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XVL  SITZUNG  VOM  2.  JULI  1879. 


Der  Verein  böhmischer  Aerzte  in  Prag  ladet  zu  der  in 
Gemeinschaft  mit  der  Königgrätzer  Stadt vertretuug  am  3.  August 
d.  J.  zu  begehenden  Feier  der  Einsetzung  einer  Gedenktafel 
an  dem  Geburtshause  Rokitansky's  ein. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Alfred  Ritter  von  Krem  er  über- 
mittelt einen  Betrag  von  fünfhundert  Gulden  zum  Zwecke  der 
Unterstützung  einer  herzustellenden  Textausgabe  der  , Geogra- 
phischen Beschreibung  Arabiens'  von  Hamdäny. 


Herr  Siegfried  M ekler,  Supplent  an  dem  k.  k.  akademi- 
schen Gymnasium,  legt  eine  Abhandlung:  ,Ueber  einige  lücken- 
hafte Stellen  des  Euripides-Textes'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre 
VeröflFentlichuDg  in  den  Sitzungsberichten  vor. 
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Itayr.    Toltoire>3tiidien. 


Voltaire-Studien. 

Von 

Dr.  Richard  Mayr. 


Voltaire's  köDigliche  Stellung  in  der  Literatur  haben 
Freund  und  Feind  anerkannt.  Seinen  tbatsächlichen  Einfluss 
hat  noch  Niemand  bestritten.  Aber  diese  Taxation  seiner  histo- 
rischen Bedeutung  und  die  Würdigung  des  relativen  oder 
absoluten  Werthes  seiner  Leistungen  auf  den  mannigfaltigen 
Gebieten  des  Schriftthums  sind  zweierlei  Dinge.  In  letzterer 
Beziehung  ist  das  Urtheil  noch  keineswegs  zur  Ruhe  gekommen. 
Die  nachfolgenden  Studien  bezwecken,  zur  Klärung  des  Urtheils 
beizutragen.  Sie  erstrecken  sich  über  ein  Gebiet,  auf  welchem 
Voltaire  geradezu  Epoche  macht ;  sie  betreffen  seine  histo- 
rischen und  geschichtsphilosophischen  Werke. 

Im  Jahre  1731  debutirte  er  mit  seinem  Karl  XII.  Zwischen 
dem  Erscheinen  dieses  seines  Jugendwerkes  und  der  welt- 
berühmten universalhistorischen  Arbeiten  liegt  eine  Frist  von 
zwei  Decennien»  Poetische  und  naturphilosophische  Schriften 
schienen  seine  Thätigkeit  vollständig  zu  absorbiren.  Allein 
seine  englischen  Briefe  und  andere  mehr  vereinzelte  Aeusse- 
rungen  beweisen  uns,  dass  der  geschichtliche  Mensch  auch  zu 
dieser  Zeit  in  die  Sphäre  seiner  Studien  einbezogen  blieb.  Zu- 
dem wissen  wir  aus  seinen  Briefen  und  aus  seiner  Biographie, 
dass  er  um  1740  sich  mit  einer  Lebhaftigkeit  und  Ausdauer 
der  Geschichte  zuwandte^  wie  dies  nur  seinem  unvergleich- 
lichen Naturell  möglich  war.  Concepte,  die  er  damals  zu 
Papier  brachte,  circulirten  lange,  bevor  seine  gereiften  Ar- 
beiten im  Drucke  erschienen,  unter  Freunden  und  Anhängern. 
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1744  wurde  er  zum  Historiographen  von  Frankreich  ernannt, 
was  ihn  bewog,  die  Geschichte  Ludwig  XIV.  zu  fördern  und 
auch  die  des  regierenden  Königs  in  Angriff  zu  nehmen.  Um 
das  Jahr  1750  begann  endlich  die  lange  zurückgedämmte  Fluth 
historischer,  politischer,  philosophischer  Schriften  sich  über  die 
gebildete  Welt  zu  ergiessen,  welche  längst  gewohnt  war,  auf 
ihn  als  ihr  Orakel  zu  lauschen.  Die  Liste  aller  diesbezüglichen 
Werke,  Abhandlungen,  Gelegenheitsschriften,  Artikel  würde 
allzuviel  Raum  einnehmen ;  bis  in  seine  Romane  und  Poeme 
können  wir  die  Gedanken  verfolgen,  welche  der  Auffassung 
geschichtlicher  Dinge  bei  ihm  zu  Grunde  liegen. 


I. 

Yoltaire's  Yerhaltniss  zn  seinen  Torgängem  anf  dem 
Gebiete  der  Geschichtschreibnng. 

Den  letzten  entscheidenden  Anstoss  zu  umfassenderen 
historischen  Studien  gab  Voltairen  seine  berühmte  Freundin, 
die  Marquise  du  Chätelet.  Voltaire  selbst  spricht  davon  zu 
wiederholten  Malen.  Nachdem  die  merkwürdige  Frau  Mathe- 
matik, Newton's  Physik  und  Leibnizens  Philosophie  bewältigt 
hatte,  warf  sie  sich  mit  unersättlichem  Wissenstriebe  auch  auf 
Geschichte ;  davor  hatte'  ihr  bisher  stets  gegraut.  ^  ,Diese 
philosophische  Dame^,  sagt  Voltaire,  ,fuhlte  sich  vornehmlich 
durch  zwei  Dinge  zurückgestosscn :  durch  die  langweiligen 
Details  und  die  haarsträubenden  Lügen,  wie  sie  den  grössten 
Theil  unserer  historischen  Compilationen  erfüllten ;  sie  wollte 
Geschichte  lesen  und  fand  nichts  als  ein  Chaos,  eine  An- 
häufung nutzloser  Facten ;  sie  verzichtete  also  auf  ein  eben  so 
trostloses,  wie  grenzenloses  Studium,  das  den  Geist  zu  Boden 
drückt,    ohne   ihn   aufzuklären.'     Da   entwickelte   ihr  Voltaire 


*  Vgl.  M^moires  pour  aervir  k  la  vie  de  Voltaire  Berits  par  Ini-meme, 
compofi^s  I7ö9.  —  A  M . . .  profess.  en  hiat.,  1753.  —  Pr^face  zur  Aas- 
gabe des  Essai  von  1764.  —  Remarques  pour  servir  de  suppl.  k  rEssai, 
1763,  I.  —  Fragments  sor  Thist  g^n^r.,  1773,  L 
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seine  Vorstellangen  von  einer  geistvolleren  Art  Geschichte  zu 
betreiben,  und  siehe  da,  beide  warfen  sich  nun  mit  Eifer  auf 
ein  Studium,  dessen  schwierigere  Hälfte,  nämlich  die  Arbeit, 
auf  Voltaire  fiel.  ,Ich  war  anfangs  überrascht,  wie  wenig 
Unterstützung  ich  in  den  zahllosen  Büchern  fand.  Das  einzige 
was  mich  bei  diesen  so  undankbaren  Studien  aufrecht  erhielt, 
war  der  Umstand,  dass  wir  ab  und  zu  etwas  über  Künste  und 
Wissenschaften  vorfanden.  Darauf  richteten  wir  unser  Haupt- 
augenmerk .  .  .  Sie  (die  Marquise  nämlich)  wollte  das  Genie, 
den  Charakter,  die  Gesetze,  Vorurtheile,  Culte,  Künste  der 
Völker  kennen  lernen',  während  sie  in  den  alten  Büchern  nur 
fand,  ,da8s  im  Jahre  der  Schöpfung  3200  oder  3900,  gleich- 
viel, ein  unbekannter  König  einen  noch  unbekannteren  in  der 
Nähe  einer  Stadt,  deren  Lage  vollständig  unbekannt  war,  in 
die  Flucht  geschlagen  habe.' 

Aus  diesen  Aeusserungen  geht  zur  Genüge  hervor,  dass 
dasjenige,  was  Voltaire  zum  Studium  der  Geschichte  führte, 
eigentlich  der  klägliche  Durchschnittszustand  dieser  Wissen- 
schaft und  das  Bedürfniss  der  Zeit  nach  einer  höheren  Art  von 
Historic^raphie  war,  welches  Bedürfniss  wir  uns  in  der  ,gött- 
liehen  Emiiie'  so  zu  sagen  verkörpert  denken  können.  Voltaire 
arbeitet  im  stillen  Auftrage  der  Gebildeten,  der  ,honn^tes  gens' 
seiner  Zeit,  welchen  das  Alte  nicht  mehr  genügte  und  welche 
die  Welt,  wie  die  Wissenschaft  nach  ihrer  Fagon  geformt  wissen 
wollten.  Voltaire  ist  der  Geschichtschreiber  oder  besser  der 
Geschichtsphilosoph  dieser  neuen  Welt,  mehr  noch  als  ihr 
Denker  oder  Dichter.    Was  aber  fand  er  vor? 

Die  ältere  Geschichtschreibung,  die  Voltaire  in  Bausch 
und  Bogen  verurtheilte,  zeigte  denn  doch  Eigenschaften  und 
Leistungen,  welche  ihn  selbst  veranlassten,  sein  Verdict  im 
Einzelnen  zu  mildern.  Zudem  boten  Andere,  die  wir  als 
seine  Vorläufer  betrachten  können,  Anknüpfungspunkte  in 
Menge,  Uebergänge,  welche  die  historische  Continuität  zwischen 
dem  Zeitalter  Ludwig  XIV.  und  dem  Zeitalter  Voltaire's  her- 
stellen. Werfen  wir  also  auf  die  verschiedenen  Richtungen 
der  vor-Voltaire'schen  Geschichtschreibung  einen  orientirenden 
Blick;  Voltaire's  Verhältniss  zu  seinen  Vorgängern  soll  uns  in 
das  Verständniss  seiner  historiographischen  Leistungen  ein- 
fuhren. 
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Voltaire  macht  in  dem  alphabetischen  Schriftsteller -Ver- 
zeichnisse das  er  seinem  Si^cle  de  Louis  XIV  voranschickt,  bei- 
läufig hundert  Historiker^  d.  i.  dreissig  Procent  der  verzeichneten 
Schriftsteller,  namhaft.  Man  kann  daher  mit  Recht  von  einem 
schwunghaften  Betriebe  dieses  Literaturzweigos  sprechen,  um  so 
mehr,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  auch  den  Deutschen,  Ita- 
lienern, Engländern,  Nordländern  nicht  an  Historikern  fehlte.  ^ 
Eines  hatte  der  Gelehrte  jener  Tage  überdies  noch  vor  dem  der 
unserigen  voraus,  das  geographisch  minder  eingeschränkte  Publi- 
cum, woferne  er  lateinisch  oder  französisch  schrieb.  Freilich 
erwuchs  demselben  daraus  eine  Mehrbelastung  mit  Lecture, 
weshalb  denn  auch  die  Majorität  im  Lesen  und  Compiliren  auf- 
ging. Doch  würde  man  irren  zu  glauben,  es  habe  der  vor- 
Voltaire'schen  Zeit  ganz  an  lebendigen  Motiven  oder  tieferen 
Auffassungen  des  Geschichtsstudiums  gefehlt.  Die  Renaissance 
und  in  gewisser  Hinsicht  auch  die  Reformation  hatten  die 
geistige  Thätigkeit  der  abendländischen  Welt  höher  gestimmt; 
das  verlor  sich  nicht  gänzlich,  als  die  religiösen  Kämpfe  die 
Culturentwicklung  Europas  zum  Stillstande  brachten;  ja  die 
reactionären  Strömungen  des  siebzehnten  Jahrhunderts  waren 
nicht  so  unfruchtbar,  als  man  nur  allzugerne  annimmt.  Was 
Frankreich  im  Besonderen  betrifft,  so  waren  es  weniger  die 
humanistischen  und  religiösen  Interessen,  die  zur  Geschichte 
führten,  wie  in  Italien  und  Deutschland  der  Fall  war,  sondern 
die  politischen.  ^     Reale  Politik  und  rationale  Politik  (im  Sinne 


1  In  Le  Long*8  Biblioth^que  sind,  wie  Voltaire  angibt,  17.487  bloss  auf  die 
Geschichte  Frankreichs  bezügliche  Werke  verzeichnet,  darunter  Werke 
von  mehr  als  hundert  Bänden.  (Le  Long*s  Bibliothique  war  1719  in  erster 
Auflage  erschienen.)  ,Zum  Glück  ist  die  Mehrzahl  dieser  Bücher  das 
Lesen  nicht  werth',  setzt  Voltaire  hinzu.  (Remarques  de  TEssai  1763, 
Nr.  20.)  Die  auf  fünf  Folianten  vermehrte  Ausgabe  von  1768—1778  ent- 
hält bereits  mehr  als  42.000  Nummern.  —  ,11  faudrait  vivre  cent  ans,  ponr 
lire  seulement  tous  les  histoires  depuis  Francis  I.'  (A  Belle-Isle,  4.  Aug. 
1752.)  —  Voltaire  konnte  in  Betreff  seiner  Zeit  sagen:  ,L*histoire  est  la 
partie  des  helles -lettres  qui  a  le  plus  de  partisans  dans  tous  les  pay8^ 
(A  Cideville,  9.  Juli  1754.) 

^  Vgl.  Monod  in  der  Revue  historique  I.  Du  progr&s  des  dtudes  historiques 
en  France  depuis  le  XVI®  siccle.  —  Buckle,  Geschichte  der  Civilisation, 
13.  Cap.  —  Flint,  Philosophy  of  history,  p.  76  ff.  —  Wachler,  Geschichte 
der  historischen  Forschung  und  Kunst.  —  La  Harpe,  Lyc^e,   T.  X,  C.  2, 
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der  politischen  Theorie)  kreuzten  sich  zu  Ende  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  in  den  Erscheinungen  der  historischen  Literatur. 
Es  ist  die  Zeit  Bodin'S;  Popelini^re's^  Hotman's  u.  A.  Aber 
dieser  freien,  theoretisirendeU;  dabei  nicht  allzu  kritischen 
Oeschichtschreibung  machten  die  ungünstigen  Verhältnisse  ein 
Ende;  das  siegreiche  Eönigthum  Hess  dann  nichts  Wider- 
strebendes mehr  aufkommen.  Auch  die  Philosophie  erweckte 
zunächst  kein  höheres  Interesse  iur  die  Geschichte.  Vom 
Scholasticismus  ganz  zu  schweigen^  so  standen  sowohl  Cartesius 
wie  Malebranche  der  historischen  Welt  vollkommen  fremd,  ja 
ahnungslos  gegenüber.  Sie  Hess  sich  nicht  construiren  und  in 
die  Formeln  des  Calculs  zwängen ;  sie  war  ihnen  kein  Gegen- 
stand des  Nachdenkens,  sie  galt  als  Zeitverlust. ' 

Wenn  aber  auch  das  Königthum  alle  spontanen  Regungen 
unterdrückte,  so  war  es  doch  aus  Gründen  der  Selbsterhaltung 
getrieben,  seinen  Gedankeninhalt  und  sein  Interesse  voll  und 
nach  allen  Seiten  zu  entfalten,  das  voll  und  imposant  Entfaltete 
aber  den  Geistern  mit  allen  Mitteln,  von  der  einschmeichelnden 
Ueberredung  angefangen  bis  zur  Dragonadenwirthschaft,  aufzu- 
nöthigen.  Der  Ruhm  der  Vergangenheit,  die  Einsicht  in  die 
historische  Noth wendigkeit,  die  Reflexion  auf  den  Zusammen- 
hang des  irdischen  mit  dem  überirdischen  Eönigthume  sollte  den 
Lnstre  der  Monarchie  vermehren  helfen.  Sie  bedurfte  einer 
historischen  Rechtfertigung;  das  ihr  entsprechende  Gedanken- 
system wäre  unvollständig  gewesen  ohne  die  Heranziehung  der 
Geschichte.  Ja,  in  dem  Maasse  als  infolge  des  Systemes  geistige 
Elraft  überschüssig  wurde,  musste  dafUr  gesorgt  werden,  dass 
diese  nicht  in  feindliche  Spannung  gerathe.  Jedes  Machtsystem 
sacht  die  Geister  zu  binden,  und  bevor  nicht  die  constitutionellen, 
demokratischen  oder  socialistischen  Systeme  darauf  feierlichst 
Verzicht  leisten,  dürfen  sie  es,  mindestens  dem  Principe  nach,  den 
theokratischen,  monarchischen  oder  oligarchischen  Herrschaft- 
Vereinigungen  nicht  übel  nehmen.  Eine  besondere,  ausnahms- 
weise Schurkerei  oder  Servilität  war  es  daher  von  den  Zeit- 
genossen  Ludwig  XIV.   nicht,   wenn   sie   die  Geschichte   dem 


<  Vgl.  H.  Taine,  Entatehung  des  modenien  Frankreichs  (übersetzt  von 
Katacber)  I,  p.  188.  —  Und  wenn  es  erlaubt  ist,  sich  selbst  zu  citiren, 
meine  ,0eschichtsauffas8ung  der  Neuzeit'  6.  Cap. 
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herrschenden  Systeme  anzupassen  suchten;  desgleichen  war  es 
keine  exceptionelle  Schandthat  der  Regierung,  dass  sie  die  ihr 
günstige  Historie  sich  gefallen  liess  und  protegirte.  Gleich« 
wohl  bietet  ein  derartiges  Verhältniss  zwischen  den  herrschenden 
Gewalten  und  der  Wissenschaft  ein  beinahe  untrügliches  In- 
dicium,  dass  die  letztere  den  ersteren  sich  und  die  Wahr- 
heit zum  Opfer  bringt.  Zwar  überreden  sich  die  Menschen 
gerne^  dass  dies  nicht  der  Fall  sei;  häufig  verstehen  sie 
auch  das  Verlangen  nach  Wahrheit  gar  nicht:  Wahrheit  und 
Interesse  decken  sich  für  die  im  Weltleben  befangenen  Geister 
bis  zur  UnUnterscheidbarkeit.  Es  ist  nur  den  auserwählten 
Geistern  auserwählter  Zeiten  vorbehalten^  über  den  Bann- 
kreis der  Interessen  hinauszublicken  und  damit  den  Muth 
zu  verbinden,  das,  was  sie  gesehen,  auch  zu  bekennen.  Eine 
solche  auserlesene  Zeit  war  das  Jahrhundert  Ludwig  XIV. 
keineswegs,  wenngleich  es  innerhalb  seiner  Grenzen  voll  Pathos 
und  ethischen  Schwunges  war.  Das  erhebende  Schauspiel 
einer  nur  dem  Gebote  des  Wahren  und  Guten  hingegebenen 
Wissenschaft  wurde  den  Menschen  erst  im  Zeitalter  der 
Aufklärung  zu  Theil.  Hoffen  wir,  dass  es  sich  nie  wieder 
vergisst. 

Unter  Ludwig  XIV.  waren  natürlich  die  Geistlichen,  als 
die  Vermittler  beider  Welten,  diejenigen,  welche  das  dem 
Ganzen  entsprechende  Geschichtssystem  in  Pflege  und  Aus- 
bildung nahmen.  Die  ludovicianische  Hof-  und  Staats-Geschicht- 
schreibung  ist  durchaus  hoch  gestimmt,  loyal,  christlich,  wohl- 
redend, vornehm.  Wir  finden  einen  Universalhistoriker,  wie 
Bossuet,  dessen  Discours  das  grösste  Meisterwerk  classicistischer 
Prosa  und  in  vieler  Hinsicht  das  Vorbild  Montesquieu's,  Vol- 
taire's  u.  A.  darstellt.  Besonders  enthält  der  dritte  Abschnitt 
geistvolle  Analysen  und  ^Reflexionen,  die  unübertroffen  da- 
stehen. ^  Wir  finden  einen  Nationalhistoriker,  wie  den  Jesuiten 
Daniel,  einen  namentlich  von  Voltaire  viel  geschmähten  Mann, 
von  dessen  französischer  Geschichte  heute,  im  Zeitalter  der 
Republik,  in  der  wissenschaftlichsten  historischen  Zeitschrift  des 
Landes  gesagt  wird,  dass  sie  nicht  nur  alle  Vorgängerinnen, 
sondern   auch    die    meisten   ihrer   Nachfolgerinnen    weit    über- 


1  Lobrede  bei  Nisard,  Histoire  de  la  litt^ratare  fran^aise  Uli  294  ff. 
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treffe.  ^  Da  schreibt  der  Abb6  Fleury  eine  KirchengeBchichte, 
welche  selbst  Voltaire  Worte  der  Achtung  abnöthigt.  Und 
80  fort.  Eines  aber  fehlte  dieser  Gruppe  von  Hofscribenten^ 
ein  Ding,  das  freilich  für  einen  Historiker  so  wichtig  ist^  wie  für 
eine  Frau  der  Ruf  der  Keuschheit,  nämlich  aller  und  jeder 
kritische  Sinn.  Unter  den  geistreichsten  Reflexionen  tummeln 
sich  im  Schmucke  pompösester  Diction  die  abgeschmacktesten 
Fabeln,  Anekdoten,  Erdichtungen.  Im  Ganzen  betrachtet  fehlt 
allerdings  dem  Zeitalter  die  Kritik  nicht;  aber  es  ist  schade, 
dass  die  Historiker  keine  Kritiker  waren,  und  die  Kritiker 
keine  Historiker.  Für  sich  betrachtet  sind  die  Kritiker  des  ludo- 
vicianischen  Zeitalters  von  höchster  Achtbarkeit;  sie  machen 
in  vieler  Beziehung  Epoche.  Da  ist  es  nun  eigenthümlich  zu 
beobachten,  dass  es  wiederum  die  Geistlichen  sind,  welche  diese 
kritische  Richtung  vertreten.  Noch  eigenthümlicher  aber  ge- 
staltet sich  das  Verhältniss  der  verschiedenen  Orden  zu  ihrem 
kritischen  Geschäft.  Die  Weltgeistlichen  spielen  als  Kritiker 
keine  hervorragende  Rolle.  Die  Jesuiten  sind  in  allen  Sätteln 
fest;  sie  produciren  reine  Hofhistoriographen,  die,  wenn  es 
sich  gerade  schickt,  nebst  dem  König  auch  den  Zwecken  ihres 
Ordens  dienen,  wie  z.  B.  Daniel;  wir  finden  unter  ihnen  Sammler, 
Ekritiker,  Editoren  wie  Sirmond,  Labbe,  Bolland;  einen  Chrono« 
logen  ersten  Ranges  und  zugleich  Universalhistoriker  im  alten, 
nicht  gallicanisirten  Stile,  wie  Petau ;  Fabulisten  mindester 
Qualität  und  einen  fast  wahnwitzigen  Skeptiker,  wie  Hardouin, 
welcher  den  Quintilian  und  den  Gregor  von  Tours  zu  Schrift- 
stellern des  vierzehnten  Jahrhunderts  p.  Chr.  n.  macht,  den 
Karl  Maiiell  für  ein  Hirngespinst  erklärt  und  nur  den  Münzen 
unbedingten  Glauben  schenkt.^ 

Dagegen  treten  die  Benedictiner  als  eine  geschlossene, 
einheitlich  arbeitende,  wohl  disciplinirtc  Corporation  auf,  deren 
kritische  Leistungen  wahrhaft  epochal  genannt  zu  werden  ver- 
dienen.    Die  Namen  Mabillon,  Montfaucon  ehren  ihren  Orden, 


*  Revue  hiatoriqne  I,  p.  18.  —  Uebrigens  besitzen  wir  eine  noch  unmittel- 
barer mit  dem  Hofe  zusammenhSngende  Geschichte  Frankreichs,  nämlich 
aus  der  Feder  des  Dauphin,  welcher  sie  unter  der  Leitung  Bos8uet*s 
schrieb. 

3  Wuttke,  Ueber  die  Gewissheit  der  Geschichte  (Festschrift  zu  Wachs- 
muth's  101.  Docentensemester,  Leipzig  1866)  p.  5  ff. 
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ihre  Wissenschaft;  ihr  Vaterland.  Ausser  den  Benedictinern 
glänzten  noch  die  Oratorianer:  ein  Lelong,  Lecointe,  Richard 
Simon.  Was  diese  mehr  minder  erbgesessenen  Corporationen 
betrifft,  so  hatten  sie  ausser  dem  wissenschaftlichen  noch  ein 
anderes  Motiv,  das  sie  in  einer  gewissen  Opposition  gegen 
das  System  Ludwig  XIV.  hielt  Bewahrten  die  Jesuiten  ihre 
vollständige  Ungebundenheit,  so  wollten  die  Benedictiner  das 
Ihrige  vor  einer  Gewalt  schützen,  die  ihrer  Natur  nach  tiber- 
greifend, nur  zu  häufig  die  Tendenz  zeigte,  mit  alten  Institu- 
tionen wenig  Federlesens  zu  machen.  Als  nun  insbesondere  die 
Jesuiten  auf  die  Schwäche  der  pergamentnen  Rechtstitel  dieses 
besitzfrohen  Ordens  hinwiesen,  da  musste  er  daran  denken, 
durch  sorgfältige  Untersuchungen  über  die  Haltbarkeit  seiner 
Besitzthümer  ins  Klare  zu  kommen.  Wir  sehen  somit,  dass 
selbst  das  dominirende  und  die  Geister  zwingende  System  des 
grossen  Königs  in  den  ihm  zunächst  stehenden  Gesellschafts- 
kreisen selbständige  Strebungen  nicht  unmöglich  machen  konnte, 
wie  viel  weniger  in  abliegenden  Kreisen. 

Ueber  die  Jansenisten,  die  allerdings  einen  namhaften 
Historiker  zu  den  ihren  zählten,  Tillemont,  wäre  nicht  viel  zu 
sagen.  1  Dagegen  blitzte  bald  da,  bald  dort  ein  oppositioneller 
Gedanke  auf;  man  versuchte  anders  zu  empfinden,  zu  urtheilen, 
zu  wollen  und  auch  die  Geschichte  zu  betrachten,  als  es  der 
Hof  gerade  vorschrieb.  Zumal  als  das  Königthum  von  seiner 
Culminatipn  rasch  abwärts  glitt,  da  mehrten  sich  die  Kritiker, 
die  Zweifler,  die  Warner,  die  Zukunftsmenschen.  Alle  Zukunfts- 
menschen haben  aber  auch  ein  nach  rückwärts  gewandtes 
Antlitz,  und  wo  sich  die  Zukunftsmenschen  mehren,  da  gibt  es 


1  Dem  tiefsten  Gehalte  seiner  Partei  bat  Pascal  Ausdruck  geg^eben^  übrigens 
ein  Mann  von  der  ausserordentlich sten  Originalit&t.  Seine  Pens^es  ent- 
halten manchen  auch  für  den  Geschichtsphilosophen  interessanten  Licht- 
blick. Besondere  Celebrität  geniesst  sein  Apercu  über  den  Fortschritt 
der  neueren  Jahrhunderte,  die  eigentlich  die  älteren  heissen  sollten, 
während  das  sogenannte  Alterthnm  der  Jugend  des  Geschlechtes  näher 
stünde.  Ein  Gedanke,  den  schon  Otto  von  Freising  im  zwölften  Jahr- 
hundert ausgesprochen  hatte. 

Ueber  Tillemont  äussert  sich  Voltaire  folgendermaassen :  Son  histoire 
des  empires  et  ses  seize  volumes  de  Thistoire  ecclSsiastique  sont  Berits 
avec  antant  de  v6rit4  qne  peuvcnt  Vetre  des  compilations  d^anciens  hi- 
storiens.  (Sifecle  de  Louis  XTV.  Catal.  des  ^criv.  s.  v.  Lenain.) 
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auch  immer  geBchichtliche  und  geschichtsphilosophiBche  Arbeit* 
Die  zerstreuten  und  versprengten  FractiÖnchen  sammeln  sich^ 
mischen  sich  und  siehe  da^  neue  Gebilde  treten  an  den  Tag. 
Wer  wollte  und  könnte  die  Mannigfaltigkeit  der  Uebergi^gs- 
gestaltungen  kennzeichnen  ?  Eine  Richtung  nur  zeigt  eine 
gewisse  Continuität;  man  kann  sie  als  die  Vorstufe  der  Auf- 
klärung bezeichnen^  nämlich  die  Skepsis,  deren  Vertreter  Mon- 
taigne; Charron,  de  la  Mothe  le  Vayer^  Bayle  progressiv  im 
Sinne  des  achtzehnten  Jahrhunderts  wirken,  wo  hingegen  Er- 
scheinungen; wie  die  Skepsis  Iluet's;  auch  Pascal'S;  dieses  Ver- 
dienst nicht  haben. 

Fontenelle's  ,histoire  des  oracles^  und  St.  Evremont's 
historische  Schriften  gehören  dann  schon  ganz  der  neuen  Welt 
aU;  wiewohl  sie  durch  kräftigere  Emanationen  in  den  Schatten 
gestellt '  wurden.  Insbesondere  leitet  St.  Evremont  direct  auf 
Montesquieu  und  Voltaire,  schon  als  Kenner  Englands;  des 
eigentlichen  Mutterlandes  der  Aufklärung.  Dahin  wenden  wir 
uns  auf  einige  Augenblicke. 

In  England  stand  es  das  siebenzehnte  Jahrhundert  hin- 
durch mit  den  historischen  Studien  übel.  Zunächst  wird  sich 
der  Exeget  dieser  Erscheinung  an  die  politischen  Zustände 
des  Königreichs  erinnern  müssen.  Er  wird  jedoch  auch  be- 
merken; dass  das  Interesse  bereits  in  Anspruch  genommen 
war.  Denn  die  Wissenschaften  treiben  es,  wie  die  realen  Wesen 
dieser  Welt  oder  die  Vorstellungen  in  unserer  Seele ;  eine  sucht 
die  andere  zu  verdrängen;  und  wenn  eine  im  Blickpunkte  der 
allgemeinen  Aufmerksamkeit  ist,  so  übernimmt  sie  auch  die 
Soi^e  dafür;  dass  keine  zweite  über  den  Horizont  emportauche. 
Weil  die  Naturwissenschaften  gross  und  erfolgreich  dastanden, 
so  lagen  die  Geisteswissenschaften  unterhalb  der  Schwelle  des 
Allgemeinbewusstseins.  Auch  die  Philosophie  Englands  war 
der  Historie  wenig  günstig,  wenig  die  Philosophie  Bacon's  und 
Hobbes';  etwas  mehr  die  Locke's.  Doch  kehrte  sie  der  Be- 
trachtung des  socialen  und  politischen  Menschen  wenigstens 
nicht  den  Rücken,  wie  der  Cartesianismus.  Einen  entschiedenen 
Impuls  empfing  das  geschichtliche  Studium  an  der  Wende  des 
siebenzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts  von  Seiten  der 
Theologie ;  die  kritische  Thätigkeit  der  Deisten,  der  free- 
thinkerS;  die  Controversen,  welche  sich  entspannen,  eröflfneten 
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der  Forschung  bisher  verschlossene  Gebiete.  Bolingbroke  ver- 
einigte dann  die  geistige  Aufklärung  mit  der  Erfahrung  und 
Gesinnung  des  Weltmannes  und  Politikers.  Seine  Briefe  über 
das  ^Studium  der  Geschichte  bezeichnen  auf  historischem  Ge- 
biete den  Beginn  eines  neuen  Zeitalters.  Bei  ihm  sind  sie  alle 
in  die  Schule  gegangen,  Engländer  wie  Franzosen.  Daneben 
vertieften  sich  die  Engländer  mit  der  ihnen  eigenen  Akribie 
in  das  Studium  der  Alterthümer,  welches  seinen  ursprünglichen 
Charakter  des  Dilettantismus  und  der  Curiosität  immer  mehr 
abstreifte,  um  methodischer  und  phUosophischer  zu  werden. 
Die  englische  Historiographie  um  die  Mitte  des  achtzehnten 
Jahrhimderts  steht  dann  schon  unter  dem  Einflüsse  der  Fran- 
zosen, hauptsächlich  Voltaire's. 

Hören  wir  nun,  wie  sich  Voltaire  über  seine  näheren 
und  entfernteren  Vorgänger  auf  historiographischem  Gebiete 
äussert.  ,Cette  nouvelle  passion  des  archives  n'a  peut-dtre  pas 
6000  ans  d'antiquit^.'  So  lange  die  Menschen  tief  in  ihren 
eigenen  Sorgen  stecken,  fragen  sie  nicht  um  die  ihrer  Vor- 
fahren. Die  ,passion  de  Thistoire'  ist  ein  Kind  der  Müsse.  ^ 
Erst  nach  vielen  Anläufen  gelingt  es  den  in  ihrer  Entwickelung 
fortgeschritteneren  Völkern  Materialien  zu  sammeln,  zu  formen, 
zu  verbinden,  endlich  Geschichte  zu  schreiben.  Aber  die  alten 
Zeiten  sind  in  solchen  Geschichten  durch  blosse  Fabeln  re- 
präsentirt;  die  jüngeren  durch  ein  Gemisch  von  Fabel  und 
fragmentarischer  Ueberlieferung,  wie  wir  aus  Herodot  und 
Fabius  Pictor  ersehen  können.  Dieses  ungünstige  Verhältniss 
zeigt  sich  bei  den  geistig  erwecktesten  aller  Völker;  wie  viel 
ungünstiger  müssen  die  Dinge  anderwärts  stehen.^  Insoweit 
die  Geschichte  ein  Kind  der  blossen  Neugier  ist  und  auf 
einem  abergläubischen  Respect  vor  der  Vergangenheit  beruht, 
ist  sie  für  Voltaire  ein  überflüssiger  und  tadelnswerther  Zeit- 
vertreib. Die  Geschichte  muss  infolge  tieferer  Antriebe  und 
gleichwohl  im  Geiste  der  Nüchternheit  geschrieben  werden. 
Das  älteste  Beispiel  einer  besonnenen  Geschichtschreibung 
liefern  ihm  die  Chinesen.  Ihre  Annalen  basiren  auf  einer 
richtigen  Zeitrechnung;    sie   enthalten   genaue    zeitgenössische 


1  Fragment  hiBtorique  sur  Tlnde,  c.  31. 

2  Phil,  de  l'hist.  lAI. 
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Daten  über  wirkliche  Ereignisse  und  keinerlei  Beimischung 
von  Fabeln  oder  Mythen.  ^  Von  der  historischen  Ueberlieferung 
der  übrigen  orientalischen  Völker  hält  er  nicht  viel ;  alle  Völker 
wollen  sich  alt  und  ehrwürdig  machen;  alle  geben  Dichtung 
für  Wahrheit  aus.  Dabei  zweifelt  er  nicht  an  der  Echtheit 
und  dem  hohen  Alter  Sanchoniathon's.  ^ 

Bemerkenswerther,  als  dies,  ist  Voltaire's  kritische,  freie 
Haltung  gegen  die  Historiker  des  classischen  Alterthums.  Noch 
war  Alles  was  mit  der  Schule  zusammenhing  in  kritikloser 
Bewunderung  erstorben.  ^  Noch  galt  allgemein  das  blosse  Er- 
heben der  Frage  über  den  Vorzug  der  Neueren  vor  den  Alten 
für  eine  Ketzerei.  Man  hätte  sicherlich  die  Heterodoxen  auf 
den  Scheiterhaufen  geschickt,  wenn  sich  ein  Kaiser  Sigismund 
dazu  gefunden  hätte.  Voltaire  jedoch  vermochte  nicht  einzu- 
sehen, wainim  man  die  Alten  nicht  eben  denselben  Regeln  der 
Beurtheilung  unterwerfen  sollte,  wie  alle  Anderen.  Der  ,respect 
superstitieux'  für  jederlei  Alterthum  war  ihm  ein  Gräuel.  Die 
sichere  griechische  Qeschichte  beginnt  für  ihn  mit  Xerxes  und 
die  Geschichtschreibung  mit  Thukydides.  ^  Herodot  ist  das 
Muster  des  Fabulisten,  des  Märchenerzählers.  ^  Xenophon  und 
Polybius  rühmt  er  ihrer  genauen  Sachkenntniss  halber.^  Was 
Herodot  für  die  Griechen  ist  Livius  für  das  römische  Alter- 
thum. "^     Den  Tacitus  nennt  er  einen  geistvollen  Satiriker,   der 


1  Phil,  de  Thist.  XVIII  und  LH.  Los  Ghinois  ^crivirent  leur  histoire  la 
plume  et  Tastrolabe  k  la  main,  avec  ane  simplicit^  dont  on  ne  trouve 
point  d^exemple  dans  le  reste  de  TAsie.  (Ibid.  XVIII.) 

3  Phil,  de  rhi8t.  XXIX.  Dieu  et  les  hommes  (1769),  c.  9.  —  D6f.  de  tn, 
oncle  (1767)  21. 

3  Buckle  (übersetzt  von  Ritter)  III,  144. 

*  Art.  Diodore  et  H^rodote.  L^histoire  honnete  de  Thucydide  et,  qui  a 
quelques  Ineurs  de  verit^,  commence  k  Xerxes ;  mais  avant  cette  ^poque, 
que  de  temps  perdu!  —  Pyrrhonisme  de  Thistoire  (1768),  c.  6. 

^  Presque  tont  ce  qaMl  raconte  sur  la  foi  des  etrangpers  est  fabuleux,  mais 
tout  ce  qa*il  a  vu  est  vrai  .  .  son  livre  n^est  plus  qn^un  roman  .  .  Art. 
Diodore  et  Herodote:  Diodor,  saf^t  er,  sei,  obwohl  er  siebenhundert  Jahre 
nach  Herodot  lebte,  kein  Haar  besser,  als  dieser.  Vgl.  Pyrrhonisme  de 
l'histoire,  c.  6-7. 

^  Art.  Xenophon.  —  Art.  Histoire,  Sect.  IV. 

"^  On  sait  assez  que  la  m^thode  et  le  style  de  Tite-Live,  sa  gravite  son  ^lo- 
quence  sage  convieunent  k  la  majest^  de  la  republique  romaine.   (Ibid.) 
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mehr  die  Kritik^  als  die  Geschichte  seines  T^andes  geschrieben 
habe  und  unserer  Bewunderung  würdig  wäre,  wenn  er  sich 
unparteiisch  gezeigt  hätte ;  er  imputire  den  Fürsten  immer 
heimliche  Verbrechen.  Die  Germanen  lobpreise  er  mehr  aus 
pädagogischen  Gründen.  ^  Den  Sueton  tadelt  er,  weil  er  sich 
zur  Posaune  der  pöbelhaftesten  Gerüchte  hergebe.  ^  Die  Cassius 
schilt  er  einen  Schmeichler,  Verleumder,  Zeitungsschreiber, 
einen  tix>ckenen  und  verschwommenen  Schriftsteller.  ^  Plutarch's 
Biographien  nennt  er  ,un  recueil  d'anecdotes  plus  agr^ables 
que  certains^^  In  Voltaire's  Urtheilen  liegt  keine  Selbstüber- 
hebung, es  spricht  aus  ihnen  vielmehr  ein  erhöhtes  Pflicht- 
gefühl. ,Wenn  man  auch  die  Alten',  sagt  er,  ^  , vielfach  als 
Vorbilder  betrachten  kann,  so  hat  man  doch  heutzutage  eine  un- 
gleich schwerere  Last,  als  die  ihre  war,  auf  sich  zu  nehmen.  Man 
verlangt  von  einem  modernen  Historiker  mehr  Details,  besser 
festgestellte  Thatsachen,  genaue  Daten  und  Belege,  mehr  Acht- 
samkeit auf  die  Gewohnheiten,  Gesetze,  Sitten,  den  Handel, 
die  Finanzen,  den  Ackerbau,  die  Bevölkerung.  Es  verhält  sich 
mit  der  Geschichte,  wie  mit  der  Mathematik  und  Physik;  das 
Ziel  ist  erstaunlich  weiter  gesteckt.' 

Zwischen  dem  Alterthum  und  der  Neuzeit  liegt  das  finstere 
Mittelalter;  seine  Geschichtschreiber  sind  seiner  würdig.  Vol- 
taire's  Grauen  vor  den  rohen,  dumpfen,  mönchischen  Historikern 
scheint  so  gross  gewesen  zu  sein,  dass  er  eigentlich  keinen  kennen 
zu  lernen  verlangte.  Sicherlich  schöpfte  er  sein  Kenntniss  des 
Mittelalters  aus  neueren  Forschungen.  Es  ist  das  Recht  des 
Universalhistorikers.  Detailforschungen  sollen  die  sonst  unleist- 
bare  Arbeit  erleichtern,  nicht  vermehren  und  erschweren.  ^    Nur 


>  Essai,   Avant -propos;   Phil,  de  Thist.,   c.    14.     Pyrrhonisme   de   rhist, 
c.  12.  —  A  M.  Du  Deflfand  (30.  Juü  1768). 

2  Art.  extr.  de  la  gas.  litt^raire  (1764),   Nr.  VII. 

3  Art.  Caissage. 

*  Si&cle  de  Louis  XIV.,  c.  25.  ^  Ueber  Ammian  Marcell.  Brief  an  Fr.  II., 

29.  Jfiuner  1776. 
5  Art.  Histoire,  8.  IV. 
0  Pour  pin^trer  dans  le  labyrinthe  t6nebrenx  du  moyen  age,  ü  faut  le 

secours  des  archives  .  .   Ce  n'est  pas  Ik  nn  recueil   oii  Ton  puisse 

s'^clairer  snr  Thistoire  politique   .  .  Vorzug  Englands  und  der  Rymer'schen 

Födera.  (Pyrrhonisme  de  Thist.,  c.  11.) 
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über  Gregor  von  Tours  und  Fredegar  äussert  sich  Voltaire  in 
einer  Weise,  dass  man  vermuthen  darf,  er  kenne  sie  aus  eigener 
Anschauung J  Er  erhärtet  an  ihnen  einen  seiner  kritischen  Haupt- 
grundsätze,  dass  nur  Hauptzüge  und  Hauptbegebenheiten  der 
G^chichte  sich  feststellen  Hessen,  alles  Detail  aber  schwankend 
und  ungewiss  sei. 

Eine  neue  Aera  vertrauenswürdiger  und  ihrem  Stoffe  an- 
gemessener Oeschichtschreibung  beginnt  für  ihn  mit  Guicciar- 
dini.  ^  ^Italien',  sagt  er,  ^besitzt  in  Guicciardini  seinen  Thuky- 
dides  oder  besser  Xenophon;  denn  er  befehligte  zuweilen  in 
den  Kriegen,  welche  er  beschrieb/'  Auch  Machiavelli  nennt 
er  einen  ausgezeichneten  Historiker,  De  Thou  den  besten 
Geschichtschreiber  seiner  Nation.  "*  Bei  aller  Achtung  vor  den 
Humanisten  erklärt  er  dessenungeachtet,  die  Geschichte  habe 
wie  die  Physik  erst  um  das  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
herum  sich  zu  entwirren  begonnen.  *  Der  Anfang  eines  Zeit- 
alters der  Kritik  fallt  ihm  so  ziemlich  mit  dem  Jahrhunderte 
Ludwig  XIV.  zusammen. 

Geschmackvoll,  wie  das  Jahrhundert  im  Allgemeinen,  die 
Franzosen  und  Voltaire  im  Besonderen  waren,  legten  sie  einen 
uns  Deutschen  des  neunzehnten  Jahrhunderts  kaum  fasslichen 
Nachdruck  auf  die  Reinheit  und  Vollendung  der  Form.  Hierin 
gestanden  sie  den  Alten  gerne  den  Preis  zu.     Allerdings  Hess 


■  Phil,  de  rhist.,  c.  62 :  Gr^goire  de  Tours  est  notre  Ilerodote,  h  cela  prfes 
qne  1e  Tonrangeaa  est  moins  amnsant,  moins  elegant  quc  le  Grec  . 
Enfin  totu  les  dctails  de  ce  t.emps-l&  flont  antnnt  de  fable»  et,  qni  pis 
est,  de  fahles  ennuyeuses.  —  Er  nennt  die  mittelalterlichen  Chronisten 
^ecrivains  pen  instmits  qni  ont  donn^>  des  chroniques  informes  de  ces 
temps  malhenrenx.  (Pjrrhonisme  de  Thist.,  c.  11  nnd  18.) 

3  On  pent  dire  que  jusqa*A.  Gaichardin  et  Machiavelli  nons  n'avons  pas 
ea  nne  histoire  bion  faite.  (Essai,  c.  10.)  Henri  Estienne  ne  se  servit 
d*Herodot  que  ponr  nous  rendre  execrables  et  ridicuies.  Nous  avons  un 
dessein  tont  contraire;  nous  pr^tendons  montrer  que  les  lüstoires  mo- 
dernes de  nos  bons  auteurs,  depuis  Guiohardin,  sont  en  general  aussi 
sages,  aussi  vraies  que  Celles  de  Diodore  et  d^H^rodote  sont  folles  et 
fabulenses.  (Art.  Diodore.) 

3  Essai,  c.  121. 

*  Le  pr^identde  Thou  jnstifi6  contre  les  accusations  de  M.  de  Buri  (1766). 
^  A  DamUaTUle,  21.  Mai  1766. 

^  Essai,  c.  8. 

SitsQngsber.  d.  pUl.-lii^t.  Cl.  XCV.  Bd.  I.  Hft.  2 
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sich  Voltaire  durch  die  Form  nicht  bestechen.  £r  schied 
wohl  zwischen  ästhetischer  und  sachlicher  Kritik.  Als  Kunst- 
liebhaber pries  er  Niemanden  mehr  denn  Bossuet.  Noch  heute 
schwelgen  die  Franzosen  in  dem  Wohllaute,  dem  edlen  Pathos 
seines  Discours.  Neben  ihm  fanden  als  Stilkünstler  noch 
St.  R^al,  der  glückliche  Nachahmer  Sallust's,  Fontenelle  u.  Ä. 
allgemeine  Anerkennung.  Nie  wird  der  Tadel  Voltaire's  spitzer 
und  kleinlicher,  möchte  man  sagen,  als  wenn  es  sich  um  Stil- 
fragen handelt.  * 

Was  das  Sachliche  betrifft,  so  war  Voltaire  natürlich  ein 
principieller  Widersacher  der  ludovicianischen  Hofhistorio- 
graphie. Vor  allem  verdient  sein  Verhältniss  zu  Bossuet  bemerkt 
zu  werden.  Als  Voltaire  mit  der  Marquise  du  Chätelet  sich 
auf  Universalhistorie  warf,  knüpfte  er  unmittelbar  an  das  Werk 
des  Bischofs  von  Meaux  an.^  Die  ausführliche  und  zusammen- 
hängende Erzählung  seines  Effsai  beginnt  dort,  wo  Bossuet 
geendigt  hatte,  nämlich  bei  Karl  dem  Grossen.  Nebenbei  ver- 
breitete er  sich  —  in  mehr  zusammenfassender  und  reäec- 
tirender  Weise  —  besonders  über  jene  Partien,  die  Bossuet  ver- 
nachlässigt hatte  oder  wo  ihre  Ansichten  sich  diametral  entgegen 
standen :  über  Inder,  Chinesen,  Hebräer,  Araber,  das  Christen- 
thum.  Griechische  und  römische  Geschichte  Hess  er  fast  gänz- 
liche ausser  Acht,  wenn  wir  von  seinen  kritischen  Bedenken 
absehen,  hauptsächlich  weil  ihn  die  Leistungen  seiner  Vorgänger, 
speciell  Bossuet's  befriedigten.^  Gleichwie  Jedermann  noch  heute 


^  Je  no  conDais,  apres  lai  (Bossuet),  ancan  historien  oü  je  trouve  da 
snblime,  que  la  Conjuration  de  St.-R^al.  La  France  fourmiUe  d^histo- 
riens  et  inanque  d'^crivains.  (A  d'Olivet,  6.  Jänner  1736.)  —  Je  dis  qu'iin 
homme  qni  ^crit  bien  une  fable  en  ^crira  beaucoup  mienx  Thistoire.  Je 
fluis  persnad^  que  F^nelon  aurait  sn  rendre  Thistoire  de  France  inter- 
essante. (A  Mamiontel,  11.  April  1772.) 

'  Vgl.  M^rooires  de  1758  (1784).  —  ,Comme  Thistoire  da  respectable 
Bossuet  finissait  h  Charlemagne,  M.  du  Chfttelet  nous  pria  de  nous  in- 
struire  en  g^n^ral  avec  eile  de  ce  qu*6tait  alors  le  reste  du  monde  et  de 
ce  qu'il  a  ^te  ju8qu'&  nos  jonrs*.  (Fragments  sur  Phistoire  g^n^rale  von 
1773,  Art.  I.)  Hauptstellen  über  Bossuet:  Avant-propos  des  Essai  s.  1. 
m. ;  Remarques  ponr  servir  de  Supplement  h  TEssai  I;  Si^cle  de  Louis  XIY, 
c.  32;  Pyrrhonisme  de  Tliist.,  c.  2.  —  A  Burigny,  12.  Sept.  1761. 

'  L^iUnstre  Bossuet,  qui  dans  son  discoura  sur  une  partie  de  l^histoire 
nniTerselle  en  a  saisi  le  v^ritable  esprit,  au  moins  dans  ce  qu*il  dit  de 
Teropire  romain  ....  (Avant-propos  des  Essai.) 
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urtheilen  würde,  tadelt  Voltaire  an  Bossaet's  Universalgeschichte, 
sie  enthalte  nur  die  Geschichte  von  vier  bis  fünf  Völkern, 
insbesondere  der  kleinen  jüdischen  Nation,  dieses  der  ganzen 
übrigen  Welt  unbekannten  oder  mit  Fug  und  Recht  miss- 
liebigen  Volkes,  auf  welches  Bossuet  trotzdem  alle  Ereignisse 
beziehe.  ,Der  berühmte  Bossuet^,  sagt  er,  ,scheint  nur  darum 
geschrieben  zu  haben,  damit  er  uns  glauben  mache,  alles 
in  der  Welt  sei  um  der  jüdischen  Nation  willen  geschehen. 
Das  ist  möglich;  aber  die  Grösse  des  Cjrus  oder  des  Römer- 
volkes hatte  denn  doch  noch  andere  Ursachen,  die  Bossuet 
selbst  nicht  unberücksichtigt  Hess,  wo  er  auf  den  Geist  der 
Nationen  (i.  e.  im  dritten  Theil)  zu  sprechen  kam.  Es  wäre 
zu  wünschen  gewesen,  dass  er  sich  auch  der  alten  Völker  des 
Orients,  der  Inder  und  Chinesen  zum  Beispiel,  ein  wenig  erinnert 
hätte.'  ^  Bezeichnend  ist  das  Urtheil,  welches  er  der  Chätelet 
vindicirt:  ,elle  admira  son  (i.  e.  Bossuet's)  pinceau  et  trouva 
son  tableau  tres-infidele'.  ^  Doch  ist  er  bei  allem  Gegensatze 
nicht  blind  für  die  Vorzüge  des  Discours.  ,Bossuet's  Discours 
ßur  l'histoire  universelle^,  sagt  er,  ,hat  weder  ein  Vorbild  gehabt, 
noch  Nachahmer  gefunden.  Wenn  das  System,  welches  er  an- 
wendet, um  die  jüdische  Zeitrechnung  mit  jener  der  übrigen 
Völker  zu  versöhnen,  unter  den  Gelehrten  Widerspruch  ge- 
funden hat,  so  hat  sein  Stil  nur  Bewunderer  gefunden.  Man 
war  verblüfft  von  der  majestätischen  Gewalt,  mit  welcher  er 
die  Sitten,  die  Regierung,  den  Wachsthum  und  Verfall  der 
grossen  Reiche  darstellt;  von  diesen  raschen  Zügen  voll  Ener- 
gie  und  Wahrheit,    mit   denen   er   die  Nationen    schildert  und 


^  Avant -propos  des  Essai.  fOn  ne  parle  point  d'eux  (Arabes)  dans  iios 
histoire«  universeUeB  fabriqn^es  dans  notre  Occident;  je  le  croia  bien: 
ils  n*ont  ancun  rapport  avec  la  petite  nation  jiiive,  qui  est  devenu  Fobjet 
et  le  fondemcnt  de  nos  bistoires  pr^tendnes  universelles,  dans 
lesqnelles  an  certain  genre  d^auteiirs,  se  copiant  les  uns  les  antres  oublie 
les  trois  quarts  de  la  terre.  (Phil,  de  Thistoire,  XV.)  Ueber  den  Titel 
histoire  universelle  moqnlrt  sieh  Voltaire  im  Art.  gloire,  S.  III.  —  Vgl. 
A  Henault,  28.  Sept.  1768. 

^  Remarques  etc.  I.  —  Bossuet  avait  de  la  science  et  du  g^nie;  il  ^tait 
le  premler  des  d^clamateurs,  mais  le  dernier  des  philosophes,  et  je  puls 
vous  assorer  qu^ll  n*etait  pas  de  bonne  foi.  (A  M.  le  duc  de  Bouillon, 
23.  Pec.  1767.) 

2* 
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beurtheilt/  *  So  stellt  er  auch  in  der  Vorrede  zu  seinem  Essai 
dem  Bischöfe  das  Zeugniss  aus,  dass  er  in  der  von  ihm  be- 
handelten Partie  der  Universalgeschichte  deren  wahrhaften 
Geist  erfasst  habe,  mindestens  dort,  wo  er  vom  Römerreiche 
spreche.2 

Nächst  Bossuet  achtet  er  am  meisten  Fleurj,  den  Kirchen- 
historiker. Seine  Einleitung  könnte  man  für  das  Werk  eines 
Philosophen  halten,  seine  eigentliche  Geschichte  allerdings 
nicht,  obwohl  sie  die  beste  sei,  die  jemals  geschrieben  worden.  ^ 
Von  Daniel  dagegen,  dem  Jesuiten  und  Historiographen  Frank- 
reichs, weiss  er  fast  gar  nichts  Gutes  zu  sagen.  ,Man  wirft 
ihm  vor^,  sagt  er,  ,da8S  seine  Diction  nicht  immer  rein,  sein 
Stil  allzu  kraftlos  sei,  dass  er  nicht  zu  interessiren,  nicht 
darzustellen  wisse,  dass  er  die  Gebräuche,  Sitten,  Gesetze 
nicht  ausreichend  kennen  lehre;  dass  seine  Geschichte  nur 
Details  über  kriegerische  Operationen  enthalte,  bezüglich  deren 
ein  Historiker  seines  Standes  fast  immer  irre  .  .  .  Graf 
Boulainvilliers  sagt,  man  könne  Daniel  zehntausend  Irr- 
thümer  nachrechnen;  das  ist  viel;  jedoch  hat  es  mit  diesen 
Irrthümern  glücklicher  Weise  eben  so  wenig  auf  sich,  als  mit 
den  Wahrheiten,  die  er  hätte  an  deren  Stelle  setzen  können  .  . 
Sein  Hauptfehler  ist,  dass  er  von  den  Rechten  der  Nation  nichts 
gewusst  oder  über  dieselben  absichtlich  geschwiegen  hat.  So 
hat  er  die  berühmten  Roichsstände  von  1355  völlig  bei 
Seite  gelassen.  Von  den  Päpsten,  und  zumal  dem  grossen  und 
guten  König  Heinrich  IV.,  redet  er  nur  als  Jesuit;  *  er  besitzt 


1   Siöcle  de  Louis  XIV,   c.  32. 

^    Seine   Kritiklosigkeit  wirft  Voltaire    dem    Bischöfe    oftmals   vor,    z.   B. : 

Defense  de  mon  oncle,   c.  9;  aber  eben  nur  hinsichtlich   des  Einzelnen. 

Eine   schwerere   Anklage  findet  sich   in   einem   Briefe  an  d'Olivet :    ,en 

France  on  ne  peut  pas  la  (la  rdrit^)   dire.     Bossnet  a  raenti  avec  unc 

^legance  et  une  force  admirables.  (6.  Jänner  1736.) 
3  Si&cle  de  Louis  XIV.    Liste  raisonnde  s.  t.  Fleury.   —   Pjrrhonisme   de 

Thist.,  c.  3. 

*  Un  homrae  qni  ne  saurait  pas  que  Daniel  est  un  jdsuite,  le  prendrait  pour 
un  sergent  de  bataille.  Cet  homme  ne  tous  parle  jamai  que  d'aile  droite  et 
d'aile  gauche.  On  rotroure  enfin  le  jdsuite  quant  il  est  h  Henri  IV  et 
c^est  encore  bien  pis.  (A  Formont,  19.  Juni  1755.)  La  marqnisc  cherchait 
daus  Daniel  Thistoire  du  grand  Henri  IV  et  eile  y  tronvait  celle  du  jdsuite 
Coton.   (Remarques  I.)   —   Vgl.  Lettre  k  M.  Du  Deffand,  18.  Aug.  1761. 
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keine  Kenntniss  der  Finanzen;  der  inneren  Zustände  des  Reiches 
und  der  Sitten' J 

Ueber  die  Gesefaichtschreiber  vom  Durchschnitte,  die 
Schlachtenerzähler,  Anekdoten-  und  Fabeljäger  äussert  sich 
Voltaire  stets  in  verächtlichen  Ausdrücken;  er  ist  sich  seines 
höheren  Zieles  bewusst.  Da  gebe  es  eine  erstaunliche  Anzahl 
von  chronologischen  Systemen  der  alten  Welt;  aber  sie  diffe- 
rirten  um  beiläufig  zwei  Jahrtausende.  Da  gebe  es  unzählige 
Beschreibungen  von  Bataillon;  aber  nur  selten  verrathe  eine 
Verständniss  des  Kriegswesens.  Da  gebe  es  beständig  Wunder- 
erzählungen; von  der  Natur  aber  wisse  man  nichts.  Jeder 
Autor  betrachte  seine  Secte  als  die  allein  wahre  und  schmähe 
alle  übrigen.^  ,Wozu  all'  die  Details  von  kleinlichen  Inter- 
essen, die  heute  nicht  mehr  bestehen,  von  ausgestorbenen  Fa- 
milien, die  sich  um  Provinzen  stritten,  die  ein  grösseres  Reich 
dann  verschluckt  hat?' 

Fast  jede  Stadt  habe  heute  ihre  wahre  oder  falsche, 
jedenfalls  ihre  detaillirtere  Historie  ,als  weiland  Alexander 
der  Grosse'.  Die  blossen  Annalen  eines  Mönchordens  seien 
voluminöser,  als  die  des  römischen  Reiches.  ^  Wollen  wir 
zusammenfassen,  was  Voltaire  hundert  und  hundert  Male  den 
landesüblichen  Geschichtschreibern  vorwirft,  so  ist  es  Folgendes: 
erstlich,  ihre  Kritiklosigkeit  und  Leichtgläubigkeit;  dann,  ihre 
ungezügelte  Sammelwuth  und  sinnlose  Hochachtung  vor  allem. 


*  Stiele  de  Louis  XIV.  Catalogue  s.  y.  Daniel.  —  Mdzeray  et  Daniel 
m^ennnient;  c^est  qu^ils  ne  savcnt  ni  peindre  ni  remuer  les  passions.  11 
&at  dana  une  bistoire  comme  dans  une  pi^ce  de  the&tre,  exposition,  ncead 
et  d^Doüment.  On  n*a  fait  quo  Thistoire  des  rois,  mais  ou  n^a  point  fait 
Celle  de  la  nation.   (A  d'Argenson,  26.  Jfinner  1740.) 

'  Bemarqaes  I.  —  ,C*eBt  ]k  (in  der  Geschichte)  que  chaque  dcrivain  eüt 
du  dire :  Homo  sum,  mais  la  plupart  des  historiens  ont  decrit  des 
batailles.*  (Essai,  c.  84.)  Introductiou  von  1753 :  II  semble  en  lisant  les 
histoires,  que  la  terre  n'ait  M  faite  que  pour  quelques  souverains  et 
pour  ceuz  qui  ont  servi  leurs  passions;  tout  le  reste  est  neglig^.  — 
Cf.  Lettre  k  Vernet,  1.  Juni  1744. 

^  Essai,  Avant -propos.  —  Vgl.  auch  Histoire  de  la  Russie  sous  Pierre  le 
Grand,  Preface  §§.  4  und  5.  —  Je  ne  crois  qu'il  y  a  homme  sur  terre 
qoi  m^te  qu*on  fasse  sur  lui  deux  volumes  in>4<'  .  .  .  car  tout  ce  qui 
a  ^te  fait  ne  mörite  pas  d*etre  ecrit.  (A  Formont,  25.  Juni  1735.  — 
A  Richelieu,  13.  Juni  1768.) 
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was  alt  ist;  femer  ihre  Verranntheit  in  unentscheidbare  Fragen 
und  interesselose  Details ;  ihre  Unfähigkeit  Wichtiges  von  Un- 
wichtigem^ Bleibendes  von  Vorübergehendem,  der  Mittheilung 
Würdiges  von  puren  Niaiserien  zu  unterscheiden ;  *  ihre  Igno- 
ranz in  Dingen,  von  denen  sie  handeln,  besonders  im  Kriegs- 
und Staatswesen ;  ^  ihre  Gedankenlosigkeit  bezugs  Aufgabe  und 
Zweckes  der  Geschichtschreibung;  daher  ihre  Nichtbeachtung 
der  wichtigsten  Materien  der  Forschung :  wie  der  Sitten,  des 
Rechtes,^  des  Volksgeistes,  der  Künste,  der  Wissenschaften; 
ihre  religiöse,  nationale,  politische,  sociale  Befangenheit.  Auf 
die  Einzelheiten  der  Voltaire'schen  Vorwürfe  einzugehen,  würde 
sich  um  so  weniger  lohnen,  als  die  Leute,  gegen  welche  sie 
gerichtet  waren,  heutzutage  kein  erhebliches  Interesse,  nicht 
einmal  literarhistorischer  Art,   erregen. 

Nicht  allein  die  künstlerische,  geistreiche  Darstellung, 
auch  die  ernste,  schwer  geladene  Erudition  achtet  er,  soferne 
sie  nicht  der  Kritik  ermangelt.  Er  rühmt  die  Benedict! ner, 
die  Gründlichkeit  und  Neuheit  ihrer  Untersuchungen;  gerade 
in  Frankreich  hätten  sie  sich  hervorgethan.  ^  Er  preist  den 
Abbate  Muratori  als  weisen  und  gelehrten  Kritiker.  ^  Gegen  die 
BoUandisten  aber,  ja  gegen  Dom  Ruinart,  welche,  wie  er  meinte, 
die  Zuverlässigkeit  und  Wahrhaftigkeit  ihrer  Acta  martyrum 
und  Vitae  sanctorum  überschätzten,  schleudert  er  die  heftigsten 
Invectiven.  ^    Als .  dann    die    Academie    des    belles-lettres    der 


^  Toutes  les  histoires  modernes  nous  donneDt  presque  toujotirs  de  fausses 
notions  parce  qu'on  a  rarement  distinga^  les  temps  et  les  personneSf  les 
ahus  et  les  lois,    les  dvenemeiits  passagers  et  les  usages.    (Essai,  c.  93.) 

-   Doch  auch  in  der  Natarlebrc  z.  B.  Auu.  de  Tempire  a.  a.  1283. 

3  Les  historiens,  qui  ne  sont  pour  la  plupart  que  de  froids  compilatcnra 
de  gazettes,  ne  savent  pas  un  mot  des  lois  des  pays  dont  ils  parlent. 
(A  Servan,   13.  Jfinner  1768.) 

*  Siecle  de  Louis  XIV.  Catalogue  s.  v.  Ruinart.  —  Vgl.  Baluze,  Calmet, 
Ducbesne,  Dncange  (,de  pareils  hommes  m^ritent  notre  eternelle  recon- 
naissance,  apros  ceux  qui  ont  fait  servir  leur  gonie  k  nos  plaisirs*), 
Labbe,  Lacroze,  Lelong,  Petau,  Simon,  Sirmond. 

^  Ann.  de  Tempire  a.  a.  997. 

^  Essai,  c.  9.  Fragments  sur  Thistoire  g^n^rale,  VI.  Art.  Martyrs.  Auch 
die  Chronologen,  die  sich  mit  Bestimmungen  fictiver  Daten  abplagen, 
behandelt  er  mit  Hohn  und  Abscheu:  z.  B.  Art.  Chine,  Sect  II.  Phil, 
de  Thist.,  c.  24.  —  Art.  Chronologie.  —  Ueber  die  Chronologie  Newton's 
vgl.  Lettres  philos.  (1734),  >Jr.  17. 
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Historie  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet  hatte^  so  rühmte  ihr 
Voltaire^  allerdings  mit  einiger  Uebertreibung,  nach^  sie  habe 
für  die  Geschichte  nahezu  dasselbe  geleistet,  wie  die  Acad^mie 
des  Sciences  für  die  Naturwissenschaften :  ,elle  dissipa  des 
erreurs'. ' 

Das  Zeitalter  Ludwig  XIV.  macht  nach  seiner  Ansicht 
auch  in  Sachen  der  historischen  Kritik  und  Darstellung  Epoche. 
Seitdem  gewinne  der  kritische  Geist  immer  mehr  Raum,  während 
man  zuvor  der  Vergangenheit  kaum  mehr,  als  Irrthümer  ent- 
lehnt habe.  Je  näher  die  Historiker  seiner  Gesinnung  stehen, 
desto  mehr  drückt  sich  in  seinen  Aeusserungen  über  sie  das 
Gefühl  der  Wahlverwandtschaft  aus.  St.  Real's  ,Conjuration 
de  Venise^  nennt  er  ein  Meisterwerk,  eine  glückliche  Nach- 
bildung des  Sallust,  welche  ihr  Vorbild  vielleicht  übertroffen 
habe.  ^  Rapin  de  Thoiras'  englische  Geschichte  gilt  ihm  für  die 
beste  Bearbeitung  des  Stoffes  vor  Hume.  ^  St.  Evremont,  den 
Verfasser  der  , Discours  sur  les  Romains',  rühmt  er  nur  als  an- 
genehmen, geistreichen  Schriftsteller,  der  indessen  keiner 
gelehrten  Untersuchung  fähig  gewesen  wäre.  ^  Bernard  de 
Fontenelle  ist  ihm  als  Verfasser  der  ,Relation  de  Tile  de  Bor- 
neo*  und  als  Bundesgenosse  in  der  Streitfrage  über  die  Alten 
und  Modernen  höchst  sympathisch.  Von  dessen  berühmter 
,Histoire  des  oracles'  weiss  er  nicht  viel  mehr  zu  sagen,  als 
daas  sie  ein  ungemein  verständiger  und  gemässigter  Auszug 
aus  der  grossen  und  gelehrten  Geschichte  der  Orakel  des  Hol- 
länders Van  Dale  sei.  *  unter  den  älteren  skeptischen  Schriften 
betraf  die  Abhandlung  des  La  Mothe-le-Vayer  ,Trait6  de  la 
vertu  des  pai'ens'  einen  viel  verhandelten  Gegenstand.  Auf 
seiner  Seite  stand  auch  Voltaire  gegen  die  Jansenisten,  welche 


1  Si^e  de  Louia  XIV,  c.  31. 

2  Siecle  de  Loais  XIV.  CaUI.  s.  v.  St.  Beal  und  c.  32.  Doch  gibt  er 
zu,  dass  sich  darin  ^quelques  embelliBsemeuts  de  roman'  fiuden.  (Esaai, 
c.  186.)  Vgl.  den  Brief  an  Grosley,  22.  Jänner  1758. 

'  Siecle  de  Louis  XIV.  Catal.  s.  v.  Rapin  de  Thoiras  und  Articles  extraits 
de  la  gazette  littdraire  (1764),  Nr.  VII. 

*  Lettre  sur  les  Fran^^iis.  (Nr.  7  der  Lettres  k  Mgr.  le  Prince  de  Brun- 
swick von  1767.)  —  A  Damilaville,  6.  Dec.  1763. 

^   Catal.  s.  y.  Fontenelle  und  Lettre  eur  les  Fran^ais.  —  Art.  Oracles,  S.  I. 
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mit  Augustin   die  Tugenden   der  Heiden  für  glänzende  Laster 
erklärten.  ^ 

So  nahe  Bayle  seiner  Richtung  sonst  stand,  so  nennt  er 
ihn  doch  ^souvent  r^prehensible  et  petit  quand  il  traite  des 
points  d'histoire  et  des  affaires  du  monde^'^  Seines  Verhält- 
nisses zu  Montesquieu,  St.  Pierre  und  anderen  berühmten 
Geschichtsphilosophen  der  Zeit  werden  wir  noch  bei  passender 
Gelegenheit  besonders  gedenken.  ^ 


*  Lettre  s.  y.  Fran^ais. 

'  Essai,  c.  174.  Lettre  sur  les  Fran^ais.  De  Bayle.  —  Art  Atheisme  IV.; 
David;  Philosophe  L  —  A  d'Argenson,  21.  Juni  1739.  —  A  Vemes, 
2.  Jänner  1763.  —  Catalogue  s.  v.  Bayle. 

3  Unter  den  Geschichtschreibern  zweiten  Ranges  hebt  Voltaire  im  Schrift- 
stellercataloge  des  Si^cle  de  Louis  XIV  besonders  hervor:  Amelot  de  la 
Houssaie,  den  Geschichtschreiber  Venedigs  und  Commentator  Machia- 
vell's  (Preface  de  TAntimach.,  1740)  —  Avrigny,  den  Verfasser  der  ver- 
lässlichen  Annales  1601 — 1715  ,auteur  d'une  nouvelle  manicre  d'^crire 
l'histoire*  —  Basnage  —  Beaumont  de  Perefixe,  Geschichtschreiber  Hein- 
rich IV.  ,P.  Erneut  tout  coßur  ue  sensible  et  fait  adorer  la  memoire  de 
ce  prince'  —  Beausobre,  dessen  Geschichte  der  Manichäer  er  |Un  des 
livres  les  plus  profonds,  les  plus  curieux  et  les  mieux  faits*  nennt  — 
Bergier's  Histoire  de  grands  chemins  de  T Empire  romain  —  Cordemoy, 
den  tüchtigen  Forscher  Über  ältere  französische  Geschichte  —  d'Olivet, 
den  Historiographen  der  Akademie,  mit  welchem  Voltaire  in  Brief- 
wechsel stand  —  d'Orleans  S.  J.  ,le  premier  qui  ait  choisi  dans  Thistoire 
les  r^volutions  pour  son  seul  objet'  —  Dubos,  den  berühmten  Aesthetiker, 
dessen  Geschichte  der  Ligue  von  Cambray  Voltaire  als  Muster  ihrer 
Gattung  preist  —  Duhalde,  den  Sinologen  —  Dupleix  ,le  premier  historien 
qui  ait  cite  au  marge  ses  autorites*  —  Dupuy  (Histoire  des  Templiers)  — 
Felibien  (Entretiens  sur  la  vie  dos  pcintres)  —  FUchier,  den  berühmten 
Redner,  Verfasser  einer  Geschichte  des  Theodosius  —  H^nault^s  Abrege  — 
Huet,  den  Skeptiker  ,de  tous  ses  livres  le  Commerce  et  la  Navigation 
des  anciens  et  TOrigine  des  Romans  sont  le  plus  dVsage'  —  Lenfant 
(Histoire  du  concile  de  Constance)  —  Mezeray,  wenn  wir  diesen  Mann 
zu  den  Historikern  zweiten  Ranges  zählen  dürfen  —  Pellisson  (Histoire 
de  TAcademie;  Histoire  de  la  conquete  de  la  Franche  -  Comt^)  —  P^tis 
de  la  Croix  pere  (Histoire  de  Gengis-kan  et  de  Tamerlan)  —  Quincy 
(Histoire  militaire  de  Louis  XIV)  —  Rollin,  dessen  beredte  und  gewandte 
Compilationen  Voltaire  ihrer  Kritiklosigkeit  halber  oftmals  tadelte  (z.  B. 
Phil,  de  rhist.,  Defense  de  mon  oncle,  c.  9;  Pyrrhonisme  de  Thistoire, 
c.  6)  —  Adr.  de  Valois,  Geschichtschreiber  Frankreichs  —  Vertot, 
jhistorien  agreable  et  61ögant^  —  Velly  et  Villaret  (Histoire  de  France) 
vgl.  Art.  extraits  de  la  Gazette  litt^raire,   Nr.  21;   Remarques  de  TEssai 
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Gleichwie  Voltaire  die  Engländer  im  Allgemeinen  be- 
wunderte und  Bicb  als  Schüler  Locke's  und  Newton's  den  Car- 
tesianern  entgegenstellte,  so  gehörte  er  auch  zu  den  Lob- 
rednern ihrer  historiographischen  Leistungen.  Er  rühmt  ihre 
Kenntniss  des  classischen  Alterthums;  besonders  erwähnt  er  die 
Forschungen  Marsham's  über  das  alte  Aegypten,  Hyde's  über 
die  Perser  und  die  Religion  Zoroasters,  Sale's  über  den  Moha- 
medanismus.  ^  Ungemischtes  Lob  spendet  er  der  englischen 
Geschichte  des  als  ffistoriker  und  Philosophen  gleichberühmten 
Hume.  ^Nie',  sagt  er,  ,hat  das  Publicum  besser  gefühlt,  dass 
es  nur  den  Philosophen  zukomme,  Geschichte  zu  schreiben  .  . 
Hume  scheint  in  seiner  Geschichte  weder  der  parlamen- 
tarischen noch  der  royalistischen  Partei  anzugehören,  weder 
Änglikaner,  noch  Presbyterianer  zu  sein;  man  findet  in  ihm 
aichts,  als  den  billig  denkenden  Mann;  er  steht  über  seinem 
Stoffe  und  spricht  von  den  Schwächen,  Irrthümern,  Bai'bareien  der 
Menschen,  wie  ein  Arzt  von  den  epidemischen  Krankheiten/^ 


(1763),  c.  3  >-  L^vesqoe  de  Pouilljr  (ä  DamilaviUe,  23.  April  1764)  -> 
Mignot,  Histoire  de  Ferdinand  et  dlsabelle  (k  Florian,  22.  Jfinner  1766)  — 
Gaillard,  Verfasser  einer  Geschichte  Franz  I.  {k  Gaillard,  2.  Nov.  1768, 
28.  April  1769,  26.  Nov.  1770,  4.  Febr.  1771)  —  Millers  Hiatoire  de 
Bonrgogne  (13.  Sept.  1771)  —  Mallet  du  Fan  (24.  AprU  1772)  —  d'Es- 
pagnac^s  Histoire  de  Maurice  comte  de  Saxe  (15.  Sept.  1773,  10.  Jänner 
1774,  1.  Febr.  1775,  10.  März  d.  J.)  —  Eaynal  (26.  Nov.  1775)  — 
Bailly*s  Histoire  de  l^astronomie  ancienno  (15.  Dec.  1775,  9.  Febr. 
1776)  —  Meunier,  Esprit  des  usages  (24.  Juli  1776)  —  Delisles  de  Sales 
(7.  März  1777). 

*  Siecle  de  Louis  XIV,  c.  34.  Seines  Verhältnisses  zu  den  Deisten  — 
Tindal,  CoUinB,  Bollngbroke,  Warburton  —  werden  wir  später  ausführ- 
licher gedenken.  Sarkasmen  über  die  grosse  englische  Welthistorie  siehe 
Fragment  von  1773,  Art  I.  —  Ueber  H.  Walpole^s  Geschichte  Richard  III. 
siehe  Lettre  a  H.  Walpole,  15.  Juli  1768. 

'  Affticles  extraits  de  la  Gazette  litt^raire,  1764,  Nr.  VII.  —  Hingegen 
wirft  er  Bumet,  Clarendon  u.  A.  ihre  Parteilichkeit  vor  (Art.  Histoire, 
S.  III,  im  Dict.  phil.)  und  meint  überhaupt:  ,Mais  un  Anglais  veut  qu'on 
seit  toujours  partial,  ou  tout  whig,  ou  tout  tory,  et  la  raison,  qui  est 
impartiale,  ne  Taccommode  pas*.  (A  Fred^ric  II,  1751,  Nr.  1752  der 
Hachette^Bchen  Edition.)  —  Pyrrhonisme  de  Thist.,  c.  18.  —  Ueber  Hume 
sagt  er  an  einer  anderen  Stelle:  ,La  seule  mdthode,  qui  puisse  convenir 
k  une  histoire  g^n^rale,  a  et6  aussitöt  adopt^e  par  le  philosophe  qui 
6crit  lliistoire  particuli^re  d'Angleterre*.  (Remarques  de  TEssai,  1763.)  — 
,lio8  malheorenz  Welches  n'dcriront  Jamals  Thistoire  comme  lui  (Hume); 
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Wie    Hume,    so    überhäuft    er    auch    Robertson,  ^    mit    Lob- 
sprüchen. 

Nach  Allem  lässt  sich  wohl  sagen,  dass  Voltaire  seine 
Vorgänger  und  Zeitgenossen  erstlich  gekannt  und  zweitens 
nicht  getadelt  habe,  wofei*n  sie  es  nicht  reichlich  verdienten ; 
gelobt  hat  er  sie  just  auch  nicht  im  Uebermaass.  Man  wird 
überhaupt  diesem  beweglichen  und  durchdringenden  Geiste  nie 
seine  Zustimmung  und  Bewunderung  versagen  können,  wenn 
man  nicht  an  Einzelnheiten  kleben  bleibt. 


n. 

Toltaire's  Geschiclitsphilosophie. 

A.  Voltaire's  Historik. 

Die  kritischen  Acusserungen  Voltaire's  über  seine  Vor- 
gänger deuten  überall  auf  seine  positiven  Ansichten;  sie  sind 
voll  des  Geistes,  in  dem  er  selbst  gedacht  und  gewirkt  hat. 
Schon  die  Titel  seiner  universalhistorischen  Hauptschriften 
offenbaren  uns  seinen  Sinn  und  enthüllen  uns  seine  Stellung 
innerhalb  des  Entwicklungsganges  der  Wissenschaft :  ,Philo- 
sophie  de  l'histoire'  und  , Essai  sur  les  mceurs  et  Tesprit  des 
nations^^ 

Den  Terminus  ,philosophie  de  Thistoire'  hat  er  erfunden, 
Herder  nach  Deutschland  verpflanzt.  ^    Die  Sache  selbst  hatte 


ils  sont  continuellement  genes  et  garrottes  par  trois  sortes  de  chaines: 
Celles  de  la  cour,  Celles  de  TE^lise,  et  Celles  de  tribunaax  appeUs  parle- 
ments  .  .  J'aime  bien  aatant  encore  la  philosophie  de  M.  Harne,  qne  ses 
ouyrages  historiqnes.  (A  M.  Du  Deffand,  20.  Juni,  1764.) 

1   A  M.  Du  Deffand,  28.  Jfinner  1770.  —  A  Robertson,  26.  Febr.  1770. 

3  Die  Schrift,  welche  seit  1769  den  definitiven  Titel  ,Es8ai  sur  les  moeurs 
et  Tesprit  des  nations'  trfigt,  erschien  zuerst  (1754 — 1758)  unter  dem 
Titel  jEssai  sur  Thistoire  universelle^  1765  «rschien  die  , Philosophie  de 
rhistoire',  welche  seit  1769,  mit  dem  Essai  verbunden,  als  ,Introdaction' 
oder  ,Discours  pr^liminaire^  desselben  figurirt  Davon  zu  unterscheiden 
ist  der  ,Ayant-propos*,  welcher  dem  ersten  Capitel  des  eigentlichen  Essai 
voranläuft. 

3  In  seiner  Schrift  ,Auch  eine  Philosophie  der  Geschichte  zur  Bildung  der 
Menschheit^  (1774).  Uebrigens  hatte  schon  1768  ein  J.  J.  Härder  Vol- 
taire's Philosophie  de  Thistoire  übersetzt 
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längst  vor  ihm  existirt.  Aber  die  Geschichte  der  Wissen- 
schaften zeigt,  wie  viel  auf  eine  glückliche  Namenschöpfung 
ankömmt.  Der  pure  Terminus  ^Philosophie  der  Geschichte* 
macht  sich  als  eine  fortzeugende  Kraft  bemerkbar  und  beein- 
flusst  den  Gang  der  Philosophie,  wie  der  Geschichte.  Er  besagt, 
dass  es  eine  besondere  Disciplin  der  Philosophie  gebe,  Namens 
GeschichtsphiloBophie,  etwa  wie  eine  Naturphilosophie  existirt; 
er  macht  zu  wissen,  dass  es  neben  der  gewöhnlichen  Art  der 
Geschichtschreibung  auch  eine  höhere  Betrachtung  historischer 
Dinge  gebe.  Er  enthält  eine  Aussage  über  das  Zusammen- 
bestehen beider  Wissenschaften.  Wie  weit  nun  die  Wechsel- 
beziehungen beider  reichen,  sagt  er  nicht.  Es  geht  uns  hier 
auch  nichts  an.  Wir  haben  uns  zuvörderst  nur  darum  zu 
kümmern,  wie  Voltaire  selbst  seinen  Begriff  einer  ,phiIosophie 
de  rhistoire*  definirt  und  verwirklicht. 

Wir  wären  heutzutage  am  wenigsten  geneigt,  der  Geschichts- 
philosophie zu  vindiciren,  was  Voltaire  gerade  als  eine  ihrer 
Hauptaufgaben  betrachtet :  die  Kritik  der  Ueberlieferungen,  der 
Data  und  Facta.  ,Bei  allen  Nationen',  sagt  er,  ,wird  die  Ge- 
schichte durch  Fabeleien  entstellt,  bis  endlich  die  Philosophie 
die  Menschen  aufzuklären  beginnt^^  Der  ganze  Zustand  der 
Historiographie,  den  er  vorfand,  lehrte  ihn,  dass  dieser  Wissens- 
zweig der  Philosophie  bedürfe.  ^  So  rechnete  er  es  denn  auch 
zu  den  grossen  Ergebnissen  seines  Zeitalters,  dass  es  den  Geist 
des  Zweifels  über  die  fälschlicher  Weise  Geschichte  genannten 
Fabeln  des  Alterthums  verbreitet  habe.^  Kein  Historiker  wird 
heutzutage  so  leicht  zugeben,  dass  zur  Kritik  gerade  Philo- 
sophie nöthig  sei.  Jedenfalls  kann  er  zugeben,  dass  man  zu 
Voltaire's  Zeiten  deren  bedurfte,  wenn  auch  heute  die  Um- 
stände   gewechselt   haben,   und   wenn   wir  auch  gewohnt  sind. 


^  £s8ai|  c.  197.  —  Unter  den  mancherlei  Bedeutungen,  welche  Vol- 
taire dem  ,esprit  philoBophique'  beilegt,  erscheint  auch  diese  ^resprit  qui 
distingue  le  fanx  du  vrai,  Tincrojable  du  vraisemblable  et  qui  sacrifie 
Tinutile*.  (Siccle  de  Louis  XIV.  Liste  rais.  s.  v.  Bollin.) 

2  Histoire  de  la  Russie,  Pr^face,  §.  7. 

3  Precis  du  Siccle  de  Louis  XV,  c.  43.  —  Die  sonst  nicht  näher  bezeich- 
neten Citate  dieser  Studie  sind  dem  Art.  Histoire  des  Dict.  philos.  ent- 
nommen. Ueber  genannten  Artikel  vgl.  den  Brief  an  d'Alembert  vom 
9.  Oetober  1756. 
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gewisse  Ansichten,  welche  einst  die  Philosophie  in  hartem 
Streite  errungen  hat,  für  selbstverständlich  zu  halten. 

Die  Geschichte  hat  für  Voltaire  nicht  die  Sicherheit  der 
Mathematik  oder  Naturwissenschaft.  Jedes  historische  Datum 
besitzt  nur  einen  mehr  oder  minder  hohen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit. Einer,  der  die  Schlacht  von  Philippi  mitgemacht 
hat,  weiss  davon  allerdings  kraft  Anschauung  oder  Empfindung. 
Das  Hörensagen  hingegen  kann  nie  die  gleiche  Gewissheit 
verleihen.  Wenn  einer  die  Sache  auch  von  zwölftausend  Augen- 
zeugen gehört  hätte,  besässe  er  doch  nur  eine  annähernde,  keine 
volle  Gewissheit.  Die  Angabe  einzelner  Zeugen  ist  zweifelhaft, 
und  von  Generation  zu  Generation  nimmt  die  Wahrscheinlich- 
keit immer  mehr  ab,  bis  sie  gleich  Null  wird.  Indess  ist  der 
Mensch  darauf  angewiesen,  sich  mit  dei'gleichen  Wahrscheinlich- 
keiten nach  bestem  Vermögen  zu  behelfen.  ^ 

Als  Richtschnur  möge  Folgendes  dienen :  Nichts,  was  dem 
regelmässigen  Laufe  der  Natur  widerstreitet,  darf  geglaubt 
werden ;  was  schlechthin  unmöglich  ist,  ist  auch  nicht  wirklich. 
Nur  das,  was  durch  zuverlässige  Zeugnisse  erhärtet  werden 
kann,  verdient  Glauben;  insonderheit  wenn  die  Zeugen  das 
stärkste  Interesse  gegen  die  mitgotheilte  Thatsache  haben. ^ 
Ausgeschlossen  sind:  alle  Daten,  die  überhaupt  auf  keinerlei 
Beobachtung  beruhen  können;  Angaben  über  Zeitalter,  bezugs 
deren  keine  Zeugnisse  vorliegen  können;  ferner  Erzählungen 
unglaubwürdiger  Berichterstatter.  Mit  der  äussersten  Behutsam- 
keit muss  alles  aufgenommen  werden,  was  dem  gesunden  Sinne 
widerstreitet,  dem  natürlichen  Verstände  ins  Gesicht  schlägt, 
das  Wunderliche,  Monströse,  Exceptionelle.  ^ 


»  Art.  Verit^.  —  Art.  Hiatoire,  S.  III.  —  Art.  Certitude  —  J'ai  aenU 
combien  il  ^tait  difficile  d*^crire  une  histoire  contemporaine  (Charles  XII). 
Tous  cenz  qai  ont  vu  los  meines  dvenements  les  ont  vua  avec  des  yeux 
differeuts;  les  t^moins  se  contredisent  (A  Fr6d6ric,  Mai  1737.)  —  Pour 
rhistoire,  ce  n'est,  apr^s  tout,  qu*aiie  gazette;  la  plus  vraie  est  remplie 
de  fausset^s  et  eile  ne  peut  avoir  de  m^rite  qae  celui  de  style.  (A  Fre- 
deric II,  6.  Jänner  1778.) 

2  Tout  ce  qui  n'est  pas  ddmontr^  aux  yeux,  oa  reconnu  poar  vrai  par 
les  parties  ^videmment  intcress^es  k  le  uier,  n^est  tout  au  plus  que  pro- 
bable. (Essai  sur  les  probabilit^s,  1772,  Eingang.) 

'  L^incr^dulit^  est  le  fondement  de  toute  sagesse,  selon  Aristote.  Cette  maxime 
est  fort  bonne  ponr  qui  lit  Thistoire  et  surtout  Thistoire  ancienne.   Que 
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Theilt  man  nach  den  Berichten,  welche  uns  vorliegen, 
die  Zeiten  in  historische  und  fabelhafte,  so  fallen  diese  ganz, 
jene,  sofern  sie  vor  der  Kritik  nicht  bestehen,  aus  der  Geschichte 
hinaus. '  Grundsätze  dieser  Art  sind  auch  zu  Voltaire's  Zeiten 
nicht  neu  oder  unbekannt  gewesen.  Was  aber  Voltaire  aus- 
zeichnet ist  seine  enorme  Kraft,  sie  anzuwenden;  denn  ein- 
gesehen wird  auf  der  Welt  sehr  viel,  aber  angewandt  nicht, 
ans  Mangel  an  Urtheilskraft,  als  der  Fähigkeit,   das  Einzelne, 


de  £ait8  absurdes,  qnel  amas  de  fables  qni  choquent  le  sens  commnn. 
(Histoire  de  Charles  XII,  Pr^face  1748.)  —  ,8on  grand  bnt  etait  de  jnger 
pu  le  Bens  comman  les  fables  de  Tantiquit^*,  sagt  er  von  sich.  (Defense 
de  mon  oncle,  1767.  Exorde.) 
^  ,La  fable  est  la  sceur  aiii^e  de  PhistoireS  ist  einer  seiner  Lieblings- 
sprüche. —  Apr^  les  temps  fabnlenx  viennent  les  temps  historiques;  et 
cet  htstoriqne  est  encore  partont  mel£  de  fables.  (Fragments  historiques  sur 
rinde,  c.  31.)  —  Je  n^approuve  point  dans  Tite-Live  ce  qne  j'aime  dans 
THomere.  (A  Colini,  21.  Oct.  1767.)  Kritische  Erörterungen  finden  sich 
aller  Orten  in  seinen  liistorischen  und  philosophischen  Haupt-  und 
Kebenwerken.  Die  ausfülirlichste  kritische  Untersuchung  aus  seiner  Feder 
betrifft  das  Testament  Richeliou^s,  worüber  viel  gestritten  worden.  Die 
Zahl  angeblicher  Geschichten,  welche  er  ins  Fabelbuch  verweist,  ist 
Legion.  Ich  nenne  nur  beispielshalber:  die  französischen  Königsmirakel 
(Rheimser  Fluschen  etc.),  Essai  c.  42;  das  Histörchen  von  Eginhard  und 
Emma  (,digne  de  Tarcheveque  Turpin^  Ann.  de  Tompire  a.  a.  794);  den 
Mäusethurm  (a.  a.  969);  Heinrich  II.  Jungfräulichkeit  (a.  a.  1024);  den 
Antheil  Kaiser  Friedrich  II.  an  dem  Pamphlete  ,De  tribus  impostoribus^ 
(a.  a.  1239);  die  Tellsage  (,Fable  danoise^  Essai,  c.  67  und  Ann.  a.  a. 
1307).  Wie  genau  er  es  mitunter  nahm,  dafür  ein  Beispiel  statt  hundert 
anderer.  Er  las  von  einer  angeblich  aus  dem  Jahre  1301  stammenden 
Kanone,  die  sich  noch  in  Amberg  befinden  sollte.  Das  frühe  Datum 
machte  ihn  stutzen.  Er  veranlasste  also  den  Grafen  Holnstein,  sich  au 
Ort  und  Stelle  um  die  Sache  zu  bekümmern.  Die  Kanone  existirte  nicht. 
Dagegen  fand  man  auf  dem  Grabsteine  eines  Ingenieurs  Abbildungen 
von  Kanonen  und  im  Epitaph  die  Jahreszahl  1501.  Offenbar  hatte  man 
aus  der  abgebildeten  eine  veritable  Kanone,  und  aus  der  Fünf  eine  Drei 
gemacht.  ,Si  on  approfondisait  ainsi  toutes  les  antiquit^s,  ou  plutdt  tous 
les  contes  dont  on  nous  berce,  on  trouverait  plus  d*une  vieille  erreur  h 
recüfier.*  (Remarques  1763,  Nr.  VIII.) 

Voltaire  war  weder  der  Erste,  der  obige  Fabeln  bezweifelte,  noch 
gab  er  sich  dafür  aus.  Aber  er  hatte  für  das,  was  bezweifelt  zu  werden 
verdiente,  einen  lebendigen  Instinct.  Er  verbreitete  den  kritischen  Sinn 
über  alle  Welt  und  machte  mehr,  als  irgend  ein  Andrer,  die  kritiklose 
Erudition  und  den  spielenden  bel-esprit  in  der  Geschichtschreibung  un- 
möglich. 
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Concrete  richtig  zu  subsumiren,  und  aus  Mangel  an  Muth.  So 
schleppte  man  denn  getrost  alle  Märchen  der  altorientalischen^ 
der  griechischen,  römischen  und  mittelalterlichen  Historie  durch 
die  Bücher.  Man  hielt  es  für  das  erste  Erforderniss  eines 
Geschehnisses,  durch  Wunderlichkeit  zu  amüsiren.  Noch  zehrte 
das  Publicum  an  Büchern,  wie  denen  RoUin's,  der  den  ganzen 
livianischen  und  herodotischen  Fabelkram  kritiklos  wiederkäute. 
Sicherlich  hat  der  in  mancher  Hinsicht  vorzügliche  Mann  recht 
wohl  jene  Grundsätze  gekannt,  welche  Voltaire  bewogen,  die 
ersten  fünfhundert  Jahre  der  römischen  Geschichte  ins  Fabel- 
buch zu  verweisen.  Aber  angewendet  hat  er  sie  nicht.  Vol- 
taire aber  machte  geltend,  dass  über  die  besagten  Zeiten  keine 
Nachrichten  vorliegen  könnten,  weil  der  Bildungszustand  der 
alten  Römer  historische  Aufzeichnungen  nicht  erlaubt  hätte; 
weil  etwaige  Documente  im  Laufe  der  Zeit^  sicherlich  beim 
gallischen  Brande,  zu  Grunde  gegangen  wären ;  endlich  weil 
die  Daten  selbst  das  Gepräge  des  Unwahrscheinlichen,  Fabel- 
haften, Erfundenen  an  sich  trügen.  Das  Verdienst  Voltaire's 
bleibt  ungeschmälert,  wenn  man  auch  unserer  Zeit  das  ihrige 
zuerkennt,  nämlich  nach  verschiedenen  Principien  und  mit  ver- 
schiedenem Erfolge  brauchbare  Bausteine  zum  Aufbaue  der 
älteren  römischen  Geschichte  aus  dem  Wüste  der  Ueber- 
lieferungen  ausgesondert  zu  haben.  ^  Noch  eclatanter  springt 
Voltaire's  historisches  Verdienst  in  die  Augen,  wenn  wir  sehen, 
wie  er  die  nämlichen  Grundsätze  der  Kritik  in  Anwendung 
brachte,  wo  immer  es  sich  um  die  Ueberlieferungen  der  alt- 
jüdischen und  altchristlichen  Geschichte  handelt.  Man  mag  an 
seinen  Spöttereien  Aergerniss  nehmen  —  sie  gehören  zur  blossen 
Einkleidung  —  und  sich  einer  genaueren,  umfassenderen  Kennt- 
niss  der  Dinge  rühmen;  das  schmälert  nicht  Voltaire's  Ver- 
dienst, welches  man  auch  dann  schwerlich  aus  der  Welt  schaffen 
wird,  wenn  man  nachweist,  dass  er  in  dieser  Beziehung  den 
englischen  Deisten  viel  zu  verdanken  habe. 


*  Buckle,  Geschichte  der  Civilisation  III,  140  (Ritter^sche  Uebersetznng).  — 
Interessant  ist  in  diesem  Jahrhundert  der  Anklagen  und  Rettungen  der 
Versuch  Voltaire^s,  Calligula,  Nero  etc.  von  den  Verleumdungen  Sueton's 
und  Tacitus^  rein  zu  waschen.  (Pjrrhonisme  de  Thist.,  c.  12—13.)  Vgl. 
Commentaire  sur  Tesprit  des  lois  (1777),  45. 
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So  wenig,  lehrt  ferner  Voltaire,  als  die  pure  Möglichkeit 
oder  Wahrocheinliehkeit  die  Wirklichkeit  eines  Factums  er- 
härtet, 80  wenig  reicht  der  Schein  der  Unwahrscheinlichkeit  in 
allen  Fällen  zu,  eine  Ueberlieferung  zweifelhaft  zu  machen. 
Auch  das  wahrscheinliche,  an  sich  mögliche,  widerspruchs- 
freie Factum  bedarf  des  guten,  gewichtigen  Zeugnisses,  um 
Glauben  zu  verdienen.  Andrerseits  vermögen  gute  Zeugnisse 
Nachrichten,  die  auf  den  ersten  Anblick  Verdacht  erregen  und 
eine  grosse  Familienähnlichkeit  mit  den  landläufigen  Fabeln 
haben,  plausibel  zu  machen.  ^  Unter  den  Ueberresten  der  Ver- 
gangenheit sind  vornehmlich  die  Monumente  schätzenswerth. 
Jedoch  beweist  ein  Monument  als  solches  noch  nicht  die  Wahr- 
heit eines  hiedurch  verewigten  Factums;  es  beweist  nur,  dass 
diejenigen,  welche  es  errichtet,  an  das  betreffende  Factum 
glaubten.  ,Wie  hätte  ein  Philosoph  im  Tempel  des  Jupiter 
Stator  die  Menge  überreden  können,  dass  Jupiter  nicht  vom 
Himmel  herabgestiegen  sei,  um  der  Flucht  der  Römer  Einhalt 
KU  gebieten?  •  .  .  Die  Priester  würden  ihm  geantwortet  haben: 
Ungläubiger  Verbrecher !  Ihr  müsst  zugeben,  wenn  ihr  die 
Rostra  sehet,  dass  wir  eine  Seeschlacht  gewonnen  haben,  von 
der  diese  Säule  das  Wahrzeichen  ist:  so  gebt  auch  zu,  dass 
die  Qötter  auf  die  Erde  herabgestiegen  sind,  uns  zu  vertheidigen, 
and  lästert  nicht  unsere  Mirakel  angesichts  der  Monumente, 
welche  sie  bezeugen.'  So  wenig  als  Monumente  gewähren 
Medaillen,  Feste,  Ceremonien  eine  hinreichende  Bürgschaft  für 
die  Thatsache,   von  der  sie  Zeugniss  geben  sollen.^    Was  die 


*  Ce  qai  n'eflt  vraisemblable  ne  doit  peut-eire  cm,  h  moins  qiie  plusieurs 
contemporains  dignes  de  foi  ne  d^posent  ananiinement.  (Siecle  de  Louis  XIV, 
c.  25,  vgl.  Essai,  c.  197.)  Dass  das  scheinbare  Naturwidrige  doch  mitunter 
wirklich  ist,  beweist  die  religiöse  Prostitution  in  Bab^'lon.  (Defense  de  mon 
oncle,  1767,  2.)  Voltaire  bekämpft  das  herodoteische  Zeugniss  mit  dem 
Satze:  ,Ce  qui  n'est  pas  dans  la  nature  n^est  jamais  vrai^  Freilich  sind 
es  analoge  FKUe,  die  hier  und  oftmals  dem  nicht  unbez weifelbaren  Zeug- 
nisse sor  Stütze  dienen.  Von  der  Analogie  macht  er  selbst  oft  Gebrauch. 
,n  semit  encore  difficUe  de  concilier  les  id^es  sublimes  que  les  bramines 
conserrent  de  Y^tre  sublime,  avec  leurs  superstitions  et  leur  mythologie 
iabalense,  si  Thistoire  ne  nous  montrait  pas  de  pareilles  contra- 
dictions  ehez  les  Grecs  et  les  Romains.  (Essai,  c.  3.) 

^  PhiL  de  Phist.,  24:  Par  quel  exc^s  de  d^mence,  par  quelle  opinlfttretä 
ahtarde,  tant  des  compilateurs  out-ils  vonlu  prouvcr  dans  tant  de  volumes 
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Autoren  betrifft,  so  hat  man  sich  erstlich  um  die  Glaubwürdig- 
keit derselben  zu  kümmern,  dann  die  CJeberein Stimmungen  und 
Abweichungen  der  glaubwürdigeren  zu  beachten.  Was  durch 
die  öffentlichen  Register,  die  Uebereinstimmung  zeitgenössischer, 
aufgeklärter,  unter  öffentlicher  Controle  schreibender  Historiker 
verbüi^  ist,  verdient  Glauben.  *  ,Wenn  Zeitgenossen,  wie 
der  Cardinal  von  Retz  und  der  Herzog  von  Larochefoucauld, 
wechselseitige  Feinde,  das  nämliche  Factum  in  ihren  Memoiren 
erzählen,  so  ist  dieses  Factum  unbezweifelbar ;  widersprechen 
sie  sich,  so  tritt  der  Zweifel  in  sein  Recht.' ^  Zeitgenössische 
Memoiren  sind  stets  der  Parteilichkeit  verdächtig;  da  gilt  es 
denn,  der  satirischen  Absicht,  der  Frivolität,  der  Uebertreibung 
die  Spitze  abzubrechen.  Gar  keinen  Werth  besitzt,  was  von 
obscuren  Leuten  in  einem  obscuren  Winkel  ohne  alles  historische 
Gefühl  in  die  Geschichte  eingeschwärzt  wird.  In  rohen  Zeiten 
sind  Bildungslosigkeit  und  Einbildung,  in  aufgeklärter  Partei- 
lichkeit und  Schurkerei  die  Feinde  historischer  Wahrheit.^ 

Zu  den  ,historischen  Lügen'  rechnet  Voltaire  nicht  allein 
die  Wundergeschichten  und  Fabeln,  sondern  auch  die  Anekdoten, 
die  ,Portraits'  und  ,Harangues';  ihnen  allen  gereicht  das  Moment 
der  Absichtlichkeit  zum  Verderben.  Rohe  und  barbarische  Zeiten 
sind  lügenhafter,  als  helle  aufgeklärte.  Je  höher  die  geistige 
Cultur  eines  Schriftstellers  steht,  desto  höher  steht  er  in  der 
Scala  der  Glaubwürdigkeit.  Niedere  Gesinnung,  Unwissenheit 
und  Lügenhaftigkeit  gehen  Hand  in  Hand.  Nur  aufgeklärte 
Zeiten  bringen  wahrhaftige  Historiker  hervor,  woferne  nicht 
rednerisches  Pathos,  Affect  oder  Parteileidenschaft  den  Vorzug 
der  Aufklärung  wieder  zu   nichte  machen.^    Indess  sind  nicht 


Enormes,  qu^une  fete  publique  6tablie   en  memoire  d*un  ^vSnement  ^tait 

une  dcinonstration  de  la  v^rite  de  cet  dvSncment? 
1   Essai,  c.  197. 
^  Si&cle  de  Louis  XIV,   c.  25.    So  dient  ihm  der  Qegensatz  Sarpi*8  und 

Pallayicini^s  zur  Controle  ihrer  Glaubwürdigkeit.  (Essai,  c.  172.) 

'  Oes  fahles  ne  sont-elles  pas  invent^es  par  Toisivet^i  la  superstition  et 
rint^rgt?  (Remarques  1763,  Nr.  21.) 

*  D^ordinaire  les  histoires  sont  des  satires  ou  des  apologies,  et  Tauteur, 
roalgr6  qu'il  en  ait,  regarde  le  h^ros  de  son  histoire  comme  un  pr^i* 
cateur  regarde  le  saint  de  son  sermon  .  .  (Lettre  k  Caumont,  16.  Sept. 
1733.)  —  Un  Historien  a  bien  des  deToirs  .  .  celui  de  ne  point  calomnier 
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alle  historischen  Daten,  welche  vei*worfcn  werden  müssen, 
qualificirte  Lügen;  es  gibt  auch  historische  Irrthümer  sehr 
verzeihlicher  Natur. ^  Man  kann  irren  aus  Unachtsamkeit;  man 
kann  irren  in  seinen  Schlussfolgerungen,  was  nur  allzu  häufig 
vorkömmt.  Im  Ganzen  überwiegt  die  Lüge  den  Irrthum.  So 
berechtigt  diese  Erwägungen  Voltaire's  sein  mögen,  so  sind  sie 
doch  zu  allgemein  hingestellt  Er  kennt  nicht  den  Unterschied 
von  Mythen,  Sagen,  Legenden  und  Tendenzmärchen.  Wie  sein 
ganzes  Jahrhundert  gewährt  er  der  bewussten  Erfindung,  der 
eigentlichen  Lüge,  dem  qualificirten  Betrüge  einen  allzu  weiten 
Spielraum.  Er  bedenkt  auch  nicht,  dass  selbst  Hass,  Leiden- 
schaft, Servilismus  selten  absichtlich  die  Unwahrheit  sagen; 
sie  umdunkeln  vielmehr  von  vorneherein  den  Intellect  und 
heben  dessen  Freiheit  auf. 

Dass  Voltaire  die  Anekdoten,  die  Volksreden  im  Stile 
des  Thukydides  oder  Livius,  die  Charakterschilderungen  (por- 
traits^)  üblicher  Art  bekämpft,  liegt  im  rationalistischen 
Zuge  seiner  Natur  und  seiner  Zeit,  in  der  bei  ihm  zum  Durch- 
bruch gelangenden  Abneigung  des  wissenschaftlichen  Geistes 
gegen  die  classicistische  Tradition,  welclie  darin  einen  un- 
entbehrlichen Schmuck  der  historischen  Diction  erblickte. 
Insbesondere  sieht  Voltaire  jeder  Anekdote  ^  scharf  ins  Gesicht; 
ihre  pöbelhafte  Physiognomie  hat  etwas  Empörendes  für  den 
Mann,  der  mit  den  Grossen  dieser  Welt  auf  vertrautem  Fusse 
zu  leben  gewohnt  war.  Anekdoten  reproducirt  er  niemals  gerne, 
auch  wenn  sie  wohl  verbürgt  und  glaubhaft  sind.  Erstlich 
widerstrebt  es  ihm,  wie  oft  geschieht,  Anekdoten  zu  erzählen 
and  auf  sie  den  Ursprung  grosser  Ereignisse  zurückzuftihren, 
statt  sich    der   Mühe    einer   Untersuchung    ihrer   verwickelten 


et  celui  de   ne  point  ennuyer.    (A  Nordberg,    1742,    Nr.  1271    der  Ha- 
chette*schen  Edition.) 

^  Histoire  de  la  Rnssie,  Pr^face  §.  7. 

'  Lies  portraits  des  hommes  sout  presqne  tous  faits  de  fantaisie  ...  las 
hommes  publics  des  teiups  passes  ue  peaveiit  ctrc  caracterises  que  par 
les  faits.  Vgl.  Connaiasauce  de  la  poesie  et  de  Teloquence  (1749).  Carac- 
t^res  et  portraits. 

^  YgL  den  Art.  Ana,  Anecdotes   im   Dict.  phil.  —  Histoire   de   la  Russie 

soas  Pierre  le  Grand,  Pr6face  §.  4 — 7.  —  Siecle  de  Louis  XIV,  c.  25.  — 
A  M  .  .  sur  les  anecdotes  (1775). 
8ite«n(Bber.  d.  phiL-hist.  OL  XCT.  Bd.  1.  Hft.  '6 
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Bedingungen  zu  unterziehen.'  Zweitens  lenken  sie  nach  seiner 
Meinung;  von  dem  eigentlich  Historischen  ab^  zerren  das  oft 
bedeutungslose  Privatleben  vor  die  OefFentlichkeit  und  geben 
der  Gemeinheit,  Bosheit,  Niederträchtigkeit  einen  willkommenen 
Anlass,  das  Erhabene  auf  ihr  Niveau  herabzuziehen.  ,Alle 
diese  kleinen  Geschichtchen,  mit  welchen  man  die  Historie 
aufputzen  will,  entstellen  sie;  unglücklicher  Weise  bestehen 
fast  alle  alten  Geschichten  bloss  aus  derartigen  Histörchen. 
Malebranche  hatte  in  dieser  Hinsicht  Recht,  wenn  er  sagte, 
er  mache  sich  aus  der  Geschichte  nicht  mehr,  als  aus  dem 
Klatsche  seines  Viertels.^  Es  ist  begreiflich,  dass  Voltaire 
einem  Zeitalter,  dessen  Interesse  an  der  Oeffentlichkeit  sich 
lediglich  um  die  chronique  scandaleuse  drehte,  unaufhörlich 
würdigere  und  zutreffendere  Ansichten  beizubringen  bestrebt 
war.  Wenn  Cicero  sagt,  der  Geschichtschreiber  dürfe  keine 
Wahrheit  verheimlichen,  so  entgegnet  Voltaire:  , Angenommen^ 
Ihr  seid  Zeuge  einer  Schwachheit  gewesen,  die  ohne  Einfluss 
auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten  geblieben  ist,  seid  Ihr 
verpflichtet,  sie  zu  enthüllen  ?  In  diesem  Falle  würde  die 
Geschichte  zur  Satire  werden.*  Voltaire  hasste  die  Anekdoten 
so  zu  sagen  persönlich ;  denn  einen  seiner  Helden  hatte  man  über 
seinen  Maitressen,^  einen  andern  über  seinen  Schnapsräuschen 
beinahe  vergessen.  Auch  hierin  ist  Voltaire  ein  populärer 
Schriftsteller,  der  das  Publicum  zu  sich  emporzieht,  während 
Andere  dessen  ordinären  Gelüsten  nachgeben  und  das  Edlere 
ausser  Cours  bringen. 

Voltaire  rechnet  nicht  bloss  die  Anekdoten  zum  Ballast 
der  Historie;  vielmehr  sind  seine  Ansichten  über  das  Unnütze, 
das  der  philosophische  Geist  ausser  Acht  lassen  dürfe,  ziemlich 
radicaler  Natur.  Man  müsse  die  Dinge  im  Ganzen  und  Grossen 
betrachten,  sagt  er;  man  müsse  sich  an  die  Gemälde  der  Jahr- 
hunderte halten;  der  menschliche  Geist  sei  von  Natur  schwach 
und    erliege    unter   der   Last   minutiöser   Details.    Details,    die 


*  Die  verborgenen,  roin  persönlichen  Triebfedern  der  menacblicben  Hand- 
Inngen  flind  überhonpt  kein  Gegenstand  für  den  Historiker.  ,La  cause 
premi^re  n'est  gpitre  faite  ponr  le  physirien,  et  les  premiers  ressorts  des 
intrignes  ne  sont  gu^re  faits  ponr  Thistorien.  (20.  Mai  1788,  an  den  Prinsen 
Friedrich.) 

»  Eigentlich  ausser  Ludwig  XIV.  auch  Heinrich  IV.    (Vgl.  Essai,  c.  174.) 
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uns  nichts  lehren^  seien  dasselbe^  was  die  Bagage  bei  einem 
Heere  ist:  ^impedimenta'J  Man  habe  sich  nicht  um  die  Samm- 
lang einer  enormen  Masse  von  Thatsachen  zu  bemühen^  die 
sich  wechselseitig  verwischen,  vielmehr  nur  um  die  hauptsäch- 
lichsten und  best  beglaubigten  zu  bekümmern.^  Man  erforsche 
mit  aller  Sorgfalt  den  Tag  einer  Schlacht^  den  Pomp  einer 
Ceremonie  bis  auf  den  letzten  Lackei  herab  —  gut.  Aber 
wenn  man  tausende  von  Schlachtbeschreibungen  und  hunderte 
von  Friedensschlüssen  gelesen^  habe  man  nichts  weiter  gelernt, 
als  Thatsachen,  Ereignisse.  Man  vernachlässige  um  dieser 
Dinge  willen  Kenntnisse  von  einer  mehr  iiihlbaren  und  an- 
dauernden Nützlichkeit.^  Aus  der  ungeheuren  Fülle  der  That- 
sachen müsse  man  hervorheben,  was  gekannt  zu  werden  ver- 
diene: den  Geist,  die  Sitten,  die  Gewohnheiten,  Vorurtheile, 
Culte,  Gesetze,  Künste,  Wissenschaften  der  Völker,  gestützt 
auf  die  zum  Verstandniss  unentbehrlichen  politischen  Ereignisse. 
Nicht  der  gekrönte  Pöbel,  sondern  nur  die  Könige,  deren 
Qrossthaten  ihre  Völker  beglückt  haben,  seien  der  historischen 
Erinnerung  werth.-*    Die  Ereignisse,  Parteiungen,  Revolutionen 

*  Pr^face  von  1754.  —  On  nous  accable  d^histoires  ancienncs,  sans  choix  et 
Sans  jagement;  on  les  lit  k  pea  pr^H  avec  le  meme  esprit  quVlles  ont  ^te 
faites  et  on  ne  se  met  dans  1a  tele  que  des  erreurs.  (Phil,  de  Thist.,  XIV.) 

'  Remarques  (1763)  HI.  —  Vous  pensez  aussi  qu'il  ne  fant  Jamals  s'ap- 
pesantir  sur  les  petita  d^tails  qui  dtent  atix  grands  ev^nements  tout  ce 
qnMls  ont  d'importaut  et  d^augnste  .  .  Les  memoires,  les  dupliqnes  et 
les  r^pliqucs,  sont  de  monuments  k  eonserver  dans  des  archives  on  dans 
les  recneils  des  Lamberti,  des  Dumont,  ou  merae  de  Rousnel;  mais  rien 
n'est  plus  insipide  dans  nne  histoire.  (A  Schowalow,  14.  Nov.  1761.)  — 
De  qnels  faits  peut-on  etre  un  pen  instruits  dans  Thistoire  de  ce  monde? 
des  grands  ^v^neraents  pnblics  que  personne  n'a  jamais  contest^s  .  .  mais 
qni  peut  p^n^trer  les  d^tails?  On  apert^oit  de  loin  la  couleur  domi* 
n«nte;  les  nuances  ^chappent  n^cessairement.  (AM.,  snr  les  anecdotes 
1775.)  Le  fond  de  son  histoire  (Cvms)  est  triiB  vrai;  les  ^pisodes  sont 
fabulenx:  il  en  est  ainsi  de  tonte  histoire.  (Phil,  de  Thist.,  XI.)  —  Er 
meint,  dass  man  die  kritisch  sicheren  Details  zum  Behufe  der  eigent- 
lichen Historiog^aphen  annalistisch  oder  lexikalisch  zusammenstellen  solle. 
(Priface  von  1754.)  Des  details  que  je  haus  .  .  Malheur  aux  gros  livresl 
je  m*occnpe  k  rendre  celni-ci  (Si&cle  de  Louis  XIV.)  plus  petit  et 
meilleur.   (A  Richelieu,  16.  Dec.  1752.) 

>   yNouvelles  considirations  sur  Thistoire^  Vorwort  zum  Charles  XII. 

*  L'histoire  des  dates,  des  g^nealogies,  des  villes  prises  et  reprises,  a  son 
m^rite;  mais  Thistoire  des  mcenrs  vant  mieux,   a  mon  gr^.   (A  Burigny, 


,^* 
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und  Verbrechen  solle  man  niclit  um  ihrer  selbst  willen  der 
Beachtung  würdigen,  sondern  nur  insoferne  sie  uns  helfen, 
die  Geschichte  der  menschlichen  Meinungen,  des  menschlichen 
Geistes  überhaupt  verstehen  zu  lernen.*  Weil  die  Geschichte 
sich  selbst  unzählige  Male  wiederhole,  genüge  es  die  bezeich- 
nendsten Momente  hervorzuheben.  Freilich,  die  Principien, 
nach  denen  Voltaire  die  Auswahl  und  Anordnung  der  histori- 
schen Geschehnisse  vornahm  und  vorgenommen  wissen  wollte, 
werden  uns  erst  ganz  klar  werden,  wenn  wir  den  Umkreis  seiner 
historisch-philosophischen  Ansichten  werden  durchmessen  haben. 
Welchen  Nutzen  verspricht  sich  nun  Voltaire  von  seiner 
kritisch  gesichteten  Historie?  Was  er  selbst  darüber  sagt,  das 
übersteigt  in  der  Kegel  nicht  das  Durchschnittsmaass  skizzen- 
hafter Banalität^,  wir  wollen  dessen  daher  nur  im  Vorbeigehen 
erwähnen;  charakteristisch  ist  es  immerhin,  namentlich  im  Ver- 
gleich mit  der  theologischen  und  höfischen  Auffassung  Bossuet's. 
Die  Geschichte,  meint  er,  liefere  dem  Staatsmanne,  wie  dem 
Bürger  das  Material  zu  Vergleichungen  der  actuellen  Zustände 
seines  Landes  mit  denen  fremder  Zeiten  und  Völker;  dadurch 
errege  sie  den  Wetteifer  der  Nationen.  Als  Fehler-  und  Bei- 
spielsammlung übe  sie  eine  heilsame  Wirkung,  zumal  auf  die 
leitenden  Persönlichkeiten,  aus.  Sie  sei  eine  Schule  der  Politik; 
so  lehre  sie  das  Gleichgewichtssystem  erkennen,  dem  Europa 
verdanke,  dass  es  nicht  einer  einzelnen  Macht  unterworfen 
sei.^    In  Zeiten   geschichtlicher  Unwissenheit  treffe  man  keine 

10.  Mai  1757.)  Vgl.  den  Avant-propos  des  Essai.  —  Autant  il  faut  cou- 
naitrc  les  grandcs  actions  dos  souvorains  . .  qui  ont  rondu  leurs  penples 
mcilleurs  et  jilns  heureux;  autant  on  doit  ignorer  le  vnlgaire  des  rois 
qui  ne  sen'irait  qu'/i  charger  la  mdmoire.    (Introduction  von  1753.) 

* 

*  Remarques  (17G3)  II.  —  Tout  ce  qui  s'ost  fait  ne  merite  pas  d'otre  4crit. 
On  ne  s'attachcra,  dans  cette  histoire,  qu*^  ce  qui  mörite  Tattention  de 
tous  les  tenips,  k  ce  qui  peut  peindre  le  g6nie  et  les  moeurs  des  hommes, 
k  ce  qui  ])cut  servir  d^instruction  et  conseiller  Tamour  de  la  vertu,  des 
arts  et  de  la  ]>atrie.  (Siecle  de  Louis  XIY.  —  Introduction.)  Mon  but 
n'est  pas  dY>crire  tout  ce  qui  s'est  fait,  niais  seulement  ce  qui  on  a  fait 
de  p^rand,  d*utJlc  et  d'agrcable.  C'est  le  progres  des  arts  et  de  IVsprlt 
humain  que  je  veux  faire  voir  et  non  l'histoire  des  intrigues  de  cour  et 
des  ni(^chancet(^'s  des  hommes.  (A  Berger,  April  1739.) 

^  ,Ces    detail«*,    sagt    er   gelegentlich,    ,pourraient   fournir   des    esemples, 
s'il  y  avait   des   cas  pareils;  mais  il  ne  s*en  trouve  jamais,  ni  dans   les 
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Vorsichtsmaassregeln  und  öffne  so  allen  Calamitäten  Thür  und 
Thor.  ^Aneantissez  T^tude  de  rhistoire,  vous  verrez  peut-etre 
des  St.-Barthilemy  en  Franco  et  des  Cromwell  en  Angleterre/ 
Das  ist  doch  der  ganze  Voltaire!  der  Geist  des  achtzehnten 
Jahrhunderts^  welches  glaubt^  die  Erkenntniss  sei  im  Stande, 
das  Unheil,  das  aus  den  vernunftlosen  Leidenschaften  der 
Völker  entspringt,  für  ewige  Zeiten  zu  bannen !  * 

Wegen  ihres  Nutzens,  aber  auch  ihrer  höheren  Zuver- 
lässigkeit halber,  bevorzugt  Voltaire  entschieden  die  neuere 
Geschichte.  In  dieser  Beziehung  ist  er  mit  Bolingbroke  einver- 
standen; einige  seiner  Aeusserungen  scheinen  unter  dem  directen 
Eindrucke  der  ,Letters  on  the  study  of  history'  geschrieben  zu 
sein.  ,Ich  wollte',  sagt  er,  ,dass  man  ein  ernsthaftes  Geschichts- 
studium erst  mit  jener  Zeit  beginne,  wo  sie  für  uns  interessant 
zu  werden  anfangt:  das  ist,  wie  mir  scheint,  gegen  Ende  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts.  Alte  Geschichte  treiben  heisst  einige 
Wahrheiten  unter  tausend  Lügen  zusammenstoppeln.  Alte 
Greschichte  ist  nur  insoweit  von  Nutzen,  als  es  die  Fabel  ist, 
nämlich    durch   ihre  grossen  Ereignisse,   die  den  stets  wieder- 


affaires  ni  dans  la  guerre.  Les  resaemblances  sont  toujonrs  imparfaites, 
les  differeDces  toujours  graiides.*  (Siecle  de  Louis  XIV.  Catalog^e  s.  v. 
Quincy.) 
^  jCenx  qni  diraient  k  un  historien:  Nc  parlez  pas  de  uos  cxtravagances 
passees,  ressembleraieut  aux  enfants  des  pestifert^s,  qui  ne  voudraieut  pas, 
qu'on  dit  que  leurs  p6res  ont  eu  le  charbon.  Les  papiers  public»  .  . 
effrayent  le  crime,  ils  arreteut  la  main  prete  &  le  commettre.  Plus  d'un 
potentat  a  craint  qnelquefois  de  faire  une  mauvaise  actiou  qni  serait  en- 
registree  sur  le  champ  dans  tontes  les  archives  de  Tesprit  humain^  (Re- 
marques de  TEssai,  1763,  Nr.  VII,  vgl.  Nr.  XV.)  —  ,Si  les  princes  et 
les  particuliers  n^avaient  pas  quelquc  int^ret  h  s'instmire  des  revo- 
lutious  de  tant  des  barbarcs  gouvemements,  on  ne  pourrait  plus  mal 
eraployer  son  temps  qu'en  lisant  Thistoire.*  (Essai,  c.  94.)  —  ,Le  juge- 
ment  de  la  post^rite  est  Ic  seul  rempart  qu*on  ait  coutre  la  tyranuie 
heurense.*  (Essai,  c.  166.)  —  ,La  consolation  du  genre  humaiu  est  d^avoir 
des  annales  fideles  qui,  en  exposant  les  crimes,  excitent  k  la  vertu.* 
(Annales  de  l'empire.  Lettre  k  Madame  la  Ducbesse  de  Saxe- Gotha, 
8.  März  1754.)  —  Tou»  les  faits  principaux  de  l'histoire  doivont  etre 
appliqn^s  a  la  morale  et  k  T^tude  du  monde;  sans  cela  la  lectnre  est 
inatile.  (Pensees,  remarques  et  observations  de  Voltaire.)  Enfin  les 
hommes  s'^clairent  un  peu  par  ce  tableau  de  leurs  malheurs  et  de  leurs 
sottises.  (Remarques.  1763.) 
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kehrenden  Gegenstand  neuer  Gemälde,  Dichtungen,  Gespräche, 
moralischer  Erörterungen  bilden.  Die  alte  Geschichte  verhält 
sich,  wie  mir  scheint,  zur  neueren,  gleichwie  die  alten  Medaillen 
zu  den  in  Curs  befindlichen  Münzen:  die  ersteren  bleiben  in 
den  Cabineten,  die  letzteren  circuliren  zum  Behuf  des  Handels- 
verkehrs in  der  ganzen  Welt.'  *  Nützlich  zu  sein,  d.  h.  min- 
destens die  Einsicht  zu  erweitern,  was  die  Anhäufung  falscher 
oder  auch  wahrer  Details  niemals  vermag,  rechnet  Voltaire 
zu  den  wesentlichen  Pflichten  des  philosophischen  Geschicht- 
schreibers. ^  Letzterer  aber  setzt  den  philosophischen  Leser 
voraus.  ^ 

Dem  Staatsmann,  dem  Philosophen  kommt  es  nach  Vol- 
taire's  Ansicht  zu,  Geschichte  zu  schreiben;  schriftstellerische 
Talente  sind  ihm  gleichfalls  unentbehrlich.*  Der  Geschicht- 
schreiber muss  die  Menschen  kennen,  damit  er  sie  schildern 
kann.  , Begnügen  wir  uns',  sagt  er  mit  Montaigne,  ,wenn  wir  ein- 
fache Historiker  haben,  welche  mit  Sorgfalt  und  Fleiss  anhäufen, 
was  ihnen  zur  Kenntniss  kommt,  die  alles  redlich,  ohne  daran 


1  Siehe  ^Remarques'  und,  Nouvelles  consid^rations'  vor  dem  Charles  XII.  — 
,C'est  danR  Thistoire  de  nos  propres  folies  qu'on  appreiid  k  ctre  sage  et 
non  daos  les  discussions  tcn^breuses  d'une  vaine  antiquit^.*  (Couclusion 
von  1763,  Nr.  IV.)  Vgl.  Cooseils  sur  l'hiatoire  (1737).  —  Laissous  donc 
\k  toute  la  pr6tendue  histoire  ancienne,  et,  k  Tegard  de  la  moderne,  que 
chacun  cherche  k  s'instruire  par  les  fautes  de  son  pays  et  par  Celles  de 
ses  voisins,  la  le^on  sera  longue.  (L*A,  B,  C;  6™*'  entretien.) 

3   Vous  voudriez    que   des   philosophes   eussent  ^crit  Thistoire  ancionne  .  . 
Vous   ne   cherchez   que   de   v^rites   utiles  .  .  Tächons   des   nous   ^clairer* 
ensemble.    (Phil,  de  Thist.  I.) 

3  Si  le?  hommes  ^taient  raisonuables,  ils  ne  voudraient  d'histoires  qne 
Celles  qui  mettraient  les  droits  des  peuples  sous  leurs  yeu\  .  .  mais  cette 
maniere  d'ccrire  Thistoire  est  aussi  difficile  qne  dangereuse.  Ce  serait 
une  ^tude  pour  le  lecteur  et  non  un  delassement.  Le  public  aime  mieux 
les  fahles:  on  lui  en  donne.  (Pyrrhonisme  de  Thist.,  c.  16.) 

^  Uabile  historien,  c*est-&-dire  rhistorien  qui  a  puise  dans  les  bonnes 
sources,  qui  a  compare  les  relations,  qui  en  juge  sainement,  en  un  mot 
qui  s'est  donne  beaucoup  de  pelne.  S'il  a  encore  le  don  de  narrer  avec 
r^loqueuce  conveuable,  il  est  plus  qu'babile,  il  est  grand  historieu,  comme 
Tite-Live,  de  Thou  .  .  (Art.  Habile )  —  Enfin  le  grand  art  est  dar- 
ranger  et  de  presenter  les  evenements  d^uue  maniere  interessante;  c'est 
un  art  tres-difficile,  et  qu'aucun  Allemand  u'a  connu.  (A  Schowalow, 
U.  Nov.  1761.) 
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viel  hei'umzuklaubeDy  eiuregistriren,  indem  sie  unser  Urtheil 
bezugs  der  Erkenntniss  des  Wahren  freilassen.^  ,Aber^,  setzt  er 
hinzu,  ywir  wollen  sie  mit  philosophischem  Geiste  lesen/  ^  Der 
Bchalen  Reflexion,  des  aufdringlichen  und  schiefen  Urtheiles 
müde,  äussert  sich  Voltaire  oft  so,  als  ob  es  dem  Geschieht- 
Schreiber  nur  zukäme,  die  nackten  Thatsachen  für  sich  selbst 
sprechen  zu  lassen.  Ihn  beseelte  zeitlebens  ein  reger  Sinn  für 
alles  Factische.  Jedoch  was  er  den  Pedanten,  den  Fanatikern 
verwehrt  wissen  wollte,  dem  auch  für  seine  Person  zu  entsagen, 
kam  ihm  gar  nicht  in  den  Sinn.  Ihm.  waren  seine  Reflexionen, 
seine  Urtheile  über  Menschen  und  Ereignisse,  die  Wirkimg  auf 
die  Gesinnungen  seiner  Zeitgenossen  Haupt-  und  Endzweck  der 
historischen  Darstellung.  '^ 


B.  Gott  und  Mensch  in  der  Geschichte.  ^ 

Wie  wir  bisher  gesehen  haben,  rechnet  Voltaire  zu  den 
Aufgaben  einer  philosophischen,  über  den  gewöhnlichen  geist- 
losen Betrieb  erhabenen  Geschichtschreibung:  erstens,  eine  scharfe, 
rücksichtslose  Kritik  der  Ueberlieferungen ;  zweitens,  eine  ver- 


*   Articles  exiraits  de  la  Gazette  litt^raire  (1764),  Nr.  24. 

3  Je  pense  ([U*il  faut  ^crire  Thistoire  en  philosophe;  mais  qu'il  ne  faut  pas 
r^crire  en  precepteuri  et  qu^iui  historien  doit  instruire  le  genre  humaiu 
saus  faire  le  pedagogue.  (A  Thieriot,  31.  Oct.  1738.)  —  ,J'ai  fait  tout 
ce  que  j^ai  pu  pour  contribuer  &  etendre  cet  esprit  de  philosophie  et  de 
tol^rance  qui  semble  aujourd'hui  caracteriser  le  siccleS  schreibt  er  über 
seinen  Esfiai  an  Thicriot  (26.  März  1767).  —  Je  crois  que  la  meilleure 
maniere  de  tomber  sur  Tinfäme  est  de  paraitre  u'avoir  unlle  envie  de  Tat- 
taquer,  de  debrouiller  un  peu  le  chaos  de  Tantiquit^  .  .  de  repaudre 
quelqne  agrement  sur  Thistoire  aucieune,  de  faire  voir  combieu  ou  nous  a 
tromp^s  en  tout,  combien  ce  qu'bn  nous  a  douue  pour  respectable  est 
ridicule,  de  laisser  le  lecteur  tirer  lui  meme  les  conscqueuces.  (A  Dami- 
laville,  13.  Juli  1764.)  Vgl.  den  Briefwechsel  über  die  Philosophie  de 
Thistoire,  März  bis  Juli  176d. 

3  Die  besten  mir  bekannten  Darstellungen  der  Voltaire'schen  Philosophie, 
ausser  der  Monographie  Bersot^s  (La  philosophie  de  Voltaire,  1848)  sind : 
D.  Fr.  Strauss:  Voltaire,  5.  Vortrag  (vgl.  K.  Fischer's  Francis  Bacon, 
2.  Aufl.,  p.  678—682)  —  H.  Hettner,  Geschichte  der  französischen  Lite- 
ratur (1872,  3.  Aufl.),  p.  178  —  226  —  Windelband,  Geschichte  der 
neueren  Philosophie  (1878),  p.  367—375  —  Flint,  Philosophy  of  history, 
p.  116—124. 
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ständige  Auswahl  der  wichtigen,  inhaltsvollen,  erspriesslichen 
Daten  aus  dem  Chaos  der  Einzelheiten,  wobei  er  das  Haupt- 
gewicht nicht  auf  die  Kriegs-  oder  Staatengeschichte,  sondern 
auf  das,  was  wir  unter  Culturgeschichte  begreifen,  legt.  Wir 
haben  nun  mit  ihm  zu  erforschen,  welche  die  in  der  Geschichte 
wirksamen  Kräfte  sind;  welche  Triebfedern  die  menschlichen 
Handlungen  bewegen ;  wie  weit  sich  das  Reich  der  Nothwendig- 
keit  und  das  Reich  der  Freiheit  erstrecken.  Erst  müssen  wir 
den  natürlichen  Verlauf  der  Begebenheiten  kennen,  das  Was 
und  Wie  des  historischen  Geschehens :  dann  können  wir  die 
Frage  nach  dem  Wozu,  dem  Ziel  und  Ende  der  menschlichen 
Bestrebungen  aufwerfen,  um  daran  den  Werth  derselben,  zu 
messen.  Kraft  dieser  Beurtheilung,  über  deren  Art  und  Weise 
wir  hier  keine  allgemein  giltige  Norm  aufzustellen  gedenken, 
bemächtigt  sich  die  Philosophie  eigentlich  erst  des  empirischen 
0  Stoffes.  Doch  hat  sie  zur  gemeinen  und  wissenschaftlichen 
Erfahrung  noch  ein  anderes  Verhältniss:  sie  kritisirt  auch  die 
Zulänglichkeit  der  empirischen  Erklärungsweisen.  Gewöhnlich 
gibt  sie  sich  mit  denselben  nicht  zufrieden,  sondern  sucht  eine 
Ergänzung  zu  den  leicht  fassbaren  Factoren,  mit  welchen  die 
Empirie  zu  rechnen  gewohnt  ist.  Sie  stellt  der  Physik  eine 
Metaphysik  zur  Seite  und  unterwirft  nun  das  ganze  Gebiet 
natürlicher,  wie  geschichtlicher  Erfahrungen  der  metaphysischen 
Betrachtung.  Zu  den  metaphysischen  Kräften,  welche  man  zur 
Natur  und  zur  Geschichte  in  Beziehung  bringt,  zählt  auch  die 
Gottheit. 

Namentlich  in  der  jüdischen  und  der  christlichen  Religion 
hatte  man  den  Wechsel  und  Wandel  des  historischen,  socialen, 
moralischen  Lebens  der  Menschen  auf  das  engste  mit  dem 
Willen  der  Gottheit,  ihren  Plänen,  ihren  mannigfaltig  bedingten 
Actionen  verknüpft.  Voltaire  fand  das  bezügliche  Geschichts- 
system noch  in  voller  Herrschaft.  Doch  hatte  das  philosophi- 
sche Bewusstsein  der  neueren  Jahrhunderte  gegen  dasselbe 
schon  wiederholt  rcvoltirt. 

Mitten  in  die  Bestrebungen,  die  auf  eine  gänzliche  Eli- 
mination der  metaphysischen  Potenzen  aus  dem  Reiche  der 
Erfahrung  zielten,  fiel  Voltairo's  Leben.  Er  hält  auch  hier  eine 
mittlere  Richtung  ein ;  ihm  widerstreben  alle  Excesse  der 
Meinung;  er  gehört  zur  Partei  des  ,juste  milieu'  und  des  ,bon 
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lens^  ^  Nicbt  gegen  die  Existenz  und  die  Wirksamkeit  Gottes 
im  Allgemeinen  wendet  er  sich ;  er  bekämpft  nur  die  anthropo- 
morphistischen  Vorstellungen,  welche  er  in  der  christlichen  Auf- 
fassung vorzufinden  meint.  Nicht  das  universelle  Princip  der 
Thätigkeit  stellt  er  in  Abrede,  wohl  aber  die  Möglichkeit,  die 
Wirksamkeit  Gottes  in  ihrem  Wesen,  ihrem  Grunde  und  ihrem 
Endziele  zu  erkennen.  Nicht  die  Abhängigkeit  des  Universums 
von  ihrem  Schöpfer  und  Lenker  leugnet  er,  wohl  aber  die 
Annahme,  dass  unser  kleiner  Planet  oder  wohl  gar  das  Geschick 
eines  bedeutungslosen  Völkleins  der  Punkt  sei,  auf  welchem 
sich  das  Wirken  Gottes  concentrire.  Er  verdammt  das  ,asylum 
ignorantiae'  und  die  ,ignava  ratio^;  er  protestirt,  dass  man  Alles, 
was  man  nicht  erklären  könne,  der  Gottheit  zuschiebe ;  er  will 
nicht,  dass  die  Menschen  in  feiges  Gewährenlassen  und  fata- 
listisches  Zusehen  versänken ;  er  will  ihnen  vielmehr  die  Pflicht 
des  Selbsthandelns  und  die  Selbstverantwortlichkeit  zu  Gemüthe 
fuhren.  ^ 

Der  Gott  Voltaire's  ist  der  Gott  des  Deismus,  des  Vernunft- 
glaubens, nicht  der  Gott' des  Dogmas  und  der  Mystik.  Unter 
den  Beweisen  für  seine  Existenz  bevorzugt  er  den  physico- 
theologischen  und  den  moralischen  (ethico-theologischen) ;  auch 
den  kosmologischen  wendet  er  an.'  Ist  der  Gott  des  Dogmas,  so 
zu  sagen,  historischer  Abkunft  und  historischen  Charakters,  so  ist 
der  Gott  Voltaire's,  wie  der  der  neueren  Philosophie  überhaupt, 
physischer   Herkunft,    ein    Naturgott,    zu   dessen    entlegensten 


'  II  a  fallu  dire  ce  qne  je  pense,  et  le  dire  d*uno  mani^re  qui  ne  r^volt&t 
ni  les  espritfl  trop  philosophes  ui  les  esprits  trop  cr^dules.  J'ai  tu  la 
n^cessite  de  bien  faire  connaitre  ma  fa9on  de  penser  qni  n'est  ni  d*un 
super stitienx,  ni  d'nn  athde;  et  j'ose  croire  que  tous  les  honnetes 
gens  seront  de  mon  avis.  (A  Cidevillet  12.  April  1756.) 

'  Die  wichtigsten  Stellen  über  Gott  sind  in  folgenden  Schriften  enthalten: 
Traite  de  Metaphjsique  (1734).  2  c.  —  Elements  de  la  philosophie  de 
Newton,  I  part,  1 — 3  c.  —  Sophronime  et  Ad^los  (1768)  —  Le  philo- 
Bophe  ignorant  (1766)  — >  Hom^lie  snr  Tath^isme  (1767)  —  Tout  en 
Dien,  Commentaire  snr  Malebranche  (1769)  —  Dien  et  les  hommes 
(1769)  —  Lettres  de  Memmios  ä  Cicdron  (Trait^  de  Memmins)  I — XIII 
(1771)  —  II  fant  prendre  un  parti  (1772)  —  Dialogues  d'Evh^mere 
(1777).  —  Femer  diverse  Artikel  des  philosophischen  Wörterbuches,  wie 
Art.  Athee;  Atheisme;  Dien;  Religion. 

'  Hettner,  Französische  Literatur,  p.  184  fif. 
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Actionsgebieten  nebstbei  die  historische  Welt  gehört.  Der  in 
der  Natur  vorherrsehende  Typus  des  Wirkens  prädominirt  in 
dieser  Gottes  vors  tellung;  während  die  Merkmale  des  seelischen 
Lebens,  Liebe  und  Hass,  von  ihr  geradezu  ausgeschlossen  werden. 
Vernunft  zwar,  wie  sie  sich  im  Mechanismus  der  Natur  zu  offen- 
baren scheint,  hat  dieser  physikalische  Gott;  aber  menschlich 
verständliche  Absichten  nicht.  Wie  die  Welt  der  Empfindung 
und  des  Begehrens  nur  ein  Nebeneffect  der  ewig  waltenden, 
indifferenten  Natur  ist,  so  erscheint  auch  in  der  metaphysischen 
Projection  derselben  der  Charakter  des  Mechanischen,  Gleich- 
giltigen,  Unwandelbaren  vorwaltend.  Kein  seelischer  Contaet 
herrscht  zwischen  Gott  und  Menschenwelt;  nur  ein  mechanisches 
Verhältniss  obwaltet  zwischen  Gott  und  Natur.*  Er  ist  der 
,(5ternel  geomfjtre'  des  Universums;  er  ist  der  ,m^tre  de  la 
nature^  ,Nature'  und  ,Dieu^  werden  als  Synonyma  gebraucht, 
ähnlich  wie  Spinoza  ,Deus  sive  Natura'  sagt.''  Gott  ist  die 
ewige  Macht,  welche  die  von  ihm  ersonnene  mechanische  Thä- 
tigkeit  der  Natur  in  ihrem  bewunderungswürdigen,  gesetzlichen 
Ablauf  erhält. 

Die  Unbegroiflichkeit  des  Naturlebens  ist  auch  für  Vol- 
taire der  Grund,  ein,  trotz  aller  Reserve,  doch  nach  mensch- 
licher Analogie  iingirtes  Wesen  anzunehmen.  Weil  alles  sich 
bewegt  und  lebt  —  Himmel,  Erde,  Wasser,  Organismus  und 
Leichnam  —  so  muss  es  auch  ein  besonderes  Princip  dieser 
universellen  Thätigkeit  geben;  die  Welt  bedarf  eines  belebenden 
Principes,  eines  Motors.  ^  Die  constante  Uniformität  der  Natur- 
gesetze im  Laufe  der  Gestii'ne,  wie  im  Leben  jeder  Thiergattung 
beweist   die  Einheit   dieses  Principes.     Der  Beweger  des  Alls 


1  Le  vnlgaire  imagine  Dieu  comme  un  roi  qiii  tient  son  Ht  de  justice  dans 
sa  conr.  Les  coGiirs  tendres  se  le  repr^sentent  comme  uu  pcre  qui  a  soin 
de  80S  eufants.  Le  sage  ne  lui  attribue  aucuue  affection  huniaine.  (De 
Tarne,  1774.)  —  Les  physiciens  sont  devenus  les  hörauts  de  la  Provi- 
dence:  un  catdchlste  annonce  Dieu  k  des  enfants  et  un  Newton  le  d^- 
montre  aux  sages.  (Art.  Thdisme.)  —  cf.  Art.  Athäe,  S.  II. 

3  Le  fabricateur  ^ternel.  (Sophronime  et  Addlos,  1766.)  —  L'eternel  machi- 
niste.  (TraitÄ  de  mStapbysique,  c.  8.)  —  L*architecte  de  Tunivers,  Tarran- 
geur,  formatenr,  conservateur,  destructeur  et  reproductenr  u.  s.  w. 

3  Eine  der  wichtigsten  Schriften  Voltaire's  ist  überschrieben:  II  faut  prendre 
un  parti  ou  le  principe  d*actiou  (1772).  Es  ist  der  treffendste  Aus- 
druck seiner  Meinung. 
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ist  sehr  mächtige  nicht  allmächtig,  ^  sehr  intelligent,  sehr  weise, 
unveränderlich,  ewig,  wie  das  Universum.  Identisch  mit  dem 
letzteren  ist  er  nicht:  er  ist  nur  dort,  wo  schon  etwas  ist.  Er 
ist  der  Arrangeur  der  Weltbestandtheile,  der  weise  Urheber 
der  allwaltenden  Gesetze.  Wie  Alles,  so  ist  auch  der  Mensch 
ein  Geschöpf  Gottes.  Gott  gab  ihm  seinen  Leib  und  pflanzte 
der  Materie  die  Fähigkeit  zu  denken  ein.  Durch  die  Organi« 
sation,  die  er  ihm  gab,  ward  er  zugleich  der  Urheber  des  ge< 
selligen  Lebens,  der  Urheber  des  Sittengesetzes.  Von  einem  Pol 
zum  andern  ist  der  Urgrund  der  Menschennatur  gleich;  allein 
das  allen  Gemeinsame  ist  der  Abstufung,  der  Entwicklung,  der 
Vervollkommnung  fähig.  Das  ist  der  Punkt,  wo  die  Geschichte 
an  die  Stelle  der  Naturgeschichte  eintritt.  *So  weit  bedarf  Vol- 
taire Gottes ;  so  weit  reicht  das  Unbegreifliche,  zu  dessen  Auf- 
hellung ihm  der -Gottesbegriff  verhilft:  von  da  ab  beginnt  das 
Reich  des  Menschlichen,  deshalb  Verständlichen. 

Die  ursprüngliche  Anordnung  der  Weltbestandtheile  durch 
eine  höchste  Intelligenz  vorausgesetzt,  vollzieht  sich  der  Ablauf 
'  der  Ereignisse  nach  unwandelbaren  Gesetzen;  für  besondere, 
so  oder  so  motivirte  Eingriffe  Gottes  ist  innerhalb  dieses  Systems 
weder  Bedürfniss,  noch  Möglichkeit  vorhanden.  Die  Ereignisse 
folgen  sich  nach  dem  Principe  von  Ursache  und  Wirkung.  Alles 
ist  Bad,  Bolle,  Strick,  Triebfeder  in  der  ungeheuren  Maschine. 
Kein  Geschöpf  ist  von  diesen  ewigen  Gesetzen  eximirt,  mag  es 
empfindungslos  sein  oder  Empfindung  haben.  Jedes  Geschöpf 
folgt  den  eigenen  Gesetzen  seiner  Natur,  ist  aber  in  das  grosse 
Ganze  hineinverwebt.  Man  missverstehe  aber  diese  Lehre  nicht. 
Wohl  ist  jedes  Ereigniss  die  Wirkung  vorangehender  Ursachen. 
Aber  nicht  jedes  Ereigniss  wird  selbst  wieder  Ursache.  Wenn 
die  Vergangenheit  die  Mutter  der  Gegenwart  ist,  so  geht  auch 
die  Gegenwart  mit  der  Zukunft  schwanger:  jedoch  nicht  jeder- 
mann ist  Vater,   wie  er  Kind  ist.     Es  verhält  sich  damit  wie 


^  II  est  v^ritablemont  le  seul  paissant,  puisque  c'est  lui  qui  a  tout  forma; 
mais  il  n*e8t  pas  extravagammeiit  puissant  .  .  Chaque  etre  est  circon- 
scrit  dans  sa  nature;  et  j'ose  croire  quo  T^^tre  supreme  est  circonscrit 
dans  la  sienne.  (Bialogues  d'Evh^m^re,  2.)  —  II  est  esclaye  de  sa  volonte, 
de  sa  sagesse,  des  propres  lois  qiiMl  a  faites,  de  sa  nature  n^cessaire. 
11  ne  peut  les  enfreindre,  parce  qtt*il  ne  peut  etre  faible,  iuconstant, 
volage  comme  iious.  (Les  oreiUes  du  Comte  de  Cheeterfield,  c.  4,  177ö.) 
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mit  den  Stammbäumen:  alle  Häuser  gehen  bis  auf  Adam  zurück, 
aber  es  gibt  in  jeder  Familie  Leute  genug,  die  keine  Nach- 
kommenschaft hinterlassen.  *  ,Wenn  man  nicht  den  Kaiser- 
schnitt an  Cäsar's  Mutter  vorgenommen  hätte,  so  würde  Cäsar 
die  Republik  nicht  zerstört  haben.  Maximilian  heirathete  die 
Erbin  Burgunds  und  der  Niederlande,  welche  Hoirath  die  Ursache 
zweihundertjähriger  Kämpfe  wurde.  Aber  ob  Cäsar  rechts  oder 
links  gespuckt,  ob  die  Erbin  von  Burgund  ihre  Coiffure  so  oder 
so  geordnet  hat,  das  war  sicherlich  für  das  System  der  Dinge 
gleichgiltig.  Es  gibt  eben  Ereignisse,  die  Wirkungen  hervor- 
bringen, und  andere,  bei  denen  dies  nicht  der  Fall  ist.^^ 

Von  dieser  Lehre  macht  er  denn  auch  als  Geschichts- 
philosoph uneingescliränkten  Gebrauch.  So  sagt  er  einmal  in 
Bezug  auf  den  Islam :  ^  ,Diese  für  uns  so  gewaltige  Um- 
wälzung ist  in  Wahrheit  nur  gleich  einem  Atom,  das  in  der 
Unendlichkeit  der  Dinge  seinen  Platz  gewechselt  hat;  .  .  aber 
mindestens  ist  es  ein  Ereigniss,  welches  man  als  ein  Rad  in 
der  Maschine  des  Weltalls  und  als  eine  nothwendige  Wirkung 
der  ewigen,  unveränderlichen  Gesetze  betrachten  muss:  denn 
kann  sich  irgend  etwas  ereignen,  was  nicht  von  dem  Meister 
aller  Dinge  wäre  vorausbestimmt  worden?  Nichts  ist  anders, 
als  es  sein  muss  .  .  Wie  könnte  in  dem  Werke  des  ewigen 
Geometers,  der  die  Welt  hervorgebracht  hat,  nur  ein  einziger 
Punkt  sich  ausserhalb  der  Stelle  befinden,  die  ihm  der  oberste 
Künstler  angewiesen  hat?  Man  kann  Worte,  welche  dieser 
Wahrheit  widersprechen,  vorbringen;  aber  eine  entgegenge- 
setzte Meinung  kann  kein  Mensch  haben,  wofern  er  nachdenkt. 
Der  Graf  Boulainvillicrs  behauptet,  Gott  habe  den  Mohamet 
erweckt,  um  die  orientalischen  Christen  zu  strafen  .  .  .  Allein 
dies  heisst  ihm  parteiische  und  particulärc  Absichten  unter- 
legen. Es  ist  doch  wunderlich,  sich  einzubilden,  das  ewige 
und  wandellose  Wesen  verändere  seine  allgemeinen  Gesetze, 
würdige  sich  zu  kleinlichen  Absichten  herab  .  .  .  opfere  durch 
einen    spccicllen   Eingriff   die   von    seinem   Sohne    verkündete 


*  Art.  ,Enchaineinent*  und  ,Destin*.  —  Vgl.  die  Anmerkung  zum  76.  Vers 
des  Poems  ,Sur  le  dcsastre  de  LisbonneS  —  II  faut  prendre  un  parti 
(c.  6 — 8.)  —  Elements  de  la  philosophie  de  Newton,  I,  3. 

2  Note  zum  ,Poeme  sur  lo  d^sastre  de  Ltsbonne*  (1765). 

3  Remarques  de  TEssai  (1763),    IX. 
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Religion  einer  falschen  auf.  Entweder  hat  er  seine  Gesetze 
verändert,  was  doch  ein  unbegreiflicher  Wankelmuth  bei  einein 
höchsten  Wesen  wäi*e;  oder  die  Vernichtung  des  Christen thums 
in  diesen  Himmelsstrichen  war  eine  unfehlbare  Folge  der  uni- 
versellen Gesetze^. 

Unter  den  so  verpönten  particulären  (den  gesetzmässigen 
Ablauf  der  Dinge  unterbrechenden)  Wirkungen  Gottes  nimmt 
in  Glauben  und  Geschichte  das  Wunder  den  ersten  Platz  ein. 
Die  Bekämpfung  des  Wunderglaubens  bildete  ein  Lieblings- 
thema der  Aufklärer.  Voltaire  hatte  hierin  bemhmte  Vorgänger, 
wie  Woolston,  Bolingbroke,  und  einen  noch  berühmteren  Mit- 
kämpfer: D.  Hume.i  So  oft  Voltaire  auf  die  Wunderfrage  zu 
sprechen  kommt,  lässt  er  alle  Künste  seiner  corrosiven  Beredt- 
samkeit  spielen.  Meistens  ironisirt  er,  selten  bricht  er  in  Hohn 
oder  Entrüstung  aus.  In  seinen  verhältnissmässig  jüngeren 
Jahren  —  er  wurde  sehr  alt  und  blieb  sehr  lange  jung  — 
bevorzugt  er  die  leichteren  Formen  des  Witzes;  je  älter  er 
wird,  desto  knirschender  wird  sein  Ton.  Man  focht  eben  da- 
mals nicht  mit  Schulklingen,  sondern  mit  blanker,  nicht  selten 
vergifteter  Waffe. 

Auf  dem  Standpunkte  Voltaire's  gibt  es  kein  Wunder; 
über  Wunder  findet  von  Rechtswegen  weder  ein  Wissen,  noch 
ein  Meinen  oder  Glauben  statt.  Wohl  aber  gibt  es  einen 
Wunderglauben  als  historische  Thatsachc,  als  historisch  macht- 
vollen Wahn,  der  es  seiner  thatsächlichen,  actuellen  Bedeutung 
halber  verdient,  auf  seinen  Ursprung,  seine  Motive^  Ziele, 
kurzweg  Erscheinungsformen  geprüft  zu  werden.  Unter  den 
historischen  Wundern  sind  wiederum  die  biblischen  für  uns 
die  wichtigsten,  nicht  weil  sie  realer  wären,  als  die  Wunder 
der  heidnischen  Welt,  sondern  weil  sie  den  stärksten  Einfiuss 
auf  die  Schicksale  der  Menschen  ausgeübt  haben.    Wenn  sich 


>  Ueber  WooUtou^s  Schrift  (Discoarfles  on  tlie  miracles  of  onr  saviour) 
erzählt  Voltaire:  ,11  en  fit  en  deux  aas  depuis  1727  k  1729  trois  ^ditions 
de  vingt  inille  oxemplaires  chacuue;  il  est  difficile  nujourd*hiii  d'cn 
trouver  chez  les  UbrairosS  (Art.  Miracles,  Sect.  IV.)  —  Er  «elbst  bekämpft 
daa  Wunder  und  die  Wunder,  man  kann  sagen,  in  jeder  seiner  f>hiio- 
sophischen  oder  historischen  Abhandlungen.  Insbesondere  vgl.  Questions 
Bur  les  miracles  (1765).  -^  Art,  Miracles  (nach  Benchot  nur  zum  TheUe 
von  Voltaire  herrührend). 


4(j  Mayr. 

die  Wundergläubigen  darauf  berufen,  dass  Gott  nur  zu  Ounsten 
seiner  Auserwählten  Wunder  verrichte,  so  entgegnet  ihnen  der 
Philosoph^  dass  alle  Völker  sich  für  aaserwählt  hielten  und  die 
Geschichte  aller  von  Wundern  wimmle,  die  man  einem  irgendwie 
benannten  Gotte  zuschreibe.  Entweder  —  oder!  Entweder 
gesteht  die  Göttlichkeit  all  diese  Wunder  zu,  oder  unter- 
werft auch  eure  eigenen  Wundergeschichten  der  historischen 
und  philosophischen  Kritik.^  Die  erstere  beobachtet,  dass 
Wunder  zu  allen  Zeiten  an  guter  historischer  Beglaubigung 
Mangel  leiden;  dass  sie  sich  in  dem  Maasse  mehren,  als  die 
Zeiten  dunkler,  barbarischer,  unwissender  werden;  dass  sie  in 
dem  Maasse  verschwinden,  als  Vernunft  und  Aufklärung  zu- 
nehmen. -  Die  historische  Kritik  lehrt  überdies,  dass  mit 
den  Mächten  des  Wahnes  auch  die  Absicht  zu  täuschen,  der 
Betrug,  Hand  in  Hand  geht.  Wunder  finden  sich  überall 
dort,  wo  es  theokratische  Ansprüche  gibt;  sie  sind  Stützen 
und  Mittel  der  Herrschaft  über  die  rohe  Menge.  Der  Wunder- 
glaube vergeht  mit  dem  anbrechenden  Lichte  der  Vernunft. 
Das  Wunder  ist  dem  Philosophen  ein  Unding,  weil  es  eine  Ver- 
letzung der  mathematischen,  unabänderlichen,  göttlichen  Gesetze 
des  Weltalls  behauptet;  weil  es  auf  eine  ebenso  widerspruchs- 
volle, als  niedrige  Vorstellung  vom  Wesen  Gottes  basirt  ist;  weil 
es  auf  einem  barbarischen  Wahne  von  der  Wichtigkeit  unseres 
winzigen  Planeten  und  unserer  erbärmlichen  Querellen  beruht,  ^ 


1  Quoi?  T0U8  ne  croyez  pas  anx  miracles  rapportes  dans  les  H^rodote  et 
les  Tite-Live  par  cent  anteurs  respectefl  des  nations;  et  vous  croyez  k 
defl  aventures  de  la  Palestine  racont^s,  dit-on,  par  Jean  et  par  Marc, 
dann  des  livres  ignores  etc.  (Catochisme  de  Thonneto  homme,  1763.)  — 
yChaqne  penple',  spottet  er  in  der  Phil,  de  Thist.,  c.  39,  ,a  ses  prodiges ; 
mais  tont  est  prodige  chess  le  peuple  jaif ;  et  on  pent  dire  qne  cela  derait 
etre  ainsi,  puisqn^il  6tait  conduit  par  Dien  meme.  II  est  clair  qne 
Thistoire  de  Dien  ne  doit  pas  ressembler  &  celle  des  hommes.* 

3  Ponrqnoi  a-t-il  (Dien)  fait  une  foule  de  miracles  incompr^faensible  en 
favenr  de  cette  ch^tive  nation  avant  les  temps  qu^on  nomme  historiqnes? 
Ponrqnoi  n'en  fait41  plus  depnis  quelques  siecles?  (Questions  de  Zapata 
III,  1767.)  —  Depuis  les  temps  historiqnes,  c^est-&-dire  depuis  les  con- 
qn^tcs  d^Alexandre,  Tons  ne  voyez  plus  de  miracles  chee  les  Juifs.  (Art. 
Miracles,  S.  III.)  —  Plus  les  soctetes  perfectionnent  les  connaissances, 
moins  il  j  a  de  prodiges.  (Ibid.) 

>  Eine  reisende  Persiflage  des  geocentrischen  Grössenwahnes  enthSlt  der 
Roman  Mlkromegas. 
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Den  Wunderglauben  finden  wir  häufig  mit  dem  Aus- 
erwählungsglaubcn  verbunden.  Auch  dieser  widerspricht  allen 
besseren  Vorstellungen  über  Gott  und  Weltlauf;  er  ist  eine 
blosse  Ausgeburt  des  nationalen  Dünkels,  insbesondere  bei 
den  Jaden  und  Christen.  ,Da8  ist  doch  der  Gipfelpunkt  des 
Schreckens  und  der  Lächerlichkeit,  Gott  als  einen  unsinnigen 
und  barbarischen  Despoten  aufzufassen,  der  heimlich  einigen 
Beiner  Günstlinge  ein  unverständliches  Gesetz  verkündet  und 
die  übrigen  Völker  hinwürgt,  weil  sie  von  diesem  Gesetze 
nichts  wissen.'  ^  Ebenso  widrig  dünkt  unserem  Philosophen 
eine  andere  Grundvorstellung  der  christlichen  Geschichts- 
philosophie, die  Lehre  von  der  Gnaden  wähl  sammt  allem,  was 
daran  hängt,  der  civitas  dei  und  diaboli.  In  einem  seiner 
frühesten  Gredichte^  schon  sagt  Voltaire: 

Je  venx  aimer  ce  Dien,  je  cherche  en  lai  mon  pire: 
On  me  montre  nn  tyran  que  nous  devons  hair. 

Ce  Dien  ponrsnit  encore,  avengle  en  na.  colire, 
tSar  ses  demiers  enfants  Terrenr  d'un  premier  pire; 
II  en  demande  compte  h  cent  peuples  divers 

Amis  dans  la  nnit  dn  mensonge; 

II  pnnlt  an  fond  de  Tenfers 
L^ignorance  invlncible  oü  lui-merae  il  lefl  plong^e, 
Lni  qni  vent  ^clairer  et  sauver  TuniversI 

Amerique,  vastes  contrees, 
Penples  qne  Dien  fit  naitre  anx  portes  du  soleil, 

VonSy  nations  h7pcrbor6e8| 
Qne  Terrenr  entretient  dans  nn  si  long  sommeil, 
Serez-rous  ponr  jamais  k  sa  furenr  livr^es 

Ponr  n^aroir  pas^su,  qn'autrefois, 
Dans  nn  autre  hemisph^re,  au  fond  de  la  Syrie, 
Le  fils  d*un  charpenticr,  enfante  par  Marie, 
Kenie  par  C^phas,  expira  snr  la  croix? 

Später  freilich  bekämpfte  er  den  nach  seiner  Meinung 
tyrannischen  und  ungerechten  Gott  der  jüdisch-christlichen 
Geschichtsphilosopliie  nicht  mehr  vom  Standpunkte  einer  ge- 
rdhlvolleren,  humaneren  Auffassung.  Er  sah  in  ihm  das  Wider- 
spiel seines  Gottes,  seines  ,ma!tre  de  la  nature'  mit  ihrer  ewigen, 
—  _ — ^ 

<  IKen   et  les  hommes   (1769),   Axiomes.   —  Vgl.  Über  diesen  Gegenstand 

den  folgenden  Abschnitt  vorliegender  Abhandlung. 
^  Le  ponr  et  le  contre  (1722). 
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uDdurchbrechbaren  Gesetzlichkeit.  Er  sah  in  der  jüdisch- 
christlichen  Religion  nur  ein  Exemplar  jener  positiven  Reli- 
gionen,  in  denen  der  Aberglaube  der  Massen  und  der  Betrug 
der  Priester  Verkörperung  gefunden  haben.  Wenn  Einem 
Manne,  so  ist  ihm  die  Vernichtung  des  bis  dahin  herrschenden, 
noch  von  Bossuet  vorgetragenen  Geschichtssystems  zu  danken. 
Gerade  dass  er  hundertmal  und  tausendmal  die  nämlichen 
Themen  variirt,  dass  er  kein  Capitel  vorübergehen  lässt,  in 
dem  er  seinen  Gegnern  nicht  einen  Hieb  versetzt :  gerade  dies 
macht  das  Geheimniss  eines  literarischen  Erfolges  aus.  Trotz 
der  ernstlichst  gemeinten  Wiederbelebungsversuche  gelang  es 
nicht  wieder,  die  entschlafenen  Meinungen  zu  erwecken.  Mag 
einer  über  die  Beziehungen  der  überirdischen  zur  irdischen 
Welt  so  oder  anders  denken,  in  der  Geschichte,  als  Wissen- 
schaft, darf  er  weder  Wunder-  noch  Auserwählungsglauben 
zum  Vorschein  kommen  lassen;  als  Mitwisser  der  göttlichen 
Absichten  darf  er  sich  nicht  geriren:  das  einmüthige  Verdict 
der  Wissenschaft  würde  ihn  widrigenfalls  in  seine  Schranken 
weisen.  Unser  historisches  Jahrhundert,  das  über  das  ,un- 
historische'  achtzehnte  so  gerne  die  Achseln  zuckt,  steht  doch 
auch  in  historischen  Dingen  auf  dessen  Schultern. 

Ist  Gott  der  weise  Schöpfer,  Ordner,  Erhalter  des  Welt- 
alls, so  entsteht  die  Frage,  erstlich  wie  es  sich  mit  dem  in 
der  Welt  vorhandenen  Uebel  verhält,  zweitens  wie  er  sich 
dazu  verhält. 

Für  Voltaire  gibt  es  nichts  Lächerlicheres  und  Beklagens- 
wertheres  als  den  Versuch,  das  Uebel  zu  leugnen  oder  hinweg 
zu  disputiren,  als  die  Theodicee^  Shaftebury's,  Pope*s,  Leib- 
nizens,  als  den  Satz:  ,Tout  est  bien'.^  In  seinen  historischen 
und    philosophischen   Schriften,    wie   in   seinen   Romanen   und 


*  Ceux  qui  ont  cri6  que  tout  ost  bien  8ont  des  charlatans.  (II  faut  prendre 
uu  parti,  15.)  —  Avouez  que  le  mal  existCi  et  n^ajoutez  pas  k  tant  de 
mis^res  et  d^horreurs  la  farenr  absurde  de  les  nier.  (Ibid.)  —  L*auteur 
B^^l^ve  contre  les  abas  qn^on  peut  faire  de  cet  ancien  axiome:  ,Tont 
est  bien^  II  adopte  cette  triste  et  plus  ancienne  v^rit^  reconnue  de  tous 
les  bommes,  qu*il  j  a  du  mal  sur  la  terre  .  .  ainsi  que  du  bien; 
il  avoue  qu^aucuu  philosopbe  n'a  pu  Jamals  expliquer  rorlgioe  du  mal 
moral  et  du  mal  physique.  (Pr^face  zum  Gedichte  ,Sur  le  d^sastre  de 
Lisbonne*  1756.) 
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Gedichten  —  zumal  im  Candide  und  im  Poeme  sur  le  dösastre 
de  Lisbonne  ^  —  gibt  er  in  uneingeschränktestem  Maasse  die 
Thatsache  des  Uebels  zu;  er  macht  auch  keinen  ernsthaften 
Versachy  durch  ätiologische  oder  teleologische  Wendungen  uns 
mit  derselben  zu  versöhnen.  Seine  Schilderungen  des  physi- 
schen^ intellectuellen  und  moralischen  Elendes  der  Menschen 
stehen  an  Drastik  hinter  denen  Schopenhauer's  kaum  zurück, 
der  Voltaire  auch  mit  Vorliebe  citirt.  Durch  die  ganze  Natur 
hin,  sagt  Voltaire,  walten  Kampf  und  Schmerz.  Ein  unwider- 
stehlicher Hang  treibt  Thier  gegen  Thier,  und  eines  lebt  vom 
Morde  des  anderen.  Mensch  und  Vieh  leiden  fast  ohne  Unter- 
lass,  ja  jenem  ist  gerade  seine  höhere  Entwicklung  eine  Quelle 
vermehrten  Leides.^  Wie  zeigt  uns  erst  die  Geschichte  so 
recht  das  Elend  des  menschlichen  Daseins!  Man  werfe  nur 
einen  Blick  auf  die  Schicksale  der  Gesellschaft  etwa  von  den 
Proscriptionen  Sullas  bis  zu  den  irländischen  Massenmorden! 
,Un  esprit  juste',  sagt  er,  ,en  lisant  l'histoire  n'est  presque 
occup^  qu'ä  la  r^futer.'  Er  nennt  die  Geschichte  ^un  tableau 
de  cruaut^s  et  de  malheurs  des  hommes,  une  suite  presque 
continue  des  crimes  et  des  d^sastres'.^  Er  spricht  von  der 
,bizzarerie  des  ^vÄnements^,  von  der  Herrschaft  des  Wider- 
sprachest des  Unwahrscheinlichen,  des  Unberechenbaren,  des 
Dämmen   und  Schlechten.*    Er   schwankt  zwischen   dem  Tone 


'  V|^l.  die  Briefe  vom  28.  November  1755  bis  beilSufig  zum  Jänner  1766 
über  dan  Erdbeben  selbst  nnd  die  Briefe  vom  März  1756  bis  in  den 
Mai  d.  J.  über  das  Poem.  Hieza  das  Sendschreiben  Ronsseau^s  vom 
18.  Aug.  1756.  —  lieber  den  Werth  des  Lebens  im  AUgemeinen  spricht 
sieb  Voltaire  vornehmlich  in  seinem  Briefwechsel  mit  der  Du  Deffand  aus. 

^  II  fant  prendre  un  parti,  15 — 25. 

'  Je  vons  avoue  que  je  souhaiterals,  pour  T^dification  du  genre  humain, 
qu^on  jetAt  dans  le  feu  toute  Thistoire  civile  et  ecclesiastique :  je  n'j 
vois  gu^re  que  des  annales  des  crimes  .  .  puisqne  la  papaut^  a  subsist^ 
au  milien  d'un  d^bordcmcnt  si  long  et  si  vaste  de  tous  les  crimes, 
puisque  les  archives  de  ces  horrenrs  n'ont  corrig^  personne,  je  conclus 
que  rhistoire  n'est  bonne  k  rien*.  (L'A,  B,  C;  12"«  entretien.) 

*  II  ne  faut  pas  croire  quMl  y  ait  aucnne  v^'rit6  fundamentale  dans  la 
science  de  Thistoire  comme  il  en  est  dans  les  math^matiques.  (Annales 
de  Tempire  a.  a.  919 — 920.)  —  La  bizzarerie  des  ^v^nements  qui  met 
tant  des  contradictions  dans  la  politiqne  hnmaine.  (Essai,  c.  140.)  — 
Ceiit  le  Bort  du  genre  humain  que  la  v^rit^  soit  pers^cut^e  äks  qu'elle 
commence  k  paraitre.  (Ibid.  121.)  —  La  destin^e  se  joue  de  Tunivers. 
r.  d.  phil-hist.  Cl.  CXV.  Bd.  I.  Hft.  4 
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des  Absehens  und  der  Entrüstung.  jDiese  Geschichte^  —  so 
schliesst  er  seine  , Annales  de  TEmpire'  —  ,ist  doch  beinahe 
nur  ein  ungeheures  Schauspiel  menschlicher  Schwächen,  Fehler, 
Verbrechen,  Unglücksfälle,  worunter  man  einige  Tugenden  und 
Erfolge  gewahrt;  ebenso  verhält  es  sich  mit  allen  übrigen  Ge- 
schichten/ Fast  mit  den  nämlichen  Worten  drückt  er  sich 
im  Schlusscapitel  seines  Essai  aus:  ,Man  muss  gestehen,  dass 
diese  ganze  Geschichte  eine  Anhäufung  von  Verbrechen,  Thor- 
heiten  und  Unglücksfallen  ist,  worunter  sich  einiges  Gute  und 
einige  glückliche  Zeiten  befinden,  so  wie  man  etwa  in  wilden 
Wüsteneien  da  und  dort  verstreute  Wohnsitze  antriflFt/  ,Es 
scheint^,  sagt  er  im  zehnten  Capitel  des  Ing6nu,  ,da8s  die  Ge* 
schichte  missfällt  und  langweilt,  wie  die  Tragödie,  wenn  sie 
nicht  durch  Leidenschaften,  Unthaten  und  grosse  Unfälle  be- 
lebt ist.' 

So  crass  diese  Aeusserungen  klingen  mögen,  vor  einer 
totalen  Weltverneinung  haben  unsern  Philosophen  doch  stets 
Naturell,  bon  sens  und  ideale  Gesinnung  bewahrt.  Den  Ex- 
tremen abhold  hat  er  eine  mittlere  Stellung  gesucht.  Im  Babouc 
heisst  es:  ,Si  tout  n'est  pas  bien,  tout  est  passable^  Dieselbe 
Ansicht  bekennt  er  auch  noch  Jahrzehnte  später.*  Weder  die 
positive  Natur  des  Vergnügens,  noch  die  Hoheit  der  mensch- 
lichen Vernunft,  noch  das  Vorhandensein  der  Tugend  hat 
Voltaire  jemals   bezweifelt.    D6r  geschichtliche  Fortschritt  ge- 


(Remarques,  X',  17G3.)  —  8i  vous  aimez  Qii  tableau  trcs  fidMe  de  ce 
vilain  monde,  vons  en  tronverez  an  qnelque  jonr  dans  ^rhistoire  g^*n^rale* 
des  flottises  du  genre  hnmain.  (A  M.  Du  Deffand,  13.  Oct.  1759.)  —  Ce 
qui  n^est  pas  vraisemblable  est  arriv^;  et  c'est  qu'on  a  yu  cent  fois  dans 
cette  vaste  lüstoire  oii  les  grands  ey^nements  ont  presque  to^jours  trompe 
les  hommes.  (Conclusion  von  1763.)  —  La  terre  enti^re  est  gouvemee 
par  des  contradictions.   (Fragments  historiques  sur  Tlnde,  c.  7.)  — 

O  triste  muse  de  Thistoire 
Ne  g^ave  plus  h.  la  memoire 
Co  qui  doive  p^rir  a  jamais; 
Tu  n*a  vu  qu'horreur  et  d^Iire, 
Les  annales  de  chaque  empire 
Sont  les  archives  des  forfaits. 

(Ode  sur  le  pass6  et  le  präsent,  1775.) 

J   L*A,B,C;  3»«  entretien  (1769).   —  Dialognes  d'^lvh^mire  (1777),  2.    — 
Histoire  de  Jenny  (1775),  9. 
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hört  zu  den  Fundamental  Sätzen  seines  Bekenntnisses.  Allein 
sein  klarer  Kopf  vermochte  nie  einzusehen,  dass  die  That- 
sächlichkeit  und  Fühlbarkeit  des  Uebels  aus  der  Welt  geschafft 
oder  nur  irgendwie  gemildert  werde  durch  die  Einsicht  in  die 
Nothwendigkeit  *  oder  durch  leere  Speculationen  über  die  Zweck- 
mässigkeit des  Widrigen  und  Verwerflichen  oder  gar  durch  die 
Berufung  auf  die  unerkennbaren  Eigenschaften  Gottes.  Aller 
Theodicee  war  er  feind. 

Schon  im  grauen  Alterthume  versuchten  die  Inder  das 
physische  und  moralische  Uebel  zu  erklären  und  zu  recht- 
fertigen. Sie  erfanden  den  vielfach  nachgeahmten  Roman  vom 
Falle  der  Geister,  ihrer  Busse  und  Erlösung;  das  Uebel  galt 
ihnen  als  gerechte  Strafe  des  Bösen,  als  Mittel  zur  Reinigung. 
Allein  eine  noch  so  schöne  Fiction  vermag  unseren  Verstand 
nicht  zu  beschwatzen.  Es  kamen  die  Perser  und  trennten  das 
g^te  Princip  vom  Bösen;  sie  zerrissen  die  Einheit  des  welt- 
bewegenden Principes.  Polytheisten,  Monotheisten,  Philosophen 
aller  Schulen  versuchten  sich  in  der  Rechtfertigung  des  Uebels. ^ 
Voltaire,  der  das  Uebel  einräumt  und  sich  nicht  durch  Re- 
flexionen auf  den  Zusammenhang  des  Weltalls  irre  machen  lässt, 
empfindet  eben  gar  kein  Bedürfniss,  seinen  Gott  von  der  Schuld 
oder  Mitschuld  am  Uebel  zu  reinigen.  Sein  Gott  ist  zwar 
mächtig,  aber  nicht  allmächtig  im  überschwenglichen  Sinne 
der  Theologie;  er  ist  auch  weise  und  gut;  jedoch  erzeigen  wir 
ihm   keinen  Dienst,    wenn   wir   nach   dem  Wenigen,    was    wir 


*  n  serait  bien  pIns  important  de  tronvcr  nn  remedc  k  nos  manx,  mais 
il  n'y  en  a  point,  et  non«  Hommes  rednits  k  reclieroher  tristement  lenr 
origine.  (Art.  Bien.)  Vgl.  die  drafltische  Schilderung^  einer  Steinoperation 
im  Art.  Tout  est  bien.  ,Je  meur«  dans  de«  tonrments  affrenx:  tont  cela 
est  bien,  tont  cela  est  la  Buite  Evidente  defl  principes  phjsiqnes  inalt^rables/ 

'  11  faat  prendre  nn  parti,  17  —  25.  —  lieber  Leibni/  vgl.  Philosophe 
Ignorant,  26.  —  Art.  Tout  est  bien.  —  Gegen  ihn,  Pope  und  Shaftes- 
bury  kämpft  er  vornehmlich  für  die  Ansicht,  dass  alle  Rechtfertigung 
des  Uebels  verlorene  Mühe  sei;  erstlich,  weil  die  hiezn  verwendeten 
Gedankengünge  die  Grenzen  unserer  Erkenntnis»  überschritten ;  zweitens, 
weil  das  TTebel  nicht  aufhöre  Uebel  zu  bleiben,  wenn  wir  noch  so  sehr 
eingesehen  haben,  dass  es  noth wendig  und  gut  sei;  drittens,  weil  der 
Widerspruch  zwischen  der  Annahme  eines  rtllcrvoUkommensten  We.^ens 
tind  der  Thatsache  des  Uebels  bestehen  bleibe,  mögen  wir  die  Sache 
wenden,  wie  wir  wollen. 

■1* 
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von  der  Welt  und  ihrem  Zusammenhange  wissen;  oder  wenn 
wir  nach  unseren  beschränkten,  augenblicklichen  Zwecken  (k  la 
Pangloss)  die  Vorsehung,  ihre  Weisheit  und  Güte  rechtfertigen 
wollen.  Mit  unserer  Vernunft  und  Einsicht  können  wir  der 
allgemeinen  Vernunft,  deren  Emanationen  sie  sind,  schwerlich 
zu  Hilfe  kommend  Sicher  ist  nur  dies,  dass  Gott  wirklich 
der  Urheber  der  Gesetze  ist,  denen  zufolge  das  Uebel  eintritt, 
dass  Gott  die  Welt  nicht  anders  machen  konnte,  als  sie  ist, 
eben  die  Welt  mit  all  ihrem  Jammer  und  Verderben.  ,Ich 
werde  stets  über  den  Ursprung  des  Uebels  ein  wenig  in  Ver- 
legenheit bleiben,  aber  auch  vermuthen,  dass  der  gute  Oromase 
( Ahura  -  mazda),  der  Alles  gemacht  hat,  es  nicht  hat  besser 
machen  können.  Unmöglich  liegt  eine  Beleidigung  für  ihn 
darin,  wenn  ich  sage:  Du  hast  Alles  gethan,  was  ein  mächtiges, 
weises  und  gutes  Wesen  vermag.  Es  ist  dein  Fehler  nicht, 
wenn  deine  Werke  nicht  eben  so  gut,  eben  so  vollkommen 
sein  können,  wie  du  selbst  .  .  Du  hast  keine  Götter  machen 
können,  es  war  nothwendig,  dass  die  Menschen  bei  all  ihrer 
Vernunft  auch  Narrheit  besässen,  so  wie  Reibungen  bei  jeder 
Maschine  unvermeidlich  sind  .  .  Für  meine  Person,  so  unvoll- 
kommen ich  bin,  danke  ich  dir  doch,  dass  du  mir  für  einige 
Zeit  das  Dasein  geschenkt  und  mich  insbesondere  nicht  zum 
Theologieprofessor  geschaffen  hast.'  ^  Die  ewige  Weltordnung 
und  deren  intelligentes  Princip  ist  eben  zu  erhaben,  als  dass 
wir  auch  nur  das  Recht  hätten,  es  mit  unseren  Schmerzen  und 
Klagen  in  Verbindung  zu  bringen.  Die  Uebel  und  Leiden  der 
Menschen  afficiren  Gott  nicht.  Wir  haben  eine  der  mensch- 
lichen Kraft  angemessene  Leidensfahigkeit ;  unsere  mensch- 
lichen Schmerzen  und  UnvoUkommenheiten  erregen  weder  das 

1  Tout  en  Dien  (1769),  R^snltat.  —  Art.  Bien. 

2  II  fant  prendre  nn  parti,  24.  —  H  j  a  certainement  des  choses  que  la 
sQpreme  intelUgence  ne  peut  empScher  .  .  La  liste  de  ces  impossibilit^s 
serait  tr^  loogue;  il  est  donc  tr^s  vraisemblable  que  Dien  n*a  pn  em- 
pecher  le  mal.  (Lettres  de  Memmias  k  Cic^ron.  Traite  de  Memmius, 
YIII.)  —  Tous  ces  caract^res,  qai  me  paraissent  essentiels  k  Dien,  ne 
me  disent  pas  qn^il  ait  fait  TimpoBsible  .  .  II  ^tait  probablement  contra* 
dictoire  que  le  mal  n'entrftt  pas  dans  le  monde.  (Dialogues  d*£vh^- 
m^re,  2.)  —  Tout  en  Dien,  Resultat.  —  II  7  a  dans  la  nature  une 
inteUigence;  et,  par  les  imperfections  et  les  mis^res  de  cette  natnre,  il 
me  parait  que  cette  inteUigence  est  born^e.  (A  Dalembert,  27.  Nov.  1771.) 
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Mitleid,  noch  den  Zorn  Gottes,  dass  dieser  sich  etwa  veranktsst 
fühlen  könnte,  die  einmal  festgestellte  Ordnung  zu  alteriren. 
Unser  Elend  bleibt  Elend,  woferne  wir  nicht  selbst  die  göttliche 
Gabe  der  Vernunft  zu  dessen  Linderung  verwenden.  Nur  darin 
liegt  Trost;  die  Einsicht,  dass  es  so  sein  müsse,  oder  die  Fiction, 
dass  es  so  sein  solle,  gewährt  keinen. 

Alles  Wehe  beschränkt  sich  schliesslich  auf  die  empfin- 
denden Wesen.  Physisches  und  moralisches  Elend  kennt  nur 
der  Hensch.  Es  ist  mit  dem  innersten  Kerne  seines  Wesens 
unzertrennlich  verknüpft.  Auf  den  Menschen,  den  eigentlichen 
Träger  der  Geschichte,  d.  h.  des  vielen,  vielen  Leides  und 
des  wenigen  Guten,  das  ihm  zu  Theil  geworden,  müssen  wir 
Dan  unseren  Blick  wenden. 

Der  innerste  Kern  der  Menschennatur  ist  überall  der 
nämliche.  *  Wie  könnte  es  auch  in  dieser  gleichförmigen  Welt 
anders  sein?  Natura  est  semper  sibi  consona.  Im  sogenannten 
PfaysiBchen  tritt  dies  aufs  deutlichste  hervor.  Alle  Verrich- 
tungen der  gleichartigen  Organe,  alle  damit  verbundenen  Ge- 
fühle und  Begierden  sind  überall  gleich.  Demzufolge  sind 
anch  die  Grundrichtungen  des  geselligen  Lebens,  soferne  sie 
auf  der  Natur  des  Menschen  beruhen,  bei  allem  Wechsel  der 
Formen,  ein  und  dieselben.  Das  Gebiet  des  Veränderlichen 
zeigt  sich  durchweg  eingeschränkt.  Der  Mensch  ist  seiner  Cor- 
porisation  nach  eines  der  schwächsten,  das  waffenloseste  unter 
den  Landsäugethieren.  Die  Männchen  sind  stärker  als  die 
Weibchen.2  Den  Bedürfnissen  des  Körpers  entsprechen  die 
primitiven  Verrichtungen,  von  denen  keiner  eximirt  ist  und 
in  denen  das  Leben  aller  Menschen,  wenige  ausgenommen, 
ohne  Rest  aufgeht.  Ein  Stück  Brod,  eine  Hütte  und  ein  Ge- 
wand: ,Voilk  rhomme  tel  qu*il  est  en  g^n^ral  d'un  bout  de 
Tunivers  k  Tautre'.^  Auf  diesen  unabänderlichen  Bedürfnissen, 
auf  der  Arbeit,  sie  zu  gewinnen  und  zu  erhalten,  ruhen  Ge- 
sellschaft und  Geschichte.  ,Le  physique  gouverne  toujours 
le  moral.'** 


1  Essai,  197;  ibid.  142. 

'  Art  Femme.   —  L'homme  a  beaucoup  de  superiorite  par  celle  du  corp« 

et  mdme  de  respiit. 
'  Art  Homme.  —  Art.  Instinct. 
*  Art.  t^emme.  (Physiqae  et  morale.) 
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Doch  sind  die  Menschen  weder  im  Physischen,  noch  Mora- 
lischen vollkommen  gleich.  Es  gibt  auch  Unterschiede.  Die 
verschiedenen  Raccn  z.  B.  zeigen  eine  nicht  unerhebliche  Diver- 
sitiit  der  äusseren  Erscheinung  und  der  geistigen  Begabung.^ 
, Gleichwie  Birnbäume,  Tannen,  Eichen  nicht  von  demselben 
Baume  abstammen,  so  kommen  auch  die  bärtigen  Weissen,  die 
wollhaarigen  Neger,  die  schlichthaarigen  Gelben  nicht  von  dem 
nämlichen  Menschen  her.  ^  Dieselbe  Vorsehung,  die  den  Ele- 
phanten  geschaffen  hat,  hat  auch  in  einer  andern  Welt  Menschen 
von  einem  Charakter  entstehen  lassen,  welcher  nicht  der  unserige 
ist.''  Voltaire  ist  demnach  ein  Anhänger  der  Lehre  von  der 
UnVeränderlichkeit  der  Arten,  und  weil  er  die  Menschenracen 
für  ,bonas  specics'  hält,  so  kann  er  nicht  umhin,  sie  mit  all 
ihren  charakteristischen  Merkmalen  direct  aus  der  Hand  des 
Schöpfers  hervorgehen  zu  lassen.* 

Wie  hinsichtlich  des  Körperlichen  und  Physischen,  so  ist 
auch  hinsichtlich  des  Psychischen  und  Moralischen  die  Natur 
des  Menschen  nur  <5ine ;  aber  der  Spielraum  des  Veränderlichen 
erweitert  sich.  Was  die  intellectuelle  Seite  des  Menschen  betrifft, 
so  legt  Voltaire  auf  sie  einen  grossen  Nachdruck,  wie  es  sich 
für  einen  Schüler  Lockens  ziemt. -^ 

Es  gibt  keine  angeborenen  Ideen  (im  Sinne  des  Cartesius), 
welche  der  Schöpfer  in  den  Menschen  gepflanzt  haben  soll. 
Alles  muss  sich  der  Mensch  erwerben.  Er  tritt  in  die  Welt 
hinein  und  empfängt  von  ihr  mittels  der  Sinne  diverse  Eindrücke ; 
daraus  schafft  er  seine  mehr  oder  minder  complicirten  Ideen.  ^ 
Sowie   das  Kiud  bildet    sich  auch   der  historische  Mensch  erst 


1  Art.  Ilomme.  (Diff.  races.)  —  Kssai,  c.  146:  Od  peut  reduire,  si  Ton  veut, 
sous  uuo  scule  cspecc  iuus  Ics  hommeS)  parce  qu'iU  ont  totus  les  memes 
or^aues  do  la  vie,  des  sens  et  du  inouvement.  Mais  cette  eupece  panit  ^W- 
demmcut  divisee  eii  plusieiirs  autrcs  daus  le  physique  et  dans  le  moral. 

2  Traito  de  Mrtaphyaiqiie  (1731),  I. 

3  Phil,  de  rhist.,  8. 

*  Si  oii  iie  s'etouue  pas  qu'il  y  ait  des  mouches  en  Amerique,  c/eHt  nne 
stupidite  de  sV'touiier  qu'il  y  ait  des  bommes  .  .  Le  maitre  de  la  natare 
a  i)t'iiple  et  varie  le  globe.  (Essai,  c.   146.)     Vgl.  Phil,  de  Thist,  8. 

^  Taut  de  raisonneurs  ayaut  fait  le  roman  de  T^me,  un  sage  est  venu, 
qiii  eil  a  fait  inodesteineut  Thistoire.  (Lettres  philosophiques,  13.) 

^  Traite  de  Metaphysique,  c.  3.  —  La  uaturc  etant  par  tout  la  meme,  les  hommeB 
unt  du  udopter  les  meiucs  vurites  et  les  meines  erreurs.  (Phil,  de  Thist.,  6.) 
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allmälig  im  Laufe  der  Zeit  seine  VorBtellungen  über  Gott^  Seele 
und  Welt.  *  Jedoch  wird  der  Mensch,  wenn  er  die  untersten 
Stufen  überschritten  hat,  in  eine  schon  vorhandene  Welt  von 
Ideen  und  Meinungen  hineingeboren.  Wie  diese  überhaupt  die 
Welt  regieren,  so  bemächtigen  sie  sich  des  Einzelnen  und  lassen 
ihm  nur  einen  geringen  Spielraum.^  Die  Freiheit  gewinnt  der 
Mensch  nur  durch  die  höchste  Entwicklung  seiner  intellec- 
tuellen  Anlagen.  Irrtlium  und  Wahn  machen  den  Menschen  un- 
glücklich und  böse;  nur  die  Aufklärug  der  Vernunft  vermag 
ihn  gut  und  glücklich  zu  machen.^ 

Jedenfalls  gestaltete  sich,  wie  man  daraus  vorläufig  ersehen 
kann,  auf  dem  Locke -Voltaii'e'schen  Standpunkte  die  Geschichte 
weit  interessanter,  als  auf  dem  Bossuet'schen  oder  Cartesia- 
nischen.  Von  dem  Principe  der  Wunder-,  Eingriffs-  und  Aus- 
erwählungstheorie  ganz  abzusehen,  so  hemmte  das  geschichts- 
widrige  System  der  eingebornen  Ideen,  weil  es  aus  historischer 
Ignoranz  stammte,  das  Verständniss  der  Geschichte.  Aus  dem 
Locke'schen  Princip    ergab   sich   dagegen   die   fruchtbare  Auf- 


'  Vornehmlich  Phil,  de  Thist.,  c.  4—6.  Tout  a  sa  source  dans  la  nature 
de  Tesprit  hiimain.  (Ibid.  48.) 

3  Ueber  die  Macht  der  ,opiniou*  vgl.  die  Remarques  de  TEssai  (1763). 
L^opiuiun,  cette  reine  inconstante  du  monde.  (Art.  Climat.)  —  Die 
Lieistungen  des  Menschen  auf  wissenschaftlichem,  überhaupt  geistigem 
Gebiete  gelten  ihm  als  die  höchsten. 

,Et  le  plus  digne  objet  des  regards  ^teruels 

Le  plus  brillant  spectade,  est  Täme  du  vrai  sage 

Instruisant  les  mortels.* 

(Ode  k  MM.  de  TAcad^mie  des  Sciences.)  L^opinion  gouverne  le  monde, 
mais  ce  sont  les  sages  qui  k  la  longne  dirigent  cette  opinion.  (Conformez 
vous  aux  temps,  1764.) 

3  La  seule  maniere  d'empecher  les  hommes  d^etre  absurdes  et  mecbauts,  c'est 
de  les  eclairer.  (Remarques,  c.  XV.)  —  Pourquoi  le  plus  superstitieux 
est-il  le  plus  mechant?  (Dialogues  d'Evhemfere,  I.)  —  Vj^l.  vornehmlich 
,£loge  historique  de  la  raison'  (1774).  —  II  est  ridicule  k  penser 
qu^une  nation  eclair^e  ne  soit  pas  plus  heureuse,  qu'une  uation  ignoraute. 
(Röflexions  pour  les  sots,  1760.)  —  Les  hommes,  etant  plus  «Sclaires,  en 
sont  dovenus  plus  sages  et  moins  malheureuz.  (Cr!  des  nations,  1769.) 
La  vertu,  quand  eile  est  ^clairee,  change  eu  paradis  Tenfer  de  ce  monde. 
(A  M.  le  Chevalier  de  Richelieu,  20.  Sept.  1760.)  —  N'est-ce  donc  rien 
d'etro  gueri  des  malheureux  prejugcs  qui  mettent  k  la  chaino  la  plupart 
des  hommes  et  surtout  des  femmesV    (A  M.  Du  Deffand,  4.  Juni  1764.) 
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fassung,  dasB  die  Geschichte  das  Reich  der  sinnvollen,  geistig 
belebten  Veränderung  und  Fortschreitung  sei;  dass  es  gelte, 
den  Spuren  des  Geistes  nachzugehen  und  sich  über  den  jeweilig 
erreichten  Höhegrad  ein  Urtheil  zu  bilden. 

Voltaire,  der  Erfahrungs-  und  Geschichtsphilosoph,  liebt 
nicht,  den  Menschen  als  isolirtes  Wesen  zu  betrachten.  So  oft 
er  auf  ihn  zu  sprechen  kommt,  denkt  er  sich  ihn  als  Mensch 
unter  Menschen,  als  ,b6te  sociale^  In  der  gesammten  Thier- 
welt,  lehrt  er,  manifestirt  sich  die  Unveränderlichkeit  der  In- 
stincte.  Der  Vogel  baut  sein  Nest,  wie  die  Gestirne  ihre  Bahn 
einhalten.  Wäre  der  Mensch  zu  einem  solitären  Leben  bestimmt 
gewesen,  wäre  er  dann  wohl,  dem  Naturgesetze  zuwider,  ein 
geselliges  Wesen  geworden?  Der  Mensch  muss  von  Anbeginn 
kraft  Naturgebotes,  nicht  infolge  naturwidriger  Entwicklung  in 
Heerden  gelebt  haben.  Freilich  hat  er  nicht  immer  ,8chöne 
Städte,  Vierundzwanzigpfünder,  komische  Opern  und  Nonnen- 
klöster gehabt;  aber  von  jeher  hat  ihn  der  Instinct  beseelt, 
sich  in  seiner  eigenen  Person,  in  der  Gefährtin  seiner  Lust, 
in  seinen  Kindern,  seinen  Enkeln,  den  Werken  seiner  Hand 
zu  liebend*  Weil  der  Grund  zur  Gesellschaft  stets  vorhanden 
war,  so  hat  es  auch  stets  eine  gegeben.  So  roh  wir  uns  den 
Menschen  auch  denken  mögen,  wie  die  Dachse  oder  Hasen 
hat  er  nie  gelebt. 

Den  stärksten  Antrieb  zur  Geselligkeit  bildet  die  sexuelle 
Begierde.  Auf  ihr  und  dem  instinctiven  Wohlwollen  für  die 
Gattung  ruht  die  älteste,  einfachste  Grundform  der  Gesellschaft : 
die  Familie.  2  , Jedes  Thier  wird  durch  einen  unbezwinglichen 
Instinct  zu  allem  getrieben,  was  seiner  Erhaltung  dienen  kann ; 
es  gibt  aber  Momente,  in  denen  es  durch  einen  fast  ebenso 
starken  Instinct  zur  Paarung  und  Fortpflanzung  angetrieben 
wird,  ohne  dass  wir  jemals  sagen  könnten,  wie  dies  alles  vor 
sich  geht.*  3    Wie  bei  anderen  Thieren,  so  erstreckt  sich  auch 


»   Phil,  de  rhist.,  7. 

3  Art.  Amour.  —  L'honnme  n^est  pas  comme  les  autres  animaux,  qui  n*0Dt 
que  Tinstinct  de  Tamour- propre  et  celiü  de  raccoaplemeut;  uon  senle- 
ment  il  a  cet  amour- propre  nöcessaire  pour  sa  conservation,  maiB  il  a 
aussi,  ponr  son  espece,  une  bienveillance  naturelle.  (Trait4  de  M^ta- 
physique,  8.) 

3  PhU.  de  rhiat,  7. 
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beim  Menschen  die  Gesellung  über  die  Geburt  des  Jungen 
hinaus.  Auf  dieser  Stufe  entwickelt  sich  bereits  der  mecha- 
nische Instinct,  mit  welchem  der  Mensch  lange  versehen  ist^ 
ehe  er  die  Gesetze  der  Mechanik  aufzufassen  vermag.  Der 
Keim  einer  Sprache  entsteht,  der  freilich  erst  später  zur  Ent- 
faltung kommt.  Ohne  Nachahmungstrieb  keine  Sprache.  ^Man 
wird  zweifellos  mit  Ausrufungen  zur  Bezeichnung  der  ersten 
Bedürfinisse  angefangen  haben ;  hierauf  werden  die  begabteren 
Lidividuen,  welche  mit  den  biegsamsten  Oi*ganen  geboren  waren, 
einige  Articulationen  versucht  haben,  die  ihre  Kinder  wieder- 
holten.^ Die  ersten  Sprachen  dürften  monosyllabisch  gewesen 
sein.  Nun  ging  es  mit  der  Gesellschaftsbildung  rascher  von 
Statten.  Aber  zur  Entstehung  von  Reichen,  wie  sie  der  alte 
Orient  aufweist,  bedurfte  es  ungezählter  Jahrtausende,  sowie 
des  Zusammentreffens  vieler  begünstigender  Umstände.  ^  Dieser 
jconcours  de  circonstances  favorables'  ist  die  Formel,  durch 
welche  die  mechanische  Weltanschauung  ihre  Entwicklungs- 
lehre von  den  entsprechenden  Doctrinen  der  teleologischen 
Systeme  unterscheidet.^ 

Für  die  Entwicklung  des  Menschen,  welchen  wir  bisher 
nach  seiner  physischen  und  intellectuellen  Seite  gekennzeichnet 
haben,  kommt  vor  allem  sein  moralischer  Charakter  in  Betracht.^ 
Voltaire's  gemässigter  Ansicht  standen  hier  zwei  diametral  ent- 
gegengesetzte outrirte  Meinungen  gegenüber.  Nach  der  einen 
ist  der  Mensch  in  Folge  des  Sündenfalls   corrumpirt,   mit  der 


'  Phil,  de  riuflt.,  3.  —  II  est  certain  qa*il  y  a,  dans  tontes  les  langnes 
du  monde,  une  log^iqne  secr^te  qai  condnit  les  idSes  des  hommes  sans 
qn^ils  s^en  aper^oiyent,  comme  il  y  a  une  g^ometrie  cach^e  dans  tons 
les  arta  de  la  main,  sans  que  le  plus  grand  nombre  des  artistes  s*en 
doute.  (A  Beaugöe,  14.  Jänner  1768.)  Les  philosophes  n*ont  point  fait 
les  lang:ae8  et  voillt  pourquoi  elles  sont  toutes  imparfaites.   (Ibid.) 

2  n  a  faÜQ  partout,  non  seulement  un  espace  de  temps  prodigieux, 
mais  des  circonstances  heureuses,  ponr  que  Thomme  s*äley&t  an- 
dessus  de  la  vie  animale.  (Avant-propos  de  TEssai.) 

)  Tons  ces  peuples  ne  nous  ressemblent  que  par  les  passions  et  par 
la  raison  universelle  qui  contrebalance  les  passions  .  .  Ce  sont  1& 
les  deux  caract^res  que  la  nature  empreint  dans  tant  des  races  d^hommes 
diffSrentes.  (Essai,  143.)  —  La  nature  a  donnö  &  rhomme  la  disposition 
k  la  piti^  et  le  pouvoir  de  comprendre  la  v^rit^.  Ces  deux  pr^sents  de 
Dien  sont  le  fondement  de  la  soci^t^  civile.  (Art  Conscience.) 
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Erbsünde  behaftet,  ohne  göttliche  Hilfe  zeitlichem  und  ewigem 
Elende  verfallen.  Nach  der  anderen  ist  der  Mensch  von  Natur 
gut  und  glücklich,  aber  durch  die  Cultur  verderbt,  entartet, 
unglücklich  gemacht.  Die  eine  ist  die  Doctrin  der  Kirche,  die 
andere  die  Lehre  Rousseau's.  Mit  jener  ist  auch  das  Axiom 
Hobbes'  verwandt,  aus  welchem  er  seine  Staatslehre  ableitet. 
Voltaire  hält  die  Lehre  von  der  absoluten  Bosheit  und  Corrup- 
tion  der  Menschennatur  für  einen  schlimmen  Wahn,  der  von 
eigensüchtigen  Priestern  genährt  werde,  um  die  Menschen  in 
Abhängigkeit  zu  erhalten.  ^  Gegen  die  Lehre  Rousseau's  empört 
sich  sein  historischer  Sinn.  Seine  wissenschaftliche  Ueberzeugung 
geht  dahin,  dass  der  anfanglich  wilde,  barbarische,  vernunft- 
lose Mensch  nur  mittelst  der  Cultur  schrittweise  besser,  gebil- 
deter und  auch  glücklicher  geworden  sei.^  Nach  Voltaire's 
Ansicht  ist  die  menschliche  Natur  nicht  böse;  sie  ist  einOemisch 
von  Gut  und  Böse,  Tugend  und  Laster.  Wäre  der  Teufel 
wirklich  der  Herr  dieser  Welt,  sagt  er,  so  gäbe  es  längst 
keinen  Menschen  mehr.  ^ 

In  seinen  jüngeren  Jahren  waren  Voltaire's  Ansichten  leicht- 
blütiger, milder,  optimistischer;  in  seinen  späteren  wurde  er 
strenger,  herber,  unzufriedener  mit  Welt  und  Weltlauf.  Eine 
principielle  Wandlung  seiner  Ansichten  hat  er  nicht  durch- 
gemacht. Er  hebt  später  nur  das  Widrige,  Böse,  Sinnlose  stärker 
hervor  und  legt  minderes  Gewicht  auf  Gedankengänge,  die  uns, 
wenn  nicht  ganz,  so  doch  einigermaassen  mit  dem  Laufe  der 


1  Art.  Homme.  (L^homme  est-il  u6  mecbaat?)  —  L*A,  B,  C;  3*^*  entretien.  — 
Art.  Original.  (Pdch^.) 

3   Art.  Homme.  (De  Tbomme  dans  T^tat  de  pure  nature.) 

9  1728  schreibt  er  gegen  Pascal:  ,J'ose  prendre  la  partie  de  Thamanit^ 
contro  ce  misauthrope  sublime;  j*ose  assurer  que  nous  ne  sommes  ni  si 
mecbants,  ni  si  malheureux  qu'il  le  dit.  (Premiers  remarqnes  s.  Pascal.) 
—  L'homme  est  mclo  de  mal  et  de  bien,  de  plaisir  et  de  peiue.  —  Si  le 
crime  est  snr  la  terre,  la  vertu  y  est  aussi.  (Histoire  de  Jenni,  9.)  —  II 
y  a  des  aspects  sous  lesquels  la  nature  humaine  est  la  nature  infer- 
nale. (A  Pinto,  21.  Juli  1762.)  —  N'admirez  -  vous  pas  comme  cette  vie 
est  mel^e  de  haut  et  de  bas,  de  blanc  et  de  uoir?  (9.  Febr.  1767,  k 
Damilaville.)  —  Yous  avez  grande  raison,  monsieur,  de  dire  qu^on  a  sou- 
vent  exagere  la  m^chancete  de  la  nature  humaine;  mais  il  est  bon  de 
faire  des  caricatures  des  mechantes  gens,  et  de  leur  prcsenter  des  mi- 
roirs  qui  les  eulaidissent.  (A  Coudorcet,  1.  Febr.  1772.) 
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Dinge  versöhnen  können.  Eine  Apologie  der  Selbstliebe  und  der 
Leidenschaften,  wie  sie  das  achte  Capitel  des  Traitä  de  m^taphy- 
sique  enthält;  eine  Verherrlichung  der  Sinnenlust  und  des  raffi- 
nirten  Genusses,  wie  im  Mondain,  hätte  er  später  nicht  wieder  ge- 
schrieben, obgleich  er  weder  die  Selbstliebe,  noch  die  Begierden, 
noch  die  Freuden  des  Daseins  als  solche  jemals  missbilligte.  Zur 
Fahne  der  Asketen  hat  er  niemals  geschworen.^  In  den  eben 
erwähnten  Schriften  seines  Jugend-  und  Mannesalters  (vor  1750) 
legt  er  vornehmlich  auf  den  Gedanken  Nachdruck,  dass  Wohl- 
wollen, Mitleid,  Sympathie  von  geringerem  socialem  oder  histori- 
schem WeHhe  seien,  als  die  von  den  Moralisten  geschmähten 
Laster  und  Leidenschaften  der  Menschen,  wie  Selbstsucht,  Hoch- 
muth,  Herrschbegier  u.  s.  f.  Diese  Erörterungen  deuten  auf 
den  Einfluss  Mandeville's.  Jedoch  gedenkt  Voltaire  seiner  mit 
keinem  Worte. 

Vielleicht  lagen  die  Ideen  in  der  Luft,  wie  man  sich  aus- 
drückt. Vielleicht  inspirirte  sie  ihm  der  Widerspruch  gegen  die 
weltflüchtige  Tendenz  PascaPs  und  anderer  christlicher  Sitten- 
lehrer. Sicher  ist,  dass  Voltaire  in  seinen  späteren  Jahren  die 
Uebertreibung  derselben  durch  Helvetius  und  die  Materialisten 
perhorrescirte.  Auf  diese  späteren  Jahre  aber  kommt  es  bei 
Voltaire  an.  Nahezu  alle  seine  historischen  und  philosophischen 
Schriften  stammen  aus  denselben:  der  Dichter  und  Natur- 
kundige  von  ehemals  war  Denker  und  Geschichtsphilosoph 
geworden. 

Voltaire  verkündet  oft  und  mit  grossem  Nachdrucke  seine 
Absicht,  die  Menschen  lieber  schildern,  als  richten  zu  wollen. 
Er  lehnt  es  ab,  die  Gemeinplätze  moralischer  Art  immer  wieder 


^  Oft  nimmt  er  sich  der  natürlichen  Neigung^en  gegen  ihre  Verleumder  an. 
yLes  malhenreux  harangueurs  parlent  sans  cesse  contre  Tamour  qui  est 
la  seule  consolation  du  genre  humain/  (Art.  Guerre).  Desgleichen  ist  er 
ein  Feind  der  QuieUsten.  (Siecle  de  Louis  XIV,  38.)  Voltaire  hätte 
kein  Franzose  sein  müssen,  wenn  ihm  nicht  Leichtsinn,  Lebensfreudig- 
keit, Fröhlichkeit,  Geselligkeit  über  Alles  gegangen  wären.  ,Tout  ce  que 
je  crains  c'est  qu^un  esprit  de  presbyt^rianisme  ne  s'empare  de  la  tete 
des  Fran^ais  et  alors  la  nation  est  perdue.  Douze  parlements  jansenistes 
sont  capables  de  faire  des  Fran^ais  un  peuple  d  atrabiUaires.  II  n*y  a 
plus  de  gaietÄ  qu'ü  TOpöra  Comique.  Tous  les  livres  ecrits  depuis 
quelque  temps  respirent  je  ne  suis  quoi  de  sombre  et  de  p^dantesque.* 
(A  Damilaville,  30.  Jänner  1764.) 
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aufzutischen J  Allein,  er  lässt  es  bei  dem  guten  Willen  be- 
wenden. Des  Urtheils  entschlägt  er  sich  meistens  nur  dann^ 
wenn  er  zwischen  zwei  feindlichen  Richtungen,  die  er  fär  gleich 
absurd  oder  verwerflich  hält,  entscheiden  soU.^  Sonst  aber  ist 
er  keineswegs  enthaltsam.  Was  er  für  edel  oder  gemein,  für 
gut  oder  schlecht,  heilsam  oder  verderblich,  weise  oder  un- 
sinnig erachtet,  das  gibt  er  auf  das  unzweideutigste  kund.  In 
richtiger  Selbsterkenntniss  gesteht  er,  in  seinem  Essai  nur  die 
Absicht  verfolgt  zu  haben,  dass  der  Tugend  und  dem  Laster 
ihr  Recht  werde.  ^ 

Die  natürlichen  Regungen  an  sich  hält  er  für  moralisch 
indifferent,  aber  social  bedeutsam.  Er  leugnet  dabei  nicht, 
dass  sie  in  jeder  Beziehung  verderblich  werden  können.  Von 
den  physischen  Principien  des  ,Hungers  und  der  Liebe'  war 
schon  die  Rede.  Unter  den  Antrieben  moralischer  Natur  ist 
die  Selbstliebe  der  wichtigste.^  Die  Selbstliebe  dient  dem  In- 
dividuum zur  Selbsterhaltung.  Sie  ist  ihm  und  mittelbar  der 
Gesellschaft  von  Nutzen,  woferne  sie  gezügelt  wird.  Desgleichen 
haben  die  Begierden,  sowie  die  aus  ihrer  Befriedigung  er- 
wachsende Lust  nichts  Verwerfliches  an  sich.  Gleichwie  Sorge 
und  Schmerz,  wenn  sie  ein  gewisses  Maass  nicht  überschreiten, 
das  Leben   nicht  verbittern,   sondern  anregen,   so  dienen  auch 


^  Notre  objet  est  de  peindre  les  hommes  plutöt  que  de  les  jnger.  (EsBai, 
c.  8.)  —  Je  voudrais  d^couvrir  quelle  ^tait  alors  la  soci^tÄ  des  hommes 
plutot  que  de  röp^ter  .  .  les  lieux  communs  de  la  m^chancet^  hamaine. 
(Ibid.  c.  81.)     Vgl.  p.  34. 

2  Quel  iuseusS  voudrait  que  j'eusse  fait  le  controversiste  au  lieu  d*^crire 
en  hifltorien.  Je  me  suis  born^  aux  faits.  (Annales  de  TEmpire.  Brief  an 
die  Herzogin  von  Gotha.) 

3  A  Albergati-Caparelli,  23.  Dec.  1760.  —  Ueber  die  «weite  Auflage  seiner 
Histoire  g^n^rale  im  Verliältniss  zur  ersten  schreibt  er:  ,On  n'avait  donnÄ 
que  quelques  soufBets  an  genre  humain  dans  ces  archives  de  nos  sot- 
tises;  nous  y  ajouterons  forts  coups  de  pied  dans  le  derriere.  (A  Vernes, 
2Ö.  Aug.  1761.) 

*  La  faim  et  Tamour,  principe  physique  pour  tous  les  animaux :  amour- 
propre  et  bienveillance,  principe  moral  pour  les  hommes.  Les  premicres 
roues  fönt  mouvoir  toutes  les  autres  et  toute  la  machine  du  monde  est 
gouvern^e  par  eile.  (Pens^es,  remarques  et  observations  de  Voltaire.)  — 
Art.  Amour- propre.  —  II  me  parait  que  tout  ce  qui  nous  fait  plaisir 
sans  faire  tort  k  personne  est  tres-bon  et  trfes-juste.  (Entretien  d'un  sau- 
vage, 1761,  I.) 
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Begierden  und  Leidenschaften,  die  Thätigkeit  des  Menschen 
anzoBtacheln,  ihn  mit  Seinesgleichen  in  Verbindung  zu  bringen 
und  zu  beglückend  Um  ihres  blossen  Vorhandenseins  willen 
wäre  die  Welt  weder  elend,  noch  schlecht.  Nun  aber  zeigt 
uns  die  geschichtliche  Erfahrung  ein  Uebermaass  von  Leiden, 
Absurditäten  und  Verbrechen.  Dies  muss  wohl  daher  rühren^ 
dass  den  natürlichen  Regungen  kein  Zügel  angelegt  wird,  dass 
in  den  leidenschaftlichen  Bestrebungen  der  Menschen  kein 
Maass  waltet,  dass  Vernunft  und  Wohlwollen  kein  ausreichen- 
des Gegengewicht  zu  bilden  vermögen. 

Die  Selbstliebe  verwandelt  sich  in  die  interessirte  Selbst- 
Bucht  Ihr  muss  Alles  weichen.  Sie  dictirt  Gesetze  und  Sitten.^ 
Sie  nimmt  den  Schein  des  Wohlwollens,  der  Belehrung,  der 
Beglückung  an,  um  so  sicherer  ihr  Ziel  zu  erreichen.  Mit  der 
Selbstsucht  ist  der  Hochmuth  verwandt,  die  Begierde,  Andere 
unter  sich  zu  sehen,  die  Wonne,  Andere  zu  beherrschen.  Die 
grauenhafteste  Form  hochmüthiger  Herrschgier  findet  sich  bei 
Priesterschaften;  sie  entwickelt  sich  daselbst  zum  Fanatismus, 
wohl  der  ärgsten  Geissei,  die  je  das  Menschengeschlecht  be- 
troffen hat. 


1  N'a-t-il  pas  donnä  aux  hommes  Tamour- propre  pour  veiller  k  leur 
coQiiervation ;  la  bienveillance,  la  bienfaisance,  la  verta,  pour  veiller 
aar  Tamoor- propre;  Ics  besoins  mutuels  pour  former  la  soci^t^^;  le 
plaisir  ponr  en  jonir ;  la  donlenr  qui  avertit  de  jouir  avec  moderation; 
les  paasions  qui  nous  portent  aux  grandes  cboses  et  la  sag^osso  qui 
met  an  frein  k  ces  passions?  (Qnestions  de  Zapata,  Nr.  66,  a.  1767.)  — 
n  fallait  que  les  desirs  s'allumassent  dans  les  organes  de  tous  les 
animaux  qui  ne  pouvaient  chercher  leur  bien-etre  sans  le  d^sirer ;  ces 
affections  ne  pouvaient  etre  vives  sans  ctre  violentes,  et  par  cons^cjuent 
sans  exciter  ces  fortes  passions  qui  produisent  les  querelles,  les  gnorres, 
les  menrtres,  les  fraudes   et  le  brigandage.    (Dialogues  d^Kyhdm^re,  2.) 

Dieu  prit  piti^  du  genre  hnmain 

11  le  cr^  frivole  et  vain 

Pour    le    rendre    moins    miserable. 

(Ode  sar  Tanniversaire  de  St^Barth^lemy.)  —  Dien  vous  a  donn^  des 
passions  avec  lesquelles  on  peut  faire  du  bien  et  da  mal.  (Ilistoire  de 
Jenni,  c.  10.) 
^  Cette  prodigiease  vari^tä  des  mcears  qui  ont  tout  le  meme  principe:  Tin- 
t^ret  (Essai,  194.)  —  Art.  Int^ret:  Avez  vous  connaissance  de  qaelque 
roi  ou  de  qaelque  r^pabliqne  qui  ait  fait  la  guerre  ou  la  paix  .  .  par 
an  autre  motif  que  celui  de  Tint^r^t? 
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« 

Der  Hochmuth,  der  intolerant  macht  \  ist  nicht  die  einzige 
Menschheitsgeissel.  Zu  ihm  gesellt  sich  die  Habgier,  die  Sucht, 
Andere  niederzuzwingen,  und  für  seinen  Vortheil  auszubeuten.^ 
Rachsucht  und  Neid  sind  die  Laster  der  Unterdrückten  oder 
von  der  Natur  minder  Bevorzugten.  Höherer  Art  sind  Ehrgeiz 
und  Ruhmsucht.  Sie  spielen  in  der  Geschichte  eine  grosse 
Rolle.  Ruhm  wird  jenen  zu  Theil,  deren  Thaten  durch  ihre 
Grossartigkeit  imponiren.^  Die  Eroberer,  welche  so  viel  Unheil 
über  die  Völker  bringen,  müssen  wir  trotzdem  bewundem.* 
Ueberhaupt  ist  es  umsonst  zu  hoffen,  man  könne  die  Menschen 
von  dem  sie  entzückenden  Laster  der  Ehrbegierde  heilen. 
Jeder  Mensch  will,  dass  seiner  Ambition  gehuldigt  werde.^ 
Hinter  allen  erdenklichen  Vorwänden  versteckt  sich  das  näm- 
liche verderbliche  Laster,^  Vornehmlich  bedient  es  sich  der 
Lüge,  des  Betruges,  der  Ränke,  um  zu  seinem  Ziele  zu  kommen. 
Man  nennt  dies  Politik.^  Häufig  greift  es  zur  ultima  ratio, 
der  Gewalt.  Unter  allen  Uebeln  das  schrecklichste  ist  der 
Krieg,  und  alle  Laster  sind  insoferne  fürchterlich,  als  sie  zu 
Krieg  und  Gewaltthat  führen  können.  Der  Krieg  ist  das 
traurige  Erbtheil  unseres  Geschlechtes  seit  Anbeginn  der  Ge- 
schichte. Um  der  nichtigsten  Vorwände  willen  fallen  die 
Menschen  in  Massen  über  einander  her.  Ja,  die  Religion  (die 
,religion   artificielle',   nicht   die  ,religion  naturelle',)    gibt  ihren 


*  C^est  rorgfneil  seul  qni  est  intolerant.  (IdSes  republicaines,  1762,  64.) 
Bezuf^s  der  geistlichen  Herrschsucht  vgl.  man  die  AusfÜhmngen  im  JEIssai 
über  Savonarola,  Luther,  Calvin  u.  s.  f.  —  Art.  J^suites  ou  Torgueil. 

^   II  n^y  a  pas  d*autre  sujet  de  guerre  chez  les  hommes;  cfaacun  defend  son 
bien  autant  qu'U  le  peut  (Petit  commentaire  sur  T^logc  de  Dauphin,  1764.) 
'  Art.  Gloire. 

*  Conseils  h  nn  Journal.  (1734)  sur  Thistoire.  — "Art.  Alexandre.  —  Dialogues 
d'Evh^m^re,  I  (1776).  —  La  Bible  enfin  expliqu^e  (1776).  Les  Machab^es. 

*  Hom61ie  sur  la  superstition  (1767). 

*  La  religion  et  Ic  pr^tezte  d^epurer  la  loi  re^uc,  ces  deuz  grands  Instru- 
ments de  Tambition.  (Essai,  118.) 

^  Le  mensongo  a  ^t^  utile  pour  asservir  les  peuples.  (Essai,  8.)  —  Dans 
le  vol  h  main  arm^e,  c*est  le  plus  fort  qui  Pemporte :  dans  les  aequi- 
sitions  convenues,  c'est  le  plus  habile.  (Les  droits  des  hommes,  1769,  L)  — 
Le  grand  art  de  surprendre,  tuer  et  voler.  (L'A,  B,  C;  6"»«  entretien.)  — 
Je  voudrais  savoir  ponrqnoi  ce  qui  est  un  forfait  abominable  dans  un 
particnlier  serait  innocent  dans  trois  cents  s^nateurs.  (L*A,  B,  C ;  12™*  en- 
tretien.   Code  de  la  perfidie.) 
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Segen  dazuJ  Und  doch  wie  wenig  bedeuten  alle  im  Feld 
erreichbaren  Vortheile  gegen  das  Unheil  einer  einzigen  Cam- 
pagne.  Das  Schrecklichste  von  Allem  bleibt^  dass  der  Krieg  eine 
QDvermeidliche  Geissei  ist,  die  schliesslich  kein  Raisonnement 
ans  der  Welt  schaffen  wird.  Kriege  erzeugen  sich  durch  Zufällig- 
keiten, Intrignen,  Begierden,  Eifersüchteleien,  Hoffnungen  und 
vergehen  damit,  bis  wieder  neue  entstehen. 

Die  wilden  Leidenschaften  (passions  feroces)  sind  demnach 
die  Motoren  des  fiirchterlichen  Schauspiels  der  Geschichte.^ 
Eroberung,  Krieg,  Politik,  sie  alle  wurzeln  in  den  verbrecheri- 
schen Neigungen  der  Einzelnen,  ohne  dass  die  Menschen 
darüber  zur  Besinnung  kämen,  weil  sie  betrogen  sein  wollen 
und  dem  Erfolge  zujubeln.^ 

Wie  kommt  es,  dass  bei  alledem  doch  das  Menschen- 
geschlecht noch  existirt,  dass  in  der  Geschichte  sich  mancherlei 
Gutes  vorfindet,  ja  dass  eine  allgemeine  Tendenz  des  Fort- 
schrittes, der  Vervollkommnung  nicht  abgeleugnet  werden 
kann?  Dieselbe  Natur  (oder  auch  dieselbe  Gottheit),  die  uns 
das  Verlangen,  die  Selbstliebe,  die  Leidenschaft  eingepflanzt 
hat,  hat  uns  auch  einen  Hang  zum  Wohlwollen  für  unseres 
Gleichen  mitgetheilt.  Es  gibt  eip  Moralgesctz,  das  zugleich 
Naturgesetz  ist,  das  man  das  einzige  Fundamcntalgesetz  der 
sittlichen  Welt  nennen  kann,  das  von  einem  Weltende  zum 
andern  herrscht  und  eben  darum  nicht  menschlichen,  sondern 
gottlichen  Ursprunges   ist.^    Dieses  Moralgesetz,   das,   in  allen 

*  Art,  Guerre.  —  L'A,  B,  C ;  11"*  entretien  :  Les  prötres  ont  tonjonrs 
prechS  le  camage. 

^  Toat  86  fait,  comme  partout  ailleora,  par  les  passions  humaines.  (La 
Bible  enfin  expliqa^e.  Bois  II.) 

'  Lea  hommes  venlent  etre  aiDus^s  et  tromp^s.  (Essai,  104.)  —  La  post^rit^, 
^blonie  par  T^clat  de  sa  gloire,  aemble  avoir  oubUe  cette  injostice 
(Annales  de  TEmpire,  772),  sagt  Voltaire  über  Karl  den  Grossen.  Man 
vgl.  Essai,  c.  15:  C'est  Taction  d'an  brigand,  qae  d*illnstre  sncces  et 
des  qnalites  brillantes  ont  d*aillears  fait  grand  homme.  —  Les  hommes 
ne  jogent  qne  par  les  sueces.  L'envie  est  confondae.  On  n*a  rien  k 
r^pondre  h  nne  bataille  gagnöe!  (A  Catherine,  17.  Oct.  1769.) 

^  n  est  donc  pronvd  qne  la  natnre  senle  nous  inspire  des  id^s  ntiles  qni 
pr^edent  tontes  nos  reflexions.  II  en  est  de  meme  dans  la  morale. 
Nons  avons  ton«  denx  sentiments  qni  sont  le  fondement  de  la  soci^t^: 
la  commis^ration  et  la  justice    .  .    Dien  nons  a  donn£  nn  principe  de 
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Herzen  wirksam,  der  Selbstsucht  und  der  Leidenschaft  ent- 
gegenstrebt, haben  die  Weisen  und  Lehrer  aller  Zeiten  — 
Confucius,  Zoroaster,  Jesus  u.  s.  w.  —  in  klaren  Worten  der 
Welt  verkündet.  Mögen  die  Meinungen,  die  Gebräuche,  die 
Handlungen  der  Menschen  noch  so  sehr  divergiren,  das  Eine 
Moralprincip  findet  bei  allen  die  gleiche  Anerkennung,  wenn- 
gleich nicht  Befolgung.  In  den  Gewissensbissen  kündigt  es 
sich  an  und  als  ,ra]Son  universelle'  zügelt  es  die  verderblichen 
Triebe.  Beglückung  und  Besserung  der  Welt  gehen  von  ihm 
aus.  Die  Anerkennung  und  Befolgung  dieses  Gesetzes  ist  der 
einzige  wahre  Dienst  Gottes,  dessen  Existenz  es  verbürgt. 
Darin  besteht  die  natürliche  Religion. 

Je  ne  puia  ignorer  ce  qu'ordonna  mon  maitre 

II  in*a  donn6  sa  loi,  pnigqull  m*a  donne  l^etre. 

Sans  donte  il  a  parl6;  mais  c^est  k  runivers: 

11  n*a  point  do  PEgyptc  habit^  los  d^seris; 

Delphes,  D^Ios,  Ammon  ne  aont  pas  ses  asiles; 

II  ne  Be  cacha  point  anx  antres  des  Sibylles. 

La  morale  uniforme  en  tont  temps,  en  tout  liea 

A  des  siecles  sans  fin  parle  an  nom  de  ce  Dien. 


raison  universelle,  comme  il  a  donn^  des  plumes  aux  oiseaux.  (Phil,  de 
riüst.,  7.)  —  Au  milieu  de  ces  saccagements  et  de  ces  destrnctions 
nous  voyons  un  amour  de  Tordre  qni'  anime  en  secret  le  genre  humain 
et  qui  a  pr^venu  sa  mii\e  totale.  (Essai,  197.)  —  II  7  a  une  loi  natu- 
relle, et  eile  ne  consiste  ni  k  faire  le  mal  d'aatrui  ni  k  s'en  r^jonir. 
(L'A,  B,  C;  4"*  entretien.)  —  Plus  j*ai  vu  les  hommes  difförents  .  .  et 
plus  j*ai  remarqu^  .  quHls  ont  tous  le  m6me  fond  de  morale  .  .  II  m*a 
donc  paru  que  cette  id^e  du  juste  et  de  Tinjuste  leur  itait  n^cessaire, 
puisque  tous  s*accordaient  en  ce  point  .  .  Du  moins  il  n^j  aurait  en  au- 
cune  soci^t^,  si  les  hommes  n*avaient  con^u  Tid^e  de  quelque  justice  .  • 
Comment  Tauraient-ils  eu  les  memes  notions  fondamentales  du  juste  et 
de  rinjuste  si  Dieu  n*avait  donn6  de  tout  temps  k  Tun  et  k  Tautre  cette 
raison  .  .  La  notion  de  quelque  chose  de  juste  me  semble  si  naturelle, 
qu*eUe  est  ind^pendante  de  tonte  loi,  de  tout  pacte,  de  tonte  religion  .  . 
Gleich  der  Gravitation  ,1a  loi  fondamentale  de  la  morale  agit  ägalement 
sur  toutes  les  nations  bien  connues  .  .  depnis  Zoroastre  jusqu^ä  Shaftea-* 
bury,  je  vois  tous  les  philosophes  enseigner  la  mdme  morale.  (Philosopbe 
Ignorant,  31 — 38.)  —  Lettres  de  Memmius  k  Cic^ron,  19  —  20.  —  Art. 
Juste.  —  Art  Loi  naturelle  (mit  dem  4.  Dialogue  zum  A,  B,  C  von  1769 
nahebei  identisch).  —  Natürlich  schliesst  dieses  Naturgesetz,  das  nur  ein 
Gegengewicht  gegen  das  Gesetz  des  Stärkeren  darstellt  (Remarques  de 
TEssai,  15),  weder  Irrthum,  noch  Missbranch  aus. 
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C*est  la  loi  de  Trajan,  de  Socrate,  et  la  vötre, 
De  ce  cnlte  ^ternel  dont  la  nature  est  Tapötre. 

(Poeme  snr  la  loi  naturelle.) 

KDÜpfeo  wir  hier  wieder  an  das  zu  Beginn  dieses  Capitels 
Gesagte  an.  Voltaire's  Gott,  sagten  wir  da,  sei  der  Gott  des 
phjsico-theologischen  und  moralischen  Beweises.  In  dem  oben 
bezeichneten  Sinne  denkt  sich  Voltaire  Gott  als  Urheber  und 
Herrn  der  sittlichen  Weltordnung.  Gott  stattet  den  Menschen 
mit  seinen  physischen,  intellectuellen  und  moralischen  Anlagen 
aus  und  stellt  ihn  in  den  Zusammenhang  der  Dinge  hinein. 
Weder  menschliche  Bosheit,  noch  Heiligkeit  veranlassen  Gott 
irgendwie,  in  den  natürlichen  Ablauf  der  Dinge  einzugreifen, 
und  wäre  es  auch,  um  zu  strafen  oder  zu  lohnen.  Dessen- 
ungeachtet und  trotz  seines  Kampfes  gegen  die  dogmatische 
Annahme  ^ines,  vom  Leibe  abtrennbaren,  unsterblichen  Seelen- 
wesens will  Voltaire  den  Glauben  an  eine  Vergeltung  nicht 
fahren  lassen.^  Das  Böse  straft  sich  eben,  da  besondere  Ein- 
griffe, Himmel  und  Hölle  ausgeschlossen  sind,  nach  göttlicher 
Anordnung  von  selbst:  es  erhebt  sich  die  Stimme  des  Gewissens.^ 
Wäre  die  Welt  nicht  so  böse,  so  wäre  sie  nicht  so  unglücklich.^ 


^  II  faut  reconnaitre  nn  Dien  r^munerateur  et  Tengeurj  ou  n'en  po'iDt 
reconoaitre  du  tont  .  .  Ou  il  try  a  point  de  Dieu,  ou  Dieu  est  justc. 
(Hom^lie  sur  Tath^isme,  1767.)  —  Tont  le  monde  rit  aujourd^hui  de  rotre 
enfer  .  .  mais  personne  ne  rirait  d*nn  Dieu  r^mundrateur  et  veng>eur  .  . 
en  Ignorant  Tespöce  des  chAtiments  et  des  r^compenses,  mais  en  6tant 
persuad^  qu'il  y  cn  aura,  parce  que  Dieu  est  juste.  (Diner  de  Oomte 
de  Boulainvilliers,  3"«  entretien.) 

'  Sophronisme  et  Adelos  (1766),  —  Art.  Conscience.  —  Tout  ce  que  je 
pais  vons  dire,  c*est  que,  si  vous  avez  commis  des  crimes  en  abusant  de 
votre  Ubert^,  il  vons  est  impossible  de  prouver  que  Dieu  soit  incapable 
de  vous  en  punir.  (Histoire  de  Jenni,  c.  10.)  —  Ueber  die  Fortdauer 
nach  dem  Tode,  die  Art  und  Weise  derselben  lässt  pich  nach  Voltaire's 
Ansicht  nichts  ausmachen.  Jedenfalls  ist  es,  wie  die  Geschichte  9seigt, 
eine  praktische  Annahme  von  grossem  Werthe,  an  eine  Helohnung  und 
Bestrafung  über  das  Diesseits  hinaus  zu  glauben.  Vgl.  Strauss,  Voltaire. 
(G.  W.  Xf,  167  ff.)  Das  letzte  Wort  behält  denn  auch  bei  Voltaire  die 
,prakti8che  Vernunft*.  Man  könnte  auch  sagen,  Voltaire  bestand  auf  der 
Möglichkeit  einer  Vergeltung  in  einem  möglichen  Jenseits,  gerade  weil 
er  in  der  Unsterbltchkeitsfrage  Skeptiker  blieb. 

*  Je  voudrais  qu*on  examinAt  quel  si^cle  a  ^t^  le  plus  fi^cond  en  crimes  et 
par  cons^quent  en  malheurs.   (Derniers  remarques  sur  Pascal,  99.) 
Sitzangsber.  d.  plüL-hist    Ol.  XCY.  Bd.  I.  Hft.  5 
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Jedoch  ist  nicht  jedes  Unglück  eine  Folge  der  eigenen  Schlech- 
tigkeit. Die  Menschen  sind  den  Naturkräften  und  der  Bosheit 
ihrer  Mitmenschen  preisgegeben.  Wie  in  Allem,  so  zeigt  sich 
auch  hierin  die  Welt  als  Gemische  von  Gut  und  Schlecht,  als 
das  aus  unvollkommenen  Bestandtheilen  zusammengesetzte  Werk 
des  relativ  höchsten  Wesens.  Das  Princip  der  Vergeltung  ist 
vorhanden,  aber  es  wird  durchkreuzt  und  paralysirt,  wie  das 
Sittengesetz  von  den  schlimmen  Neigungen,  die  Vernunft  von 
den  willkürlichen  Absurditäten  überwuchert  wird. 

Kann  nach  dem  Angeführten  noch  die  Rede  sein  von 
einer  Freiheit  des  Willen?  Nein,  oder  nur  in  einem  sehr  ein- 
geschränkten Sinne.  , Wahrhaft  frei  sein,  heisst  können.  Wenn 
ich  thun  kann,  was  ich  will,  so  besteht  darin  meine  Freiheit; 
aber  ich  will  nothwendig,  was  ich  will;  sonst  würde  ich  ohne 
Grund,  ohne  Ursache  wollen,  was  unmöglich  ist  .  .  .  Meine 
Freiheit  besteht  darin,  eine  schlechte  Handlung  nicht  zu  be- 
gehen, wenn  mein  Geist  sich  dieselbe  als  nothwendig  schlecht 
vorstellt;  eine  Leidenschaft  zu  unterdrücken,  wenn  ich  ihre 
Gefährlichkeit  erkenne  und  der  Schauder  vor  einer  solchen 
Handlung  mein  Verlangen  kräftig  niederkämpft  .  .  Es  ist 
wunderlich,  dass  die  Menschen  mit  diesem  Maasse  von  Frei« 
heit  nicht  zufrieden  sind,  d.  h.  mit  dem  Vermögen,  das  ihnen 
die  Natur  verliehen  hat,  in  einigen  Fällen  zu  machen,  was  sie 
wollen^  ^  .  .  .  Jedes  Wesen  ist  eben  an  die  Schranken  seiner 
Natur  gebunden,  selbst  Gott.  Nur  sind  dem  Menschen  keine 
so  engen  Schranken  gezogen,  wie  dem  Himmelskörper  oder 
dem  Thiere.2  Zu  den  Gesetzen  seiner  Natur  zählt  auch  das 
Sittengesetz,  zu  seinen  Fähigkeiten  die  Vernunft. 

Eben  deshalb  dürfen  sich  die  Menschen  wegen  des  mora- 
lischen  Uebels   nicht  auf  Gott   ausreden.     Sie  machen   einen 

*  Philosophe  Ignorant,  13.  —  De  ia  mort  de  Louis  XV  (1774).  —  Art 
Destin;  Liberty.  —  Vgl.  StrausB,  Voltaire  (G.  W.  XI,  170—172).  — 
Trait^  de  Mitaphygiqne  (1734),  7.  Cap.  —  Sur  rbomme.  (Poöme.)  Brief 
an  den  Prinzen  Friedrich  7om  Oct.  1737  nebst  einigen  weiteren  aber  den 
Gegenstand  gewechselten    Briefen.    (A.  M.   Dn  Deifand,    24.  Mai   1764.) 

2  Chacun  ob^it  k  son  instinct  .  .  Ainsi  personne  change  son  caract^re. 
Tout  suit  les  lois  6ternelles  de  la  nature.  Noas  avons  perfectionn^  la 
soci^t^ ;  oui,  mais  nons  y  6tions  destin^s,  et  il  a  falln  la  combinaison  de 
tons  les  ^v^nements  ponr  qn^nn  maitre  k  danser  monträt  k  faire  la  r^v^- 
rence.    (Pens^es,  remarques  et  observations.) 
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verabscheuungswürdigen  Gebrauch  von  der  Freiheit,  welche  das 
erhabene  Wesen  ihnen  gegeben  hat  und  geben  musste,  nämlich 
von  der  Macht  ihren  Willen  auszuführen,  ohne  welche  sie  blosse 
Maschinen  wären,  geformt  von  einem  bösen  Wesen,  um  von 
ihm  wieder  zertrümmert  zu  werden.  ,Ihr  werdet  mir  zugeben, 
dass  Gott  die  Welt  mittels  allgemeiner  Gesetze  regiert.  Zufolge 
dieser  Gesetze  beschloss  Cromwell,  dieses  Ungeheuer  von  Fanatis- 
mus und  Heuchelei,  um  seines  Interesses  willen  den  Tod  Carl  I. 
Nach  den  von  Gott  festgestellten  Gesetzen  der  Bewegung  schlug 
der  Henker  diesem  Könige  den  Kopf  ab ;  aber  sicherlich  tödtete 
Qott  Carl  I.  nicht  durch  einen  besonderen  Act  seines  Willens. 
Gott  war  weder  Cromwell,  noch  Jeffreys,  noch  Ravaillac.  Gott 
verübt,  befiehlt,  gestattet  nicht  das  Verbrechen ;  aber  er  hat  den 
Menschen,  sowie  die  Bewegungsgesetze  gemacht;  diese  ewigen 
Gesetze  werden  gleichermaassen  von  dem  Barmherzigen,  der  dem 
Armen  zu  Hilfe  kommt,  wie  von  dem  Bösewichte,  der  seinen 
Bruder  erwürgt,  ausgeführt.'  ^ 

Wenngleich  die  Menschennatur  nur  Eine  ist,  so  bringen 
doch  verschiedene  Umstände  Mannigfaltigkeit  und  Wechsel  in 
die  Geschichte.^  Die  Menschen  diverser  Orte  und  Zeiten  ähneln 
sich,  sind  aber  nicht  vollkommen  gleich.  Wenn  Alles  schliess- 
lich vom  Geiste  des  Menschen,  der  Höhe  seiner  Ausbildung 
abhängig  ist,  so  müssen  wir  untersuchen,  von  welchen  Factoren 
er  hinwiederum  beeinflusst  wird.  ,Drei  Dinge  üben  ohne  Unter- 
lass  Einfluss  auf  den  menschlichen  Geist:  das  Klima,  die  Re- 
gierung und  die  Religion.''  Indem  wir  Religion  und  Staats- 
wesen auf  die  nächstfolgenden  Abschnitte  versparen,  fügen  wir 
hier  noch  die  Erörterung  der  Art  und  Weise  bei,  wie  sich 
Klima  und  Menschengeschichte  zu  einander  verhalten. 


^  Histoire  de  Jenni,  c.  9.  —  Tont  le  physiqne  d*une  mauyaise  acüon  est 
Teffet  des  loi«  g^nirales  imprim^s  par  la  maiii  de  Dien  k  la  mati^re: 
toat  le  mal  moral  de  Taction  erimiaelle  est  l'effet  de  la  libert^  dont 
rhomme  abnse.  (Ibid.) 

'  II  r^sulte  de  ce  tableaa  qne  tont  ce  qui  tient  intim ement  h  la  nature 
hümaine  se  ressemble  d*nn  bout  de  FiiniTers  k  Vautre;  qne  tont  ce  qni 
pent  d^pendre  de  la'  coutnme  est  diff&rent  .  .  L*empire  de  la  coutnme 
est  bien  plns  vaste  que  celni  de  la  natnre  .  .  il  r^pand  la  vari^t^  snr 
la  setoe  de  rnnirers,  la  natnre  j  röpand  rmiit^.  (Essai,  197.) 

>  DsMi,  197. 
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Wir  berühren  damit  ein  Thema,  welches  zu  Voltaire'ß 
Tagen  den  Reiz  der  Neuheit  besass.  Wie  weit  Montesquieu, 
der  es  in  Schwung  brachte,  hiebei  seinen  Vorgängern  ver- 
pflichtet war,  ist  denn  doch  am  Ende  eine  sehr  untergeordnete 
Frage.  Das  wussten  schon  die  Gelehrten  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts, welche  Wichtigkeit  das  Alterthum  den  Einwirkungen 
des  Klimas  beigelegt  hat;  auch  das  Andenken  des  halb  ver- 
schollenen Bodin  wurde  bei  der  Gelegenheit  wieder  aufgefrischte 
Thatsaclie  ist,  dass  erst  seit  Montesquieu  besagtes  Thema  in 
der  Socialwissenschaft  dauernde  Pflege  gefunden  hat.  An  Montes- 
quieu knüpfen  auch  die  Erörterungen  Voltaire's  unmittelbar 
an.  Wie  immer,  tritt  er  allen  Extravaganzen  und  Paradoxicn 
entgegen. 

Ohne  Zweifel  hat  nach  Voltaire's  Ansicht  das  Klima  Ein- 
fluss  auf  Geist  und  Sitten  der  Menschen,  aber  einen  vielmal 
geringeren,  als  Staat  und  Religion.  Läge  Alles  am  Klima,  wie 
wäre  es  dann  möglich,  dass  die  Aegypter,  von  deren  kriege- 
rischem Wesen  die  Geschichte  erzählt,  heute  weichlich  und  feige 
geworden  sind?  Warum  gibt  es  dann  in  Hellas  keinen  Ana- 
kreon,  Aristoteles  oder  Zeuxis  mehr?  Warum  hat  Rom  statt 
seiner  Ciceros  und  Catos  heute  nur  mehr  mundtodte  Bürger 
und  verthierte  Bettler,  deren  höchstes  Glück  darin  besteht,  Pro- 
cessionen  anzugaffen?  Der  Himmel  Londons  ist  so  neblig,  wie 
zu  Cäsars  Zeiten,  und  doch  welcher  Unterschied  der  Verhält- 
nisse! Das  Klima  beeinflusst  ohne  Zweifel  die  Religionen,  was 
die  Ceremonien  und  Gebräuche  anbelangt:  das  Dogma,  der 
Glaube,  überhaupt  das  Geistige  an  den  Religionen  ist  vom 
Klima  unabhängig.  Die  Veränderungen,  die  da  stattfinden, 
werden  von  anderen  Ursachen  hervorgerufen,  von  der  Erziehung, 
vom  Wechsel  der  Meinungen,  der  Regierungsformen  u.  s.  w.^ 
Es  gibt  auch  kein  Land  der  Erde,  wo  Vermögen  und  Rechte 
der  Bürger  von  Wärme  oder  Kälte  abhängig  wären.  Das  Klima 


1  L*anteur  de  Tcsprit  des  lois,  sans  citer  peräonne,  poussa  cette  idee  plus 
loiii  que  Dabos,  Cliardtn  et  Bodin  (auch  Fontenelle  und  Diodor  Yon 
Sieilien  nennt  er  früher).  Une  certatne  partie  de  la  nation  Ten  crut 
rinventeur  .et  lui  en  fait  un  crime.  (Art.  Climat.) 

'  Art.  Climat.  —  Commentaire  snr  Tesprlt  des  lois  (1777).  Du  climat.  — 
Ueber  die  wechselseitige  Angemessenheit  Ton  Klima,  Flora,  Fauna  und 
Bevölkerung  vgl.  Ilistoire  de  Jenni,  c.  9. 
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erstreckt  seine  Macht  auf  Grösse  und  Schönheit  des  Körpers, 
auf  die  Anlagen,  auf  die  Neigungen.  ,Wir  haben  nie  von  einer 
samojedischen  *  oder  äthiopischen  Phryne,  von  einem  laplän- 
dischen  Herkules,  von  einem  ,Newton  topinambou'  sprechen 
hören;  dagegen  hat  Montesquieu  schwerlich  Recht,  wenn  er 
behauptet,  die  Völker  des  Nordens  hätten  stets  denen  des  Südens 
obsiegt.'     Gegeninstanzen:  die  Araber  und  Kömer. 

Auch  die  Erde,  welche  wir  bewohnen,  ihre  Oberfläche 
and  ihre  klimatischen  Verhältnisse  waren  im  Laufe  der  Zeit 
Veränderungen  unterworfen.  *  Vielleicht  hat  unser  Planet  so 
viele  Revolutionen  durchgemacht,  als  unsere  Staaten;  sie  er- 
strecken sich  bis  in  die  historischen  Zeiten.  Vielleicht  auch 
sind  ganze  Menschengeschlechter  verschwunden,  bevor  eines 
der  ältesten  Reiche,  von  denen  wir  Kunde  haben,  entstand. 

So  naturkundig  Voltaire  auch  war,  auf  die  Bedeutung 
dieser  natürlichen  Factoren  oder  Vorgänge  legte  er  kein  be- 
sonderes Gewicht.  Ungleich  wichtiger  nahm  diese  Dinge  erst 
Herder.  Voltaire  meinte  eben,  das  Räthsel  der  Geschichte  müsse 
sich  aus  sich  selbst  lösen  lassen.  Er  räumte  dem  Schöpfer  und 
Erhalter  die  gebührende  Ehre  ein,  läugnote  auch  nicht  die 
Influenz  der  äusseren  Natur,  dämmte  jedoch  die  Bedeutung 
beider  so  weit  ein,  dass  er  sich  im  Ganzen  nur  mit  den  rein 
menschlichen  Factoren  des  historischen  Lebens  befassen  zu 
müssen  glaubte.  In  der  Darstellung,  Erklärung  und  Beurtliei- 
luDg  der  Geschichte  hielt  er  sich  innerhalb  der  Grenzen  des 
Menschlichen.  In  allem  historischen  Dasein,  in  allen  Formen 
der  Thätigkeit  —  Religion,  Staat,  Cultur  —  ftihltc  er  den  Puls- 
schlag menschlichen  Wollens,  spürte  er  das  Weben  des  mensch- 
lichen Gedankens. 


C.   Voltaire's  Philosophie  der  BeligionsgeBchiohte. 

Wenn  wir  im  vorangehenden  Abschnitte  betrachtet  haben, 
wie  sich  bei  Voltaire  Gott  zum  Menschen  verhält,  so  obliegt  es 
uns  nunmehr,  auf  das  Verhältniss  des  geschichtlichen  Menschen 

'  Phil,  de  rhist,  1.  —  Dissertation  sur  lea  changemcnts  arriv6a  dans 
notre  globe  (1746).  —  Art.  Changements.  —  D^fepse  de  mon  oncle 
(1767),  c.  19.  ~  Les  colima^ns  (1768). 
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ZU  Gott,  mit  anderen  Worten  auf  Voltaire'8  Philosophie  der 
Religionsgeschichte  überzugehen J  Was  immer  man  von  dem 
Werthe  seiner  Auffassung  göttlicher  und  menschlicher  Dinge 
denken  mi^,  das  Verdienst  der  Klarheit,  Nüchternheit  und 
Consequenz  wird  man  seinen  Ansichten  kaum  absprechen 
dürfen.  Gerade  in  seiner  Philosophie  der  Religionsgeschichte, 
dem  historisch  bedeutsamsten  Abschnitte  seiner  Thätigkeit, 
treten  diese  nicht  hochklingenden,  aber  seltenen  Eigenschaften 
in  ungewöhnlichem  Maasse  hervor. 

Jeder  Mann  der  Wissenschaft  ist  schliesslich  von  dem 
ihm  zugänglichen  empirischen  Materiale  abhängig;  die  Nach- 
welt hat  es  leicht,  die  vorangehenden  Generationen  an  Fülle 
des  Stoffes,  an  Verallgemeinerungen  und  Schlussfolgeiningen, 
welche  die  ausgedehntere  Erfahrung  an  die  Hand  gibt,  zu 
überbieten.  Die  heutige  Welt  wird  über  die  Dürftigkeit  des 
Materiales,  das  unserem  Philosophen  zu  Gebote  stand,  lächeln; 
sie  darf  es:  denn  mit  eisernem  Fleisse  hat  sie  Unbekanntes 
aufgespürt,  Thatsache  auf  Thatsache  gehäuft  und  auch  nicht 
verabsäumt,  zu  inductiven  Verallgemeinerungen  zu  gelangen. 
Allein,  einen  eigentlichen  Vorwurf  kann  sie  weder  dem  Jahr- 
hunderte noch  dem  grossen  Schriftsteller,  von  dem  wir  sprechen, 
aus  dem  Umstände  machen,  dass  diese  nicht  verwerthet  haben, 
was  sie  nicht  gewusst  haben.  Ferner  folgt  aus  dem  berührten 
Verhältnisse  noch  lange  nicht  Recht  oder  Pflicht,  die  Leistungen 
des  abgelaufenen  Jahrhunderts  als  irrelevant  anzusehen.  Ein 
Jahrhundert,  das  in  der  denkenden  Betrachtung,  in  der  kriti- 
schen Beurtheilung  seine  Stärke  hatte,  kann  und  darf  für  die 
Wissenschaft  nie  umsonst  gearbeitet  haben. 

Voltaire  kannte  die  Religionen  Vorderasiens  und  Aegjptens 
nur  aus  den  griechischen  und  hebräischen  Berichten ;  die  Monu- 
mente dieser  Völker  traf  damals  noch  kein  forschender  Blick.^ 
Besser  kannte  er  die  Religion  Zoroaster's  —  schon  hatten 
Hjde  und  Anquetil  -  Duperron  begonnen,  das  Geheimniss  der- 
selben  zu   enthüllen   —   besser  auch   die  Religion  Altindiens; 


^  Zu  diesein  Abschnitte  vgl.  besonders:  Philosophie  de  Fhistoire  (1766)  — 
Dieu  et  les  hommes  (1769)  —  Art.  Religion. 

3  II  faut  d^sesp^rer  d'avoir  jamais  rien  des  Egjptiens;  leurs   livres  sont 
perdus,  leur  religion  s'est  an^nti.  (Phil,  de  Thist.,  17.) 
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doch  lag  das  Sanskritstudiam  noch  in  den  Windeln.'  China 
und  die  Lehre  des  Confucius  war  ihm  durch  die  Schriften 
jesuitischer  Missionäre  bekannt  geworden.  Er  hatte  den  Koran, 
das  Alte  und  das  Neue  Testament,  natürlich  auch  die  antike 
Mythologie  studirt.  Mit  der  Kirchengeschichte  aller  Zeitalter 
war  er  wohlvertraut.  Rechnen  wir  noch  dazu,  was  er  aus 
Reisebeschreibungen  von  den  religiösen  Vorstellungen  halb  oder 
gaoz  uncivilisirter  Völker  wusste,  so  haben  wir  den  Umkreis 
seines  Wissens,  überhaupt  des  zu  seiner  Zeit  Wissbaren  durch- 
messen. 

Die  erste  Frage  für  einen  Philosophen  der  Religions- 
geschichte ist  wohl  die  nach  dem  Ursprung  der  Religionen. 
Voltaire  fand  noch  eine  Beantwortung  der  Frage  vor,  die  fast 
canonisches  Ansehen  genoss:  man  führte  nämlich  die  Ent- 
stehung der  Religionen  auf  eine  ursprüngliche  göttliche  Offen- 
barung und  auf  eine  Corruption  derselben  durch  den  Einfluss 
kakodämonischer  Mächte  zurück;  man  brandmarkte  die  heid- 
nischen Religionen  als  Teufelstrug  und  Götzendienst;  man  be^ 
trachtete  die  heidnischen  Götter  als  böse  Geister,  die  Orakel 
und  Prodigien  als  Wirkungen  derselben;  dem  Reiche  des  Teufels 
setzte  man  dann  das  durch  besondere  Offenbarungen  ausgezeich- 
nete, in  Judenthum  und^Christenthum  zum  Vorschein  kommende 
Reich  Grottes   entgegen.^    Allein   das  Studium    der  Alten  hatte 


*  In  die  veddiache  Religion  gewährten  ihm  ,le  Shasta  et  rEzourveidam* 
Einblick.  Holwell  nnd  Dow  macht  er  als  seine  Autoritäten  namhaft. 
(S.  Art.  ilzourveidam  nnd  Phil,  de  Thist,  17.)  Voltaire  rühmt  sich,  allein 
unter  seinen  Landsleuten  die  Forschungen  der  Engländer  verwerthet  zu 
haben;  zugleich  wirft  er  den  Franzosen  vor,  sie  hätten  während  des 
fÜnfzigj3Ütrigen  Bestandes  der  ostindischen  Compagnie  verabsäumt,  sich 
mit  Land  und  Leuten  bekannt  zu  machen.  (Lettres  chinoises,  indiennes 
et  tartares,  Nr.  X.)  —  Vgl.  Lettre  k  Capperonnier,  13.  Juli  1761  —  k 
Vemes,  1.  Oct.  176 1^  woraus  hervorgeht,  dass  Voltaire  jenen  Veda- 
Commentar  von  einem  seiner  Bekannten,  Maudave,  zum  Geschenk  erhielt 
und  der  königlichen  Bibliothek  übermittelte,  ,et  on  Vy  regarde  comme 
le  monument  le  plus  pr^cieux,  qu*elle  possede^  —  A  Peacock,  8.  Dec. 
1767.  —  A  Cbabanon,  *25.  Dec.  1767.  —  A  Bailly,  27.  Febr.  1777. 

'  Blentot  les  peres  de  TEglise  attribuerent  au  diable  toutes  les  religions, 
qui  partageaient  la  terre,  tous  les  grands  Sv^nements  (Art.  Oracles)  — 
lies  monuments  les  plus  irrefragables  .  .  n*ont  pas  empeche  nos  dispu- 
tateurs  de  TOccident  de  donner  k  des  gouve|>nements  si  sages  le  nom 
ridicule   d'idolitres.    (Fragments  historiques  sur  Tlnde,   22.)  —   Cf.  Art. 
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mit  anderen  Beantwortungen  der  Frage  vertraut  gemacht,  und 
die    neuere    Philosophie    fugte    auch    ihrerseits    selbstständige 
Lösungs versuche    hinzu.     Im   Ganzen   kamen   die   Philosophen 
auf  das  alte  ,primos  in  orbe  fecit  deos  timor'  zurück.    Sie  be- 
mühten sich  jedenfalls,  das  Problem  aus  den  Höhen  der  Meta- 
physik  auf  den  festeren  Boden  der  Empirie   und  Psychologie 
zu  verpflanzen.    So  sagt  auch  Voltaire:  ,Pour  savoir,  comment 
tous   ces  cultes  ou  ces  superstitions  s'etablireut,    il  me  semblo 
qu'il    faut    suivre    la   marche   de    Tesprit  humain  abandonne  k 
lui-meme^^   Jedoch  der  psychologische  Weg  hat  seine  Gefahren. 
Fast   unmerklich   schiebt   der  Forscher   den  Seelen  primitiver, 
überhaupt  fremdartiger  Menschen  Ideen,  Gefühle,  Begehrungen 
unter,    die   ihnen    ebenso   ferne   liegen,    als   sie   ihm  selbst  ge- 
läufig sind.    Voltaire's   heller  Geist  war  sich  der  Gefahr  wohl 
bewusst;    seine    ausgebreiteten   Kenntnisse   bewahrten   ihn   vor 
einem    Abwege,    den  jemand   leichter  geht,    welcher  aus    Un- 
wissenheit seine  Umgebung  mit  all  ihren  specifischen  Merkmalen 
für    die    Menschheit   schlechthin   nimmt. '^     Es    ist  nun  überaus 
merkwürdig,  dass  Voltaire  den  Urmenschen  sich,  ganz  in  mo- 
derner   Weise,    nach    Analogie    des   Wilden    und    des   Kindes 
construirt;    selbst   der   ihm   aus   unmittelbarer  Anschauung  be- 
kannte  französische  Bauer   muss   ihm  ^  zum  Verständnisse   des 
Urmenschen   herhalten. ^     Die    Geistes-    und  Gemüthszustände, 


Idole.  —  Gegen  den  Vorwurf  der  Teutelsnn betung:  fies  reprochos  absurdes 
sont  intol^rables  .  .  II  est  temps  qiie  nous  qnittions  IMndigne  usage  de 
calomnier  toutes  les  sectes  et  d'insuUer  tontes  les  nations.   (Essai,  c.  4.) 

»   Phil,  de  rhist.,  V. 

3  So  sagt  Voltaire  z.  B.  er  halte  Sonne  und  Mond  nicht  für  die  ursprüng- 
lichen Gottheiten.  Culturlose  Menschen  ,ne  sont  frapp^s  nt  de  la  beaut^ 
ni  de  Vutilitc  de  Tastre  qui  anime  la  natnre  .  .  ils  iCy  pensent  pas,  ils 
y  sont  trop  accoutumes.  On  n'adorc,  on  n'invoque,  on  ne  peut  apaiser 
qne  ce  qu'on  craint;  tous  les  enfants  voient  le  ciel  avec  indiffdrence ; 
mais  que  le  tonnerre  gronde,  ils  trem bleut*.  (Art.  Religion,  S.  III.)  — 
Dass  die  Verehrung  des  Lingam  bei  den  Indem  nicht  auf  wollüstige 
Ueppigkeit  deute,  erörtert  er  Essai,  143;  Fragments  historiques  sur  Tlnde, 
29.  —  Les  oreilles  du  Conite  de  Chesterfield  (1775),  c.  6. 

3  Tous  les  peuples  fnrent  pendant  des  siicles  ce  que  sont  aujourd*hui  les 
habitants  des  plusieurs  cötes  m^ridionales  de  TAfrique.  (Phil,  de  Thist, 
V.)  —  Examinons  ce  qui  se  passe  dans  les  enfants  .  .  Les  premiers 
hommes  ont  sans  doute  agi  de  meine.  (Art.  Religion,  S.  III.)  —  Cf.  PhU. 
de  l'hist,  VII,  XX. 
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aus  denen  bei  dem  Wilden^  dem  Kinde,  dem  Bauern  religiöse 
Vorstellongen  hervorgehen,  sind  also  nach  seiner  Ansicht  die 
Dämlichen,  aus  denen  die  primitiven  Religionen  überhaupt 
hervorgegangen  sind.  Ist  einmal  der  göttliche  sowohl,  als  der 
teuflische  Ursprung  der  Religionen  abgelehnt  und  der  mensch- 
liche acceptirt,  so  ergibt  sich  auch  für  die  Werthbeurtheilung 
derselben  ein  anderer  Standpunkt.  Was  involvirt  doch  die 
bekannte  Herleitung  der  Religion  aus  dem  Affecte  der  Furcht? 
Doch  dies,  dass  die  Religion  selbst  dahinfUllt,  wenn  sich  zeigen 
sollte,  dass  die  Furcht  eine  leere  ist,  oder  wenn  die  Furcht 
der  inneren  Missbilligung  unterliegt  und  einer  tapferen,  edlen 
Seele  unwürdig  erscheint.  Jedoch,  Voltaire's  Theorie  fallt  mit 
der  eben  besprochenen  nicht  gänzlich  zusammen. 

Den  religionsbildenden  Urmenschen  dürfen  wir  uns  nach 
Voltaire  nicht  völlig  roh  und  thierisch  vorstellen,  sondern  in 
geselligem  Vereine  lebend,  etwa  in  einer  Dorfschaft  ,dans  une 
bourgade  d*homraes  presquo  sauvages^^  Vor  der  Urgesellung 
liegt  eine  Periode  absoluter  Qottlosigkeit.  So  lange  sich  der 
Mensch  ausschliesslich  mit  der  Sorge  um  die  Fristung  des 
Daseins  befasst,  ist  er  der  Conception  eines  übernatürlichen 
Wesens  unfähig.^  Voltaire  beruft  sich  auf  die  thatsächliche 
Existenz  atheistischer  Völker,  die  man  jedoch  nicht  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  atheistisch  nennen  dürfe,  indem  sie  Gott 
nicht  läugnen,  sondern  einfach  nicht  kennen.  Nehmen  wir 
also  an,  einige  nahezu  wilde  Menschen  hätten  sich  zu  einer 
Dorfschaft  vereinigt.  Sie  sehen  ihre  Nährfrüchte  zu  Grunde 
gehen,  eine  Ueberschwemmung  zerstört  ihre  Hütten,  Blitz  und 
Donner  erschrecken  sie;  kurz  sie  fragen,  wer  ihnen  all  das 
angethan  habe.  £s  muss  eine  geheimnissvolle  Macht  sein,  die 
sie  misshandelt  hat;  es  gilt,  dieselbe  zu  versöhnen,  indem  man 


>  Phil,  de  rhiat.,  V. 

^  Art  Atb^isme:  Pour  les  peuples  enti6rement  sauvages  on  a  dijk  dit 
qu^on  ne  pent  les  compter  tii  parmi  les  ath^es,  ni  parmi  les  th^istes  .  . 
ils  ne  flont  pas  plus  athees,  que  p^ripat<^ticiens.  —  Ausser  der  Entwick- 
luog  der  Gotteaidee  behandelt  Voltaire  auch  die  Entstehung  des  Glaubens 
an  eine  Seele,  den  Ursprung  der  Riten,  Orakel,  Prodigien  etc.  gemäss 
dem  im  vorangehenden  Capitel  erörterten  Grundsatze:  La  nature  6taut 
partoQt  la  meme,  les  hommes  ont  du  n^cessairement  adopter  les  memes 
T^rit^s  et  les  mdmes  erreurs.  (Phil,  de  Thist,  VI.) 
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ihr  in  klug  berechnender  Absicht  Geschenke  darbringt  und 
Ehrerbietigung  erweist.  *  So  weit  geht  Voltaire  mit  der 
Schreckenstheorie;  wie  sie  leitet  er  die  primitive  Gottesvor- 
stellung aus  der  psychischen  Reaction  gegen  die  Wahrnehmung 
des  Weltelendes  ab.  Jedoch  nur  die  primitive  Religion  ruht 
auf  so  schwankem  Fundamente. 

Wird  dann  die  Einbildungskraft  weiter  angeregt,  fahrt 
Voltaire  fort,  so  bevölkert  sich  bald  die  ganze  Erde  mit  gött- 
lichen Wesen;  die  Dörfer  bekommen  Kenntniss  von  den  Göttern 
ihrer  Nachbarn  und  nehmen  dieselben  unter  Umständen  an. 
Dies  ist  der  Ursprung  des  Polytheismus,  der  Religion  der 
Masse,  deren  Gottesvorstellung  immer  und  überall  auf  niedrigen, 
unedlen  Motiven  beruht.^  Jedoch  sondert  sich  bei  zunehmender 
Cultur  aus  der  Menge  ein  Häuflein  Weiser  ab,  welche  zu  der 
erhabenen  und  giltigen  Idee  eines  Schöpfers,  Ordners,  Er- 
halters der  sichtbaren  Welt  und  zugleich  Vergelters  von  Gut 
und  Böse  vordringen. ^  Wäre  die  Religion  bloss  auf  die  Motive 
der  Massen  gebaut,  so  wäre  sie  der  Beachtung  nicht  werth; 
die  Religion  der  Weisen  aber  (oder  die  Philosophie)  macht 
die  Religionsgeschichte  zu  einem  würdigen  Objecte  der  Be- 
trachtung. 

Hiemit  sind  wir  an  der  Schwelle  der  eigentlichen  Historie, 
an  der  Schwelle  der  Ueberlieferung,  bei  den  Religionen  der 
alten  Culturvölker  angelangt;  Inder,  Chinesen,  Chaldäer  sind 
die  ältesten  derselben,  jünger  sind  die  Aegypter,  Phönizier, 
Juden,  Griechen  und  Römer.     Sie  alle  haben  so  ziemlich  die- 

*  Phil,  de  rhisty  V.  —  D*oü  est  donc  d^riv^e  cette  id^e?  du  sentiment 
et  de  cette  logiqae  naturelle  qni  se  d^yeloppe  avec  Tage  dans  les  hommes 
les  plu8  grosfliers.  On  a  vu  des  effets  ätonnants  de  la  nature,  des  moissons 
et  des  st^rilit^s,  des  bienfaits  et  des  fleaux,  et  on  a  seuti  an  maitre.  (Art. 
Dien  I.)  —  Aber  auch  die  moralische  Naturanlage  des  Menschen  bezeichnet 
Voltaire  als  religiös.  ,11  faut  donc,  avant  tous  les  cuites,  une  religion 
naturelle,  qui  trouble  le  coeur  de  Thomme,  quand  il  eut  .  .  commis  une 
action  inhumaine/    (Art.  Expiation.) 

2  Der  Polytheismus  folgt  dem  Ur-Monotheismus  zeitlich  nach.  ,J*ose  croiro 
qu'on  a  commencc  d'abord  par  roconnaftre  un  seul  Dieu,  et  qu'ensaite  la 
faiblesse  humaine  en  a  adopte  plusieurs.^  (Art.  Religion,  III,  2.) 

3  Cependant  il  faut  bien  que  la  raison  se  perfectionne  .  .  Tous  ces  philo- 
sophes  babyloniens,  persans  etc.  admettent  un  Dieu  supreme  rdmun^ra- 
teur  et  vengeur.  (Art.  Religion,  ibid.) 
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selben  Phasen  der  Entwicklung  durchgemacht.  Eine  Ausnahme 
bildet  China.  Es  stellt  nicht  den  durchschnittlichen^  sondern 
den  idealen  Typus  dar;  es  ist  das  Musterland,  welches  von 
Anbeginn  in  einem  Zustande  religiöser  Verfassung  lebt,  den  die 
anderen  Länder  selten  erreicht  haben.  Voltaire  hat  die  Chinesen 
in  der  Weltgeschichte  eingebürgert;  den  Essai  eröffnet  er  mit 
ihnen,  ein  Brauch,  der  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  den  soge- 
nannten Weltgeschichten  fortdauert.  Leider  sind  die  idealen 
Chinesen  Voltaire's  nicht  die  Chinesen  der  Wirklichkeit,  der 
Geschichte  und  Ethnologie.^ 

Nach  Voltaire's  Schilderung  sseichnet  sich  die  Religion  der 
Chinesen  durch  ihre  Einfachheit  und  Erhabenheit  aus.  Sie  ist 
frei  von  allem  Dogmatismus  und  Aberglauben ;  deshalb  gibt  es 
in  ihr  keinen  Streit,  keine  Intoleranz,  keinen  Fanatismus.^  Sie 
besteht  aus  blosser  Moral,  wie  sie  die  Weisen  aller  Zeiten  und 
Völker  gelehrt  haben.  Sie  verehrt  nur  Ein  höchstes  Wesen,  den 
Herrn  der  physischen  und  moralischen  Welt^  Ihrer  sittlichen 
Auffassung  des  Familienlebens  entspringt  ein  pietätvoller  Cultus 
der  Ahnen.  Der  Lehrer,  eigentlich  Wiederhersteller,  dieser  Reli- 
gion, die  zugleich  Staatsreligion  ist,  war  Confucius,  ein  Mann, 
der  weder  den  Inspirirten,  noch  den  Propheten  spielte,  keinerlei 
Mysterium,  nicht  einmal  die  Fortdauer  nach  dem  Tode,  sondern 
blosse  Sittenlehre  verkündigte.  Duldsam  wie  sie  war,  wehrte 
die  Religion  des  Confucius  nicht  dem  Eindringen  des  Foismus 
und  des  Bonzenthums.  Dem  neuen  Glauben,  dem  Buddhismus, 
einem  Gemisch  von  Aberglauben  und  Unsinn,  fiel  der  Pöbel  an- 
heim,  den  die  Bonzen  für  ihre  Zwecke  ausbeuteten;  der  alten 
Religion  blieben  die  herrschenden  und  gelehrten  Classen  treu. 

1  Ueber  die  chinesische  Religion  siehe  Phil,  de  Thist,  18  —  Essai,  1 — 2  — 
Art.  Chine,  Cat^chisme  chinois  —  Entretiens  chinois  (1768)  —  Frag- 
ments Bur  Thistoire  g^ndrale  (1773)  —  Lettres  chinoises  (1776)  —  ferner 
Si^cle  de  Louis  XIV,  c.  39,  und  Essai,  c.  195,  sowie  die  Relation  du 
bannissement  des  Jesuites  de  la  Chine  (1768). 

3  II  n'j  a  ett  qu*nne  senle  religion  dans  le  monde  qui  n'ait  pas  ete  souill^e  par 
le  fanatisme,  c'est  celle  des  lettrds  de  la  Chine.  (Art.  Fanatisme,  S.  II.) 

'  II  est  constant  que  tous  les  peuples  polic^s  en  adorant  an  seol  Dien 
v^n&r&rent  des  dieux  secondaires.  £xceptons-en  les  senls  Chinois,  qni, 
doQ^s  d'une  sagesse  superieare,  ne  firent  jamais  partager  k  personne  la 
moindre  ecoalement  de  la  Divinite.  (Canonisation  de  St-Cucufin,  1767 
(1769?). 
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Letztere  beschränkten  sich  darauf,  Pöbel  und  Pfaffen  in  Zaum 
zu  halten,  weshalb  dem  Lande  die  Geissei  der  Religionskriege  und 
der  Kampf  zwischen  sacerdotium  und  imperium  erspart  blieb.* 
Auch  als  die  Missionäre  christlicher  Herkunft  den  Fanatismus 
zu  schüren  suchten,  vermochte  es  den  Frieden  zu  bewahren. 
Infolge  seiner  religiösen  Zustände  war  und  ist  China,  ungeachtet 
seiner  Mediocrität  in  den  Wissenschaften  und  seines  Hanges 
zur  Stabilität,  das  bestgesittete  Land  der  Erde.^ 

Es  finden  sich  hier  alle  wesentlichen  Stücke  der  Voltaire- 
schen  Religionsphilosophie  beisammen :  sein  Abscheu  gegen  das 
Dogma;  ^  sein  Hass  gegen  die  Organisation  des  Aberglaubens;^ 
sein  Kampf  gegen  eine  Priesterreligion,  die  sich  über  den  Staat 
erhebt  und  dem  Fanatismus  Halt  gewährt;  seine  Identification 
von  Religion  und  Moral;  seine  Lehre  von  der  Uebereinstimmung 
aller  echten  Religion  an  allen  Orten  und  zu  allen  Zeiten ;  ^ 
seine  Unterscheidung  zwischen  der  Religion  der  Gebildeten  und 
dem  Wahne  des  Haufens,  gegen  welchen,  soferne  er  gewisse 
Schranken  überschreitet,  der  Höherstehende  principicU  keinerlei 


1  jCrois  ce  qui  tu  voudraei,  mais  fais  ce  que  je  t^ordonne.'  Dieses  Princip 
des  Friedericianischen  Absolutismus  hält  Voltaire  auch  für  das  der  chi- 
nesischen Regierung.  (Dieu  et  les  hommes,  c.  4.) 

2  Siicle  de  Louis  XIV,  39. 

3  La  th^ologie  n*a  jaraais  servi  qu'ä  ren verser  les  cervelles  et  quelquefois 
les  Etats.  (L'A,  B,  C;  10"*  Entretien.)  —  CultOi  necessaire;  vertu,  indispen- 
sable; crainte  de  Tavenir,  utile;  dogme,  impertinent;  dispute  sur  le  dogme, 
dangereuso;  persecution,  abominable;  martyr,  fou.  (Pens^es,  remarques, 
Observation».) 

*  Jamais  la  nature  humaine  n^est  si  avilie  que  quand  Tignorance  super« 
stitieuse  est  arm^e  de  pouvoir.  (Essai,  c.  140.) 

'  La  religion  enseigne  la  meme  morale  k  tous  les  peuples  sans  ancnne 
exception :  les  c^r^monies  asiatiques  sont  bizarres,  les  croyances  ab- 
surdes, mais  les  prdceptes  justcs  .  .  il  n^est  pas  possible  qu*il  y  ait 
jamais  une  socictc  religieuse  Institute  pour  inviter  au  crime.  (Essai, 
c.  197.)  —  Die  Moral  aller  Religionen  ist  vortrefflich,  nur  ihre  Meta- 
physik absurd  und  ihr  Ceremonienwesen  lächerlich.  (Dien  et  les  hommes, 
c.  9.)  —  Toutes  les  sectes  sont  differentes  parce  qu^elles  viennent 
des  hommes;  la  morale  est  partout  la  m^me  parce  qu*elle  vient  de 
Dieu.  (Art.  Theisme.)  —  On  a  dit  souvent  que  la  morale  qui  vient  de 
Dieu  r^unit  tous  les  esprits,  et  que  le  dogme  qui  vient  des  hommes  les 
divise.  (Instruction  pour  le  prince  royale  de  .  .  .,  c.  3,  1752  oder  1767.) 
—  Vgl.  Art.  Dogmes. 
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Doldttog  üben  soll.  ^  Zwischen  den  Zeilen  lesen  wir  den  Tadel 
gegen  das  positive  Christenthum,  das  Widerspiel  des  geschilderten 
Idealszastandes.  Das  Christenthum  ist  dogmatisch,  proselytisch, 
fanatisch;  es  ist  eine  Volksreligion;  die  auch  die  Aristokratie 
des  Geistes  knechten  will;  es  ist  theokratisch  organisirt  und  stellt 
sich  nicht  selten  dem  Staate  entgegen,*  es  hat  seit  anderthalb 
Jahrtausenden  Streit  und  Verderben  über  die  Völker  gebracht; 
es  vernachlässigt  zu  Gunsten  des  Dogmas  die  Moral,  ja  stellt  die 
fragwürdigsten  £x6mpel  der  Sittlichkeit  zur  Nachahmung  auf. 
Die  religiöse  Entwicklung  Indiens  weicht  von  der  Chinas 
ab,  nähert  sich  dagegen  dem  mitderen  Durchschnitte.  In  Indien 
haben  wir  den  Ursprung  der  Theologie  zu  suchen ;  hier  lebten 
die  Erfinder  und  Lehrer  der  ältesten,  späterhin  verbrei totsten 
Dogmen  und  Mjthologeme.  So  lange  Priesterthum  und  König- 
tham  noch  nicht  getrennt  waren,  konnte  die  Religion  auf  blosse 
Vernunft  (raison  universelle)  gegründet  werden,  wie  bei  den 
Chinesen ;  als  aber  das  Priesterthum  sich  ablöste  und  zur  Kaste 
versteinerte,  trat  auch  der  Verfall  der  ursprünglichen  Religion 
zu  Tage.  ^  Die  Brahmanen  bewahrten  stets  eine  edlere  Glaubens- 
ansieht,  als  der  Haufe,  Sie  verehrten  einen  einzigen  höchsten 
Gott,  obwohl  sie  Untergötter  anerkannten;  sie  lehrten  die  Welt- 
schöpfung aus  dem  Nichts,  führten  das  Uebel  der  Welt  auf  den 


^  La  Canaille  crea  la  superstition,  les  honnete«  gen«  la  d^truUent.  ( Diner 
da  Comte  de  Boulaiuvilliers,  Pens^es  do  St- Pierre.)  —  Che/  jiresque 
tontes  les  nations  nomm^es  idolAtres  il  j  avait  la  tli6ologie  sacr^e  et 
Terreur  populaire,  le  culte  Beeret  et  lea  cerenioniea  publiquefl,  la  religiou 
des  sagea  et  celle  de  valgaire.  (Art.  Idole.) 

^  Ueber  die  Religion  der  Inder  siehe  Phil,  de  Thist.,  17  —  Essai,  3— 4  — • 
Defense  de  mon  oncle,  1767,  c.  13  —  Pr^cis  da  Si6cle  de  Louis  XV, 
c  29  —  Art  Brachmaues;  ^zourreidam  —  Fragments  historiques  sur 
qaelqaea  revolntions  dans  Tlnde  (1773)  —  Lettres  chinoises,  indiennes 
et  tartares  (1776)  —  Vgl.  den  Roman:  Les  lettres  d'Amabed  (1769)  — 
Les  Indiens  de  qui  toute  esp^ce  de  th^ologie  nous  est  venue  (Phil,  de 
Thist.,  48)  —  Les  Brachmanes  furent  les  inventeurs  de  Tastronomie  et 
de  la  mjthologie  (Un  Chretien  c.  six  Jaifs,  II,  1776)  —  C*est  des  Indiens 
qne  noas  viennent  ces  prodigieoses  aasterit^s  .  .  L'Europe  cn  ce  ne  fut 
qae  TiAiitatrice  de  Tlnde  (Essai,  139)  —  II  m  a  parat  Evident  que  notre 
sainte  religion  chr^tienne  est  uniqnement  fondee  sur  Tantique  religion  de 
Brahma  .  .  une  miserable  et  froide  copie  de  Tancienne  th^^ologie  indienne 
(A  Fr^^ric  II,  21.  Dec.  1775)  —  Vgl.  29.  Jänner  1776,  14.  Juni  1776 
k  La  Oentile. 
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Abfall  himmlischer  Geister  zurück,  lehrten  aber  auch  die  Er- 
lösung der  Verdammten  durch  stufenweise  Rückkehr  zu  Gott. 
An  diese  Lehre  knüpfte  der  Seelenwanderungsglaube  an,  welcher 
hinwiederum  zur  Begründung  des  Kastenwesens  verwendet  wurde.  ^ 
Mit  der  fortschreitenden  Degeneration  und  Herrschsucht  der 
Brahminen  griffen  auch  Ccrcmonienwesen  und  Aberglauben 
um  sich.  Das  indische  Rituale  erregt  unser  Lachen;  freilich 
revanchirt  sich  der  Gangesanwohner,  indem  er  über  das  Treiben 
der  Leute  am  Tiber  lächelt;  der  Philosoph  lacht  über  den  einen, 
wie  über  den  anderen,  sowie  er  ihnen  auch,  wo  sie  es  verdienen, 
Anerkennung  zollt.  Der  Philosoph  findet,  dass,  so  lächerlich 
das  Rituale  der  Brahmanen  auch  sein  möge,  ihre  erhabene 
Moral  nur  Bewunderung  erregen  könne.^  Gegenwärtig  habe  sich 
die  indische  Religion  nur  mehr  bei  wenigen  Philosophen  in 
ihrer  alten  Reinheit  erhalten;  diese  gäben  sich  keine  Mühe, 
einem  entarteten  und  verweichlichten  Volke  bessere  Vorstel- 
lungen beizubringen:  sie  würden  die  anderen  Brahmanen,  die 
Weiber,  den  Pöbel  gegen  sich  aufreizen.  In  neuerer  Zeit,  er- 
zählt er,  hat  der  Muhamedanismus  Fortschritte  gemacht,  das 
Christenthum  hingegen  trotz  seiner  Evidenz,  seiner  Heiligkeit 
und  seiner  Missionäre  keine.  Wie  könne  man  auch  einem 
Volke  zumuthen,  den  Glauben  von  Menschen  anzunehmen,  die 
gleich  Räubern  über  ferne  Länder  herfallen  und  den  religiösen 
Hader  ihrer  Heimat  an  fremde  Gestade  tragen. 

Die  Geschichte  der  indischen  Religion  gibt  Voltaire  auch 
über  die  Wechselwirkung  von  Klima,  Religion  und  Gesellschaft 
zu  denken.^    Die  frappirende  Aehnlichkeit  zwischen  indischea 


^  Ce  farent  les  premiers  Brachmanes  qui  invent^rent  le  roman  th^ologique 
de  la  chnte  de  Thomme,  ou  plntdt  des  anges :  et  cette  cosmogonie,  ausai 
ingäniense  que  fabnleuse,  a  M  la  sonrce  de  tontes  les  fables  sacrdes 
qui  ont  inond^  la  terre.  (Demi&rea  remarqnes  sur  Pascal,  Nr.  112,  1777.)  — 
Cf.  Art.  Ange. 

2  Auch  traurige  Yerirrungen,  wie  die  Witwenverbrennung,  bespricht  er. 
Ueber  die  Bussgebräuche  sagt  er:  ,D6s  qn*il  y  eut  des  religions  dtablies, 
il  7  eut  des  expiations ;  les  c^r^monies  furent  ridicnles :  ear  quel  rapport 
entre  Teau  du  Gange  et  un  meurtre  .  .  Nons  avons  d^jk  remarqu^  cet 
ezc&s  de  d^mence  et  d^absnrdite,  d^avoir  imagin^  que  oe  qut  lave  le 
Corps  lave  Pftme.*  (Art.  Explation  —  BaptSme.) 

^  Si  jamais  le  ciimat  a  influ^  sur  les  homraes  c^est  assur^ment  dans 
rinde  .  .  Lenrs  snperstitions  sont  les  mdmes  que  de  temps  d*Alezandre. 
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and  jüdisch-christlichen  I^ehren  leitet  ihn  auf  den  Gedanken 
einer  Uebertragung  mittels  der  Chaldäer  und  Aegjpter.  Jeden- 
falls hat  Voltaire  mit  seiner  Polemik  gegen  die  schulgerechte 
Lehre  der  Zeit  Recht,  der  zufolge  eine  Uebertragung  in  um- 
gekehrter Ordnung,  von  der  Bibel  zu  den  Indern,  stattgefunden 
hätte.  Ans  mehr  als  einem  Grunde  setzt  er  die  indische  gegen 
die  chinesische  Religion  zurück:  er  macht  ihr  die  kastenmässige 
Abscheidung  von  König-  und  Priesterthum,  die  Ausspinnung 
simpler  und  natürlicher  Einsichten  zu  phantastischen  Mytholo- 
gemen,  die  Verhüllung  des  besseren  Kernes  durch  ein  obligates 
Ceremoniell,  die  Erweckung  abergläubischer  und  fanatischer  Re- 
gungen, den  verweichlichenden  Einfluss  zum  Vorwurfe.  Während 
in  China  alle  theokratischen  Gelüste  niedergehalten  wurden, 
haben  sich  in  Indien,  und  später  allüberall,  die  Priester  zu 
einer  dominirenden  Classe  aufgeworfen.  Sie  haben  Gesetze 
g^eben  und  ihnen  einen  direct  göttlichen  Ursprung  angedichtet. 
Das  angebliche  Herabsteigen  der  Götter  ist  ein  sicheres  Indi- 
cium  der  Theokratie.^  ,Der  erste  Unverschämte',  sagt  Voltaire,* 
,we]cher  wagte,  Gott  sprechen  zu  lassen,  war  ein  Gemisch  von 
Schurkerei  und  Fanatismus.^  Traumgesichte  brachten  ihm  wohl 
selbst  die  Ueberzeugung  seiner  höheren  Mission  bei.  ,Das  Hand- 
werk lässt  sich  gut  an;  mein  Charlatan  bildet  Schüler,  die  alle 
mit  ihm  das  nämliche  Interesse  theilen.  Ihre  Autorität  wächst 
mit  ihrer  Anzahl.  Gott  offenbart  ihnen,  dass  die  schönsten 
Rinds-  und  Hammelsstücke,  das  fetteste  Geflügel,  der  erlesenste 
Wein  ihnen  zukomme.  Der  König  des  Landes  schliesst  hierauf 
einen  Handel  mit  ihnen,  um  besseren  Gehorsam  beim  Volke 
zu  finden;  aber  bald  ist  der  Herrscher  der  Narr  bei  dem 
Geschäfte  .  .  Samuel  entthront  den  Saul  und  Gregor  VII,  den 
Kaiser  Heinrich  IV.  .  .  .  Dieses  diabolico-theokratische  System 


(Essiu,  c.  194.)  —  La  physique  de  Tlnde,  diff^rant  en  tant  de  choses 
da  notre,  il  £allait  bien  qae  le  moral  differät  aassi.  (Essai,  c.  3.)  —  La 
nollesse  inspir^e  par  le  cUmat  ne  se  conige  jamais.  (Ibid.)  Lear  climat 
est  si  doox  .  .  qae  toat  y  iuvite  au  repos  et  ce  repos  k  la  m^ditation. 
(Sor  räme,  1774.) 

»   Phil,  de  rhist ,  9.  —  Art.  Th^ocratie. 

*  L'A,  B,  C;  5"«  Entretien  (1769).  —  Depuis  Calchas  jusqu'i  Grc^^oire  VII 
et  Sixte  V  .  .  la  poissaace  sacerdotale  a  6t6  fatale  aa  monde.  (Art. 
Prötres.) 
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dauert  fort^  bis  sich  hinlänglich  unterrichtete  Fürsten  finden, 
welche  Geist  und  Muth  genug  besitzen/  einem  Samuel  oder 
Oregor  die  Klauen  zu  stutzen.  Das  ist;  wie  mir  scheint,  die 
Geschichte  der  Menschheit  .  .  Das  Volk  ist  immer  bereit  sich 
um  die  Franciskaner  und  Kapuziner  zu  schaaren  .  .  Die  Mönche 
bleiben  mächtig,  bis  eine  Umwälzung  sie  hinwegspült/ 

Humani  generis  mores  tibi  nosse  volenti 
SnfBcit  una  domus. 

(Ju7.  ßat.  Xlir,  Vs.  1Ö9.) 

Nächst  den  Veden  und  den  Kings  gilt  der  Zend-Avesta 
für  das  älteste  Buch  der  Erde.  Zoroaster*s  Sittenlehre  ist  vor- 
treflFlich.^  Dagegen  macht  er  einen  vergeblichen  Versuch,  das 
Uebel  in  der  Welt  zu  erklären  und  zu  rechtfertigen,  indem  er 
den  Gegensatz  von  Gut  und  Böse  auf  zwei  ursprüngliche  Prin- 
cipien  zurückführt,  wodurch  das  gute  Princip  von  dem  Vorwurfe, 
der  es  in  monotheistischen  Religionen  trifft,  entlastet  wird. 
Die  Lehre  von  Himmel,  Hölle  und  Teufel  machte  dann  ihren 
Weg  über  die  Welt;^  zur  Zeit  der  Hasmonäer  wurde  sie  von 
den  Juden  adoptirt.  Der  Glaube  an  das  Jenseits  hat  sich  als 
wirksamer  Zügel  der  Massen  erwiesen.  Die  Dogmen  und 
Riten   dieser  Religion   sind   ihm  selbstverständlich  ein  Gräuel. 

Ueber  die  Religionen  der  Chaldäer,  Syrer,  Phönicier  eilt 
Voltaire  ziemlich  flüchtig  hinweg;  das  Interessanteste  daran 
sind  ihm  die  Namen,  Lehren  und  Gebräuche,  welche  die  Juden 
diesen  ihren  Nachbarn  oder  Herren  entlehnt  haben.'  Die 
Religion  der  Chaldäer  nennt  er  einen  Sabismus,  der  aus  der 
Anbetung   eines    höchsten   Wesens   und    der   secundären   Ver- 

1  ,Je  me  coufirme  dans  Pid^e  quc  plus  Zoroastre  ^tablit  des  saperstitiona 
rldiculeB  en  fait  de  culte,  plus  la  puret^  de  sa  morale  fait  voir,  qa*il 
n*etait  pas  en  lui  de  la  corrompre.*  (Philosophe  ig>norant,  39,  1766.)  — 
Je  Tondrais  que,  pour  notre  plaisir  et  pour  notre  instruction,  tous  ces 
grands  proph^tes  de  Tantiquit^,  les  Zoroastres  etc.  revinssent  aujourd^hui 
Bur  la  terre,  et  quHU  conversassent  avec  Locke,  Newton  etc.  que  dis-je? 
avec  les  philosophes  les  moins  savants  des  nos  jours,  qui  ne  sont  pas 
les  moins  sens^s.  J*en  demande  pardon  k  Tantiquit^,  mais  Je  crois 
qu^ils  feraient  une  triste  figure.  Helas!  les  panvres  charlatansl  ils  ne 
vendraient  pas  leurs  drognes  sur  le  Pont-neuf.  (Art.  Zoroastr^.) 

2  Art.  Bekker.  —  II  faut  prendre  un  parti  (1772),  c.  20. 
»  Phil  de  rhist.,  10—13. 
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ehrung  von  Astralgeistern  bestünde.  ^  An  der  syrischen  Reli- 
gion findet  er  die  Ceremonie  der  Selbstverstümmelung  be- 
achtenswerth.  Die  rationalistische  Deutung,  als  sei  es  der 
Uebervölkerung  wegen  Brauch  gewesen^  die  Priester  zu  ca- 
striren,  genügt  ihm  nicht.  Er  meint,  dass  wir  es  hier  mit  der 
alten  Sitte  zu  thun  hätten,  den  Göttern  das  Liebste  zu  opfern, 
was  man  habe;  hiezu  komme  die  Scheu  sich  ihnen,  behaftet 
mit  dem,  was  für  unrein  gilt,  zu  nahen.  ^  Die  phönizische 
Religion  ist  durch  ihre  Kosmogonie  ausgezeichnet;  ihr  ent- 
lehnten die  Juden  die  Namen  ihres  Gottes.  Was  die  Aegypter 
betrifi^^  so  hält  er  sie  für  jünger,  als  die  genannten  Völker, 
wodurch  die  Prätensionen  ihrer  Lehrlinge,  der  Juden  —  die 
Prätension  das  älteste  Cuiturvolk  zu  sein,  die  Lehren  und 
Gebräuche  aller  anderen  Nationen  beeinflusst  zu  haben  —  in 
Nichts  zerfallen.  Von  dem  ägyptischen  Thiercultus,  der  Volks- 
religion, ist  die  reinere  Lehre  der  Mystagogen  zu  unterscheiden,^ 
Uebrigens  lastet  auf  den  Aegyptern  der  schwere  Vorwurf  der 
Intoleranz,  des  Fanatismus.*^  ^Von  den  Aegyptern',  sagt  er, 
^gilt  die  Bemerkung,  die  auch  von  den  übrigen  Völkern  gilt, 
dass  sie  niemals  constante  Meinungen  besessen  haben  .  .  Nur 
die  Geometrie  ist  unveränderlich;  alles  ist  sonst  in  unaufhör- 
lichem Wechsel  begriffen  .  .  Die  Gelehrten  streiten  und  werden 
streiten  .  .  Sie  haben  alle  Recht,  wenn  man  Zeit  und  Menschen, 
die  gewechselt  haben,  unterscheidet'.*' 

Wir  kommen  nun  zur  Hauptarbeit  von  Voltaire's  Leben: 
zu  seinem  Kampfe  gegen  die  weltbeherrschende  Lehre  des 
Christenthums.     Sein    Interesse   für    das  Judenthum    und    das 


1  Art.  BftbeL 

'  PbiL  de  Tb  ist.,  12.  Vgl.  Art.  CirconcUion,  Climat.  (Influence  de  cUmat.) 

5  Phil,  de  rhiat.,  19—23. 
I  *  II  est  k  croire  que  les  fanatiques  vojaioDt  en  loi  (Apis)  an  dieu,  les 

sages  un  simple  Symbole,   et  qde  le  sot  peuple  adorait  le  boeuf.   (Art. 
Apia.) 

^  In  dem  Schriftchen  ,De  la  paix  perpetuelle*  (1769),  c.  6  beschnldigt  er 
die  Aegypter,  sie  seien  die  ersten  gewesen  ,qai  ont  donn£  Tidde  de 
Tintolirance;  tont  etranger  ^tait  impnr  cheü  eux  .  .  le  miserable  penple 
a  pay6  bien  eher  son  intolerantisme  et  est  devenn  le  plus  m^pris^  de 
tons  les  penples  apr^  les  Jnifs.  —  Dieu  et  les  hommes,  c.  10.  —  De- 
fense de  mon  oncle,  21,  3*°*  diatribe.  —  A  Mairan,  9.  Aug.  1760. 

•  Pbü.  de  l'hist.,  22. 
8itnngBb«r.  d.  phiL-hiit.  a.  XCY.  Bd.  I.  Hft.  6 
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Alte  Testament  wurzelt  in  dem  aetuelleren  Interesse  für  die 
christliche  Religion.  ^  Voltaire's  Stellang  in  dem  langen  Kampfe 
zwischen  Philosophie  und  Glauben  ist  durch  den  Gebrauch 
gekennzeichnet,  welchen  er  von  den  Waffen  der  historischen  und 
philosophischen  Kritik  gegen  den  Glauben  macht.  Seit  der 
Reformation  war  der  Katholicismus  bemüht,  die  Angriffe  der 
historischen,  theologischen  und  philosophischen  Kritik  von  sich 
abzuwehren;  der  historischen  Kritik  gewährte  er  nur  zu  den 
äussersten  Vorwerken  Zugang;  die  theologische  Kritik  blieb 
eine  rein  interne,  den  Laien  verschlossene  Angelegenheit;  mit 
der  Philosophie  wussten  sich  namentlich  die  Jesuiten  geschickt 
abzufinden.  Innerhalb  des  Protestantismus  war  immer  eine 
fortdrängende  Richtung  vorhanden,  welche  jederlei  Kritik  die 
weitesten  Concessionen  machte,  aber  doch  im  Sinne  der  Er- 
haltung und  des  Glaubens.  Erst  die  neuere  Philosophie,  indem 
sie  sich  über  den  Gegensatz  der  Confessionen  erhob,  procla- 
mirte  auch  das  Recht  der  Vernunft,  das  Christenthum,  die 
Religion  selbst,  in  Frage  zu  stellen.  Die  avancirtesten  Vor- 
kämpfer des  Deismus  in  England  gingen  von  der  protestanti- 
schen Verneinung  der  Tradition  zur  Bekämpfung  der  Bibel 
über,  lösten  den  Zusammenhang  derselben  mit  der  überirdischen 
Welt  auf  und  setzten  den  nunmehr  als  menschlich  betrachteten 
Lehren  die  Satzungen  eines  blossen  Vernunftglaubens  entgegen. 
Voltaire  ging  im  Principe  nicht  über  die  Deisten  hinaus;  ab- 
gesehen von  seinen  schriftstellerischen  Gaben  übertraf  er  sie 
jedoch  an  historischer  Gelehrsamkeit.  In  der  Beurtheilung  der 
Quellen,  der  Kritik  einzelner  Daten,  in  der  Erklärung  der 
religiösen  Erscheinungen  aus  dem  Geiste,  dem  Gemüthszustand, 
den  Geschicken  der  Zeitalter,  bewies  er  eine  bis  dahin  einzige 
Meisterschaft.  Sollen  wir  noch  den  Unterschied  zwischen  der 
englisch-französischen  Religionsphilosophie  und    der   deutschen 


^  Ce  peuple  doit  nons  int^resser  paigqne  noas  tenons  d'eux  notre  religion  .  . 
nous  De  sommes  an  fond  qne  de  Juifs  ayec  un  pr^puce.  (Essai,  103.)  — 
Les  Chretiens,  qui  ne  farent  pendant  cent  ans,  qne  des  demi-jnifs  (L*A, 
B,  C;  3"°''  £ntretien)  —  nons  qni  devons  notre  religion  k  nn  petit  peuple 
abominable,  rogneur  d'especes  et  marchand  des  vieilles  culottes.  (16.  Au^. 
1761  a  Mairan.)  —  II  j  a  plus  d*absurdite  encore  k  imag^ner  qu*UDe 
secte  nee  dans  le  sein  de  ce  £(uiatisme  juif  est  la  loi  de  Dien  et  la 
verite  meme.  (A  d'Argenoe,  11.  Oct.   1763.) 
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bezeichnen,  so  ist  er  gleich  dem  Unterschiede  von  Empirie 
and  Specalation:  die  mit  Lessing  anhebende  speculative  Theo- 
logie sucht  die  von  der  Realphilosophie  zersetzten  Dogmen  zu 
gubiimiren  und  zugleich  den  höheren  geistigen  Forderungen 
der  Zeit  anzupassen. 

Die  Darstellung  Voltaire's,  über  welche  ein  Wort  gestattet 
sein  möge^  ist  bald  mehr  ironisch  gehalten^  bald  ergeht  sie 
rieh  in  den  unzweideutigsten  Invectiven.  Besonders  wenn  er 
die  Maske  des  Engländers  vornimmt,  wird  seine  Ausdrucks- 
weise heftig,  extrem.  Kein  Terminus  scheint  mir  weniger  be- 
rechtigty  als  das  Wort  ,friyol',  womit  man  Voltaire's  Art  zu 
kennzeichnen  liebt.  ^  Ihm  war  es  mit  der  Sache  wahrlich  bittrer 
Ernst  Nur  die  Schwerfälligkeit  oder  der  böse  Wille  können 
sich  durch  seine  Witze  und  Spöttereien  veranlasst  fühlen,  ihm 
Mangel  an  Ernst  vorzuwerfen.  Voltaire  repräsentirt  das  äusserste 
Gegentheil  des  Indifferentismus.  Die  Aufklärung  über  die 
höchsten  Fragen  des  Daseins  ist  seine  vornehmste  Leidenschaft. 
Sie  ist  der  innerste  Beweggrund  seiner  heftigen  Angriffe  auf 
diejenigen  Mächte,  welche  ihrer  ungehemmten  Entfaltung  feind- 
lich entgegen  treten.  Ihm  standen  Pathos  und  Cynismus  gleich 
sehr  zur  Verfügung.  Er  wollte  gar  nicht  schonen,  er  wollte 
verletzen,  weil  ihm  die  Dinge  so  sehr  am  Herzen  lagen.  Wenn 
er  die  Linien  des  ästhetisch  Erlaubten  vielleicht  überschritt, 
80  möge  man  dies  ästhetisch  tadeln.  Wer  möchte  aber  Je- 
mandem Vorwürfe  machen,  dass  er  im  Eifer  des  Kampfes  die 
R^^ln  übertritt,  welche  auf  dem  akademischen  Fechtboden 
ihre  Berechtigung  allenfalls  haben? 

Das  Reich  der  Wirklichkeit,  zu  dem  doch  hoffentlich  der 
Kampf  um  die  höchsten  Güter  des  Geistes  gehört,  unterliegt 
anderen  Gesetzen,  als  das  Reich  des  schönen  Scheines.  Allein 
auch  der  ästhetische  Tadel  ist  übel  angebracht^  da  Voltaire,  trotz 
der  Energie  und  Leidenschaftlichkeit  seiner  Empfindung,  sich 
fast  immer  innerhalb  der  Grenzen  des  Anmuthigen  hält;  er  ist 
der  liebenswürdigste  Spötter,  den  es  je  gegeben  hat.  Er  hat  die 
künstlerische  Transfiguration  der  Unfiätherei  und  Zote  zu  Wege 
gebracht    Es   liegt   etwas   wie  Ronhomie  über   einem   grossen 


*  WtLB  et   überhaupt  mit  dem  Vorwurfe  der  Frivolität  auf  sich  habe,  ex- 
pontrt  D.  Fr.  StraiisR  in  seinem  Voltaire.  (G.  W.  XI,  lo2.) 

6* 
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Theil  seiner  Schriften;  ein  ,bon  homme^  ist  er  freilich  nicht, 
aber  gut  und  gross  ist  der  innerste  Kern  seines  Wesens. 
Böse  und  klein  sehen  wir  ihn  nur  im  Hader  mit  der  bösen 
und  kleinen  Welt;  in  der  er  so  lange  lebte.  Als  Greis  bat  er 
dann  für  die  Sünden  des  Jünglings  und  Mannes  ausreichende 
Oenugthuung  geleistet. 

,Voyons>donC;  si  le  judaisme  est  Fouvrage  de  Dieu.^ 
Die  Ansprüche  des  Judenthums  ruhten  auf  dem  Glauben  au 
die  Inspiration  der  biblischen  Schriften,  dem  Glauben  an  die 
Auserwählung  vor  allen  Völkern  der  Erde,  dem  Glauben  an 
eine  speciellc;  so  zu  sagen,  ordentliche  und  ausserordentliche 
Lenkung  seiner  Schicksale.  Wir  wissen  aus  dem  vorangehen- 
den Abschnitte,  wie  sehr  diese  Auffassung  den  Vorstellungen 
widerstrebte,  die  sich  das  Auf  klärungszeitalter  von  der  Gottheit 
zu  machen  pflegte. 

Der  Inspirations-  und  Offenbarungsglaube,  obwohl  den 
Juden  nicht  fremd,  bekam  doch  erst  in  der  christlichen  Welt 
seine  dauernde  Form. '  Nachdem  durch  eine  merkwürdige 
Verkettung  der  Umstände  das  kleine,  verachtete  Judenvolk 
auf  die  religiöse  Umwälzung  des  orbis  romanus  Einfluss  ge- 
nommen hatte,  setzte  sich  der  Glaube  an  die  Inspiration  des 
Alten  Testamentes  durch  den  Geist  Gottes  auch  bei  den 
Christen  fest;  der  paulinische  Gedanke  einer  religiösen  Stufen* 
folge,  einer  Erziehung  der  Menschheit  (^aiSaY^Yo«;  si;  Xptorov; 
Gal.  III,  24)  schlug  Wurzel.  Dieser  Gedanke  leistete  auch 
der  Hermeneutik  grosse  Dienste,  indem  sie  die  Inconvenienzen 
und  Widersprüche,  welche  der  fromme  und  unfromme  Scharf- 
sinn aufstöberte,  mit  der  Wendung  löste,  Gott  habe  sich  der 
Capacität  des  jeweiligen  Zöglings  accommodiren  wollen.  Solche 
abgenützte  exegetische  Kunstgriffe  gaben  Voltaire  reichlichen 
Stoff  zum  Spotte.  Während  er  vorschützt,  an  der  Göttlichkeit 
der  heiligen   Schrift   nicht  zu   zweifeln   und   den  Auslegungen 


>  Notre  sainte  Eglise  qai  a  les  Juifs  en  horreur,  nous  apprend  que  les  liyres 
jnifs  ont  M  dictcs  par  le  Dieu  createar  et  pire  de  tons  les  horames  .  . 
II  est  vrai  que  notre  faible  entendement  ne  peut  concevoir  dans  Dieu 
nne  autre  sag-esse,  une  autre  justice,  une  autre  bonte,  que  celle,  dont 
nous  avons  Tid^e;  mais  enfin  il  a  fait  ce  qu*il  a  vonlu;  ce  n*est  pas  k 
nous  de  le  juger,  je  m*en  tiens  toujours  au  simple  historique.  (Phil,  de 
rhist.,  36.)  —  Pyrrhonisme  de  Thistoire,  c.  4, 
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der  Kirchenväter  Folge  zu  leisten^  bittet  er  um  die  Erlaubnisse 
als  Historiker,  Philosoph  und  Mensch  sein  unmaassgebliches 
Urtheil  abgeben  zu  dürfen.*  Gleich  den  Pentateuch  kann  er 
nicht  für  das  Werk  Mosis  halten;  das  Buch  dürfte  schwerlich 
Tor  dem  Zeitalter  der  babylonischen  Gefangenschaft,  genauer  des 
Esdras,  niedergeschrieben  worden  sein.^  Wenn  man  die  Bibel 
unbefangenen  Sinnes  lese,  so  sei  Moses  ein  blosser  Zauberer 
und  Wunderthäter,  ein  unfähiger  und  grausamer  VolksfUhrer, 
em  Fanatiker,  dessen  Gebahren  der  Idee  einer  göttlichen  Sen- 
dung auf  das  äusserste  widerspreche.  In  Wahrheit  sei  er  das 
Erzeugniss  einer  althebräische'n  Umbildung  der  über  die  halbe 
Welt  verbreiteten  Bacchussage.  Diese  fabelhafte  Persönlichkeit 
sei  mit  dem  Gesetzgeber  confundirt  worden,  der  die  Juden  auf 
ihrer  Wanderung  von  den  Grenzen  Aegyptens  nach  Palästina 
gefuhrt  haben  mag^  ohne  dass  irgend  ein  glaubhaftes  Detail 
darüber  bekannt  wäre.^ 

Der  Glaube  an  die  Inspiration  heiliger  Bücher  und  an 
eine  besondere  Offenbarung  ist  keine  Eigenthümlichkeit  der 
Juden;  sie  theilen  denselben  mit  den  meisten  Völkern  der 
alten  Welt.  Aber  wie  können  wir  diesen  Glauben  mit  ihnen 
theilen?  Soll  Gott  wirklich  die  handgreiflichsten  Märchen  für 
geschichtliche  Thatsachen   ausgegeben   haben  ?^   Soll   Gott   die 


^  Hom^lie  sur  rinterpretation  de  TAncien  Testament  (1765):  Noua  savons 
qne  Diea  daigna  se  proportionner  k  leur  intelligfence  encore  grossiire  .  . 
TEsprit  Saint  a  vonlu  noaa  faire  voir  combien  une  faasae  science  est 
dangereiuse  .  .  il  fant  soumettre  sa  raison  orgaeilleuse  soit  qa*on  lise 
cette  histoire  comme  veridiqae,  soit  qu*on  la  regarde  comme  nn  em- 
blime  .  .  ]£difions-nou8  de  ce  qui  fait  le  scandal  des  autres.  Vgl.  Art. 
Fignre;  Emblfeme.  —  Phil,  de  rhist,  47. 
^  Art.  MoXse,  S.  III.  —  G^n^se.  —  Examen  important  de  M.  Bolingbroke 

j  (1767),  c.  4.  —  Phil,  de  Thist.,  40. 

i  '  IIb  prirent  nne  partie  de  la  fable  de  Tancien  Back  ou  Bacchus,  dont  ils 

i  firent  lear  Moise.  (Examen  important  de  M.  Bolingbroke,  c.  5.)  —  Vossius 

est,  je  pense,  le  premier  qui  ait  ^tendu  ce  parallele.  (Art  Bacchus.)  — 

I  Cf.  Phil,  de  l'hiBt.,    c.  28  und  40.  —   Art.  Moise.  —  Voltaire  polemisirt 

in  der  Phil,  de  Thist.  (c.  25  und  28)  gegen  Huet,  der  Moses  mit  Minos, 
Osiris,  Tjphon,  Zoroaater,  Aesculap,  Romulus,  Adonis,  Priapns  u.  s.  f. 
identifieirte.  Ueber  einen  Fabeldeuter  fihnlichen  Kalibers  siehe  Art.  ex- 
traits  da  Journal  de  politiqne  (1777),  IV. 
^  Notre  Gulliver  a  de  pareilles  fabics,  mais  non  de  telles  contradictions. 
(Examen  important  de  M.  Bolingbroke,   c.  8.)    —   Ces  prodiges  de  Gar- 
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Aufbewahrung  dieser  absurden;  geschmacklosen^  schmutzigen 
Erzählungen  angeordnet  haben?  *  Soll  Qott  gesagt  haben,  dass 
die  Massenschlächter;  Betrüger^  Wollüstlinge  der  Bibel  nach 
seinem  Herzen  seien?  ^  Sollen  von  Gott  die  Bitten  um  Ver- 
nichtung aller  Völker  und  alleinige  Erhebung  des  Judenvolkes 
eingegeben  sein?^  Soll  Qott  die  barbarischen  Gesetze,  die 
bizarren  CeremonieU;  die  abgeschmackten  Vorstellungen  dieser 
Nation  ersonnen  haben  ?^  Ist  Gott  für  die  evidenten  Wider- 
sprüche, die  chronologischen,  geographischen,  naturwissen- 
schaftlichen Schnitzer  der  Bibel  verantwortlich  zu  machen?  *' 
Unermüdlich,  wie  den  Inspirationsglauben,  bekämpft  Vol- 
taire auch  den  Auserwählungswahn  der  Juden.  Sie  selbst 
halten  sich  für  die  Günstlinge  Gottes,  für  den  providentiellen 
Mittelpunkt  der  Weltgeschichte.^  Noch  Bossuet^  der  letzte 
Kirchenvater,  hatte  diese  Prätension  anerkannt.  Freilich  mit 
der  Menschwerdung  Jesu  ändert  sich,  nach  christlicher  Auf- 
fassung, das  alte  Verhältniss;  die  Christen  halten  sich  für  be- 

gantua.  (L'A,  B,  C;  l?*»*  entretien.)  —  Art.  Gargantna.  —  Reliaez  les 
xnille  et  une  nuits  et  toat  TExode.  (Instruction  k  Fr.  Pedicoloso, 
1768,  XI.) 

>  Cea  livres  sans  raison  et  sana  pndeur.  (Examen  important  de  M.  Boling- 
broke,  c.  9.)  Monuments  de  la  folie  la  plus  outree  et  de  la  plus  infame 
d^bauche.  (Ibid.)  Cette  ch^tive  nation  serait  digne  de  nos  regards  pour 
avoir  conserv^  quelques  fables  ridicules  et  atroces,  quelques  contes  ab- 
surdes infiniment  au-dessous  des  fables  indiennes  et  persanes.  (Derniöres 
remarques  sur  Pascal,  Nr.  114.)  Von  den  Invectiven  gegen  die  cano- 
nischen Bücher  nimmt  er  den  Hiob  aus,  welcher  arabischen  Ursprungs 
sei.   (Art.  lob  —  Arabes.) 

>  David  Thomme  selon  le  coeur  de  Dieu  . .  II  faut  avouer  que  nos  voleurs 
de  grand  chemin  ont  ^t^  moins  coupables  aux  yeux  des  hommes;  mais 
les  voies  du  Dieu  de  Juifs  ne  sont  pas  les  notres.  (Examen  important 
de  M.  Bolingbroke,  c.  8.).  —  Art.  David.  Ein  Thema,  das  bereits  Bayle 
abgehandelt  hat.  —  La  Bible  enfin  expliqn^e.  Bois  II. 

3   Phil,  de  rhist.,  44. 

*  Si  leur  loi  n'^tait  pas  divine,  eile  paraitrait  une  loi  de  sauvages.  (Art. 
Juifs,  S.  IL)  —  Cf.  Art.  Lois.  (S.  II.) 

&  Vgl.  vornehmlich  :  La  Bible  enfin  expliqu^e  par  plusieurs  aumöniers  (1776). 
^  L^orgueil  de  chaque   Juif  est  int^ease   k  croire  que  ce  n^est  point  sa 

detestable  politiqne,  son  ignorance  dos  arta,  sa  grossierete  qui  Ta  perdn; 

mais  que  c'eat  la  colere  de  Dieu  qui  le  punit.  (Remarques  sur  les  pens^es 

de  Pascal,  c.  9,  1728.) 
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rechtigt;  die  nachcbristlichen  Juden  zu  verachten^  zu  sclimähen, 
sa  tödtenJ  Voltaire  weiss  recht  wohl^  dass  die  Juden  mit 
ihrem  Auserwählungsglauben  sich  in  zahlreicher  G-esellschaft 
befinden;  nationaler  Dünkel  ist  etwas,  das  er  gelegentlich  auch 
an  seinen  lieben  Franzosen  missbilligt.  ^  So  weiss  er  ebenfalls 
recht  wohl,  dass  die  Ceremonien,  Lehren,  Gesetze  der  Juden 
nicht  als  exceptionelle  Monstrositäten  angesehen  werden  dürfen. 
Es  empört  ihn  nur,  dass  man  die  ungleich  höher  stehenden 
Nationen  und  Religionen  des  Alterthums  —  die  chinesische, 
indische,  persische,  griechische,  römische  —  gegen  die  jüdische 
zurücksetzt  Die  Ungerechtigkeit,  die  darin  liegt,  bildet  das 
Leitmotiv  seiner  ,Philosophie  de  l'histoire^  Was  ihn  zu  den 
heftigsten  Invectiven  anstachelt  ist  die  Zumuthung,  welche 
doch  in  keinem  anderen  Falle  gestellt  wird,  die  natürlichen 
LebensäuBserungen  eines  kleinen  Winkelvolkes  auf  den  unter- 
sten Stufen  seiner  Entwicklimg  für  providentiell  und  muster- 
giiltig  ansehen  zu  sollen.  Gott,  der  Herr  und  Schöpfer  der 
Welten,  der  Unerfassliche,  der  gerechte  Vergelter  soll  sich 
darauf  capricirt  haben,  eine  winzige,  unwissende,  abscheuliche 
Horde  zu  bevorzugen,  und  wir  sollen  dies  glauben,  weil  es 
die  Juden  sagen!  Derselbe  Gott  soll  der  Lenker  einer  Ge- 
schichte sein,  die  von  Gräueln  und  Schandthaten  trieft,  wie 
keine  andere,  vorausgesetzt  dass  wir  glauben,  was  die  Juden 
von  sich  selbst  erzählen!  £r  soll  die  grossen,  edlen,  policirten 
Nationen  des  Ostens  und  Westens  nur  zu  dem  einen  Zwecke 
in  Contribution  gesetzt  haben,  damit  sie  den  jüdischen  National- 
zwecken dienen!  Er  soll  eine  Geschichte  inscenirt  haben,  die 
nichts  als  ein  beständiges  Fiasco  der  ihm  untergeschobenen 
Absichten  wäre!^ 


^  Nous  dätestons  le  jndaifline,  il  n'y  a  pas  quinze  ans  qu'on  brdlait  encore 
les  jniffl  ...  et  nous  nous  assemblons  tous  les  dimanches  pour  psal- 
modier  des  cantiqaes  jaifs.  (Art.  Contradictions.)  —  Sermon  du  Rabbin 
Akib,  1761. 

3  Diseoim  aox  Welches  (1764). 

'  Ponrquoi  Dieu,  qn'on  ne  peut  sans  blasph^me  regarder  comme  injuste, 
a-t-il  pu  abandonner  la  terre  entiire  pour  la  petite  horde  juive  et  en- 
siiite  abandonner  sa  petite  horde  pour  une  autre?  (Questions  de  Zapata, 
2,  1767.)  Grand  Dieu !  nn  reate  d*Arabes  volenrs,  sangfuinaires,  super- 
stitieux  et  usnriers  serait  le  dcpositaire  de  tes  secrets !  (Derni^res  remarques 
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Wie  ist  denn  die  angebliche  Lieblingsnation,  wie  ihre 
Religion y  ihre  Geschichte  beschaffen?  Voltaire's  höchst  un- 
günstiges Urtheil  über  die  Juden  ist  aufrichtig  und  ernstlich 
gemeint,  allerdings  im  Eifer  der  Polemik  ins  Carrikirte  ge- 
zogen. Jedenfalls  hat  das  Jahrhundert,  dessen  Principien  ihnen 
die  Emancipation  brachte,  sie  herzlich  missachtet.  Indess  der 
Judenhass  jener  Zeit  brach  sich  an  der  zunehmenden  Huma- 
nität; wilder,  thatkräftiger  Eruptionen  war  die  Qesellschaft,  in 
der  die  neuen  Ideen  gepflegt  wurden,  nicht  fähig.  In  der 
kirchlich  gesinnten  Welt  des  Mittelalters,  welche  den  Juden 
einen  hohen,  wenngleich  veralteten  Vorzug  einräumte,  waren 
sie  den  rohesten  Ausbrüchen  der  Volkswuth  preisgegeben;  in 
der  Welt  der  Aufklärung,  die  ihre  Prätensionen  unbedingt 
missbilligte,  haben  sie  Schutz  und  Gleichberechtigung  erlangt.^ 


snr  Pascal,  115.)  La  snite  de  Thistoire  jnive  nVst  qu'un  tissu  de  for- 
faita  consacr^B.  (Examen  important  de  M.  Bolingbroke,  c.  8.)  Si  malheu- 
reusement  une  senle  des  aventures  de  ce  peuple  ^tait  vraie,  tontes  les 
nations  se  seraient  r^anies  pour  Texterminer;  si  elles  sont  fausses,  on  ne 
peut  mentir  plns  sottement.  (Ibid.  7.)  II  est  fort  difficile  k  gouverner 
les  hommes.  Les  Juifs  enrent  pour  maitre  Dien  mcme;  voyez  ce  qui  leur 
en  est  arrivd :  ils  ont  6te  presque  toujours  battus  et  esclaves.  (Art.  Demo- 
cratie.) 

1  Je  voas  aime  tant,  qne  je  vondrais  qne  vons  fussiez  tons  dans  Hersha- 
laim  (Art.  Juifs,  6°*«  lettre).  Voltaire  gibt  auch  gelegentlich  seinen  Ge- 
sinnungen den  Ausdruck  des  Mitleids:  ,you8  devez  savoir  que  je  n*ai  Jamals 
ha'i  Yotre  nation  .  .  Loin  de  vons  ha'ir,  je  yous  ai  toujours  plaint.  (Art. 
Juifs,  S.  IV.)  —  Je  n^accumule  pas  toutes  ces  verites  pour  offenser  la 
nation  juive,  mais  pour  la  plaindre.  (LTn  Chretien  contre  six  Juifs,  1776,  II.) 
Dass  übrigens  Voltaire  nicht  bloss  die  alten  Hebräer,  sondern  auch,  wie 
Villemain  sich  ausdrückt,  ,par  contrecoup  leur  descendants*  —  die  mo- 
dernen Juden  —  treffen  wollte,  davon  zeugen  hunderte  von  Aeusserungen. 
,Vous  ne  trouvez  en  eux  qu'un  peuple  iguorant  et  barbare,  qui  Joint 
depuls  longtemps  la  plus  sordide  avarice  k  la  plus  detestable  snper- 
stition  et  k  la  plus  invincible  haine  pour  tous  les  peuples  qui  les  tol^- 
rent  et  qui  les  enrichissent  .  .  ,11  ne  faut  pourtant  les  brüler.*  (Art 
Juifs,  I.)  —  Dieses  letztangeführte  Wort  möge  uns  erinnern,  dass  Voltaire 
die  Grundsätze  der  Toleranz  auch  über  die  Juden  erstreckt  wissen  wollte. 
Wie  weit  hierin  die  französische  Aufklärung  ging,  darüber  möge  man 
den  Sermon  du  Babbin  Akib  II  (1761)  vergleichen.  Von  einer  juden- 
freundlichen Gesinnung  des  achtzehnten  Jahrhunderts  lässt  sich  jedoch 
nur  mit  grosser  Einschränkung  sprechen,  sowie  auch  die  Freiheiten, 
welche  der  bevormundende  Despotismus  den  Juden  einräumte,  sehr  knapp 
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Voltaire  schildert  uns  den  jüdischen  Charakter,  wie  er 
uns  in  der  drei  Jahrtausende  alten  Geschichte  des  Volkes,  in 
dem  Ideale  seines  Denkens  und  WoUens  entgegfentritt.  Er 
nennt  die  Juden  fleischlich  und  wollüstig,  blutdürstig  und 
^usam,^  fanatisch  und  exclusiv.^  Kraft  ihres  erstarrten  Ge- 
setzes sind  sie  die  Erzfeinde  des  Menschengeschlechtes.    Kein 


bemessen  waren.  VoUkommen  falsch  ist  das  Aphorisma  Heiners,  der 
Judenhass  beginne  erst  mit  der  romantischen  Schnle.  Die  stfirksten 
AnsfSUe  derselben  sind  matt  gegen  den  Ton,  in  dem  die  Matadoren  der 
Anfkliining  das  Jndenthum  zn  behandeln  pflegen.  Von  den  englischen 
Deisten  ganz  zn  schweigen,  so  gehört  unser  Reiniarus  zu  den  inten- 
sivsten Judenfeinden  der  Zeit,  ^ie  besondere  Abneigung  gegen  die 
jadische  Nation  theilt  Reimams  so  vollkommen  mit  ihnen  (den  Deisten), 
dass  man  oft  nicht  weiss,  sind  ihm  die  neuen  Hebräer  um  der  alten 
oder  die  alten  um  der  neuen  willen  so  zuwider.'  (Fr.  D.  Stranss,  O. 
W.  y,  259.)  Kant  wollte  von  Lessing's  Nathan  nichts  wissen,  weil  die 
Juden  darin  zu  gut  wegkämen.  (Jul.  Schmidt,  Geschichte  des  geistigen 
Lebens  in  Deutschland  von  Leibniz  bis  Lessing,  IL  p.  736.  Leipzig, 
1864.)  Ueber  Kaut's  Beurtheilung  des  Judenthums  vgl.  die  ,Religion 
innerhalb  der  Grenzen  der  blossen  Vernunft.'  (G.  W.  ed.  Hartenstein, 
VI,  224  ff.) 

'  Si  Ton  pent  conjectnrer  le  caract^re  d'une  nation  par  les  priores  qu^elle 
fait  k  Dien,  on  s^apercevra  ais^ment  que  les  Juifs  ^taient  un  peuple 
chamel  et  sangninaire  (Phil,  de  Thist,  44)  —  porc,  animal  moins  impur 
que  cette  nation  mSme.  (Examen  important  de  M.  Bolingbroke,  c.  8.) 

3  Wenn  auch  die  Juden  aus  Politik,  Hochmuth  und  selbst  Fanatismus 
Ströme  von  Menschenblut  vergossen  haben,  so  sind  sie  doch  nie  so  tief 
gesunken,  wie  die  Christen,  Kriege  rein  um  der  Religion  willen  zu 
fahren.  ,Les  H^breux,  voisins  des  Egyptiens,  .  .  imitirent  leur  intol^- 
rance,  et  la  surpass^rent ;  cependant  il  n*est  point  dit  dans  leurs  histoires 
qne  jamais  le  petit  pays  de  Samarie  ait  fait  la  guerre  au  petit  pays 
de  Jerusalem  uniquement  par  principe  de  religion.'  (De  la  paix 
perp^tnelle,  c.  7,  1769.)  —  Art.  Tol^rance,  S.  II:  Le  peuple  juif  ^tait 
un  peuple  bien  barbare.  II  ^gorgeait  sans  piti^  tous  les  habitants  d'un 
malheureux  petit  pays,  sur  lequel  il  n'avait  pas  plus  de  droit  qu'il  n'en 
a  sur  Paris  et  sur  Londres  .  .  Les  Juifs  adoraient  leur  Dien;  mais  ils 
n*etaient  jamais  ^tonn^s  que  chaque  peuple  eüt  le  sien  .  .  Voili  des 
exemples  de  toUrance  chez  le  peuple  le  plus  intolerant  et  le  plus  cruel 
de  tonte  Tantiquit^:  nous  Tavons  imit^  dans  ses  fureurs  absurdes,  et  non 
dans  son  indulgence*.  Vgl.  Traite  sur  la  tol^rance  (1763),  c.  12 — 13.  — 
A  Dalembert,  13.  Febr.  1764.  —  Ueber  Menschenopfer  bei  den  Israeliten 
vgl.  Art.  Jepht^  1:  Voil&  donc  les  sacrifices  de  sang  hnmain  dairement 
etablis;  il  n^y  a  aucun  point  d'histoire  mieux  constat^;  on  ne  peut  juger 
d*ime  nation  que  par  ses  archives,  et  par  ce  qu'elle  rapporte  d*elle-meme. 
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menschlicher,  kein  edler  Zug  erhellt  ihre  düstere  Geschichte. 
Sie  kennen  keine  Gastlichkeit,  Freigebigkeit  und  Milde.  Sie 
sind  aller  Cultur  haar;  Wissenschaft  und  Kunst  sind  ihnen 
fremd. ^  Nur  Selbst-  und  Gewinnsucht  hat  seit  jeher  ihr  Herz 
erfüllt.  Wenn  sie  die  Sieger  sind,  so  kennen  sie  kein  Er- 
barmen; unterliegen  sie,  so  scheuen  sie  keine  Erniedrigung. 
,Toujours  superstitieuse,  toujours  avide  du  bien  d'autrui,  tou- 
jours  barbare,  rampante  dans  le  malheur  et  insolente  dans  la 
prosperite'  nennt  er  die  Nation.^  Keine  hat  so  viel  Unglück 
erlitten,  keine  so  viel  verdient.  Die  Völker  aller  Zeiten  und 
Zonen  stimmen  in  dem  Abscheu  vor  den  Hebräern  überein. 
Ihr  Gesetz  schreibt  ihnen  die  Absonderung  und*  den  Hass  vor; 
sie  dürfen  sich  nicht  wundern,  wenn  sie  mit  gleicher  Münze 
bezahlt  werden.  Aus  fanatischem  Abscheu  und  schnöder  Geld- 
gier machen  sie  den  Wucher  zu  ihrer  heiligsten  Mission.  Un- 
ablässig flehen  sie,  dass  Gott  ihnen  ihre  Feinde,  d.  i.  die 
Welt,  in  die  Hände  gebe.^  Das  sind,  das  waren  die  Juden. 
Und  die  gläubigen  Christen  sehen  in  ihnen  ihre  Vorläufer, 
,les  h^rauts  de  la  ProvidenceM 

Hat  Gott  diesen  ,peuple  ch^tif^  wirklich  vor  allen  anderen 
Völkern  auserkoren,  so  muss  sich  dies,  sollte  man  glauben, 
in  seiner  Geschichte  zeigen.  Allein  die  jüdische  Geschichte 
erweist  sich  als  das  Werk  einer  politisch  und  moralisch 
gleich  missbegabten  Nation ;  sie  ist  so  natürlich,  wie  nur  ii^end 


1  Nulle  politeflse,  nulle  science,  nul  art  perfectionn^  dans  aucun  temps 
chez  cette  nation  atroce.  (Essai,  6.) 

3  Phil,  de  rhist,  42. 

3  Essai,  c.  103.  —  Remarques  sur  Pascal  (1728),  31.  —  La  Upre,  ainsi 
que  le  fanatisme  et  Tusure,  avait  etd  le  caract^re  distinctif  des  Jnifs. 
(Art.  L^pre.)  La  l^pre,  qui  appartenait  de  droit  au  peuple  juif,  peuple 
le  plus  infecte  en  tout  genre  qui  ait  jamais  6t^  sur  notre  malheureux 
globe.  (A  Paulet,  22.  April  1768.)  —  Cette  nation  est,  k  bien  des  egards, 
la  plus  d^testable  qui  ait  jamais  souül^  la  terre.  (Art.  Tolärance,  T.)  — 
Le  ponr  et  le  contre  (Poeme,  1722): 

II  est  un  peuple  obscur,  imb^cile,  volage, 
Amateur  insens^  des  superstitions, 
Vaincu  par  ses  voisins,  rampant  dans  Tesclavage, 
Et  l'eternel  mepris  des  autres  nations. 
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eine.'  Die  Juden  haben  es  nie  zu  einem  achtbaren  Staatswesen 
gebracht,  kaum  zu  einer  rechtschaffeneo  Theokratie,  geschweige 
denn  dass  ihre  Hohenpriester  unter  der  verfassungsmässigen 
LenkuDg  Jehovas  gestanden  wären.^  ,0  mein  Qott!'  ruft  er 
aus,  yWenn  Du  in  eigener  Person  auf  die  Erde  herabstiegest 
and  mir  beföhlest,  an  dieses  Gewebe  von  Mordthaten,  Räu- 
bereien, Meucheleien,  Schändlichkeiten,  begangen  in  Deinem 
Namen  und  auf  Deinen  Befehl,  zu  glauben,  ich  würde  sagen: 
Nein,  Du  willst  mich  ohne  Zweifel  nur  versuchen.  Wie  könnte 
man  auch  an  diese  gräuliche  Qeschichte  auf  so  elende  Zeugnisse 
hin  glauben!^ 3  Rein  historisch  betrachtet,  ohne  theologische 
Voreingenommenheit  und  ohne  Concession  an  den  jüdischen 
Hochmuth,^  sind  die  Hebräer  ein  kleiner  nomadischer  Stamm, 
welcher  sich,  nachdem  er  längere  Zeit  unter  ägyptischem  Cultur- 
einflusse  gestanden,  eines  syrischen  Landstrichs  von  elender 
Beschaffenheit  bemächtigte,*^  dann  nach  wechselvollen  Schick- 
salen unter  selbstständigen  Königen  lebte ''  und  seinen  phönici- 
sehen  Nachbarn  das  wenige  Oute,  das  ihre  Einrichtungen 
hatten,  entlehnte.  Kurz  nach  seiner  höchsten  Blüthe  spaltete 
sich  das  Reich  und  gerieth  unter  die  Herrschaft  der  vorder- 
asiatischen Grossstaaten. 

Seit    dieser   Zeit   verwarfen    sich    die    Hebräer   auf   das 
Mäkler-,   Wechsler-   und  Trödlergeschäft,   namentlich   in   dem 


*  Pourqnoi  ces  Juifs  forent-ils  presque  toujours  dans  l^esclavage?  .  .  le 
Dien  des  annäes  4tait  tonjonrs  k  lenr  tete  .  .  N'est-il  pas  clair,  qae  si 
leg  Joifs,  qni  esp^raient  la  conqaete  du  mondoi  ont  M  presque  tonjoars 
asserris,  ce  fut  lenr  faute.   (PhiL  de  Thist.,  41.) 

^  Art  Theocratie. 

'  Sermon  des  Cinquante  (1732),  2°^*  point.  ~  Dialogne  du  douteur  et  de 
Tadorateur  (1763)  t  Je  ne  crois  pas  ces  horrenrs  impertinentes  .  .  Diese 
Ansicht  bfingt  damit  zusammen,  dass  er  den  Geschichtsbüchern  des  Alten 
Testaments  (wie  des  Neuen  Testaments)  nur  einen  höchst  geringen 
Qnellenwerth  beimtsst.  Die  Einzelheiten  derselben  würdigt  er  keines 
Olanbens;  wenn  er  sie  kritisirt,  so  kritisirt  er  sie  ans  philosophischen 
Gesichtspunkten,  um  auch  ihren  intellectuellen  und  moralischen  Werth 
herabzusetzen. 

*  Nous  ezaminons  cette  histoire  comme  nous  ferions  celle  de  Tite-Live 
on  d*H6rodote«  (Dien  et  les  hommes,  c.  14.)  —  Les  livres  juifs  ne  sont 
point  jnges  en  leur  propre  cause.  (Ibid.) 

^  Ueber  das  ,gelobte  Land'  vgl.  Art.  Jud^e  —  Juifs  (6*"«  lettre). 

*  Voltaire  nennt  sie  selten  anders,  als  ,les  ruiteiets  juifs*. 
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neugegründeten  Alexandria;  wo  auch  die  griechische  Cultur 
auf  sie  zu  wirken  begann.^  Sobald  das  Volk  nur  einen  Schatten 
von  Freiheit  genoss^  wüthete  es  gegen  sein  eigen  Fleisch  und 
Blut.  Die  Zeiten  seiner  Sklaverei  waren  die  Zeiten  seines 
Glückes.  Sein  meuterischer  Geist  beschwor  endlich  die  Straf- 
gerichte der  Römer  herauf ^  die  Jerusalem  zerstörten;  doch 
war  es  bereits  vor  dieser  Katastrophe  über  alle  Welt  ver- 
streut.^ Die  Juden  haben  sich  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten, 
was  nichts  Besonderes  ist,  da  es  noch  mehrere  solcher  ver- 
sprengter, heimatloser  Stämme  in  der  Welt  gibt.'  Durch  ihren 
Glauben,  der  sie  in  dem  Wahne  verhärtet,  die  übrige  Welt 
sei  nur  um  ihretwillen  vorhanden,  sowie  durch  ihre  Achtung 
vor  Geld  und  Kindersegen  gedeihen  sie  fort  und  fort.  ,Les 
Juifs  ont  regarde  comme  leurs  deux  grands  devoirs,  des  enfants 
et  de  Targent.'* 

Natürlich  betrachtet,  zeigt  sich  auch  die  jüdische  Religions- 
geschichte in  einem  anderen  Lichte,  als  sie  gemeinhin  dar- 
gestellt wird.  Der  Mosaismus  ist  weder  göttlichen  Ursprungs, 
noch  schlechthin  originell;  er  ist  einfach  zusammengestohlen. ^ 
Was  man  aufgenommen,  wurde  dann  dem  Volksgeiste  angepasst, 
d.  h.  vergröbert  und  mit  einer  Masse  theils  abergläubischer, 
theils    fanatischer    Bräuche   versetzt.^     Erst    in    der    Zeit    des 


1  La  Bible  enfin  expliquee,  Machabees. 

2  Plaisante  politiqne  que  celle  d*un  malheureux  peuple  qni  fnt  sanguinaire 
Sans  etre  guerrier,  iisurier  sans  etre  commer^nt,  brigand  sans  pouvoir 
conserver  ses  rapines,  presque  toujoiirs  esclave  et  presque  toujours 
r^volt^,  vendu  au  marchc  par  Titas  et  Adrien,  comme  on  vend  Tani- 
mal  que  ces  Juifs  appellent  immonde  et  qui  etait  plus  utile  qu'eox. 
(L'A,  B,  C;  6»«  entretien.)  —  Phil,  de  Thist.,  38—50. 

3  Gnebern,  Banianen,  Zigeuner.  (Art.  Juifs.) 

*   Ueber  die  Lage  der  Juden  im  Mittelalter  vgl.  Essai,  103. 

^  Ramas  confns  et  contradictoire  des  rites  de  leurs  voisins.  (Dieu  et  les 
hommes,  XVII.) 

^  C*est  la  nation  faible  et  g^ossi^re  qui  se  conforme  grossiirement  aux 
usages  de  la  grande  nation  .  .  Leurs  rapsodies  demontrent  qu'ils  ont 
pill^s  toutes  leurs  idees  chez  les  Ph^niciens,  les  Chald^ens,  les  Egyptiens, 
comme  ils  ont  pill^  leurs  biens  quand  ils  ont  pn.  (Examen  important  de 
M.  Bolingbroke,  c.  5 — 6.)  —  Histoire  de  Tetablissement  du  Christ.,  5.  — 
Le  miserable  peuple  juif  prit  toutes  les  snperstitions  de  ses  voisins,  et, 
dans  Texces   de  sa  brutale  ignorance,  ii  7   ajoute  des  superstitions  nou- 
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Esdras  kam  die  Entwicklung  zur  Kühe.  Lange  vor  den  Juden 
gab  68  Monotheisten.*  Zudem  haben  sie  nie  an  der  Existenz 
und  der  Macht  anderer  Qötter  gezweifelt,  denen  sie,  zum 
Aerger  der  Jehovapriester ,  gelegentlich  huldigten.  Auf  die 
Entlehnung  Jehovas  deutet  der  blosse  Name;  auch  die  übrigen 
Namen  Gottes  sind  phönikisch.^  Wie  jederlei  Philosophie  ihrem 
harten  Sinne  fem  blieb,  so  hat  auch  die  Unsterblichkeitslehre 
erst  spät,  infolge  des  Contactes  mit  Persern  und  Qriechen 
bei  einzelnen  Secten  Eingang  gefunden.  Das  mosaische  Gesetz 
kennt  nur  die  Aussicht  auf  Gel,  Wein  und  Krätzen.^  ,Kannte 
Moses  die  Unsterblichkeitslehre  nicht,  so  war  er  unwürdig 
eine  Nation  zu  leiten;  kannte  und  verheimlichte  er  sie,  so  war 
er   dessen    um    so   unwürdiger.'^     Der   Mangel    einer   edleren 


▼eile«.  Loroqae  cette  petite  horde  fut  esclave  k  Babjlone  eile  y  apprit 
le  nom  du  diable  .  .  (L*A,  B,  C;  3""  entretien.)  —  Y  a-t-Uun  senl 
evenement  dans  TAncieii  et  le  Nouvean  Testament  qui  n^ait  <^te  copi6 
des  anciennes  mytholog^es?  . .  Comparez  et  jugez.  (Epitre  aux  Romains, 
3,  1768.)  —  Ces  malheoreux  Juifs  sont  si  nouveanx,  qnMls  n^avaient  pas 
meine  en  leur  langue  de  nom  pour  signifier  Dien.  Ils  farent  oblig^^s 
d*eiDpranter  le  nom  d'Adonai  des  Sidoniens,  le  nom  de  Jehova  ou  Jao 
des  Syriens.  Leur  opini&trete,  leurs  superstitious,  leur  usure  consacr^e 
sont  les  seules  choses  qui  leur  appartieunent  en  propre.  Et  il  j  a  toute 
apparence  que  ces  polissons,  chez  qui  les  noms  de  geometrie  et  d^astro- 
nomie  farent  toujours  ahsolument  inconnus,  n*apprlrent  enfin  k  Uro  et  & 
^rire  que  quand  ils  furent  esclaves  k  Babylone.  On  a  d6j&  prouye  que 
c*est  ]k  quHls  connurent  les  noms  des  anges,  et  meme  le  nom  d'Israel, 
comme  ce  transfuge  juif  Flavius  Josephe  Tavoue  lui-meme.  (L*Ay  B,  C; 
17—  entretien.)  —  Art.  Juifs,  4»«  et  ö»«  lettre.  —  Phil,  de  rhist.,  48—49. 

1  Mou  seul  but  est  de  faire  voir  que  tous  les  grands  peuples  civilises  et 
mdme  les  petits  ont  reconnu  un  Dieu  supreme  de  temps  imm^morial. 
(Dieu  et  les  hommes,  c  10.) 

>  Dieu  et  les  hommes,  c.  16«  —  Phil,  de  Thist.  48—49.  —  Art.  J^ova. 

'  Histoire  de  Tetablissement  du  Christ.,  22. 

*  PhiL  de  ITiist,  25.  —  A  d'Argence,  11.  Oct.  1763.  —  Warburton  hatte 
in  einem  zweibändigen  Werke  bewiesen,  dass  die  Juden  nicht  an  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  glaubten,  daraus  aber  gefolgert,  die  jüdische 
Religion  müsse  göttlichen  Ursprungs  sein,  sonst  h&tte  sie  sich  nicht 
erhalten  können.  Der  Deist  Morgan  folgerte  natürlich  das  Gegentheil. 
(Lettre  k  d*Argence,  1.  Oct.  1759.  —  A  Warburton,  1767.  —  Art  Arne; 
Enfer.  —  Defense  de  mon  oncle,  15  — 17.)  Vgl.  über  dieses  Thema: 
Lessing's  Erziehung  des  Mg.,  §§.  22  —  26.  —  4.  Fragment  des  Wolfen- 
bütteler  Unbekannten.  Neuestens:  Spiess,  Entwicklungsgeschichte  der 
Vorstellungen  vom  Zustande  nacli  dem  Tode,    16.  Capitel.   (Jena,   1877.) 
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Vorstellung   von  Lohn   und  Strafe   hängt   zusammen   mit   dem 
Mangel  besserer  MoralbegrifFe. 

So  steht  denn;  können  wir  schliessen,  dieses  auserwählte 
Volk  gegen  alle  Nationen  der  Erde  zurück;  es  hat  weder 
Cultur^  noch  Geschichte,  noch  Freiheit,  Macht,  Religion,  Philo- 
sophie oder  Moral  besessen,  welche  sich  denen  anderer  Völker 
an  die  Seite  stellen  Hessen.  Trotzdem  verdient  es  unsere  Be- 
achtung, weil  nämlich  die  jüdische  Religion  die  Mutter  des 
Christenthums  und  des  Islam  geworden  ist.^ 

Das  Samenkorn  des  Christenthums  wuchs  im  Römerreiche 
zum  Baume  heran,  der  die  helleno-romanische  Welt  überschattete. 
Es  ist  auffällig,  wie  selten  Voltaire  von  den  Griechen  und 
selbst  den  Römern  spricht  Er  macht  ihnen  seine  schuldige 
Reverenz;  jedoch  sein  Herz  schlägt  nur  für  die  moderne  Welt. 
Gerade  in  religiöser  Beziehung  hatten  Hellas  und  Rom  keine 
Bedeutung.  Griechenland,  das  Land  der  Fabeln,  Orakel  und 
Tempel,  bot  nur  vermöge  seiner  Mysterien  und  Philosophen, 
für  welche  die  Lossagung  vom  Pöbel wahn  charakteristisch 
erscheint,  Interesse.^  Die  Fabeln  Griechenlands  haben  jedoch 
vor  denen  der  übrigen  Welt  den  Vorzug,  schön  und  geistreich 
zu  sein;  um  ihretwillen  schlug  man  sich  auch  nicht  todt.^ 
Weder  den  Amphiktyonenkrieg,  noch  die  Hinrichtung  des 
Sokrates  will  Voltaire  als  Proben  von  Fanatismus  gelten 
lassen;  es  seien  Parteistreitigkeiten  gewesen.*    Was  die  Römer 


^  Tont  superstitieux,  .  .  tout  malhenreux  qiiMls  ont  ete  et  quUls  sont 
encore,  ils  sont  pourtant  les  p^res  des  deux  religions,  qui  partagent  an- 
jourd'hui  le  monde.  (La  Hible  eufin  expliqnt'e,  Machab^es.) 

'  Phil,  de  l'hist.,  24—37.  —  Depuis  Orphee  et  Homere  jusqu'i  Virgile  il  n'j 
a  paii  un  seul  poöte,  an  Aeul  philosophe  qui  ait  admis  plnsieurs  dieux 
sapreraes  .  .  II  faut  convenir  que  les  aiiciens  avaient  plus  de  v^n^ration 
pour   leurs   dieux   secondaires  que   nous.    (CanonisatioQ   de  8t*Caeufin.) 

3  Histoire  de  retablissement  du  Christ.,  c.  26.  —  £ine  Apologie  gegen 
jansenistische  Eiferer:  ,Beancoup  de  fahles  sont  plus  philosophiqnes  qae 
ces  messieurs  ne  sont  philosophes  .  .  Les  helles  fahles  ont  encore  ce 
grand  avantage  sar  Thistoire  qu^elles  prdsentent  une  morale  sensible  .  . 
Pour  qui  ne  regarde  qu^aux  ^venementS)  Thistoire  semble  accnser  la 
Providence,  et  les  helles  fables  morales  la  justifient.  (Art.  Fable.)  — 
Hiezn  das  Poeme:  Apologie  de  la  £fthle.  —  Siöcle  de  Louis  XIV,  Catal. 
s.  V.  G^doin. 

*  lieber  Sokrates  vgL  Art.  Socrate  —  Art  Tol^rance,  1  —  Prix  de  la 
justice,  XI,  1777  —  auch  den  Art.  Amonr  socratiqnc. 
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betrifft)  deren  Riten  und  Satzungen  aus  Tuscien  und  Griechen- 
land stammten,  so  zeichneten  sie  sich  durch  ihre  extreme 
Toleranz  ^  —  sie  hatten  keine  Dogmen,  daher  keine  Religions- 
kriege, wohl  aber  Denkfreiheit  —  sowie  durch  die  öffentliche 
Anerkennung  eines  einigen  höchsten  Gottes,  ,Deus  optimus 
maximus^^  aus.  Freilich  verbanden  sie  damit  eine  Masse  aber- 
gläubiger  Vorstellungen.'^  ,Die  Scipio,  Paulus  Aemilius,  Cicero, 
Cato,  Cäsar  hatten  andere  Dinge  zu  verrichten,  als  den  Aber- 
glanben  der  Masse  zu  bekämpfen.  Wenn  sich  ein  alter  Irr- 
thom  festgesetzt  hat,  so  bedient  sich  die  Politik  seiner  als 
eines  Gebisses,  das  sich  der  Hanfe  selbst  angelegt  hat,  bis 
ein  anderer  Wahn  den  früheren  verdrängt,  in  welchem  Falle 
die  Politik  aus  dem  neuen  Irrthume  Nutzen  zieht,  gleichwie 
aoB  dem  alten.^^ 

Den  Sturz  der  antiken  Götter  führte  das  Christenthum 
herbei,  zu  dem  wir  nunmehr  übergehen.  Dass  die  Geschichte 
Jesu  von  einer  Kritik  der  neutestamentarischen  Schriften  ab- 
hängig sei,  war  ein  von  der  Wissenschaft  jener  Zeit  längst 
angenommener  Lehrsatz/  Voltaire  schlug  den  Werth  dieser 
Quellen  äusserst  gering  an.  Wer  und  was  Jesus  gewesen, 
meinte  er,  lasse  sich  kaum  mehr  erkennen.  In  den  ersten 
christlichen  Gemeinden  sei  P^vangelium  auf  Evangelium  ent- 
standen; jede  habe  das  ihrige  gehabt,  je  nach  Geschmack  und 
Bedürfniss;  an  Mirakeln  und  Abstrusitäten  überbiete  eines 
das  andere.  Vor  Irenäus  finde  sich  kein  Citat,  das  auf  eines 
der  vier  canonischen  Evangelien  hinweise.    Wie  so  aber  gerade 


1    A  Henault,  26.  Febr.  1768. 

'  Art.  Allere,  Atheisme  I,  Idole  II,  Oracles  II.  —  Qu'on  me  montre  dans 
toates  lenrs  (Romains  et  Grecs)  histoires  an  seul  fait,  et  dans  tous  leurs 
livres  an  seul  niot,  dont  on  puisse  inferer  qu'ils  avaient  plusieurs  dieax 
supremes.  (Art  Polyth eisin e.)  —  On  devait  distinguer  les  Metamorphoses 
d^Oride  de  la  religion  des  anciens  Romains.  (Art.  Atheisme.) 

3    Phil,  de  rhist,  50. 

^  Seine  Vorgänger  s&hlt  er  auf:  Dieu  et  les  hommes,  23,  31.  —  Ueber 
das  Verbal tniss  Voltaire^s  zu  den  ihm  voranlaufenden  bibelkritischen 
Leifltongen  vgl.  Straass:  Voltaire  (Q.  W.  XI,  176  ff.)  and  Reimaras  (V, 
2o5).  Es  berührt  eigenthümlich,  dass  z.  B.  Hase  in  seiner  Geschichte 
Jesu,  allwo  die  obscarste  Emanation  des  namenlosesten  Pastors  gewissen- 
hafte Berücksichtigung  gefunden  hat,  die  Engländer  und  Franzosen  des 
siebensehnten  und  achtzehnten  .lahrb ändert»  mit  keinem  Worte  erwähnt. 
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diese  dazugekommen  wären,    vor  ihren  Mitgenossen   bevorzugt 
zu  werden,  sei  purer  Zufall.^ 

Jesum  hält  Voltaire  für  einen  guten,  wohlwollenden 
Menschen  aus  dem  Volke,  wie  Fox;  an  all  dem,  was  ihm 
später  zugeschrieben  worden,  sei  er  vermuthlich  unschuldig. 
Der  Christus  des  Glaubens  sei,  wie  das  Christenthum  selbst, 
das  Werk  Jahrhunderte  langer  Entwicklung;  Christus  habe 
nicht  an  die   Neugründung   einer  Religion  gedacht.^     Er  blieb 


1  Chacnn  de  ces  petita  tronpeaux  voulait  faire  son  Evangile  .  .  toas  se 
contredisent  .  .  toas  lui  (J^bub  -  Christ)  attribuent  aatant  de  prodiges 
qu'il  y  eo  a  dans  les  M^tamorphoses  d'Ovide.  Presque  toas  ces  Evan- 
giles  ont  6t6  visiblement  forg^s  apr^s  la  prise  de  J^rnsalem  .  .  Un 
fauBsaire  se  d^couvre  toujours  par  qnelque  endroit  .  .  ces  fadaises  et  les 
Evang^les  leur  (Qrecs  et  Romains)  etaient  enti^rement  inconnns ;  on  pon- 
vait  mentir  impnn^ment  .  .  TEvangile  attribue  k  Matthiea  n'a  ^te  ecrit 
qne  trfes-longtemps  apres  lui  par  quelque  malheureux  demi-jaif  demi- 
chrctien  helleniste  .  .  Enfiii  on  choisit  quatre  Evangiles;  et  la  grande 
raison,  au  rapport  de  saint  Irenee,  cVst  qu'il  n'y  a  que  quatre  vents  cardi- 
natix  .  .  Mais  avant  qu'on  eilt  donne  quelque  prdference  k  ces  quatre 
Evangiles,  les  p^res  des  doux  premiers  sieeles  ne  citaient  presque  jamais 
que  les  Evangiles  nomm^s  anjourd^hui  apocryphes  .  .  Mais  qui  a  fabri- 
que  ces  quatre  Evangiles  ?  n^est  -  il  pas  tres  -  probable  que  ce  sont  des 
chretiens  hell^nistes?  .  .  Quelle  foule  des  contrari^t<^s  et  d^impostures 
est  restce  dans  ces  quatre  Evangiles!  N'y  en  eüt-il  qu'une  seule,  eile 
suffirait  pour  dcmontrcr  qne  cVst  un  ouvrage  des  tenebres  .  .  Aa- 
tant des  mots  autant  d'erreurs  dans  les  Evangiles.  Et  c^est  ainsi  qa'on 
r^ussit  avec  le  peuple.  (Examen  important  de  M.  Bolingbroke,  c.  13.)  — 
Avouons-le  hardimont,  nous  qui  ne  sommes  point  pr6ti'es  et  qui  ne  les 
craignons  pas,  le  berceau  de  TEglise  naissante  irest  entour^  que 
d'impostures.  C^est  une  succession  non  interrompue  de  livres  absurdes 
sous  des  noms  suppos^s  .  .  C^est  un  tissu  de  miracles  extravagants  .  . 
Tous  ces  contes  furent  ecrits  dans  des  galetas  et  enti^rement  ignor^s  de 
Tempire  romain.  (Histoire  de  lYtablissement  du  Christ.,  c.  12.)  — 
Art  Apocryphes;  Cliristianisme,  S.  II;  Evangile.  —  Sermon  des  Clnquante, 
3»«  point,  1762.  —  Hom^lie  (1765),  4.  —  CoUection  d'anciens  Evangiles 
(1769).  —  La  Bible  enfin  expliquee.  (Somniaire  historique  des  quatre  l&van- 
giles.)  1776. 

2  Die  Ursache,  warum  das  Leben  Jesu  bei  Voltaire  so  wenig  Raum  ein- 
nimmt und  sich  auf  so  wenige,  oft  wiederholte  Punkte  beschränkt,  liegt 
wohl  darin,  dass  er  den  Evangelien  einen  ungleich  geringeren  Quellen- 
werth  beimisst,  als  irgend  ein  maassgebender  Kritiker  des  nenn  zehnten 
Jahrhunderts;  ferner  darin,  dass  er  die  Lücken  des  historischen  Wissens 
nicht  mit  allerlei  Speculationen  überspinnt,  wie  dies  wohl  üblich  ist, 
weil   er  das  Seelenleben  Jesu  und  des  Volkes,   dem  er  angehört,  nicht 
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ein  Jude,  and  auch  die  Urchristen  bildeten  eine  blosse  jüdische 
Secte,  wie  die  Essener,  Therapeuten  u.  s.  f.  In  allen  Haupt- 
orten entstanden  wieder  besondere  Spielarten.  Insbesondere 
erseugte  sich  in  Alexandria  unter  Einwirkung  des  Piatonismus 
die  Logoslehre.  Wie  andere  Secten,  lebte  auch  die  christliche, 
so  lange  sie  schwach,  unbekannt  und  auf  Duldung  angewiesen 
war,  friedsam  nach  aussen  und  innen.  >  Doch  manifestirte  sich 
schon  in  Paulus  der  Geist  des  Fanatismus.  ,Sein  Charakter 
war  leidenschaftlich,  hochfahrend,  fanatisch  und  grausam.  Er 
abertrug  die  Heftigkeit  seines  Wesens  auf  die  neue  Secte,  in 
welche  er  eintrat.^  Voltaire  wird  nicht  fertig,  ihn  anzuklagen.^ 
Dass  Petrus  nie  in  Rom  gewesen,  erklärt  er  für  eine  aus- 
gemachte Thatsache;'  die  Martyrien  der  älteren  Zeit  hält  er 
for  baare  Erfindungen:  denn  nur  der  Duldsamkeit  des  Römer- 
reiches  verdanke  das  Christenthum  sein  Dasein.^  ,Als  die 
ersten  Galiläer  sich  unter  die  griechische  und  römische  Volks- 


hoch  anschlagt  Die  Hanptstellen  über  Jesus  Christus  finden  sich:  Ser- 
mon des  Cinquonte,  3"^  point  (1762)  —  Trait6  snr  la  toldrancOf  c.  14 
(1763)  —  Cat^chisme  de  rhonnete  hemme  (1763)  —  Dialog^ae  du  don- 
teor  et  de  Tadoratenr  (1763)  —  Qoestions  snr  les  miracles,  yorzfig^llch 
1. — 3.  Brief  (1765)  —  Examen  important  de  M.  Bolingbroke,  c.  10 — 11 
(1767)  —  Hoffi^lie  snr  Tinterpr^tation  du  Nouveau  Testament  (1767)  — 
Diner  du  Comte  de  Boulainvilliers,  2"**  entretien  (1767)  —  Conseils  rai- 
sonnables  k  M.  Bugier  (1768)  —  Profession  de  foi  des  th^istes  (de  la 
doctrine),  1768  ~  De  la  paix  perp^tuelle  (1769),  c.  15—18  -~  Dieu  et 
les  hommes  (1769)  —  La  Bible  enfin  ezpliqu^e  (Sommaire  historique  des 
quatre  Evangiles),  1776  —  Histoire  de  r^Ublissement  du  Christ.  (1777), 
c  6 — 7  —  Art  Ghristianisme;  Divinite  de  J^sus;  06n^alogie;  Messie 
(▼gl.  k  Dalembert,  12.  Oct.  1764;  k  Damilavilie,  Nr.  4232  der  Edition 
Hachette;  k  Hdnault,   20.  Oct  1764);    Art.  Religion;  Tol^rance,   8.  III. 

^  Art  Eglise;  Ess^niens.  —  II  est  reconnu  par  les  fanatiques,  mSme  les 
plna  ent^t^,  que  les  premiers  chr^tiens  emploj&rent  les  fraades  les  plus 
honteuses  pour  soutenir  lenr  secte  naissante.  Tout  le  monde  avoue  qu'ils 
forg^ent  de  fausses  pr^dictions,  de  fausses  hiatoires,  de  faux  miracles. 
(Dialogue  du  douteur  et  de  Tadorateur,  1763.)  —  Sermon  des  Cinquante, 
3«^  point 

^  Histoire  de  T Etablissement  du  Christ,  c.  8.  —  Examen  important  de 
M.  BoUngbroke,  c.  12.  —  Art.  Apötres;  Paul.  —  Epitre  aux  Romains 
(1768).  —  Dialogue  du  douteur  et  de  Tadorateur  (1763). 

>  Easai,  6.  —  Examen  important  de  M.  Bolingbroke,  c.  20.  —  Art 
Voyage  de  saint  Pierre.  —  Pierre. 

«  TraitE  sur  la  tolEranee  (1763),  c.  9.  —  Phil,  de  Thist,  50. 
5itzaiig«b«r.  d.  plul.-hut  Cl.  XCV.  Bd.  I.  Uft.  7 
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menge  mischten,  fanden  sie  letztere  mit  allen  erdenklichen 
abgeschmackten  Ueberlieferungen  inficirt  .  .  Die  Obrigkeiten^ 
die  besseren  Bürger  hielten  sich  von  diesen  Ausschreitangen 
ferne;  die  Masse  aber  nährte  sich  davon:  ,et  c'^tait  la  Canaille 
jnive  qui  parlait  k  la  Canaille  paienne/  ^  Stets  behandelt 
Voltaire  die  ersten  Christen  en  Canaille;  wenn  irgendwo,  so 
zeigt  sich  hier  seine  Differenz  von  der  protestantischen  An- 
schauung. Als  Ursachen  des  allmäligen  Wachsthuros  und  end- 
lichen Erfolges  der  christlichen  Secte  gibt  er  folgende ^  an: 
Die  Sectenführer  schmeichelten  ihrer  Horde  mit  der  Idee  der 
natürlichen  Freiheit^  die  gerade  auf  den  Pöbel  eine  berückende 
Kraft  ausübt;  es  bildete  sich  ein  Staat  im  Staate,  eine  Rotte 
von  Rebellen,  so  dass  es  kein  Wunder  ist,  wenn  das  Gemein- 
wesen dagegen  Maassregeln  ergriff.  Ferner  waren  die  Christen^ 
ursprünglich  ein  Häuflein  Juden  unter  Juden,  dem  Wucher- 
gewerbe ergeben,  wodurch  sie  zu  Geld  und  Macht  gelangten; 
Constantin  Chlorus  z.  B.  kam  durch  ihre  Vorschüsse  auf  den 
Thron.  Die  Christen  genossen  dabei  einer  nahezu  ununter- 
brochenen Religionsfreiheit,  was  sich  erst  änderte,  als  sie 
anfingen,  staatsgef&hrlich  zu  werden  und  gegen  die  heid- 
nische Religion  aggressiv  vorzugehen.  ^  Einer  der  stärksten 
Gründe  des  Fortschrittes  lag  in  der  Ausbildung  eines  umfassen- 
den Systemes  von  Dogmen;  die  alten  Religionen  hatten  nichts 
dem  Aehnliches.  Aus  platonischer  Metaphysik  und  christlichen 
Mysterien  ^  entstand  eine  Lehre,  welche  alle  erdenklichen  Fragen 
über  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft  beantwortete. 
Jedoch  blieben  die  Christen  nicht  bei  dem  einmal  Errun- 
genen stehen,    sondern  die  Geister   wurden  in  steter  Erregung 


1  Examen  important  de  M.  Bolingbroke,  c.  12.  —  Une  canaille  abjecto 
s^adressait  k  une  populace  non  moins  m^prlsable  (c.  14)  —  la  canaille 
etant  d*une  ndcessit^  absolue  pour  ^tablir  tonte  nonvelle  secte.  (Histoire 
de  r^tablissemeut  du  Christ,  c.  10.)  —  Demi^res  paroles  d^Epict^te 
(1763),  wo  er  die  Entstehung  des  Christenthums  mit  den  Augen  eines 
gebildeten  zeitgenössischen  Griechen  ansieht. 

3  Histoire  de  Tetablissement  du  Christ.,  c.  13.  —  Epitre  aux  Romaina 
(1768),  7. 

3  De  la  paix  perpetuelle  (1769),  c.  9 — 14.  —  Art.  Dioclötien,  Art.  Martyrs. 

*  On  voit  que  la  philosophie  de  Piaton  fit  le  Christianisme.  (Histoire  de 
r^tablissement  du  Christ.,   c.  9.)    —    De  ia  paix  perpetuelle,   17  (1769). 
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erhalten.^  Zu  den  Lockmitteln  des  Christenthums  zählt  Voltaire 
auch  die  Abschaffang  der  unappetitlichen  Schlachtopfer  und  die 
Einfuhrung  humanerer  Ceremonien.  ^Les  Chr^tiens,  dans  leur 
premier  institut,  faisaient  ensemble  un  bon  souper  ä  portes 
ferm^s.  Ensuite  ils  chang^rent  ce  souper  en  un  d^jeüner^ 
oü  il  n'y  avait  que  du  pain  et  du  vin/^ 

Auf  solche  Weise  gelangte  das  Christenthum  zur  Herr- 
schaft im  Römerreiche.  Kaiser  Constantin,  welcher  die  Wen- 
dung der  Dinge  besiegelte,  wird  von  Voltaire  kaum  besser 
behandelt,  als  St.  Paul.'  Dagegen  gesellt  er  sich  zu  den 
Apologeten  des  Kaisers  Julian.^  Sobald  das  Christenthum 
befestigt  war,  nahm  es  eine,  nach  seiner  Ueberzeugung,  für 
das  Wohl  der  Menschen  verderbliche  Entwicklung.  Zunächst 
untergrub  es  den  Bestand  des  Reiches.  ,Le  christianisme 
oavrait  le  ciel,  mais  il  perdait  Fempire.^^  Die  alte  Religion, 
unter  deren  Banner  die  Römer  von  Triumph  zu  Triumph 
geschritten  waren,  wurde  ausgerottet.  Der  Sectengeist  decimirte 
die  Christenheit  selbst. 

Während  die  Barbaren  an  den  Grundvesten  des  Reiches 
rüttelten,  versammelten  die  Kaiser  Concilien  und  verliehen 
den  lächerlichsten  Streitigkeiten  das  Qe wicht  ihrer  Autorität.® 
In  dieser  Zeit  befestigte  der  Fanatismus  seine  Herrschaft; 
die  Aera  der  Qlaubensverfolgung  um  des  Glaubens  willen 
brach  an.  Die  neuen,  unerhörten  Gräuel  des  Fanatismus  und 
das  Mitleid  mit  der  davon  betroffenen  Menschheit  bilden  die 
Beweggründe   des   Hasses,   den  Voltaire   gegen   das   Christen- 


^  Ce  qai  contribua  le  plus  k  raccroissement  de  la  reli^on  noavelle,  ce 
fut  Tidee  qui  se  r^pandit  alors  que  le  temps  de  la  fin  du  monde  appro- 
chait.  (Ibid.  10.)  —  Art.  Fin  du  monde. 

2  Histoire  de  F^tabliMement  du  Christ.,  c.  13.  Art.  Autels;  Baiser. 

3  Essai,  10—11.  —  Histoire  de  T^tablissement  du  Christ,  c.  16—22.  — 
Art  Constantin;  Vision  de  Constantin.  —  Fragments  sur  Vhistoire  gene- 
rale (1773),  VIL 

*  Art.  Apostat;  Julien.  —  Disconrs  de  Tempereur  Julien  (1769).  Portrait 
und  Supplement  rühren  von  Voltaire  her ;  die  Uebersetzung  des  Urtextes 
hat  d^Argence  geliefert. 

s  Emai,  11. 

*  Art.  Antbropomorphites;    Antitrinitaires ;    Arianisme;    Conciles;  H^r^sie; 

Initiation;  Originel;  Trinit^;  ZMe. 

7* 
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thom  hegt.^  Wenn  er  die  übrigen  Volksreligionen  mehr  aus 
Gründen  der  Vernunft;  des  beleidigten  bon*  sens  missbilligty  so 
verabscheut  er  das  Christenthum  insbesondere,  weil  es  die  In- 
toleranz zum  Systeme  und  den  Aberglauben  zu  einer  Staat  wie 
Gesellschaft  dominirenden  Macht  erhoben  habe.  Das  Christen- 
thum habe  den  altjüdischen  Fanatismus  noch  weit  überboten. 
Demgemäss  sei  die  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit, 
bis  auf  den  Beginn  des  Aufklärungsalters,  ja  im  abgeschwächten 
Maasse  bis  heute,  nur  ein  ungeheueres  Register  der  Plagen, 
welche  Aberglaube  und  Verfolgungssucht  über  die  Welt  ge- 
bracht haben.  In  erster  Linie  komme  die  historische  Ausbildung 
der  Hierarchie  in  Betracht.  Die  rein  geschichtliche  Betrachtung 
der  geschichtlich  gewordenen  Dinge  ist  der  Triumph  des 
Aufklärungszeitalters  über  die  vorangehenden  Perioden  des 
Dogmatismus.    Der  schon  im  Zeitalter  der  Renaissance  wieder 


^  Pourquoi  le  monstre  de  l^intol^rantiBme  habita-t-il  dans  la  fange  des  ca- 
vernes  habit^es  par  les  premiers  chr^tiens?  Pourqaoi,  de  ces  eloaqaes,  od 
il  se  nourrissait,  paasa-t-il  dans  les  ecoles  d*Alexandrie,  oü  ces  demi-chr^- 
tiens  deml-juifs  enseign^rent?  pourquoi  s'^tablit-il  bientdt  dans  les  chaires 
^piscopales  et  si^ga-t-il  enfin  sur  le  tröne  k  cöt6  des  rois?  .  .  Avant 
que  ce  monstre  naquit,  Jamals  il  u^  avait  eu  de  guerres  religieuses 
sur  la  terre;  Jamals  aucnne  quereile  sur  le  culte.  (De  la  paix  per- 
p^tuelle  [1769],  5.)  —  L'esprit  de  contention,  d^irr^solution,  de  divi- 
sion,  de  qnerelle  ayait  prdside  au  berceau  de  rEglise.  (Ibid.  19.)  —  II 
est  dvident,  que  la  religlon  chretienne  est  un  filet  dans  lequel  les  fri- 
pons  ont  envelopp^  les  sots  pendaut  plus  de  diz-sept  si^cles,  et  an 
poignard  dont  les  fanatiques  ont  ^gorgä  leurs  fr^res  pendant  plus  de 
quatorze.  (Ibid.  31.)  —  La  notre  (sc.  religfion)  est  sans  contredlt  la  plus 
ridicule,  la  plus  absurde  et  la  plus  sanguinaire,  qui  ait  Jamals  infeet^  le 
monde.  (A  Fr^d^ric  II,  5.  Jänner  1767.)  —  Traite  sur  la  tol^rance 
(1763),  14.  —  Prix  de  la  justice  (1777),  8.  —  Cette  religion  cbrötienne,  qui 
a  <^te  la  source  de  tant  de  divisions,  de  guerres  civiles  et  de  crimes,  qui 
a  fait  couler  tant  de  sang  et  qui  est  partagee  en  tant  de  sectes  ennemies 
dans  les  coins  de  la  terre  oii  eile  regne.  (Sermon  des  Cinquante,  3"*'  point.) 
—  Dans  tous  les  temps  on  se  bat,  s^6gorge,  on  s^assassine.  A  chaqae 
dispute,  les  rois,  les  princes  sont  massacr^s.  Tel  est  le  fruit  de  Tarbre 
de  la  croix,  de  la  poteuce  qu*on  a  divinisee.  (Ibid.)  —  Plus  ma  vieil- 
lesse  et  la  faiblesse  de  raon  temperament  m^approchent  du  terme,  plaa 
j^ai  cru  de  mon  devoir  de  savoir  si  tant  de  gens  c^libres,  d^puis  Jdrome 
et  Augustin  jusqu'ä  Pascal,  ne  pourraient  avoir  quelque  raison«  J*ai  vu 
clairement  qu*ils  n*en  avaient  aucune  et  qu*ils  n'^taient  que  des  advo- 
cats  Bubtils  et  v^hdments  de  la  plus  mauyaise  de  toutes  les  causes.  (A  M. 
Du  Deffand,  März  1765.) 
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erwachte  historische  Sinn,  der  während  des  Kampfes  der  Con- 
fessionen  zurückgedrängt  worden  war,  gewann  einen  neuen 
Impuls,  indem  kein  Gebiet  des  Daseins  ihm  ferner  verschlossen 
blieb.  Im  Sinne  des  herrschenden  Empirismus,  von  metaphy- 
sischen Voreingenommenheiten  und  wirren  Oeschichtsdoctrinen 
unbeirrt,  zeigte  Voltaire  Alles  in  seinem  natürlichen  Werden, 
Wachsen,  Vergehen  und  ermuthigte  den  Geist  des  Fortschrittes, 
den  auch  die  fatalistische  und  quietistische  Reaction  nicht 
wieder  aus  der  Welt  zu  schaffen  vermochte.  Ideal  in  seiner 
Gesinnung,  massig  in  seinen  Erwartungen,  nüchtern  in  seinen 
Erkenntnissen,  wies  er  den  Geist  der  abgelaufenen  Jahrhunderte 
von  sich;  deren  Denken,  Wollen,  Handeln  erschien  ihm  als 
ein  Fremdes  und  Verwerfliches;  weit  davon  entfernt,  sie  auch 
nur  als  Uebergangsstufen  in  relativem  Sinne  gelten  zu  lassen, 
verfiel  er  in  den  Fehler,  das  Mittelalter  an  sich  zu  beurtheilen, 
wie  dessen  in  die  moderne  Welt  hereinragenden  Ueberreste, 
und  zugleich  die  Widerstandskraft  der  letzteren  zu  unter- 
schätzen. Aber  auch  die  bessere  Einsicht  in  die  Gewalt  der 
historischen  Realität  hätte  ihn  nie  von  der  inneren  Verpflichtung 
absolviren  können,  das  Richtigere  und  Bessere,  wenigstens 
nach  seiner  Einsicht  Bessere,  zu  verfechten,  vor  dem  Wahne, 
der  Verblendung  und  dem  bösen  Willen  zu  schützen. 

Wie  erwähnt,  das  wichtigste  Moment  der  Geschichte  des 
Christenthums  war  nach  Voltaire  die  Entstehung  der  Hierarchie. 
Aus  dem  Wesen  und  der  Geschichte  der  Hierarchie  folgte 
ihr  Kampf  mit  der  Staatsgewalt.  *  Auf  dem  Gipfel  seiner 
Macht  nahm  dann  das  Sacerdotium  sogar  den  Kampf  mit  der 
concurrirenden  Weltreligion,  dem  Muhamedanismus,  auf  seine 
Schultern. 

Es  sei  hier  gestattet,  Voltaire's  Ansicht  des  Islam  ein- 
zuschalten. ^  Der  Islam  entspringt,  im  Unterschiede  vom 
Christenthume,   nahezu  vollendet   dem   Haupte   seines  Stifters. 


^  Ueber  die  Beziehungen  -zwischen  Kirche  und  Staat,  vgl.  den  nächst- 
folgenden politischen  Abschnitt. 

*  Essai,  6 — 7.  —  Art  Alcoran;  Arot  et  Marot;  Mahometans.  —  Lettre 
civile  (1760).  —  Man  vgl.  die  Tragödie  Mahomet  (Goethe^s  Bearbeitung 
im  35.  Bande  der  Cotta*schen  Ausgabe).  —  Remarques  de  TEssai,  1763, 
IX— X.  —  A  Fr6d6ric,  Dec.  1740. 
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Vor  Allem  gibt  es  keinen  alten  Gesetzgeber  oder  Eroberer, 
dessen  Geschichte  uns  zuverlässiger  bekannt  wäre^  als  die 
Mahomets.  Der  Koran  enthält  dessen  authentische  Lehre;  er 
ist  kein  Machwerk  späterer  Zeiten.  Mahomet  ist  das  Modell, 
nach  welchem  sich  Voltaire  alle  Religionsstifter,  mehr  oder 
minder,  gebildet  denkt,  ^  so  dass  es  einmal  möglich  ist,  den  Ur- 
sprung einer  Religion  im  Detail  zu  erfassen.  Mahomets  Vor- 
gang hatte  etwas  Absichtliches,  Ueberlegtes.  Nach  langem 
Studium  des  Charakters  seiner  Mitbürger,  reif  an  Jahren, 
proclamirte  er  sich  selbst  als  Propheten  Gottes,  als  Wieder- 
hersteller der  von  Juden  und  Christen  entstellten  Lehre 
Abrahams.  Er  war  nicht  unwissend  und  besass  poetische 
Anlagen.  Von  seinen  Ideen  lebhaft  ergriffen,  versank  er  wohl 
selbst  in  Träumereien  und  endigte  mit  Selbstbetrug,  ja  dem 
Betrüge  Anderer.  Dass  er  verfolgt  wurde,  war  ihm  von  Nutzen; 
einmal  siegreich,  verbreitete  er,  ein  Unicum  anter  den  Religions- 
stiftem,  seine  Lehre  mit  dem  Schwert  in  der  Hand.^  Jedoch 
unterschied  sich  die  ungleich  edlere  Nation  der  Araber  von 
den  einst  ebenfalls  erobernden  Juden  durch  das  Vermögen, 
ihre  Eroberungen  zu  behaupten  und  zu  assimiliren.^  Ueber- 
redung  und  Belehrung  vollendeten  das  Werk  der  kriegerischen 
Unterjochung.  Leicht  fand  der  Koran  Eingang,  da  er,  ausser 
dem  Prophetenthume  Mohamets,  keine  neue  Lehre  enthielt.^ 
Späterhin  war  dem  Islam  nichts  so  heilsam,  als  die  Vereinigung 
von  staatlicher  und  geistlicher  Macht  in  den  Händen  der  ersten 
Chalifen.^    Natürlich  verdammt  Voltaire   die  Absurditäten   des 


^  ,Mai8  detoumons  les  yenz  |  de  cet  impnr  amas  d'impostenrs  odienx' 
8a^  Voltaire  im  Poi5me  snr  la  loi  naturelle  I,  nnd  nimmt  in  der  An- 
merkung blos  Confutse  ans.  —  ,Il8  etaient  tout  an  plus  de  tr^-prudents 
menteurs',  sagt  er  von  den  Religionsstiftern  im  Gegensatze  zu  den  Philo- 
sophen. (Art.  Philosophe,  I.) 

3  Mahomet,  imposteur,  brigand,  mais  le  seul  des  I^gislateurs  rcligieux  qui 
ait  eu  du  courage  et  qui  ait  fond6  un  grand  empire.  (Art.  Contradictions.) 

'  Pourquoi  Mahomet  et  ses  successeurs,  qui .  commenc^rent  leurs  conquStes 
pr^cis^ment  comme  les  Juifs,  firent-ils  de  si  grandes  choses,  et  les  Juifs 
de  si  petites?  (Essai,  6.) 

*  Art.  Alcoran. 

^  L'opinion  et  la  guerre  firent  la  grandeur  des  califes;  Topinion  et  Tha- 
bilite  firent  la  grandeur  des  papes.  (Remarques,  c.  X,  1763.) 
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Korans  und  die  furchtbaren  Mittel  seiner  Verbreitung;,  wogegen 
er  ihn  wider  die  unberechtigten  Angriffe  christlicher  Eiferer 
in  Schutz  nimmt.  ^  Im  Allgemeinen  rechnet  er  auch  den  Islam, 
wie  den  Judaismus  und  das  Christenthum,  zu  den  Calamitäten 
der  Menschheit.^ 

Ohne  uns  in  die  Einzelheiten  seiner  Darstellung  der 
Religions-  und  Kirchengeschichte  des  Mittelalters  einzulassen, 
wollen  wir  nur  auf  den  Refrain  lauschen,  in  welchen  er  jedes 
Capitel  derselben  ausklingen  lässt.  An  der  unsäglichen  Barbarei, 
Unwissenheit,  Verwilderung  dieser  Jahrhunderte  ist  vor  Allem 
die  Religion  schuld.  Sie  hat  die  Menschen  nicht  besser  ge- 
macht, sondern  ihren  Leidenschaften  noch  den  Fanatismus, 
den  Glaubenshass,  die  Verfolgungswuth  hinzugefügt.  Träger 
dieses  Geistes  sind  die  Priester,  welche  sich  auf  die  thierischen, 
fanatisirten  Massen  stützen  und  auch  deren  Führer  mit  sich 
ziehen.  Sie  ersinnen  neue  Geissein  (Mönchswesen,  Inquisition) 
für  die  ohnehin  schon  hinlänglich  geplagte  Menschheit,  erregen 
Kampf  und  Krieg,  ja  sie  wagen  sich  an  die  nothwendig  exi- 
stirende  Staatsgewalt.  Solchermaassen  basirt  das  Mittelalter 
auf  einem  Gemisch  von  Unwissenheit,  Betrug,  Frechheit,  Selbst- 
sucht der  Herrscher,  Dummheit  und  Schwäche  der  Beherrschten. 
Jeder  Lichtblitz  erstickt  in  der  allgemeinen  Finsterniss;  nicht 
einmal  eine  ordentliche  Häresie  kann  um  sich  greifen.^ 


1   Les  moyens  sont  affreux;  c^est  la  fonrberie  et  le  meurtre   .  .    (Alcoran.) 

3  Der  Islam  hat  wohl  mit  dem  Schwerte  bekehrt;  aber  Je  ne  connais  pas 
une  seule  gnerre  civile  entre  les  Tnrcs  ponr  la  religionS  (Hom^lie  sur 
la  superstition,  1767.)  —  Essai,  7. 

3  C^est  ainsi  qne  vous  verrez  dans  ce  Taste  tablean  des  d^mences  hu- 
maines,  les  sentiments  des  th^^ologiens,  les  superstitions  des  peuples,  le 
fanatisme,  Yari6s  sans  cesse,  mais  tonjonrs  constants  k  plonger  la  terre 
dans  rabnitissement  et  la  calamit^  .  .  .  (Essai,  62.)  C^est  de  ce  fanatisme 
que  sortirent  les  croisades,  qui  d^peupl^rent  TEarope  pour  aller  im- 
moler  en  Syrie  des  Arabes  et  des  Turcs  k  Jesus -Christ  (Pro/ession  de 
fei  des  th^istes,  c.  4.)  —  Les  Chr<^tiens  n^ont  cess6  de  s'^gorger  en 
Afriqne  et  en  Asie  qne  quand  les  musulmans,  lenrs  vainquenrs,  les  ont 
d6sarm^.s  et  ont  arrete  lenrs  fureurs.  Mais  k  Constantinople  et  dans  le 
reste  des  Etats  chretiens,  Tancienne  rage  prit  de  nouvelles  forces.  (De  la 
paix  perp^tuelle,  24.) 

Les  papes  ont  voulu  abrutir  Pesprit  des  hommes.  (Art.  Lois,  S.  3.) 
Rome  donnait  tonjours   le  mouvement  k   toutes  les  affaires  de  TEurope. 
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Wenn  Voltaire  das  Mittelalter  aus  diesen  und  ähnlichen 
Gründen  verurtheilte^  wie  verhielt  er  sich  dann  zur  Reformation? 
In  keiner  Hinsicht  tritt  der  Gegensatz  zwischen  dem  abgelaufenen 
Jahrhundert  und  dem  Durchschnittsbewusstsein  des  laufenden 
schroffer  hervor,  als  bezüglich  des  Urtheils  über  die  Reformation. 
Eine  Verurtheilung  der  Reformation  wird  heute  wohl  nur  mehr 
von  der  streng  katholischen  Welt  erwartet.  Alles,  was  nur  im 
Entferntesten  mit  freisinnigeren  Richtungen  zusammenhängt,  er- 
geht sich  in  Hymnen  auf  die  Kirchenverbesserung.  Und  doch 
sind  es  dieselben  Principien  der  Aufklärung,  denen  zufolge 
Voltaire  über  das  Mittelalter  und  die  Reformation  den  Stab 
bricht.  Seine  Beurtheilung  ist  im  höchsten  Grade  der  Auf- 
merksamkeit werth. 

Für  Voltaire  schiebt  sich  zwischen  Mittelalter  und  Re- 
formation das  denkwürdige  Vorspiel  der  Aufklärung:  die 
Renaissance,  das  Zeitalter  Leo  XJ  Den  Lobrednern  der  Re- 
formation würde  er  heute  antworten :  Was  wollt  ihr  mit  euerer 
Reformation,  welche  im  Wesentlichen  dieselben  Lehren  ver- 
kündete, auf  dieselben  Bücher  schwor,  wie  die  römische  Kirche, 
höchstens   dass   sie  an  die  Stelle  schon  vorhandener  Absurdi- 


(Essai,  c.  49.)  —  C*est  pendant  ces  si^cles  d'ignorance,  de  superstition, 
de  frande  et  de  barbarie,  que  TEglise,  qui  savait  lire  et  ^crire,  dicta  des 
lois  k  tonte  TEurope,  qui  ne  savait  que  boire,  combattre  et  se  confesser 
k  des  moiues.  (Prix  de  justice,  VIII,  1777.)  —  L*empire  et  le  sacerdoce 
avaient  d^8ol6  Tltalie,  TAUeniagne  et  presque  toos  les  aatres  Etats. 
(Essai,  127.)  —  Leur  grande  politique  consistait  k  ezciter  des  guerres 
civiles.  (Ibid.  52.) 

Ce  fut  Saint  Basile  qui  le  premier  imagina  ces  Toeux,  ce  serment 
de  resclayage.  II  introduit  un  nouveau  fl^au  sur  la  terre  et  il  tourna  en 
poison  ce  qui  avait  ^te  invent^  comme  remede.  (Art.  Ess^niens.)  — 
Essai,  c.  139.  —  Remarques  de  PEssai  (1763),  XI.  —  L*inquisitioii  est 
comme  on  sait  une  invention  admirable  et  tout  k  fait  chretienne  poor 
rendre  le  pape  et  les  moines  plus  puissants  et  pour  rendre  un  royaume 
bjpocrite  (Art.  Inquisition).  —  L'inquisition,  ce  nouveau  fl^au,  inconna 
auparavant  chez  toutes  les  religions  du  monde  .  .  C^est  donc  ainsi  que 
rinquisition  commen^a  en  Europe:  eile  ne  m6ritait  pas  un  autre  ber- 
cean.  Vous  sentez  assez  que  c'est  le  dernier  degr6  d*une  barbarie  brutale 
et  absurde  de  maintenir,  par  des  delateurs  et  des  bourreaux,  la  religion 
d*un  Dieu  que  des  bourreaux  firent  p^rir.  (Essai,  62.) 

Essai,  121.  —  Siecle  de  Louis  XIV.  lutroduction. 
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täten  andere  neue  setzte?^  Was  soll  uns  der  starrsinnige 
Luther,  der  fanatische  Calvin  zu  einer  Zeit,  die  freieren  An- 
schauungen und  leichteren  Lebensformen  zustrebte?  ^  Seht  ihr 
nicht,  wie  hinter  dem  Verwände  der  Religion  sich  egoistische, 
ehigeizige,  habgierige  Tendenzen  verbargen?^  Haben  denn 
Vernunft,  Aufklärung,  Fortschritt  in  dem  Protestantismus  ihre 
Wurzeln,  oder  mussten  sie  nicht  erst,  nachdem  die  Welt  des 
Haders  und  Blutvergiessens  müde  geworden  war,  im  Gegen- 
satze zu  Eatholicismus  und  Protestantismus  durchdringen?^ 
Hat  nicht  die  Reformation  die  Geister,  welche  schon  auf  die 
Stimme  der  Philosophie  zu  horchen  begannen,  auf  das  Feld 
der  religiösen  Querellen  abgeleitet  und  den  Fanatismus,  die 
Glaubenswuth   von  neuem   entzündet?^    Beiläufig  dies   würde 


>  SoiiTenes  vons  des  temps  de  ces  ^nerg^m&nes,  nommes  papistes  et  cal- 
Tinütes,  qni  precbaient  le  fond  des  mdmes  dogmes  et  qui  se  poursuivi- 
rent .  .  ponr  quelques  mots  diffSremment  interpret^s.  (Demiires  remarques 
snr  les  pens^es  de  Pascal,  Nr.  123.)  —  Art  Eucharistie.  —  Vos  refor- 
mateurs  n'ont  renvers^  Tautorit^  du  pape  quo  pour  se  mettre  sur  son 
trdne.  Auz  decisions  des  conciles  vous  avez  fi^rement  Substitut  Celles 
de  TOS  sjnodes,  et  Barneweldt  a  pari  comme  J.  Hus.  (A  Bertram, 
26.  Dec.,  1763.)  —  Hom^lie  sur  la  communion  (1769). 

2  ,La  religion  n'avait  rien  d*aust&reS  sagt  er  von  der  Zeit  Leo  X.,  «eile 
s'attirait  le  respect  par  des  c^r^monies  pompeuses  .  .  ce  qni  pouvait 
offenser  la  religion  n*^tait  pas  aperen  dans  une  cour  occup^e  d^intrig^es 
et  de  plaisirs.'  (Essai,  c  127.)  —  Luther  und  Calvin  öffneten  die  Klöster 
,pour  changer  en  conveuts  la  soci^tö  huxnaine*.  (Essai,  c  133.) 

)  Essai,  c.  118  und  138. 

^  Les  disputes  de  religion  retard^rent  les  progr^s  de  la  raison  au 
lieu  de  les  h&ter  .  .  ces  querelies  ne  furent  qu^une  maladie  de  plus 
dans  Tesprit  bumain.  (Essai,  c.  121.)  —  Depuis  Charles  V  jusqu'k  la 
paix  de  Westphalie  les  querelies  th^olog^ques  ont  fait  couler  le  sang  .  . 
La  seule  arme  contre  ce  monstre  est  la  raison.  (Remarques  de  l*Essai, 
1763,  c.  XV.) 

>  Le  faste  de  la  cour  voluptaeuse  de  L^on  X  pouvait  blesser  les  yeux; 
mais  aussi  on  devait  voir  que  cette  cour  meme  polissait  PEurope  .  .  La 
religion,  depuis  la  pers^cution  contre  les  hussites,  ne  causait  plus  aucun 
trouble  dans  le  monde.  (Essai,  127.)  —  Eloge  historique  de  la  raison 
(1775).  —  La  fnreur  dogmatique  a  boulevers^  plus  d*un  ]6tat,  depuis  les 
massacres  des  Albigeois  jusqu*&  la  petite  guerre  des  C^vennes  au  com- 
mencement  du  dlx-huitiime  si^cle.  Le  sang  a  coul^  dans  les  campagnes  et 
sur  les  ^chafauds,  pour  des  arguments  de  theologie,  tantot  dans  un  pays. 
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Voltaire  den  modernen  Apologeten  erwidern ,  vorausgesetzt, 
dass  er  sich  bei  ihren  Phrasen  auch  immer  etwas  denken 
könnte. 

Dass  die  Kirche  einer  Verbesserung  bedürftig  war,  gibt 
Voltaire  natürlich  zu.  Ein  System,  welches  den  Kampf  zwischen 
Staat  und  Kirche  perpetuirte,  die  Gemüther  ihrem  Vaterlande 
entfremdete,  in  jedem  Staate  ein  stehendes  Heer  unterhielt 
und  aller  Welt  Geldbeutel  in  Anspruch  nahm,  schien  auch  ihm 
der  Erhaltung  nicht  werth.  ^)  Allein  bei  der  Abstellung  dieser 
Missbräuche  blieb  die  Reformation  nicht  stehen. 

Zu  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  hoffte  man  von 
der  Beilegung  des  Schismas  eine  für  das  ganze  kirchliche 
System  wohlthätige  Wirkung ;  dann  setzte  man  seine  Hoffnungen 
auf  die  Concilien:  indess  Concilien  vergehen,  während  die 
Päpste  bestehen.  ^)  Es  kamen  Wideff,  Huss,  Savonarola,  drei 
erpichte  Dogmatiker,  letzterer  ein  herrschsüchtiger  Rede- 
künstler, welcher  für  die  Empörung,  die  er  predigte,  mit  Fug 
und  Recht  bestraft  wurde.  3)  Nach  ihnen  trat  Luther  auf,  ein 
kühner,  eigensinniger  Mann.  Weil  die  Augustiner  den  Domini- 
kanern die  Ablasssporteln  missgönnten,  so  hiessen  sie  ihn  gegen 
den  Ablass  predigen.  ^)  Die  Nation  folgte  dem  Anstosse  — 
aus  Armuth.  ,0n  vendait  trop  eher  les  indulgences  et  la  doli- 
vrance  du  purgatoire  k  des  ämes,  dont  les  corps  avaient  alors 
tr^s-peu  d'argent  .  .  On  prit  une  religion  k  meilleur  march6.^  ^) 
Der  Schauplatz  des  neuen  Glaubens  war  der  Norden  Europas, 
der  Schauplatz   des  heissesten  Kampfes  Deutschland  und   die 


tantot  dans  nn  autre,  pendant  cinq  cents  ann^es  presque  sans  interruption ; 
et  ce  fl^au  n^a  dur6  si  longtemps  que  parce  qu^on  a  toujours  n^glige  la 
morale  pour  le  dogme.  (Essai,  c.  197.)  Fant-il  qa*oii  ait  epronvc  plus 
de  denx  cents  ans  de  fr^n^sie  pour  arriver  k  des  jours  de  repos?  (Bssai, 
c.  134.)  * 

1  La  forme  du  gouvernemeDt  la  plus  absurde.  Cette  ab8nrdit6  consistait 
k  depondre  chez  soi  d*un  6tranger.  (Essai,  c.  65.)  Vgl.  Essai,  127:  II  y 
avait  des  abus  violents,  11  y  en  avait  de  ridicules.  —  Trait^  snr  la  told- 
rance,  3. 

3  Essai,  71. 

3  Ibid.  108. 

*  Ibid.  127. 

5   Art.  Climat. 
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Schweiz;  die  Bewohner  dieser  Länder  galten  nicht  fiir  be- 
Bonders  aufgeweckt.  ^  Das  geistreiche,  lebensfreudige,  in  In- 
triguen  verwickelte  Volk  Italiens  blieb  dagegen  diesen  Wirren 
fem ;  es  belustigte  sich,  wie  früher,  an  dem  kirchlichen  Schau- 
gepränge und  beutete  den  Aberglauben  der  übrigen  Welt  zu 
seinem  Vortheile  aus.  ^  In  ganz  Europa  erregte  die  Kirchen- 
trennung pohtische  Verwicklungen.  Die  deutschen  Fürsten  be- 
nützten die  Gelegenheit  zur  Einziehung  der  Kirchengüter,  zur 
Aufrichtung  von  Landeskirchen  und  zum  Widerstand  gegen 
die  Reichsgewalt.  ^  Das  hatten  also  die  Qeistlichen  von  ihrer 
theologischen  Zänkerei,  dass  sie  laut  Gommandos  des  Landes- 
herm  auf  schmalen  Sold  gesetzt  wurden.^  Welches  Unheil 
hatte  nicht  die  religiös-politische  Parteiwuth  über  Voltaire's 
Vaterland  gebracht!  Dem  Sänger  der  Henriade  war  klar,  was 
er  von  den  Segnungen  der  Reformation  zu  halten  habe.  Eng- 
land hatte  die  nämlichen  Schicksale  erlitten  und  auf  seinem 
Boden  die  paradoxesten  Secten  erwachsen  sehen.^  Am  meisten 
hasste  Voltaire  doch  jenen  Calvin,  der  so  lange  nach  Duldung 
schrie,  bis  er  selber  mächtig  wurde  und  Servet  verbrannte. 
In  Calvin  hasste  er  den  incarnirten  Culturfeind,  den  Gegner 
aller  Lebensfreudigkeit,  der  Wissenschaften,  der  schönen  Künste, 
der  Schauspiele.  ^   ,Man  muss  gestehen^,  sagt  Voltaire,  ,das8  die 


t   Essai,  128. 

'  Ibid.  —  Les  Italiens  s'enrichissaient  dn  moins  de  Paveaglement  des 
antres  penples ;  mais  ailleurs  on  embrassait  la  snperstition  par  elle-mdme. 
(Essai,  82.)  —  Art  D^mocratie. 

3  Les  anciens  dogmes  embrass^s  par  les  Vaudois  etc.,  renonveles  et  diffärem- 
ment  expliquös  par  Luther  et  ZwiDgle,  farent  re^us  avec  avidit6  dans 
PAUemagne,  comme  un  prötexte  pour  s'emparer  de  tant  des  terres  dont 
les  ^v^qties  et  les  abb^s  s^^taient  mis  en  possession,  et  pour  r^sister  aux 
empereurs,  qni  alors  marcbaient  k  grands  pas  an  ponroir  despotique. 
(Louis  XIY,  c.  36.) 

«    Essai,  134. 

>   Essai,  135—137;  Lettres  anglaises  (1734),  c.  1—8. 

*  Essai,  133—134.  Ueber  Luther  und  Calvin  :  Tous  deux  laborieux  et 
anstires,  mais  durs  et  empörtes;  tous  deux  brülant  de  Tardeur  de  signa- 
ler et  d*obtenir  cette  domination  sur  les  esprits  ...  ils  ayaient  des 
moeurs  farouches:  leurs  discours  respiraient  le  fiel  (133).  In  verschie- 
denen Briefen  machte  er  den  Genfern  Elogen,  dass  sie  ihm  erlaubten,  sein 
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Missbräuche  der  alten  Kirche  kein  hinreichender  Qrund  waren, 
80  viele  Bürgerkriege  zu  autorisiren,  und  dass  es  nicht  noth- 
wendig  gewesen  wäre,  andere  Menschen  zu  tödten,  ^parce  que 
quelques  pr^lats  faisaient  des  enfants,  et  que  des  cur^s  achetaient 
avec  un  öcu  le  droit  d'en  faire^  ^ 

Die  Deutschen,  von  dem  besten  Willen   beseelt,   fremde 
Art  zu  begreifen,  pflegen  doch  über  derlei  Bonmots  zu  straucheln. 
Hätte  Jemand  die  ernsthaftesten  Dinge  vorgebracht,  es  würde 
ihm   nichts   nützen;   bei   den  strengen  Merkem   hätte  er  ver- 
sungen  und  verthan.     Qilt  es   nun   gar,   wie  im  vorliegenden 
Falle,   die  Reformation,   welche  man  wohl  als  die  tiefste  und 
energischeste  Regung  des  deutschen  Geistes  zu  feiern  liebt,  so 
ist  Jedermann  nur  um  so  mehr  geneigt,  die  Frivolität  und  In- 
competenz  des  Wälschen  und  Ungläubigen  mit  harten  Worten 
zu  geissein.    Es  hat  sich  eine  Reformationsmythologie  heraus- 
gebildet, welche  respectirt  sein  will,  und  derjenige,  welcher  als 
Historiker   oder   Philosoph  daran   rührt^  wird   beschuldigt,    er 
beleidige    das    religiöse    und    nationale   Gefühl.     Die    Wissen- 
schaft ist  aber  nicht  dazu  da,  Gefühle  zu  cultiviren  oder  auch 
nur  zu  schonen.     Wer   dergleichen  von  ihr  verlangt,    will  das 
Unmögliche  von  ihr.     Die  Wissenschaft  ist  gefühlloser,  als  die 
Politik,  ja  als  die  Furie  des  Krieges;  diese  rechnen  immerhin 
mit    den    menschlichen,    heiligen    Gefühlen:    die   Wissenschaft 
gedeiht    erst   recht    auf   der    Schädelstätte    der    Gefühle.     Sie 
kann  und  darf  nicht  fragen :  Ist  es  erfreulicher,  beglückender, 
erhebender,  moralischer,   die  Reformation   als  Mutter   des  mo- 
dernen Fortschrittes,   als   die  fruchtbarste,   ruhmreichste   That 
der  deutschen  Geschichte   zu  lobpreisen?     Sie  kann   und  darf 
nur  der  Frage   nachgehen:    Ist  es  richtig  oder  unrichtig,   dies 
anzunehmen?     Und  sollte  die  Welt  darüber  zu  Grunde  gehen, 
die   Wissenschaft    müsste    achselzuckend    bei    ihrem    Verdicte 
bleiben ;  das  ist  ihr  Pathos,  ihre  Würde !  In  dem  reinen  Aether 
der   Wahrheit   gibt   die   Rücksicht    auf  die   Nützlichkeit  oder 
Erquicklichkeit    einer   Meinung    den   Ausschlag  nicht.     Selbst 
wenn   die  Wahrheit   unter  allen  Umständen  schädlicher  wäre. 


abfälliges  Urtheil  über  Calvin  in  Genf  zn  drucken;  s.  B.  &  P.  Rousseau, 
24.  Febr.  1767.  —  Vgl.  femer  k  H6nauU,  26.  Febr.  1768. 

1  Essai,  c.  127. 
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als  der  Irrtham,  die  WissenBchaft  müBste  doch  ihrem  innersten 
Impulse  folgen.  Die  Fälle  der  Praxis  aber,  wo  in  der  That 
der  Irrthum  heilsamer  ist,  als  die  Wahrheit,  kann  sie  getrost 
auf  sich  beruhen  lassen.  Früher  oder  später  kommt  die  Praxis, 
der  Buhlschaft  mit  dem  Irrthume  müde,  doch  wieder  ge- 
schlichen, an  den  Pforten  der  Wahrheit  zu  pochen;  sie  kehrt 
zurück  und  zwar  um  so  sicherer,  je  weiter  vorgerückt  der 
Zeiger  der  Weltenuhr  ist.  Voltaire  selbst  warf  wohl  gelegent- 
lich die  Aeusserung  hin:  ,Die  Philosophie  ist  nicht  geeignet 
die  Welt  zu  regieren ;  sie  erhebt  sich  zu  hoch  über  den  grossen 
Haufen;  sie  redet  eine  Sprache,  die  er  nicht  verstehen  kann^> 
Allein  gegen  die  absichtliche  Täuschung  der  Menge  hat  er 
stets  seine  Stimme  erhoben,  und  als  Schriftsteller,  als  Gelehrter 
nie  eine  Zeile  geschrieben,  in  welcher  er  die  unpraktische  Wahr- 
heit dem  praktischen  Irrthume  geopfert  hätte.  Die  Ansicht 
Voltaire's  über  die  Reformation  wird  man  also,  trotz  ihrer 
Unerquicklichkeit,  gar  wohl  der  wissenschaftlichen  Meditation 
unterziehen  können;  man  wird  ihr  wenigstens  ein  Plätzchen 
zugestehen  dürfen  neben  den  herrschenden  Ansichten,  deren 
eine  die  Reformation  als  Urquell  des  modernen  Culturlebens 
glorificirt,  während  eine  andere  die  Reformation  als  Theil- 
erscheinung  der  Renaissance,  als  Ergebniss  der  gleichen  Kräfte 
und  als  Ursache  gleicher  Wirkungen  verherrlicht. 

Allem  Erwähnten  zufolge  war  Voltaire  über  den  Gegen- 
satz von  Katholicismus  und  Protestantismus  so  weit  hinaus, 
dass  er  die  beiden  Confessionen  für  Erscheinungsformen  ein 
und  des  nämlichen  Geistes   nahm.^     Die  Vernunft  schien  ihm 


>  Art  PriSrefl. 

*  Papistes,  luth^riens,  calyinistes,  ce  sont  autant  de  factions  Bang^inairefl. 
(Axiome«  im  Anhange  smr  Abfaandlang^  ,Dien  et  les  hommea'.)  —  Quel- 
ques proteatants  ont  reprochd  k  rauteor  de  TEssai  sur  les  moeors 
de  les  avoir  sonvent  condamn^s;  et  quelques  catholiques  ont  charg^ 
Tautenr  d*ayoir  montr^  trop  de  compassion  pour  les  protestante.  Ces 
plaintes  prouvent  quHl  a  gard^  ce  juste  milieu  qui  ne  satisfait  qae  les 
esprits  mod^r^.  (Remarques  de  TEssai,  1763,  XVI.)  Ausnahmsweise 
gesteht  er  den  Protestanten  auch  einen  Vorzug  su:  Si  les  protestants  se 
trompent  comme  les  autres  dans  le  principe,  ils  ont  moins  d'erreurs  dans 
les  cons^qaences.  (Cat^chisme  de  Thonndte  homme.)  Ce  n'est  pas  qne 
les  hugnenots   ne  soient  aussi  fous  que   les   sorboniqueurs;  mais,  pour 
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bei  den  Kämpfen^  die  theils  wirklich,  theils  angeblich  über 
religiöse  Querellen  entbrannt  waren^  nichts  gewonnen  zu  haben. 
Ob  man  den  Menschen  die  katholische,  die  lutherische  oder 
calvinische  Lehre  aufrede,  galt  ihm  gleich  viel.  Alle  drei  waren 
für  ihn  Töchter  der  Theologie,  der  Saperstition,  des  Fanatismus. 
Wie  absonderlich  musste  doch  dem  Champion  der  Aufklärung 
zu  Mathe  werden,  wenn  er  mitten  in  seinem  hellen  Zeitalter 
die  öffentliche  Aufmerksamkeit  von  dem  Qezänke  der  Janse- 
nisten  und  ihrer  Gegner  in  Anspruch  genommen  sah,  einem 
Gezanke,  das  nun  schon  über  Ein  Jahrhundert  währte.'  Zu 
seiner  Genugthuung  vermochte  der  Jansenismus  dem  Staate 
nicht  meliv  gefährlich  zu  werden ;  aber  diese  Secte  beeinträch- 
tigte das  philosophische  Interesse  und  erschien  als  eine  blosse 
Missgeburt  des  theologischen  Geistes.  Man  argumentirte  über 
unentscheidbare,  wahnschaffene  Fragen  mit  Stellen  der  Schrift 
und  der  Earchenväter  in  den  Terminis  der  Scholastik.  Voltaire 
empfand  es  als  eine  Schande  seines  erleuchteten  Jahrhunderts^ 
dass  man  über  Chimären  stritt,  wie  z.  B.  welche  Bewandtniss 
es  mit  der  ,gratia  sufficiens,  efficax  und  concomitans^  habe,  ob 
Augustin  oder  Pelagius  im  Rechte  sei,  ob  die  Welt  janse- 
nistisch  oder  molinistisch  denken  solle !  ^    Man  wird  den  Wider- 


etre  fou  k  Her,  on  ii*en  est  pas  moins  citoyen;  et  rien  ne  serait  assur^- 
ment  plus  sage  qne  de  permettre  ä  tont  le  monde  d'etre  fou  &  sa  ma- 
niire.  (A  Marmontel,  2.  Dec.  1767.) 

^  Si&cle  de  Louis  XIV,  c.  37.  C^est  rendre  service  au  genre  humain  que 
donner  k  ces  dangereuses  fadaises  le  ridicnle  qn^elles  m^ritent  (A  de 
Faul&s,  4.  Mfirz  1768)  schreibt  er  über  das  bezügliche  Capitel  der 
Geschichte  Ludwig  XIV.  —  Pr^cis  du  Siöcle  de  Louis  XV,  c  36,  38.  — 
Histoire  du  parlement  de  Paris,  64—66.  —  Art  Convulsions.  —  Gali- 
matias  dramatique  (1767).  —  Balance  6gale  (1762).  —  D'un  fait  sin- 
gulier  concernant  la  litt6rature  (1763).  —  Commentaire  sur  Tesprit  de 
lois  (1777).  Avant-propos.  —  Derniires  remarques  sur  les  pens^es  da 
Pascal  (1777).     Avertissement. 

^  Les  sottises  molinistes  et  jans^nistes  vont  toujours  leur  train  .  .  II  est 
honteux  pour  lliumaxiitS  que  dans  un  siöcle  aussi  dclair^  que  le  ndtre, 
ces  impertinentes  disputes  soient  encore  k  la  mode;  mais  le  yulgaire  se 
ressemble  dans  tous  les  temps.  (A  Caumont,  19.  April  1735.)  —  II  n*y 
a  plus  gu^re  de  querelies  fanatiques  qu^en  France  .  .  Le  prince  n*a  qu*& 
8*en  moquer  et  les  peuples  en  riront;  mais  les  princes  qui  ont  des  con- 
fessenrs  sont  rarement  des  rois  philosophes.   (A  Fr^d^ric  II,  Not.  1742.) 
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willen  Voltaire's  gegen  den  Jansenismus  begreifen.  In  ihm 
bekämpfte  er  den  verhassten  Dogmenstreit;  die  Sectirerei,  den 
Geist  der  Askese.  So  weit  er  Historiker  Ludwig  XIV.  und 
Ludwig  XV.  war;  musste  freilich  auch  er  den  verabscheuten 
2iänkereien  seine  Aufmerksamkeit  widmen.  Jedoch  nahm  er 
nicht  für  die  Jansenisten  Partei;  ihm^  dem  philosophischen 
Historiker;  galten  Jesuiten  und  Jansenisten  gleich  wenig;  eher 
die  Jesuiten  noch  mehr,  als  die  Jansenisten.^     Der  eigentliche 


1  II  7  a  tonjonrs  dans  la  nation  an  penple  qui  n*a  nul  commerce  avec  les 
honndtes  gen«,  qui  n'est  pas  du  siöcle,  qni  est  inaccessible  anx  progris 
de  la  raison  et  snr  qai  Tatrocitä  du  fanatiame  conserve  bod  empirei 
eomme  certatnes  maladies  qni  n*attaquent  que  la  plns  vile  populace  .  . 
n  serait  tr^ -utile  k  cenx  qni  sont  entet^s  de  toutes  ces  dispntes,  de 
jeter  les  yeux  snr  Thistoire  generale  du  monde;  car  on  yoit  le  peu  de 
figore  que  fönt  snr  la  terre  un  moliniste  et  un  jansSniste.  On  rougit 
alors  de  sa  fr^nesie  pour  un  parti  qui  se  perd  dans  Pimmensitä  de  choses. 
(Si^cle  de  Louis  XIV,  37.)  —  Cette  dispute  ne  pro^ui^it  en  France  que 
des  mandements,  des  bulles,  des  lettres  de  caohet  et  des  brochures,  parce 
qn^U  7  avait  alors  des  querelies  plus  importante«.  (Ibid.,  37.)  — 
Dans  des  temps  moins  ^clair^s,  ces  pu^rilit^s  auraient  pu  subvertir  la 
France  .  .  mais  le  m^pris  que  tous  les  bonn^tes  gens  araient  pour 
le  fond  de  ces  disputes  sauva  la  France.  (Histoire  du  parlement  de 
Paris,  65.) 

Ce  qu'on  appelle  un  jansdniste  est  rdellement  un  fou,  un  mau- 
Tais  cito7en,  et  un  rebelle  .  .  Les  molinistes  sont  des  fous  plus  douz. 
II  ne  faut  etre  ni  k  Apollos  ni  k  Gdphas,  mais  i  Dien  et  au  roi.  II  est 
certain  que  plus  il  y  aura  de  pfailosophes,  plus  les  fous  seront  k  portde 
düstre  gudris.  (Voix  du  sage,  1750.)  On  a  ri  &  la  mort  du  jansdniste  et 
du  moliniste,  et  de  la  gr&ce  concomitante,  et  de  la  medecinale,  et  de  la 
süffisante,  et  de  Tefficace.  Quelle  lumi^re  s^est  levde  sur  TEurope  de- 
pnis  quelques  anndes.  (Demiöres  remarques  sur  les  pensdes  de  Pascal. 
Avertissement.)  —  Les  jansdnistes  ont  servi  k  Tdloquence  et  non  k  la 
Philosophie.  (Pensees,  remarques  et  obserrations.)  —  Kurz  nach  dem 
Attentate  Damiens*  schreibt  er:  Je  n'avais  cru  les  jansdnistes  et  les 
molinistes  que  ridicules,  et  les  voilä,  sanguinaires,  les  voilk  parricides! 
(A  Thiercot,  13.  Jänner  1757.)  —  L^esprit  convulsionnaire  a  pdnd- 
tr^  dans  TAme  de  cet  exdcrable  coquin  .  .  Si  Louis  XIV  n^avait  pas 
donnd  trop  de  poids  k  un  plat  livre  de  Qnesnel  et  trop  de  confiance 
aux  fareurs  du  fripon  Le  Tellier,  son  confesseur,  jamais  Louis  XV  n*eüt 
re^  de  coup  de  canif.  (A  Cideville,  16.  Jänner  1757.)  —  Aehnlioh  in 
den  Briefen  des  Jahres  1757  Monat  Jänner,  Februar,  März.  —  Les 
monstres,  nommds  jansdnistes  et  molinistes,  aprös  s^dtre  mordus,  aboient 
eosemble    eontre  les    pauvres  partisans    de   la  raison  et  de  Thumanitd. 
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Todfeind    der    Jesuiten    war    überhaupt    nicht    er,    sondern 
Dalembert. 

Wo  bleibt;  nach  so  viel  Negation^  die  Position?  Was 
hat  uns  Voltaire  für  die  Verneinung  der  positiven  Religion  und 
der  Geschichte  zu  bieten?  Was  dürfen  wir  ferner  glauben, 
hofifeU;  lieben,  heilig  halten?  Voltaire  setzte  den  religiösen 
Systemen  der  Geschichte  seine  Vernunftreligion,  sein  philo- 
sophisches BekenntnisS;  seinen  ^Theismus'  entgegen,  die  zwei 
Sätzchen:  Verehre  Gott  und  befolge  das  Sittengesetz. ^  Alle 
anderen  Fragen  wies  er  als  unvernünftig  oder  unbeantwortbar 
zurück.  Der  Theismus  war,  nach  seiner  Meinung,  nichts 
Neues.  Er  hielt  ihn  für  die  Religion  der  Vernünftigen  und 
Guten  seit  Beginn  der  Civilisation,  während  der  dumme,  ver- 
derbte Haufe   dem  Aberglauben  anhinge.^    In  dem  Bemühen, 


(A  Palissot,  ?  M£rz  ?  1757.)  —  Voltaire^s  Grimm  erreichte  seinen  Höhe- 
ponkt,  als  ,le8  serpents  appel^s  j^saites  et  les  tigres  appel^s  conynlsion- 
naires'  {k  M.  d'J^pinay,  25.  April  1760)  sich  mit  Erfolg  gegen  die  Encj- 
klopädisten  allürten.  Die  Jesuiten  nannte  er  wohl  auch  Fttchse,  die 
Jausenist«n  Wölfe.  (A  ChalotalB,  3.  Nov.  1762.)  —  ,On  se  plaignait 
antrefois  des  j6süites;  mais  saint  M^dard  devient  plus  k  craindre  qne 
Saint  Ignace.  Si  on  ne  peut  Strang! er  le  dernier  moliniste  avec 
les  boyaux  dn  dernier  jans^niste,  rendons  ces  pertabateurs  da 
repos  public  rldicules  aux  yeuz  des  honnetes  gens.'  (A  Dalembert, 
8.  Mai  1761.)  --  A  d*Argence,  26.  Oct  1761.  —  A  d*Argental,  26.  Jänner 

1762.  --  A   Damilaville,  30.  JKnner   1762.   —  A  d*Argental,  19.  Nov. 

1763.  —   A  Damilaville,  30.  Jänner  1764.   —    A  Dalembert,  26.  Dec 

1764.  —  Au  meme  7.  Aug.  1766.  —  A  Marmontel,  7.  Aug.  1767.  — 
A  Dalembert,  26.  Dec.  1767.  —  A  De  Fanlös,  4.  M&rz  1768.  —  A  Dalem- 
bert, 1.  Mai  1768.  —  A  d*Argental,  6.  Bfai  1768. 

Essai,  136  und  182.  —  Art  Th^isme;  Th^iste;  Ath^e;  Ath^isme.  — 
£il6ments  de  la  philosophie  de  Newton,  6.  —  Examen  important  de 
M.  Bolingbroke,  Conclusion.  —  Id^es  de  la  M.  le  Vayer  (1751).  — 
Defense  de  M.  Bolingbroke  (1752).  —  Entretiens  chinois  (1768).  — 
Epitre  ^crite  de  Constantinople  (1768).  —  Profession  de  foi  des  theistes 
(1768).  —  Histoire  de  Tetablissement  du  Christ.,  c.  26. 
Notre  religton  est  sans  doute  divine,  puisqu*eUe  a  ätd  grav^  dans  nos 
coBurs  par  Dieu  meme,  par  ce  maitre  de  la  raison  universelle,  qui  a  dit 
au  Chinois,  k  Tlndien,  au  Tartare  et  k  nous:  ,Adore*moi  et  sois  juste'. 
Notre  religion  est  aussi  ancienne  que  le  monde,  puisqne  les  premiers 
hommes  n*en  pouvaient  avoir  d'autre.  (Profession  de  foi  des  th&stes.)  — 
Qu^on  me  montre  dans  Thtstoire  du  monde  entier  une  seule  querelle  sur 
cette  profession  de  foi:   ,J*adore  Dien  et  je  dois   ötre  bienfaisant'   .    • 
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historische  Celebritäten  zu  baren  Theisten  in  seinem  Sinne 
amsuprägeny  ging  Voltaire  offenbar  zu  weit.  Dagegen  hatte 
er  nicht  Unrecht,   wenn  er  behauptete^   der  Theismus  habe  in 


VoilA  ce  (radoration  d*un  Dieu  et  raccomplissement  de  nos  deroini)  qni 
eit  n^cessaire  en  tout  lien  et  en  tont  temps.     II  y  a  donc  rinfini  entre 
le  dogme  et  la  Tertu.  (De  la  paix  perp^tuelle,  c.  28.)  —  J*08e  croire 
ane  choee,  e^est  qne  de  toates  lee  religions  le  thiisme  est  la  plus  r^ 
pasdue  dana  rnniven:  eile  est  la  i^pligion  dominante  k  la  Chine;   c^est 
la  seete  des  sages  ches  les  mahom^tans;  et  de  dix  philosophes  chr^tiens 
il  j  en  a  holt  de  cette  opinion  .  .  c'est  nne  espice  de  secte,  sans  asso- 
eiation,  sans  cnlte,  sans  c^rdmonies,  sans  dispute  et  sans  söle,  r^pandne 
dans   rnnivers    sans   avoir   ^t^   prdch^e.    Le   th^isme   se   rencontre   an 
mitien  de  tontes  les  religions  comme  le  judaume;  ce  qa*il  j  a  de  sin- 
golier,   c*est  qne  Ton  4tant  le  comble   de  la  superstition,   abhorr6  des 
peuples  et  m^pris^   des  sages,    est  tol^e  partout  h  piix   d*argent;    et 
Tautre  etant  Toppos^  de  la  superstition,  inconnu  an  peuple,  et  embrass^ 
par  les   senls  philosophes,    n*a  d^ezercice  public  qu*li  la  Chine  .  .   Ce 
sont,   k  Fegard  de   la  religiou  chr^tienne,  des  ennemis  pacifiqnes  qu*elle 
porte  dans  son  sein,  et  qui  renoncent  k  eile  sans  songer  k  la  d^truire  . . 
On  n*a  Jamals   vu  de  th^istes  qui  aient  cabal6  dans  aucun  Etat   (Art 
Ath^e,   8.  II.)     Distingue  toujonrs  les  honnötes  gens  qui  pensent  de  la 
popnlace  qui  n^est  pas  faite  pour  penser.    Si  Tusage  t'oblige  k  faire  une 
o&r^onie  ridicnle  en  faveur  de   cette  canaiile,  et  si  en  chemin  tu  ren- 
oontres  quelques  gens  d*esprit,  avertis-les  par  un  signe  de  tete,  par  une 
eoup  d*<Bil  que  tu  penses  comme  eux,   mais  quUl  ne  faut  pas  rire.  (Art. 
B16.)  —  La  plupart  des  honndtes  gens  sont  instruits  .  .  mais  la  popn- 
lace n^est-elle  pas  ce  qu'elle  ätait  du  temps  de  Henri  III  et  de  Henri  IV? 
n^est-elle  pas  toi^ours  gouvem^e  par  des   meines?    n*est-elle  pas  trois 
ceuts  fois   au  moins  plus,  nombreuse  que  ceux  qui  ont  re^u   une  ^du- 
cation  bonnete?  (Le  cri  des  nations,  1769.)  —  Le  petit  nombre  qui  pense 
conduit  le   grand  nombre  avec  le  temps.    L'idole  tombe  et  la  tol^rance 
nniTerselle  s'^l&ve  chaque  jonr  sur  ses  d^brls.   (De  la  paix  perp^uelle, 
1769,  c.  32.)   —  Le  monde  s*am^Uore  un  peu;  oni,  le  monde  pensant, 
mais   le  monde  brüte  sera  longtemps  un  compos^  d^ours  et  de  singes; 
et  la   Canaille  sera  toujonrs  cent  contre  un.     C*est  pour  eile  que  tant 
d*hommes  qui  la  d^daignent   composent   leur  maintien  et  se  d^gniseiit; 
c*est  k  eile  qu*on  veut  plaire,   qu*on   veut  arracher  des  cris  de  vivat; 
c*est  pour  eile  qu*on  dtale  des  c^r^monies  pompeuses;    e*est  pour  eile 
seule  enfin  qn^on  fait  du  snpplice  d^un  malhenreux  un  grand  et  süperbe 
spectacle.   (Prix  de  la  justice,  1777,  8.)  —  C*est  la  fatale  Philosophie  des 
Anglais  qui  a  commence  tout  le  mal   .  .   Cette  contagion  s^est  r^pandue 
partout.    Le    dogme   fatal   de   la  tolurance   infecte  aiyourd^hni   tous  les 
eaprits;  les  trois  quarts  de  la  France  au  moins  commencent  k  demander 
la  libert^  de  conscience.   (A  Helv^ticus,  25.  Aug.  1763.) 
aitsugsb«r.  d.  pUl.-hiit.  Cl.  XCV.  Bd.  I.  Hft.  8 
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den  letzten  hundert  Jahren  Einfluss  und  Terrain  gewonnen. 
Namentlich  blühe  er  in  England.  Mitten  unter  den  streit- 
süchtigen Secten  habe  er  sich  befestigt,  ohne  selbst  eine  Kirche 
oder  Clique  zu  bilden.^  Nicht  im  Dogma,  in  der  Moral  sucht 
Voltaire  das  Heil  der  Welt.  Sein  Essai  predigt  unablässig  die 
grosse  Lehre,  dass  vor  Allem  durch  die  (positive)  Religion, 
den  Aberglauben,  den  Fanatismus,  das  Dogma  —  oder  wie 
sonst  er  ein  und  denselben  Erscheinnngscomplex  benennen 
mag  —  die  Geschichte  den  Menschen  eine  Geschichte  ihrer 
Leiden  geworden  sei ;  *  nur  die  Gewissensfreiheit,  die  Toleranz, 
die  Humanität,  die  Moral,  die  Philosophie,  unterstützt  von  einer 
weisen  und  starken  Politik,  vermöchten  die  Welt  zu  erlösen. 
An  einer  Stelle  berechnet  Voltaire  die  Anzahl  der  seit  Con- 
stantin  durch  Religionskriege,  Verfolgungen,  Ketzergerichte 
u.  s.  w.  ums  Leben  gekommenen  Menschen  auf  9,468.800.'  An 
einer  anderen  Stelle  sagt  er :  ,La  religion  chrötienne  a  coüte  k 
i'humanite  plus  de  dix-sept  millions  d'hommes*.^  Die  Philo- 
sophie i.  e.  die  Vernunft  allein,  habe  diesen  Zuständen  ein 
Ende  gemacht.  Um  den  Fanatismus  dauernd  zu  bewältigen, 
müsse  man  sich  an  die  denkfahigen  liCute  wenden,  überhaupt 
das  Volk  aufklären  und  nicht  im  Aberglauben  erhalten.  ,Die 
Aufgeklärten  (honn^tes  gens)  lesen  die  Geschichte  der  Reli- 
gionskriege mit  Schaudern;  sie  lachen  über  die  theologischen 
Dispute,  wie  über  die  italienische  Posse.  Lasst  uns  eine  Reli- 
gion bekennen,  die  weder  schauem  noch  lachen  macht.' ^ 


^  Unter  den  bestehenden  Secten  waren  zwei,  mit  denen  Voltaire,  der 
Einfachheit  ihres  Bekenntnisses  halber,  sympathisirte :  die  Socinianer  und 
Qnfiker. 

^  L^histoire  dn  monde  est  celle  dn  fanatisme.  (Hom^lie  sur  la  snperstitiony 
1767.)  Tantum  relligio  potnit  siiadere  malomm  (Lncret.  I,  102)  ist 
eines  seiner  läeblingscitate. 

'  Dien  et  les  hommes,  42. 

^  Art.  Ath^isme,  8.  II. 

^  Diner  du  comte  de  Bonlainvilliers.  Pensees  de  St-Pierre.  —  L'esprit 
de  Philosophie  a  enfin  ^monss^  les  glaives.  (Essai,  134.)  —  La  raison, 
en  se  perfectionnant,  d^tmit  les  germes  de  guerres  de  religion.  Cest 
Tesprit  philosophiqne  qui  a  banni  cette  peste  du  monde.  (La  voix  dn 
sag^  et  du  peuple  1750.)  —  Si  la  religion  n*enfante  pas  plus  de  gnerres 
civiles,  c/est  k  la  philosophie  seule  qu'on  en  est  rederable.  (Art.  Dien.)  — 
L'esprit  philosophiqne,   qni  n'est  d^autre  rhose  que  la  raison,  est  devenu 
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Voltaire's  Theismus  ist  keine  leere  ZukunftshojBTDangy 
sondern  hat  eine  Vergangenheit  und  eine  respectable  Gegen- 
wart. In  seinem  Sinne  sollen  die  höheren  Classen,  insbesondere 
die  Regierungen,  denken  und  handeln.  Den  positiven  Religionen 
soll  nicht  durch  aggressive  Gewaltmaassregeln  Abbruch  gethan 
werden;  auch  die  Cabalenmacherei  verschmäht  Voltaire 's  edler 
Sinn:  die  unbehinderte  Wirkung  auf  die  Geister  allein  be- 
hält er  dem  Aufklärungsbekenntnisse  vorJ     Die  Staatsgewalt 


chez  tons  les  honnStes  gens  le  seul  antidote  dans  ces  maladies  ^pi- 
d&niqnes.  (Art.  Confession.)  —  La  snperstition  excita  lea  ora^s  et  la 
Philosophie  les  apaise.  (T/A,  B,  C;  16™*  entretien.)  —  L'intol^rance 
chr^denne  a  senle  caus^  ces  horribles  d^sastres;  il  faut  donc  qne  ia 
tol^rance  les  r^pare.  (Paix  perpetnelle,  c.  4.)  —  II  n'est  d'antre  remöde 
k  cette  maladie  ^pid^miqiie  qne  Tesprit  philosophique  .  .  Les  lois  et  la 
religion  ne  snffisent  pas  contre  la  peste  des  fimes.  (Art.  Fanatisme, 
8.  II.)  —  II  me  semble  qa*eax  seuls  (les  philosophcs)  ont  uu  peu  adond 
les  moeiirs  des  hommes,  et  qne  sans  eax  nons  aurions  denx  ou  trois 
SaiDt-Barth^lemy  de  si^cle  en  si^cle.  (A  Dalembert,  9.  Kov.  1764.) 

'  Adorer  Dien;  laisser  k  chacun  la  libert^  de  le  servir  selon  ses  id^s; 
aimer  ses  semblables,  les  ^clairer  s'il  on  peut,  les  plaindre  s'ils  sont 
dans  Terreur :  .  .  voilji  ma  religion  qai  yaut  mieux  qoe  tons  vos  syst^mes 
et  tous  vos  symboles.  (A  M.,  5.  Jänner  1759.)  —  Uober  die  Aufkl&mng 
der  Massen  vgl.  Jnsqu'ji  quel  point  on  doit  tromper  le  penple  (1756).  — 
Fragment  d'nne  lettre  de  Bolingbroke  (1761?):  L'honnete  homme  sera 
T^tablement  religieux  en  öcrasant  la  snperstition.  Son  exemple  inflnera 
snr  la  popnlace.  —  Nons  ue  prdtendons  pas  d^pouiller  les  prStres  .  . 
mais  nons  vondrions  qne  ces  pretres  .  .  se  joignissent  k  nons  pour 
precher  la  vdrite.  (Sermon  des  Cinqnante,  3™*  point.)  —  Trait<^  snr  la 
toldrancei  c.  20.  —  Wie  sich  Voltaire  znr  Action  der  Anfklfimngspartei 
verhält,  geht  yomehmlich  aus  seinem  Briefwechsel  mit  Dalembert  hervor. 
Voltaire  war  kein  Gegner  der  Volksanfklärung,  wie  ans  seinen  Schriften 
kifirlichst  hervorgeht  Mit  einzelnen  Briefstelleni  die  er  gelegentlich  im 
Zorne  niederschrieb,  wird  man  dem  nicht  widersprechen  können.  So 
schreibt  er  einmal  an  Friedrich  II.:  ,La  canaille,  qui  n^est  pas  digne 
d*etre  dclaird  et  k  laqnelle  tous  les  jougs  sont  propres*.  Voltaire  reflec- 
tirt  denn  da  doch  nur  auf  den  thatsächlichen  Zustand  der  Canaille,  ohne 
die  Pfliclit  der  Volksaufklärung  in  Abrede  zu  stellen.  Für  die  Dinge, 
wie  sie  lagen,  war  die  Wirknng  auf  die  Massen  zu  weit  aussehend,  zu 
problematisch  in  ihren  Erfolgen.  Er  betrachtete  die  Organisation  der 
erfahrenen  Philosophenpartei  und  die  Aufklärung  der  ,honn6te8  gens*  als 
die  znnSchst  erforderlichen  Leistungen,  damit  sie  der  Menge  als  Stütze 
mid  Leitung  dienen  könnten.  Jedenfalls  würde  man  gut  thun,  sich 
seinen   Voltaire   immer  genau   anzusehen.     So   wandert   z.  B.   der   Satz: 

8* 
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solle  nur  die  Störung  des  öffentlichen  Friedens  hintanhalten, 
jeden  Ausbruch  des  Fanatismus  niederwerfen  und  die  reli- 
giösen Angelegenheiten  im  Sinne  der  Toleranz  verwalten.  ,  Voulez 
Yous  donc  empecher  qu'une  secte  ne  bouleverse  TEtat,  usez 
de  tol^rance/^ 

Ein  Gemeinwesen  ohne  Religion  schien  Voltaire  undenk- 
bar. Zeit  seines  Lebens  bekämpfte  er  den  Atheismus,  als  die 
schlimmste  Form  der  Religionslosigkeit.  ^  Wenige  Jahre  vor 
seinem  Tode  warf  er  noch  dem  ,  Systeme  de  la  nature'  den 
Fehdehandschuh    zu.     Als    Philosoph    machte    er    gegen    den 


jQuand  la  populace  se  mele  de  raisonner,  tont  est  perdu*  durch  eine 
Reihe  von  Schriften  zum  Beweise,  dass  der  Philosoph  ein  incamiter 
Feind  der  Volksaufkläruug  gewesen.  Der  Satz  stammt  aus  einem  Briefe 
an  Damila viUe  (1.  April  1766).  Liest  man  ihn  im  ZusammenhangOi  so 
1)ekömmt  er  einen  ganz  anderen  Sinn;  Voltaire  spricht  nämlich  darin 
ein  verwerfendes  Urthoil  über  die  dogmatischen  Zwistigkeiten  der  byzan- 
tinischen Kaiserzeit  und  der  Roformationsperiode  aus,  welche  deshalb 
so  schrecklich  wurden,  weil  das  unwissende,  nicht  aufgeklärte  Volk 
sich  an  ihnen  betheiligte.  Wie  sich  Voltaire  das  Verhältniss  der  Auf- 
geklärten zum  niederen  Volk  dachte,  mögen  folgende  Briefstellen  er- 
läutern :  ,Le  bas  peuple  en  vaudra  certainement  mieux,  quand  les  prin- 
cipaux  citoyens  cultiveront  la  sagesse  et  la  vertu:  il  sera  contenu  par 
Texemple,  qui  est  la  plus  belle  et  la  plus  forte  des  le^ns  .  .  c*est  la 
seule  mani^re  d*instruire  Tignorance  des  villagoois.  Ce  sont  donc  les 
principaux  citoyens  qu'il  faut  d*abord  6clairer^  (A  Damilaville,  13.  April 
1766.)  ,Non  monsieur*,  schreibt  er  an  Linguet,  ,tout  n*est  pas  perdu 
quand  on  met  le  peuple  en  ^tat  de  s*apercevoir  qu*il  a  un  esprit  Tont 
est  perdu  au  contraire  quand  on  le  traite  comme  une  tronpe  des  tan- 
reaux;  car,  tdt  ou  tard,  ils  vous  frapperont  de  leurs  comes.  (15.  März 
1767.)  —  On  n*a  jamais  pr^tendu  ^clairer  les  cordonniers  et  les  ser- 
vantes;  c^est  le  partage  des  apötres.  (A  Dalembert,  2.  Sept  1768.) 

1  Commentaire  sur  la  loi  des  d^lits  et  des  peines  (1766),  IV.  —  Dass  es 
in  Wirklichkeit  nicht  so  friedlich  hergehen  könne,  musste  er  freilich 
einem  Friedrich  IT.,  einer  Katharina  II.  zugeben. 

3  Art.  Ath^e;  Atheisme;  Dien.  —  Histoire  de  Jenni  (1775,  8 — 11)  in 
welchem  Komane  Birton  gegen  Freind  die  Sache  des  Atheismus  führt, 
zum  Schlüsse  aber  vor  diesem  Deisten  die  Segel  streicht.  —  Traitu  de 
m^taphysique  (1734),  2.  —  Dialogue  entre  Lucr^cc  et  Posidonius  (1758). 
—  Homelie  prononc^e  k  Londres,  I.  Sur  Tath^isme  (1767).  —  Lettres 
de  Memmius  aCireron;  Traite  III— VI.  —  Dialogue  d'Evhemire  (1777), 
2—4.  —  A  Villevieille,  26.  Aug.  1768.  —  Vgl.  den  Briefwechsel  des 
Jahres  1770. 
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Atbeismas  die  früher  erwähnten  Beweisgänge  geltend.  Nament- 
lich liesB  er  es  sich  angelegen  sein^  die  Argumente^  welche 
der  Atheismos  aus  der  Thatsache  des  Weltübels  schöpfte,  zu 
entkräften.  Doch  hatte  er  gegen  diese  Doctrin  noch  weitere 
Qründe  ins  Treffen  zu  führen.  Er  berief  sich  auf  die  ge- 
schichtliche Erfahrung.  Italien  war  z.  B.  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert voll  Atheisten.  Was  ergab  sich  daraus?  Dass  es  so 
gebräuchlich  wurde,  Oift  wie  Nachtessen  zu  verabreichen,  Dolch- 
stösse  wie  Umarmungen  auszutheilen.  Die  Zeit  des  Atheismus 
ist  durch  Namen  wie  Sixtus  IV.,  Alexander  VI,  Cäsar  Borgia 
gekennzeichnet  und  gerichtet.^  Voltaire  gibt  zwar  zu,  dass 
gebildete  Leute  von  guter  Lebensstellung  und  sanftem  Cha- 
rakter sich  ohne  Schaden  für  die  Gesellschaft  werden  zum 
Atheismus  bekennen  dürfen.  Allein  man  denke  sich  die  Armen, 
die  Ungebildeten  ohne  den  Zügel  der  Religion,  ohne  die  Furcht 
Gottes.^  Oder  man  denke  sich  einen  atheistischen  Herrscher 
ohne  das  Gefiihl  der  Verantwortlichkeit.  ,Un  roi  athie  est 
plus  dangereux  qu'un  Ravaillac  fanatique.'  ^  Gerade  auf  das 
Praktische,  die  sittliche  Wirkung  legt  Voltaire  hier  das  Haupt- 
gewicht. Nur  diejenigen  Theisten,  sagt  er,  welche  glauben, 
dass  Gott  den  Menschen  ein  natürliches  Gesetz  gegeben  habe, 
besitzen  eine  Religion,  wenn  sie  auch  keinen  Cultus  äusserlich 
mitmachen.^  Eine  solche  praktische  Religion  darf  um  der 
öffentlichen  Moralität  willen  niemals  von  der  Philosophie  be- 
seitigt werden.  Der  Staat  hat  ein  Interesse  an  der  Existenz 
der  Religion.^    Besser   eine   schlechte  Religion,   als  gar  keine. 


*  Hifltoire  de  Jenni,  11.  —  Essai,  136. 

^  On  demande  ensnite,  si  an  peuple  d'athi^es  peut  subsister;  U  me  semble 
qa*il  üaut  distinguer  entre  le  peuple  proprement  dit,  et  ane  soci^t^  de 
philosophes  aa-dessus  du  peuple.  II  est  tr^s-vrai  que  par  tout  pays  la 
popnlace  a  besoin  de  plus  grand  frein,  et  que  si  Bayle  avait  eu  seule- 
ment  cinq  k  six  cents  paysans  k  gouverner,  11  n*aurait  pas  manqn^  de 
lear  annoncer  nn  Dieu  r^munSratenr  et  vengeur.  (Art.  Athöisme,  I.) 

^  Qae  Tath^isme  est  on  moDstre  tres-pemicieuz  dans  ceax  qoi  gouvernent; 
qn^il  Test  aossi  dans  les  gens  de  cabinet.  (Athäisme,  IV.)  —  Homelie  snr 
lath^isme  (1767). 

«  Art.  Ath^e  II. 

'  II  est  donc  absolument  n^cessaire  ponr  les  princes  et  ponr  les  peuples, 
que  Tidie  d*uii  Etre  snpreme  cr&itenr,  gouTemeur,  r^mun^rateur  et  ven- 
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vorauBgesetzt  dass  dem  FanatismuB  kein  Spielraum  gewährt 
werde.  1  Denn  unter  den  beiden  Uebeln^  Fanatismus  oder 
Atheismus,  ist  das  erstere  das  schlimmere.  Gerade  aus  den 
Wirren  des  religiösen  Meinungskampfes  entstand  ehedem  der 
Atheismus.  Die  wahre  Philosophie,  die  Moral,  das  Interesse 
der  Gesellschaft  haben  ihn  wieder  verschwinden  lassen.^ 

Voltaire  vertheidigt  demnach  die  Religion  gegen  den 
religionslosen  Atheismus,  sowie  er  seine  natürliche  Religion 
gegen  die  künstlichen  (,artificielle^),  die  positiven  oder  hi- 
storischen Religionen  zeitlebens  verfochten  hat.  Eine  Religion 
in  seinem  Sinne,  eine  Religion,  die  minder  schlecht  wäre^ 
als  alle  bestehenden,  müsste  auf  folgende  Punkte  Gewicht 
legen:  sie  müsste  die  Anbetung  eines  einigen,  höchsten  Wesens, 
Schöpfers  und  Erhalters,  Vergelters  und  Rächers  lehren;  an 
die  Stelle  aller  bestreitbaren  Dogmen  die  unbestreitbare  Moral 
setzen;  sich  alles  eitlen  Ceremoniells  entschlagen;  die  Nächsten- 
liebe um  Gottes  willen  und  die  echte  Toleranz  zum  Grundsatz 
erheben;  daneben  könnte  sie  erhabene  Ceremonien  ausüben, 
welche  die  Masse  frappiren,  ohne  die  Weisen  und  Ungläubigen 
zu  irritiren,  sowie  auch  ihren  Dienern  einen  ausreichenden 
Unterhalt  sichern,  ohne  sie  dem  Wohlleben  oder  Müssiggange 
anheimzugeben. 3    Gegen    eine   solche   Religion    hatte   Voltaire 


genr,  soit  profond^ment  gravöe  dans  les  esprits  (Ath^isme»  IV).  Philosophes 
tant  qu'il  youb  plaira  entre  vous  .  .  Si  vous  avez  une  bourgade  k  gou- 
vemeri  il  faut  qu^elle  ait  une  religion.  (Art  Religion,  I.) 

1  II  est  indubitable  que,  dans  une  ville  poliere,  il  est  infiniment  plus  utile 
d^avoir  une  religion,  memo  mauvaise,  que  de  n^en  avoir  point  du  tout. 
(Art.  Athöisme,  8.  IV.) 

2  Essai,  136. 

3  Art.  Religion,  I  und  III,  5™^  question:  Apr6s  notre  sainte  religion,  qui 
Sans  doute  est  la  seule  bonne,  quelle  serait  la  molns  mauvaise?  Ne 
serait-ce  pas  la  plus  simple?  ne  serait -ce  pas  celle  qui  enseignerait 
beaucoup  de  morale  et  tr^s-peu  de  dogmes?  celle  qui  tendrait  k  rendre 
les  hommes  justes,  sans  les  rendre  absurdes?  .  .  Ne  serait-ce  point  celle 
qui  ne  soutiendrait  pas  sa  creance  par  des  bourreaux,  et  qui  n^inonderait 
pas  la  terre  de  sang  pour  des  sopbismes  inintelligibles?  celle  dans  la- 
queUe  une  ^quivoque,  uu  jeu  des  mots  et  deux  ou  trois  chartes  snppos^ea 
ne  feraient  pas  un  souverain  et  un  dieu  d'un  prStre  souvent  incestueux, 
homicide  et  empoisonneur  ?   celle   qui  ne   soumettrait  pas   les  rois  k  ce 
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nichts  einzuwenden,  so  wenig  als  gegen  eine  Staatsreligion^ 
welche  mit  Berücksichtigung  des  Bestehenden  die  Priester  und 
Kirchen  in  ihre  Obhut  nimmt,  woferne  sie  nicht  die  Grenzen 
der  Qesetze  überschreiten  und  dem  Gemeinwesen  schädlich  sind. 
Diese  Religion,  meint  Voltaire,  wurzle  theil weise  schon  in  den 
Herzen  mancher  Fürsten,  aber  zur  Herrschaft  würde  sie  erst 
kommen,  sobald  die  Artikel  des  ewigen  Friedens,  den  der  Abbö 
St-Pierre  in  Vorschlag  gebracht  hat,  von  allen  Potentaten  sig- 
nirt  sein  würden.  <  Voltaire  pflegt  eben  allen  überschweng- 
lichen Erwartungen  einen  Dämpfer  aufzusetzen. 

Voltaire  nennt  zwar  seinen  Theismus  eine  philosophische 
Lehre  ;^  aber  die  Gebiete  der  Philosophie  und  Religion  fallen 
far  ihn  nicht  voUkommen  über  einander,  ob  er  sie  nun  in 
ihrem  historischen  Begriffe  nimmt,  oder  ob  er  sich  ihr  Ideal 
eons^uirt.  Für  den  Philosophen  in  Voltaire's  Sinne  gibt  es 
noch  ein  besonderes,  selbstständiges,  unterscheidbares  Gebiet 
der  Religion.  Sondern  wir  alle  jene  Vorschläge,  die  auf  die 
bestehenden  Verhältnisse  Bezug  haben,  alle  jene  Mittel-  oder 
Compromissformen  ab,  welche  von  dem  bestehenden  auf  idealere 
Zustände  überleiten  sollen,  so  bleibt  noch  eine  rein  philo- 
sophische Religionslehre  übrig,  die  zur  eigentlichen  Philosophie 
ei^änzend  hinzutritt.  Die  Religion  ist  nicht  blosses  Surro- 
gat der  Philosophie;    sie  ist  auch  nicht    durch    die    letztere 


pr^tre?  celle  qni  n'enseignerait  que  Tadoration  d*an  Dien,  la  justice,  la 
toUiance  et  l*hamanit^? 

1  Art.  Religion,  I.  Wie  gem&BBigt  Voltaire*8  Ansichten  überhaupt  waren, 
sofeme  sie  ins  Praktische  einschlugen,  möge  eine  SteUe  aus  dem  ver- 
traulichsten Briefwechsel  beweisen:  ,Je  sais  bien,  qn*on  ne  d^tmira  pas 
la  hi^rarebie  ätablie,  puisqu'il  en  faut  une  au  peuple;  on  n'abolira  pas 
U  secte  dominante,  mais  certainement  on  la  rendra  moins  dominante  et 
moins  dangereuse.  Le  christianisme  deviendra  plus  raisonnable  et  par 
cons^quent  moins  pers^cuteur.  On  traitera  la  religion  en  France  comme 
en  Angleterre  et  en  Holland,  oü  eile  fait  le  moins  de  mal  qu'il  seit 
possible.   (A  Helvötius,  26.  Juni  1765.) 

2  C'est  que  le  thdisme  doit  eucore  moins  s'appeler  une  religion  qu*un 
qrst^e  de  philosophie.  (Art.  Ath^e,  II.)  —  On  demande  pourquoi,  de 
cinq  ou  six  cents  sectes,  il  n'y  en  a  gu^re  eu  qui  n'aient  fait  r^pandre 
du  sang,  et  que  les  theistes,  qui  sont  partout  si  nombreüx,  n^ont  Jamals 
cause  le  moindre  tumulte?  c'est  que  ce  sont  des  philosophes.  (Art* 
Th^isme.) 
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überflüssig  gemacht;  sie  ist  nicht  blosses  Zähmungsmittel  zu 
Nutz  und  Frommen  des  Staates:  sie  hat  ihre  Berechtigung  in 
sich.  Die  Philosophie  nämlich  anerkennt  die  Thatsache  und 
die  Giltigkeit  des  Sittengesetzes ;  aber  dass  es  göttlichen 
Ursprunges  und  dass  Gott  der  Hort  desselben  ist,  vermag  sie 
nicht  zu  erweisen,  kann  es  höchstens  plausibel  machen.  Noch 
weniger  ist  die  Philosophie  im  Stande,  etwas  über  die  Ver- 
geltung im  Jenseits  und  die  Unsterblichkeit  der  sogenannten 
Seele  auszumachen.  Im  Gegentheil,  derartigen  Annahmen 
stehen  die  gewichtigsten  Bedenken  entgegen.  Die  Philosophie 
lässt  uns  da  vollkommen  im  Stiche;  Vergeltung  und  sittliche 
Weltordnung  bedürfen  daher  der  Stütze  des  Glaubens.  Um 
der  Sittlichkeit  willen  muss  der  Einzelne,  muss  das  Gemein- 
wesen an  der  Belohnung  des  Guten  und  Bestrafung  des  Bösen 
durch  Gott  festhalten.  Der  Theismus  Voltaire's  verlangt  den 
unbedingten  Glauben  an  Gott  den  Vergelter;  seine  Philosophie, 
die  auch  die  Frage  der  Unsterblichkeit  dahin  gestellt  sein 
lässt,  kann  zwar  die  Existenz  Gottes,  des  Schöpfers  und  Er- 
halters der  Welt,  beweisen,  aber  den  göttlichen  Ursprung  des 
Sittengesetzes  bloss  wahrscheinlich  machen  und  uns  überreden, 
dass  die  sittliche  Weltordnung  nicht  verneint  werden  müsse« 
Religion  ist  demnach  gleich  der  Entscheidung  für  die  mora- 
lisch und  social  werthvolle  Annahme,  dass  sich  Gott  für  das 
sittliche  Leben  interessire,  was  philosophisch  nicht  strenge  er- 
wiesen werden  kann.^ 

Der  reine  Kant,  wird  man  sagen.  In  Frankreich  hegte 
man  die  Meinung,  Kant  habe  nur  in  schwer  verständlicher, 
schulgerechter  Sprache  gesagt,  was  vor  ihm  die  Aufklärer, 
Voltaire  obenan,   in   graciöser,   populärer  Ausdrucksweise  zum 


>  Le  systefaie  des  athees  m^a  tonjonrs  pam  tr^-extravagant.  Spinosa  lui- 
mSme  admettait  une  Intelligence  universelle.  II  ne  B*agit  plns  qne  de 
savoir  si  cette  Intelligence  a  de  la  justice.  Or,  il  me  para!t  impertinent 
d*admettre  un  Dieu  injuste.  (A  Fr^d^ric-Guillaume,  11.  Jfinner  1771.)  — 
II  7  a  deuz  sortes  de  th^istes:  ceux  qni  pensent  que  Dieu  a  fait  le 
monde  sans  donner  k  rhomme  des  r^les  du  bien  et  du  mal;  il  est 
clair  que  ceux-lä  ne  doivent  avoir  que  le  nom  de  philo- 
Bophes.  II  7  a  ceux  qui  croient  que  Dieu  a  donn^  k  l'homme  une  loi 
naturelle  (natürliches  Sittengesetz),  et  il  est  certain  que  ceux-l&  ont 
une  religion,  quoiqu^ils  n*aient  pas  de  culte  ext^rieur.  (Art.  AtMe,  II.) 
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Gemeingut  der  Lesewelt  gemacht  hätten J  Aber  nicht  bloss 
hinBichtHch  der  Terminologie  und  des  Vortrags  unterscheiden 
sich  Kant  und  Voltaire.  Der  Letztere  glaubt  das  Dasein  Oottes 
erweisen  zu  können^  er  ist  hierin  Dogmatist:  Kant's  Kritik  des 
Erkenntnissvermögens  betrachtet  die  Idee  Gottes  nur  als  Po- 
stulat der  praktischen  Vernunft.  Voltaire  schliesst  aus  der 
empirischen  Thatsache  der  Giltigkeit  eines  allen  Völkern  und 
Zeiten  gemeinsamen  Sittengesetzes  auf  den  göttlichen  Ursprung 
desselben:  Kant  baut  auf  die  unbedingte  Giltigkeit  des  Sitten- 
gesetzes^  für  welches  alle  empirische  Bestätigung  irrelevant 
ist,  den  moralischen  Glauben  an  Gott,  Freiheit  und  Unsterb- 
lichkeit. Der  Gott  Voltaire's  ist  in  erster  Linie  Schöpfer  und 
Erhalter  der  natürlichen  Welt  und  nach  Analogie  dieses  Ver- 
hältnisses auch  Organisator  und  Hort  der  von  der  natürlichen 
nicht  abtrennbaren  sittlichen  Welt:  der  Gott  Kant's  ist  der 
Harmonisator  der  natürlichen  und  sittlichen  Weltordnung,  jenes 
höchste  Wesen,  das  der  Würdigkeit  glücklich  zu  sein  die 
Glückseligkeit  verbürgt.  Voltaire  legt  auf  den  Nutzen  des 
Vergeltungsglaubens,  dass  der  Einzelne  einen  Zaum  föhle  und 
die  Gesellschaft  keinen  Schaden  erleide,  Nachdruck:  Kant 
nicht;  ihm  ist  der  Glaube  ein  Bedürfniss  der  Vernunft  an  und 
für  sich.  Voltaire  unterscheidet  nicht  strenge  zwischen  Glauben 
und  Wissen;  auch  wird  er  seinen  Skepticismus  nie  voll- 
kommen los:  nach  Kant  ist  der  moralische  Glaube  noth wendig 
und  allgemein  giltig,  indess  nicht  Wissen,  sondern  eben  Glaube. 
Die  beiden  Hauptsätze  des  Voltaire'schen  Theismus  sind  ein- 
ander coordinirt:  Verehre  Gott  und  sei  gerecht.  Kant  sub- 
ordinirt  den  Glauben  an  Gott  und  Unsterblichkeit  der  Moral. 
Voltaire's  Mensch  ist  seiner  Anlage  nach  ein  Gemisch  von  Gut 
and  Böse:  Kant,  der  diesen  Synkretismus  verschmäht,  bekennt 
sich  zur  Lehre  von  dem  radical  Bösen  der  Menschennatur. 
Darauf  ruht  seine  Heils-  und  Erlösungslehre,  deren  es  bei 
Voltaire  gar  nicht  bedarf.  Kant  knüpft  an  das  Christenthum, 
insbesondere  den  Protestantismus  an;  er  denkt  sich  seine  Lehre 
als  den  geistigen  Inhalt  einer  die  historische  Continuität  wahren- 
den Kirche  und  gibt  sich  unsägliche  Mühe,   den  überlieferten 


'  Lanfirey:  L'^glise  et  les  philosophes  an  dix-huitiime  si^cle  (2*  ^d.  Paris 
1857),  pag.  343  ff. 
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Mysterien  einen  fasslichen  Sinn  unterzulegen.  Voltaire  löst 
mit  Bewusstsein  seinen  Theismus  von  allem  Zusammenhange 
mit  Cfaristenthum  und  Kirche  ab,  legt  der  kirchlichen  Orgaoi* 
sation  keinen  Werth  bei,  verhöhnt  und  verwirft  alle  Dogmatik, 
geht  überhaupt  in  seiner  Verneinung  der  Geschichte  weiter, 
als  Kant  mit  seiner  Verneinung  der  statutarischen  Religionen, 
seiner  Beschränkung  des  historischen  Glaubens  und  seiner 
Verdammung  des  Afterdienstes.  Wir  wollen  der  Parallele,  die 
sich  ins  Endlose  fortspinnen  liesse,  ein  Ende  machen. 


KrftU.  HaDeihoBuches  Gefchichtswerk.  123 


Die  Composition  und  die  Schicksale  des  Mane- 
thonischen  Geschichtswerkes. 


Von 

Dr.  Jaoob  EralL 


Mit  besonderer  Vorliebe  hat  sich  in  unserem  Jahrhun- 
derte die  Forschung  auf  dem  Oebiete  altorientaiischer  Ge- 
schichte dem  Manethonischen  Geschichtswerke  zugewendet^ 
ich  nenne  nur  die  Namen  von  Boeckh^  Bunsen^  Lepsius, 
Brugsch,  Lauth,  Lieblein^  Unger,  v.  Pessl.  Sie  alle  haben 
sich  der  mühevollen  Aufgabe  unterzogen,  theils  die  erhaltenen 
Listen  zu  ordnen,  theils  sie  mit  den  Denkmälern  zu  ver* 
gleichen,  um  dadurch  möglichst  sichere  Grundlagen  für  die 
ägyptische  Chronographie  zu  gewinnen.  Dagegen  wurde  eine 
Reihe  von  Fragen,  die  direct  diesem  Zwecke  nicht  zu  dienen 
schienen,  entweder  als  a  priori  ausgemacht  angesehen  oder 
aber  überhaupt  gar  nicht,  in  anderen  Fällen  wenigstens  nicht 
genügend  in  Betracht  gezogen.  In  welchem  Verhältnisse  stehen 
die  Listen,  die  Josephus  uns  gibt  zu  den  t6(xoi,  und  wie  haben 
wir  uns  seine  Zahlenangaben  zu  erklären  —  decken  sich  die 
':{jLOt  hinsichtlich  ihres  Umfanges  und  ihrer  Anlage  mit  den 
ManethoniBchen  ßtßXoi  —  gehen  sie  auf  eine  von  Manetho 
seinem  Werke  beigefugte  chronographische  Uebersichtstafel 
zurück,  oder  hat  eine  solche  überhaupt  niemals  bestanden  — 
und  wenn  dies  Letztere  der  Fall  ist,  wer  sind  dann  die  Ver- 
&SBer  der  töjjloi  —  woher  kommen  die  bedeutenden  Abwei- 
chungen der  uns  vorliegenden  sx369€i^,  die  doch  alle  von  den 
AlvuKTiaxi  ausgehen  —  woher  kommen  die  bedeutenden  Ab- 
weichungen in  der  Zählung  und  Benennung  der  Dynastien 
I^Potestates)  des  Barbarus,  während  die  iyiZoa&y;  des  Africanus 
und  Eusebius  das  Bestreben  zeigen,   hier   gleichmässig   vorzu- 
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gehen  —  schliesslich,   was  haben  wir  von  den  Dynastien  und 
ihrer  Zählung  zu  halten? 

Aus  mehreren  Stellen  in  ^Manetho  und  die  Hundsstern- 
periode' kann  man  entnehmen,  dass  Boeckh  mitten  in  seiner 
Arbeit  der  Tragweite  dieser  Fragen,  wenn  auch  leider  nur 
vorübergehend ,  sich  bewusst  ward.  So  schreibt  er  p.  498 : 
,nur  wissen  wir  nicht,  ob  die  vorhandenen  Auszüge,  nament- 
lich des  Africanus  und  Eusebius  aus  der  Urschrift  geflossen, 
oder  selber  nur  früheren  Auszügen  entlehnt  sind',  oder  p.  499 : 
,JosephuB  gibt  einige  Auszüge,  und  zwar  etwas  ausführlichere, 
die  sich  nur  auf  etliche  Dynastien  beziehen;  wobei  es  sehr 
unwesentlich  ist,  dass  er  die  Dynastien  nicht  unterscheidet; 
die  beiden  anderen  liefern  ein  ganzes  System  von  Dynastien, 
wobei  es  wieder  sehr  gleichgiltig,  ob  Manetho  selbst  oder  ein 
anderer  auf  ihn  bauend  die  Abtheilungen  gemacht  habe',  end- 
lich p.  502:  ,Nach  Ueberlegung  alles  Angeführten  düi*fte  sich 
kaum  ein  anderer  Ausweg  finden  lassen  als  anzu- 
nehmen, das  Manethonische  Werk,  dem  die  Auszüge  entlehnt 
sind,  habe  den  Anfertigern  der  letztern  in  einer  Gestalt  oder 
in  Gestalten  vorgelegen,  vermöge  deren  das  Verschiedenste 
daraus  entnommen  werden  konnte'. 

Diese  Fragen  weiter  zu  verfolgen  ward  Boeckh  durch  die 
Anlage  seiner  gesammten  Untersuchungen  über  Manetho  ge- 
hindert. Auf  Grundlage  der  von  den  erwähnten  Forschern 
gemachten  Beobachtungen  wollen  wir  den  Versuch  einer  Lö- 
sung der  aufgeworfenen  Fragen  wagen.  Es  kommen  uns  hiebei 
zu  Statten  die  gewaltigen  Fortschritte,  die  die  Erforschung  der 
Denkmäler  Aegyptens  und  Assyriens  in  den  letzten  Decen- 
nien  gemacht,  und  die  unsere  Auffassung  nicht  nur  der 
orientalischen  sondern  überhaupt  der  ganzen  alten  Geschichte 
wesentlich  umgestaltet  hat.  Die  bewunderungswürdige  Qeistes- 
that  Champollion's  hat  uns  über  dreissig  Jahrhunderte  mensch- 
licher Entwickelung  wiedererobert  und  uns  gezeigt,  wie  all- 
mälig  der  menschliche  Geist  zu  der  Höhe  aufgestiegen  ist, 
auf  der  er  früher  unvermittelt  im  hellenischen  Alterthume  dem 
staunenden  Beobachter  entgegentrat. 

Wir  haben  früher  einige  Stellen  aus  dem  Manetho  von 
Boeckh  angeführt,  um  die  Berechtigung  der  Fragen,  zu  deren 
Lösung  wir  einige  Bausteine  zu  liefern  hoffen,   darzuthun,  wir 
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wollen  noch  ein  Wort  Boeckh's  dahersetzen;  welches  zu  unserer 
Rechtfertigung  dienen  soll,  wenn  uns  nicht  immer  gelungen 
sein  sollte,  die  Wahrheit  zu  finden,  (p.  394):  ,Die  Natur  ist 
frei  von  Irrthum  und  Lüge;  die  Erscheinungen,  welche  sie 
offenbart,  sind  immer  wahr:  fehlt  der  Naturforscher,  so  liegt 
die  Schuld  an  ihm,  an  seiner  unrichtigen  Beobachtung  oder 
an  unrichtigen  Urtheilen  und  Schlüssen.  Weit  schlimmer  steht 
es  mit  dem  geschichtlichen  Versuch ;  die  Ueberlieferungen,  die 
seine  Grundlagen  sind,  hat  Zufall,  Nachlässigkeit,  Lüge  und 
Betrag  entstellt,  und  namentlich  ist  mir  niemals  ein  verwirrterer 
Gegenstand  der  Betrachtung  als  dieser  Manetho  vorgekommen'. 


Einleitung. 

Die  Vertreibung  der  Hyksos  bezeichnet  den  Beginn  einer 
Denen  glänzenden  Periode  der  ägyptischen  Geschichte;  Hand 
in  Hand  mit  dem  gewaltigen  politischen  Aufschwünge  des 
ägyptischen  Volkes,  der  in  der  Begründung  eines  eigentlichen 
Weltreiches  gipfelt,  geht  ein  neues  Aufblühen  der  Wissen- 
schaften und  Künste.  Mit  besonderer  Vorliebe  wandte  man 
sich  der  Erhaltung  und  Sammlung  der  vorhandenen  schrift- 
lichen Ueberreste  der  verflossenen  Epoche  zu,  wie  dies  die  in 
dieser  Zeit  angefertigten  zahlreichen  Abschriften  von  uralten 
Papyrus  hinreichend  beweisen.  In  dieser  Zeit  ist  zugleich, 
unserer  jetzigen  Kunde  der  Denkmäler  zufolge,  überhaupt  das 
Bestreben  bei  den  ägyptischen  Priestern  erwacht,  die  ver- 
gangenen Perioden  ihrer  Geschichte  zu  durchforschen  und 
chronologisch  festzustellen.  Aus  der  Zeit  der  Thutmosiden 
und  Ramessiden  stammen  die  Wandgemälde  von  Karnak, 
Abydos  und  Saqqarah,  welche  uns  eine  Auswahl  der  Könige 
seit  den  frühesten  Zeiten  der  ägyptischen  Geschichte  vor- 
fuhren, sowie  der  leider  heutzutage  nur  in  Trümmern  vorlie- 
gende Turiner  Papyrus,  der  eine  nach  Gruppen  geordnete 
Reihenfolge  der  ägyptischen  Herrscher  bis  auf  A|;imes  I.  mit 
ihren  Regierungszahlen  und  ihrer  Lebensdauer  enthielt' 


'  Das  Original  des  Tarioer  Papjrus  rührt  ans  der  Zeit  Ahmes  I.  her,  die 
uns  erhaltene  Abschrift  dagegen  wurde,   da  der  Rückentext    hfin6g  das 
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Es  drängt  sich  uns  nun  unmittelbar  die  Frage  auf,  wie 
weit  waren  die  Aegypter  in  dieser  Zeit  in  der  Lage,  das  Alter 
ihrer  Cultur  und  den  Anfang  ihres  Eönigthums  chronologisch 
festzustellen,  umsomehr  als  von  der  richtigen  Beantwortung 
dieser  Frage  auch  die  richtige  Auffassung  der  uns  erhaltenen 
Fragmente  des  Manethonischen  Geschichtswerkes  abhängt, 
welches  nach  des  Verfassers  ausdrücklicher  Erklärung'  nichts 
anderes  als  die  einheimischen  Urkunden  den  Griechen  zu  ver- 
dolmetschen beabsichtigte. 

In  der  Zeit  der  Thutmosiden  besassen  die  Aegypter,  wie 
es  nach  den  epochemachenden  Forschungen  von  RieP  fest- 
steht, bereits  ein  festes  Sonnenjahr  mit  vierjähriger  Schaltung, 
welches  mit  der  jährlich  constant  um  dieselbe  Zeit  eintretenden 
Nilschwelle  begann,  dessen  sich  jedoch  die  Priester  nur  für 
die  Regelung  der  Feste  bedienten,  während  für  den  bürger- 
lichen Kalender  das  Wandeljahr  in  Verwendung  blieb.  Nach 
je  120  Jahren  verschob  sich  nun  das  Wandeljahr  gegen  das 
feste  Jahr  um  einen  Monat,  derart,  dass  wenn  bei  der  Ein- 
richtung des  festen  Jahres,  dessen  erster  Monat  der  Thot,  mit 
dem  ,Thot  des  Wandeljahres  sich  deckte,  nach  120  Jahren, 
derselbe  mit  dem  Paophi  des  Wandeljahres  zusammenfiel.  Für 
diese  Periode  von  120  Jahren  besassen  die  Aegypter  die  sowohl 
im   Todtenbuche    als   auch   im   Turiner   Königspapyrus   häufig 

vorkommende  Gruppe  fi    \I     ftCkf^Ä    Qan-ti;9für  die  Periode 

r\  AAAAAA  >\   U    U  O 

Namensschild  des  Königs  Ramses  III.  enthält|  unter  den  Bamessiden  an- 
gefertigt Lauth,  Manetho  und  der  Turiner  Königspapyrns  75. 

*  Josephns  Contra  Apionem  I.  14,  1  ed.  Müller:  yfifpaipe  Y^p  'EXXaßt  ^wvij 
Trjv  TrtiTpiov  lTrop{«v,  Ix  T£  TÖv  Upcuv,  tac  OTjaiv  «uTOs,  (i6ta9pa9a{  cf.  I.  26,  1. 

3  Karl  Riel,  Das  Sonnen-  und  Sirinsjahr  der  Bamessiden  mit  dem  €^ 
heimniss  der  Schaltung  und  das  Jahr  des  Julius  Cftsar,  Leipzig  1876.  — 
Der  Doppelkalender  des  Papyrus  Ebers  ,  verglichen  mit  dem  Fest-  and 
Sternkalender  von  Dendera,  1876.  —  Der  Thierkreis  und  das  feste  Jahr 
von  Dendera,  1878. 

3  Auf  Grund  der  Gleichstellung  des  Turiner  Papyrus  (ed.  Lauth  II,  7), 
,19  Hanti  2280  (=  19  X  120)  Jahre*  ist  schon  von  Hincks  (in  WiU 
kinson:  The  hier.  pap.  of  Turin  55)  ausgesprochen  worden,  dass  man  In 
der  Gruppe,  die  wir  nach  der  Darlegung  von   Lauth   (Manetho  72)  dem 

hieroglyphisclien  hk  gleichzusetzen  und  Hanti  zu  lesen  haben,  die  Be- 
zeichnung einer  Periode  von  120  Jahren  vorliege.  Cf.  Lauth,  Aegyptisehe 
Chronologie  p.  8. 
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von  1460  jal.  Jahren;  nach  deren  Verlauf  das  feste  und  das 
Wandeljahr  sich  wieder  vollkommen  deckten ,  hatten  sie  da- 
gegen in  der  Zeit  der  Thutmosiden  und  Ramessiden  wenigstens 
gar  keine  Bezeichnung. 

Diese  Verschiebung  des  Wandeljahres  gegen  das  feste 
Jahr  bot  eine  sichere  Handhabe  für  die  Chronologie  dar.  Man 
brauchte  nur  festzustellen  unter  welchen  Königen  das  feste 
und  das  Wandeljahr  mit  einander  coincidirt  hatten  —  was 
wohl  keinen  besonderen  Schwierigkeiten  unterlag,  da  die  Priester 
denen  die  Obsorge  der  Zeitrechnung  anvertraut  war,  über  die 
Verschiebung  der  beiden  Jahre  genaue  Aufzeichnungen  be- 
sitzen mussten  —  und  hatte  damit  die  Grundlagen  gewonnen 
um  auf  denselben  das  System  der  ägyptischen  Chronologie 
aufbauen  zu  können. 

In  welche  Zeit  fällt  aber  die  Einrichtung  des  festen 
Jahres?  Nach  Riel  gehört  sie  in  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts, ^  in  die  Zeit  sonach  der  Erhebung  des  nationalen 
Königthums  gegen  die  fremden  Hyksos«  ^  Wir  werden  jedoch 
durch  den  Umstand,  dass  1766/2  der  erste  Thot  des  festen 
Jahres  nicht  mit  dem  ersten  Thot,  sondern  mit  dem  ersten 
Pachons  des  Wandeljahrs  sich  deckte,  auf  die  Tetraöteris 
2726/2  hingewiesen,  und  es  ist  die  Möglichkeit  nicht  auszu- 
Bchliessen,  dass  schon  damals  den  Priestern  die  Bildung  eines 
festen  Jahres  gelungen  sei,  mit  dem  die  Verschiebung  des 
damals  gleichgesetzten  festen  und  Wandeljahres  ihren  Anfang 
genommen  hätte,  um  so  mehr,  als  auch  die  Inschrift  des  Qap- 
zefa,^  die  wohl  ipter  den  Sebekboteps  entstanden  ist,  gewiss 
aber  der  Zeit  vor  dem  Einfalle  der  Hyksos  angehört,  das 
grosse  Nilfest,  das  Uaga,  ebenso  wie  die  Festkalender  der 
Bamessidenzeit  auf  den  16 — 17  Thot  verlegt.  Darnach  würde  sich 
zu  diesem  festen  Jahre  von  2726/2  das  Jahr  von  1766/2  ebenso 
reriialten,  wie  sich  zu  dem  letzteren  das  Jahr  von  Canopus 
verhält,  wiewohl  nicht  zu  läugnen  ist,  dass  die  Reorganisation 
des  Kalenders  unter  dem  Könige  Set-äft-nub-pebti  eine  viel  durch* 
greifendere  gewesen  sein  muss,  als  die  unter  Ptolemäus  Euergetes. 


*  Riel,  Sonnen^  nnd  Siriasjahr  p.  865. 
«  L  L  p.  107. 

^  lieber  die  leider  noch  nicht  bearbeitete,  in  jeder  ßeziehnn^  »ehr  wichtige 
IiMchrift,  cf.  Brngsch,  Recneil  I,  p.  21,  und  Geschichte  Aegypten«  p.  185, 
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Auf  die  Tetraeteris  2726/22  weist  uns  ferner  bin  der  lange 
bis  auf  Riel '  unerklärlicbe  Beriebt  Herodot's  j  wonacb  ^die 
Sonne  viermals  ibren  Ort  gewecbselt  bätte^  wo  sie  jetzt  auf- 
gehe^  sei  sie  zweimal  untergegangen,  und  wo  sie  jetzt  unter- 
gebe, sei  sie  zweimal  aufgegangen,  ebne  dass  sieb  irgend  etwas 
in  der  Natur  ibres  Landes  oder  Flusses  geändert  babe^^  Die 
ägyptiscben  Priester  batten  die  Tetraeteriden  2726/22,  1986/2, 
1266/2  und  526/2  im  Auge;  im  Laufe  dieser  Zeit  war  die 
Sonne  zweimal  im  Sommerpunkte  des  Himmels,  dem  Morgen- 
punkte der  Normalspbäre,  und  zweimal  im  Winterpunkte,  dem 
normalen  Abendpunkte,  aufgegangen,  sie  hatte  sonacb  viermal 
ibren  Ort  am  Himmel  verändert,  ebenso  wie  aueb  die  Gestirne 
ibren  Lauf  inzwiscben  viermal  vertauscbt  batten.  Sei  es  nun, 
dass  die  Priester  die  Tetraeteris  bloss  durcb  Rückrecbnung  ge- 
wonnen batten,  sei  es,  dass  damals  tbatsäcblicb  die  Aegypter 
scbon  im  Besitze  eines  festen  Jabres  waren,  so  viel  ist  aus 
der  angeführten  Stelle  Herodot's  sieber,  dass  die  ägyptischen 
Chronologen  ihre  auf  astronomischer  Grundlage  basirten  Auf- 
stellungen über  das  28.  Jahrhundert  vor  Christi  nicht  geführt 
haben,  in  welcher  Zeit  sie,  wie  wir  im  Verlaufe  unserer  Unter- 
suchung sehen  werden,  die  Regierungen  der  Amenembä  und 
Usertesen  verlegten. 

Die  sichere  Grundlage  der  Verschiebung  des  Wandel- 
jahres und  festen  Jahres  verliess  die  Aegypter  für  die  Zeiten, 
die  vor  dem  Beginne  der  Herrschaft  der  Amenemhä  und 
Usurtesen  lagen,  in  denen  man  ein  Jahr  von  365 V4  Tagen  noch 
nicht  kannte  —  denn  die  Annahme,  dass  die;  Aegypter  scbon 
von  den  frühesten  Zeiten  ihrer  Cultur  an,  ein  festes  Jahr  ge- 
habt hätten,  erscheint  ganz  unzulässig  und  wird  durch  die  an- 
geführte Stelle  Herodot's  widerlegt.  Für  diese  Periode  ihrer 
Geschichte  mussten  sie  auf  andere  Hilfsmittel  bedacht  sein. 
Es  lässt  sich  nicht  läugnen^  dass  bei  der  frühen  Ausbildung 
der  Hieroglyphenschrift,  die  schon  auf  den  ältesten  Denk- 
mälern   vollkommen    ausgebildet   uns    entgegentritt   und   beim 


ftowie  Mariette,  Monnments  divers  p1.  64 — 68,  wo  sich  ein  vortrefflicher 
Abdruck  der  Inschrift  findet  und  Brngsch,  Materianx  p.  101. 

»  1.  1.  p.  184  f. 

2  Herodot  II,  142. 
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aasgesprochenen  Sinne  der  Aegypter  für  die  Erhaltung  histo- 
rischer Ueberliefenmgen  ,auf  dass  lebe  ihr  Name  auf  Erden 
ewiglich' y  schon  aus  früher  Zeit  Aufzeichnungen  historischer 
Art  vorgelegen  haben.  Ausserdem  umfasste  die  Geschichte  der 
ältesten  Zeit  eine  Reihe  von  Regierungen  von  Snefru  bis  auf 
die  Königin  Nitokris  —  darunter  die  Pyramidenerbauer  — 
über  deren  Reihenfolge  und  Gesammtdauer  man  nicht  im 
Zweifel  sein  konnte.  Anders  stand  es  mit  den  Regierungen 
nach  Nitokris  und  vor  Snefru.  Dort  klaffte  eine  gewaltige  Lücke, 
die  bezeichnet  ist  durch  die  Herrschaft  fremder  Stämme  über 
Ägypten,  die  einen  gänzlichen  Verfall  in  der  Entwickelung 
Ägyptens  herbeigeführt  haben,  ^  mit  dem  sich  der  durch  die 
Hyksos  bewirkte  gar  nicht  vergleichen  lässt,  und  wenn  nicht 
alles  trügt,  so  haben  die  Gelehrten  der  Thutmosidenzeit  über  diese 
denkmallose  Periode  keine  genauen  chronographischen  Angaben 
gehabt.  Mit  den  Vorgängern  Snefrus  stehen  wir  ganz  auf 
mythischem  Boden,  nicht  mit  Unrecht  beginnt  die  Tafel  von 
Earnak  mit  ihm  die  Reihe  der  ägyptischen  historischen  Könige. 
Man  braucht  nur  die  Anmerkungen  zu  den  ersten  Dynastien 
der  t6{aoc  des  Africanus  oder  Eusebius  zu  lesen,  um  sich  hievon 
zu  überzeugen.  Da  hören  wir,  dass  unter  dem  Könige  Boethos 
(II,  1)  in  Bubastus  ,der  Erde  Schlund  sich  aufgethan  und 
mancher  fuhr  lebendig  in  die  Hölle',  ^  dass  unter  Nefercheres 
(n,  7)  ,des  heiligen  Stromes  Wasser  eilf  Tage  lang  des 
Honigs  Wohlgeschmack  annahm'  und  dass  die  Libyer  durch 
das  plötzliche  ,riesige  Anwachsen  des  Mondes  geschreckt,  von 
Necherophes  (III,  1)  bezwungen  wurden',  wir  erfahren,  dass 
Sesochris  (H,  8)  fünf  Ellen  lang  gewesen  sei,  dass  unter  Se- 
mempses  (I,  8)  eine  Pest  und  unter  Unnepher  (I,  4)  eine 
Hungersnoth  ausgebrochen  seien  ,trotz  aller  Noth  und  Pein 
gefieFs  dem  letztem  auf  der  Stätte  von  Kakami  (Schwarzstier) 
durch  Pyramidenbauten  seine  Leute  zu  beschäftigen'.  ^  Auch 
die  Nachrichten,  dass  Binothris  (U,  3)  die  weibliche  Erbfolge 
eingeführt,  dass  Kaiechos  (II,  2)  den  Dienst  des  Apis,  Mnevis 

'  Yergl.  meinen  Aufsatz  »Die  Vorläufer  der  HyksosS  in  der  Aeg.  Z.  1879, 

p.  34  f. 
^  Ich  folge  der  Uebersetzung  von  Bmgschf  die  ans  den  Geist  dieser  nralten 

Nachrichten  recht  g^t  wiedergibt  (Geschichte  Aegyptens  p.  61  f ). 
'  Vergl.  hiezn  Herodot  I,  94. 
Sttziufsber.  d.  phiL-hist   Cl.  XCV.  Bd.  I.  Utt.  9 
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und  des  heiligen  Widders  eingesetzt  habe  oder,  dass  Tosorthros 
(III,  2)  einer  der  Begründer  der  Arzneikuude,  der  ägyptische 
AsklepioB  gewesen  sei  und  die  Kunst  mit  behauenen  Steinen 
Gebäude  aufzuführen,  erfunden  habe,  ^  können  keinen  höheren 
Anspruch  auf  Geschichtlichkeit  erheben  als  die  Tradition,  dass 
das  Fetialencollegium  unter  Numa  Pompilius  eingesetzt  worden 
sei  2  oder  dass  Jubal  der  Begründer  der  Musik  und  Thubal 
Kain  der  der  Metallarbeit  gewesen  sei.*"* 

Ueberdies  sind  wir  sogar  in  der  Lage  die  Entstehung 
dieser  Notizen  bei  den  Aegyptern  nachweisen  zu  können.  Eine 
Reihe  von  Capiteln^  Formeln,  die  als  besonders  wirksam  hin- 
gestellt werden  sollten,  wurde  von  den  Aegyptern  auf  die  Zeit 
ihrer  ältesten  Könige  zurückgeführt.  So  heisst  es  z.  B.  im 
Todtenbuche  von   c.  130,   es  sei  gefunden   worden   unter  dem 

Könige    (         — m—         j  ^usapti,   also   dem   Usaphaides  (I,  5) 

der  t6(jloi  oder  von  c.  64   es  stamme   aus  der  Zeit  des  Königs 

(  O  «*^*^  [t  j    Menkaura,  Mykerinos,   her,  ferner  lesen  wir  im 

werthvollen  medicinischen  Papyrus  Ebers  von  einer  Haarsalbe 

die  schon  von  Ses  der  Mutter  des  Königs  rQ^n  j  Teta,   also 

allem  Anscheine  nach,  dem  Athotis  (I,  2)  der  Listen  bereitet 
wurde.  ^  Dass  wir  es  bei  diesen  Angaben  nicht  mit  echten 
Ueb erlief erungen  zu  thun  haben,  ersehen  wir  einfach  daraus, 
dass  dasselbe  Capitel  (das  64.)  welches  nach  dem  Turiner 
Exemplar    des    Todtenbuches    unter   Menkaura   aufgekommen 

sein  sollte,    nach  einer  Reihe  anderer  Texte   dem  [  J  ^u- 

sap-ti  zugeschrieben  wurde.  Derartige  theils  falsche  theils 
richtige  Anmerkungen  und  Anspielungen,    die  in  bedeutender 

*  Trotzdem  heisst  es    schon  vom   Nachfolger  des   Mena,   Athotis   ,o   la  ev 

2  Dion.  2,  72.  Plnt.  Nama  12,  Camillus  18,  Lmus  I,  32  schreibt  sie  da- 
gegen  dem  Ancus  Marcius;  Cicero,  de  rep.  2, 17,  dem  Tnllas  Hostilins  zu. 

3  Genesis  4,  22  ,die  Zilla  aber  gebar  auch,  nämlich  den  Thubal  Kain,  den 
Meister  in  allerlei  Erz  und  Eisenwerk*.  Cf.  Delitssch,  Die  Genesis  I, 
p.  207.  Enobel,  Die  Genesis  p.  65. 

*  B.  Lepsius,  Ueber  den  Kalender  des  Papyrus  Ebers  und  die  Geschicht- 
lichkeit der  ältesten  Nachrichten  Aeg.  Z.  1875  p.  145  gelangt  zu  einem 
abweichenden  Ergebnisse. 
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Anzahl  selbst  in  den  wenigen  uns  erhaltenen  Resten  der  alt- 
igjptischen  Literatur  vorkommen ,  kamen  den  Priestern  der 
Thatmosidenzeit^  die  daran  gingen  einen  Canon  ihrer  ältesten 
Geschichte  zusammenzustellen,  zur  Ausfüllung  desselben  sehr 
wohl  zu  Statten.  Auch  falsche  Etymologien  haben  dazu  her- 
halten müssen  y  das  dürre  Verzeichniss  von  alten  Eönigs- 
namen  zu  beleben.    Der  vierte  König  der  Tafel  von  Saqqarah 

(t    t       -^"^^^J  Qa-qeu  ,Stier  der  Stiere',    wird  einfach  wegen 

dieses   seines   Namens   in   den   t6(j.oi   als   derjenige    bezeichnet 

i^'  ou  o\  ßöeq  ''A^t^  Iv  M^fx^et  xal  MveOti;  ev  *HX(0inr5Xe(  xal  6 
MevBi^aiot;   xpcryoc;  evo|x{o6T3(jav  elvat  Oeoi. 

Erweisen  sich  sonach  die  Anmerkungen  zu  den  einzelnen 
Königen  vor  Snefru  als  von  sehr  zweifelhaftem  Werthe,  so 
steigert  sich  unser  Misstrauen,  wenn  wir  die  Reihenfolge  der- 
selben sowie  ihre  Namen  überhaupt  ins  Auge  fassen.  Die  auf 
uns  gekommenen  Eönigstafeln  zeigen  sowohl  unter  sich,  als 
auch  mit  Manetho  und  dem  Turiner  Papyrus  verglichen, 
eine  Reihe  von  Abweichungen.  Zuerst  zeigt  sich  ein  ver- 
schiedener Voi^ang  in  der  Auswahl  der  überlieferten  Königs- 
D&men,  d.  h.  derjenigen  Namen,  welche  die  Priester  der  Tbut- 
mosiden  auf  den  ihnen  vorliegenden  Denkmälern  überhaupt 
erwähnt  gefunden  haben.  So  fehlen  der  grossen  Königstafel 
von  Abydos  bis  auf  Snefru  drei  oder  vier  Könige,  die  auf  der 
Tafel  von  Saqqarah  stehen,  dagegen  hat  diese  sieben  oder 
acht  Könige,  die  nicht  auf  der  Tafel  von  Abydos  vorkommen, 
and  merkwürdig,  sie  beginnt,  ebensowenig  als  die  Tafel  von 
Karnak  aus  der  Zeit  Thutmes  III.,  nicht  mit  Mena  sondern 
erst  mit  dem  sechsten  Könige  der  Tafel  von  Abydos  —  sollten 

ihrem  Verfasser  s=j  v^  n  (1  Tu(nu)ri,  *  in  dem  wir  den 

ältesten  bisher  uns  namentlich  bekannten  historischen  Kritiker 
zu  erkennen  haben,  über  die  Echtheit  der  ersten  fünf  Könige 
Zweifel  aufgestiegen  sein? 

Trotz  der  Sorgfalt  mit  der  die  Priester  vorgegangen  sind 
und  des   ungemein   reichhaltigen   Materials   das   ihnen   vorlag. 


)v\  [|[   ta(na)ri  coptis^  ocoop  fortem,  potentem  esse. 


9* 
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sind  wir  doch  im  Stande,  da  uns  die  Gräber  von  Gizeh  und 
Abydos,  eine  für  die  Aegypter  verschlossene  Qeschichtsquelle, 
zur  Verfügung  stehen,  einige  Namen  nachzutragen,  die  den 
Forschern  der  Thutmosidenzeit  entgangen  sind ;  wir  finden  auf 

dem  Steine  von  Palermo  einen  König  f  (]  9  J   A^tes  sowie 

in  dem  Grabe  des  Senofemhet  einen  (  ^^  q  tj  v\  J  Aqau^or, 

welche  der  sogenannten  V.  Dynastie  des  Africanus  angehören 
müssen,  die  jedoch  auf  den  uns  vorliegenden  Listen  gar  nicht 
vorkommen.  * 

War  sonach  die  Zahl  der  Vorgänger  Snefru's  steten 
Schwankungen  ausgesetzt,  so  war  man  ebenso  vielfach  im  Un- 
klaren über  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Fürsten.  Da  wir 
hier  keine  eingehende  Vergleichung  der  Eönigstafeln  mit  Ma- 
netho  und  dem  Turiner  Papyrus  geben  können,  so  genügt  es 
auf  einige  typische  Fälle  hinzuweisen,  die  das  von  uns  Gesagte 
hinreichend  erhärten  werden.  Vorerst  erhebt  sich  hiebei  die 
PVage :  wenn  die  Priester,  wie  wir  darzuthun  versuchten,  keine 
alten  Verzeichnisse  der  Könige  vor  Snefru  besassen,  sondern 
darauf  beschränkt  waren  die  einzelnen  Namen  erst  zu  sammeln, 
wie  war  es  für  sie  möglich  eine  geordnete  Reihenfolge  zu 
geben?  Hiezu  waren  ihnen  zuerst  dienlich  die  in  der  ihnen 
vorliegenden  Literatur  wohl  häufig  vorkommenden  Angaben 
über  Könige,  die  nacheinander  regiert  haben,  durch  deren 
Verbindung  man  einige  feste  Punkte  zu  gewinnen  im  Stande 
war.  Der  Papyrus  Prisse  gibt  uns  ein  gutes  Beispiel  der- 
artiger Angaben;  ,da  starb',  berichtet  er  uns,  ,seine  Majestät 
der  König  Quni;  siehe  es  folgte  seine  Majestät  der  König 
Snefru  als  guter  König  über  das  ganze  Land'  —  dadurch  war 
für  die  ägyptischen  Forscher  die  Reihenfolge  Quni,  Snefru  ge- 
sichert. Wie  unzuverlässig  jedoch  dieses  Material  ist  und  wie 
leicht  dadurch  die  Priester  zu  falschen  Aufstellungen  verleitet 
werden  konnten,  bezeugt  uns  eine  Stelle  des  Berliner  medi- 
cinischen  Papyrus.  ,Aufgefunden  wurde',  heisst  es  in  demselben, 
,dies  Capitel  unterhalb  der  Füsse  des  göttlichen  Anubis  in  der 
Stadt  Sochem  (Letopolis)  zur  Zeit  als  Sapti  König  war.  Nach 


1  Cf.  Eoug^,  Recherches  sur  les  monuments  qa*on  peut  attribuer  aux  six 
premiSres  dynasties  p.  84,  88. 
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dessen  Tode  ward  die  Schrift  gebracht  zu  seiner  Majestät  dem 
Könige  Senta^^  Die  natürlichste  Deutung  dieser  Stelle  — 
und  man  hat  auch  vor  Auffindung  der  Königstafeln  von  Abydos 
and  Saqqarah  an  derselben  festgehalten^  —  ist,  dass  König 
Senta  der  Nachfolger  Husapti's  gewesen  sei.  Bei  der  Betrach- 
tang der  Königstafeln  zeigt  sich  jedoch,  dass  beide  Könige 
durch  sieben,  beziehungsweise  sechs  Regierungen  von  einander 
getrennt  sind,  dass  die  Priester  sonach  in  der  Lage  gewesen 
sind,  durch  anderweitige  Hilfsmittel  und  Combinationen  den 
Zwischenraum  auszufüllen.  Dieses  Beispiel  ist  ganz  geeignet 
uns  zu  zeigen,  dass  man  bei  Benützimg  ähnlicher  Angaben 
mit  äusserster  Vorsicht  zu  Werke  gehen  muss,  und  es  würde 
uns  daher  gar  nicht  überraschen,  wenn  irgend  eii\  neuer  Fund 
darthun  möchte,  Snefru  sei  nicht  der  unmittelbare  Nachfolger 
^ani's  gewesen. 

Die  Vergleichung  der  beiden  Königstafeln,  zu  der  wir 
nun  übergehen,  wird  uns  zeigen,  dass  auch  die  Priester  der 
Thatmosidenzeit  über  die  Stellung  einer  Reihe  von  Königen 
in  ihrem  Canon  zweifelhafter  Meinung  gewesen  sind. 


Abydos 

8)  Qebubu 

WD 

9)  Bulau 

10)  Qaqeu 

11)  Ba-n-nuter 

(jb^^ — ] 

12)  Ufnas 
(I P] 


Saqqarah 
2)  Qebutu 

3)  Ba(u)nuter 

c 

4)  Qaqeu 
5)  Ba-nuter 
6)  Ufnaa 


Africanns 

I,  8  Bieneches 


U,  1  Boethos 


II,  2  Kaiechos 


II,  3  Binothris 


II,  4  Tlas 


^  Ghabas,  M^langes  I.  Bnig^sch,  Recueil  de  Monuments  Egyptieus  II.  p.  113, 
pL  XV. 


2  Cf.  Lanth,  Manetho  p.  120. 
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Wir  sehen,  dass  an  der  Stelle,  wo  wir  in  der  Tafel  von 
Saqqarah  einen  Butau  erwarten  müssen ,  da  Vorgänger  und 
Nachfolger  identisch  sind,  ein  Ba(u)nuter  steht.  Man  pflegt 
gewöhnlich  anzunehmen^  ^  dass  wir  es.  hier  mit  zwei  Namen 
für  einen  und  denselben  König  zu  thun  haben,  ein  Blick  auf 
die  t6[jloi  belehrt  uns  jedoch,  dass  Bufau  =  Boethos  und 
Ba(u)nuter  =  Binothris  ist.  Nach  der  Tafel  von  Abydos,  und 
mit  ihr  steht  hier  in  vollkommener  Uebereinstimmung  Manetbo, 
war  Ba-n-nuter  (Binothris)  der  Nachfolger  Qaqeu's  (Kaiechos)  — 
was  bewog  den  Verfasser  der  Tafel  von  Saqqarah  hievon  ab- 
zuweichen? Ein  genaueres  Eingehen  auf  seine  Reihenfolge 
zeigt  uns,  dass  auch  er  auf  Qa-qeu  einen  Ba-nuter  folgen 
liess;  der  Vorgänger  und  Nachfolger  des  Qaqeu  sind  sonach, 
einige  orthographische  Kleinigkeiten  abgerechnet,  auf  seiner 
Tafel  vollkommen  identisch.  Die  Erklärung  dieser  so  wunder- 
lich scheinenden  Thatsache  ist  nach  dem  Gesagten  sehr 
einfach.  Der  Verfasser  der  Tafel  von  Saqqarah  fand  in  dem 
hergebrachten  Königscanon,  der  uns  in  der  Tafel  von  Abydos 
und  in  den  T6{jLot  vorliegt  einen  Ba(u)nuter  als  Nachfolger  des 
Qaqeu,  seine  eigenen  Forschungen  wiesen  ihn  jedoch  daVauf 
hin  —  und  wer  wollte  ihre  Berechtigung  läugnen  —  dass  ein 
Ba(u)nuter  der  Vorgänger  Qaqeu's  gewesen  sei;  es  blieb  ihm 
sonach  nur  übrig,  entweder  anzunehmen^  dass  es  derselbe 
König  sei,  und  einzugestehen,  dass  man  seine  genaue  Stellung 
gar  nicht  fixiren  könne  oder  aber  zwei  Ba(u)nuter  aufzustellen. 
Er  wählte  das  letztere,  um  sowohl  seinen  eigenen  Forschungen 
als  auch  dem  Canon  gerecht  zu  werden. 

Die  Reihenfolge  der  Könige  stellt  sich  nach  dem  Gesagten 
folgendermassen : 

Saqqarah 


Abydos 

8)  Qebufeu 

9)  Butau 

10)  Qaqeu 

11)  Ba-n-nuter 

12)  üfnas 


2)  Qebubu 

3)  Ba(u)nuter 

4)  Qaqeu 

5)  Ba-nuter 

6)  Utnas 


AfricanuB 

I,  8  Bieneches 

II,  1  Boethos 

II,  2  Kaiechos 
II,  3  Binothris 
II,  4  Tlas 


*  Ron^,  Recberches  p.  21. 
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Noch  grösser  als  bei  Baunuter  ist  das  Schwanken  der 
ägyptischen  Chronographen  in  Bezug  auf  die  richtige  Ein- 
reihung eines  anderen  Königs  des  (olfjj  Noferqarä.  Nach 

der  Tafel  von  Abydos  war  er  der  unmittelbare  Vorgänger  des 
SnefrU;  nach  der  Tafel  von  Saqqarah,  die  hier  mit  dem  tojjloi 
übereinstimmt^  folgte  er  dagegen  auf  Senda ;  Senda  und  Snefru 
sind  nun  etwa  durch  über  zehn  Regierungen  von  einander  ge- 
trennt. Dasselbe  können  wir  bei  dem  Könige  (o^^^^^^lt  J 
Nebqarä  der  Tafel  von  Saqqarah,  der  sich  deckt  mit  dem 
f^C^f    J  I  j  Nebqa  der  Tafel  von  Abydos,  sowie  bei  f  fi  ^^  1 

Hufefa  beobachten.  Eine  vergleichende  Zusammenstellung  der 
beiden  Tafeln  wird  dies  hinreichend  darthun. 


Abydos 

13)  Senda 


14)  T'afai 

15)  Nebqa 

16)  Sar 

17)  Teta 

18)  Sefes 

19)  Noferqarä* 


Saqqarah 

7)  Senda 
/8)  Noferqarä 
9)  Noferqasokar 

10)  <^  t  <^ 

11)  T'atai 

12)  Sar 

13)  Sarteta 


14)  Nebqarä 

15)  Huni 

16)  Snefru 


20)  Snefru 

Als  Nachfolger  des  Mona  bezeichnet  die  Tafel  von  Abydos 
eine  Reihe  von  ,Niederwerfern*  es  sind       (1   Teta,    (lofl    AteO, 

[  Q  ^^  Ata.     Die  tojxos   kennen    dagegen    nur    einen    Athotis, 

dafür    nennen     sie     uns    als    zweiten    Nachfolger     des    Mena 
den   König    Kenkenes,    welcher   deutlich   auf  das    ägyptische 

Qenqen    ,Gewalt^    hinweist.     Haben   wir   es   hier 

mit  denselben  Persönlichkeiten   zu   thun,    führte   der  ,Nieder- 
Werfer'  noch  den  Beinamen  der  ,6ewaltsame',  oder  liegen  uns 
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hier   Erflcheinungen    vor,    wie   wir   schon    mehrere    bei    den 
KönigBtafehi  beobachtet  haben? 

Wir  kommen  nun  zu  einem  weiteren  Hilfsmittel,  dessen 
sich  die  Priester  bedient  haben,  um  die  überlieferten  Königs- 
namen in  eine  feste  Reihenfolge  zu  bringen,  nämlich  zu  dem 
der  freien  Combination.  Hier  ist  es  vorerst  nothwendig  auf 
die  Bedeutung  der  Namen  selbst  einzugehen.  ^ 

Mona  (I  der  Muthige, 

Teta      \\    der  Niederwerfer, 

Atee  (|^]|    der  Schläger, 

Ata  ü^^^  der  Verderbende, 

Eenkenes  der  Gewaltsame, 

Qusap-ti  :^|^      der  Doppelgau, 

Meribapu  oo  der  des  Metall(baus)  Beflissene.^ 

Semempses   (^  das  Büd  des  Ptah,  a 

Qebubu  ^  J I  %  j5  ^^^  Opferer, 

Butau  J  i  %y  der  Mastbaum,  ^ 

^__^^*=Q)  der  Stier  der  Stiere, 


■jfl 


'  Cf.   Laath,  Manetho  p.  87  f.,  der  für  den  grÖssten  Theil  der   Namen 
dieser  Könige  ganz  abschlieflsend  die  Bedeutung  festgestellt  hat. 

Ba  auf  dem  der  Sonnengott  einherfährt  (Todtenbuch  »Aelteste 

nrnn 

Textes  pl.  33,  69)  ist  entweder  ein  harter  Stein  (Brugsch)  oder  ein  Metall 
(Deveria,  Chabas);    J  (]  "^fiEc,    J^    ^      ^   »^^®    oder  Steinbrach« 

(Brugsch).  In  der  Bedeutung  ,Wander*  Ifisst  sich  O  so  viel  uns  bekannt 

ist,  nicht  nachweisen;  wir  glauben  daher  an  unserer  Uebersetzung  fest- 
halten zu  können. 
'  Lieblein,  Becherches  sur  la  Chronologie   ^gjrptienne  p.  13,    erinnert  mit 

Recht  an    1   Jj    wnwv     Ö   Sem-n-ptaf^. 

*  Cf.  Todtenbuch  ed.  Lepsius  c.  99,  13. 
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Ba-n-nuter  ^^5}  1'""^'^  ^io  Seele  des  Gottes, 

üatnas  Ta^^^^  I  der  mit  blühender  Rede  Begabte, 

Senda    I         (I  der  Ehrwürdige. 

Hutefa   J^^  ? 

Tatai  UiS  ÖQ  der  Kopf  ,der  Verständige',^ 

Noferqarä  ©![_]  Ba  gab  die  Güte  (Schönheit), 

Noferqasokar         <ir>T[    J  Sokar  gab  die  Güte  (Schönheit), 

Nubqarft  Q  kz::7  [J  Rä  gab  Gold, 

Sar  der  Organisator, 

Sarteta  (]  der  Organisator  und  Niederwerfer, 

Huni    X  ^    >^      der  Drescher, 


Snefru  PI<=>%  der  Wohlthätige. 


Diese  Reihenfolge  gibt  uns  ein  recht  anschauliches  Bild 
Ton  der  Art  und  Weise,  wie  sich  die  Priester  der  Thutmo- 
sidenzeit  den  Verlauf  ihrer  ältesten  Geschichte  vorgestellt  haben. 
Aas  kriegerischen,  anarchischen  Zuständen  Hessen  sie  das 
Eönigthuxn  hervorgehen  und  stellten  an  die  Spitze  ihrer  Reiche 
den  ,Muthigen',  den  ,Kiederwerfer',  den  ,Schläger',  den  , Ver- 
derbenden', den  ,Gewaltsamen',  sonach  diejenigen  der  über- 
lieferten Königsnamen,  welche  ihnen  auf  eine  eminent  unruhige 
Zeit  hinzuweisen  schienen.  Dieser  Vorgang  wird  uns  gar  nicht 
auffallend  erscheinen,  wenn  wir  die  Zeit  berücksichtigen  in 
der  diese  Tafeln  entstanden  sind  —  hatten  die  Aegypter  nicht 
während  der  Hyksoszeit  das  Königthum  aus  dem  Chaos  der 
Verwirrung  bei  den  fremden  Eindringlingen  hervorgehen  ge- 
sehen? ,Lange  Jahre  der  Verwüstung  und  des  Elends  waren 
über  Aegypten  dahingegangen,  endlich  erhoben  die  Hyksos  einen 
König^,  so  berichtet  uns  ja  Josephus  aus  Manetho.  Auf  diese 
Gruppe  folgen  Könige,  die  uns  das  Anbrechen  einer  neuen 
besseren  Zeit  darlegen  sollen,  wie  etwa  auf  Romulus  und  TuUus 
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Hostilius  in  der  römigcben  Königsreihe  Numa  Pompilius  und 
AncuB  Martins  folgen.  Die  beiden  Vertreter  des  Krieges  in 
der  römischen  Liste  haben  jedoch  in  der  Sage  ihren  Platz  ge- 
hörig ausgefüllt  —  fortwährend  waren  sie  mit  kriegerischen 
Unternehmungen  beschäftigt  —  Äthotis,  ,der  Niederwerfer'  da- 
gegen baute  die  Königsburg  von  Memphis  und  schrieb  anato- 
mische Werke,  ,denn  er  war  ein  Arzt',  —  gewiss  eine  merk- 
würdige Verbindung  von  zwei  von  einander  ganz  unabhängigen 
Mythonströmungen.  Mit  Qusapti  sehen  wir  den  ägyptischen 
Staat  aus  dem  Chaos  erstehen,  es  wird  uns  die  Qrundlage  des 
politischen  ägyptischen  Lebens  ,der  Doppelgau'  (von  Ober-  und 
Unterägypten),  und  im  Anschlüsse  daran  die  Erfindung  der 
Behandlung  der  Metalle  vorgeführt  —  Meribipen  ist  der  ägyp- 
tische Thubal  Kain.  Sodann  tritt  uns  die  religiöse  Seite  des 
ägyptischen  Volkes  (,das  Bild  des  Ptah'  und  der  , Opferer', 
endlich  die  Entwickelung  des  Handels  und  Verkehrs  (das 
Schiff,  ,der  Mastbaum')  entgegen.  Soweit  das  Leben  im  All- 
gemeinen; mit  Qaqeu  betreten  wir  ein  engeres  Gebiet,  es 
werden  ims  die  Menschen,  die  sich  auf  der  Grundlage  des  nun 
geordneten  Staates  erheben,  nach  ihren  verschiedenen  Eigen- 
schaften hin,  angeführt.  Wie  der  Staat  von  kriegerischen  An- 
fängen ausging,  so  beginnt  auch  diese  Reihe  der  Muthige  (der 
Stier  der  Stiere,  der  Krieger)  hierauf  folgt  die  ,Seele  des 
Gottes',  die  uns  auf  die  priesterliche  Thätigkeit  hinweist,  und 
daran  sich  anschliessend  der  mit  blühender  Rede  Begabte  und 
der  ,£hrwürdige'  und  der  ,Verständige^,  die  sich  in  demselben 
Anschauungskreise  bewegen.  Den  Beschluss  bilden  die  mit 
Götternamen  gebildeten  Königsringe  —  eine  allem  Anscheine 
nach,  in  den  ältesten  Zeiten  sehr  seltene  Art  der  Namen- 
gebung  —  über  deren  Einfügung  in  die  künstliche  Reihenfolge 
man,  bezeichnend  genug,  wie  wir  gesehen  haben,  verschiedener 
Meinung  war. 

Mit  dem  Könige  Sar  beginnt  der  Turiner  Papyrus  eine 
neue  Gruppe  von  Königen  —  er  ist  der  Ordner ,  der  Organi- 
sator, in  seinem  Nachfolger  Sarteta  sehen  wir  die  verflossene 
Periode  mit  der  neu  angebrochenen  vereinigt,  er  ist  der  Orga- 
nisator und  Niederwerfer.  Noch  einmal  sehen  wir  das  Spiel 
sie  h  wiederholen  auf  den  ,Drescher',  ,Schläger',  Huni'  folgt  der 
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wohlthätige  ,SnefruS  mit  dem  wir  in  die  monumental  gesicherte 
Geschichte  Aegyptens  eintreten. 

Aus  dem  bisherigen  Gange  unserer  Untersuchungen,  die 
weiter  auszufuhren  unsere  Aufgabe  nicht  gestattet,  ergibt  sich 
etwa  Folgendes:  Die  Priester  der  Thutmosidenzeit  konnten  ihre 
chronologischen  Untersuchungen  auf  astronomischen  Grund- 
lagen  basirend^  bis  auf  die  Zeiten  der  Amenemhas  und  Usur- 
tesen  fuhren;  fbr  die  vorhergehenden  Perioden  waren  sie 
einerseits  auf  die  Sammlung  aller  vorhandenen  Nachrichten, 
andererseits  auf  freie  Combination  angewiesen.  Besondere 
Schwierigkeiten  boten  ihnen  zwei  Zeiträume  ihrer  ältesten 
Geschichte  dar;  der  eine,  der  charakterisirt  ist  durch  den  Ein- 
fall fremder  Völker  in  Aegypten,  der  andere  der  die  Snefru 
vorangehenden  Regierungen  bis  auf  die  Begründung  des  König- 
thoms  hin  umfasste.  Wie  sie  mit  dem  ersteren  fertig  wurden 
lässt  sich  mit  unseren  jetzigen  Mitteln  nicht  sagen,  dagegen 
li^  zur  Beurtheilung  ihrer  Anordnung  des  letzteren  ein  reiches 
Material  vor.  Wir  haben  die  Entstehung  der  Nachrichten,  die 
sich  an  die  einzelnen  Könige  knüpfen,  verfolgt  und  gesehen, 
dass  sie  entweder  aus  Etymologien,  die  keinen  Werth  für  uns 
beanspruchen  können,  oder  aber  durch  Rückschlüsse  aus 
grossentheils  unrichtigen  Angaben  gewonnen  sind;  wir  haben 
femer  gesehen,  dass  über  Auswahl  und  Reihenfolge  der  Kö- 
nige Zweifel  und  oft  sehr  bedeutende  Zweifel  bestanden  und 
schliesslich,  dass  die  überlieferten  Namen  in  ein  System  ge- 
bracht wurden,  welches  den  Mangel  an  Nachrichten  über  die 
Siiccession  einer  Reihe  dieser  uralten  Könige  ersetzen  sollte. 
Mit  unseren  jetzigen  Mitteln  sind  wir  gar  nicht  im  Stande 
Historisches  und  Unhistorisches  in  der  uns  vorliegenden  Liste 
zu  scheiden;  wir  können  nur  sagen,  dass  keiner  der  Könige 
vor  Sar  —  etwa  Senda  ausgenommen  ^  —  durch  gleichzeitige 
Denkmäler  uns  bezeugt  ist,  ja  was  noch  mehr  sagen  will,  dass  auf 
den  Denkmälern  der  Nachfolger  Snefrus  keinerlei  Erwähnungen 
dieser  früheren  Herrscher  sieh  vorfinden,^  während  wir  doch 
in  denselben   häufig  Priestern  verstorbener  Könige   begegnen. 


>  Lanth,  Manetho  p.  123. 

'  Eben  so  wenig  finden  doh  Erwftfannngen  nach  der  Art  der  des  Könige 
Ba-n-nsur  (Y.  Dynastie)  auf  einer  Statuette  des  Königs  Usurtesen.  Rougä, 
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Nicht  plötzlich  treten  wir  sonach  aus  dem  unbekannten 
Nichts  mit  Mena  in  das  helle  Licht  der  Geschichte,  sondern 
wir  sehen  vielmehr  in  der  ersten  Königsreihe  des  Turiner 
Papyrus  Fabel  und  Geschichte  innig  mit  einander  verflochten, 
und  wir  können  daher  wohl  die  Behauptung  wagen,  dass  die- 
selbe mit  der  Liste  der  Patriarchen,  zehn  vor  der  Fluth,  eben- 
soviele  nach  derselben,  zu  vergleichen  ist,  ohne  jedoch  einen 
Schluss  auf  gegenseitige  Abhängigkeit  der  letzteren  von  der 
ägyptischen,  ziehen  zu  wollen. 

Leider  fehlt  uns  jegliche  monumentale  Nachricht  darüber 
wie  gross  die  Aegypter  den  Zeitraum  von  Mena  bis  auf  den 
Beginn  der  Verschiebung  des  festen  und  des  Wandeljahres  an- 
genonmien  haben;  denn  die  Bruchstücke  des  Turiner  Papyrus 
sind  gar  zu  lückenhaft,  als  dass  selbst  eine  Vermuthung  in 
dieser  Hinsicht  gestattet  wäre.  Da  jedoch,  wie  wir  bei  Be- 
trachtung der  T6(jLot  des  Eusebius  beobachten  werden,  die  Re- 
gierung Mena's  von  dem  Anfange  der  wirklichen  Verschiebung 
des  festen  und  des  Wandeljahres  durch  1461  Jahre  getrennt 
gedacht  wurde,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  die  Zeiten  von 
Menes  bis  auf  Amenemha  in  Ermangelung  anderer  besserer 
Hilfsmittel  cyclisch  zugeschnitten  worden  sei. 

Unsere  bisherigen  Untersuchungen,  die  den  hie  und  da 
auftretenden  Glauben  einer  bis  auf  Jahr  und  Tag  möglichen 
Bestimmung  des  Regierungsantrittes  Mena's  zu  erschüttern  und 
eine  richtigere  Auffassung  der  Bedeutung  der  ältesten  Periode 
der  ägyptischen  Geschichte  zu  begründen  bemüht  waren,  zeigen 
uns,  dass  das  Werk,  welches  die  Priester  in  der  Zeit  der 
Thutmosiden  und  Ramessiden  vollbracht  haben,  auf  derselben 
Höhe  steht  wie  die  Systeme  der  babylonischen,  jüdischen, 
griechischen  und  römischen  Chronographen.  Wie  die  jüdischen 
Chronographen  von  dem  Tempelbaue,  so  sind  die  römischen 
von  dem  einzigen  festen  Datum  ilver  alten  Geschichte  aus- 
gegangen, dem  der  Einnahme  Roms  durch  die  Gallier  Ol.  98/1 
=  388/7  vor  Christi,  *  und  haben  den  Zeitraum  der  von  der 
Vertreibung   der  Könige   bis   auf  die   AUiaschlacht  verflossen 


Recherchea  p.  89.    Erst  am  Ende  der  ägyptischen  Geschichte  begegnen 
wir  einem  Priester  des  Mena.  Rong^  1.  1.  30,  31. 
1  Mommsen,  Römische  Geschichte,  I®  p.  331. 
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war  auf  zwei  Sossosperioden  =  120  Jahre  fixirt.  Dadurch 
kamen  sie  in  das  Jahr  508/7  vor  Christi,  von  wo  sie  vier 
Sossosperioden  =  240  Jahre  bis  auf  die  Erbauung  der  Stadt 
=  748/7  rechneten.  ^  Der  Oründungstag  von  Rom,  der  21.  April 
747  fiel  auf  diese  Weise,  was  den  römischen  Chronologen  nur 
erwünscht  sein  konnte,  nahezu  mit  dem  Beginne  der  Aera  des 
Nabonassar,  27.  Februar  747^  zusammen.  ^ 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  daran  erinnern,  dass  der  An- 
satz Amenemhft  I.  =  28.  Jahrhundert  v.  Chr.  nur  gilt,  wenn  die 
Annahme  wahr  ist,  dass  es  den  Aegyptern  schon  unter  der  Re- 
gierung der  Amemhä's  gelungen  sei,  ein  festes  Jahr  zu  gründen, 
gegen  welches  im  18.  Jahrhunderte,  wo  sie  nachweislich  ein 
solches  besassen,  das  Wandeljahr  um  acht  Monate  verschoben 
war.  Sollten  dagegen  weitere  Untersuchungen  darthun,  dass  diese 
Annahme  unzulässig  sei,  dass  die  Aegypter  erst  im  18.  Jahr- 
hunderte ein  festes  Jahr  gebildet  haben,  so  müssten  wir  unsere 
Folgerungen  noch  weiterfuhren ;  wir  müssten  dann  sagen,  dass 
die  Priester  ausgehend  von  dem  sichern  Punkte  der  Einrieb- 
'tung  des  festen  Jahres,  der  daran  sich  schliessenden  Ver- 
treibung der  Hyksos  und  der  Erhebung  der  Thutmosiden  auf 
die  Zeit  zurückrechneten,  wo  das  feste  und  das  Wandeljahr 
sich  deckten,  und  in  dieselbe  die  Regierungen  der  AmenemhS, 
der  mächtigsten  Herrscher  der  Vorzeit,  verlegten.  Noch  eine 
Epoche  vorher  fiel  ihnen  dann  der  Beginn  des  Königthums  in 
Aegypten,  der  Regierungsantritt  Mena's. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Götterregierungen.  Nach 
der  ägyptischen  Mythologie  gingen  den  menschlichen  Regie- 
rungen die  der  Qötter,  Halbgötter  und  Manen  voraus,  für 
welche  unsere  vorzüglichste  Quelle  ein  Bruchstück  des  Turiner 
Papyrus  ist.  Dasselbe  gibt  uns  freilich  nur  über  den  ersten 
Götterkreis  Auskunft,  indem  es  folgende  Namen  umfasst: 


'  £«  sind  dies  die  Ansätze  des  Fabius  Pictor.  In  Uebereinstimmung  mit 
ihm  verlegt  Polybias  III,  22  den  Anfang  der  Republik  in  das  Jahr  608/7. 
Cf.  Mommsen,  Römische  (beschichte,  I^  p.  460  A,  463  A;  p.  204  macht 
er  daranf  aufmerksam,  dass  die  Theilung  des  Ganzen  in  12  Einheiten 
nationalitalisch  sei ;  wodurch  sich  die  Zahlen  120,  240  ganz  ungezwungen 
erkliren. 

3  Bodinger  in  Borsian's  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  dassischen 
Alterthnmawissenschaft.  1^73,  IL  B.,  p.  1182A. 
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Fr.    40  Ptat 
Fr.  141  Rft 

Seb 

Osiris  [Isis] 

Sutech 
.    Horus  300  J. 

Thot    226  J. 

Mftt  (200)  J. 

Hör  .  .  . 

Rubrik. 

Leider  sind  uns  im  Papyrus  die  Regierungen  von  nur  drei 
Gottheiten  erhalten ;  wir  sind  jedoch  aus  einem  anderen  Monu- 
mente im  Stande  uns  zu  vergegenwärtigen,  in  welcher  Weise  die 
Aegypter  bei  der  Bildung  dieser  Zahlen  vorgegangen  sind.  Aus 
den  werthvoUen  von  Naville  herausgegebenen,  von  Brugsch 
übersetzten  Inschriften,  ^  über  den  Kampf  des  Horus  und  Sutech 

erfahren  wir,  dass  _^-^^^^[^^^^^ ^^  C^^Jf  S.''"^ 

Anfange  der  TetraSteris^  363  des  Rä  ^armachis'  das  Ringen 
der  beiden  gewaltigen  Gegner  begonnen  habe.  Die  Aegypter 
haben  sonach  die  Ereignisse,  welche  sich  nach  ihrer  Mythologie 
im  Laufe  eines  Jahres  vollzogen,  auf  eine  grosse  Periode  von 
365  X  4  Jahren,  deren  einzelne  Tetraöteriden  den  Tagen  des 
gemeinen  Jahres  entsprachen,  übertragen.  Wie  in  dem  letz- 
teren Osiris,  während  der  fünfzig  Tage  des  Jahres,  während 
welcher  der  Samum  über  Aegypten  weht,  der  Machtwaltung 
des  Sutech  weichen  muss,  bis  er  in  seinem  Sohne  Horus  zu 
neuer  Kraft  wiedererwacht,  den  Kampf  mit  Sutech  während 
der  Epagomenen  (361. — 365.  Tag)  aufnimmt  und  seinen  Gegner 
vernichtet,  so  beginnt  in  der  grossen  Periode  von  365  X  ^ 
Jahren,  von  der  363.  Tetraeteris  ab,  gegen  Sutech  der  Kampf. 
Wir  werden  diesen  Angaben  bei  Besprechung  der  Götterreihe 
der  Excerpta  Barbari  begegnen. 

Wichtiger  als  das  besprochene  Fragment  ist  für  unseren 
Zweck  Fragment  1,   auf  dem    wir  eine  Zusammenfassung  der 


1  Naville,  Textes  relatifs  au  mythe  d*HoniB.  Brugsch,  Abhandlungen  der  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  zu  Göttingen,  XIV,  173. 
3  Cf.  Lautb,  Chronologie  p.  29. 
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Götterregierangen  vor  ans  haben ;  *  die  ersten  Zeilen  desselben 
sind  sehr  lückenhaft  ^  aus  der  zehnten  Zeile  jedoch  ersehen 
wir,  dass  bis  auf  Mena  23.300  -|-  x  Jahre  verflossen  sind. 
Nach  dem  Zeichen  für  300  bricht  das  Fragment  ab,  es  kann 
jedoch  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  wir  23.376  Jahre  zu 
lesen  haben,  d.  h.  sechzehn  Perioden  zu  1461  Jahren.  Die 
Grötterzeit  ist  im  Turiner  Papyrus  cyclisch  zugeschnitten;  vor 
Menes  endete  daher  eine  Periode  von  1461  Jahren,  mit  der 
Tetraeteris  2726/2  begann  eine  neue,  die  Zeit  von  Menes  bis 
auf  die  Tetraeteris  2726/2  musste  sonach  entweder  eine  oder 
mehrere  Perioden  zu  1461  Jahren  umfassen  (vgl.  p.  140). 

Also  gestaltete  sich  das  allgemeine  Gerüste  der  ägyptischen 
Chronographie  in  der  Zeit  da  sich  in  ihrem  Lande  alles  con- 
centrirte,  was  der  menschliche  Geist  überhaupt  geleistet  hatte 
und  wo  zugleich  die  Völker  des  damals  bekannten  Erdkreises 
den  Herrschergeboten  der  Pharaonen  sich  fügten.  Aus  dieser 
Zeit  stammt  das  stolze  Wort  Thutmes  III.:  , Siehe  ewig  wird 
Theben  bestehen,  immerdar  Amon  herrschen,  ich  aber  werde 
erhalten  bleiben  in  der  Sage  der  spätesten  Zeit'.  ^  Es  kam 
aber  anders  —  die  Macht  Aegyptens  zerfiel  rasch  mn-  sich 
nimmer  zu  erheben,  der  Cult  des  Amon  wich  anderen  reli- 
giösen Vorstellungen,  und  an  die  Stelle  der  Aegypter  selbst 
traten  ganz  andere  Völker  mit  neuen  Anlagen  und  Hervor- 
bringungen.  Wenn  auch  anfangs  nur  zögernd,  haben  die 
Aegypter  sich  doch  genöthigt  gesehen,  die  Vorherrschaft  der- 
selben zuzugestehen,  und  da  sie  nicht  mehr  als  die  Herren 
derselben  gelten  konnten,  haben  sie  sich  als  ihre  Lehrer  und 
Erzieher  betrachtet. 

So  trat  an  die  Aegypter  die  Nothwendigkeit  heran,  ein- 
heimische und  fremde  historische  Ueberlieferungen  in  Ueber- 
einstimmung  zu  bringen,  was  nach  beiden  Seiten  hin  auf  man- 
nigfache Schwierigkeiten  stiess.  Einerseits  fanden  die  Priester 
in  ihren  Aufzeichnungen  nichts  Bestimmtes  über  die  Griechen 
und  Juden,  deren  Ueberlieferungen  dennoch  vielfach  auf 
Aegypten   hinwiesen   —   ebenso    mochte   es   dem   griechischen 


^  Bongd,  Recherches  p.  162  f.  gibt  22.300  Jahre,  es  ist  jedoch  mit  Laath 

Chronologie  p.  71  zu  lesen  , Jahre  23.300*  .  .  . 
3  Mariette,  Karnak  XVI,  2.S— 30. 
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Forscher  etwa  des  zweiten  oder  ersten  Jahrhunderts  ergehen, 
der  Nachrichten  über  das  Erscheinen  der  römischen  Gesandt- 
schaft in  Athen  während  des  glänzenden  perikleischen  Zeit- 
alters sich  Raths  erholen  wollte^  —  andererseits  fanden  die 
hohen  Ansätze  der  Aegypter  weder  bei  Griechen  noch  Juden 
rechten  Glauben.  Schon  der  erste  wissenschaftlich  gebildete 
Grieche,  der  Aegjpten  bereiste,  Hekataios,  kam  mit  den  Angaben 
der  Priester  in  Conflict  —  er  wusste  ja,  dass  sein  Stamm  im 
sechzehnten  Gliede  auf  einen  Gott  zurückging,  wie  konnte  er 
es  daher  für  möglich  halten,  trotz  des  Hinweises  der  Priester 
auf  die  gewaltigen  Kolosse  der  Piromis,  d.  h.  der  Menschen,  ^ 
dass  345  aufeinanderfolgende  Generationen  vor  ihm  in  Aegypten 
gelebt  hätten,  von  denen  keine  an  einen  Gott  oder  einen  Heros 
anknüpfte.  3  Das  Ergebniss  der  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete 
der  Verschmelzung  der  Ueberlieferungen  —  besonders  der 
chronographischen  —  der  alten  Völker,  die  in  Aegypten  seit  den 
Saiten  sich  zu  vollziehen  begann,  und  durch  die  Ptolemäer 
neue  Anregungen  erhielt,  waren  einerseits  die  dSeoicÖTO)^  |au6o- 
XoYo6(Jieva,  ^  wie  sie  Josephus  richtig  bezeichnet ,  die  Sagen, 
aus  denen  sich  fast  alles  zusammensetzte,  was  von  den  Griechen 
uns  als  ägyptische  Geschichte  überliefert  worden  ist,  anderer- 
seits die  Reductionen  der  jüdischen  und  später  der  christlichen 
Forscher. 

Auf  Aegypten  wiesen  hin,  von  griechischer  Seite,  die 
Sagen  von  der  lo,  von  Danaus  dem  Bruder  des  Aegyptos,  die 
auch  schon  von  Amasis  officiell  anerkannt  worden  war,  ^  und 
dessen  Nachkommen  Perseus,  sowie  von  dem  Aufenthalte  des 
Menelaus  in  Aegypten  ^  und  hieran  sich  anschliessend  die  Frage 
nach  dem   in    Homer    genannten   Polybus,  ^   der   natürlich   ein 

1  Livius  III,  31.  Dionysius  X,  51,  52,  54,  56. 

3  Das  Wort    ^orNi  '  ^^^^  ,Meii8chen*   mit  dem  Artikel  Pi-roma  ist 

im  Hierogljphischen  selten,  desto  hfiufiger  aber  im  Demotischen  nnd 
Koptischen  nachzaweisen,  v.  Birch  in  Wilkinson,  Manners  and  Gastoms. 
1878,  I,  p.  12  A. 

9  Herodot  II,  143. 

*  Contra  Apionem  I,  16,  3. 

^  Herodot  II,  182. 

^  Herodot  II,  112  f.  Homer  Od.  IV.  351-352. 

7  Odyssee  IV,  126. 


König  sein  muBste,  sowie  von  Heracles  und  dem  grausamen 
Basiris ; '  von  jüdischer  dagegen  die  Geschichten  Abrahams, 
Josephs,  des  Auszugs  und*  besonders  die  Zeitrechnung  der  Er- 
schaffung der  Welt,  der  Sündfluth  und  der  Völkerzerstreuung, 
die  sich  bei  den  ursprünglich  niederen  Zahlen  der  heiligen 
Bücher,  mit  den  hohen  Ansätzen  der  Aegypter  nicht  verein- 
baren Hessen. 

Wiewohl  ich  in  anderen  Untersuchungen,   auf  den   Ein- 
floss,  welchen  die  ägyptischen  chronographischen  Systeme  auf 
die  der  Griechen   und  Juden  geübt  haben,   zurückzukommen 
gedenke,   so  muss   ich  doch   auch   in   diesem   Zusammenhange 
aaf  einen  Punkt  eingehen,   der  fUr  unsere   Ueberlieferung  der 
Manethonischen  T6|JLoe  von  der  höchsten  Bedeutung  gewesen  ist 
—  ich  meine  die  erhöhten  Zahlen  der  Septuaginta.  Im  3.  und 
2.  Jahrhunderte  vor  Christi  ist  diese  griechische  Uebersetzung 
des  alten  Testaments  entstanden,  ^  in  einer  Zeit  sonach,  welche 
wie  wir  gesehen  haben,    die  Traditionen   der  östlichen  Völker 
in  Einklang  zu  setzen  bemüht  war.     Sollte   dieses  Streben  an 
der  in  Aegypten  und  wohl  in  Alexandrien  entstandenen  Septua- 
ginta spurlos  vorübergegangen  sein?   Ein  Blick  auf  eine  ver- 
gleichende Zusammenstellung    der   Zahlen  für  die  Patriarchen 
vor  und  nach   der  Fluth   in   dem   hebräischen  Urtexte  und  in 
der  Septuaginta^  wird  uns  leicht  vom  Gegentheile  überzeugen. 
Den  Zeitraum   von  Adam    bis   zur  Fluth   hat   die   griechische 
Uebersetzung  um  606,  den  bedeutend  kürzeren  von  der  Fluth 
bis  auf  die  Einwanderung   Abrahams   gar  um   650  Jahre  ver- 
längert, und  dies  alles  nur  vom  Bestreben  geleitet,  den  Anfang 
der  Menschengeschichte  im  Anschluss  an  die  ägyptischen  Ueber- 


^  Lepsins,  Chronologie  der  Aegypter  273  f. 

'  De  Wette-Schrader,  Einleitang  in  das  alte  Testament,  p.  92  f. 

'  Ich  verweise  auf  die  Tabellen  bei  Delitzsch  Genesis  I,  429,  430.  Von 
Adam  verflossen  bis  zur  Fluth  nach  dem  hebräischen  Texte  1656  Jahre 
(130  +  105  4-  90  +  70  +  65  +  162  +  65  -[-  187  +  182  +  600  +  100) 
nach  der  Septuaginta  dagegen  2262  Jahre  (230  4-  205  +  190  +  170 
+  165  +  162  +  187  +  188  -^  500  +  100).  Von  der  Fluth  oder  genauer 
von  der  Geburt  Arpachäad's  bis  auf  Abrahams  Einwanderung  liess 
der  hebräische  Text  365  Jahre  (100  4.  35  -|-  30  +  34  +  30  +  32  +  30 
+  29  +  70  +  75),  die  Septuaginta  hingegen  1015  Jahre  (100  +  135 
+  (130)  +  130  -f  134  +  130  +  132  +  130  +  79  +  70  +  75)  verstreichen, 
eitrangsber.  a.  phil.-hiBt.  Cl.  XCY.  Bd.  I.  Hft.  10 
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lieferuDgen  möglichst  hoch  hinaufzurücken.  Ohne  an  der  über- 
lieferten Lebensdauer  der  Patriarchen  *  im  Allgemeinen  zu 
rütteln^  haben  die  Urheber  der  Septuaginta  dies  dadurch  er- 
reicht, dass  sie  das  Alter,  welches  die  Urväter  bei  der  Geburt 
ihres  Erstgebornen  hatten,  fast  durchgehends  um  100  Jahre  er- 
höhten. Auch  für  die  Zeit  von  Abrahams  Einwanderung  bis  zum 
Tempelbau,  weicht  der  griechische  Text  von  dem  hebräischen, 
wenn  auch  nicht  mehr  so  bedeutend,  ab;  so  waren,  von  dem 
Aufenthalte  der  Juden  in  Aegypten  abgesehen  —  nach  der 
Septuaginta  verstrichen  von  der  Einwanderung  Abrahams  bis 
zum  Auszuge  430  Jahre,  von  denen  die  Hälfte  auf  den  Auf- 
enthalt der  Juden  in  Aegypten  entfielen  —  zwischen  dem  Aus- 
zuge und  dem  Tempelbau  nach  dem  hebräischen  Texte  480, 
dagegen  nach  der  Septuaginta  nur  440  Jahre  verflossen.  Die 
Zeit  des  Tempelbaus  lässt  sich  freilich  nicht  bestimmt  fest- 
stellen, ^  wir  können  jedoch,  da  es  für  unseren  Zweck  auf  eine 
genaue  Angabe  gar  nicht  ankommt,  für  denselben  die  Mitte 
des  10.  Jahrhunderts  vor  Christi  annehmen. 

Tempelbau c.     950  a.  Ch. 

Vom  Auszuge  bis  auf  denselben 440  J. 

Wanderschaft  in  Canaan  und  Aegypten 430  „ 

Von  der  Fluth  bis  auf  Abrahams  Einwanderung     1015   „ 

c.  2835  a.  Ch. 

Nach  den  Zahlen  der  Septuaginta  fällt  daher  die  Geburt 
Arpachdad's  etwa  2835  vor  Christi,  und  da  er  135  Jahre  alt 
bei  der  Geburt  Selah's  war,  so  ftUt  seine  Generation  etwa 
in  die  Jahre  2835—2700  vor  Christi.  Arpachäad  ist  nun  der 
Sohn  Sems,  dessen  jüngerer  ^  Bruder  Ham  in  der  Genesis  als 
der  Vater  Mizraims  bezeichnet  wird,  des  ersten  Aegypters  nach 
der  Bibel,  des  Begründers  des  ägyptischen  Staates  überhaupt, 
wie  er  ja  auch  in   der   That  in   den    unter  dem  Einflüsse  der 


1  Oppert,  La  Chronologie  de  la  Gen^e,  p.  ö  f.  Bertheaa  im  Jahresberichte 
der  deutschen  morgenlfindischen  Gesellschaft,  1845,  p.  40  f.  Lepsins, 
Chronologie  der  Aegypter  p.  394  f.  Preuss,  die  Zeitrechnnng  der  Septua- 
ginta p.  30  f. 

3  Unger,  Chronologie  p.  232. 

'  Delitssch,  die  Genesis  I,  p.  272. 
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heiligen  Schrift  entstandenen  Königslisten  *  an  der  Spitze  der 
menschlichen  Könige  erscheint.  Arpach&ad  and  Mizraim  sind 
sonach  Vettern  und  Zeitgenossen,  und  es  gehört  auch  des  letz- 
teren  Generation  etwa  in  die  Jahre  2835 — 2700  vor  Christi, 
d.  h.  die  Tetraeteris  2726/2,  der  Beginn  der  festen  ägyptischen 
Zeitrechnung  und  daher  der  sicher  beglaubigten  Qeschichte, 
fidlt  in  die  Generation  Mizraims,  und  wir  erhalten  aus  den 
Ziahlen  der  Septuagfinta,  die  unter  der  Einwirkung  der  ägyp- 
tischen Zeitrechnung  zugeschnitten  sind,  einen  neuen  Beleg 
för  die  Richtigkeit  unserer  bisherigen  Ausführungen.  Als  unter 
den  Chronographen  die  Anschauung  sich  geltend  machte,  dass 
anter  Phalek  die  Völkerzerstreuung  eingetreten  sei,  da  sehen 
wir,  dass  Afncanus  dessen  Generation  in  die  Jahre  2841 — ^2712 
setzte,  derart,  dass  die  Tetraöteris  2726/2,  mit  der  die  feste 
ägyptische  Zeitrechnung  und  auch  der  zweite  t6[jlo{  begann,  in 
die  Zeiten  Phaleks  fiel,  vor  dem  ja  an  den  Anfang  von  Staaten 
nicht  recht  zu  denken  war.  Wenn  ferner  das  chronographische 
System  des  Eusebius  mannigfaltige  Uebereinstimmungen  mit 
dem  ägyptischen  zeigt,  ^  so  wird  uns  dies ,  nachdem  wir  ge- 
sehen haben,  dass  die  Zahlen  der  Septuaginta  selbst  von  der 
Gleichung  Mizraim  =  Anfang  der  sichern  ägyptischen  Ge- 
achichte  beeinfiusst  sind,  gar  nicht  auffallend  erscheinen,  und 
^r  werden  daher  unsere  Zuflucht  zu  der  sehr  unwahrschein- 
lichen Annahme  nicht  zu  nehmen  brauchen,  dass  Eusebius  sein 
chronographisches  System  nach  den  ihm  vorliegenden  t6(xo( 
bearbeitet  hat,  denen  er  in  seinem  Canon  gar  nicht  gefolgt 
ist,  wie  dies  die  Vergleichung  der  Ansätze  fär  die  letzten 
Dynastien  deutlich  zeigt.  ^ 


I  So  beginnt  der  Canon  des  Syukellos  mit  Me<7Tpa\(jL  6  xai  M^vi](. 
^  y.  PesBl,  Das  chronologische  System  Manetho*8.  1878,  p.  101  f. 
<Ttf(ioide8Eu8ebin0  XXIX.  Dynastie:    Nepherite  annis  VI,  Akhöris 

annis  XIII.  Phsammnthes  anno  I  Mnthesanno  I,  Nepherites  mensibns  IV 

Canon  des  Eusebins  Ephirites  a.    6,   Achoris  a.   12,  Psamnthes  a.  1, 

Nephirites  a.  18. 

T6[L0i  XXX  Dynastie:  Nectanebis  annis  X,  Teos  annis  II,  Nectanebos 

annis  Vm,  Canon  Teos  a.  2.  Nectanebos  (alter,  adhnc?)  a.  18  (19  Z). 
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Dem  neuen  Culturvolke;  den  Griechen,  welches  unter  der 
Herrschaft  der  Ptolemäer  alle  Schichten  des  ägyptischen  Volkes 
zu  durchdringen  begann^  fehlte  zu  einer  richtigen  Darstellung 
ägyptischer  Geschichte  die  genaue  Kenntniss  der  Sprache,  sowie 
überhaupt  das  tiefere  Eingehen  auf  die  Eigenart  des  ägyptischen 
Volkes;  zugleich  war  ihnen  wohl  auch  die  Einsicht  der  in  den 
Tempelarchiven  aufbewahrten  heiligen  Schriften,  ohne  welche 
an  eine  richtige  Darstellung  ägyptischer  Geschichte  gar  nicht 
zu  denken  war,  verwehrt.  Da  unternahm  es  im  3.  Jahrhun- 
derte vor  Christi  ein  ägyptischer  Priester  selbst,  der  ganz  mit 
griechischer  Bildung  erfüllt  war,  <  Manetho  aus  Sebennytos, 
den  Griechen  die  Geschichte  seines  Volkes  quellenmässig  zu 
erzählen.  Ueber  Manetho's  Leben  sind  wir  fast  gar  nicht 
unterrichtet,  wir  wissen  nur,  dass  er  in  den  letzten  Lebens- 
jahren Ptolemäus  I.  schon  die  priesterliche  Laufbahn  beschritten 
hatte^^  und  dass  sonach  unter  dessen  Nachfolger  Ptolemäus 
Philadelphus  der  Höhepunkt  seines  Wirkens  fällt.  ^  Alle  an* 
deren  Angaben,  die  sich  beim  Synkellos  finden,  haben  nur 
einen  problematischen  Werth,  da  sie  auf  die  Widmung  der 
unechten  ßißXoi;  rf^q  Zu>Oe(i>^  zurückgehen.^  Eine  Reihe  von 
Schriften  wird  auf  ihn  zurückgeführt,  von  allen  sind  jedoch 
nur  spärliche  Fragmente  auf  uns  gekommen.  Gewiss  gehen 
auf  Manetho  folgende  Werke  zurück:^ 


1  JoBephus  C.  A.  I  14,  1  t^;  'EXXvjvtx^^  pi£T£axY)X(i>(  naiSsfa^. 

2  Vgl.  meine  Schrift  ,Tacitas  und  der  Orient'  (Wien  1879,  bei  Konegen),  I. 
^  Da  die  Angabe  zu  dem  vierten  Könige  der  XII.  Dynastie  der  T<S|iot: 

Aayjxprii  o;  ibv  ev  ^ApaivottT)  XaßupivOov  lauio)  la^ov  xaiETxeuaaE  doch  wohl, 
wie  Unger,  Chron.  2,  annimmt,  von  Manetho  herrührt,  so  haben  wir 
neben  der  Angabe  Plntarch^s,  einen  weiteren  festen  Anhaltspunkt  zur 
Bestimmung  der  Lebenszeit  Manetho' s,  sowie  hauptsächlich  der  Abfassungs- 
zeit der  A?p7ctiaxfi(  gewonnen.  Die  Stelle  muss  einige  Zeit  nach  der 
Vermählung  der  Arsinoe  mit  Ptolemäus  II.  geschrieben  sein,  da  er  ja  zu 
Ehren  seiner  Schwester  und  Gemahlin  der  Stadt  Krokodilopolis  den 
Namen  Arsinoe  gab.  Die  Heirat  fand  nach  Unger  (1.  l.  p.  2)  im  Jahre 
277  statt  Droysen  (Geschichte  der  Epigonen  I,  268  A)  verlegt  sie  da- 
gegen ziemlich  dicht  vor  das  Jahr  266.  In  unseren  Untersuchungen 
,Tacitus  und  der  Orient^  haben  wir  uns  dem  Ansätze  Ungers  ange- 
schlossen. 

*  Synkellos  p.  40  A.  Günstiger  urtheilt  über  dieselben  Lepsius,  Chrono- 
logie, p.  406. 

6  Müller,  F.  H.  Gr.  II,  511  f.    Parthey,  Ueber  Isis  und  Osiris  p.  180  f. 
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1)  AJ^üiCTtonti 

2)  'lepÄ  ß{ßXo(; 

3)  ^^uctxöv  exiTOfAi) 

4)  Ilepl  ^opT(5v 

5)  Ilept  d(pxAÜ7|iiOu  xal  euceßeCo^ 

6)  Ilepl  xoTocaxeufj^  ku^Ccov. 

Ob  die  yier  letztgenannten  Schriften  nur  Theile  der 
Ispa  ß(ßXo^y  was  uns  mit  Fruin  <  das  Wahrscheinlichste  scheint, 
oder  ob  sie  selbststandig  erschienen  sind,  lässt  sich  mit  Sicher- 
heit nicht  erkennen. 

Von  den  angeführten  Werken  wird  uns  fortan  nur  das 
erstgenannte,  die  AtYuirriaxi  zu  beschäftigen  haben,  von  dem 
ssam  Glücke  uns  zahlreiche  Fragmente^  erhalten  sind.  Unter 
diesen  kommen  für  unsere  Untersuchungen  diejenigen  in  erster 
Linie  in  Betracht,  welche  Josephus  in  seiner  Streitschrift 
gegen  Apion^  uns  gibt;  einerseits  weil  Josephus  nach  seiner 
eigenen  Versicherung  wenigstens^  seinen  Gewährsmann  grossen- 
theils  wörtlich  wiedergibt,  andererseits  weil  er  unter  den 
Quellen,  auf  die  wir  bei  der  Untersuchung  der  Fragmente 
Manetho's  angewiesen  sind,  Manetho  der  Zeit  nach  am  näch- 
sten steht,  was  bei  einem  Autor,  der  wie  wir  noch  sehen 
werden,  im  Laufe  der  Zeit  so  mannigfaltige  Umgestaltungen 
erfahren  hat,  sehr  viel  zu  bedeuten  hat.  Jede  Untersuchung 
der  Manethonischen  Fragmente  hat  sonach  von  der  primären 
Quelle,  von  des  Josephus  Schrift  Contra  Apionem  auszugehen 
und  vorerst  an  der  Hand  derselben  eine  möglichst  deutliche 
Vorstellung  von  der  Anlage  der  AtYuxriaxflc  zu  gewinnen,  die 
noch  immer  trotz  der  fortschreitenden  Erforschung  der  Denk- 
mäler unsere  Hauptquelle  für  die  ägyptische  Geschichte  bilden 
müssen.  In  zweiter  Linie  kommen  dann  für  unsere  Untersuchung 


1  Manetho  p.  LXXVI. 

2  Ich  bediene  mich  für  den  Africanos  der  Ausgabe  von  Unger  in  seiner 
Chronologie  des  Manetho. 

3  Der  eigentliche  Titel  dieser  erst  nach  dem  Jahre  101  yerfassten  Schrift 
ist  TupX  TCüV  ^IouBa(a>v  op^rattfTTjTo;.  Bei  Hieronjmus  finden  wir  sie  dagegen 
unter  dem  jetzt  allgemein  üblichen  aber  wenig  passenden  Namen  auf- 
geführt: xfti  8uo  dip;(aiot7)T0(  xara  \\7:((i>vo(  Ypa|ji(iaTixQu  *AXeSav$p^(t)$.  Cf. 
J.  Q.  Müller,  Des  Josephns  Schrift  gegen  den  Apion  p.  17  f. 

*  Wir  kommen  hierauf  p.  152  zurück. 
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in  Betracht  die  xofxot  des  Julius  Africanus  und  Eusebius  *  sowie 
die  Excerpta  latina  Barbari.  ^  Während  uns  Josephus  Bruch- 
stücke aus  den  ßCßXoi  der  AtYuxrtoxa  bringt,  haben  wir  es  hier 
zu  thun  mit  Uebersichtstafeln  ^  zu  chronologischen  Zwecken, 
die  aus  den  ß(ßXoc  gezogen  worden  sind,  etwa  in  der  Weise 
wie  Mark  Aurel  sich  ausdrückt :  feci  excerpta  ex  libris  60  in 
5  tomis.^  Während  uns  in  den  ßCßXot  die  ernste  und  gedrun- 
gene Darstellungsweise  Manetho's  entgegentritt^  werden  uns  in  den 
t6{jloi  dürre  Namen-  und  Zahlenverzeichnisse  geboten,  die  hie 
und  da  von  kurzen  Notizen  und  Synchronismen  aus  griechischer 
und  jüdischer  Geschichte  unterbrochen  werden  und  in  den 
TOfxoi  des  Barbarus  sogar  gänzlich  fehlen.  Noch  trüber  iliessen 
die  Quellen,  die  uns  in  dem  Vetus  Chronicon  und  in  den 
Bruchstücken  aus  dem  Sothisbuche  beim  Synkellos  erhalten 
sind.  Ihre  Verfasser  haben  kein  Interesse  mehr  für  Personen 
und  Ereignisse,  sondern  nur  für  Zahlen,  ihre  Quellen  sind  die 
x6\Loi  und  die  heilige  Schrift,  Quellen  sonach,  die  auch  uns  zur 
Verfügung  stehen  —  für  unsere  Untersuchungen  haben  sie 
daher  keine  Bedeutung,  sie  können  uns  höchstens  zeigen,  bis 
zu  welchem  Grade  die  Verstümmelung  der  ursprünglichen 
Manethonischen  Angaben  gediehen  ist. 

Schon  Boeckh  ^  hat  dargethan,  dass  das  alte  Chronicon 
ein  Machwerk  späterer  Zeit  sei,  welches  zum  Behufe  der 
Rechtfertigung  der  biblischen  Zeitrechnung  gegenüber  der 
ägyptischen  angefertigt  wurde.  Es  umfasste  36.525  Jahre, 
d.  h.  25  Cyclen  von  je  1461  Jahren,  die  auf  30  Dynastien  und 
113  Geschlechter,  die  in  Auriten,  Mesträer  und  Aegyptier  zer<- 
fielen,  vertheilt  waren.  Das  Chronicon  begann  mit  den  Götter- 
regierungen und  endigte  mit  Nectanebus,  mit  der  Eroberung 
Aegyptens  durch  Ochus  sonach,  mit  welcher  der  Verfasser  eine 
Sothisperiode  eintreten  liess.  Nach  den  Darlegungen  von  Boeckh  ^ 


^  A.  Schöne,  Eusebi  Chronicomm  libri  dno,  I,  131  f. 

2  Schöne  1.  1.  I,  177  f. 

>  Daa  Wort  t^{io;  als  Synonym  mit  unserem  Worte  Tafel,  findet  sich  an 

verschiedenen  Stellen,   wir  erinnern  an  das  6  tou  naay^a  t^{m>^  des  Änian 

beim  Synkellos.  Un^r,  Chronologie  p.  9  f. 
*  Bei  Fronto  11  13,  Unger,  Chronologie  p.  10. 
^  Manetho  p.  424  f. 
^  Manetho  1.  1. 
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Lauth  1  und  Unger,  ^  auf  die  wir,  sowie  wir  das  Sothisbuch 
berfihreDi  verweisen,  ist  die  Bedeutung  des  Vetus  Chronicon 
klar  gelegt  y  wir  wissen  nun,  dass  seine  Quelle  die  töjaoi  des 
£Iusebius  waren,  und  dass  es  allem  Anscheine  nach  in  der 
zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  entstanden  ist. 

Auch  die  ünechtheit  des  8othisbuches  ist  von  Boeckh^ 
mit  durchschlagendev  Qründen  dargethan  worden,  v.  Gutschmid^ 
und  im  Anschlüsse  an  ihii,  Lauth  ^  haben  die  Werthlosigkeit 
der  von  dem  Sothisbuche  als  manethonisch  gegebenen  Zahl 
35Ö5  zur  Gewissheit  erhoben ;  Lepsius  ^  und  Unger  ^  verdanken 
wir  den  Nachweis,  dass  es  jünger  als  das  Vetus  Chronicon 
ist,  dem  es  nach  Zweck  und  Werth  vollkommen  gleichsteht. 
Zur  Ausfüllung  der  Dynastien,  die  in  den  t6|aoi  ohne  nament- 
liche Angabe  der  einzelnen  Könige  aufgeführt  erscheinen,  hat 
der  Verfasser  des  Sothisbuches  die  willkürlichsten  Namen  er- 
funden —  so  die  ganze  Reihe  von  Ramesses,  Ramessomenes, 
RamesseseoB,  Ramessomeno,  Ramesse  Jubasse,  Ramesse  Uaphru, 
die  wie  Lepsius  und  Lauth ^  dargethan  haben,  die  XVL  Dy- 
nastie der  t6ijloc  darstellen  sollen. 

Ebenso  wenig  als  das  Vetus  Chronicon  imd  das  So- 
thisbuch, werden  wir  bei  unseren  Untersuchungen  ein  drittes 
Machwerk  in  Betracht  ziehen,  nämlich  die  angebliche  erato- 
sthenische  Liste,  die  uns  Synkellos  theilweise  erhalten  hat. 
Schon  Rask  hat  darauf  hingewiesen,  dass  die  fünfzehn  ersten 
Könige  dieser  Liste  gerade  wie  die  fünfzehn  Geschlechter  des 
Chronicon  443  Jahre  umfassen,  in  neuester  Zeit  hat  H.  Diels 
den  Beweis  erbracht,  dass  die  Liste  ein  Machwerk  der  nach- 
christlichen Zeit  sei.  ^ 

Nachdem  wir  uns  also  den  Weg  frei  gemacht  haben, 
wenden  wir  uns  zur  Betrachtung  der  Manethonischen   Frag- 


1  Hanetho  p.  14  f. 

3  Chronologie  des  Manetho  p.  20  f. 

'  lianetho  p.  396  f. 

*  Beiträge  zur  Geschichte  des  alten  Orients  p.  8. 
^  Manetho  p.  17. 

*  Chronologie  p.  413  f. 

^  Chronologie  Manetho*s  p.  29  f. 
s  Manetho  p.  22. 

^  Chronologische  Untersuchungen  über   Apollodor^s  Chronica  (Rheinisches 
Mosenm  31  Bd.,  p.  1  f.). 
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mente;  wie  sie  uns  bei  Josephus  vorliegen;  ihn  müssen  wir 
nach  den  Grundsätzen  der  historischen  Kritik,  da  Manetho's 
Werk  verloren  gegangen  ist ,  als  den  ältesten  Zeugen  über 
dasselbe  vernehmen. 


I.    Capitel. 
Die  Fragmente  des  Josephus. 

Die  Manethonischen  Fragmente  bei  Josephus  behandeln 
den  Einfall  der  HyksoS;  ihre  Herrschaft  über  Aegypten,  sowie 
ihre  Vertreibung  durch  das  nationale  Königthum;  ferner  die 
Geschichte  des  Sethotis  und  Armais,  in  welche  getrübte  Er- 
innerungen an  den  Kampf  zwischen  Sutech  (Seth)  und  Har- 
machis  hineinspielen,  endlich  den  Auszug  der  Juden,  bei  dem 
Josephus  näher  verweilt.  Zur  Ausfüllung  der  Zeit,  welche 
zwischen  diesen  Ereignissen  verflossen  ist,  dienen  verschiedene 
Königslisten,  die  von  Synchronismen  aus  assyrischer  und 
griechischer  Geschichte  begleitet  werden. 

So  wenig  umfangreich  und  zusammenhängend  diese  Frag- 
mente auch  sind,  so  geben  sie  uns  doch  ein  ganz  genügendes 
Bild  von  der  knappen  und  ernsten  Darstellung  Manetho's,  die 
uns  von  Josephus  tbeils  wörtlich,  theils  auszugsweise  wieder- 
gegeben wird.  Hier  ist  es  vor  allem  für  uns  wichtig  festzu- 
stellen, mit  welchem  Grade  von  Genauigkeit  Josephus  bei  der 
wörtlichen  Wiedergabe  Manetho's  vorgegangen  ist,  wobei  uns 
wohl  zu  Statten  kommt,  dass  Josephus  sich  bei  der  Wider- 
legung der  Darstellung  Manetho's  über  den  Auszug  der  Juden, 
veranlasst  sieht,  dieselbe  noch  einmal  vorzuführen.  Die  Ver- 
gleichung  dieser  beiden  Reproductionen  des  Manethonischen 
Textes  ^  zeigt  uns ,    dass  wir  bei  Josephus   auch  in  den  wört- 


1  I  26,  11:  \VvaXaß(üv  te  t^v  te  ^Atciv  xat  Ta  SXka  toc  ixstai  iieTacREfi^O^vxa 
Upa  ^(oa,  £u6uc  d^  A?0io7:(«v  avij)^67]  wird  I  28,  10  wiedergegeben  ^A{ji- 
vco^'.v  Et;  T^v  Ai0iO7c{av  EuOu;  avoSpavai,  tov  h\  ^Axiv  xocf  Ttva  tü>v  dcXXcov 
lEpöJv  l^tatiy^  TiapatsOEix^vai  Tot^  UpEuai  BiaqpuXatTEvOai  xEXEuoavra  oder  1 26, 
l3:  Ol  0£  SoXujxTTat  .  .  .  xai  Out«?  xai  afflayEt*;  toutwv  (sc.  tcov  tEpÄv  ^eptov) 
UpE?;  xai  Tcpocpi^Ta;  -f^ytiyxoäio'*  -^lyy/iafian  verwandelt  sich  I  28,  11  iu  touc 
'hpoaok\j\LhaLq  .  .  .  xai  lou?  hpia^  oL7zoa^gLT:evf.  Ferner  I  28,  5  |iia  o^^eSov 
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liehen  Fragmenten  keine  vollkommen  genaue  Wiedergabe  seiner 
Vorlage  zu  suchen  haben,  sondern ,  dass  er  im  Gegentheile 
sich  zahlreiche  Ungenauigkeiten  und  Versehen  hat  zu  Schulden 
kommen  lassen,  wie  er  denn  auch  I  26,  11  Kamses,  den  Sohn 
des  Amenophis,  als  '^evTasTi^^  uns  vorführt,  während  er  ihn 
I  33,  6  dagegen  veovCa^  nennt;  ja  nach  I  ^9,  5  soll  er  zu  der- 
selben Zeit,  also  als  ein  fünfjähriger  Knabe,  ein  Heer  gegen 
die  eingefallenen  TCOt(A^ve<;  gefuhrt  haben. 

Stossen  wir  demnach  schon  hier  auf  eine  Trübung  des 
Manethonischen  Berichtes,  wie  er  dem  Josephus  vorlag,  so  er- 
öffnet sich  uns  keine  erfreuliche  Aussicht,  wenn  wir  die  Frage 
aufwerfen,  welche  Veränderungen  das  ursprüngliche  Manetho- 
nische  Geschichtswerk  bis  auf  die  Zeit,  wo  Josephus  sein 
Buch  Contra  Apionem  schrieb,  erfahren  hat,  d.  h.  während 
eines  Zeitraumes  von  ungefähr  drei  und  ein  halb  Jahrhun- 
derten. Allem  Anscheine  nach  lagen  Josephus  zwei  verschie- 
dene Handschriften  der  AiTu^toxa  vor,  aus  denen  er  uns  zwei 
ganz  abweichende  Erklärungen  des  Namens  der  Hyksos  gibt.  ^ 
Die  eine  derselben,  die  mit  den  Denkmälern  vollkommen 
übereinstimmt,  gehört  wohl  Manetho  an,  während  die  andere, 
welche  eine  geringe  Kenntniss  der  ägyptischen  Sprache  vor- 
aussetzt, uns  an  die  schönen  Erklärungen  in  der  Königsliste, 
die  dem  Eratosthenes  zugeschrieben  wird,  erinnert;  sie  findet 
jedoch  die  Billigung  des  Josephus,  da  sie  den  Vorzug  hat,  mit 
der  jüdischen  Tradition  besser  in  Einklang  zu  stehen,  wodurch 
sie  sich  freilich  in  unseren  Augen  als  ein  später  Zusatz  irgend 
eines  jüdischen  Gelehrten  documentirt.  Zu  den  Ungenauig- 
keiten, die  sich  Josephus  bei  der  Wiedergabe  seiner  Quelle 
hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  treten  sonach  die  Verände- 
rungen hinzu,  die  jüdische  und  griechische  Gelehrte,  die  gleich- 
massig  durch  ihre  Ueberlieferungen  auf  die  ägyptische  Chro- 
nologie und  Geschichte  gewiesen  waren,  am  Manethonischen 
Texte  vorgenommen   haben,    und   deren  Tragweite  wir  leider 


^\Lip<i  9uXX£-]fiivai  wovon  I  26,  6,  wo  der  Bericht  Manetho*B  wörtlich 
wiederge^ben  wird,  nichts  steht  Ebenso  I  27,  1:  evfxTjaov  (sc.  tob^ 
7:oi{jLlva(  xat  tou;  {iiapou^)  xai  rcoXXob^  ob:oxTe{vavtE{  £${a)^av  a^Tov>(  ar/(jpi  t£5v 
6p{ci>v  ttJ;  Z\ipla^  dagegen  aasführlicher  I  29,  7:  6  81  (^^XP^  '^^  Supfa; 
ovaiptov,  ^T]Otv,  auTou^  i^xoXouOTjae  $ioe  t^$  ^d[L[Lo\i  t^(  av6Bpou. 
J  C.  A.  I  14,  16, 
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ZU  ermessen  gar  nicht  in  der  Lage  sind.  Erwägt  man  ferner, 
dass  auch  unser  Text  des  Josephus  viel  zu  wünschen  übrig 
lässt;  ^  so  wird  man  zugeben  müssen ,  dass  wir  selbst  bei  den 
Fragmenten  die  uns  Josephus  bringt^  uns  auf  keinem  sicheren 
Boden  bewegen. 

Wir  wenden  uns  nach  diesen  einleitenden  Betrachtungen 
zu  den  Eönigslisten  und  den  chronologischen  Angaben,  die 
uns  Josephus  mittheilt,  da  dieselben  für  unsere  Untersuchung, 
welche  die  Fragmente  Manetho's  nicht  nach  ihrer  sachlichen, 
sondern  ihrer  chronologischen  Seite  hin,  zu  prüfen  hat,  haupt- 
sächlich in  Betracht  kommen.  WerthvoU  ist  fiir  uns  hiebei 
eine  Bemerkung  von  Josephus,  aus  der  wir  erfahren,  dass  Ma- 
netho  jedem  Könige  auch  die  Zeit  seiner  Regierungsdauer  sorg- 
fältig beigefügt  hat.  ^  Bevor  wir  die  Königsreihen  näher  ins  Auge 
fassen,  müssen  wir  zweierlei  uns  ins  Gedächtniss  zurückrufen, 
einmal  die  Flüchtigkeit,  mit  der  Josephus  arbeitet,  und  die 
besonders  in  chronographischen  Dingen  sich  leicht  rächt,  sodann, 
dass  wir  es  mit  den  Fragmenten  eines  Autors  zu  thun  haben, 
dessen  Genauigkeit,  selbst  für  die  ältesten  Zeiten,  die  Tafeln 
von  Saqqarah  imd  Abydos  auf  das  glänzendste  bestätigt  haben. 
Wir  gehen  daher  von  der  Ansicht  aus,  die  wohl  bei  Niemanden 
Anstoss  erregen  wird,  dass  grobe  Verstösse  in  einer  an  Monu- 
menten so  reichen  Zeit,  wie  die  der  Thutmosiden  und  Rames- 
siden  es  ist,  bei  Manetho  nicht  vorauszusetzen  sind. 

Josephus  gibt  uns  drei  Königsreihen.  Die  erste  I  14,  8 
enthält  die  Hyksoskönige,  die  zweite  I  15,  2  deckt  sich  grossen- 
theils  mit  der  XVIII.  Dynastie  des  Africanus  und  Eusebius, 
die  letzte  I  26,  4  mit  der  XIX.  Dynastie. 

Die  Reihe  in  I  15,  2  lautet: 

Thutmosis  regiert  nach  der  Vertreibung  der 

Hyksos 25  Jahre  4  Monate 

Chebron,  sein  Sohn 13       „ 

Amenophis 20       „        7       „ 

Amessis,  seine  Schwester 21       ,,        9       „ 

Mephres     12      „        9       „ 


1  V.  Gtttacbmid,  Beitritte  16. 

2  C.  A.  I  26,  3. 
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Mephramuthosis 25  Jahre  10  Monate 

üunosis    9  ,,  8  „ 

Amenophis 30       „  10  „ 

OroB 36  „  5  „ 

Akenchris^  seine  Tochter 12  „  1  ^ 

Rathotb,  ihr  Bruder 9  „ 

Akencherea 12  ,j  5  „ 

Akencheres 12  ^  3  „ 

Annais 4  „  1  „ 

Ramesses 1  „  4  „ 

Annesses  Miamun     66  „  2  „ 

Amenophiß 19  „  6  „ 

Die  Reihe  wird  von  einem  Könige  eröffnet,  der  von  Jo- 
sephuB  beharrlich  Thutmosis  genannt  wird;  es  kann  jedoch 
kein  Zweifel  darüber  bestehen;  dass  wir  es  hier  mit  dem  Ver- 
treiber  der  Hyksos,  A^jimes  zu  thun  haben.  Weiter  unten 
werden  wir  zu  tintersuchen  haben,  wie  denn  Josephus  zu  seiner 
abweichenden  Namensform  gekommen  ist ,  *  hier  genügt  es 
darauf  hinzuweisen,  dass  die  25  Jahre,  die  diesem  Könige 
beigel^t  werden,  vortrefflich  mit  den  monumentalen  Angaben 
stiinmen,  die  das  22.  Jahr  des  A^mes  verzeichnen.  ^ 

Als  dessen  Nachfolger  bezeichnet  Josephus  dessen  Sohn 
Chebron  und  dann  Amenophis ;  nach  den  Denkmälern  dagegen 
folgte  auf  A^mes  vorerst   sein  Sohn   Amen^otep  I.   und   dann 

Tfautmes  L   mit  dem  Beinamen  O  |  m  [    J  Chep(er)-Rä-qa-ää, 

in  welchem  wir  das  griechische  Xeßpcov  erkennen.  Wir  haben 
es  sonach  mit  denselben  Königen  zu  thun,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  in  der  Reihe  des  Josephus  ihre  Folge  ver- 
tauscht ist. 


^  Der  armenische  Eoflebins  hat  für  Thutmosis  die  ursprüngliche  Form 
Sethmosis  und  wir  glauben,  dass  Josephus  den  König  S  e  t-nub-ti-ää-pe^^ti, 
auf  den  wir  in  unserem  Ezcurse  zurückkommen,  mit  Ahmes  entweder 
verwechselt  oder  verschmolzen  hat. 

^  Brugseh,  Geschichte  Aegyptens  258  f.  Cf.  überhaupt  die  vollständige  Zu- 
sammenstellung unserer  Nachrichten  über  die  XVIII.  Dynastie  des  Afri- 
canns  und  Eusebius  von  Dr.  Wiedemann  in  der  Zeitschrift  der  morgen- 
ländischen Gesellschaft  Bd.  Hl  und  32,  und  Pleyte,  ,Königin  Makar«' 
(Aeg.  Z.  1874,  p.  43  f.). 
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Als  Nachfolgerin  des  Amenophis  bezeichnet  Josephus 
dessen  Schwester  Amessis.  Die  Denkmäler  wissen  dagegen 
Folgendes  zu  berichten :  Thutmosis  I.  hinterliess  drei  Kinder, 
eine  Tochter  HaSop  und  zwei  Söhne,  die  späteren  Thutmosis  II. 
und  III.,  von  denen  der  letztere  noch  unmündig  war.  Auf 
den  Vater  folgte  Thutmosis  II.,  der  nach  ägyptischer  Sitte  mit 
seiner  Schwester  HaSop  sich  vermählte,  die  nach  dem  bald 
eingetretenen  Tode  ihres  Qemahls  und  Bruders  die  Regierung 
für  ihren  Bruder  Thutmes  III.  führte.  ^  Zu  wiederholten  Malen 
finden  wir  Hasop  neben  ihrem  königlichen  Gemahl  Thutmes  II. 

als  (1         ^^  Amon-sat  bezeichnet,  d.  h.  Amensis  oder  Amessis.  ^ 

Die  Liste  des  Josephus  ignorirt  die  Regierung  Thutmes  II. 
gänzlich,  verzeichnet  dagegen  die  seiner  Mitregentin  und 
Schwester  Amessis ;  während  hinwiederum  die  officiellen  ägyp- 
tischen Königsverzeichnisse  nichts  von  Amessis-HaSop  wissen 
und  blos  die  Regierung  von  Thutmes  II.  und  III.  kennen. 
Einundzwanzig  Jahre  sagt  uns  Josephus  hat  Amessis-Haäop 
regiert.  In  denselben  müssen  zuerst  die  Jahre  der  Regierung 
Thutmosis  IL  und  dann  auch  die  Jahre  eingerechnet  sein,  in 
denen  HaSop  für  ihren  jüngeren  Bruder  Thutmosis  III.  die 
Herrschaft  führte.  Die  Denkmäler  zeigen  uns  dagegen,  dass 
der  grosse  Eroberer  die  Mitherrschaft  seiner  Schwester  über- 
ging, und  die  Jahre  derselben  sich  allein  zuzählte,  wie  er  denn 
auch  den  Namen  seiner  Schwester  auf  den  Inschriften  aus- 
meisseln  Hess.  Leider  verweigern  die  Denkmäler  eine  genaue 
Auskunft  darüber,  wie  lange  Haäop  mit  Thutmes  III.  zusammen 
regiert  hat;  wir  wissen  nur,  dass  das  Jahr  16  des  Thutmes 
das  letzte  ist,  in  dem  er  mit  seiner  Schwester  gemeinsam  herr- 
schend auftritt,^  und  wir  werden  daher  nicht  viel  von  der 
Wahrheit  abweichen,  wenn  wir  annehmen,  dass  seit  seinem 
16.  Regierungsjahre,  Thutmes  allein  die  Herrschaft  gefuhrt  hat. 
Von  den  21  Jahren  der  Regierung  der  Amessis  würden  sonach 
etwa  5  auf  ihre  Herrschaft  mit  Thutmes  IL  und  16  auf  die  mit 
Thutmes  III.  entfallen. 


*  BrugBch,  Qeschichte  Aegfyptens,  p.  275  f. 

2  Pleyte  1.  1.  p.  44. 

3  Brugach  1.  1.  p.  291. 
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Auf  Amessis  folgten  nach  der  Liste  des  Josephus,  Mephres  ^ 
mit  12  Jahren  9  Monaten,  Mephramuthosis  mit  25  Jahren  10  Mo- 
naten; aus  den  Denkmälern  ist  uns  dagegen  bekannt,  dass 
Thutmes  III.  genau  53  Jahre  11  Monate  und  4  Tage,  ^  also 
rund  54  Jahre,  regiert  hat.  Von  denselben  würden  nach  dem 
Qesagten  etwa  38  Jahre  auf  die  Alleinherrschaft,  16  auf  die 
gemeinsame  Regierung  mit  Hadop  fallen.  Wir  haben  gesehen, 
dass  die  Liste  des  Josephus  die  16  Jahre  in  der  Regierung 
der  Amessis  untergebracht  hat;  addiren  wir  nun  die  Regierungs- 
dauer ihrer  beiden  Nachfolger,  so  erhalten  wir  die  gesuchten 
38  Jahre  (und  dazu  7  Monate),  d.  h.  Mephres  und  Mephramu- 
thosis) sind  nicht  zwei  Könige  sondern  nur  einer;  ihre  Re- 
gierungen geben  uns  zusammengezählt  die  Zeit  der  Allein- 
regierung Thutmes  III.,  wie  denn  der  zweite  Name  nichts  ist 
als  der,  durch  Thutmosis  vermehrte,  erste. 

Wir  erhalten  sonach  folgende  Tafel  der  Regierungen  der 
Nachfolger  des  A];^me8: 

1  Abmes  [Amasis] 25  Jahre  5  Monate 

3  Amen^otep  [Amenophis]     .  20      „      7       „ 

2  Thutmes  I.  [ChebronJ   ...  13      „ 

4  Amunsat-Ha^op  [Amessis]  .15      „     +  x  Thutmes  U. 

(16        ,,       -\-  x]  gomoinsam  mit  Thntmes  III. 

5  Mephres gj  12  J.     9  M.  |  54  J.  Thutmes  III. 

6  Mephramuthosis     ...       (  25   „    10    „  ) 

Der  Beginn  der  Herrschaft  des  Mesphramuthosis  fällt 
mit  dem  30.  Regierungsjahre  Thutmes  III.  zusammen,  wie  aus 
der  vorstehenden  Tabelle  ersichtlich  ist,  also  mit  dem  Jahre, 
welches  als  Abschluss  einer  Triakontaeteride  in  der  Regierung 
jedes  Königs  vom  ganzen  Lande  festlich  begangen  wurde. 

Auf  die  Könige  Mephres  und  Mephramuthosis  folgen  bei 
Josephus  Thmosis  (9  Jahre  8  Monate),  Amenophis  (30  Jahre 
10  Monate)  und  Orus  (36  Jahre  5  Monate);  die  Denkmäler 
dagegen  geben  uns  die  Reihe  Amen^otep  II.,  Thutmes  IV.  und 


1  Mi^cppT];  ist  wie  das  folgende  tou  zeigt,  ein  Mann  und  keine  Fron,  wozu 

ihn  einige  Forscher  gern  machen  möchten. 
3  Bnigsch,  ,Der  Tag  der  Thronbesteigung  des  dritten  Thutmes*    (Aeg.  Z. 

1874,  p.  133  f.;. 


158  Krall. 

Amenhotep  III.,  Bodann  den  König  Amenhotep  IV.,  Achn-n-aten,^ 
dessen  Namen  den  Amonspriestem  ein  Gräuel  war,  hierauf 
eine  Reihe  von  Kleinkönigen,  endlich  Hor(-m-hib).  In  der 
Liste  ist  sonach  der  Nachfolger  Thutmes  III.,  der  zweite  Amen- 
]|^otep,  der  nur  kurze  Zeit  regiert  haben  kann  —  seine  höchste 
Regierungszahl,  3  Jahre,  findet  sich  auf  der  Stele  von  Amada 
—  ausgelassen ;  hingegen  sind  dessen  Nachfolger  Thutmes  III. 
und  Amenhotep  III.  an  ihre  richtige  Stelle  gesetzt  Mit  Horus 
(Orus,  Qor-m-bib)  begegnet  sich  die  Liste  des  Josephus  mit 
den  Monumenten  wieder.  Achu-n-aten  und  seine  unbedeutenden 
Nachfolger  sind  bei  Josephus  verschoben,  sie  wurden  hinter  Orus 
aufgeführt  (cf.  p.  185  und  187).  Als  seine  Nachfolger  werden  uns 
nämlich  Akenchris,  die  als  seine  Tochter,  und  Rathotis,  der  als 
ihr  Bruder  erscheint,  und  zwei  Akencheres  bezeichnet.  Leider 
werfen  auch  die  Denkmäler  kein  genügendes  Licht  auf  diese 
Periode  ägyptischer  Geschichte;  wir  befinden  uns  daher  bei 
der  Vergleichung  mit  denselben  in  keiner  günstigen  Lage. 
Amenbotep  IV.  nahm,  in  ausgesprochenem  Gegensatze  zu  den 
Amonspriestem  in  Theben,  bald  nach  seinem  Regierungs- 
antritte den  Namen  Achu-n-aten,  Achu  der  Sonnenscheibe,  an  ; 
setzen  wir  hiefür  Achu-n-rä,  Achu  der  Sonne  —  der  ägyp- 
tischen Priesterschaft  musste  ja  alles  daran  liegen  jegliche 
Erinnerung  an  den  Cult  des  Aten  zu  vernichten  —  so  er- 
halten wir  die  ägyptische  Form  des  gi'iechischen  Akencheres 
oder  nach  der  richtigeren  Form  bei  Africanus  und  Euse- 
bius  Acherres.  Josephus,  in  dessen  Liste  er  als  letzter  der 
nachgetragenen,  als  legitim  von  den  Aegyptern  nie  anerkannten 
Könige  erscheint,  gibt  ihm  12  Jahre  3  Monate,  womit  die  Denk- 
mäler vollkommen  übereinstimmen.^  Amenbotep  IV.,  Achu-n-aten 
starb  ohne  männliche  Nachkommen  zu  hinterlassen.  Eine  seiner 

Töchter  Mer-aten   war  mit  Q        \    \\ — cWi    Seää-neyt  ver- 

mahlt;  eine  andere  Anch-nes-pa-aten ,    die   später   den  Namen 

Anch-res-Amon    annehmen    musste,    hatte   ü  ^^'=*  v^  I  Till 

'  Ueber  denselben  vgl.  Reinisch,  Ursprung  und  Entwickelnngsgescfaichte  des 
ägyptischen  Priesterthams,  Wien,  1877.  Ueber  den  Namen  Achu-n-aten 
cf.  meine  oben  (p.  148)  angeführte  Schrift  ,Tacitii8  und  der  Orient*  I,  c.  2. 

2  Ueber  die  ganze  Zeit:  Bmgsch  1. 1.  p.  433—489,  sowie  Lepsius,  Königs- 
buch Nr.  .387—410. 
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Amon-tat-änch  Hiq-än-res  zum  Manne.  Beide  sowohl  Seää-necht 
als  auch  Tut-änch-Amon  finden  wir  als  Nachfolger  Achu-n-aten's 

erwähnt,  ausserdem  noch  den  ^heiligen  Vater*  ü  SA  ü  11  Ai   der 

sich  O  jrf  ^  '  -^s=^  Cheperu-rä-ar-mat  nannte.  Die  Bemer- 
kungen bei  Akenchris  und  Rathotis  ^seine  Tochter*,  ^ihr  Bruder' 
geben  uns  keinen  Sinn,  wenn  wir  nicht  den  König  Akencheres, 
in  welchem  wir  schon  Achu-n-aten  erkannt  haben,  zwischen  sie 
andOrus  einschieben.  Dann  ist  in  der  That  Akenchris  (Acherres 
Africanus)  —  aus  Anch-nes-pa-aten  und  dieses  wie  Achu-n-rä  aus 
Acbu-n-aten  so  seinerseits  aus  Anch-nes-rä  entstanden  —  seine 
(nämlich  des  Achu-n-aten)  Tochter  und  auch  Rathotis  (Rathos 
Africanus)  konnte  als  ihr  Gemahl,  nach  ägyptischer  Sitte  als 
Bmder  gelten.  In  Rathotis  haben  wir  nach  dem  Gesagten 
den  Amon-tut-änch  zu  erkennen;  wie  seine  Gemahlin  ihren 
frühem  Namen  Anch-nes-pa-aten  in  Anch-nes-amon  verwandeln 
mtusste,  so  mag  auch  er  früher  den  Namen  Aten-tut-änch  gefiihrt 
haben,  welcher  von  Manetho  durch  Rä-tut-änch  wiedergegeben 
wurde.  Das  ursprüngliche  Aten  der  Denkmäler  wird  sonach 
von  lianetho  durchgehends  durch  Rä  ersetzt  —  in  dieser  ein- 
fachen Thatsache  liegt  die  Erklärung  dieser  sonst  unlösbaren 
Namen.  Noch  bleibt  ein  Name  zu  erwägen;  es  ist  der  zweite 
Akencheres  bei  Josephus  —  wohl  eine  Verschreibung  veranlasst 
durch  den  gleichlautenden  folgenden  König  —  für  den  Afri- 
canus die  richtige  Form  Chebres  gibt,  worin  wir  unschwer 
den  Beinamen  des  heiligen  Vaters  Al  ,Chep(eru)-rä^  wieder- 
erkennen. 

Seää-necht,  dessen  Name  das  einzige  ist,  was  die  Denkmäler 
von  ihm  bisher  gemeldet  haben,  wurde  von  der  Liste  des  Jo- 
sephus mit  Stillschweigen  übergangen,  die  andern  Herrscher 
seit  Amenbotep  III.  finden  sich  dagegen  alle  in  derselben,  und 
es  stellt  sich  sonach  die  Reihe  bei  Josephus  seit  Thutmes  III., 
mit  den  Denkmälern  verglichen,  folgendermassen : 

[Amen^otep  II.  fehlt] 

7  Thmosis  [Thutmes  IV.]     9  J.     8  M. 

8  Amenophis  [Amenbotep  III.] 30  „    10  „ 

rs 
13  Akencheres  (Acherres)  [Achu-n-aten] 12  „      3  „ 

10  Akenchris,  seine  Tochter  [Anch-nes-pa-aten]    .  12  „      1  „ 
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11  RathotiS;  ihr  Bruder  [Aten-tut-änch] 9  J.  —  M. 

12  Akencheres  (Chebres)  [Chep(eru)-rä  Ai]  .  .  .  .  12  „      5  „ 
9  Oros  [Hor-m-hib] 36  „      5  „ 

Mit  Horus  lassen  die  Denkmäler  ein  KönigsgescUecht 
ausgehen  und  ein  neues,  das  der  Ramessiden,  an  seine  Stelle 
treten.  Der  erste  dieses  Hauses  war  Ramessu  I.,  ihm  folgten 
Mineptah  Seti  I.  und  Miamun  Ramessu  IL,  von  welchem 
letztern  wir  das  67.  Jahr  auf  den  Denkmälern  erwähnt  finden  > 
—  es  war  sein  letztes  und  gehörte  ihm  nicht'  ganz  zu.  Auf 
Ramessu  11.  folgten  den  monumentalen  Nachrichten  zufolge 
Mineptah  IL  Qotep^iermä  und  hierauf  Seti  Mineptah  III.  Die 
Liste  des  Josephus  macht  bei  Orus  (9.  König)  beziehungs- 
weise Akencheres  (13.  König)  keinen  Abschnitt,  sie  setzt  sich 
fort  mit  Armais,  Ramesses,  Armesses  Miamun  (66  Jahre 
2  Monate),  und  Amenophis  (19  Jahre  6  Monate),  mit  dem  das 
Verzeichniss  abbricht.  Wir  erhalten  in  den  nächsten  Para- 
graphen die  Geschichte  des  Verrathes,  den  Armais  gegen  seinen 
Bruder  den  König  Sethosis,  der  auch  Ramesses  hiess,  begehen 
wollte,  der  jedoch  mit  der  Vertreibung  des  Armais  endete, 
welcher  nun  den  Beinamen  Danaus  erhielt,  während  sein  Bruder 
den  von  Aegyptos  bekam.  Wie  wir  aus  I  26,  4  ersehen,  herrschte 
Sethosis-Aegyptus  nach  diesen  Ereignissen  noch  59  Jahre,  und 
es  folgte  auf  ihn  sein  Sohn  Rampses,  der  66  Jahre  regierte. 
Wenn,  wie  es  in  der  That,  nach  der  jetzigen  -Fassung  der 
Worte  des  Josephus  den  Anschein  hat,  der  Sethosis-Ramesses 
in  I  15,  3,  auf  den  Amenophis  folgte,  der  die  lange  Könige- 
reihe  in  1 15,  2  abschloss,  dann  hätten  wir  folgende  Reihenfolge: 

Armais     4  Jahre  1  Monat 

Ramesses 1  „      4       „ 

Armesses  Miamun 66  „       2       „ 

Amenophis     19  „       6       „ 

Hermaios  und  Sethosis 

Sethosis  [=  RamessesJ  ...  59  „ 

Rampses 66  „ 


>  Pierret,    Friere    de    Ramses  IV   k   OsiriB    (Revue    Arch.   XIX.    p.    273), 
Bmgflch  1.  I.  561. 
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Ganz  abgesehen  davon,  dass  eine  solche  Reihenfolge 
monumental  ganz  undenkbar  ist,  zeigt  eine  ganz  einfache  Be- 
trachtung derselben,  dass  hier  nicht  eine  sondern  die  zwei 
folgenden  Reihen  vorliegen',   die  parallel  mit  einander  laufen. 

Denkmüler:  I,  16,  2:  I,  26,  4: 

AmiAia 4 J.  1 M.     HermaioB  [=  Danaas] 

[=  Baxn  68868*1 
1 69J. 
=r  AegyptosJ 

RamessuILMeiamnn     Armesses  Miamun66  „  2  „      Bampses     66  „ 

Meneptah  11.  Amenophii. 

Der  König  Sethosis  in  I,  15,  3  folgte  sonach  nicht,  wie 
man  nach  dem  Wortlaute  der  freilich  verderbten  Stelle,  die 
schon  im  Alterthume  Anlass  zu  verschiedenen  Conjecturen  ge- 
geben hat,  ^  annehmen  müsste,  auf  Amenophis ,  sondern  im 
Gegentheile  war  das  Verhältniss  folgendes:  Josephus  gibt  in 
I,  15,  2  die  gesammte  Reihenfolge  der  Könige  seit  A^mes,  dem 
Vertreiber  der  Hyksos  an,  d.  h.  der  Zeit,  in  welche  er  den 
Auszug  der  Juden  setzte  bis  einschliesslich  Amenophis  (einem 
der  Könige  der  XIX.  Dynastie  des  Africanus  und  Eusebius), 
also  dem  Zeitpunkte,  in  welchem  Manetho  den  Auszug  statt- 
finden liess;  er  will  uns  hiedurch  den  Abstand  zeigen,  der 
zwischen  den  beiden  Ansätzen  bestand,  und  damit  einerseits 
die  Ansicht  Manetho's  widerlegen,  andererseits  uns  das  hohe 
Alter  des  jüdischen  Volkes  vorführen.  Zu  diesem  Zwecke 
nimmt  er  auch  I,  15,  3  die  Geschichte  von  Sethosis  und  Armais 
auf,  die  sonst  für  den  Zusammenhang  seiner  Darstellung  ganz 
überflüssig  ist,  indem  ihm  die  Identificirung  des  ersteren  mit 
Aegyptus,  des  letztern  mit  Danaus  willkommenen  Anlass  gibt,  zu 
constatiren,    dass  393  Jahre   vor  der  Ankunft   des   Danaus  in 


1  Bansen  (Urknndenbnch  p.  46)  bemerkt  zn  der  Stelle:  Ipsa  antem  sen- 
tentia  yeteres  jam  exercuit  f^ammaticos  e  qnibos  invita  Minerva  aliquis 
haec  adscripsit,  quae  in  margine  Codd.  Big.  et  Hafn.  apposita  legnntnr : 
cCpETai  ev  ixipta  ocvTtf  pot^co  oCt(i>(  *  {i£0^  ov  S^Bcoat;  xoci  Ta(jiiaa7}(  B6o  aSeX^oC, 
6  |Uv  vauTixTJv  l)^cüv  $uvgc{X'.v  lov;  xars  OdXaaffov  «cavTcuvia^  8iE)^EipouvTO 
9n>Xtopxtov  *  (jLsr^  ou  noXu  d^  tbv  'Pa{X£aa7]v  avEXbiv  "ApjxaVv  oXXov  aOTOu  aSeX^bv 
hzlxpOTzo^  TiSc  AtyuTTTou  xaT^ffiTjaEv.  Der  Satz  womit  I,  15,  3  anhebt  knüpft 
nicht  an  den  letzten  Ronig  Amenophis,  sondern  an  den  drittletzten 
Konig  an,  es  mnsa  daher  heissen:  *0  h\  S/9ci>9i;  xai  *Pa[iia97)f,  Ijcntxfjv 
xoi  vauTtxJ^v  ^b>v  Buva(itv,  täv  «ScX^öv  *Ap(iaVv  inlTponov  Tf[;  A^yOnrou  xat^- 
orijaEv  X.  T.  X, 

Sitnmgiber.  d.  phil.-biit.  Cl.  XCY.  Bd.  I.  Hfl  11 
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Ärgos  und  nahezu  tausend  Jahre  vor  dem  trojanischen  Kriege  seine 
Vorfahren  aus  Aegypten  ausgewandert  seien.  Durch  unsere  An- 
nähme,  dass  die  Rönigsreihe  in  I,  26,  4  schon  in  der  von  I,  15,  2 
enthalten  sei,  lösen  sich  sofort  die  Schwierigkeiten  der  An- 
knüpfung der  beiden  Listen,  die  schon  in  den  Königslisten  bei 
Eusebius,  wie  wir  noch  sehen  werden  Spuren  hinterlassen  haben, 
und  wir  gewinnen  zugleich  die  erwünschteste  Uebereinstim* 
mung  mit  den  Denkmälern.  Nur  eine  Schwierigkeit  scheint 
sich  unserer  Auffassung  entgegen  zu  stellen;  in  I,  15,  2  werden 
dem  Könige  Ramesses  1  Jahr  4  Monate  gegeben,  während  der, 
nach  unserer  Annahme,  mit  ihm  identische  König  Sethosis- 
Aegyptos-Ramesses  über  59  Jahre  regierte.  Diese  scheinbare 
Schwierigkeit  bietet  im  Gegentheile  einen  weitern  Beleg  für 
die  Richtigkeit  unserer  Ansicht.  Aus  der  langen  Inschrift  von 
Abydos  ersehen  wir  nämlich,  dass  Seti  I.  [SethosisJ  seinen  Sohn 
Ramessu  IL  sehr  frühzeitig  zum  Mitregenten  ernannt  hat,  und 
zwar  that  er  dies  nicht  aus  Altersschwäche  —  Ramessu  war 
ja  bei  seiner  Erhebung  erst  ein  ,lockiger  Knabe'  [Inschrift 
von  Kuban]  *  —  sondern  aus  politischen  Gründen;  durch  die 
Erhebung  seines  ältesten  Sohnes,  zugleich  des  Sohnes  der 
rechtmässigen  Erbin  des  früheren  Königshauses,  konnte  er  nur 
seine  Stellung  befestigen  und  vergessen  machen,  dass  er  nicht 
aus  einer  königlichen  Familie  entsprossen  sei.  Wie  lange  Se- 
thosis  gemeinsam  mit  seinem  Sohne  die  Regierung  geführt 
hat,  sagen  uns  die  Denkmäler  nicht,  wir  können  mit  Brugsch 
nur  sagen,  dass  mehr  als  die  Hälfte  der  66jährigen  Re* 
gierung  Ramessu  IL  auf  sein  gemeinschaftliches  Königthum 
mit  dem  Vater  zu  rechnen  sein  dürfte.  ^  Halten  wir  nun  die 
Angaben  der  beiden  Listen  in  I,  15,  2  und  I,  26,  4  gegen- 
einander, so  sehen  wir,  dass  die  erstere  uns  die  Zeit  der  Allein- 
herrschaft Sethosis  L  gibt,  während  die  andere  die  seiner  öe- 
sammtregierung  über  Aegypten  uns  vorführt. 

Nicht  unerwähnt  dürfen  wir  lassen,  dass  Josephus  auch 
hier  flüchtig  vorgegangen  ist.  Aus  I,  26,  4  erfahren  wir  gar 
nicht,  wie  lange  die  gemeinsame  Regierung  des  Armais  und 
Sethosis  gedauert  hat,    sondern  es  wird  uns  nur  gesagt,   dass 


^  Reinisch,  Chrestomathie  I,  10. 
2  Brugsch  1.  1.  p.  470—477. 
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Sethosis  nach  der  Vertreibung  seines  Bruders  aus  Aegypten 
noch  59  Jahre  regiert  hat;  die  Summe  518  in  I,  26,  3  setzt 
dagegen  voraus,  dass  die  59  Jahre  auch  die  gemeinsame  Re- 
g;ierung  der  Brüder  umfassen,  da  sie  aus  den  Posten  393  (Re- 
gierungen bis  auf  die  Brüder  Sethosis  und  Armais)  59  (also 
Sethosis  und  Armais)  und  66  (Ramessu  IL)  gebildet  ist.  Ent- 
scheiden zu  wollen,  welche  dieser  beiden  Angaben  die  ohne- 
dies nur  um  4  Jahre  (denn  so  lange  dauerte  nach  I,  15,  2  die 
gemeinsame  Regierung  der  beiden  Brüder)  abweichen,  die 
richtigere  sei,  erscheint  mir  unthunlich. 

Es  ist  ein  buntes  Wirrwar  von  genauen  Angaben  und 
von  Irrthümern,  welches  die  beiden  Listen  des  Josephus  dar- 
bieten; sie  verschieben,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Könige 
Thutmes  I.  (Chebron)  und  Amen^otep,  sie  übergehen  mit  Still- 
schweigen Sie  Könige  Thutmes  IL  und  Amenbotep  IL,  sowie 
den  Fürsten  Seäänecht,  sie  zerreissen  die  chronologische  Reihen- 
folge seit  Amenophis  (Amenhotep  III.  =  8.  König  der  Reihe) ; 
ja  noch  mehr,  sie  machen  aus  dem  einen  Könige  Thutmes  IlL 
gar  zwei,  Mephres  und  Mephramuthosis;  sie  haben  kein  festes 
Princip  in  der  Auswahl  der  Könige.  Während  sie  die  Nach- 
folger Amenhoteps  m.  als  illegitim  aus  der  officiellen  Reihen- 
folge ausscheiden  und  erst  nach  Horus  nachtragen,  geben  sie 
der  Amessis  21  Jahre  mit  Ueberspringung  ihres  Gemahls 
Thutmes  IL,  wiewohl  ihre  Regierung  schon  von  ihrem  Nach- 
folger Thutmes  III.  als  illegitim  angesehen  worden  ist  —  mit 
einem  Worte  die  Listen  sind  entweder  von  Josephus  selbst 
oder  von  einem  vor  ihm  lebenden  Chronographen  verfertigt 
worden  —  denn  dass  sie  unmöglich  von  Manetho  herrühren 
können,  erscheint  mir  nach  den  bisherigen  Darlegungen  als 
aasgemacht. 

Wenn  wir  die  Listen  des  Josephus  mit  denen  des  Euse- 
bius  vergleichen,  so  tritt  uns  die  merkwürdige  Erscheinung 
entgegen,  dass  der  Verfasser  der  letztern  in  den  Fehler  verfallen 
ist,  die  Reihe  I,  26,  4  an  die  von  I,  15,  2  anzuschliessen  ohne 
za  bemerken,  dass  die  letztere  in  der  erstem  schon  ganz  ent- 
halten war.  Dieser  Fehler  setzt  die  Kenntniss  der  Listen  des 
Josephus  voraus,  denn  er  ist  nur  aus  ihnen  zu  erklären,  und 
wir  müssen,   da   der  durch   denselben   erwachsende    Zuschuss 

von  Jahren  durch  die  Anlage  der  Eusebischen  T6{i.oi,   wie   wir 

11* 


164  Krall. 

noch  sehen  werden,  gefordert  wird,  annehmen^  dass  der  Ver- 
fasser derselben  den  Josephus  schon  vor  sich  gehabt  hat  und 
nicht  etwa  der  Fehler  von  einem  Spätem  aas  dem  Josephus 
in  die  161x0*.  hineingetragen  worden  ist.  Auch  die  t6[jlo(  des 
Africanus  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  tragen  die  Spuren  der 
Beeinflussung  durch  die  Liste  des  Josephus  deutlich  an  sich. 
Dieselbe  ist  jedoch,  wie  die  folgende  Vergleichung  zeigen  wird, 
nur  etwas  Aeusserliches,  welches  in  die  T6(j.ot  von  einem  Manne 
hineingetragen  worden  ist,  der  dieselben  mit  dem  ihm  eben- 
falls vorliegenden  Josephus  zu  vereinbaren  bemüht  war. 

Josephus :  A  fricanus : 

Akencheres  ....  12  J.  1  M.     XVIII 

Rathotis 9  „ 

Akencheres    ....  12  „  5  „ 

Akencheres   ....  12  „  3  „ 

Armais     4  „  1  „ 

Ramesses 1  „  4  „ 

Armesses  Miamun    66  „  2  „ 

Amenophis    ....  19  „  6  „ 

Die  t6ixoi  des  Africanus  haben  die  XVIII.  Dynastie  um 
drei  Könige,  die  der  XIX.  Dynastie  angehören  bereichert; 
wir  können  den  Grund  dieser  Einfügung  der  drei. Könige  Ar- 
messis,  Ramessis  und  Amenophut  leicht  nachweisen.  Sie  geht 
auf  die  zuerst  von  Josephus  aufgebrachte  Gleichsetzung  der 
Hyksos  mit  den  Juden,  nach  der  der  Auszug  unter  dem  Könige 
Al^mes  I.  stattgefunden  hat,  zurück.  Diesem  kommt  nach  den 
Listen  eine  25jährige  Regierung  zu,  welche,  da  der  Pharao 
des  Auszugs  bei  der  Verfolgung,  nach  der  heiligen  Schrift^ 
seinen  Tod  fand,  vor  die  Vertreibung  der  Hyksos  fallen  musste. 
Auch  Africanus  hat,  wie  wir  aus  seiner  Anmerkung  zum  Kö- 
nige Amosis  ersehen,  der  Ansicht  des  Josephus  sich  ange- 
schlossen, und  wir  können  daher  vorläufig  (cf.  p.  217)  an- 
nehmen, Africanus  selbst  habe  die  Veränderungen  an  dea 
TÖjxot  vorgenommen.  In  der  That  weisen  seine  tofjiot  für  die 
Hyksosdynastie  statt  der  überlieferten  259  Jahre :  284  (259  +  25) 
auf.  Dafür  hat  Africanus  die  25  Jahre  des  Ahmes  ausgelassen , 
da  dieselben  in  der  Zeit  der  Herrschaft  der  Hyksos  einbe- 
griffen waren,   indem  ja  sein  letztes  Regierungsjahr  sich  mit 


Acherres  .  .  . 

.  32  J. 

RathoB   .... 

.    6„ 

Chebres    .  .  . 

.    6„ 

Acherres  .  .  . 

.  12  „ 

Amiessis  .  .  . 

.    5  „ 

Ramessis  .  .  . 

•    1  . 

Amenophut.  . 

.  19  „ 

VanethoniichM  OMObichtiwerk.  165 

dem  Jahre  der  Vertreibung  der  Fremden,  also  nach  Josephus 
UDd  Africanus  der  Exodus,  deckte  —  so  erklärt  sich  die  Ab- 
wesenheit jeglicher  Angabe  der  Regierungsdauer  bei  A^mes, 
die  schon  dem  Synkellos  ^  aufgefallen  war.  Um  den  Ausfall 
der  25  Jahre  des  Ahmes  bei  der  XVIIL  Dynastie  zu  decken, 
nahm  Africanus,  oder  wer  immer  die  Veränderungen  vorge- 
nommen hat,  aus  der  ihm  bei  Josephus  vorliegenden  Liste  die 
genannten  drei  Könige  auf,  deren  Regierungszeit  genau  25  Jahre 
ausmachte.  So  glaubte  er  der  heiligen  Schrift,  den  ihm  vor- 
liegenden TopLot  und  der  so  stark  von  denselben  abweichenden 
Liste  des  Josephus  gerecht  zu  werden ;  wie  wenig  ihm  freilich 
dies  gelungen  ist,  werden  wir  später  beobachten  können.  Halten 
wir  dies  fest,  so  ist  die  Herstellung  der  ursprünglichen  Fassung 
der  TO(jLst  sehr  leicht,  man  braucht  nur  die  Hyksosdynastie  von 
den  25  eingeschobenen  Jahren  zu  befreien,  Ahmes  mit  25  Jahren 
an  die  Spitze  der  XVHI.  Dynastie  zu  setzen,  und  die  letzten 
drei  Könige  derselben  zu  streichen  (cf.  p.  173). 

Wenn  wir  nun  die  von  allen  fremden  Einflüssen  gerei- 
nigte Liste  des  Africanus  mit  der  des  Josephus  vergleichen, 
so  finden  wir,  dass  abgesehen  von  einigen  wenigen  Abwei- 
chungen in  den  Regierungszahlen  und  Namensformen,  die  wir 
dem  schlechten  Zustande  unserer  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  zuzuschreiben  haben,  beide  mit  einander  identisch 
sind.  Ganz  dasselbe  Verfahren  in  der  Anordnung  der  Könige, 
ganz  dieselben  Wunderlichkeiten  und  Versehen,  die  wir  schon 
oben  näher  ins  Auge  gefasst  haben,  und  die  uns  bei  den  an- 
deren Dynastien  wiederholt  begegnen  werden,  treten  uns  nicht 
nur  in  der  ursprünglichen,  von  den  Veränderungen,  die  ein 
später  Chronograph  vorgenommen  hat,  gereinigten  Fassung 
der  XVIIL  Dynastie,  sondern,  wie  wir  vorgreifend  bemerken 
wollen,  in  allen  übrigen  Dynastien  .der  t6[jio(  entgegen  und 
es  ist  daher  der  Schluss  unabweisbar,  dass  Josephus  seine 
Listen  nicht  selbst  gemacht,  sondern  dass  er  sie  einer  chrono- 
logischen Tafel  entnommen  hat,  die  seinem  Manetho-Exem- 
plare  beigefügt  war,  und  die  er  natürlich  als  ein  echt 
Manethonisches  Product  ansah.  Daraus  erklärt  es  sich,  dass 
Josephus  für  Sethosis,  den  Bruder  des  Armais,    zwei   so   ver- 


'  Synkellos  70,  B:  tou  y^P  *A(ib)(  ouB^  oXa>;  eTtcev  irr). 
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Bchiedene  Angaben  uns  mittheilt,  die  eine  entnahm  er  den 
Manethonischen  ß(ßXcty  die  andere  seiner  chronologischen  Tafel. 
Er  nimmt  zu  der  letztern  seine  Zuflucht,  wenn  er  dem  Leser 
-wjv  Twv  xp^vwv  Tdt§iv  vorführen  will  (I,  15,  1),  und  es  ist  die 
Möglichkeit  vorhanden;  dass  wir  in  diesen  Worten  die  Reste 
des  Namens  der  Tafel  selbst  zu  suchen  haben. 

Ueber  die  Anlage  dieser  Uebersichtstafel  gibt  uns  die 
Betrachtung  zweier  Stellen  hinreichende  Auskunft,  von  denen 
wir  die  eine,  518,  schon  kennen  (p.  163),  und  deren  andere  393 
den  Erklärern  sehr  viele  Schwierigkeiten  gemacht  hat.  Seit  Thut- 
mosis,  dem  Vertreiber  der  Hyksos,  waren  bis  auf  die  Brüder 
Hermaios-Danaus  und  Sethosis-Aegyptus,  nach  der  Angabe  des 
Josephus,  393  Jahre  verflossen.  Rechnet  man  jedoch  die  Re- 
gierungszahlen der  gesammten  Reihe  der  Könige  in  I,  15,  2  zu- 
sammen, so  erhält  man  erst  333  Jahre,  und  da  es  leider  nicht 
einmal  gestattet  war,  an  das  beliebte  Auskunftsmittel  einer  Ver- 
schreibung  zu  denken,  da  Josephus  die  Zahl  zweimal  gibt  und 
weil  überdies  die  zweite  Zahl  518  die  erstere  voraussetzt,  ^  so 
blieb  scheinbar  nichts  anderes  übrig  als  anzunehmen,  Josephus 
habe  zweierlei  Redactionen  dieser  Listen  vor  sich  gehabt.^ 
Nach  unserer  Auffassung  der  Liste  stellt  sich  die  Sache 
dagegen  einfach  so :  Wenn  die  393  Jahre  nur  bis  zu  den  Brü- 
dern Hermaios  und  Sethosis  gingen,  so  müssen  wir  die  Re- 
gierungen von  Armais  (4  Jahre  1  Monat),  Ramesses  (1  Jahr  4  Mo- 
nate), Armesses  (66  Jahre  2  Monate)  und  Amenophis  (19  Jahre 
6  Monate),  also  zusammen  91  Jahre  1  Monat,  von  der  Gesammt- 
summe  333  abziehen,  wodurch  wir  242  Jahre  erhalten.  Ziehen 
wir  242  von  393  ab,  so  verbleiben  uns  151  Jahre,  die  wir 
irgendwie  unterbringen  müssen.  Hier  setzt  eine  Angabe  des 
Africanus  ein,  die  er  bei  der  XVII.  Dynastie,  die  vor  Thut- 
mosis-Ahmes  regiert  hat^  anführt :  6{jlou  ol  TCOt[i.evs^,  y.ol\  ot  6T]ßaioc 
eßaaiXeu(7aveTT]pva'[151].  Ahmes  begründete  kein  neues  Geschlecht ; 
er  ist  ja,  wie  wir  aus  Josephus  wissen,  der  Sohn  des  Mephra- 
muthosis;  seine   Vorfahren  hatten  sich,  wie  wir  aus  Africanus 


J  C.  A.  I,  26,  4;  16,  1;  26,  3;  31,  2. 

^  Müller  F.  H.  Gr.  II,  574  .  .  .  miraris  sane  licet  Josephum  exputare  annos 
393.  Non  enim  librarii  error  subesse  videtur,  quam  enndem  numenim 
denno  memoret  in  sequentibas.  Haud  dubia  nliena  miscuit  Josephns,  qtiem 
scimus  diversas  MaDethoniani  operis  receusiones  aute  ocnlos  habuisse. 


Manetbouiflches  0«fchicbtswerk.  167 

eraeben,  lange  vorher  gegen  die  Hyksos  erhoben  und  gegen 
sie  einen  151jährigen  Krieg  geführt.  Hiemit  haben  wir  die 
Erklärung  der  wunderlichen  Zahl  393  gewonnen,  sie  gibt  uns 
die  Gesammtregierung  der  thebanischen  Fürsten  seit  dem 
Ausgange  des  letzten  legitimen  Hyksos,  über  den,  wie  wir 
noch  sehen  werden,  bei  dem  Verfasser  der  t6[ji^(  Zweifel  be* 
standen.  Josephus  fand  die  Zahl  in  seiner  Tafel,  wohl  am 
Ausgange  des  Geschlechtes  vor  dem  Emporkommen  der  Brüder 
Danaus  und  Aegjptus,  verzeichnet  und  glaubte  sie  auf  die  Re- 
gierungsdauer der  thebanischen  Fürsten  seit  A^mes  beziehen 
zu  müssen,  während  sie  im  Gegentheile  auch  noch  alle  seine 
königlichen  Vorfahren  umfasste. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  die  Zahl  393  nicht 
von  Josephus  gemacht  sein  kann,  wie  etwa  die  Zahl  518, 
welche  er  durch  Summirung  der  Posten  393  -f"  59  +  66  ge- 
wann, wobei  ihm  das  Versehen  unterlief,  die  Jahre  der  gemein- 
saunen Regierung  des  Sethosis  und  Ramesses  Miamun  doppelt 
zu  zählen.  Wir  ersehen  ferner,  dass  die  Tafel,  die  dem  Jo- 
sephus vorlag,  die  XVII.  und  XVIU.  Dynastie  des  Africanus 
nicht  getrennt  vorführte,  sondei-n  noch  als  ein  Ganzes  rechnete, 
was  auch  ganz  natürlich  war,  da  der  letzte  König  der  XVII. 
Dynastie  der  Vater  des  ersten  der  XVIII.  Dynastie  war,  und 
das  Ereigniss  der  Vertreibung  der  Hyksos  gar  nicht  so  ein- 
schneidend wai*;  denn  schon  in  dem  Momente,  da  in  Theben 
sich  einheimische  Fürsten  erhoben,  hörte  in  den  Augen  der 
Aegypter  die  Hyksosdynastie  auf,  legitim  zu  sein.  Dagegen 
ist  bei  Horus  der  Abschnitt  gerechtfertigt,  denn  mit  seinen 
Nachfolgern  Ramessu  I.  und  Seti  I.  betritt  ein  neues  Herrscher- 
geschlecht den  ägyptischen  Thron,  es  ist  das  der  Ramessiden. 
Allem  Anscheine  nach  hat  der  Verfasser  der  chronographischen 
Uebersichtstafel,  von  der  uns  Bruchstücke  in  den  Listen  des 
Josephus  erhalten  sind,  die  Königsgruppen  nach  Familien  ge- 
schieden, wahrscheinlich  nach  dem  Vorgange  von  Manetho 
selbst.  So  erklärt  sich,  dass.  Königsgruppen  so  oft  mit  Frauen 
ausgehen,  es  sind  eben  die  letzten  Sprossen  von  Königsfamilien, 
mit  deren  Hand  auch  die  Herrschaft  an  fremde  Königshäuser 
übei^ing.  • 

^  Cf.  auch  Lantb,  Manetho  p.  116,  der  freilich  dieses  Gesetz  auch  anf  die 
Sügenaniite  XVIII.  Dynastie  erstreckt,   wo   es  keine  Giltigkeit  hat,  denn 
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Finden  wir  nun  einerseits ,  dass  die  ursprünglich  eine 
Gruppe  bildenden  thebanischen  Fürsten  in  zwei  Dynastien  ge- 
spalten wurden,  so  muss  uns  andererseits  auffallend  erscheinen, 
dass  Josephus  den  Einschnitt  bei  Bermaios  und  Sethosis,  mit 
denen  ja  eine  neue  Gruppe  begann,  gar  nicht  betont;  es  kann 
daher  auch  seine  Vorlage  denselben  nicht  zu  markant  be- 
zeichnet haben.  Wenn  Josephus  ferner  mit  Amenophis  die 
Reihe  in  I^  15,  2  abbricht,  so  geschieht  diess  nicht  etwa,  weil 
dieser  König  den  Abschluss  einer  neuen  Gruppe  bildete,  son- 
dern einfach  aus  dem  Grunde,  weil  Josephus  dem  Leser  nur 
die  Könige  bis  zum  Auszuge  vorführen  wollte.  Amenophis 
schloss  ja  kein  Geschlecht  ab,  wie  uns  die  Darstellung  des 
Auszuges  bei  Josephus  selbst  I,  26  bezeugt,  und  es  lag  für  den 
Verfasser  der  Listen  des  Josephus  daher  kein  Grund  vor,  nach 
Amenophis  einen  Abschnitt  zu  machen. 

Zu  diesen  Beobachtungen  tritt  eine  neue,  ergänzende  hinzu. 
Das  Wort,  welches  in  den  angeblichen  Manethonischen  Frag- 
menten bei  Africanus  so  häufig  vorkommt,  und  in  unserer 
Vorstellung  als  untrennbar  von  den  AiYumax3e  selbst  erscheint, 
Suvaareta  ist  in  den  echten  Fragmenten  xora  X^^iv  bei  Josephus 
gar  nicht  nachzuweisen.  In  den  auszugsweise  wiedergegebenen 
Fragmenten  kommt  es  wohl  einmal  vor  I,  14,  15:  9oßou(jLivou(;  hk 
Ti)v  'Acrcüpiwv  8üvaffT£tav  5  wir  müssen  uns  jedoch  vorerst  daran 
erinnern,  dass  man  auf  den  Wortlaut  in  den  auszugsweise 
gegebenen  Stellen  bei  Josephus  nicht  viel  bauen  kann ;  es  zeigt 
sich  sodann,  dass  die  betrachtete  Stelle  nichts  anderes  ist,  als 
die  Paraphrase  von  I,  14,  6:  izpoopti^y^^oq  *A9aupt(i>v  t^Te  [xeil^ov 
ioxü6vTU)v  eao[xivt)v  li:t0üji.ta  vqq  aurtj?  ßaaiXeia^  I9050V,  worin  sich 
nichts  von  lwa(r:eia  findet.  Während  wir  sonach  in  den  echten 
Fragmenten  Manetho's  bei  Josephus  das  Wort  ^uvoateta  als 
technischen  Ausdruck  gar  nicht  finden,  tritt  uns  dagegen  das 
Wort  ßaatXeCa  in  zwei  Stellen  %cnk  Xd^tv  I,  14,  6,  I,  15,  6  und  in 
I,  26,  3  entgegen  ^  sowie  auf  den  bilinguen  Inschriften  der  Pto- 


Haaop  beendete    kein   Geschlecht ,    ihr    Nachfolger    war  ja   ihr    Bruder 
Thutmes  III. 
^  C.  A.  I,  14,  6  Eao(jL^V7)v  E7ci6u[i(a  ttJ;  auT^$  ßaaiXsU^  I90B0V.  I,  26,  3  xai  Bis 
TouTo  xP<^vov  auTou  TiJ;  ßaaiA£{a{   ophoti   [jl^  ToXjjn^aa^.   I,  15,  6  xai  ixp^xrids, 

T7](  Ibia^  ßaaiXe{a(. 
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lemäerzeit  ^  und  dem  entsprechend  heisst  es  zur  ersten  Dynastie 
bei  Africanus  \wvaL  v€xua;  %a\  tou;  i^(jli6£ou{;  izpdiVf^  ßa^iXeia  xara- 
p{0]jL£tTat  —  es  ist  dies  ein  spärlicher  Ueberrest  der  alten  Be- 
zeichnung. Seiner  etymologischen  Bildung  nach  entspricht  der 
Name    vollkommen    dem   technischen    ägyptischen    Ausdrucke 

iUll^^'  ^^^  1         3\  >^önig',  wie  ßaciXeia  von  ßaciXsu?.    Der 

Untersuchung  der  beiden  exBodet^;  des  Africanus  und  Eusebius 
inoss  es  vorbehalten  bleiben,  diese  Beobachtungen  aufzunehmen 
und  weiter  auszuführen;  erst  aus  der  Vergleichung  derselben 
wird  sich  herausstellen ,  was  es  für  eine  Bewandtniss  hat  mit 
den  SuvaffT€(at,  die  —  schon  nach  dem  Gesagten  zu  schliessen  — 
Manetho  ganz  fremd  gewesen  zu  sein  scheinen. 

Während  wir  aus  den  T6{i.oi  des  Africanus  und  Eusebius  ge- 
wohnt sind,  bei  Manetho  ein  festes,  in  allen  Einzelnheiten  aus- 
gebautes chronographisches  System  zu  suchen,  finden  wir  in 
den  echten  Fragmenten  Manetho's  bei  Josephus  das  Oegentheil 
bezeugt ;  selbst  wo  wir  Zahlenangaben  wünschen  möchten,  gibt 
sie  uns  Manetho  nicht.  Wir  vermissen  bei  ihm  eine  genaue 
Angabe  darüber,  wann  die  Hyksos  sich  entschlossen  haben, 
einen  König  zu  erheben,  Manetho  sagt  nur  icepai;  (I,  14,  5); 
ebenso  wenig  wird  uns  mitgetheilt,  wie  lange  der  xöXcjjlo^  t^^T^^ 
TUR  xoXuxpövto^  (I,  14,  13)  gedauert  habe.  Wir  können  diesen 
Mangel  nicht  der  Fahrlässigkeit  des  Josephus  zur  Last  legen; 
denn  es  ist  gar  nicht  wahrscheinlich,  er  habe  anstatt  der  ge- 
nauen Zahlenangabe  des  Manetho  ein  ?cepa^  oder  ein  T:okt[Lo^ 
iidXuxpdvio;  gesetzt.  Zur  Gewissheit  wird  sich  der  Mangel  eines 
ausgebildeten  chronographischen  Systems  erheben,  wenn  wir 
an  der  Hand  der  ex86aet^  des  Africanus  und  Eusebius  werden 
beobachtet  haben,  wie  die  Verfasser  derselben  sich  bemüht 
haben,  aus  den  AiYurcriaxa  ein  System  zu  zimmern,  und  zu 
welchen  sonderbaren  Auskünften  sie  manchmal  ihre  Zuflucht 
haben  nehmen  müssen,  um  dem  Mangel  bestimmter  Zahlen 
abzuhelfen. 


*  4  r^  '  '    ®^  TCpoTEpov  ßeßaffiXeuxoTEs  Stele  von  Tanis  8/16. 
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II.    C  a  p  i  t  e  1. 
Die  x6(xoi. 

§.  1.  Der  zweite  t6[L0^, 

Die  Grundlage  für  die  Betrachtung  der  tojaoc  des  Afri- 
canus  und  Eusebius  müssen  uns  die  Fragmente  Manetho's  bei 
Josephus  bilden;  ausgehend  von  dem,  was  uns  diese  be- 
richten, haben  wir  zu  untersuchen,  wie  sich  dasselbe  in  den 
Topiot  wiederspiegelt.  Da  uns  bei  Josephus  nur  Fragmente  er- 
halten sind,  welche  Ereignisse  behandeln,  die  innerhalb  des 
zweiten  TOfjio^  fallen,  müssen  wir  daher  mit  demselben  beginnen. 

Schon  eine  oberflächliche  Vergleichung  der  T6|xct  des 
Africanus  und  Eusebius  zeigt,  dass  dieselben  trotz  bedeutender 
Abweichungen,  in  einem  Abhängigkeitsverhältnisse  zu  ein- 
ander stehen;  die  TOfxcc  des  Eusebius  setzen  die  des  Africanus 
voraus.  Der  grösste  Theil  der  Notizen,  die  sich  bei  Africanus 
finden,  kehrt  auch  bei  Eusebius  wieder.  Dies  könnte  freilich 
auch  durch  die  Annahme  einer  gemeinsamen  Quelle  erklärt 
werden  ;  entscheidend  ist  jedoch  die  Stelle,  die  auch  nach  einer 
anderen  Seite  hin  für  die  Topioi  des  Africanus  sehr  wichtig  ist 
und  sich  beim  Könige  Chufu  findet  (IV,  2):  0'jto(;  Je  xal  uwep- 
C7üTTj<;  eiq  Oeolx;  e^evero  xat  itjv  Upav  auve-^pa^s  ßCßXov,  :^v  &<;  \ii^OL 
Xpr^li'OL  ev  AtY'^'^'^^  Ysvsjxevoq  £XTir)aa[jLY)v.  Bei  Eusebius  wird 
diese  Angabe,  die  natürlich  in  dieser  Form  nur  für  den  Verfasser 
der  t6|jlo(  des  Africanus  richtig  war,  also  verändert:  qui  et 
superbus  in  deos  inventus  est,  usquedum  eum  poenituit,  et  Volu- 
mina Sacra  conscripsit;  quos  velut  magnas  opes  habebant 
Egiptii.  Die  Vergleichung  dieser  Stellen  zeigt  uns  hinreichend 
das  Abhängigkeitsverhältniss ,  in  welchem  die  t6(ao'.  des  Euse- 
bius zu  denen  des  Africanus  standen.  Woher  kommen  denn 
dann  die  grossen  Abweichungen  zwischen  den  beiden  sxBoaetq 
—  auf  diese  Frage  zu  antworten  ist  die  Aufgabe  der  folgenden 
Untersuchungen.  Für  den  zweiten  TOfxc?  geben  uns  die  exSoaet? 
des  Africanus  und  Eusebius,  sowie  die  Excerpta  Barbarorum 
folgende  Angaben : 

Africanus : 

XII.  Dynastie     7  Thebaner  .  mit  160  Jahren 
XUI.  „         60  Thebanei-  .     „    453       „ 
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XIV.  Dynastie  76  Choiten  .  .  mit  184  Jahren 
XV.        „           6  HykBOB    .  .  „     284      „ 

XVI.        „         32  Hyksoß    .  .  „     518      „ 

XVn.         „         —  Thebaner  .  „     151  (+ 43)  Jahren 

XVIII.         „         16  Thebaner  .  „     263  Jahren 

XIX.         „  6  Thebaner  .  „     209       „ 

EuBebitu: 

XII.  Dynastie     7  Thebaner.  .  mit  245  Jahren 

XIII.  „         60  Thebaner.  .    „     453       „ 

XIV.  „        76  Choiten .  .  .    „     484       „ 

XV.  „         —  Thebaner.  .    „     250       „ 
XVI.  „  5  Thebaner.  .    „     190       „ 

XVII.         „  4  Hyksos.  .  .    „     103       „ 

XVni.  „         14  Thebaner.  .    „     348       „ 

XIX,  „  5  Thebaner.  .    „     194       „ 

Excerpta  Barbari: 

X.  Potestas  Diospolitanorum  ....  an.  160 

XL  „  Bubastanoriun „  153 

XII.  „  Tanitorum   . „  184 

XIII.  „  Sebennitorum „  224 

XIV.  „  Memphitorum „  318 

XV.  „  Iliopolitorum „  221 

XVI.  „  Ermapolitorum „  260 

Die  Abweichungen  unserer  Listen  sind  sehr  bedeutend; 
am  grössten  sind  sie,  sowohl  was  die  Reihenfolge  der  Dyna- 
stien als  auch  die  Zahl  ihrer  Regierungsjahre  anbelangt  ^  bei 
denjenigen  Dynastien,  deren  Herrschaft  zwischen  den  Einfall 
und  die  Vertreibung  der  Hyksos  fällt.  Nur  folgende  spärliche 
Angaben  erhalten  wir,  aus  den  echten  Fragmenten  Manetho's 
bei  JosephuS;  über  diese  unruhige  Zeit : 

I  14,  2  die  Hyksos  fallen  in  Aegypten  ein,  als  daselbst  der 
König  (Amun  ?)-Timaios  regierte  und  bleiben  eine  Zeit- 
lang hindurch  ohne  Könige. 
I  14,  5  Uipaq  erheben  sie  Salatis  zum  Könige. 
I  14,  12  Mexa  ToGra  erheben  sich  in  Aegypten  einheimische 
Fürsten,  die  nach  einem  langwierigen  Kampfe  die  Hyksos 
vertreiben.  [Aus  der  Darstellung  des  Josephus  ist  es  nicht 
klar  ersichtlich,    worauf   sich  das  {xe^a  tout«   bezieht,    ob 
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auf  die  Reihe  der  Hyksos,  die  mit  Assis  abschloss,  oder 

überhaupt   erst   auf  die   511  Jahre;    wahrscheinlicher  ist 

jedoch  das  erstere.] 
I  14,  8  erhalten  wir  die  Reihenfolge  und  Regierungsdauer  der 

von  den  Äegyptern  selbst  anerkannten  Hyksos, 
I  14,  11  erfahren  wir,    dass   diese    sowie  ihre  Nachfolger  511 

Jahre  über  Aegypten  regiert  haben. 

Diese  letzteren  Angaben  sind  allem  Anscheine  nach  Ma- 
netho  und  nicht  der  uns  bekannten  Tafel  entnommen.  Den 
Angaben  Manetho's  treten  die  Denkmäler  ergänzend,  berich- 
tigend und  bestätigend  zur  Seite.  So  spärlich  auch  die  monu- 
mentalen Nachrichten  über  den  Beginn  der  Hyksoszeit  sein 
mögen,  so  viel  steht  doch  fest,  dass  unmittelbar  nach  der 
Königin  Skemiophris,  die  in  unseren  Listen  die  XII.  Dynastie 
abschliesst,  die  Hyksos  in  Aegypten  nicht  eingefallen  sein 
können ;  dass  vielmehr  die  Nachfolger  derselben,  die  Sebekbo- 
teps,  und  zwar  nicht  bloss  die  ersten  unter  ihnen,  noch  immer 
als  uneingeschränkte  Herren  von  ganz  Aegypten  erscheinen, 
wie  uns  denn  auch  Monumente  derselben  in  allen  Theilen  des 
Landes,  ja  selbst  hart  an  der  Ostgrenze  des  Delta  in  Tanis 
erhalten  sind.  ^  Der  Turiner  Papyrus  lässt  auf  die  Amenemha's 
etwa  140  Könige  folgen,  von  denen  der  grössere  Theil  der 
Zeit  des  Einfalls  und  des  siegreichen  Vordringens  der  Hyksos 
angehören  mag,  wie  denn  in  der  That  die  niederen  Regierungs- 
zahlen, die  selten  3 — 4  Jahre  überschreiten,  die  stürmische  Zeit 
hinreichend  bezeichnen,  ^  ohne  dass  jedoch  uns  irgend  ein 
Mittel  an  die  Hand  gegeben  würde,  diesen  Zeitraum  näher  zu 
bestimmen.^     Der  Turiner  Papyrus   bezeugt  uns  ferner,   dass 


^  Bnigsch  1.  1.  p.  175.  Cf.  übrig^ens  Lieblein,  Recherches  p.  92  f. 

3  Lantb,  Manetho  p.  236  f. 

3  Wabrscheinlich  werden  uns  die  Keilinschriften  noch  früher  als  die  ein- 
heimischen Denkmäler  Auskunft  über  diese  dunkle  Periode  ägyptischer 
Geschichte  geben.  Babylonische  Inschriften  berichten,  dass  der  alte 
König  Sarrukin  von  Agani  und  sein  Nachfolger  Naram-sin  in  kriegerische 
Beziehungen  zu  dem  Lande  Mftgan  getreten  seien.  Dass  M&gan,  schon 
in  dieser  frühen  Zeit,  Aegypten  bezeichnete  wird  von  Schrader  (Keil- 
iuschriften  und  Geschichtsforschung  p.  297)  bezweifelt;  Maspero  erinnert 
jedoch  mit  Recht  an  Josephus  C.  A.  I,  11,  6,  15  sowie  daran,  dass  die 
Eroberung  von  Palästina-Phönicieu  durch  Sarrukin  inschriftlich  feststeht 
(Revue  critique  1879). 
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die  Aegypter  der  Thutmosidenzeit  eine  Reihe  von  Hyksos  als 
legitim  in  ihre  Eönigsverzeiehnisse  aufgenommen  haben  i  und 
es  sind  uns  in  der  That  durch  andere  Denkmäler  zwei  Hyksos- 
namen  —  Salatis  und  Apophis  —  erhalten.  Aus  dem  Papyrus 
Sallier  n.  I  ersehen  wir,  dass  unter  dem  letztgenannten  Könige 
Apophis  sich  ein  Haq  in  Oberägypten,  Namens  Raseqenen,  er- 
hoben hat,  dessen  Nachfolger  A^mes  I.  es  endlich  gelungen 
ist,  die  Hyksos  aus  Aegypten  zu  vertreiben.  Andere  Denk- 
mäler zeigen  uns,  dass  A^es  I.  eine  Reihe  von  Raseqenen 
vorausgegangen  ist,  dass  sonach  die  oberägyptischen  Fürsten 
eine  Zeitlang  als  Vasallen  der  Hyksos  regiert  haben  müssen, 
bevor  sie  den  Kampf  gegen  dieselben  aufnahmen.  ^ 

Wir  haben  nun  zu  untersuchen,  wie  sich  die  Zahlen  der 
Topioe  zu  den  bei  Josephus  erhaltenen  Manethonischen  sowie  zu 
den  monumentalen  Angaben  stellen.  Zuerst  müssen  wir  uns  jedoch 
daran  erinnern,  dass,  nachdem  Josephus  die  Gleichsetzung  der 
Juden  mit  den  Hyksos  aufgebracht  hatte,  die  Einwirkungen 
der  jüdischen  und  christlichen  Chronographen  bei  keinem 
anderen  Theile  der  x6[K0i  so  stark  gewesen  sind  als  gerade 
bei  diesem ;  wir  müssen  es  daher  versuchen,  so  schwierig  es  auch 
sein  mag,  die  Zahlen  der  t6(xo(  von  diesen  Einflüssen  zu  be- 
freien. Zu  diesem  Behufe  gehen  wir  von  der  Hyksosdynastie, 
die  uns  in  drei  Redactionen  erhalten  ist,  aus. 


Josephus  I  14,  8: 

Africanns: 

Eusebias  [Arm] : 

Salatis        19  J. 

Saites         19  J. 

Saites      19  J. 

fieon           44  „ 

Bnon          44  „ 

Bnon      40  ^ 

ApachiuM   36  „  7  M. 

Pachnan    61  (36  +  25)  J. 

Apophis      61  „ 

^^^Staan         50  J. 

Annas         50  „  i';j*<^ 

^^Archles      49  „ 

Archles   30  „ 

Assis           49  „  2  „-^ 

"^Aphobis      61  „ 

284  (259  4- 25)  J. 

Aphobis  14  f, 

269  J. 

103  J. 

Wir  haben  schon  (p.  164)  ausgeführt,  dass  die  t6|ji.oi  des  Afri- 
canus  die  Regierungsdauer  der  XV.  Dynastie  um  25  Jahre  er- 
höhen; aus  dem  vorstehenden  Schema  ergibt  sich,  wie  dies, 
durchsichtig  genug,  dadurch  erreicht  wurde,  dass  man  dem  dritten 
Könige  Apachnas  statt  der  überlieferten  36  Jahre,  61  (36  +  25) 
gab.  Wir  haben  femer  gesehen,  dass  unter  derselben  Einwirkung 

*  Zuerst  ward  hierauf  Lanth  aufmerksam,  Manetho  247  f. 
^  Haspero,  Histoire  ancienne  p.  175. 
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die  25  Jahre  des  Ämasis  bei  Africanus  ausgelassen  wurden,  da 
sie  als  gleichzeitig  mit  den  letzten  Jahren  der  Hyksos  angesehen 
wurden.  Das  folgende  Schema  wird  uns  dies  hinlänglich  er- 
läutern : 

Hyksos  259  J.  ^     g    j  Thebaner  194  J. 

25  „  )  '  Amasis        25    ,, 

Wenn  man  consequent  verfahren  wollte ,  so  musste  man 
auch  die  Gesammtdauer  der  Herrschaft  der  Hyksos  über 
Aegypten,  die  von  Josephus  auf  511,  von  Africanus,  wir  werden 
noch  (p.  178)  sehen  warum,  auf  518  Jahre  angesetzt  wurde,  um 
25  Jahre  erhöhen.  Und  in  der  That  gehen  sowohl  die  x6[mi  des 
Eusebius  als  auch  die  Excerpta  Barbari  von  der  Voraussetzung 
aus ,  dass  die  Hyksos  518  +  25  =  543  Jahre  über  Aegypten 
regiert  haben;  wenn  wir  die  Dynastien  bei  Eusebius  ins  Auge 
fassen,  die  die  Hyksoszeit  repräsentiren,  nämlich  die 


XV.  Dynastie  250  J.  \ 


XVI.  „         190  „ 

XVII.  „         103  „ 


543  J., 


so  finden  wir,  dass  sie  genau  543  Jahre  geherrscht  haben.  Die 
Töfxot  des  Eusebius  sind  sonach  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  durch 
die  von  Josephus  aufgebrachte  Identificirung  der  Juden  mit  den 
Hyksos  beeinflusst,  ebenso  wie  die  Excerpta  Barbari,  welche 
den  beiden  auf  die  XIV.  Dynastie  der  t6(aoi  folgenden  Potestates 
der  Xni.  und  XIV.,  224  +  318  =  542  Jahre  zuweisen. 

Indem  wir  uns  diese  Einwirkungen  stets  gegenwärtig 
halten,  die  in  den  T6|xot  des  Africanus  etwas  ganz  äusserliches 
sind,  während  sie  in  den  TÖfAct  des  Eusebius  und  den  Excerpta 
Barbari  viel  nachhaltigere  Spuren  hinterlassen  haben  und  uns 
stets  von  denselben  frei  zu  erhalten  bemühen,  wenden  wir  uns 
zur  Betrachtung  der  einzelnen  Dynastiezahlen. 

Wir  haben  schon  eine  DiflFerenz  zwischen  der  Hyksos- 
reihe  bei  Josephus  und  Africanus  kennen  gelernt;  viel  wich- 
tiger ist  für  unsern  Zweck  eine  andere.  Während  sich  in 
beiden  Listen  die  Regierungszahlen  der  Könige  und  die  Namen 
derselben,  von  einigen  Verschreibungen  abgesehen,  vollkommen 
decken,  besteht  in  der  Reihenfolge  der  Könige  ein  auffallender 
Unterschied :  nach  Josephus  ist  Apophis  der  vierte,  nach  Afri- 
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canus  der  letzte  —  sechste  —  König  der  Reihe.  Die  Erklä- 
rung dieser  Thatsache  haben  wir  bei  Eusebius  zu  suchen. 
Dieser  hat  nur  vier  Hyksos  und  gibt  dem  letzten  derselben, 
Apophis,  anstatt  der  61  Jahre,  die  wir  bei  Josephus  und  Afri- 
canus  finden,  nur  14  Jahre,  d.  h.  er  lässt  in  dessen  14.  Re- 
g^erungsjahre  die  Erhebung  des  nationalen  Königthums  gegen 
die  Hyksosherrschaft  stattfinden,  welche  in  der  That,  wie  wir 
aus  dem  Papyrus  Sallier  wissen,  unter  Apophis  eingetreten  ist. 
In  dem  Momente,  als  in  Oberägypten  sich  eine  einheimische 
Dynastie  erhob,  hörten  die  Hyksos  in  den  Augen  des  Ver- 
fassers der  ToiJiot  des  Eusebius  <  auf,  als  legitim  zu  gelten,  er 
schloss  daher  seine  Hyksosdynastie  mit  dem  14.  Regierungs- 
jahre des  Apophis  ab.  Eine  Anmerkung  eines  Scholiasten  des 
Piaton,  die  in  der  Anführung  der  Namen  und  Zahlen  flir  die 
Hyksos  mit  Eusebius  vollkommen  übereinstimmt,  zeigt,  dass 
Eusebius,  nicht  der  Urheber  dieser  von  Africanus  abweichenden 
Anordnung  ist,  sondern,  dass  er  sie  den  ihm  vorliegenden  t6{jloi 
entnahm;  denn  die  Annahme  die  Anmerkung  des  Scholiasten  sei 
von  Eusebius  abhängig,  ist  schon  deshalb  unzulässig  weil  der 
erstere  einen  Satz  bringt,  den  der  letztere  gar  nicht  hat:  6  ^k 
ZatTTj^  icpoj^ÖTjxe  T(p  [jLTjvt  (opa^  iß',  ü);  thai  ifjpLcpwv  X',  xai  tw  evttzuTco 
ii\upai;  g'  (t)  YM  YS^ove  f^p-spöv  t^s'.  Wir  ersehen  aus  dieser  Notiz, 
dass  die  Hyksos  unter  dem  Einflüsse  des  ägyptischen  Kalenders 
ihr  Mondjahr  zu  einem  Sonnenjahre  umgestaltet  haben. 

Die  T6[jLoe  des  Eusebius  und  die  Notiz  des  Scholiasten 
zeigen  uns,  dass  Manetho,  in  Ueberein Stimmung  mit  den 
Monumenten,  in  die  Mitte  der  Regierung  des  Apophis  den  An- 
fang der  Erhebung  der  Thebaner  gesetzt  hat;  denn  hätte  er  es 
nicht  gethan,  wie  wären  dann  die  Verfasser  der  t6{ji.o(  auf  das 
Richtige  gekommen? 

Aber  eben  darin  lag  die  besondere  Schwierigkeit  für  den 
Verfasser  der  ':6\>.oi  des  Africanus  —  einerseits  fand  er  eine 
Reihe  von  sechs  anerkannten  Hyksos  bei  Manetho  aufgezählt, 
anderseits  jedoch  die  Bemerkung,  dass  schon  unter  dem 
vierten  derselben,  einheimische  Fürsten  sich  erhoben  hätten. 
Wen  sollte  er  als  legitimen  Herrn  von  Aegypten  in  seinen 
•:6|wt  verzeichnen  ?  Diesen  Schwierigkeiten,  denen  der  Verfasser 


^  T.  Büdinger,  zur  KgyptiBchen  Forschung  Herodot*s  p.  26. 
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der  T6jjLot  des  Eusebius  durch  Abbrechen  der  Reihe  mit  Apophis 
entging,  glaubte  er  am  besten  dadurch  auszuweichen,  dass  er 
den  König  Apophis  an  das  Ende  der  Reihe  versetzte.  Mit  einem 
Schlage  fallt  nun  klares  Licht  auf  die  XVII.  Dynastie  dos 
Africanus.  Aus  der  Anmerkung  zu  derselben  —  woipi^ve«;  dtXXoc 
ßadiXeT?  [lY  (sc.  evq)  xal  ÖYjßotoi  AiocrcoXtTai  [l^'  (sc.  stt;),  6|xoü  ol 
'rcotfJL6V6<;  xai  ol  Otjßaloi  eßaaCXsüdav  s-n;  pva'  —  die  von  den  Ab- 
schreibern gar  nicht  verstanden  wurde  und  daher  in  einer 
verderbten  Gestalt  uns  zugekommen  ist,  ersehen  wir,  dass  der 
Gewährsmann  des  Africanus,  die  Zeit  der  gleichzeitigen  Re- 
gierungen der  Hyksos  und  der  thebanischen  Dynastien  in  zwei 
ungleiche  Theile  schied,  von  denen  die  erste  43,  die  zweite 
151  Jahre  umfasste.  * 

Nach  den  bisherigen  Erörterungen  müssen  sich  die  43  Jahre 
auf  die  gemeinsame  Regierung  des  Apophis  mit  den  gegen  ihn 
aufgestandenen  thebanischen  Fürsten  beziehen.  Mit  dem  Tode 
des  Apophis  endet  die  legitime  Hyksosreihe  —  daher  der  Ab- 
schnitt. Die  folgenden  151  Jahre  repräsentiren  uns  den  wei- 
teren Verlauf  des  T:6\&[Loq  \Li-^(x<;  xal  ::oXüxp6vio^.  Bei  Eusebius 
finden  wir,  wie  wir  noch  oft  werden  beobachten  können,  nahezu 
durchgehends  die  überlieferten  Zahlen  verkürzt;  auch  die 
Hyksosreihe  bietet  uns  hievon  einige  Beispiele,  dem  Bnon  gibt 
er  40  statt  44,  deija  Archles  30  statt  36  Jahre,  kein  Wunder 
daher,  dass  er  die  Erhebung  gegen  Apophis  in  dessen  14.  statt 
wie  Africanus  in  dessen  18.  Regierungsjahre  eintreten  iässt. 

Die  gleichzeitige  Regierung  der  Hyksos  und  der  einhei- 
mischen Dynasten  dauerte  nach  Africanus  im  Ganzen  43  -|-  151 
=  194  Jahre;  aus  diesen  194  Jahren  hat  der  Verfasser  der 
t6[ao(  des  Eusebius  seine  XVI.  Dynastie  gebildet,  die  sich  so- 
nach vollkommen  deckt  mit  der  XVII.  des  Africanus.  wenn  wir 
davon  absehen,  dass  die  letztere  eigentlich  zwei  parallele  Dy- 
nastien umfasste.  Von  dem  Ueberarbeiter  der  t6[jloi  des  Euse- 
bius, der  wie  wir  (p.  174)  gesehen  haben,  von  der  Ansicht  aus- 
ging, die  Hyksos  hätten  543  Jahre  über  Aegypten  geherrscht, 
wurden  die  194  Jahre  zu  190  abgerundet.  Wir  fassen  die 
bisherigen  Ergebnisse,  der  leichteren  Uebersicht  halber,  auf  dem 
folgenden  Schema  zusammen : 


1  Cf.  Lieblein,  Chronologie  p.  68  und  Recherches  p.  124. 
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Africauuii.  Eusebias. 

XV.  Dynastie  259  J.:  'XVII.  Dyn.  103  J.: 

Saites  19  J.  Saiton       19  J. 

Bnon  44  „  Bnon        40  „ 

Pachnan  36  ^ 

Staan  60  „ 

ArchleB  49  ^  Archles    30  „ 

Apophis  Aphobifl  14  „(statt  18 J.) 

allein  18J.1 

XVII.Dyn.  m,d.Theb.  43  J.ij*  "         XVU.  Dyn.  XVI.  Dynastie 

ll94J.     Thebaner  5  Thebaner 
Andere  Hyksos  151  „  j                (43  +  löi) 

=  194  J.  190  J. 

Wenn  auch  von  denselben  Angaben  ausgehend,  weichen 
die  beiden  sxBöaei^  bedeutend  von  einander  ab ;  nach  der  i%loaii; 
des  Africanus,  wie  sie  jetzt  sich  uns  darstellt,  sind  von  Saltes 
bis  auf  die  Vertreibung  der  Hyksos  259  -f*  151  =  410,  nach 
der  des  Eusebius  dag^en  nur  "103  -}-  190  =  293  Jahre  ver- 
atrichen.  Werden  wir  der  IxSoct;  des  Eusebius  oder  der  des 
AfricanuB  den  Vorzug  geben  ?  Bei  dem  jetzigen  Stande  unserer 
Kenntniss  dieser  Periode,  sind  wir  gar  nicht  in  der  Lage  diese 
Frage  zu  beantworten;  so  viel  dürfte  uns  jedoch  schon  jetzt 
klar  geworden  sein,  dass  auch  Manetho's  Angaben  für  dieselbe 
nicht  so  ganz  abschliessend  gewesen  sein  können;  denn  wie 
hätten  sonst  die  Verfasser  der  toixoi  in  redlichster  Benützung 
des  ihnen  gebotenen  Zahlenmaterials  zu  zwei  so  verschiedenen 
Systemen  kommen  können? 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  der  anderen  Dyna- 
stien der  Hyksoszeit.  Hier  fesseln  zuerst  die  zwei  Riesendyna- 
stien des  Africanus,  die  XVI.  mit  518  und  die  XIII.  mit 
453  Jahren  unsere  Aufmerksamkeit.  Die  Gesammtdauer  der 
Herrschaft  der  Fremden  über  Aegypten  betrug  nach  Josephus 
511  Jahre,  wovon  259  auf  die  legitime  Hyksosdynastie  und 
252  (511-259)  auf  die  Nachfolger  derselben  entfallen  sollten. 
Allem  Anscheine  nach  hat  jedoch  Josephus,  was  bei  ihm  gar 
nicht  auffallen  kann,  seine  Quelle  flüchtig  gelesen  oder  miss- 
verstanden, und  es  umfassen  die  511  Jahre  die  Gesammt- 
dauer der  Herrschaft  der  Hyksos  über  Aegypten,  somit  auch 
die    Zeit,     während    der    sie    keine    Könige    gehabt    haben. 

Sitxungiib«r.  d.  phil.-hiBi.  C\.  XCV.  Bd.  I.  Rft.  12 
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Wie  dem  auch  sei,  so  viel  ist  sicher,  dass  in  den  511  Jahren 
die  259  Jahre  der  legitimen  Hyksos  enthalten  waren;  die  t6[jlci 
des  Africanus  dagegen  haben,  sowohl  eine  Dynastie  zu  518,  als 
auch  eine  zu  259  Jahren.  Wie  fUr  uns,  so  erhob  sich  auch 
für  die  Verfasser  der  t6[jwi  die  wichtige  Frage,  wie  denn  die 
511,  beziehungsweise  518  Jahre  zu  vertheilen  seien.  Waren 
denn  die  151  Jahre,  während  welcher  die  Hyksos  nach  dem 
Tode  ihres  letzten  legitimen  Königs,  des  Apophis,  in  fortwäh- 
rendem Kampfe  gegen  die  Thebaner,  bis  zu  ihrer  schliess- 
lichen  Vertreibung  aus  Aegypten,  sich  behauptet  hatten,  in  die 
Zeit  der  Gesammtherrschaft  einbegriffen?  Der  Verfasser  der 
x6[L0i  des  Africanus  hat  sich  dagegen  erklärt;  die  eigentliche 
Herrschaft  der  Hyksos  brach  für  ihn  mit  dem  Tode  des  Apo- 
phis ab.  Ohnedies  stand  sein  System  nach  diesem  Ereignisse 
ganz  fest,  der  Rest  von  518 — 259  Jahren  musste  sonach  vor 
Saites  untergebracht  werden. 

Aus  demselben  eine  Hyksosdynastie  zu  bilden  war  un- 
möglich; denn  nach  Manetho's  bestimmter  Angabe  war  Saites 
der  erste  König,  den  die  Hyksos  erhoben  haben.  *  Wir  wissen 
jedoch,  dass  die  Hyksos  langsam  und  in  stetem  Kampfe  gegen 
die  einheimischen  Fürsten  vorgerückt,  und  zur  Herrschaft  über 
Aegypten  gekommen  sind,  und  dass  der  Turiner  Papyrus  die 
langen  Reihen  der  einheimischen  Fürsten  dieser  Zeit  enthielt 
—  ähnliche  Erwägungen  haben  die  Verfasser  der  röpict  veran- 
lasst, den  Rest  von  518  (oder  511) — 259  Jahren  für  eine 
thebanische  Dynastie  in  Anspruch  zu  nehmen.  Es  ist  dies  die 
XV.  Dynastie  des  Eusebius  mit  den  hübsch  abgerundeten  250 
Jahren.  Der  Verfasser  der  To^Jict  des  Africanus  hat  diese  erste 
thebanische  Dynastie  mit  259  Jahren  mit  der  zweiten,  die  wir 
schon  ins  Auge  gefasst  haben  (die  XVU.),  mit  194  Jahren  zu 
seiner  XHI.  Riesendynastie  mit  453  (259  -f-  194)  Jahren  zu- 
sammengefasst ,  ohne  zu  berücksichtigen,  dass  sie  durch  die 
legitime  Hyksosreihe  von  einander  getrennt  waren. 

Wir  haben  bei  unserer  bisherigen  Untersuchung  nicht  in 
Betracht  gezogen,  was  den  Verfasser  der  t6{xci  des  Africanus 
bewogen  hat,  die  von  Josephus  aus  Manetho  uns  überlieferten 
511  Jahre  auf  518  zu  präcisiren.     Durch    diese  Erhöhung  der 


^  Josepbns  C.  A.  I^  14,  5. 
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Überlieferten  Zahl  erreichte  er,  dass  die  Gesammtdauer  der 
Uyksosherrschaft  in  zwei  Hälften  zu  je  259  Jahren  zerfiel;  von 
denen  die  erste  der  königlosen  Zeit;  die  wie  wir  gesehen  haben 
als  thebanische  Dynastie  in  den  t6|jlo'.  erschien^  die  zweite  da* 
gegen  den  sechs  legitimen  Hyksos  angehörte.  Unser  Autor  hat 
aonachy  allem  Anscheine  nach,  dieselben  kritischen  Grundsätze 
gehabt;  wie  die  Urheber  der  Septuaginta;  welche  die  430  Jahre 
seit  der  Einwanderung  Abrahams  bis  auf  den  Auszug  auch  in 
zwei  Hälften  zu  je  215  Jahren  theilten;  von  denen  die  erstere 
auf  den  Aufenthalt  in  KanaaU;  die  zweite  auf  den  in  Aegypten 
entfiel  (vgl.  oben  S.  146). 

Während  die  i9(J.ot  des  Africanus  und  £usebius  trotz  be- 
deutender Abweichungen  in  der  Zählung  der  XV.;   XVI.  und 
XVU.  Dynastie  sich  mit  der  XVIII.  wieder  begegnen  und  be- 
züglich der  Herkunft  der  einzelnen  sich  entsprechenden  Dyna- 
stien mit  einander  vollkommen  übereinstimmen,  finden  wir  in 
den  Excerpta  Barbari  gerade  das  Entgegengesetzte.    Wiewohl 
kein  Zweifel  darüber  bestehen  kann,   dass  die  Potestas  Dies- 
politanorum  mit  der  XII.  Dynastie  des  Africanus  und  Eusebius 
identisch    sei;    so   finden   wir   sie   als   X.  Potestas    bezeichnet; 
ebenso  erscheint  die  XIV.  Dynastie  als  XII.   und   die  XVIII. 
als  XVI.  Potestas.  Die  XIV.  Dynastie  wird  bei  Africanus  und 
Eusebius  als  ,choitische';  die  XVIII.  als  ,thebanische'  bezeichnet; 
die  ihnen  entsprechenden  Potestates  dagegen  als  tanitische  und 
hermopolitische.     Selbst  in   der  Abtheilung   der  xoiJLoe  weichen 
die   Excerpta  von   den  bisher   betrachteten   zwei   exBö^si^  ab; 
während    diese    erst    mit    der   XIX.   Dynastie    ihren    zweiten 
t;|ao;  schliessen,  enden  jene  denselben  mit   der   XVI.  Potestas 
(=  XVin.  Dynastie),     Die  Abweichungen  der  Excerpta  von 
den  h.l6<sciq  gehen  nicht  auf  Verschreibungen  zurück;  wir  können 
an  einem  Beispiele  vielmehr  beobachten;  dass  dieselben  wohl- 
begründet sind  und  die  Eenntniss  des  Manethonischen  Werkes 
verrathen.     Die   Excerpta   bezeichnen   die   XVI.   Potestas    als 
eine  hermopolitische;  während  die  ihr  entsprechende  XVIII.  Dy- 
nastie von  Africanus  und   Eusebius  übereinstimmend  als  ein 
thebanisches   Fürstenhaus    bezeichnet   wird.     Wir   wissen  nun 
aas  den   Denkmälern;    dass    Abmes   I. ;    der    die    sogenannte 
XVIII.  Dynastie  beginnt;  nicht   thebanischer  Abstammung  war, 
Bein  NamC;  so   wie   der   in   seiner  Familie   so   häufig  vorkom- 

12* 
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mende  von  ;Thutmes%  weisen  uns  vielmehr  auf  Hermopolis 
hin,  I  die  Hauptcultstätte  des  Mondgottes  Thut,  der  von  den 
Griechen  ihrem  Hermes  gleichgesetzt  wurde  —  mit  vollem 
Rechte  konnten  daher  die  Excerpta  die  XVT.  Potestas  als  eine 
hermopolitische  bezeichnen. 

Wir  haben  schon  (S.  174)  die  Summe  der  Regierungszeiten 
der  XIII.  und  XIV.  Potestas^  die  die  Hyksosherrschaft  in  den 
Excerpta  uns  darstellen,  ins  Auge  gefasst;  es  erübrigt  uns  noch 
die  Posten  einzeln  zu  prüfen  und  dann  den  Anschluss  der- 
selben an  die  Regierungen  der  X.  Potestas  (XII.  Dynastie) 
festzustellen.  Nach  «Fosephus,  beziehungsweise  Manetho,  resi- 
dirten  die  Hyksos  in  Memphis,  als  Memphiten  werden  im  Vetos 
Chronicon  die  vier  legitimen  Hyksos  bezeichnet,  in  der  XIV.  Po« 
testas  Memphitorum  müssen  wir  sonach  eine  Reihe  von  Hyksos 
erwarten.  In  der  That  stimmen  auch  die  derselben  beigege- 
benen 318  Jahre  vollkommen  mit  den  Ansätzen  des  Eusebius 
überein.     Nach  demselben  regierten  die  Hyksos. 

XVII.  Dynastie 103  J. 

XVI.         ,.         (gleichzeitig  mit  den  Thebanern)  190  „ 

Dazu  die  Jahre  des  A];^mes     .  .     25  „ 

318  J~ 

Auch  hier  zeigen  sich  die  Excerpta  von  der  durch  Jo- 
sephus  aufgebrachten  Identificirung  der  Hyksos  und  Juden 
beeinflusst,  und  zwar  innerlich,  nicht  bloss  äusserlich,  wie  wir 
dies  bei  den  t5{xoi  des  Africanus  beobachtet  haben.  Die  XIII. 
Potestas  Sebennitorum  mit  224  Jahren  ist  durch  Subtraction 
(542,  Gesammtdauer  der  Hyksosherrschaft,  — 318,  XIV.  Po- 
testas Memphitorum)  entstanden,  ein  Vorgang,  der  uns  nach 
den  bisherigen  Darlegungen  nicht  mehr  auffallend  erscheinen 
kann.  Ob  sich  der  Verfasser  der  Excerpta  die  XIII.  Potestas 
als  eine  fremde  oder  einheimische  Herrscherreihe  gedacht  hat, 
können  wir  nicht  sagen ;  wenn  wir  uns  jedoch  daran  erinnern, 
dass  ihr  Sitz  nach  Sebennytos,  der  Heimatsstadt  Manetho's, 
verlegt  wird,  so  Hegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  wir  es 
hier  wahrscheinlich  auch,  wie  bei  der  XVI.  hermopolitischen 
Potestas,  mit  einer  echt  Manethonischen  Angabe  zu  thun  haben, 


1  Bnigflch  1.  1.  254. 
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die  wohl  in  diesem  Falle  auf  den  Localpatriotismus  ihres  Ur- 
hebers zurückzufahren  sein  dürfte.  Manetho  brauchte  nur 
anzugeben^  dass  beim  Einfalle  der  Hyksos  eine  einheimische 
Dynastie  sich  längere  Zeit  in  Sebennytos  zu  behaupten  ver- 
stand ^^  —  die  Verfasser  der  tcjjloi  berechneten  nach  der  uns 
wohlbekannten  Weise  die  genaue  Regierungsdauer  leicht  heraus. 

Zwischen  der  XIV.  Potestas^  die,  wie  wir  gesehen  haben, 
von  den  Hyksos  eingenommen  wurde,  und  der  XVI.,  die  dem 
Ä^mes  und  seinen  Nachfolgern  angehört,  finden  wir  die  XV.  Po- 
testas  Heliopolitorum  verzeichnet.  £s  lässt  sich  bei  dem 
jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  nicht  sagen,  ob  wir  es  hier 
mit  der  XVI.  Dynastie  des  Eusebius  (190  -j*  ^^  «^O  oder  aber 
mit  einer  parallel  laufenden  zu  thun  haben ,  denn  wir  wissen 
aus  Josephus,  dass  gleichzeitig  in  verschiedenen  Theilen  Aegyp- 
tens  nationale  Könige  gegen  die  Fremdherrschaft  sich  erhoben 
haben  ^  —  immerhin  mag  nicht  unerwähnt  bleiben ,  dass  die 
Namen  der  Räseqenen  uns  nicht  nach  Theben,  die  Hauptcult- 
Stätte  des  Amon ,  sondern  eher  auf  Heliopolis ,  die  heilige 
Stadt  des  Rä,  hinweisen. 

Den  von  uns  bisher  betrachteten  Hyksosdynastien  gingen 
nach  den  exS6a£i<;  des  Africanus  und  Eusebius  die  XIV.,  welche 
sie  als  choitische  bezeichnen,  voraus.  In  dieser  nämlich,  nicht 
in  der  XIII.,  wie  man  bisher  angenommen  hat,  haben  wir  die 
Nachfolger  der  Skemiophris  zu  suchen.  Abgesehen  davon, 
dass  wir  nun  wissen,  was  es  für  eine  Bewandtniss  hat  mit  der 
XIII.  Dynastie,  müssen  wir  uns  erinnern,  dass  dieselbe  als 
eine  thebanische  Herrscherreihe  hingestellt  wird,  während  wir 
dagegen  wissen,  dass  die  Nachfolger  der  Skemiophris  keine 
Förderer  des  Amoncultes  in  Theben  gewesen  sind,  ja  dass  sie 
sich  im  Gegentheile  in  directem   Gegensatz   zu  demselben  ge- 


1  Es  ist  dies  ja  die  Zeit,  die  in  der  grossen  Menepta|?-Inschrift  also  ge- 
schildert wird:  ,die  Könige  UnterKgfyptens  befanden  sich  innerhalb  ihrer 
StSdtei  umschlossen  von  Erdschanzen,  abgesperrt  durch  Kriegsvolk,  denn 
sie  hatten  keine  Söldner,  um  jenen  zu  antworten*  (1.  9) ;  »damals  als  Unter - 
ägypten  in  der  Gewalt  der  Fremden  war,  indem  sich  diese  fest  behaup- 
teten, und  die  Könige  von  Oberägypten  [nicht  eingreifen  konnten]*  (1.  39) 
—  für  die  Uebersetzung  cf.  Brugsch,  Geschichte  Aegyptens  567  f.  Chabas, 
Recherches  p.  84  f. 

J  C.  A.  1,  14,  12. 
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stellt  haben,  durch  die  besondere  Pflegte  des  krokodilköpfigen 
Sebek,  der  den  frommen  Aegyptern  als  Symbol  des  bösen 
Sutech  galt.  ^ 

Genauer  sind  die  Angaben  der  Excerpta ;  nach  denselben 
regierten  nach  der  X.    Potestas   (XII.    Dynastie)   bis   auf   die 
Hyksoszeit  zwei  Potestates,  die  erste  in  Bubastus  mit  153,  die 
zweite  in  Tanis  mit  184  Jahren.  Die  letztere  ist  identisch  mit 
der  XIV.  Dynastie  der  exSsasi^,   wenn  auch  die  Angaben  hin- 
sichtlich   des  Sitzes   der   Regierung    von   einander  abweichen. 
Regierten  die   beiden   Potestates  gleichzeitig,   folgten   sie   auf- 
einander? Es  ist  schlechterdings  unmöglich   auf  diese  Fragen, 
antworten  zu  wollen ;  es  lässt  sich  nur  sagen,  dass  die  Residenzen 
Tanis,  Bubastus  und  Chois  uns  auf  Unterägypten  in  vollkom- 
mener Uebereinstimmung  mit  den  Denkmälern  hinweisen,   die 
uns  bestätigen,   dass  die  Nachfolger  der  Skemiophris  mit  Vor- 
liebe in  Tanis  und  Bubastus  sich   aufhielten  —  wir  erinnern 
nur  an  die  gewaltigen  Statuen  des  Königs  MermeSa  in  Tanis.  ^ 
Africanus  legt  seiner  XIII.  Dynastie  184  Jahre  bei,  Euse- 
bius  dagegen  in  der  zuverlässigeren  armenischen  Uebersetzung 
484.     Wir  haben  es   bei  dem  letzteren   mit   einer   Summe  zu 
thun,  die  sich  analog  der  von  453  Jahren  bei  der  XIII.  Dynastie 
verhält;  wie  diese  die  Regierungen   der   thebanischen  Fürsten 
während   der   Hyksoszeit   zusammenfasst,   so    repräsentirt  uns 
die   Zahl    484    die   Regierungssummen    der    nichtthebanischen 
Fürsten  von  der   XII.   bis   zur  XVIII.   Dynastie,  nämlich  die 
choitische  Dynastie  mit  184  Jahren,  die  XVI.  legitime  Hyksos- 
reihe  mit  106  Jahren  und  ihre  Nachfolger,    die  mit  den  The- 
banern  gemeinsam  194  Jahre  regierten.     Dass  wir  es  hier  mit 
den    nicht  reducirten  Zahlen  zu  thun  haben  —  die  Reduction 
derselben  entsprang,  wie   wir  gesehen  haben,   dem   Bestreben, 
die  543    der   Hyksosherrschaft  über  Aegypten   zu  erzielen  — 
beweist,  dass  die  Reduction  nichts  Ursprüngliches  in  den  t6(jloi 
ist,  sondern  erst  von  einem  spätem  Chronographen,    der   von 
Josephus   Schrift,    Contra   Apionem    beeinflusst    war,    vorge- 
nommen worden  ist. 

Zur  leichtern  Uebersicht  der  von  uns  bisher  gewonnenen 
Ergebnisse,  geben  wir  eine  Zusammenstellung  der  drei  Haupt- 

*  Brugsch  1.  1.  p.   176. 
2  Brugsch  1.  1.  p.  181. 
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qaellen  für  die  Erkenntniss  der  Manethonischen  Chronographie, 
die  uns  deutlieh  zeigt,  dass  die  tc{jlsi  urBprünglich  tabellarisch 
zusammengestellt  waren,  und  erst  später  die  Gestalt  erhalten 
haben,  in  der  sie  uns  vorli^en. 

Africanus: 

XII.  Dynastie  Thebaner  160  J. 
XIV.  Dynastie  Choiten  184  J. 
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e8 
o 


X 


Thebaner  259  J. 


XVII.  Dynastie  Thebaner 

gemeinBam  mit  Apophis  43  J. 
mit  seinen  Nachfolgern  151  ^ 


! 


»-& 
00 

lO 

OD 

o 

CO 

tu 

m 

a 

. 

> 

X! 

194  J. 


Hyksos  ohne  Konige 
259  J. 

XV.  Dyn.  6  Hyksos  259  J. 

Saites       19 

Bnon        44 

Pachnan  36 

Staan        50 

Archles    49 

Apophis 
allein  18  J,| 

mitdenThebanern  43  J.J 


Hyksos 
XVIII.  und  XIX.  Dynastie  Thebaner  472  J. 

Ende  des  II.  Tofxog. 


151  „  / 


h94J. 


Eusehius: 
XII.  Dynastie  Thebaner  245  J. 


Choiten  184  J. 
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f  XV.  Dyn.  Thebaner  250 
(8t.  259  oder  252)  J. 


X 


XVII.  Dyn.  Hyksos  103 
(St.  106)  J. 
Andere  Hyksos  190 
(8t.  194)  J. 


XVI.  Dyn.  Thebaner  190 
(St.  194)  J. 

gemeinsam  mit  Apophis 
seit  seinem  14.  (8t.l8.)  J. 
und  dessen  Nachfolgern. 

XVIII.  Dynastie  Thebaner  348  J. 
XIX.  Dynastie  Thebaner  194  J. 

Ende  des  IL  t6[xo;. 
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Excerpta  Barbari: 

X.  Potestas  Diospolitanorum  160  J. 
XL  Potestas  Bubastanorum  153  J. 

XII.  Potestas  Tanitorum  184  J. 
XIII.  Potestas  Sebennitorum 
224  J. 

XIV.  Potestas  Memphitorum 
XV.  Potestas  Heliopolito-  318  J.  (=  103  + 190  +  25.) 

rum  221  J. 
XVI.  Potestas  Hermupolitorum  260  J. 

Ende  des  II.  'z6\>.oq. 

§.  2.  Der  dritte  tojao?. 

Es  kann  hier  unsere  Aufgabe  nicht  sein,  eine  Vergleichung 
der  Könige  der  einzelnen  Dynastien  mit  den  überlieferten  Car- 
touchen  zu  geben,  da  wir  es  nicht  mit  ägyptischer  Chrono- 
graphie überhaupt  zu  thun  haben,  sondern  bloss  mit  der  Unter- 
suchung der  aus  den  AiYu-irciay-a  geschöpften  sy-Socst;,  um  an  der 
Hand  derselben  einen  Einblick  in  die  Anlage  der  TG(xot  und 
ihr  Verhältniss  zu  den  ßißXot  zu  gewinnen.  Hierauf  werden 
wir  uns  beschränken  und  die  Denkmäler  wie  bisher  nur  soweit 
heranziehen  als  für  unsere  Zwecke  uns  unumgänglich  noth- 
wendig  erscheint. 

Dynastie  XIX,  und  XX,  Die  Diflferenzen,  welche  für 
diese  Dynastien  in  unseren  dvcBoasi;  bestehen,  sind  ziemlich  be- 
deutend.  Wir  fassen  zuerst  die  XIX.  näher  ins  Auge. 


Afric. 

Euseb.  [Arm.] 

Monumente. 

Sethos            51  J. 

55  J. 

Seti  L 

Rapsakes       66  „ 

66  „ 

Ramessu  II.  Meiamun 

Amenephtes  20  „ 

8  . 

Meneptah  IL 

Kamesses      60  „ 

fehlt  bei  Euseb. 

Amenemnes    5  „ 

26  J. 

Thuoris           7  „ 

7  . 

Ueber  die  Gleichsetzung  der  drei  ersten  Herrscher  mit 
den  monumentalen  Königen  Seti  I.^  Ramessu  II.  und  Meneptah 
kann  kein  Zweifel  bestehen ;  schwieriger  steht  es  dagegen  mit 


Mftneikomsche«  Genchichtawerk.  185 

den  drei,   beziehungsweise   zwei   folgenden,   da  Eusebius    den 
König  Ramesses  mit  60  Jahren  nicht  kennt. 

Die  Denkmäler  bezeichnen  als  den  Nachfolger  des  Ame- 
nephtes  seinen  Sohn  Seti  IL,  dem  8etinacht-Merer-Miamun  IL 
folgte.  Beide  Könige  hatten  fortwährend  mit  Gegenkönigen 
zu  kämpfen;  gegen  Seti  IL  erhob  sich  Amonmessu,  gegen 
Seti-nacht  der  Gemahl  der  Ta-user,  Mineptah  Siptah.  Die 
höchste  Regierangszahl,  die  von  irgend  einem  dieser  Könige 
gefanden  worden  ist,  ist  das  dritte  Jahr  des  Siptah  —  es  hat 
Bonach  keiner  dieser  Könige  lange  regiert.  Unter  Seti-nacht 
brachen  fremde  Völker  in  Aegypten  ein;  es  ist  die  Zeit  in 
die  uns  das  von  Josephus  erhaltene  Manethonische  Fragment 
über  die  Exodus  versetzt.  Nach  demselben  haben  die  fremden 
Eindringlinge  dreizehn  Jahre  über  Aegypten  geherrscht,  nach 
deren  Verlaufes  Seti-nacht  — •  warum  er  bei  Josephus  Amenophis 
genannt  wird,  werden  wir  an  einem  anderen  Orte  zu  unter- 
sachen  haben  —  unter  Beistand  seines  Sohnes  Ramessu  gelang, 
die  Feinde  aus  Aegypten  zu  vertreiben.  Ramessu  selbst 
gibt  uns  in  dem  für  unsere  Wissenschaft  so  werthvoUen  Pi^ 
pyros  Harris  *  die  officiellen  Belege  für  den  Manethonischen 
Bericht.  Weder  Seti  IL  und  Seti-nacht  noch  ihre  Gegenkönige 
AmonmesBU  und  Siptah  können  nach  dem  Gesagten  mit  dem 
Ramesses  des  Africanus  verglichen  werden,  dem  volle  60  Jahre 
beigel^  werden.  Anders  steht  die  Sache  bei  Seti-nacht's 
Sohne,  dem  erwähnten  Ramessu ;  ganz  abgesehen  von  der  voll- 
kommenen Uebereinstimmung  der  Namen ,  ist  fiir  denselben 
ein  hohes  Regierungsjahr  —  32  -  -  durch  den  schon  ange- 
fahrten Papyrus  Harris,  das  sein  letztes  auch  nicht  gewesen 
ist,  wohl  bezeugt.  Die  beiden  folgenden  Könige  sind  monu- 
mental leicht  erkennbar;  Amenemnes  ist  der  Gegenkönig  Amon- 
messu und  Thuoris  ist  die  Gemahlin  Siptah's,  die  gewaltige 
Tauser.  Die  t^iaoi  huldigen  sonach  auch  hier  denselben  Grund- 
sätzen wie  bei  der  XVIIL  Dynastie,  wo  auch  die  legitimen 
Könige  bis  auf  Horus  vorgeführt  werden  und  erst  dann  die 
Nebenkönige  nachfolgen  (p.  158  u.  187).  Nach  dem  Gesagten 
lösen    sich    die    Abweichungen    in    den    Regierungsjahren    bei 


'  Edd.  Birch   und   Eisenlohr,  vgl.   Eiflenlohr's   Vortrag  über   den    Papyms 
Harris,  Chabas,  Recherches  23—27,  Brngsch  I.  I.  589. 
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Africanus  und  Eusebius  von  selbst.  Meneptah  hat  nach  Ease- 
biuB  acht,  nach  Africanus  zwanzig  Jahre  regiert ,  der  letz- 
tere fasst  sonach;  wie  wir  dies  schon  so  oft  beobachtet  haben, 
die  Regierungen  von  Meneptah  (8  J.),  Amenemnes  (5  J.) 
und  Thuoris  (7  J.)  zusammen.  Anderseits  hat  Eusebius  für 
Amenemnes  26  Jahre,  d.  h.  Amenemnes  (5  J.),  Thuoris  (7  J.) 
und  die  dreizehn  Jahre  der  Herrschaft  der  Fremden;  die  nicht 
legitimen  Regierungen  werden  uns  in  ihrer  Gesammtheit  vor- 
geführt. Die  dreizehn  Jahre  der  Anarchie  werden  von  Afri- 
canus in  die  Regierung  des  Königs  Ramesses  (47  4"  13  =  60  J.) 
einbegriffen,  etwa  wie  die  Regierungen  der  nicht  legitimen 
Amenemnes  und  Thuoris  in  der  des  Meneptah  enthalten  sind. 
Wo  hat  aber  der  Verfasser  der  t6[aoi  des  Eusebius  die  Regierung 
Ramessu  III.  untergebracht  ?  Die  dreizehn  Jahre,  die  in  dessen 
sechzigjähriger  Regierung  enthalten  sind,  figuriren  bei  Eusebius 
in  den  26  Jahren  des  Amenemnes  —  aber  die  übrigen  47  Jahre  ? 
Hier  tritt  uns  die  überraschende  Thatsache  entgegen,  dass  die 
nächste  Dynastie  «bei  Eusebius  ^  43  Jahre  mehr  hat  als  bei 
Africanus,  d.  h.  Ramessu  IIL  ist  nach  dem  erstem  das  Haupt 
der  XX.  Dynastie,  während  er  bei  dem  letzteren  in  der  XIX. 
vorkommt.  Trotzdem,  dass  mit  der  XX.  Dynastie  ein  neuer 
x6[L0(;  beginnt,  ist  die  Scheidung  zwischen  derselben  und  der 
ihr  vorangehenden  keineswegs  sehr  scharf;  sie  hängen  viel- 
mehr auf  das  innigste  zusammen,  wie  es  uns  auch  die  Denk- 
mäler darthun.  Es  ist  hier  nicht  unsere  Aufgabe  zu  prüfen, 
was  die  Trennung  veranlasst  hat ;  wir  bemerken  nur,  dass  wir 
ähnlichen  Erscheinungen  schon  begegnet  sind  bei  der  XVII. 
und  XVIII.  Dynastie  des  Africanus,  und  dass  uns  dasselbe  bei 
der  XI.  und  XII.  Dynastie,  somit  an  dem  Uebergange  des 
ersten  auf  den  zweiten  t6{jlo(;,  entgegentreten  wird.  Dieselben 
60  Jahre,  welche  bei  Africanus  dem  Ramesses  beigelegt  werden^ 
sind  bei  Eusebius,  nicht  bloss  auf  verschiedene  Könige,  sondern 
auf  zwei  Dynastien,  ja  auf  zwei  t5{jloi  vertheilt. 

Zum    Schlüsse   stellen   wir    die    gewonnenen    Ergebnisse 
tabellarisch  zusammen: 


1  Der  griechische  Text  gibt  der  XX.  Dynastie  178,  die  armenische  Ueber- 
setzung  172  (182?)  Jahre.  Wie  nahezu  dnrchgehends  bei  Eusebius  sind 
die  Zahlen  auch  hier  verkürzt. 
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Afr.  Euseb.  [Arm.] 

XIX.  DynaBtie             209  J.  194  J. 

Sethos                      ^1  »  ^^  n 

Rapsakes                  ^^  n  ^^  n 

Amenephtes     8  |  8  „ 

Amenemnes     5  >  20  n  5  J.\  26  „ 


o 

■ 
« 

m 
o 

B 


I 


'1 

Thuoris  7  )  7  „  [ 

Herrschaft  der  Fremden 
13  J. 

III.  t6|jls^ 
XX.  Dynastie 
Ramesses  47  J.  Ramesses  47  J. 

III.  TCfi-oq.  XX.  Dynastie 

12  Fürsten  135  J.       12  andere  Fürsten  135 


n 


183  J. 


Wir  haben  schon  bei  der  Betrachtung  der  XVIII.  Dy- 
nastie beobachten  können  ^  dass  die  illegitimen  Nachfolger 
Amenhoteps  III.,  das  Geschlecht  des  Achu-n-aten,  erst  nach 
Horas  nachgetragen  wird;  dieselbe  Erscheinung  können  wir 
auch  bei  der  XIX.  Dynastie  verfolgen.  Amenemnes  und  Thuoris, 
welche,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  vor  Ramses  III.  (Ramessu) 
regiert  haben,  folgen  in'  den  T6iJi.ot  auf  denselben.  Unsere  bis- 
herigen Untersuchungen  geben  uns  zugleich  die  Mittel  an  die 
Hand,  den  Grund  dieser  Erscheinung  festzustellen.  Wir  haben 
gesehen ,  dass  die  t6[jlc(  ursprünglich  eine  tabellarische  Form 
hatten,  und  dass  sie  erst  später  in  die  uns  vorliegende  Form 
gebracht  worden  sind;  wir  haben  femer  gesehen,  dass  für  die 
Zeit  der  Hyksosherrschaft  zwei  Rubriken  vorhanden  waren, 
dasselbe  müssen  wir  auch  ftir  die  XVIII.  und  XIX.  Dynastie 
annehmen.  Auf  der  einen  Seite  standen  die  legitimen,  auf  der 
andern  die  illegitimen  Könige  —  als  man  die  tabellarische 
Form  der  t6)jioi  aufhob,  liess  man  die  illegitimen  Könige, 
ohne  sie  an  ihre  richtige  Stelle  zu  setzen,  ohne  Weiteres 
auf  die  legitimen  folgen;  so  kommt  es,  dass  in  den  lopici  auf 
Ramesses  seine  Vorgänger  Amenemnes  und  Thuoris  folgen  oder 
dass  dem  Geschlechte  Achu-n-atcn's,  Horus  vorangeht 

Gewaltsam  hat  man,  wie  wir  gesehen  haben,  die  XIX. 
von  der  XX.,  sowie,  worauf  wir  noch  zurückkommen,  die  XL 
von  der  XII.  Dynastie  durch  den  TC[ji.o^-Einschnitt  auseinander 
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gerissen  —  was  berechtigte  die  Verfasser  der  tofjiot  zu  einem 
so  gewaltsamen  Vorgange?  Um  diese  Frage  beantworten  zu 
können,  müssen  wir  den  zeitlichen  Gesammtumfang  des  ganz 
in  sich  abgerundeten  zweiten  t6[jlo(;  bestimmen.  Hier  wo  es  sich 
um  eine  stricte  Reihenfolge,  nicht  um  die  Gesammtsumme  der 
Regierungen  handelt,  müssen  wir  diejenigen  Dynastien,  die 
wir  als  Nebendynastien  oder  als  Zusammenfassungen  anderer 
noch  besonders  aufgezählter  Dynastien  festgestellt  haben,  aus- 
scheiden. 

Africanus:       XII.  Dynastie  160  J# 

XIV.      \  184  „ 

XVI.         „  518  „ 

XVII.         „  151  „ 

XVIII.  u.  XIX.  Dynastie  447  „ 


Summe 

1460  J. 

usebius:  Amenemes 

4J. 

XII. 

Dynastie 

182  „ 

XIV. 

n 

184  „ 

XV. 

n 

250  „ 

XVI. 

n 

190  „ 

XVII. 

n 

f 

103  „ 

XVIII. 

u.  XIX. 

Dynastie 

542  „ 

Summe  1455  J. 

Die  Summirung  der  Posten  der  einzelnen  aufeinander 
folgenden  Dynastien  ergibt  sonach,  nach  beiden  sxSdcrsi!;,  die 
Periode  von  Jahren,  nach  deren  Verlauf  sich  Wandeljahr  und 
festes  Jahr  vollkommen  wieder  decken.  Der  t6,u.o;  und  mit 
ihm  die  Periode  endeten  mit  Rarases  III.  —  also  in  der  Zeit, 
wo  nach  den  Forschungen  von  Riel,^  von  denen  wir  in  unserer 
Einleitung  ausgegangen  sind,  der  Thot  des  Wandeljahres  mit 
dem  Thot  des  festen  Jahres  sich  deckten.  1460  julianische 
Jahre  vorher  war  dies  Ereigniss  schon  einmal  eingetreten,  und 
in  diese  Zeit  fallt  nach  dem  übereinstimmenden  Ansätze  der 
TOfjLot  des  Africanus,  des  Eusebius  und  der  Excerpta  Barbari, 
die  Regierung  des  Hauptes  der  XII.  Dynastie,  des  Amenemes. 

'  Riel,  Sonnen-  und  Siriusjahr  p.  180 — 183. 
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Ueberall  bieten  uns  die  T6(Aot  Abweichungen  dar,  nur  in  diesem 
Cardinalpunkte  stimmen   sie   miteinander   vollkommen  überein 

—  der  beste  Beweis,  dass  wir  es  hier  mit  einer  echt  Mane- 
thoniscfaen  Angabe  zu  thun  haben.  Ist  aber  dieser  Ansatz  von 
Uanetho,  dann  ist  auch  unsere,  schon  oben  (p.  128)  ausgespro- 
chene Annahme,  dass  die  ägyptischen  Priester  in  ihren  heiligen 
Schriften,  deren  Dolmetsch  Manetho  nur  sein  wollte,  den  Be- 
ginn der  Verschiebung  der  beiden  festen  Jahre  in  die  Zeit 
der  Amenemha's  gesetzt  haben,  vollkommen  gerechtfertigt 

Es  scheint  nun  nahe  zu  liegen,  und  in  der  That  ist  dies 
auch  die  allgemeine  Meinung  der  Forscher,  dass  die  ßißXoi  des 
Manetho  den  einzelnen  t6)jloc  entsprechen.  Dagegen  spricht 
jedoch  die  Nachricht  des  Josephus,  ^  dass  Manetho  den  Einfall 
der  Hjksos  in  seinem  ersten  Buche  behandelt  hat,  während 
ans  dagegen  derselbe  erst  in  dem  zweiten  t6{xo;  entgegentritt 

—  die  x6|iLot  laufen  demnach  nicht  parallel  mit  den  ßißXoi.  In 
der  That  wird  uns  dies  nach  unseren  bisherigen  Ausfuhrungen 
gar  nicht  auffallend  erscheinen;  Manetho's  Schrift  ist  ein  histo- 
risches, die  t6fxo(  sind  dagegen  ein  chronographisches  Werk; 
Manetho  theilt  nach  historischen  Gesichtspunkten  sein  Werk 
ab,  die  Verfasser  der  t6[jloi  hielten  sich  dagegen  an  die  Periode 
der  Verschiebung  des  Wandeljahres  gegen  das  feste  Jahr, 
deren  Epochen  ihnen  von  Manetho  gegeben  waren. 

Die  XIX.  Dynastie  bietet  uns  einen  Synchronismus  mit 
griechischer  Geschichte ;  unter  ihrem  Könige  Thuoris  soll  näm- 
lich Troja  eingenommen  worden  sein.  Ueber  die  Zeit,  in  welche 
dieses  bedeutendste  Factum  ihrer  Vorgeschichte  anzusetzen 
sei,  waren  die  Griechen  selbst  abweichender  Meinung.  Nach 
Herodot  fiel  die  Einnahme  von  Troja  etwa  in  das  Jahr  1270 
V.  Chr.,  nach  Thukydides  dagegen  in  das  Jahr  1209  v.  Chr. 
Ephoros  setzte  die  Eroberung  in  das  Jahr  1156,  Timaios  gar 
in  das  Jahr  1349  v.  Chr.  Mit  Zuhilfenahme  der  assyrischen 
Zeitrechnung  fixirte  Etesias  dieses  Ereigniss  auf  das  Jahr  1183 
V.  Chr.,  ein  Ansatz,  der  später  von  Eratosthenes  und  Apollodor 


^  Die  Terlässliche  armeniBche  Version  des  Eusebius  hat:  et  hie  sane  Ma- 
netfads  in  primo  (libro)  rerum  eg^ptiacarum  hac  ratione  de  nobis  scribit. 
Den  Listen  des  Africanos  und  Eusebius  zu  Liebe  wurde  das  ursprüng- 
liche iv  tJ  "poir^  verwandelt  ev  ^zr^  oeuiipo. 
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acceptirt  wurde  und  allgemeine  Anerkennung  fand.  ^  Welchem 
dieser  Ansätze  hat  Manetho  bei  dem  Synchronismus  des  Thuoris 
—  falls  derselbe^  was  gar  nicht  mit  Qewissheit  auszumachen 
ist;  von  Manetho  selbst  herrührt  —  sich  angeschlossen?  Dass 
er  sich  an  den  Ansatz  von  1183  v.  Chr.  nicht  gehalten  hat, 
ist  von  Lepsius  dargethan  worden;  unsere  Untersuchungen 
führen  zu  dem  Ergebnisse,  dass,  da  Thuoris  in  der  ursprüng- 
lichen Anlage  der  t6{jLoi  als  Vorgänger  Kamses  III.  verzeichnet 
war,  die  Zerstörung  von  Troja  nach  den  TÖpioc  vor  1266 
V.  Chr.  fallen  müsste,  und  es  steht  sonach  der  Annahme 
von  Lepsius  ^  nichts  im  Wege ,  dass  Manetho  den  Ansatz 
Herodots  acceptirt  habe  —  einen  sichein  Anhaltspunkt  bietet 
uns  jedoch  dieser  Synchronismus  aus  griechischer  Geschichte 
ganz  und  gar  nicht. 

Dynastie  XXI — XXVL  Birch  hat  zuerst  ^  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  die  Namen  der  Könige  der  XXII.  Dynastie  der 
T9{i.o'.  kein  ägyptisches,  sondern  vielmehr  ein  assyrisches  und 
aramäisches  Gepräge  tragen;  er  setzte  Osorchon  Sargon,  Ta- 
kelat  Tiglat  und  Namurot  Nimrod  gleich  und  schloss  hieraus 
auf  eine  enge  politische  Verbindung  zwischen  Aegypten  und 
Assyrien,  sowie  auf  Verheirathungen  zwischen  den  beiden 
Königsfamilien.  ^  Im  Anschlüsse  an  Birch,  aber  in  einer  Reihe 
von  Punkten  wesentlich  von  ihm  abweichend ,  legte  Lepsius  * 
zuerst  dar,  dass  die  Bevölkerung  des  Delta  und  namentlich 
seines  östlichen  an  Asien  grenzenden  Theiles  sehr  gemischt 
war,  und  führte  hierauf  aus,  dass  Sedonk  I.  als  das  Haupt  einer 
ursprünglich  asiatischen,  wahrscheinlich  semitischen,  in  Bu- 
bastus  eingebürgerten,  Familie  anzusehen  sei.  Die  Ansicht 
von  Lepsius  hat  unter  den  Forschern  allgemeine  Geltung  er- 
langt, da  sie  in  der  That  an  Klarheit   und  Einfachheit   nichts 


1  J.  Brandis,  Comm.  de  temp.  graecorum  antiquissimoram  ratione,  Bonn  1857. 

2  Königcsbuch  p.  137. 

3  Transact.  of  the  R.  S.  of  Lit.  Second  Ser.  III,  p.  165  f. 

^  ,1  have  entered  into  this  philological  detail  because  I  think  it  demon- 
strates,  by  a  new  route,  an  alliance  between  the  Assyrian  and  Egyptian 
coarts,  and  shows  that  at  the  period  connections  of  blood  must  have 
existed  between  the  two  royal  hotiaes.* 

•'•  lieber  die  XX 11.  ägyptische  Königsdyiuuitie,  Phil.-hiflt.  Abh.  der  Berliner 
Akademie,  1856,  p.  285  f. 
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za  wünschen  übrig  lässt,  und  eine  Reihe  von  schwierigen 
Fragen  glücklich  löst.  Da  überraschte  Brugsch  die  gelehrte 
Welt  mit  der  Entdeckung ,  ^dass  die  ägyptischen  Denkmäler 
Ton  dem  Jahre  1000  v.  Chr.  an,  uns  zum  ersten  Male  die 
Eenntniss  assyrischer  Königsnamen  in  ägyptischer  Schreibung 
gewähren,  und  die  Gegenwart  assyrischer  Satrapen  im  Nilthale 
bezeugen.  Pallaschames,  SeSonk,  Nimrod,  Tiglat,  Sargen  und 
andere  mehr,  sind  echt  assyrische  Gestalten,  welche  fortan  mit 
der  Geschichte  Aegyptens  im  engsten  Zusammenhange  stehen 
werden'.  * 

Ausgehend  von  der  Stele  des  Peson^or  ^  und  einer  grossen, 
wenn  auch  nur  zum  Theil  erhaltenen  Inschrift,  auf  der  Vorder- 
seite eines  Granitblockes  in  Äbydos,  legt  uns  Brugsch  dar, 
dass  das  aussterbende  von  Herhor  und  seinen  Nachfolgern  be- 
drängte Geschlecht  der  Ramessiden  Verbindungen  mit  den 
Assyriern  angeknüpft  habe;  ein  Urenkel  des  von  Herhor  ge- 
stürzten Ramessu  XIII.  hätte  sich  mit  der  ungenannten  Tochter 
eines  Grosskönigs,  dessen  Namen  Pallascharnes  an  Ninip-pal- 
lasar  und  Tiglath-phalasar  erinnerte,  vermählt,  was  den  König 
der  Assyrer  Naromath  (=  Nimrod)  nach  Aegypten  zu  ziehen 
und  seinen  Sohn  Schaschanq  zum  König  von  Aegypten  ein- 
zusetzen, veranlast  hätte.' ^ 

Die  hohe  Bedeutung  der  Darlegungen  von  Brugsch  für 
die  ägyptische  Chronographie,  und  daher  für  die  Anordnung 
der  spärlich  auf  uns  gekommenen  Manethonischen  Fragmente 
leuchtet  sofort  ein;  wir  hätten  ganz  abgesehen  von  der  Glei- 
chung  Sesonk  =  5.  Jahr  des  Rehoboam,  ^  noch  eine  andere 
mit  der  assyrischen  Königreihe  gewonnen ;  es  ist  daher  am 
Platze  dieselbe  näher  zu  untersuchen,  und  mit  den  bisher 
bekannten  Thatsachen  aus  dieser  Zeit  zusammenzustellen. 

Fassen  wir  vorerst  die  damalige  Lage  der  grossen  Reiche 
im  Oriente  näher  ins  Auge.  Als  bequemer  Anhaltspunkt  bietet 


^  Brogsch  1.  l.  Einleitung  p.  X. 

^  Mariette,  Athen.  Fran^.  1855.  Ball.  Arch.  p.  95.  Lepsins  1.  1.  p.  264  f. 

3  Bnigsch  1.  1.  p.  643  f. 

^  1  Könige  14,  25.  Zum  Andenken  an  den  Feldzug  Hess  Sesonk  im 
21.  Jahre  seiner  Regierung  eine  Sfiulenhalle  des  Amonstempel  errichten, 
in  der  wir  ein  langes  Verzeichniss  von  eroberten  Städten  wiederfinden. 
Cf.  Brugsch  1.  1.  p.  660  f. 
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sich  uns  der  Synchronismus  Scheschonks  Zug  gegen  Judäa 
=  5.  Jahr  des  Rehoboam  dar.  Die  Reihe  der  Vorgänger  Sche- 
schonks, Nimrod,  Scheschonk,  Fithut,  Nebonescha,  Mausan,  die 
wir  nach  Brogsch  als  assyrische  Könige  anzusehen  hätten,  ^ 
weist  uns  sonach  in  die  Zeit,  wo  das  Reich  der  Hebräer  in 
Folge  günstiger  Verhältnisse  unter  den  Vorgängern  Rehoboams, 
Saul,  David  und  Salomon  im  westlichen  Asien  eine  bedeu- 
tende Stellung  einnahm.  Syrien  ist  von  der  Natur  selbst  darauf 
gewiesen,  in  der  Geschichte  keine  selbstständige  Rolle  zu 
spielen,  es  war  immer  der  Zankapfel  zwischen  den  Monarchien, 
die  entweder  im  Nilthale  oder  am  Euphrat  und  Tigris  sich  er- 
hoben hatten  —  nur  vorübergehend,  wenn  dieselben  zerfielen, 
hat  es  eigene  Bedeutung  erlangt.  Die  ägyptische  Monarchie 
war  unter  den  letzten  Ramessiden,  in  steten  inneren  Kämpfen 
begriffen,  gar  nicht  in  der  Lage,  ihr  Ansehen  nach  Aussen 
geltend  zu  machen;  die  assyrische  war  nach  der  Niederlage 
Tiglatb-pilesar  I.  durch  die  Babylonier  bei  Hekali,  und  nach 
der  unglücklichen  Schlacht  seines  dritten  Nachfolgers  Assur- 
rab-amar  unweit  Karchemisch,  die  die  vorübergehende  Unab- 
hängigkeit Syriens  begründete,  ganz  zerfallen.^  Die  nachfol- 
genden Könige  verloren  allmälig  alle  ihre  Eroberungen  und 
sahen  sich  bald  auf  ein  kleines  Gebiet  in  der  unmittelbaren 
Nähe  ihrer  Hauptstadt  beschränkt,  ^  bis  endlich  mit  Tiglath- 
adar  am  Anfange  des  neunten  Jahrhunderts  eine  neue  Er- 
hebung Assyriens  begann.  In  dieser  Zeit  des  Verfalls  der  ägyp- 
tischen und  assyrischen  Monarchien  erhob  sich  gewaltig  das 
Reich  der  Hebräer,  unter  David  und  Salomon  reichte  es  von 
der  ägyptischen  Grenze   bis  zum   Euphrat  und  rothen  Meere ; 


^  Briigsch  theilt  dieselben  wohl  in  assyrische  Könige  und  Fürsten  (auf 
seiner  Stammtafel  der  königlichen  Familien  der  Dynastien  XX — XXVI). 
Der  Unterschied  ist  jedoch  keineswegs  stichhaltig,  da  auf  der  Inschrift 
des    Pesonhor    von   Nimrod    aufwärts    alle    Vorgänger    Scheschonks    als 


!;;• 


als  mit  derselben  Würde  bekleidet,  bezeichnet  werden  [Lepsius 


1.  l.  p.  *288  A].  Es  waren  sonach  Nimrod  und  seine  Vorgänger,  Buiunaua 
ausgenommen,  insgesammt  assyrische  Könige  oder  es  war  es  deren  keiner. 

2  M^nant,  Annales  p.  53 — 56. 

3  Rawlinson,  The  five  great  Monarchies  II.  80 — 83.  Oppert,  Histoire  de» 
empires  de  Chald^e  et  d^Assyrie  p.  61 — 69.  Mänant,  Annales  p.  59—61. 
Maspero,  Hüttoiro  ancicnne  p.  342 — 543. 
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in  dem  Momente  wo  eich  einerseits  das  ägyptische  Reich  unter 
Scheschonk,  andererseits  das  assyrische  unter  Tiglath-adar  und 
seinen  Nachfolgern  erhob,  waren  ihm  die  Grundlagen  seiner 
Existenz  —  die  Schwäche  seiner  Nachbarn  —  entzogen  und 
es  trat  sein  Verfall  ein. 

Diese  Betrachtung  über  die  Statik  der  Reiche  im  west- 
lichen Asien  war  nothwendig,  um  festzustellen ,  dass  die  An- 
nahme eines  Zuges  eines  assyrischen  Königs  nach  Aegypten, 
die  nur  zu  einer  Zeit  der  höchsten  Blüthe  des  assyrischen 
Reichs  und  der  völligen  Unterwerfung  Syriens^  wie  sie  in  den 
spätem  Perioden  eintrat,  überhaupt  denkbar  ist,  für  die  Zeiten 
Salomons  ganz  unzulässig  ist.  Aber  noch  mehr;  so  spärlich 
auch  unsere  Nachrichten  über  die  assyrische  Geschichte  dieser 
Zeit  fliessen  mögen,  so  ist  uns  doch  der  grösste  Theil  der 
Königsnamen  erhalten;  keiner  derselben  lässt  sich  auch  nur 
im  Geringsten  mit  den  Namen  der  Stele  des  Pisonbor  iden- 
tificiren.  Es  müsste  denn  doch  ein  sehr  eigenthümlicher  Zufall 
gewaltet  haben,  wenn  gerade  die  Namen  dieser  ganz  geschlosse- 
nen assyrischen  Königsreihe,  die  wir  im  Gegensatze  zu  allen 
Nachrichten  als  ungemein  mächtig  ansehen  müssten,  da  sie  zu 
Zeiten  Davids  mit  Aegypten  in  Verkehr  getreten  waren,  und 
unter  Salomon  Aegypten  zu  einer  Provinz  ihres  Reiches  machen 
konnten,  gänzlich  verloren  gegangen  wären,  ja  dass  selbst  die 
historischen  Bücher  der  Juden,  die  bei  diesen  Dingen  in  erster 
Linie  interessirt  waren,  gar  keine  Nachricht  hierüber  uns  er- 
halten haben.  Musste  ja  doch  die  gewaltige  Ausdehnung  des 
assyrischen  Reiches,  wie  sie  eben  in  der  Eroberung  Aegyptens 
gipfelte,  weithin  ihre  Wirkungen  äussern,  wovon  während 
der  ganzen  friedlichen  Regierung  Salomons  gar  keine  Spuren 
vorliegen. 

Wenn  aber  Nimrod  und  seine  Vorgänger  keine  assyrischen 
Könige  waren,  was  waren  sie  denn  dann  ?  Ihre  Namen  <  weisen 
uns  darauf  hin,  dass  sie  assyrischen  Stammes  waren,  wie  kamen 
sie  aber  nach  Aegypten?  Um  diese  Frage  zu  beantworten, 
müssen  wir  die  Nachrichten,  die  wir  über  diese  Vorgänger 
Scheschonks  haben,    näher  ins  Auge  fassen.     Wir  finden   bei 


^  Der  Schluss  ist  freilich  nicht  ganz  zwingend,   denn  wir  finden  z.  B.  bei 
den  Griechen  den  Namen  Psametik  seit  der  Sa'itenzeit  hfiafig  angewendet. 
8iUang»ber.  d.  phiL-hiit.  CI.  XCY.  Bd.  I.  Hft  13 
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Lepsius '  die  Legende:  1   awsaa    ||i    |I-==^  ^  ,    j  V 

^         [rI]         /^  y^^^   Sohn    des    Königs 


AAA/VAA 


c  \\i//T\i   I   inn. 


Ramses,  der  Befehlshaber  aller  Trappen  (Namens)  Nimrod,  seine 

Matter  (war)  die  Tochter  des  grossen  Fürsten  von  |  (Mäti), 

PanureSnes  (mit  Namen).'  Es  ist  von  Brugsch  ^  mit  Recht  darauf 
aufmerksam  gemacht  worden,  dass  unser  Nimrod  der  Bruder 
der  auf  einer  anderen  Stele  genannten  [ZadJ  Qoraufänch  und 
[Zad]  Annubasänch  ^  sei,  die  nachweislich  Zeitgenossen  ^eSonks  I. 
gewesen  sind.  Wer  ist  aber  dann  PanureSnes,  ist  es  die  Mutter 

Nimrods,  ist  es  der  Name  des  Fürsten  von     1         ?    Brugsch 

entscheidet  sich  für  das  Letztere,  ^  da  ihn  der  Name  an  Ninip- 
pallasar  erinnert.  Dem  gegenüber  müssen  wir  jedoch  bemerken, 
dass  einerseits  der  Name  Panureines  sich  gut  ägyptisch  er- 
klären  lässt,   ,unsere  Freude   über  sie^,  ^  anderseits   dass ,    da 

wir  in  der  Reihenfolge  der  rß  A  der  ,asByrischen  Könige'  nach 

der  Annahme  von  Brugsch  auf  der  Stele  des  Pisonhor  kein 
Panuresnes  vorkommt,  wir  zur  Aufstellung  eines  zweiten  wohl 
einem  anderen  Geschlechte  angehörigen  assyrischen  Königs  zur 
Zeit  der  Vorgänger  Scheschonks  —  also  eines  Öegenkönigs  — 
genöthigt  wären.  Ohne  uns  weiter  in  diese  Hypothese  hinein 
zu  verstricken^  geben  wir  die  Stammtafel  Nimrods,  daran  fest- 
haltend, dass  Panuresnes  die  Mutter  Nimrods  war. 


Ich  mnss  zudem  daran  erinnern,  dass  das  Wort,  welches  dem  Namen 
Buiunaua  vorangeht,  Thehen  (p.  74,  A  2)  möglicherweise  aach  ,Libyer' 
bedeuten  kann  (Dümichen,  Recueil  II,  p.  58  u.  passim).. 

1  Königsbuch  Nr.  784  und  786  (Nachtrag). 

3  Ramses  und  Schesclionk  (Aeg.  Z.  1875  p.  163  f.). 


serten  Abdruck  der  Inschrift  des  Sohnes  des  Bamses,  Nimrod,  gibt  v.  Berg^ 
mann  in  seinen  ,Hieroglyphi8chen  Inschriften*  p.  4 — 6  und  pl.  III.  u.  IV. 
*  1.  1.  644. 

^  •  ^1  Tei,  Freude,  p&ui€  gaudium.  Ich  erinnere  nur  an  Bentre« 

C3ED'   C3EII 

,die  Tochter  der  Freude^  die  Gemahlin  eines  Bamessidon,  von  der  uns 
die  bekannte  Stele  berichtet.  Beinisch,  Chrest.  I.  pl.  12.  Mit  Becht 
schreibt  daher  Lepsius  (1.  1.)  ,seine  Mutter  Pauure»neB*. 
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irroBser  Fürst  von  ] 

I  |ci    w 

RamesBU  XVI.  (?)  PanufeSneB 


■s^ 


[Zad]  ^o^aa{änch   [Zad]  Annubasänch   Nemrud 

Wir  sehen  aus  dieser  Stammtafel,    wie  innig  die  Bezie- 

und  den  ägyp- 
tischen Fürsten  gewesen  sein  müssen ;  die  Tochter  des  Assyrers 
föhrt  einen  ägyptischen,  der  Sohn  des  ägyptischen  Königs  einen 
assyrischen  Namen,   so  war  es  möglich,    dass   die   Herrschaft 

Ton  den  Ramessiden  leicht  auf  die   Gross-Fürsten  von  1 

|ö    w 

übergehen  konnte.  Die  Mutter  Scheschonks  Thentsepeh  war 
allem  Anscheine  nach  eine  Verwandte  des  letzten  Ramessiden, 
Beine  Gemahlin  vielleicht  dessen  Schwester,  mit  ihrer  Hand 
gewann  er  auch  das  Recht  der  Nachfolge  in  Aegypten.  Diese 
Angaben  der  ägyptischen  Inschriften  reichen  nicht  aus,  um  die 

wahre   Bedeutung   der  ,grossen   Fürsten   von  oder   der    | 

Mäti'  festzustellen;  wir  müssen  die  Eeilinschriften  zu  Rathe 
ziehen.  Auf  einer  Inschrift  des  Königs  Tiglath-pilesar  IL 
(745 — 727),^  finden  wir  einen  Grenzwächter,  einen  assyrischen 
Harkgrafen  erwähnt,  ,den  Ifibi'il  setzte  ich  zum  Grenzwächter 
ein  for  das  Land  MuqH^  Tiglath-Pilesar  ist  nicht  erobernd 
nach  Aegypten  gezogen,  er  fand  es  jedoch  angemessen  über 
die  an  Aegypten  grenzenden  Gebiete  einen  ,nigab',  einen 
Wächter,  aufzustellen.  Steigen  wir  nun  von  Scheschonk,  dem 
altem  Zeitgenossen  Rehoboams,  der  also  etwa  der  zweiten 
Hälfte  des  zehnten  Jahrhunderts  angehört,  sechs  Generationen 
aufwärts  —  so  viele  zählt  nämlich  die  Stele  des  Pesonbor  als 
Vorgänger  Scheschonks  auf  —  so  kommen  wir  in  den  Aus- 
gang des  zwölften  Jahrhunderts,  d.  h.  in  die  Zeit  Tiglath- 
pilesars  I.,  des  gewaltigsten  Königs  der  ersten  Periode  assy- 
mcher  Geschichte,  der  nachweislich  bis  Arados  vorgedrungen 
ist,  welches  ihm  seine  Thore  öflfnete.^  So  gross  war  sein  Ansehen, 

^  E.  Schrader,  Keilinschriften  und  Geschichtsforschung  p.  262  nnd  A;  die 
Inschrift  findet  sich  bei  Lajard  66  and  II,  R.  67  und   HI,  R.  10  Nr.  2. 
'  Maspero,  Histoire  ancienne  p.  282. 

13» 
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dass  selbst  der  König  von  Aegypten  sich  beeilte,  ihm  eine 
Reihe  von  Geschenken  zu  senden.  ^  Halten  wir  dies  alles  zu- 
sammen, so  kommen  wir  zu  dem  Ergebnisse,  dass  Buiu-uaua,^ 
der  Ahnherr  der  Familie  Scheschonks,  zum  assyrischen 
Markgrafen  gegen  Aegypten  von  Tiglath-pilesar  I.  eingesetzt 
worden  sei. 

Mit  Tiglath-pilesar  I.  Niederlage  bei  Hekali,  zerfiel  die 
assyrische  Macht;  den  assyrischen  Grenzgrafen  gelang  es,  allem 
Anscheine  nach,  Dank  der  Waffenmacht,  die  ihnen  Tiglath- 
pilesar  I.  mitgegeben  hatte,  sich  an  der  Grenze  Aegyptens  zu 
behaupten.  Nunmehr  unabhängig  von  Assyrien,  welches  nur 
mit  Mühe  sich  der  Angriffe  der  benachbarten  Völker  erwehren 
konnte ,  traten  Buiu-uaua  und  seine  Nachfolger  in  Verbindung  ^ 
mit  den  Ramessiden,  denen  ihre  Unterstützung  im  Kampfe  gegen 
die  Priester  und  Könige  von  Theben  nur  erwünscht  sein  konnte.^ 


^  Auf  dem  zerbrochenen  Jagdobelisken  von  Nimmd,  welcher  von  Asnr- 
nasirhabal  herrührt,  wird  von  Geschenken  des  Königs  von  Musri 
gesprochen  und  unter  denselben  ,ein  Namsnh  (Ejrokodil)  ein  .  .  .  des 
Flusses,  und  Thiere  des  grossen  Meeres*  (Mittelländisches  Meer)  erwähnt. 
Schrader,  E.  u.  G.  p.  254  f. 

*  Er  führt  auf  der  Inschrift  den  Titel  A  Q  wvaaa  TTTT  Theben ,  dessen  Be- 
deutung wir  jedoch  festzustellen  nicht  in  der  Lage  sind.  Immerhin  erinnern 
wir  an    k  fi  T&^ito   detinere,    prohibere.   Dass    1  fi  /vsaaa^  »mTY«   in 

der  That  ein  Titel  und  kein  Bestandtheil  des  Namens  ist,  zeigt  die  8tele 
des  Pesonhor,    welche   vor  jedem    Namen   entweder   einen   Titel   oder 

ein  y  -L  4-   ^*****  ^öP""*  ^'  ^'  P-  28®  ^»  ^Sfl-  jedoch  oben  p.  193  A  1. 

3  Scheschonks  gleichnamiger  Qrossvater  war  mit  der  ägyptischen  Prinzessin 
Mehet-n-Usech,  dessen  S<5hn  Nimrod  mit  Thentsepeh  vermählt. 

*  Den  Titel,  den   diese  assjrrischen  Markgrafen  führen   ffl  A  a^vwna  ] 

,grosser  Fürst  von  oder  der  Mäti*,  finde  ich  vollständig   ausgeschrieben 

I 
I 
I 

,grosser  Fürst  der  Mät'  war  [vide  Lepsius,  Königsbuch  Nr.  600],  Tiglath 
war  zugleich  ,grosser  Fürst  der  Maschuascha*  (Maxyer).  Es  ist  daher  der 
Titel  fgrosser  Fürst  von  Mäti'  nicht  wie  Brugsch  (l.  L  p.  644)  annimmt, 
die  Benennung  eines  assyrischen  Grossherrn,  sondern  vielmehr  die  eines 
Anführers,  eines  in  ägyptischem  Solde  stehenden  Volkstheiles  —  nach 
nnüerpn  Ansfühninpen.    die   nn«   zur  Annahme   von  Birch   und   Iiepsius, 


bei  Tiglath  IL,  der  vor  seiner  Thronbesteigung  nw  A  aaww  -^J;^  n  V^ 
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Wir  wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  der  TOfxoi.  Die 
beiden  i%l6<j£iq  stimmen  hinsichtlich  der  XXI.  Dynastie  voll- 
kommen überein^  mit  der  einzigen  Ausnahme,  dass  bei  £use- 
bius  dem  letzten  Könige  der  Reihe,  Psusennes,  35  Jahre  ge- 
geben werden,  statt  der  14  des  Africanus.  Der  vorhergehende 
König  Psinaches  regierte  9  Jahre,  es  beläuft  sich  sonach  die 
Regierungszeit  der  beiden  letzten  Könige  der  Dynastie  in  der 
hloatq  des  Eusebius  auf  44  Jahre. 

In  dieser  Zahl  liegt  die  Erklärung  der  Abweichungen 
der  beiden  IxSoaetq  für  die  XXII.  bis  XXVI.  Dynastie. 

Afr.  EuB.  Ann. 

XXII.  Dynastie  Bubastiden  120  J.  49  J. 

XXIII.  „         Taniten  89  „  44  „ 

XXIV.  „         Saiten  6  „  44  „ 
XXV.          „         Aethiopen  40  „  44  „ 

XXVI.  „         Saiten  150  „  6  M.      167  „ 

Der   Verfasser    der  t6[xoi,    wie   sie   uns   gegenwärtig  bei 
Eusebius  vorliegen,  kannte  die  tc|xoi  des  Africanus,  auch  seine 
XXII.  Dynastie   ist   hiefiir  ein  neuer  Beleg,   sie  umfasst  etwa 
70  Jahre  weniger  als  bei  Africanus,  indem  sie  die  sechs  unge- 
nannten Könige  desselben  einfach  streicht.  Was  bewog  unseren 
Anonymus    die    gi'ossen    Aenderungen    an    den    überlieferten 
Zahlen  vorzunehmen?    Aus  Herodot  und  Diodor  war  ihm  be- 
kannt, dass  vor  der  Erhebung  Psametiks  in  Aegypten,  die  so- 
genannte  Dodekarchie    bestanden    hatte    —    die    neuen    Ent- 
deckungen, die  Pianchistele   sowie  die  assyrischen  Inschriften 
bezeugen  uns  das  Vorkommen  von  Theilkönigen  im  Delta  —  er 
glaubte  in   seinen  t6(jici   dieselbe   zur   Anschauung   bringen    zu 
müssen.  Jetzt  wird  es  uns  klar,  warum  bei  der  XXI.  Dynastie 
die  Regierungszahl   des  letzten   Königs    auf  35   Jahre    erhöht 
wurde  —  nach  der  Auffassung  unseres  Autors  haben  die  letzten 
Könige  derselben  (9  -f-  35  =  44  J.),  gleichzeitig  mit  der  XXII. 
bis  XXV.  Dynastie  regiert.    Dieselbe  Erscheinung  können  wir 
bei  den    Anfängen    der    XXVI.    Dynastie    beobachten.      Hier 
finden  wir  zuerst   den    Aethiopen    Ameres    (das   Haupt   einer 


wenn  such  mit  einigen  Modificationen  zurückführen,   werden  wir  in  den 
Miti  in  der  That  assyrische  Söldner  zu  erkennen  haben. 
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libyschen  Eönigsfamilie !)  mit  18  Jahren,  dann  den  Stephinates 
mit  7,  den  Nekepsos  mit  6  und  Nekao  mit  8  Jahren,  es  sind 
sonach  seit  der  Erhebung  der  Dynastie  bis  auf  Psametik 
39  Jahre  verflossen.  Psametik  selbst  regierte  nach  Eusebius 
44,  nach  Africanus  54  Jahre,  d.  h.  der  letztere  gibt  uns  dessen 
gesammte  Regierungszeit,  der  erstere  nur  die  Zeit  der  Allein- 
herrschaft. Zählen  wir  die  10  Jahre,  während  welcher  Psa- 
metik mit  den  übrigen  .  Theilfarsten  zusammen  regierte,  den 
39  Jahren  seiner  Vorgänger  hinzu,  so  erhalten  wir  49  Jahre, 
d.  h.  so  viele  Jahre,  wie  bei  der  XXII.  Dynastie.  Es  stellt 
sich  sonach  das  Schema  bei  Eusebius  folgendermassen : 


Taniten 

Bubastiden 

Taniten 

XXI.  Dyn. 
Psinaches       9  J.i 
Psusennes   35  „/ 

XXII.  Dyn. 
44  J.            49  J. 

XXTTL  Dyn. 
44  J. 

Saiten 
XXIV.  Dyn. 

• 

Aethiopen 
XXV.  Dyn. 

Saiten 
XXVI.  Dyn. 
Ameris         18 

44  J. 

44  J.        49  J.  < 

Stephinates   7 
Nekepso        6 
Nekao           8 

Psametik     10  \ 

^           44)54 

Dadurch  ward  das  Bild,  wenn  auch  nicht  einer  Dodek- 
archie,  wozu  die  Namen  bei  Manetho  gar  nicht  ausreichten, 
so  doch  einer  Hexarchie  erreicht  —  freilich  mit  Vergewaltigung 
der  Manethonischen  Angaben.  Die  Continuität,  die  der  Ver- 
fasser der  T6{jiot  des  Africanus,  seit  dem  Ende  seines  zweiten 
TÖfjLoq  wohl  oder  übel  einzuhalten  bemüht  war ,  war  zerrissen ; 
zwischen  dem  Ende  der  XX.  Dynastie  und  dem  Beginne  der 
XXI.  Dynastie,  deren  Ausläufer  in  die  Zeit  der  Dodekarchie 
fallen  sollten,  klaffte  eine  zweihundertjährige  Lücke.  Aus  dem 
Gesagten  wird  zugleich  hinreichend  klar  geworden  sein,  warum 
der  Verfasser  der  t6[jioc  des  Eusebius  den  Synchronismus  bei 
Petubastis  nicht  aufgenommen  hat.  Africanus  sagt  von  diesem 
ersten  Könige  der  XXIII.  Dynastie,  e^'  ou  *OXu{jLXbX(;  -Ijx^  ^pcorrj, 
nach  den  To^Aot  des  Eusebius  ist  er  dagegen  ein  Zeitgenosse  der 
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Aethiopen^  einer  der  Theilfürsten  zur  Zeit  der  Erhebung  Psa» 
metiks,  es  fiel  sonach  sein  Regierungsantritt  lange  nach  der 
ersten  Olympiade. 

Dynastiefn  XXVII — XXXI.  Die  beiden  excoast^  weichen 
hinsichtlich  der  Regierungsdauer  des  Kambyses,  und  demzu- 
folge auch  der  Zeit  der  Eroberung  Äegyptens  durch  die  Perser 
TOD  einander  ab.  Eusebius  gibt  dem  Eambyses  18  Jahre, 
woTon  15  Jahre  vor  und  3  Jahre  nach  der  Eroberung  Äegyp- 
tens fallen.  Die  t6{jlci  des  Eusebius  zeigen  sich  vielfach  beein- 
flusst  durch  die  Angaben  griechischer  Autoren,  auch  hier  können 
wir  dies  beobachten.  Die  18  Jahre  sind  dem  Ktesias  ^  — 
vielleicht  aber  auch  einer  Quelle,  die  dem  Ktesias  folgte, 
dann  wahrscheinlich  Diodor  —  entnommen.  Wahrscheinlich 
sind  die  18  Jahre  des  Ktesias  von  der  Einnahme  Babylons  ab 
gezählt,  derart  etwa,  dass  Cyrus  gleich  nach  der  Eroberung 
Babylons  den  Kambyses  daselbst  zum  Nebenkönige  eingesetzt 
hätte.  2 

Bei  der  XXVIII.  Dynastie  haben  die  Neueren  Schwierig- 
keiten gefunden,  die  gar  nicht  existiren,  sie  haben  annehmen 
zu  müssen  geglaubt,  dass  der  Amyrtaios,  der  dieselbe  ausmacht, 
ein  Enkel  des  aus  Herodot  und  Thukydides  uns  wohlbekannten 
unterägyptischen  Verbündeten  der  Athener,  während  des  grossen 
Aufstandes  Äegyptens  gegen  Artaxerxes  I.,  gewesen  sei.  Der 
einzige  Grund,  den  man  hiefür  vorgebracht  hat,  ist  wenig 
stichhaltig ;  zwischen  dem  Ausgange  der  XXVII.  Dynastie  und 
dem  Beginne  der  XXIX.,  ist  in  den  TC{jLot  eine  Lücke  von 
einigen  Jahren,  die  man  durch  die  XXVIII.  Dynastie  (6  J.) 
ausfüllen  zu  können  meinte.  Bei  der  Betrachtung  der  'zt\KQi  sind 
uns  jedoch  ganz  andere  Lücken  ^  und  Unebenheiten  entgegen* 
getreten;  dies  wäre  sonach  fiir  uns  kein  zwingender  Grund, 
einen  zweiten  Amyrtaios  zu  erfinden.  Dazu  kommt  noch  ein 
weiteres  entscheidendes  Moment :  Aegypten  hat  sich  nicht  erst 


'  Ctesiae  fragmenta  ed.  Müller  p.  48. 

^  Damit  scheinen  auch  die  Inschriften  zu  stimmeni  die  das  eilfte  Jahr  des 

Kambyses  als  Königs  von  Babylon  vorführen.  Cf.  Schrader,  Aeg.  Z.  1879, 

p.  39  f. 
'  Aach  für  diese  Zeit  bieten  nns  die  tofioi  Lücken;    so  fehlt  in  denselben 

der  König  Psammetichos,  der  vom  Scholiasten  zu  Aristophanes  Wespen, 

718  ans  Philochoros  erwähnt  wird. 
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nach  dem  Tode  Darius  IL,  sondern  viel  früher  erhoben.  Denn 
ausdrücklich  versichert  uns  Diodor  ^  zum  Jahre  41 1,  dass 
Aegypten  einen  eigenen  König  gehabt  habe,  der  im  Bunde  mit 
dem  Könige  der  Araber  sogar  einen  Angriff  auf  Phönicien 
plante;  ferner  ersehen  wir  aus  Thukydides, ^  dass  Athen,  der 
Feind  des  persischen  Reiches,  von  Aegypten,  Getreidesendungen 
empfing,  denen  von  den  Lakedämoniern,  den  Verbündeten  der 
Perser,  nachgestellt  wurde.  Es  lässt  diese  Stelle  uns  einen 
Bund  zwischen  Athen  und  den  gegen  die  Perser  aufgestandenen 
Aegyptern  vermuthen  —  also  eine  Wiederholung  dessen,  was 
zu  Zeiten  des  Jnarus  und  Amyrtaeos  eingetreten  war.  Kur  ein 
Moment  schien  diesen  Ausfuhrungen  entgegenzutreten  —  die 
Aegypter  im  Heere  Artaxerxes  II.  Wir  wissen  jetzt  jedoch, 
dass  dieselben  Nachkommen  der  von  Amasis  gesandten  Hilfs- 
truppen im  Heere  des  Krösus  gewesen  sind,  denen  Cyrus  als 
Anerkennung  ihrer  Tapferkeit  im  inneren  Asien  Städte  ein- 
geräumt hatte,  die  noch  zu  Xenophous  Zeiten  Aegypterstädte 
hiessen.^  Erinnern  wir  uns  nun  zum  Schlüsse,  dass  Synkellos 
den  Aufstand  Aegyptens  im  zweiten  Regierungsjahre  des  Darius 
Nathus  eintreten  lässt,  *  so  werden  wir  zugeben  müssen ,  dass 
Aegypten  nicht  erst  mit  dem  Ausgange  der  XXVII.  Dynastie 
aufgestanden  sein  kann,  sondern  schon  viel  früher  sich  erhoben 
haben  muss.  Zur  Ausfüllung  der  Lücke,  die  dadurch  entsteht, 
reichen  die  sechs  Jahre  des  Amyrtaios  bei  Weitem  nicht  aus. 
Anderseits  finden  wir  bei  Diodor^  zum  Jahre  400/399  einen 
König  Psametik  verzeichnet,  der  in  den  Listen  gar  nicht  vor- 
kommt; wir  werden  uns  daher  bescheiden  müssen,  die  Lücke 
einfach  zu  verzeichnen  und  uns  hüten,  die  XXVIII.  Dynastie 
von  ihrer  Stelle  neben  Artaxerxes  I.  wegzurücken. 

Hinsichtlich  der  XXIX.  Dynastie  stimmen  die  beiden 
exB6(7eii;  überein,  wenn  wir  von  dem  Könige  Muthes  (1  Monat) 
absehen,  den  Eusebius  mehr  hat.  Bei  der  folgenden  XXX.  Dy- 
nastie werden  im  Gegensatze  zu  Africanus,  die  Regierungsjahre 


^  XIII,  46:  nuv6avo{i£vo(  tdv  t£  'Apaßcov  ßaviX^a  xat  tbv  AiyunTfcov  InißQuXe^Eiv 
Tot;  izepX  Ooiv{x7]V  izpx^\i.0L(ji^y  wahrscheinlicb  aus  Ephoros. 

2  VIII,  3ö. 

3  Büding^r,  Krösus^  Sturz  p.  24. 

*  p.  256  D.  Cf.  übrigens  Unger,  Chronologie  p.  294—296. 
5  XIV,  35. 
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der  einzelnen  Herrocher  abgekürzt,  um  die  Eroberang  Aegyp- 
tens  durch  Ocbus  in  dasselbe  Jahr  wie  Oiodor  anzusetzen,  wie 
dies  Boeckh  schon  mit  entscheidenden  Gründen  dargethan  hat. ' 


§.  3.  Der  erste  töjao^. 

Dynastien  VI — XIL  Wir  haben  in  denselben  ein  Stück 
vor  uns,  analog  den  Dynastien  der  Hyksoszeit,  nur  dass  wir 
hier  des  sicheren  Leitfadens  der  Fragmente  Manetho's,  sowie 
überhaupt  aller  Monumente  gänzlich  entbehren.^ 


Africaniu. 

Ensebios. 

.      VI.  Dyn 

.    6  Memphiten 

203  J. 

Memphiten 

203  J. 

vn.   „ 

70         „ 

70  T. 

5 

75  „ 

vin.   „ 

27         „ 

142  J. 

5 

100  „ 

IX.    „ 

19  Herakleopoliten 

409„ 

4  Herakleopoliten 

100  „ 

X.     „ 

19 

185  „ 

19 

185  „ 

XI.     „ 

.  16  Diospoliten 

43„ 

16  Diospoliten 

43„ 

Amenemes 

16  „ 

Amenemes 

16  „ 

Wie  uns  bei  Africanus  in  der  XVI.  Dynastie  mit  518  Jahren 
die  Gesammtsumme  der  Regierungen  der  Hyksos,  die  schon 
in  anderen  Dynastien  enthalten  waren,  entgegen  getreten  ist, 
80  können  wir  dasselbe  bei  seiner  IX.  Dynastie  mit  409  Jahren 
beobachten.  Sie  stellt  sich  dar  als  Summe  der  VI.,  VII.,  VIII. 
und  XI.  Dynastie,  sowie  der  um  vier  Jahre  erhöhten  Regierung 
des  Amenemes,  wie  denn  in  der  That  auch  der  Turiner  Pa- 
pyrus demselben  über  19  Jahre  gibt.  ^  Die  X.  herakleopoli- 
tische  Dynastie  erweist  sich  anderseits  als  gleichzeitig  mit 
der  VIII.  und  XI.  Dynastie,  da  sie  185  Jahre  umfasst,  also 
gerade  so  viel  als  die  beiden  letsrteren  zusammen  (142  +  43 
=  185  Jahre).  Es  stellt  sich  sonach  das  ganz  durchsichtige 
Schema  des  Verfassers  der  t^jaoi  des  Africanus  folgender- 
massen : 


*  Manetho  p.  509  f.  Für  diese  letzten  Djnastien  verweisen  wir  auf  Unger, 
Chronologie,  wo  die  meisten  Fragen  abschliessend  behandelt  sind,  sowie 
auf  8chäfer*s  Demosthenes  and  seine  Zeit,  I.  Bd.,  p.  16,  23,  54,  142,  102, 
329  f.,  412  f.,  426  f.,  442,  endlich  auf  die  Zeittafel. 

>  Krall,  Die  Vorläufer  der  Hyksos,  Aeg.  Z.  1879,  p.  34. 

^  Lantb,  Manetho  p.  223. 
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Einheimüche  Fürsten.  Herakleopoliten. 

VI.  Dynastie  203  J. 

VII.  „  1   „ 

VTIT  1 A9 

YT  "  aI  "1  X-   I^yn-  185   (142  -r  43)  J. 

Ammenemes  (16  +  4)  20  „ 


o 


1  ^ 


Anders  steht  es  dagegen  mit  dem  Schema  des  Eusebias, 
auch  hier  tritt  uns  die  schon  häufig  bei  ihm  beobachtete  Vor- 
liebe für  runde  Zahlen  entgegen.  Wir  finden  zwei  Dynastien 
mit  je  hundert  Jahren,  was  natürlich  nicht  geeignet  ist,  unser 
Vertrauen  in  seine  Angaben  zu  erhöhen.  Für  diese  Periode 
ägyptischer  Geschichte  fehlen  uns  die  Hilfsmittel  gänzlich, 
durch  deren  Vergleichung  uns  die  Reconstruction  des  Schema 
für  die  Dynastien  der  Hyksoszeit  gelungen  ist  —  nämlich 
Bruchstücke  aus  den  Manethonischen  ßißXoi  und  monumentale 
Angaben.  Wir  können  daher  auf  unsere  bisherigen  Beobach- 
tungen uns  stützend,  nur  vermuthen,  dass  die  VIII.  und  IX. 
Dynastie  zu  je  hundert  Jahren  in  dem  Schema  des  Verfassers 
der  TOfJLoi  des  Eusebius  als  gleichzeitig  herrschende  Dynastien 
verzeichnet  waren,  und,  da  es  feststeht,  dass  die  Herakleopoliten 
eine  Reihe  von  nicht  ägyptischen  Herrschern  vorstellen,  wir 
es  hier  mit  einem  genauen.  Seitenstücke  zu  den  Dynastien  der 
Hyksoszeit  zu  thun  haben.  Danach  würde  sich  das  Schema 
also  gestalten: 

EinheimiBche  Fürsten.  Herakleopoliten. 

VII.  Dyn.     75  J.j  IX.  Dyn.  100  J.l  ^ 

VIII.     „      100  J  218  J.  X.     „      185  J    ^  *^" 

XL     „       43  J 

Wie  für  die  Zeit  der  Hyksosherrschaft  zwei  Rubriken 
nöthig  waren,  auf  deren  einer  die  Hyksos,  auf  deren  anderer 
die  einheimischen  Dynastien  standen,  finden  wir  auch  in  dem 
Schema  des  Africanus  und  Eusebius  eine  analoge  Gegenüber- 
stellung der  Herakleopoliten  und  nationalen  Fürsten. 

Wir  kommen  nun  zur  XII.  Dynastie,  bei  welcher  die 
Angaben  unserer  beiden  exSsasi^;  bedeutende  Abweichungen 
zeigen.  Africanus  gibt  7  Könige  mit  160  Jahren,  Eusebius 
dagegen   wohl  auch  7  Könige  aber   mit   245   beziehungsweise 
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182  Jahren.  Addirt  man  nämlich  die  den  einzelnen  Königen 
beigefügten  Posten,  so  erhält  man  182  Jahre,  Eusebius  selbst 
gibt  dagegen  als  Summe  245  Jahre.  Darin  scheint  in  der 
That  eine  bedeutende  Schwierigkeit  zu  liegen,  und  man  nimmt 
gerne,  um  ihr  zu  entgehen,  seine  Zuflucht  zu  Verschreibungen 
oder  man  ignorirt  sie  einfach.  Vor  der  XII.  Dynastie  regierte 
die  XI.  ebenfalls  thebanische  Dynastie,  über  deren  Zusammen- 
hang mit  den  Amememha's  kein  Zweifel  besteht;  ihre  Regie- 
nmgsdauer  betrug  nach  den  übereinstimmenden  Angaben  der 
t6[jwi  43-1-20  Jahre  —  wir  haben  schon  bemerkt,  dass  vier 
Jahre  des  Amenemes  ausgefallen  sind,  und  dass  er  daher  nicht 
16  sondern  über  19,  also  rund  20  Jahre  geherrscht  hat.  Nehmen 
wir  zu  diesen  63  Jahren  die  182  hinzu,  welche  die  Regierungs- 
posten (46  +  38  -h  48  +  8  +  42)  der  XII.  Dynastie  bei  Euse- 
bius betragen,  so  bekommen  wir  genau  245  Jahre.  Es  geht 
sonach  die  Summe  bei  Eusebius  über  den  tötJLoq-Einschnitt  hin- 
weg und  umfasst  die  XI.  und  XII.  Dynastie,  die  ja  so  innig 
mit  einander  zusammenhängen,  dass  der  erste  König  der  XII. 
Dynastie  der  Sohn  des  letzten  Königs  des  I.  T6[i.o<;  war.  Der 
t9fAo<;-Einschnitt  hat  sonach  wie  die  XIX.  von  der  XX.,  so  auch 
die  XI.  von  der  XII.  Dynastie,  die  ursprünglich  eine  Einheit 
bildeten,  gewaltsam  auseinander  gerissen,  ohne  dass  jedoch, 
wie  wir  beobachtet  haben,  alle  Spuren  der  ursprünglichen  Zu- 
sammengehörigkeit verwischt  worden  wären. 

Dynastien  I — F.  Nach  den  Arbeiten  von  Roug6  und 
Lauth  können  wir  uns  für  diese  Dynastien  auf  das  Nothwen- 
digste  beschränken.  Für  die  drei  ersten  Dynastien  weichen 
ansere  ex.S6aet<;,  mit  Ausnahme  einer  Differenz,  auf  die  wir  bald 
zurückkommen  werden,  nicht  bedeutend  ab;  wir  bemerken 
nur,  dass  Eusebius  wie  gewöhnlich  verkürzte  Summen  uns 
darbietet: 

Afric.  Eusebius  [Arm.]. 

I.  Dynastie  Thiniten        253  J.  252  J. 

II.  „         Thiniten        302  „  297  „ 

III.         „         Memphiten   214  „  197  „ 

Bedeutender  sind  dagegen  die  Abweichungen  bei  der  IV. 
und  V.  Dynastie.  Nach  Africanus  8  Könige  mit  284  und 
9  Könige    mit  248   Jahren,    nach   Eusebius,    der    nur   seiner 
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IV.  Dynastie  die  Anzahl  der  Könige  und  ihre  Regierungsdauer 
beifügt,  17  Könige  mit  448  Jahren,  d.  h.  bei  Eusebius  sind 
die  zwei  Dynastien  des  Africanus  in  eine  zusammengefasst 
(17  Könige  =  8  -f-  9;  die  Regierungssumme  ist  bedeutend  ab- 
gekürzt). Es  ist  dies  ein  Vorgang,  den  wir  schon  zu  wieder- 
holten Malen  beobachtet  haben,  und  der  richtig  aufgefasst, 
sich  also  stellt.  Sowie  die  zwei  ersten  Dynastien,  die  Thiniten, 
nach  dem  Zeugnisse  des  Turiner  Papyrus  nur  eine  Gruppe 
eigentlich  bildeten,  so  hingen  auch  die  IV.  und  V.  Dynastie 
des  Africanus  ursprünglich  zusammen,  was  uns  auch  vom 
Turiner  Papyrus  bestätigt  wird,  der  mit  Onnos  (V,  9)  einen 
Abschnitt  macht.  Dieser  ursprüngliche  Bestand  der  memphi- 
tischen  Qeschlechter  wird  uns  von  dem  Verfasser  der  x^jxot 
des  Eusebius  wiedergegeben;  der  Gewährsmann  des  Africanus 
hat  dagegen,  wie  die  thinitischen  Geschlechter,  so  auch  die  mem- 
phitischen  Geschlechter  in  je  zwei  Gruppen  zerschlagen,  und 
zwar  aus  rein  praktischen  Gründen;  um  zwei  Riesendynastien 
von  je  17  Königen  auszuweichen,  hat  er  diese  auf  vier  Dyna- 
stien vertheilt,  von  denen  die  einen  9,  die  anderen  8  Könige  um- 
fassten.  Wir  haben  schon  bei  der  Erhöhung  der  Zahl  511  auf 
518  für  die  Hyksosherrschaft  gesehen,  dass  der  Verfasser  der 
TÖjjiot  des  Africanus  ein  grosser  Freund  der  Symmetrie  ge- 
wesen ist. 

Während  sonach  die  T6[jL0t  des  Africanus  bis  auf  Onnos 
fünf  Dynastien  ergaben,  hatten  diß  des  Eusebius  bis  dahin  nur 
vier;  zu  einer  von  seiner  Vorlage  abweichenden  Zählung,  wie 
sie  die  Excerpta  Barbari  uns  darbieten,  konnte  der  Ueber- 
arbeiter  (p.  216)  der  t6{jlo(  des  Eusebius  sich  nicht  entschliessen, 
und  so  blieb  ihm  nichts  anderes  übrig,  als  die  VI.  Dynastie  des 
Africanus  in  zwei  Dynastien  zu  zerlegen,  in  die  V.  und  VI. 
Die  31  Könige,  die  der  fünften  Dynastie  des  Eusebius  beigelegt 
werden,  geben  uns  eine  Zusammenfassung  der  Könige  der  V. 
und  VI.  Dynastie  (die  denselben  entsprechende  VI.  des  Afri- 
canus hatte  6  Könige),  sowie  der  VIII.  und  XI.,  d.  h.  derjenigen 
Dynastien,  die  wir  als  legitim  bei  Eusebius  erkannt  haben. 

Für  die  Dynastien  IV — XII  ergibt  sich  nach  den  bis- 
herigen Untersuchungen  folgendes  Schema: 
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Die  III.  memphitische  Dynastie  scheiden  wir  nach  dem 
Vorgange  von  Rougä  ^  als  eine  Nebendynastie  aus. 

Die  Glitterdynastien,  Africanus  hat  es  verschmäht,  die- 
selben aus  den  ihm  vorliegenden  t6(jioi  mitzuiheilen ,  wir  sind 
daher  in  erster  Linie  auf  Eusebius  und  xlie  Excerpta  ange- 
wiesen. EusebiuB  theilt  uns  über  die  Götterdynastien  etwa 
Folgendes  mit.  2  Zuerst  regierten  über  Aegypten  Vulcanus,  Sol, 
Satnmus,  Osiiüs,  Typhon,  endlich  Horus,  denen  eine  Reihe 
ungenannter  Herrscher  folgte,  die  mit  Bytes  endete.  Die  erste 
Götterreihe  regierte  13.900  Jahre,  ihr  folgten  die  Heroen  und 
Manen 

post  deos  regnavere  heroes  annis 1255 

rursusque  alii  reges  dominati  sunt  annis 1817 

tum  alii  triginta  reges  Memphitae  annis 1790 

deinde  alii  Thinitae  decem  reges  annis 350 

Secuta  est  manium  heroumque  dominatio  annis  .  .  .  5813 

Die  Gesammtdauer  der  Götterherrschaft  betrug  nach  Euse- 
bius 24.900  Jahre.  Es  ist  schon  oft  darauf  hingewiesen  worden, 
dass  die  Aufzählung  des  Eusebius  an  Klarheit  viel  zu  wünschen 
übrig  lässt,  und  es  sind  mannigfache  Versuche  gemacht  worden 
die  Angaben  des  Eusebius  zu  combiniren;  für  unseren  Zweck 
werden  etwa  folgende  Andeutungen  genügen. 

Die  Excerpta  Barbari  geben  für  die  Götterregierungen 
folgende  Zahlen: 

Hephaistos 680  J. 

Sol 77  „ 

Sosinosiris  (Isis  et  Osiris)  320  „ 

OruB 28  „ 

Typhon.  . 45  „ 

Summe  1150  J. 

Die  Excerpta  geben  uns  als  Summe  1550,  wir  können 
uns  jedoch  an  dieselbe  nicht  halten,  da  ihre  Summen  ganz 
werthlos  sind.  Als  Anzahl  der  Jahre  der  Götterregierungen 
erweist  sich  die  Summe  1150  als  viel  zu  klein ,   wir  haben  es 

*  RongS,  Becherches  p.  25. 

>  Lepsiasi  Chronologie  p.  462  f.  Lauth,  Manetho  p.  30  f.  v.  Pessl,  System 
Manetho^s  p.  121. 
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daher  mit  einer  Redaction  zu  thun.  Wenn  wir  nach  Diodor  I,  26 
unsere  reducirte  Zahl  1150  mit  12  multipliciren,  erbalten  wir 
13.800  Jahre,  d.  h.  nur  um  100  Jahre  weniger,  als  die  Dauer 
der  Regierungen  des  ersten  Götterkreises  nach  Eusebius  be- 
trag. Wir  können  sonach  die  Zahl  13.900,  die  uns  als  Abrun- 
dang  von  9Va  Perioden  zu  1461  Jahren,  d.  h.  13.879  entgegen 
tritt,  als  ziemlich  gesichert  betrachten.  Auch  nach  einer  an- 
deren Seite  sind  die  Zahlen  der  Excerpta  für  uns  wichtig 
—  die  Regierungen  des  Osiris  und  Typhon  betragen  nach 
denselben  365,  <l.  h.  nicht  reducirt  365  X  1^  Jahre. 
Diese  Angabe  bestätigt  unsere  Ausfährung,  dass  wir  in  den 
Zahlen  für  die  Regierung  des  Osiris,  die  Uebertragung  des 
jährlich  im  Laufe  von  365  Tagen  sich  vollziehenden  Kampfes 
des  Osiris  und  Sutech  auf  eine  Periode  von  365,  respective 
365  X  ^  ^^^^  36^  X  12  Jahren  zu  erkennen  haben.  Die  Zahlen 
für  die  Halbgötter  sind  in  den  Excerpta  zu  verstümmelt,  bei 
Eusebius  dagegen  ist  ihre  Einfügung  in  das  gesammte  Schema 
der  Götterzeit  zu  zweifelhaft,  als  dass  wir  es  wagen  könnten, 
etwas  Sicheres  hierüber  zu  sagen  —  so  viel  ist  jedoch  klar, 
dass  die  Gesammtsumme  von  24.900  Jahren,  an  die,  von  den 
Priestern  für  die  Götterzeit  gewonnene,  Periode  von  23.376 
Jahren  lebhaft  erinnert.  Die  Manen  und  Heroen  regierten 
nach  Eusebius  5813  Jahre,  d.  h.  5844  Jahre  (=  4  Perioden 
zu  1461  Jahren)  weniger  31  Jahre.  Die  fehlenden  31  Jahre 
sind  an  einer  Stelle  nachzuweisen,  wo  man  sie  nicht  suchen 
möchte.  Der  erste  König  der  I.  Dynastie,  Mena,  hat  in  der 
armenischen  Version  des  Eusebius  30  Jahre,  d.  h.  30  oder 
32  Jahre  weniger  als  gewöhnlich.  Die  Regierung  des  Menes 
wurde,  nach  dem  Calcul  des  Verfassers  der  TOfjLot  des  Eusebius, 
durch  die  Periode  von  1461  Jahren  ebenso  zerschnitten  wie 
die  des  Königs  Amenemes.  Wie  bei  diesem  4  Jahre  durch 
Schuld  der  Abschreiber  verloren  gingen,  so  geschah  es  auch 
bei  Menes.  Das  Schema  für  den  ersten  TCfxoi;  stellt  sich  sonach 
nach  Ausscheidung  der  Nebendynastien,  zu  denen  auch  die  HI. 
gehörte,  nach  Eusebius  folgendermassen : 

Halbgötter  und  Manen    ....      5813  J. 
I.   Dynastie     Menes    vor    der  \  4  Perioden  5844  J. 

Epoche     31  „ 
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Menes  und   seine   Nachfolg^er 

nach  der  Epoche     228  J. 

II.  Dynastie 297  „ 

^^'  n 44o   „ 

V.        „  203  „ 

IX.  und  X.  Dynastie 285  „ 


1.  Periode  1461  J. 


m.  Capitel. 
Oeschichte  der  t6|ioi. 

Die  Ai-p^iooci  waren  bestimmt,  in  knapper  Form  dem  neuen 
Culturvolke,  das  in  Aegypten  herrschend  auftrat,  den  Griechen, 
die  wesentlichsten  Momente  der  ägyptischen  Geschichte  vorzu- 
fuhren. Sie  wollten  dagegen,  und  konnten  es  wohl  auch  nicht,  ein 
in  allen  Einzelnheiten  ausgebautes  System  geben ;  ebenso  wenig 
war  es  die  Absicht  Manetho's,  den  hellenischen  Leser,  für  den 
ja  sein  Werk  berechnet  war,  durch  lange  Verzeichnisse  von 
Königsnamen  zu  ermüden.  >  Manetho  war  ja  ein  Historiker  und 
kein  Chronograph.  Die  zwei  festen  Anhaltspunkte,  mit  deren 
Hilfe  die  Priester  des  18.  Jahrhunderts,  ihre  Systeme  aufgebaut 
hatten,  glaubte  er  jedoch  geben  zu  müssen,  den  einen  wonach 
die  Verschiebung  des  Wandeljahres  gegen  das  feste  Jahr  unter 
Amenemha  I.  begonnen  (vgl.  oben  S.  189),  den  anderen  wonach 
unter  den  Ramessiden  dieselbe  ihren  ersten  Kreislauf  vollendet 
hatte  —  aber  selbst  in  dieser  astronomisch  gesicherten  Periode 
klaffte  eine  gewaltige  Lücke,  die  Zeit  der  Hyksosherrschaft.  Wir 
haben  hinreichend  beobachten  können,  wie  spärlich  und  un- 
sicher die  Manethonischen  Angaben  über  diese  Zeit  gewesen 
sein  müssen,  ebenso  wie  über  die  Zeit  der  Herrschaft  der 
Herakleopoliten  über  Aegypten,  die  der  Erhebung  der  XI.  the- 
banischen  Dynastie  vorausgingen.  Mit  grosser  Vorliebe  hat 
sich  Manetho,  seiner  Aufgabe  entsprechend,  bei  den  Berührungs- 


*  Es  waren  ihm  ja  die  Worte  Herodots  bekannt  II,  101,  und  102:  tcjv  8k 
aXXtov  ßaaiX^cüv,  ou  y^p  H^e^ov  ouSe^Cav  Ipycov  otuoSe^iv,  xai*  ouSkv  eTvxi  Xaji- 
7:pöiy)T0(,  kXtjv  Ivo;  .  .  .  Rapa|i£iv|/a^cvo(  cov  toutou^. 
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punkten  ägyptischer  und  ^rieclÜBcher  Cultur  aufgehalten ;  wenn 
er  hier  in  der  Betonung  ägyptischer  Einflüsse  auf  Griechen- 
land zu  weit  gegangen  ist,  so  werden  wir  es  ihm,  dem  Aegypter, 
nicht  so  sehr  zur  Last  legen,  wenn  wir  bedenken,  dass  selbst 
der  Grieche  Herodot,  überwältigt  von  den  Eindrücken  ägyp- 
tischer  Cultui*,  die  in  den  nach  seiner  ägyptischen  Reise  ge- 
schriebenen Xs^ot,  so  mächtige  Spuren  hinterlassen  hat,  in  den- 
selben Fehler  verfallen  ist.  ^ 

Die  spärlichen  chronographischen  Angaben  genügten  den 
Späteren  nicht  —  sie  brauchten  ein  System  der  ägyptischen 
Chronographie,  um  an  demselben  die  Systeme  der  anderen 
Völker  zu  messen,  und  da  sie  keines  bei  Manetho  fanden,  so 
zimmerten  sie  aus  den  Atfiimaxa  ein  solches  zusammen.  Wie 
man  in  der  alexandrinischen  Zeit,  die  in  den  Werken  des 
Herodot  und  Thukydides  zerstreuten  Zeitangaben  sammelte, 
combinirte  und  mit  denselben  hübsche  chronographische  Karten- 
häuser auffühi-te,  so  that  man  es  auch  mit  Manetho.  Wo  be- 
stimmte Angaben  in  seinem  Werke  fehlten,  da  half  man  mit 
eigener  Erfindung  nach.  So  entstanden  die  ts|jlo(,  deren  erste 
Spuren  wir  in  den  Bruchstücken  einer  chronographischen  Ueber- 
sichtstafel  bei  Josephus  erkannt  haben.  Sie  zeigt  uns  die 
früheste  Stufe  der  Entwickelung  der  T6[i.&t,  sie  kennt  keinen 
Abschnitt  zwischen  Aljimes  und  seinem  Vorgänger  Misphragmu- 
tosis,  sondern  fasst  die  Regierungen  der  thcbanischcn  Fürsten 
seit  dem  Tode  des  letzten  legitimen  Hyksos,  des  Apophis,  zu- 
sammen, sie  betont  die  Dynastieabtheilungen  gar  nicht,  ja  sie 
scheint  den  Namen  Buvoccrreta  ebenso  wenig  als  die  echten  Mane- 
thonischen  Fragmente  bei  Josephus  zu  kennen. 

Dieae  Uebersichtstafel,  von  der  uns  Josephus  nur  so  weit 
er  es  für  seine  Zwecke  braucht,  Bruchstücke  mittheilt,  liegt 
uns  vollständig  in  der  ursprünglichen  Fassung  der  ts|xci  des 
Africanus  vor.  Denn  die  Unterschiede  zwischen  beiden  ver- 
schwinden den  Uebereinstimmungen  gegenüber  —  wir  erinnern 
emfach  an  die  wunderliche  Liste  der  Nachfolger  des  AJ^imes 
—  und  wir  werden  dadurch  auf  eine  Gemeinsamkeit  des  Ur- 
sprungs der  Tafel  des  Josephus  und  der  icpioi  des  Africanus 
(in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt)  gewiesen.  Die  ts(acc  sind  durch 


^  Bauer,  Entütehting  des  Herodotisckeu  Geschichtuwerkcs  p.  27  f. 
ättxttBpiber.  a.  phil.-hist.  Ol.  CXV.  Bd.  I.  Hft.  14 
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viele  Hände  gegangen  und  haben  mancherlei  Umgestaltungen 
erfahren^  ehe  sie  die  Form  erbalten  haben,  in  der  sie  uns  nun 
vorliegen.  Eine  derselben  haben  wir  schon  hinreichend  be- 
sprochen und  gesehen,  dass  sie  erst  spät  in  die  TOfjLot  Auf- 
nahme fand,  nämlich  die  Erhöhung  der  Regierungszeit  der 
Hyksos  um  25  Jahre.  Auf  eine  andere,  bedeutend  wichtigere, 
werden  wir  noch  zurückkommen. 

Es  ist  hier  am  Platze,  einen  Blick  auf  den  Verfasser  der 
t6[xoi  des  Africanus  zu  werfen,  da  uns  ja  in  seinem  Werke 
allem  Anscheine  nach  das  älteste  aus  den  Manethonischen  An- 
gaben gezimmerte  chronographische  System  vorliegt,  welches 
für  alle  späteren  bis  auf  unsere  Tage  massgebend  gewesen  ist. 
Für  die  Gest^tung  der  ägyptischen  Chronc^raphie  hat  es  daher 
grössere  Wichtigkeit  als  Manetho's  Werk  selbst  gehabt,  und 
wir  hoffen,  dass  unsere  Untersuchung  dargethan  hat,  dass  die 
Systeme,  welche  die  Neueren  auf  Grundlage  der  tojjwi  auf- 
gebaut haben,  im  besten  Falle  nicht  das  System  Manetho's, 
sondern  das  dieses  unseres  ersten  Anonymus  (Anonymus  A) 
wiedergegeben  haben.  Näheres  erfahren  wir  über  denselben 
aus  seinem  Werke  selbst,  den  tc{jlo(.  Hier  wird  uns  zunächst 
erzählt,  dass  König  Souphis,  also  Cheops,  eine  Upa  ßißXo^  ge- 
schrieben habe,  und  es  findet  sich  hiezu  die  für  uns  wichtige 
Notiz:  i^v  byq  [jlsyä  YJPW^  ^^  Ai^ututo)  ^t'*6[Ks.voq  exTijffflliJLTrjv.  Es  wird 
allgemein  zugestanden,  dass  diese  Notiz  von  Manetho  nicht 
herstammen  könne;  es  bleibt  sonach  nur  die  Möglichkeit 
übrig,  dass  dieselbe  von  Africanus  oder  einem  Manne  her- 
rührt, der  vor  ihm  und  nach  Manetho  gelebt  hat.  Erwägen 
wir  jedoch,  dass  der  Verfasser  an  dieser  Stelle  sich  selbst  als 
einen  Aegypter  bezeichnet,  was  Africanus  nicht  war,  ferner, 
dass  die  Schrift  des  Chufu  nach  Art  des  c.  64  des  Todten- 
buchs,  auf  jeden  Fall  aber  in  ägyptischer  Sprache  abgefasst 
war,  deren  Kenntniss  wir  bei  Africanus  nicht  anzunehmen 
geneigt  sein  werden,  schliesslich,  dass  unmöglich  der  Kirchen- 
schriftsteller Africanus  die  Schrift  des  heidnischen  Königs 
Chufu,  die  für  ihn  nur  sinnlose  Formeln  enthielt,  als  ein  [ki-^oL 
yjpfiiia  bezeichnen  konnte,  so  werden  wir  zugeben  müssen,  dass 
wir  in  diesem  Zusätze  eine  Bemerkung  des  Verfassers  der 
T6|jLot  selbst  vor  uns  haben.  Derselbe  war  sonach  ein  Aegypter 
von  Geburt  und  wohl  auch  der  ägyptischen  Schrift  und  Sprache 
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mächtig,  und  für  die  Erhaltung  der  Ueberreste  des  sich  auf- 
lösenden altägyptiscben  Wesens  besorgt.  Die  Vorliebe  für 
Mittheilung  von  Dingen  rein  antiquarischen  Interesses,  die 
Hand  in  Hand  geht  mit  einer  Hinneigung  zum  Wunderlichen, 
wird  uns  daher  in  seinem  Werke,  den  T6(A0t,  *  nicht  überraschen. 
Sie  zeigen  uns  ein  Gemisch  genauer  und  ungenauer  Angaben, 
die  bunt  durcheinander  gewürfelt  sind,  und  die  ganz  von  ein- 
ander zu  scheiden,  bei  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntniss 
der  Denkmäler,  nicht  möglich  ist. 

Seine  t6{jlo:  waren  ganz  tabellarisch  eingerichtet ;  die  gleich- 
zeitig herrschenden  Königsgruppen  waren  einander  gegenüber- 
gestellt —  so  waren  für  die  Zeiten  der  Hyksosherrschaft  zwei 
Rubriken  nöthig,  auf  der  einen  Seite  standen  die  Hyksos,  auf 
der  anderen  die  thebanischen  Fürsten  —  ebenso  waren  die 
legitimen  von  den  nicht  legitimen  Königen  geschieden,  wie  wir 
dies  für  Achu-n-aten  und  seine  Nachfolger,  sowie  für  Ame- 
nemes  und  Thuoris  beobachtet  haben.  Nach  Ablauf  von  Zeit- 
räumen, die  als  ein  Oanzes  hingestellt  werden  sollten  —  Hyksos- 
zeit  —  oder  nach  Königsreihen,  die  wenn  nicht  den  Familien, 
80  doch  der  Kesidenz  nach  als  zusammengehörig  betrachtet 
werden  konnten  —  Thebaner,  Herakleopoliten  —  pflegt  unser 
Anonymus  gewisse  zusammenfassende  Zahlen  zu  geben.  Dort 
wo  bestimmte  Angaben  bei  Manetho  fehlten,  schreckte  unser 
Gewährsmann,  wie  wir  bei  der  Zahl  518  dargethan  haben,  vor 
willkürlichen  Combinationen  nicht  zurück. 

Seine  Abtheilung  der  tcjaoi  hat  er  nicht  im  Anschlüsse  an 
die  Manethonischen  ßißXoi  gemacht,  sondern  sich  der  von  Manetho 
(vgl.  oben  S.  189)  angegebenen  Coincidenzpunkte  des  festen  und 
des  Wandeljahres  bedient.  Dadurch  wurden  Königsreihen,  die, 
wie  wir  noch  ganz  deutlich  erkennen  können,  bei  Manetho  ein 
Ganzes  bildeten,  gewaltsam  auseinander  gerissen.  So  wurden 
die  thebanischen  Amenemhä's  auf  den  ersten  und  zweiten,  die 
Ramessiden  auf  den  zweiten  und  dritten  t6{jlo<;  vertheilt. 

Entsprechend  der  Aufgabe  der  xsixoi,  eine  Grundlage  für 
die  Vei^leichung  der  ägyptischen  und   fremden  Chronographie 


*  II,  2:  e<p'  ou  o\  ßde;  ^Xm^  iv  iVHfKpet  xai  Mvswt«;  ev  MlXiouiutiXa  xai  6  MsvSi^dto; 
ipayo;  lvo|jLbO]]aav  sTvai  OsoL  111,2:  xai  rfjV  Bia  ^eartov  XiOcov  oixoSo(j.iav  euparo. 
XXV,  1 :  i^'  ou  apv(ov  s^ö^yl^aTo. 
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abzugüben,  iiuden  wir  in  denselben  eine  Reihe  von  Synchro- 
nismen aus  anderen  Geschichten  herangezogen.  Die  Betrach- 
tung derselben  zeigt  uns,  dass  unser  Autor  die  ägyptische 
Chronographie  nicht  nach  einer  fremden  umgemodelt  hat,  son- 
dern vielmehr  den  Manethonischen  Angaben  genau  gefolgt  ist. 
Wir  haben  schon  festgestellt,  dass  die  scheinbare  Ueberein- 
Stimmung  der  t6|jloi  des  Africanus  mit  den  Angaben  des  Jose- 
phus  über  den  Auszug  der  Hyksos,  das  Werk  eines  Spätem, 
vielleicht  des  Africanus  selbst,  ist;  es  eiübrigt  uns  noch 
darzuthun,  wie  die  Anmerkung  des  Africanus  zu  dem  ersten 
Könige  seiner  XVIII.  Dynastie  zu  verstehen  sei :  e^'  ou  M(i>üa^{ 

ovorpcal^ei,  ercl  tcjtou  tbv  Mcüüaea  oupißaivsi  v^ov  ixt  sTvat.  Nach 
Africanus  fand  der  Auszug  unter  Amosis  statt,  Manetho  hatte 
dagegen  denselben  unter  einem  Könige  Amenophis  angesetzt 
—  wir  werden  an  einer  anderen  Stelle  <  auf  diese  Frage 
zuiiickkommen  —  und  so  fand  auch  Africanus  in  den  x6[L0i  den 
Auszug  unter  dem  längere  Zeit  nach  Amosis  lebenden  Könige 
Amenophis  verzeichnet  und  konnte  daher  mit  Recht  sagen, 
Moses  sei  den  ihm  vorliegenden  TciJiot  zufolge  zu  der  Zeit,  da 
er  (sc.  Africanus)  den  Auszug  ansetzte,  noch  ein  Knabe  gewesen. 
Diese  Unabhängigkeit  unseres  Anonymus  von  der  grie- 
chischen, und  besonders  der  jüdischen  Chi'onographie  würde 
uns,  auch  wenn  wir  es  nicht  aus  seinem  eigenen  Munde  wüssten, 
ein  deutlicher  Beweis  dafür  sein,  dass  er  ein  Aegypter  gewesen 
ist.  Leider  lässt  sich  die  Zeit,  in  der  er  geschrieben  hat,  nicht 
näher  fixiren;  wir  können  nur  sagen,  dass  er  älter  als  Jose- 
phus  ist,  da  demselben,  wie  wir  gesehen  haben,  die  T6{i.ot  schon 
vorlagen.  Wäre  die  Vermuthung  Letronne's  [La  statue  vocale 
de  Memnon]  richtig,  dass  die  Anmerkung  der  t^ixoi  zum  Könige 
Amenophis  (XVIII,  8)  ouxo«;  eortv  6  Mqxvcov  sTv«  vo(ji'.^6[ji£vo<;  xat 
<pO£YYC[j!.£vo;  Ä(Oc<;  erst  nach  dem  im  Jahre  27  v.  Chr.  einge- 
tretenen Erdbeben  geschrieben  sein  könne,  so  hätten  wir  einen 
weiteren  Anhaltspunkt  für  das  Zeitalter  unseres  Anonymus  ge- 
wonnen —  er  müsste  unter  einem  Kaiser  der  julisch-claudischen 
Dynastie   geschrieben   haben.     Unger^  hat  jedoch    dargethan, 

1  ,Tacitus  und  der  Orient^  II.  Wien  bei  Konegea. 

2  Chronologie  p.  190. 
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dass  die  Argumentation  von  Letronne  nicht  zwingend  sei,  und 
es  entfallt  daher  dieser  terminus  a  quo. 

Es  ist  kein  erfreuliches  Bild,  welches  uns  die  Betrach- 
tung der  xoyLOi  unseres  Anonymus  darbietet;  dennoch  bleiben 
sie  wegen  ihrer  Ursprünglichkeit  und  Treue  für  uns  von  be- 
deutendem Werthe.  Ganz  anders  steht  es  mit  den  TOfxct,  die 
nns  bei  Eusebius  erhalten  sind.  Auf  Schritt  und  Tritt  zeigen 
uns  dieselben  ihre  Abhängigkeit  von  dem  Werke  unseres  Ano- 
nymus. Eines  der  merkwürdigsten  Beispiele  bieten  uns  die 
Summen  am  Schlüsse  der  -cipio!  des  Eusebius;  wiewohl  die 
hf^ofst^  des  Eusebius  im  Einzelnen  wiederholt  andere  Zahlen 
aufweist  als  die  des  Africanus,  und  man  sonach  auch  eine 
Abweicliung  in  den  Summen  erwarten  müsste,  finden  wir,  dass 
der  Verfasser  der  t9{ji.oi  des  Eusebius  die  Summe  unseres  Ano- 
nymus einfach  herübernimmt.  Aber  nicht  bloss  von  unserem 
Anonymus  A  zeigt  sich  der  Verfasser  der  t6[jloi  des  Eusebius 
abhängig,  sein  Werk  trägt  vielmehr  auch  mannigfache  Spuren 
der  Benützung  des  Josephus,  Plerodot,  Diodor  (Ktesias)  an 
sich.  Abgesehen  davon,  dass  er  bei  der  XXII. — XXV.  Dy- 
nastie ganz  willkürlich  vorgehend,  die  überlieferten  Zahlen 
der  Dodekarchie  zu  Liebe  zurech tgeschnitten  hat,  finden  wir, 
dass  er  bei  der  Wiedergabe  der  Nachfolger  des  Abmes  in 
einen  groben  Irrthum,  der  nur  aus  der  ungenauen  Ausdrucks- 
weise  des  Josephus  sich  erklären  lässt,  verfallen  ist.  Und  doch 
hätte  ein  einfacher  Einblick  in  das  Manethonische  Geschichts- 
werk den  Verfasser  der  topio'.  des  Eusebius  leicht  von  der  Un- 
richtigkeit seines  Beginnens  überzeugen  können,  ein  Einblick 
in  das  Werk,  dessen  genaue  Kenntniss  durch  eine  Reihe  von 
Angaben  der  t6;jist  des  Eusebius,  wie  wir  gesehen  haben,  vor- 
ausgesetzt ist.  Das  Räthsel,  vor  welchem  wir  zu  stehen  scheinen, 
löst  sich  jedoch  ganz  einfach.  In  den  T6{jLot  des  Eusebius  haben 
wir  das  Werk  zweier  Chronographen  vor  uns.  Der  eine  der- 
selben, den  wir  den  Anonymus  B  nennen  wollen,  hat  mit  ge- 
nauer Kenntniss  der  AiYurrtonux  seine  t6|ao{  verfertigt  und  eine 
Reihe  werthvoUer  Manethonischer  Angaben  in  seinem  Werke 
uns  erhalten.  Er  gibt  uns  die  IV.  und  V.  Dynastie  noch  als 
ein  Ganzes,  wie  sie  uns  ja  auch  im  Turiner  Papyrus  entgegen- 
tritt; ebenso  fasst  er  die  XI.  und  XII.  Dynastie  zusammen. 
Er  kennt  femer  die  richtige  Reihenfolge  der  Hyksos,  das  Jahr 
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der  Erhebung  der  einheimischen  Fürsten  gegen  die  Fremd- 
herrschaft, mit  welchem  er  die  legitime  Hyksosreihe  unter- 
bricht —  lauter  Angaben,  die  auch  der  Anonymus  A  nicht 
kennt,  und  die  sonach  auf  Manetho  direct  zurückgehen  müssen. 
Soweit  wir  beurtheilen  können,  war  das  Bestreben  des  Ano- 
nymus B  auch  darauf  gerichtet,  eine  möglichst  stricte  Auf- 
einanderfolge der  Herrschergeschlechter  zu  geben,  er  vermied 
es  daher  Zusammenfassungen  und  Nebendynastien,  wenn  sie 
ihm  nicht  unumgänglich  nothwendig  erschienen,  zu  geben. 
Es  ist  sehr  schwer  über  sein  Verhältniss  zu  dem  Anonymus 
A  ein  abschliessendes  Urtheil  abzugeben,  da  wir  nicht  im 
Stande  sind,  aus  den  uns  vorliegenden  TC(Jt.oi  des  Eusebius  das 
ursprüngliche  Werk  ganz  herauszuschälen.  Wenn  die  XIII. 
Dynastie  mit  453  Jahren  —  die  die  Erhöhung  der  Zahl  511 
auf  518  voraussetzt,  und  daher  nur  auf  den  Anonymus  A 
zurückgehen  kann  —  schon  in  den  tojjLot  des  Anonymus  ß  ent- 
halten war,  so  wäre  die  gegenseitige  Abhängigkeit  dieser  wich- 
tigsten Quellen  für  die  ägyptische  Chronographie  nicht  zu 
läugnen;  es  ist  jedoch  nicht  unmöglich,  dass  die  453  Jahre^ 
wie  nachweislich  so  viele  andere  Angaben  aus  dem  Werke 
des  Anonymus  A  erst  von  dem  Chronographen ,  der  den  Topioi 
des  Anonymus  B  die  Gestalt  gegeben  hat,  in  der  sie  uns  bei 
Eusebius  vorliegen,  herübergenommen  worden  sind.  Wie 
dem  auch  sei,  so  viel  ist  jedoch  sicher,  dass  die  Ueber- 
einstimmung  des  A  und  B  so  lange  anhält,  als  die  Darstellung 
Manetho's  ruhig  hinfliesst;  sobald  sie  sich  verwickelt  oder  un- 
deutlich wird,  sobald  seine  Angaben  Lücken  zeigen,  wie  etwa 
für  die  Herakleopoliten  und  Hyksos,  stellen  sich  sofort  Ab- 
weichungen ein. 

So  standen  die  Dinge,  als  ein  dritter  Chronograph,  den. 
wir  den  Anonymus  C  nennen  wollen,  daran  ging,  die  Tifxot  des 
B  mit  Verwerthung  der  ihm  vorliegenden  Töfxoi  des  A,  sowie 
der  gesammten  übrigen  griechischen  Literatur  über  ägyptische 
Geschichte,  zu  einem  neuen  Werke  umzugiessen,  welches  uns 
bei  Eusebius  erhalten  ist.  Der  Anonymus  C  kennt,  wie  wir 
gesehen  haben,  Manetho  nicht  —  er  ist  also  für  uns  eine 
secundäre,  keine  primäre  Quelle  —  er  hat  aber  auch  kein 
grosses  Vertrauen  auf  die  ihm  vorliegenden  TifjLOt.  Wenn  es  ihm 
nur    möglich   ist,    nimmt   er   zu    anderen    Hilfsmitteln    seine 
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Zuflacht,  um  mit  ihnen,  wie  er  gliiubt,  die  t6{jioi  zu  ergänzen  und 
zu  verbessern ;  so  zieht  er  sogar  die  von  Josephus  wieder- 
gegebenen Manethonischen  Fragmente  den  t6{jloi  vor,  wobei  er 
freilich  in  einen  gewaltigen  Irrthum  verfiel  —  ein  Vorgang, 
der  uns  an  den  des  Synkellos  erinnert ,  der  die  Fragmente 
Manetho's  bei  Josephus  dem  ihm  vorliegenden  Sothisbuche 
vorzog.  Unter  dem  Eindrucke  der  von  Josephus  aufgebrachten 
Gleichsetzung  der  Hyksos  mit  den  Juden,  hat  der  Anonymus 
C  bedeutende  Veränderungen,  besonders  Reductionen  der  Zahlen 
der  x6[L0i  des  B  vorgenommen,  die,  wie  wir  gesehen  haben  (S.  182), 
noch  nachzuweisen  sind.  Den  griechischen  Autoren,  besonders 
dem  Herodot  und  Diodor,  hat  er  eine  Reihe  von  Zahlen  für 
seine  letzten  Dynastien,  sowie  den  Gedanken  entnommen,  in 
seinen  x6[L0t  die  Dodekarchie  zu  reproduciren,  was  ihm  freilich 
nur  theilweise  gelungen  ist. 

Aber  noch  mehr ;  hatte  der  Verfasser  der  t6{jlo(  des  Africa- 
nus  die  Abtheilung  der  ägyptischen  Geschichte  auf  Grund  der  ihm 
von  Manetho  überlieferten  Coincidenzen  des  festen  und  Wandel- 
jahres vorgenommen,  so  glaubte  der  Anonymus  C  es  besser 
machen  zu  können.  Inzwischen  hatte  nämlich  die  Siriusperiode, 
die  zuerst  von  Geminus  im  ersten  Jahrhunderte  erwähnt  wird, 
allgemeine  Geltung  erlangt.  >  Am  Beginne  des  zweiten  Jahr- 
hunderts wird  sie  von  Tacitus  angeführt,  bei  Clemens  Alexan- 
drinus  heisst  sie  zum  ersten  Male  £(i)8(axY]  TreptoSoq  und  erst  bei 
dem  Mathematiker  Theon,  am  Ausgange  des  vierten  Jahr- 
hunderts, wird  der  Aera  onch  Msvof peco^  gedacht.  Der  Ausgangs- 
punkt der  Siriusperiode,  deren  Entstehung  wir  sonach  nicht 
über  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung  hinaufrücken  können, 
war  jedoch  nicht  das  Jahr  1266,  sondern  das  Jahr  1322  v.  Chr. 
Dies  veranlasste  den  Verfasser  der  t6}jloi  des  Eusebius  —  wie 
es  der  Anonymus  B  gehalten  hat,  wissen  wir  nicht  —  den 
TOfjLO^-Einschnitt  finiher  anzusetzen,  d.  h.  er  versetzte  den  König 
Ramesses,  der  in  seiner  Vorlage  den  zweiten  t6[ao(;  abschloss, 
an  den  Anfang  des  dritten  t6{xo<;.  So  schloss  in  der  That  sein 
zweiter  t6|jio<;  mit  dem  legitimen  Könige  Amenephtes  ab,  welcher 


'  Lcpsins,  Chronologie  p.  167  f.  Cf.  Riel,   Sonnen-   und    Siriusjahr  160  f. 
n.  pasnim. 
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Name   zu   Menophres   verstümnielt,   den  Anlass   zur   Äera  oaA 
Mev6fpc(i);  doch  wohl  erst  gegeben  hat. 

Wir  haben  hiemit  die  Thätigkeit  unseres  Anonymus  C 
noch  bei  weitem  nicht  ganz  kennen  gelernt.  £r  war  es,  der 
wenn  nicht  alles  tiügt,  den  Anstoss  zur  Aufstellung  und  Zäh- 
lung von  Dynastien  gegeben  hat.  Die  ursprüngliche  tabellarische 
Form  der  T6{jt.oi  mit  den  vielfachen  Rubriken,  musste  sich  bald 
als  unbequem  erweisen;  um  dem  zu  entgehen,  verwandelte  der 
Anonymus  C  dieselbe  in  eine  einfache  Aufeinanderfolge  der 
einzelnen  Qruppen;  zusammengehörige  Olieder  wurden  hiebei 
von  einander  gerissen,  nicht  zusammengehörige  mit  einander 
verbunden ;  manche  wurden  mehrmals  aufgezählt ,  wieder  an- 
dere ganz  ausgelassen.  So  ist  es  gekommen,  dass,  um  nur 
an  einige  Beispiele  zu  erinnern,  die  XVII.  (bei  Eusebius  XVI.) 
Dynastie  des  Africanus  von  der  XVIII.  gerissen  wurde,  oder 
dass  die  XVII.  und  XV.  Dynastie  des  Africanus  besonders 
aufgezählt  wurden,  während  sie  schon  in  der  XIII.,  beziehungs- 
weise XVI.  Dynastie  enthalten  waren.  Ebenso  wurde  die 
XVII.  Dynastie  mit  einer  Gruppe,  die  in  den  vorliegenden 
t6|jloi  des  Africanus  ausgefallen  ist,  zur  XIII.  Dynastie  ver- 
bunden, wiewohl  sie  beide  durch  259  Jahre  in  den  toixoi  des 
Anonymus  A  von  einander  getrennt  waren.  Die  einzelnen  auf- 
einander folgenden  Gruppen  wurden  des  leichteren  Gebrauchs 
halber  numerirt  und  als  Suva^Tsiat  bezeichnet,  ein  Ausdruck, 
der,  wie  wir  gesehen  haben,  Manetho  und  vielleicht  auch  dem 
Anonymus  A  und  B  fremd  gewesen  ist.  Die  Zählung  der  ein- 
zelnen Dynastien  zeigt  uns  deutlich  das  Bestreben  unseres 
Anonymus,  eine  Uebereinstimmung  der  ihm  vorliegenden  tojaoi 
zu  erzielen.  Trotz  der  bedeutenden  Abweichungen  zwischen 
denselben,  hat  er  es  verstanden,  30  Dynastien  aus  den  beiden 
ihm  vorliegenden  tabellarischen  Uebersichten  herauszuschlagen, 
und  mit  wenigen  Ausnahmen  ist  es  ihm  auch  gelungen,  die 
sich  entsprechenden  Dynastien  mit  einer  gleichen  Nummer  zu 
versehen.  Um  dies  zu  erreichen,  hat  er  freilich  zu  recht 
eigenthümlichen  Hilfsmitteln  seine  Zuflucht  nehmen  müssen. 
Der  Anonymus  B  fasste,  wie  wir  wissen,  nach  Manethonischem 
Vorgange,  die  sogenannte  IV.  und  V.  Dynastie  des  Africanus 
zu  einer  Gruppe  zusammen,  die  als  die  IV,  Dynastie  be- 
zeichnet werden  musste.     In  Folge  dieses  Ausfalles  hätte   die 
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VI.  Dynastie  des  Africanus  in  den  z6\tkOi  des  Eusebius  als 
die  V.  verzeichnet  werden  müssen,  wodurch  die  Gleichmässig- 
keit  der  Zählung  empfindlich  gestört  worden  wäre.  Um  dem 
Uebelstande  auszuweichen,  machte  der  Anonymus  C  aus  der 
Omppe,  die  bei  Africanus  die  VI.  Dynastie  bildet,  zwei  Dy- 
nastien, die  V.  und  VI. 

Africanus :  Ensebins : 

IV.  Dynastie  \  ^tt    -rk 
^      -^  }  IV.  Dynastie. 

VI.  Dynastie  {  ^^t' 

Sehen  wir  sonach  unseren  Autor  von  dem  Bestreben  ge- 
leitet, eine  gleichmässige  Zählung  der  von  ihm  aus  den  tabel» 
larischen  Tofjiot  des  Anonymus  A  und  B  gezogenen  Dynastien, 
die  er,  wie  wir  gesehen  haben,  ohne  jedes  Verständniss  des 
inneren  Zusammenhanges  aus  den  einzelnen  Gruppen  ausschied, 
herbeizuführen,  und  hiedurch  die  t6|jioi  des  A  und  B  wohl  oder 
übel  in  einen  anscheinenden  Zusammenhang  zu  bringen,  so 
werden  wir  nicht  zweifeln  können,  dass  er  es  gewesen  ist,  der 
in  seine  to{ji.oi  aus  den  T6(jiot  des  Anonymus  A  die  in  denselben 
enthaltenen  Notizen,  sowie  die  tifio^- Summen,  die  ja  zu  seinem, 
dem  B  entnommenen,  Systeme  gar  nicht  passten,  herübernahm. 
Sein  Werk  sollte  Alles  umfassen,  was  auf  dem  Gebiete  Mane- 
thonischer  Forschung  bis  auf  seine  Zeit  geleistet  worden  war, 
es  sollte  alle  seine  Vorgänger  überflüssig  machen. 

Den  Beweis  dafür,  dass  die  Zählung  der  Dynastien  und  die 
Notizen  in  den  toiaci,  wie  sie  uns  bei  Africanus  und  Eusebius 
vorliegen,  das  Vi^erk  eines  Mannes,  also  gleichsam  eine  T6(jLot- 
Harmonie  sind,  liefern  uns  die  'z6\i,ot  des  Barbarus,  die  eine  von 
der  allgemein  üblichen,  abweichende  Zählung  der  Dynastien 
uns  zeigen.  Die  t6(xoi  des  Barbarus  weisen  uns  wie  die  des 
Eusebius  auf  das  Werk  zweier  Chronographen  hin,  von  denen 
der  erste  (Anonymus  D)  eine  zwischen  den  t6(aoi  des  A  und 
B  in  der  Mitte  stehende  chronographische  Tafel  aus  Manetho 
zog  —  ihr  erster  Theil  deckte  sich  mehr  mit  dem  Werke 
des  A,  ihr  zweiter  mehr  mit  dem  des  B  —  die  dann  von  einem 
zweiten,  der  nach  Josephus  lebte,  überarbeitet  und,  dem  allge- 
meinen Zuge  der  Zeit  entsprechend,   in  eine  Aufeinanderfolge 
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von  XVI  Potestates,  hierin  ganz  unabhängig  vom  Anonymus  C, 
verwandelt  wurde. 

Wir  stehen  am  Schlüsse  unserer  Untersuchungen.  Drei 
chronographische  Systeme,  deren  gegenseitige  Abhängigkeit 
sich  direct  nicht  nachweisen  lässt,  haben  wir  aus  dem  Mane- 
thonischen  Werke  erstehen  gesehen ;  wir  haben  ferner  erkannt, 
wie  das  Erscheinen  der  Schrift  des  Josephus  , Contra  Apionem' 
und  die  in  derselben  aufgestellte  Identification  der  Juden  mit 
den  Hyksos,  sowie  der  Beginn  des  Kampfes  des  Christenthums 
gegen  das  Heidenthum ,  eine  gewaltige  Einwirkung  auf  die 
TOfxce  der  vorchristlichen  Zeit  geübt  haben.  Ueber  die  ursprüng- 
liche Schichte  legte  sich  eine  zweite ,  die  überall  von  diesen 
neuen  Momenten  beeinflusst  ist  —  es  ist  die  Form,  in  der  wir 
die  t6(xö(  bei  Africanus,  Eusebius  und  dem  Barbarus  vor  una 
sehen.  Weiter  zu  gehen  und  die  folgenden  Schichtungen  zu 
verfolgen,  erscheint  uns  für  die  uns  gestellte  Au%abe,  wie  wir 
einleitungsweise  bemerkten,  ganz  zwecklos.  Schon  in  der 
zweiten  Schichte  haben  wir  keine  Spur  auch  nur  der  gering- 
sten Einsichtnahme  in  die  Werke  Manetho's  beobachten  können ; 
mit  dem  Momente,  wo  die  TOfxot  zu  entstehen  begannen,  hörte 
ja,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Interesse  für  die  Atf^^irutonuc  auf. 

Der  leichteren  Uebersicht  halber,  stellen  wir  die  über 
die  fünf  Anonymi  gewonnenen  Ergebnisse  kurz  zusammen. 

1.  Anonymus  A.  Er  verfasste  die  ToiJiot,  die  uns  bei  Jo- 
sephus theilweise,  und,  wenn  auch  überarbeitet,  ganz  bei  Afri- 
canus  vorliegen.  Er  kennt  keine  Zählung  der  Dynastien,  er 
gibt  nur  tabellarisch  geordnete  Qruppen  von  Königen.  Die 
Form,  in  der  die  t6{xo(  des  Africanus  uns  jetzt  vorliegen,  haben 
dieselben  erst  durch  den  Anonymus  C,  der  die  Gruppen  zer- 
schlug und  aus  ihnen  dreissig  Dynastien  bildete  und  ausserdem^ 
falls  diese  Aenderung  nicht  auf  Africanus  selbst  zurückgeht, 
an  den  Dynastien  der  Hyksoszeit,  von  Josephus  beeinflusst, 
verschiedene  leicht  auszuscheidende  Veränderungen  vornahm, 
erhalten. 

2.  Anonymus  B.  Er  verfasste,  vielleicht  ganz  unab- 
hängig vom  Anonymus  A,  die  Grundlage  der  Toptoe  des  Eusebius. 

3.  Anonymus  C.  Er  überarbeitete  die  t6(jioi  des  B  und 
gab  ihnen  die  Gestalt,  in  der  sie  uns  bei  Eusebius  vorliegen. 
Er   ist    ganz    abhängig    von    Josephus    und   den   griechischen 
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Autoren  und  wendet  die  Siriusperiode  in  seinen  t6{jlo(  an.  Er 
macht  die  Dynastien  und  führt  eine  gleichmässige  Zählung^ 
derselben  ein.  Den  T6{jiot  des  Anonymus  A  entnimmt  er  die 
Notizen  bei  den  einzelnen  Königen. 

4.  Anonymus  D.  Der  Verfasser  der  idpiot,  die  uns  über- 
arbeitet in  den  Excerpta  Barbari  vorliegen. 

5.  Anonymus  E.  Der  Ueberarbeiter  der  t6|jloi  des  D. 
Er  lebt  nach  Josephus  und  nimmt  eine  vom  Anonymus  C  ganz 
unabhängige  Gliederung  seiner  Vorlage  vor. 

Wenn  wir  die  Gesammtheit  unserer  Ausführungen  über- 
schauen, so  drängt  sich  uns  unwillkürlich  die  Frage  auf: 
können  wir  denn  noch  weiter  an  der  Fiction  der  ägyptischen 
Dynastien  und  ihrer  Zählung,  wie  man  sie  in  gutem  Glauben 
an  die  t6{xoi  bei  Africanus  und  Eusebius  angenommen  hat,  fest- 
halten? Können  wir,  nachdem  wir  seinem  Ursprünge  nachge- 
gangen sind,  dieses  Machwerk  eines  Chronographen  des  zweiten 
Jahrhunderts  nach  Christo  auch  fernerhin  als  Mauethonisch 
ausgeben?  Nur  so  lange  man  die  chronographischen  Ueber- 
sichtstafeln,  wie  sie  sich  aus  den  exB6a£^  des  Africanus,  Euse- 
bius und  des  Barbarus  ergeben  haben,  mit  ihren  Rubriken  und 
Zusammenfassungen  vor  Augen  hat,  haben  die  Gruppen,  deren 
willkürliche  Entstehung  wir  für  die  dunkeln  Epochen  ägyp- 
tischer Geschichte  beobachten  konnten,  überhaupt  einen  rechten 
Sinn,  ohne  dieselben  sind  die  ^6[loi  in  der  Gestalt,  die  sie  durch 
den  Anonymus  C  erhalten  haben,  ganz  werthlos. 

Leider  liegen  uns  keine  Nachrichten  vor,  über  die  Gesammt- 
heit der  ofiiciellen  einheimischen  Gruppirung  der  ägyptischen 
Könige  —  denn  dass  eine  solche  bestand,  zeigt  uns  der  Turiner 
Papyrus  hinreichend.  Wir  werden  uns  daher,  um  nicht  in  den 
Bahnen  des  Anonymus  C  weiter  zu  wandeln,  am  besten  damit 
behelfen,  nach  dem  jeweiligen  Stande  unserer  Kenntnisse 
ägyptischer  Geschichte,  die  zu  einer  Familie  gehörigen  Könige 
unter  dem  Namen  zusammen  zu  fassen,  der  in  derselben  am 
häufigsten  vorkommt  —  der  ja  gewöhnlich  den  Namen  des 
Gottes  in  sich  schliesst,  dem  das  Geschlecht  besondere  Ver- 
ehrung gezollt  hat  —  und  wo  dies  nicht  angeht,  was  besonders 
fär  die  ersten  Zeiten  der  ägyptischen  Geschichte  gilt,  uns 
an  die  Residenzen  zu  halten.     Danach  würde   sich   die  ägyp- 
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tische  Geschichte  —  bis  auf  die  Thutmosidenzeit  kommt   uns 
der  Turiner  Papyrus  wohl  zu  Statten  —  also  gliedern: 

1.  Die  Thiniten.  In  den  TOfjiot  sind  sie  auf  die  I.  und 
II.  Dynastie  vertheilt. 

2.  Die  Memphiten.  Beim  Anonymus  B  bildeten  sie 
noch  eine  Gruppe;  der  Anonymus  A  hat  aus  ihnen  zwei 
Gruppen  gemacht,  die  wir  in  der  IV.  und  V.  Dynastie  wieder 
finden.  Nach  den  Pyramiden,  den  gewaltigsten  Ueberresten 
dieser  Herrscher,  kann  man  sie  auch  die  Pyramidener- 
bauer nennen. 

Nach  dem  Vorgange  von  Rouge  scheiden  wir  die  III.  Dy- 
nastie aus. 

3.  Die  Könige  von  Abydos.  Wir  fassen  unter  diesem 
Namen  die  Könige  der  VI.  Dynastie  des  Africaous  (V.  und 
VI.  des  Eusebius),  sowie  die  Nachfolger  der  Nitokris  zusammen. 
Mit  Nitokris  macht  bekanntlich  der  Turiner  Papyrus  keinen 
Abschnitt;  wir  sind  jedoch  gar  nicht  in  der  Lage  aus  den 
Fragmenten,  die  der  Zeit  seit  Nitokris  bis  auf  die  Erhebung 
Amenemhä  I.  angehören  müssen,  ein  auch  nur  annähernd  rich- 
tiges Bild  zu  gewinnen.  Mit  Hilfe  anderer  Nachrichten  können 
wir  jedoch  sagen,  dass  bald  nach  der  sogenannten  VI.  Dy- 
nastie fremde  Völker  in  Aegypten  erobernd  vordrangen,  deren 
Könige  wir,  nach  dem  Vorgange  von  Lepsius,  bezeichnen 
können  als 

4.  Die  Herakleopoliten.  In  den  t6{jl9i  sind  sie  durch 
die  IX.  und  X.  Dynastie  vertreten. 

5.  Die  Amenemhä  umfassen  die  XL  und  XII.  Dynastie; 
in  ihrem  Namen  ist  zugleich  der  Gott  erhalten,  dem  das  Ge- 
schlecht besonders  gehuldigt  hat.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei 
der  folgenden  Gruppe. 

6.  Die  Sebekfjiotep  entsprechen  allem  Anscheine  nach 
der  XIV.  Dynastie  der  t^jjtot  (p.  181). 

7.  Die  Hyksos. 

8.  Die  Thutmosiden  umfassen  die  XVII.  und  XVIII. 
Dynastie  bei  Africanus,  die  ursprünglich,  wie  bemerkt,  auch 
in  den  toijloi  ein  Ganzes  bildeten. 

9.  Die  Ramessiden,  d.  h.  die  Könige  der  XIX.  und 
XX.  Dynastie,  die  ja  fast  alle  den  Namen  Ramessu  führen. 
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10.  Qerhor  und  seine  Nachfolger  oder  die  Könige 
und  Propheten  des  Amon. 

11.  Scheschonk  und  seine  Nachfolger. 

12.  Die  Aethiopen.  Ihnen  entspricht  in  den  TSjxot  die 
XXV.  Dynastie  mit  3  Königen;  während  uns  inschriftlich  be- 
deutend mehr  Könige  bekannt  sind. 

13.  Die  Theilkönige.  Unter  diese  Bezeichnung  fassen 
wir  die  Gesammtheit  der  Fürsten  zusammen ,  die  theils  unter 
assyrischer,  theils  unter  äthiopischer  Oberhoheit,  theils  auch 
selbstständig  in  Aegypten,  besonders  in  Delta  hennschten. 
Hieher  gehört  die  XXIII.  imd  XXIV.  Dynastie. 

14.  Die  Saiten  umfassen  die  Füi*sten  der  XXVI.  Dynastie. 

15.  Die  Perser  und  die  Zeiten  der  Empörung  unter 
Amyrtäos,  also  die  XXVII.,  XXVIII.  und  XXXL  Dynastie. 

16.  Die  letzten  nationalen  Könige,  d.  h.  die  XXIX. 
and  XXX.  Dynastie. 

In  diese  sechzehn  Gruppen  zerfällt  die  ägyptische  Ge- 
schichte; die  Bezeichnungen  derselben,  die  ohnedies  sich  ein- 
subüi-gem  beginnen,  machen  uns  die  Dynastieeintheilung  ganz 
entbehrlich,  und  es  ist  kein  Zweifel  vorhanden,  dass  bei  dem 
raschen  Fortgange  der  ägyptischen  Studien  und  bei  dem  Um- 
stände, dass  wii'  bisher  nur  einen  kleinen  Theil  der  Hinter- 
lassenschaft der  Aegypter  uns  zu  Eigen  gemacht  haben,  es 
allmfilig  gelingen  wird,  die  Gruppen  schärfer  zu  präcisiren 
und  zu  vervollständigen. 
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E  X  c  u  r  8. 

Der  Begierangsantritt  Ahmes  I. 

In  unseren  Untersuchungen  sind  wir  zu  wesentlich  nega- 
tiven Ergebnissen  f&r  die  ägyptische  Chronologie  gelangt,  wir 
wollen  es  im  Folgenden  versuchen,  von  einer  Stelle  des  Tacitua 
ausgehend,  ein  positives  Datum  festzustellen. 

Anknüpfend  an  das  Erscheinen  eines  neuen  Phönix  in 
Aegypten,  gibt  uns  Tacitus,  Ab  excessu  VT,  28  eine  Darstellung 
der  Phönixsage,  aus  welcher  folgende  Angaben  über  die  Dauer 
der  Phönixperiode  für  uns  grosse  Wichtigkeit  haben :  de  nu- 
mero  annorum  varia  traduntur,  maxime  vulgatum  quingentorum 
spatium,  sunt  qui  adseverent  mille  quadringentos  sexaginta 
unum  interici,  prioresque  alios  tres  Sesoside  primum,  post 
Amaside  dominantibus,  dein  Ptolemaeo,  qui  ex  Macedonibus 
tertius  regnavit,  in  civitatem  cui  Heliopolis  nomen  advolavisse 
multo  ceterarum  volucrum  comitatu,  novam  faciem  mirantium^ 
sed  antiquitas  quidem  obscura:  inter  Ptolemaeum  et  Tiberium 
minus  ducenti  quinquaginta  anni  fuerunt,  unde  non  nulli  fal- 
sum  hunc  phoenicem  neque  Arabum  e  terris  credidere,  nihil- 
que  usurpavisse  ex  iis,  quae  vetus  memoria  firmavit. 

Wenn  wir  die  Angaben  des  Tacitus  näher  ins  Auge  fassen, 
ohne  uns  vorerst  zu  kümmern,  wie  sich  das  Resultat  zu  der 
ägyptischen  Chronographie  stellen  wird,  müssen  wir  sagen,  dass 
die  ungezwungenste  Erklärung  derselben  ist,  die  Königsreihe 
auf  die  Periode  von  1461  Jahren  zu  beziehen,  denn  sonst 
müsste  dieselbe  vor  den  Worten  sunt  qui  adseverent  stehen, 
falls  wir  nicht  annehmen  wollten,  Tacitus  habe  in  einer  so 
wichtigen  Angabe  aus  Nachlässigkeit  oder  aus  Absicht  sich 
undeutlich  ausgedrückt. 

Der  letzte  König  der  Reihe,  Ptolemaeus  qui  ex  Macedo* 
nibus  tertius  regnavit  [ebenso  Historien  IV,  84  regnante  Ptole- 
maeus quem  tertia  aetas  tulit]  ist,  da  Tacitus  Ptolemäus 
Soter  und  nicht  Alexander   den    Grossen  als   den   bezeichnet, 
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qui  Macedonom  primus  Aegypti  opes  firmavit  [Hist.  IV,  83J, 
kein  anderer  als  Ptolemäus  IIL  Euergetea,  der  247  zur  Re- 
giening  gekommen  ist,  womit  auch  vortrefflich  die  Bemerkung 
stimmt:  inter  Ptolemaeum  ac  Tiberium  minus  ducenti  quinqua- 
ginta  anni  fuerunt.  ^  In  dem  zweiten  Könige  der  Reihe  Amasis, 
sehen  die  Erklärer,  nach  dem  Vorgange  von  Lepsius  und 
Bunsen,^  den  vorletzten  König  der  sogenannten  XXVI.  Dy- 
nastie, den  uns  aus  Herodot  wohlbekannten  Amasis.  Wie,  war 
denn  die  Zeit  des  berühmten  Königs  Amasis  so  entlegen,  dass 
Tacitus  nicht  wissen  konnte,  es  könne  unmöglich  zwischen 
demselben  und  Ptolemäus  Euergetes  eine  Periode  von  500, 
geschweige  denn  von  1460  Jahren  verflossen  sein!  Gibt  er 
denn  nicht,  wenige  Zeilen  darauf  mit  den  Worten  ,inter  Pto- 
lemaeum ac  Tiberium  minus  ducenti  quinquaginta  anni  fuerunt' 
einen  Beweis,  dass  er  doch  etwas  von  diesen  Dingen  verstand ! 
Mit  Recht  hat  daher  schon  Unger^  betont  —  es  scheinen  je- 
doch seine  Worte  ungehört  verhallt  zu  sein  —  dass  der  Amasis 
des  Tacitus  nicht  der  Saite  dieses  Namens,  sondern  A]|^mes  I., 
der  Vertreiber  der  Hyksos,  gewesen  sein  müsse.  Nach  der 
Reihe  bei  Tacitus  fallt  sonach  A]^mes  I.  Regierung  14G0  Jahre 
vor  Ptolemäus  Euergetes,  d.  h.  etwa  1700  v.  Chr.,  womit  wir 
uns  in  vollständiger  Uebereinstimmung  befinden  mit  dem  von 
Brugsch,  aus  den  Genealogien  der  hohen  ägyptischen  Ge- 
schlechter, gewonnenen  Ansätze.  *  Der  erste  König  der  Reihe 
weist  uns  endlich  in  die  Zeit  des  Beginns  der  Verschiebung 
der  beiden  ägyptischen  Jahresformen  hin,  in  dieselbe  Zeit,  in 
welche  uns  die  Scheidung  des  ersten  und  zweiten  t6[xo^,  sowie 
die  schon  oft  erwähnte  Notiz  Herodots  versetzt  haben,  in  die 
Zeit  der  Amenem|^ä:  Der  König  Sesosis  bei  Tacitus  ist  der 
Sesostris  (XII.  Dynastie)  des  Africanus  und  Eusebius.  * 

^  Nipperdey  in  seiner  TacituBansgabe  zu  ab  exceasa,  VI,  28.  Anderer  An- 
siebt war  dagegen  Lepsius  —  Chronologie,  189  —  und  nach  ihm  Stein 
zu  Herodot  II,  73. 

3  Chronologie  der  Aegypter  p.  188  f.  Aegyptens  Stellung  in  der  Welt- 
geschichte lY,  86  f. 

'  Chronologie  des  Manetho  123. 

*  Geschichte  Aegyptens  253,  768. 

^  Es  ist  hier  nicht  unsere  Aufgabe  auf  die  astronomischen  Grundlagen  der 
Phönixperiode  einzugehen,  es  genüge  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Liste 
bei  Tacitus  uns,  nu  wichtige  Epochen  in  der  Oeschicbte  des  festen  Jahres 
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Setzt^  wie  wir  gescheu  Laben,  die  Liste  bei  Tacitus  die 
Regierung  des  Äf^mes  uugefähi*  1700  v.  Chr. ,  so  werden  wir 
in  dieselbe  Zeit  durch  eine  andere  ebenso  werthvolle  Nach- 
ncht  bei  Africanus  gewiesen.  Wir  finden  nämlich  bei  seiner 
XXIV.  Dynastie  folgende  Bemerkung:  B6yjjdp\^  iain;;  e-nj  g', 
£<p'  ou  apvwv  E^OeYSat'PS  •  eTt;,  C^Q'  (990).  Zählen  wir  von  720  v.  Chr. 
—  um  welche  Zeit  die  Regierung  des  Königs  Bocchoris  fallen 
muss,  da  sie  unmittelbar  der  des  Aethiopen  Seve  voranging  — 
990  Jahre  aufwärts,  so  kommen  wir  in  das  Jahr  1710  v.  Chr., 
d.  h.  in  dieselbe  Zeit,  in  welche  uns  die  Liste  bei  Tacitus 
mit  ihrem  Könige  At^mes  I.  versetzt.  Aus  Diodor  (I,  69)  er- 
sehen wir  ferner,  welche  hohe  Bedeutung  die  Aegypter  darauf 
legten,  dass  ihr  Land  4700  Jahre  von  einheimischen  Herrschern 
regiert  worden  war,  wir  sehen  ausserdem  aus  seiner  Tafel  (I,  44), 
wie  scharf  zwischen  einheimischen  und  fremden  Herrschern 
selbst  bei  chronologischen  Uebersichten  geschieden  wurde  — 
Grund  genug  daher ,  bei  Bocchoris  die  Regierungen  seit  der 
Vertreibung  der  Hyksos  zusammen  zu  fassen  und  dem  Leser 
vorzuführen,  dass  990  Jahre  nationaler  Herrschaften  verstrichen 
waren,  als  Bocchoris  dem  fremden  Eroberer  erlag. 

Gewinnt  sonach  das  Jahr  1700,  als  ungefährer  Beginn 
der  Regierung  A^mes  I.  auch  von  dieser  Seite  seine  Bestä- 
tigung, so  erhebt  sich  nun  die  Frage,  wie  verhält  sich  dieses 
Ergebniss  zu  der  merkwürdigen  Inschrift  von  Tanis,  *  deren 
eigentliche  Bedeutung  Riel  zuerst  schlagend  dargethan  hat. 
Ihre  bis  auf  ihn  räthsclhafte  Datirung  ,Jahr  400  des  Königs 
Set-nubti-ää-pe^ti',  hat  er  auf  die  Einrichtung  des  festen  Jahres 
in  der  Tetraeteride  1766 — 62  v.  Chr.  bezogen,   und  somit  für 


iu  Aegyptcu  erinnert.  Die  Hegierung  des  Königs  Sesosis,  des  ersten  der 
Reilie,  knüpft  an  an  den  Beginn  der  Verschiebung  des  Wandeljabres  gegen 
das  feste  Jahr,  der  zweite  König  Amusis,  versetzt  uns  in  die  Zeit  der 
Errichtung  des  festen  Jahres  1766 — 62,  indem  dieselbe  lieber  an  ihn  als 
an  den  obscuren  Set-nubti-aä-petiti  angeschlossen  wurde ;  die  Begierung  des 
letzten  Königs  endlich,  Ptolemäus  Euergetes,  wird  bezeichnet  durch  die 
Einrichtung  des  sogenannten  festen  Jahres  von  Kanopus,  über  welche 
uns  eine  andere  Stele  von  Tanis  hinreichende  Kunde  bringt. 
^  Rouge,  Revue  arch^ologique  1864,  und  Mariette  1.  1.  1866.  Lauth,  Ma- 
netho  p.  261.  Ebers,  Aegypten  und  die  fünf  Bücher  MoseV,  p.  209. 
Brugsch,  Geschichte  Aegyptens  646,  Riel  1.  1.  177  £• 


Yill^Hü        fm^^^^'^^^O 
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die  ägyptische   Chronologie   zwei   feste  Daten   gewonnen.     Es 
fragt  sich  nun,  wer  ist  der  erwähnte  König  Set-nubti-ää-pehti  ? 

Die   Inschrift    selbst  gibt   uns    hierüber   Auskunft:   |^i  x   öl 

^'^^'^  0<^^J  ^:^  Olli 

aufstellen  eine  grosse  Stele  aus  Syenit  für  den  grossen  Namen 
seiner  Väter,  mit  dem  Wunsche  zu  erhalten  den  Namen  des 
Vaters  seiner  Väter  [und]  des  Königs  Seti  1/  Der  Vater 
seiner  Väter  kann  kein  anderer  sein,  als  der  am  Anfange  der 
Inschrift  genannte  Set-nubti-ää-pe^ti,  zu  dessen  Verherrlichung 
ja  die  Angabe  diente,  der  Stein  sei  gesetzt  im  Jahre  400  der 
von  ihm  begründeten  Aera.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  in  dem 
Namen  des  Königs  Set-nubti-ää-pet^ti  einen  Hyksos  zu  erkennen, 
wie  dies  verschiedene  Forscher  gethan  haben  ^  —  mit  Recht 
ist  daher  Chabas^  dieser  unwahrscheinlichen  Annahme  ent- 
gegen getreten.  Set  und  Sutech  sind  urägyptische  Gottheiten, 
wie  wir  dies  anderwärts  dargethan  haben, '  und  wir  werden 
sonach  sagen  müssen  zu  den  Vorfahren  des  Königs  Ramses 
gehörte  ein  König  Set-nubti-ää-pe^ti,  und  wir  glauben  uns  nicht 
zu  täuschen,  wenn  wir  annehmen,  dass  er  sich  von  der  Stadt 
Ombos  aus,  erhoben  hat  gegen  die  Hyksosherrschaft.  Für 
das  letztere  bürgt  Man etho,  der  uns  (Josephus,  C.  A.  III,  14,  12) 
mittheilt  [wza  Totura  ^k  twv  ex  t^?  ÖYjßaföo*;  %a\  t^i;  fll[XXifj(;  A'-y'^^- 
tou  ßactXia>y  ^vfi^OLi  fv]atv  iid  toI>;  ^oifjiiva^  e'^caviorajtv ,  für  das 
erstere  der  Name  des  Königs  selbst.  In  Ombos,  welches  sich 
ganz  ketzerischen  Gülten  schon  von  Alters  her  ergeben  hat, 
—   wir   finden    hier    auch    den  Sebek   besonders    verehrt   — 

ward    nämlich   dem    TOI  Sutech  gehuldigt.    Wohl  wegen  des 


^  Besondere  Boüg^  und  Mariette  v.  Anm.  1  auf  S.  224. 

'  Cbabss  in  der  Aeg.  Z.,  1866,  p.  29  f.  Les  Ramsös  sont-ils  de  la  race  des 
Pastenra?  iltndes  snr  la  st&le  de  Tan  400. 

'  Aeg.  Z.  1879,  p,  66. 
Sitsiugiber.  d.  pliU..U»t.  Gl.  XCY.  Bd.  I.  Hft.  15 
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Namens  fwl  (J  (1  ,Nubi',  ,die  Goldstadt',  *  den  in  den  Hiero- 
glyphen Ombos  führt ,  hat  Set-nubti-ää-pe^ti  den  Beinamen 
fwH       erhalten.     Die  Inschrift  von  Tanis   bezeugt  uns,    dass 

im  Jahre  1766  die  Erhebung  gegen  die  Hyksos  in  vollem  Gange 
war ;  wir  werden  daher  auch  von  den  monumentalen  Angaben 
selbst  auf  das  Jahr  1700  v.  Chr.  als  auf  das  Jahr  der  Er- 
hebung Atmes  I.  hingewiesen. 


^  Gold  galt  ja  bei  den  Aegyptern  als  tjphonisch;  Biiigsch,  Geschichte 
Aegyptens  p.  199  erinnert  daran,  dass  beim  Opferfeste  des  Helios,  nach 
Plutarch  de  Is.  ac  Osir.  c.  30,  die  Priester  ermahnt  wurden,  kein  Gold 
am  Leibe  zu  tragen. 


XVIL  SITZUNG  VOM  9.  JULI  1879. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  v.  Höfler  in  Prag  über- 
sendet fiir  die  Sitzungsberichte  die  erste  der  ^Abhandlungen 
aus  dem  Gebiete  der  slavischen  Geschichte'  unter  dem  Titel: 
,Die  Walachen  als  Begründer  des  zweiten  bulgarischen  Reiches 
der  Asaniden  1186—1257'. 


Von  Herrn  Dr.  Thomas  Fellner  in  Wien  wird  eine  Ab- 
handlung: ,Zur  Geschichte  der  attischen  Finanz  Verwaltung  im 
fünften  und  vierten  Jahrhundert*,  mit  dem  Ersuchen  um  ihre 
Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte,  vorgelegt. 


Herr  Dr.  B.  Münz  in  Wien  überreicht  eine  Abhandlung 
unter  dem  Titel:  ,Die  Philosophie  des  Protagoras  und  die  Aus- 
legung und  Kritik,  welche  dieselbe  erfahren*,  mit  dem  Ersuchen 
um  ihre  VeröflFentlichung  in  den  Sitzungsberichten. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Hartel  übergibt  eine  Ab- 
handlung des  Herrn  Professor  Pius  Knöll,  welche  betitelt  ist: 
,Da8  Handschriftenverhältniss  der  Vita  S.  Severini  des  Eugippius* 
mit  dem  Ersuchen  des  Verfassers,  dieselbe  in  die  Sitzungs- 
berichte aufzunehmen. 


lö 
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An  Drucksohriften  wurden  vorgelegt: 

Be  rlin,  Friedrich-Wilhelms- Universität:  Druckschriften  pro  1878/79.  9Stack40. 
Gesellschaft y  k.  k.   geographische,  in  Wien:   Mittheilnngen. '  Band  XXII. 

(N.  F.  XII.)  Nr.  6,  7,  8  und  9.  Wien,  1879;  4«. 
Müller,  Max:  The  sacred  books  of  the  Bast.  I.,  IL,  III.  Volume.   Oxford, 

1879;  8. 
,Beyue   politique  et    litt^raire*   et  ,Bevue   scientifique   de  la  France   et    de 

rj^tranger*.  IX«  Ann6e,  2«  S6rie.  Nr.  1.  Paris,  1879;  4^. 
Sociedad    cientifica    argentina:    Anales.    Majo    de    1879.   —    Entrega    V. 

Tomo  VII.  Buenos- Aires,  1879;  8^. 
Tübingen,    Universität:    Akademische  Schriften    pro   1876/77.    21    Stucke. 

40  und  80. 
—  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1878.  21  Stück  4^  und  8°. 
Verein,  militär- wissenschaftlicher :  Organ.  XVIIT.  Band.  Separatbeilage  zum 

4.  und  ö.  Heft.  1879.  Wien;  80. 
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Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  slavischen 

Geschichte. 

Ton 

Constantin  B.  von  Höfler, 

wirk].  Hitgliede  der  kus.  Akademie  der  Wissenschaften. 


I. 

Die  Walachen  als  Begrfinder  des  zweiten  balgarisehen 
Reiches,  der  Asaniden,  1186—1267. 

Der  Untergaog  des  Bulgarenreiches  durch  Kaiser  Basilios 
den  Bulgarentödter,  1018,  gehört  zu  den  wichtigsten  und  mass- 
gehendsten  Thatsachen  des  eilften  Jahrhunderts,  ja  des  Mittel- 
alters überhaupt.  Das  römische  (romäische)  Reich  war  wieder 
aufgerichtet  und  reichte  vom  adriatischen  zum  schwarzen  Meere, 
Ton  der  Donau  bis  zur  Südspitze  des  Peloponnesos.  Im  Innern 
war  die  Fremdherrschaft  gebrochen,  der  Traum  eines  bulgarisch- 
römischen Eaiserthums  verflogen,  der  Kern  des  bulgarischen 
Volkes  auf  den  Schlachtfeldern  geblieben,  die  Riesenknochen 
der  Bulgaren  bleichten  auf  dem  Schlachtfelde  am  Spercheios, 
verödet  waren  die  Ebenen  um  Nid,  Sophia  und  am  Ovöepolje, 
die  uneinnehmbaren  Bergfesten,  die  Eaiserpaläste  von  Trnowo 
und  Eastoria  in  den  Händen  der  Romäer ;  die  Zwietracht  und 
der  Verrath  der  Mitglieder  des  Siämaniden-Hauses  hatten  den 
Untergang  des  Reiches  beschleunigt,  dieser  selbst  musste  die 
Verschmelzung  der  Bulgaren  mit  den  Slaven  und  die  Slavisirung 
der  ersteren  erleichtern,  ja  vollenden.  So  schwer  es  aber  für 
die  Romäer  gewesen,  den  Untergang  des  Reiches  herbeizuführen, 
das  ihnen  selbst  so  oft  verderblich  gewesen,  so  schwer  war  es, 
die  Lücke  auszufällen,  die  der  Sturz  der  Beimischen  Dynastie 
und  der  politische  Untergang  des  Volkes  erzeugt  hatte.  Schon 
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in  ihrem  eigenen  Interesse  waren  die  Bulgaren  Donauwächter 
gewesen;  ihre  theuersten  historischen  Erinnerungen  beziehen 
sich  auf  die  Zurückweisung  des  Russen  Svjatoslav,  dessen 
Einbruch  969  zuletzt  den  Untergang  des  Bulgarenreiches  von 
Pfeslav  und  die  Einverleibung  desselben  in  das  romäische  unter 
Johann  Zimische?  971  herbeigeführt  hatte.  Darauf  erst,  auf 
den  Untergang  des  östlichen  Reiches,  erfolgte  der  Streit  um 
das  Erbe  der  vier  Söhne  Sismans,  der  sich  963  von  dem  Haupt- 
reiche und  dessen  Czaren  Peter  losgesagt  und  das  Reich  von 
Prespa  (Ochrida,  Kastoria)  gegründet  hatte.  Der  Zwiespalt 
zwischen  beiden  Reichen,  an  welchem  vielleicht  das  Ueber- 
wiegen  der  slavischen  Bevölkerung  um  Ochrida  wesentlichen 
Antheil  genommen,  erleichterte  den  Romäern  den  Sieg.  Der 
vierzigjährige  Vernichtungskampf  unter  Basilios  hatte  aber  nicht 
blos  die  Besiegten  entsetzlich  heimgesucht;  auch  der  Sieger 
hatte  ungeheure  Verluste  erlitten.  Als  Bulgarien  schon  unter- 
worfen war,  ging  ein  griechisches  Heer  im  Kampfe  mit  Stefan 
Vojslav,  Herrn  von  Zeta  und  Travunia,  1040  unter ;  neue  Ver- 
luste brachte  die  bulgarische  Erhebung  unter  Peter  Deljan,  angeb- 
lichem Sohne  des  Czaren  Gabriel  hervor,  bis  dieser  durch 
einen  andern  SiSmaniden,  Alusian,  Sohn  des  Czaren  Wladislav, 
unschädlich  gemacht  wurde.  Dann  aber  wurde  erst  noch  ein 
grosses  romäisches  Heer  in  den  Engen  am  See  von  Skutari 
aufgerieben.  Diese  entsetzlichen  Zustände  beschleunigten  den 
Einbruch  der  Polovcer  (Petschenegen)  in  das  alte  Thracien 
und  Macedonien.  Was  der  Bulgarenkrieg  verschont  hatte,  ging 
jetzt  zu  Grunde  (1048 — 1051),  und  als  die  Petschenegen  end- 
lich, nachdem  sie  dreimal  die  romäischen  Heeresabtheilungen 
vernichtet,  über  die  Donau  zurückgewichen  waren,  kamen  erst 
seit  1065  die  mörderischen  Kumanen,  verbanden  sich  dann  mit 
den  Petschenegen  und  raubten,  mordeten  und  plünderten  die 
Donauländer  bis  tief  in  das  zwölfte  Jahrhundert.  Als  es 
1122  gelang  die  Petschenegen  tüchtig  zu  schlagen,  traten  die 
Kumanen  an  ihre  Stelle  und  versinken  Land  und  Bewohner 
in  den  Zustand  gränzenloser  Barbarei,  Thracien  gehörte  wlachi- 
schen  Hirten,  romanischen  Noraaden  an.  Eine  allgemeine  Anar- 
chie war  eingetreten.  Basilios  hatte  die  dreissig  bulgarischen 
Bisthümer  belasseil,  in  Ochrida  einen  vom  Patriarchen  von 
Constantinopel   abhängigen  griechischen  Erzbischof  eingesetzt; 
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er  mochte  hoffen,  durch  die  Bischöfe  auf  die  Bewohner  des 
unterworfenen  Landes  einzuwirken.  Allein  die  Militärherrschaft 
unter  Strategen  und  der  romäische  Steuerdruck,  der  die  Pro- 
vinzen dem  Reiche  entfremdete^  lasteten  schwer  auf  der  wieder 
gewonnenen  Herrschaft ;  der  griechische  Clerus  konnte  sich  mit 
dem  bulgarischen  Volke,  ,diesen  schmutzigen,  übelriechenden 
Barbaren'  nicht  befreunden.  Es  war,  wie  der  griechische  Erz- 
bischof von  Ochrida,  Theophilaktos,  schrieb,  nur  an  Bosheit 
reich,  auf  das  Aeusserste  herabgekommen,  kleidete  sich  in 
stinkende  Felle  und  verleidete  dem  gebildeten  Griechen  den 
Aufenthalt.  Dazu  kam,  dass  ,die  Serben,  die  auch  Kroaten 
.  heissen',  von  der  Katastrophe  der  Bulgaren  für  sich  Gebrauch 
machten,  das  Reich  von  Ochrida  sich  zu  unterwerfen  trachteten, 
die  Kirchen  verbrannten.  Alles  mit  Feuer  und  Schwert  ver- 
wüsteten, so  dass  der  Erzbischof  1073  schrieb,  nicht  Ein  Dia- 
con,  nicht  Ein  Priester  sei  juehr  in  der  einst  so  herrlichen 
Kirche  Bulgariens  vorhanden.  Die  Auflösung  machte  sich  nach 
allen  Seiten  geltend.  Theophylakt  erwähnt  eines  Apostaten,^ 
welcher  Mokoi  einen  Theil  von  Ochrida  beunruhige.  Es  war 
dies  zweifelsohne  ein  Bogomile.  Nicht  minder  auch  Dobromio, 
der  1078  in  Mesembria  einen  starken  Heerhaufen  sammelte. 
Ein  anderer  behauptete  sich  in  Beljatowo,  heiratete  eine  kuma- 
nische  Fürstentochter  und  hauste  nach  Willkür  in  Thracien. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieses  bewaffnete  Auftreten 
der  Bogomilen  wieder  den  AnscUluss  der  Kroaten  an  Rom  er- 
leichterte, wie  dann  andererseits  die  Ertheilung  der  Königskrono 
an  Zwonimir  durch  Papst  Gregor  VII.  zu  einem  ähnlichen  Be- 
gehren des  Serbenfürsten  Michael  führte,  eines  Sohnes  jenes 
Stefan  Vojslav,  der  sich  gegen  die  Komäer  erhielt  und  1053 
den  Titel  eines  Protospatharios  erlangte.  Michael  erscheint 
zwar  in  dem  Schreiben  des  Papstes  als  Slavenkönig,  rex  Sla- 
vorum,  aber  mehr  als  factischer  König  anerkannt  denn  als 
legitimer.  Er  befand  sich  in  Zerwürfnissen  mit  dem  Erzbischof 
von  Spalato,  dem  entgegen  er  den  Bischof  von  Ragusa  be- 
günstigte.    Der    letztere  sollte  wohl  das  Pallium  erhalten,    das 

^  a  seryo  et  apostata.  £p.  LXIV.  Die  lateinische  IJebersetzung  der  Briefe 
Tbeopbylakts  bei  Baronius  nacb  einem  vaticanischen  Qodex  stimmt  aber 
nicht  mit  den  in  der  besonderen  Ausgabe  dieser  Briefe  veröffentlichten 
übereiu. 
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Michael  für  einen  Erzbischof  begehrte,  er  selbst  aber  verlangte 
eine  Fahne  zum  Geschenke,  mit  welcher  der  neue  König 
Kroatiens  päpstlicher  Seits  ausgerüstet  worden  war.  Die  Dinge 
geriethen  aber  in  der  nächsten  Zeit  ins  Schwanken,  da  der 
Einbruch  des  päpstlichen  Vasallenherzogs  Robert  Guiscard  in 
das  romäische  Reich  erfolgte,  das  Königreich  Kroatien  mit  der 
Krone  von  UDgarn  vereinigt  wurde,  endlich  die  siegreiche  Aus- 
breitung der  romäischen  Herrschaft  unter  Manuel  dem  Komnenen 
1143 — 1181  bis  an  die  Adria  erfolgte,  Ungarn  eine  Zeit  lang 
mit  dem  romäischen  Reiche  vereinigt  zu  werden  schien  und 
selbst  der  König  von  ,T8chechisy  Wladislaus  von  Böhmen,  Vasall 
des  romäischen  Kaisers  wurde,  der  die  Vereinigung  der  beiden 
Kaiserthümer,  des  deutschen  und  romäischen,  im  Streite  Papst 
Alexanders  mit  Friedrich  I.  durchzusetzen  hoffte. 

Da  erscheint  plötzlich  eine  Nationalität,  die  bisher  nur 
bestimmt  gewesen  zu  sein  scheint,  von  Slaven,  Bulgaren,  Ro- 
mäern,  Petschenegen,  Kumanen  überritten  zu  werden,  an  der 
Spitze  neuer  Ereignisse. 

Die  südslavische  Welt  hatte  damals  ihren  Mittelpunkt 
nicht  mehr  an  der  Donau,  sondern  in  Ochrida  und  dem  serbi- 
schen Dioclea,  für  welches  das  Erzbisthum  von  Antivari 
begründet  wurde,  das  selbst  der  serbische  Primatialsitz  wurde. 
Lateinische  Bisthümer,  die  nachher  verschwanden,^  entsprachen 
der  lateinischen  (römischen)  Bevölkeruug  der  Küste.  Im 
Innern  des  Landes  aber  treten  die  Nachkommen  römischer 
Provincialen  als  Wlachen  auf,  die  mitten  unter  den  Bulgaren 
sitzen,  so  dass  die  Städte  Ochrida,  Prespal,  Perlepe,  Belgrad 
in  Ober-Macedonien  als  walachisch- bulgarisch  erscheinen.^ 
Noch  im  vierzehnten  Jahrhundert  wohnten  in  Cattaro,  Anti- 
vari, Dulcigno,  Svac,  Scutari,  Drivasto  Lateiner,  im  zwölften 
Jahrhundert  aber  sprachen  nach  Wilhelm  von  Tyrus  (f  1188) 
wohl  die  Einwohner  des  inneren  Dalmatiens  slavisch,  aber 
nicht  die  der  Küstenstädte.  Es  gab  Wlachen  vor  Allem  in 
Thessalien,  das  als  Gross -Wlachien,  [asy^Xy)  BXox^'*  bezeichnet 


^  Wie  Kjnamos  schreibt. 

3  Epiflcopatus  Swarinensifl,  Polatinensis ,  Arvastinensis,  Svacinensis,  Dulci- 

nensis,  SarcanensiB.    Theiner,  Vet.  monum.  I,  n.  XIV. 
9  Hopf,  Griechenland  S.  333. 
«  Hopf  S.  328—335. 
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wurde;  ein  Klein -Wlachien  auf  der  anderen  Seite  des  Pindos, 
ein  WeisB-Wlachien  in  Mösien,  dem  sich  ein  Schwarz -Wlachien 
in  der  Moldau  gegenüberBtellt;  ^  in  der  Rhodope,  in  der  Do- 
brudza,  bei  Anchialis  und  Bizye.  ^  Anabert,  der  kenntnissreiche 
Verfasser  der  Geschichte  des  Kreuzzuges  Kaiser  Friedrichs  I., 
kennt  in  der  Nähe  von  Thessalonika  ein  fruchtbares  Land, 
Flachiam  ^  genannt.  Noch  mehr.  Er,  der  den  Orossherzog  von 
Serbien  und  Rascien  (Crassiae),  den  grossen  Nemanja  nennt, 
sehr  wohl  Bulgaren,  Serben  und  Wlachen  unterscheidet,  nennt 
auch  geradezu  die  Gründer  des  zweiten  Bulgaren  reiches, 
das  unter  dem  Namen  der  Asanidenherrschaft  hervortritt, 
Blachen;  Peter,  der  auch  Kalopeter  heisst,  ist  Herr  der  Wlachen 
(dominus  blachorum).  Ihre  Macht,  die  auf  der  Vereinigung  der 
Wlachen  und  Kumanen  beruhte,  war  1190  so  gross,  dass  sie 
Kaiser  Friedrich  I.  die  namhaftesten  Anerbietungen  im  Kampfe 
mit  den  Romäern  machten ;  ein  serbisches  Heer  sollte  sich  an- 
schliessen  und  Constantinopel  erobern  helfen,  Petrus  aber,  der 
sich  bereits  den  goldenen  Reif  aufgesetzt,  als  er  die  Bulgaren 
für  sich  gewann,  durch  den  deutschen  (alemannischen)  Kaiser 
Beherrscher  von  Constantinopel  werden.  Rösler  hat  in  seinen 
romanischen  Studien  ganz  recht, ^  wenn  er  auf  den  Entschluss, 
welchen  damals  Kaiser  Friedrich  fasste,  als  auf  einen  ungemein 
folgereichen  hinwies,  da  das  romanische  Volk,  welches  das 
Innere  aller  Provinzen  Thraciens,  Macedoniens,  Thessaliens, 
Mösiens  erfüllte,  ,an  Zahl  und  physischer  Kraft  das  grie- 
chische übertraft  Nur,  hätte  er  hinzuftigen  sollen,  war  es 
nicht  organisirt,  fehlten  vor  Allem  städtische  Mittelpunkte,  es 
war  weder  politisch,  noch  kirchlich,  noch  territorial  geeinigt, 
es  war  tiberall  und  doch  nirgends  und  erlangte  einen  festen 
Kern  zuletzt  doch  nur  durch  die  in  Städten  lebenden  Bulgaren. 
Dass  aber  die  Bewegung,  die  seit  1186  zur  Aufrichtung  eines 
grossen  Wlachenreiches  führte,   von  Wlachen  und  begreiflich 


*  L  c  p.  61. 

'  Jirecek  S.  218.  Das  Despotat  von  EpiroB  nannten  die  Serben  daa  Wla- 
chiotenland.  Rösler,  die  Wohnsitze  der  Romanen  im  Mittelalter,  8.  105  ff. 

^  Ausdrücklich  sagt  Niketas,  dass  die  Wlachen  über  den  Istros  gingen  nnd 
sich  mit  den  benachbarten  Skythen  verbanden,  ibv  *1oTpov  5ia3cXa>Vaa(i.€voi 
TO?i;  EX  fEtTOViüv  SxuOat;  npoa^{jLi^av,  p.  487. 

*  S.  116. 
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nicht  von  Balgaren  ausginge  sehr  uneigentlich  also  als  bulga- 
risch bezeichnet  wird,  spricht  nicht  blos  Ansbertus  aus,  dem 
man  als  Fremden,  wenn  auch  seine  Beobachtungsgabe  sehr 
treflFend  war,  möglicher  Weise  irrige  Auffassung  nationaler 
Verhältnisse  zuschreiben  könnte.  Aber  in  ganz  entschiedener 
Weise  stimmt  einer  der  besten  Zeugen  jener  Tage,  der  Choniate 
Niketas,*  mit  dem  deutschen  Verfasser  der  Kreuzzüge  Kaiser 
Friedrichs  überein.  Er  bezeichnet  die  wlachischen  Bräder  als 
jene,  die  das  ganze  Volk  der  Wlachen,  zu  dem  sie  gehörten, 
aufregten,^  die  Asaniden  als  Wlachen,  nicht  als  Bulgaren. 

Es  ist  nun  vor  Allem  nothwendig  den  Qericht  des  Cho- 
niaten  näher  in  das  Auge  zu  fassen,  da  er  Zeitgenosse  des 
wlachischen  Aufstandes  war  und  als  vorzüglicher  Kenner  der 
Ereignisse  seiner  Zeit  ^  auch  besondere  Anerkennung  ver- 
langen kann. 

Er  kennt  ihre  Wohnsitze,  bezeichnet  sie  als  ehemalige  Myser, 
Mösier,  die  Brüder  Peter  und  Asan  stets  als  Wlachen,^  erwähnt 
die  Gründe  des  Aufstandes,  unterscheidet  Bulgaren  und  Blachen 
die  die  Brüder  zu  gemeinsamem  Aufstande  bewegen  und  zwar 
mit  der  Absicht  der  Vertilgung  der  Romäer,^  die  Selbstkrönung^ 
Peters  in  der  Stadt  Pristhlaba,  den  ersten  Blachenkrieg  und 
wie  in  diesem  Peter  und  Asan  mit  den  Ihrigen  über  den  Istros 
getrieben  wurden  und  nun  sich  mit  den  benachbarten  Skythen 
(den  Kumanen)  vermengten,  ®  so  dass  also  ein  dritter  Völker- 
bestandtheil  mit  dÜBser  Erhebung  hervortrat:  Blachen,  Bulgaren, 
Kumanen.  Die  Blachen  unterwarfen  sich  zum  Scheine  dem 
Kaiser  Isaak  Angelos,  der  es  versäumte  den  Aufstand  völlig* 
niederzuschmettern  und  dadurch  den  Blachen  die  Möglichkeit 
gewährte  sich  zu  sammeln  und    aufs  Neue  loszubrechen.     Auf 

1  'IcTTopfa.  Ed.  Bekker,  Bonnae. 

2  TO  lÖvo?  oXov  avaasfaavTE; ,  IKipo;  T15  xai  'Aaav  oixoyEVEts  xat  Tauidarcopot. 
p.  482. 

3  auv£i3:({{i.7)v  yocp  xai  aOrb;  ßaat^Et  (Isaak  ADgelos  im  zweiten  Wlachen- 
kriege)  u}:oypa[X[xaT£ua>y,  p.  518. 

<  p.  482.  485. 

5  tou(  Zi  yt  auXXa{jLßavo(i.ivou(  xara  ;:dX£[i.ov  (x;^  ^ojYpEtv,  xkV  aroo^aTiEiv  xa\ 
xaTaxE^VEtv  dvT{kg(oi,  p.  486. 

^  Auch  noch  später  zogen  Kumanen  mit  den  Wlachen  über  den  Istros  nach 
Thracien,  was  doch  wohl  beweisen  dürfte,  dass  Wlachen  und  Kumanen 
auf  dem  rechten   Donauufer  zusammenwohnten.  Nikefas  p.  663. 
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dieses  kehrte  Asan  mit  gewaltiger  Unterstützung  der  Rumänen 
zurück  und  nun  trachtete  er  darnach,  aus  Blachen  und  Bulgaren 
Ein  Reich  zu  machen/  wie  es  früher  gewesen  war.  Dies  war 
somit  das  zweite  Stadium  der  Erhebung.  Im  nächsten  Kampfe 
erbeuteten  Peter  und  Äsan  das  kaiserliche  Banner  und  die 
kaiserlichen  Gewänder  und  schmückten  sich  damit.^  Dann  er- 
folgte der  neue  Blachenkrieg,^  der  Kampf  des  Kaisers  mit  den 
Blachen  und  Kumanen  bei  Berrhoea,  die  Gefangennahme  der 
Gemahlin  des  Asan  und  die  Auslieferung  seines  Bruders 
Johannes  als  Geisel;  der  Krieg  wurde  schlecht  geführt.  Als 
der  Feldherr  Constantinos  Aspietes  dem  Kaiser  Isaak  bemerkte^ 
das  Heer  könne  nicht  zugleich  gegen  die  Blachen  und  den 
Hunger  kämpfen,  Hess  ihm  der  Kaiser  die  Augen  ausstechen. 
Die  Blachen  hatten  ihre  Bui^en  uneinnehmbar  gemacht,  ver- 
heerten mit  den  Kumanen  die  römischen  Provinzen,  der  Kaiser 
verlor  (1190)  Heer  und  Hauptschmuck  (xidiv).*  Die  Beschrei- 
bung, die  Niketas  von  dem  Treiben  des  Kaisers  Isaak  Angelos 
macht,  bestätigt  vollkommen,  was  er  berichtet,  dass  die  wlachi- 
schen  Brüder  nichts  so  sehnlich  gewünscht  als  Erhaltung  dieses 
Kaisers,^  dessen  Unfähigkeit  den  Wlachen  und  ihren  skythi- 
schen  Freunden  den  Sieg  ihrer  Waffen  verbürgte.  Konnten 
denn  doch  ihre  Schaaren  mit  den  Waffen  ausgerüstet  werden, 
die  die  flüchtigen  Romäer  in  den  Engpässen  verloren,  die  ihre 
wie  die  Ziegen  kletternden  Leute  ihnen  abgenommen.  ^  Sie 
sind  es,  Wlachen  und  Kumanen,  die  fortwährend  mit  Isaak 
Angelos  Heeren  kämpfen,^  die  Blachen  sind  es,  welche  siegen.® 


'  Die  Stelle  ist  sehr  merkwürdig:  t^v  twv  MufftSv  xai  twv  Bou^yapcüv  ^va- 
9Tc{av  €?(  h  (rjvdt|>ouotv  eo;  K£kon  izo-zl  ^v,  p.  489. 

3  Ta  XpuaoUo^  ^^^X'  '^^^  xa{aapo(  —  xai  xa  ^XajjiöuXa,  p.  490. 

3  SeuTcpav  xata  xtüv  BXa)(^(jjv  e^op{X7]9iv,  p.  516. 

*  p.  569. 

^  cb(  autojv  ßaaiXeu({vto>v  (die  Angeli)  eri  xat  Iri  t«  töjv  BXoq^cov  ^ipoaETCtScoaouaf 
T6  xai  (ji£Yc0ov6i]astat,  p.  572.  573. 

^  Aber  nicht  Bulgaren,  sondern  Wlachen  und  Kumanen. 

^  Niketas  III,  8. 

B  1.  c  p.  589.  600.  612.  Niketas  weiss  selbst,  dass  'Ißay^^^  (Ivanko)  der 
wlachische  Name  für  Johannes  war.  Es  war  dies  der  Mörder  des  Johannes 
Asan  1196.  —  p.  624.  643.  691,  wobei  immer  Wlachen  und  Kumanen 
vereinigt  gegen  die  Romäer  kämpfen  und  endlich  auch  die  Russen  gegen 
sich  haben.    BXa/ixot  xai  lxjOtxo{,  p.  824.  837.  852. 
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Sie  machen  Thracien  zur  Wüste^  zerstören  die  Städte^  ermorden 
die  Einwohner  oder  verkaufen  sie  in  weite  Feme  in  die  Skla- 
verei, Feld,  Wald  und  Weinberg,  aller  Anbau  geht  zu  Qrunde 
und  die  einzige  Frucht  der  Erhebung  des  neuen  Reiches  von 
Trnowo  ist  Vernichtung  der  romäischen  Cultur  und  soweit 
Wlachen  und  Skythen,  Rumänen,  können,  des  romäischen 
Volksstammes.  Thracien  sollte  nur  für  wilde  Thiere  Wohn- 
stätte sein.^  Ein  nicht  unbedeutender  Fingerzeig  in  Betreff 
der  Wlachen,  die  jetzt  die  grosse  Rolle  spielen  und  nicht  blos 
auf  dem  rechten  Donauufer  Niederlassungen  haben,  ist  der, 
dass  bei  der  Auflösung  des  romäischen  Reiches  der  Angeles 
und  der  Begründung  eines  lateinischen  nicht  blos  in  Nicäa, 
Herakleia,  Sinope  und  Trapezunt  neue  griechische  Staaten  ent- 
stehen, sondern  auch  Sguros  Leon  einen  in  Korinth  und  Nau- 
plion  gründet,^  Chamaretos  Leon  in  Sparta,  Michael  aus  dem 
Geschlechte  der  Sebastokrators  Joannes  in  Nikopolis  und  Du- 
razzo  (Epidamnos),  der  lateinische  Markgraf  Bonifacius  in 
Thessalonike  und  Nieder-Thessalien,  in  Ober-Thessalien  aber, 
das  jetzt  Gross-Blachien  genannt  wird,  ein  anderer  Fürst  sich 
aufwarf,  den  Niketas  nicht  namentlich  anführte.  Aber  auch 
der  Franke  Robert  von  Clary,  der  in  französischer  Sprache 
den  Kampf  der  Lateiner  mit  den  Grien,  den  Griechen,  und  die 
Eroberung  von  Constantinopel  1204  beschreibt,  kennt  den  Tod- 
feind der  Lateiner  und  Romäer,  Johannes  nicht  anders  denn 
als  Johans  li  Blaks^  und  ebenso  seinen  Neffen  und  Nachfolger, 
nachdem  der  heil.  Demetrius  den  ersteren  im  October  1207  bei 
nächtlicher  Weile  erschlagen.  Es  waren  Könige  von  Wlachien, 
rois  de  Blakie.  In  gleicher  Weise  drückt  sich  Geoffroi  de 
Villeharduin  aus:  Johannis  li  rois  de  Blakie;  nur  gebraucht 
er  auch  den  Ausdruck  le  roy  de  Blakie  et  de  Bougrie.^  Der 
neufranzösische  Uebersetzer  aber  nahm  sich  die 
unhistorische  Freiheit,  daraus  le  Bulgare  oder 
roy    de   Bulgarie    zu   machen,    was    nachher   in    unsere 


1  Niketas  III,  14.  15. 

2  p.  841. 

3  Hopf,  Chroniqnes  greco-romaines  p.  83. 

*  1.  c.  p.  80,  aber  gleich  darauf  wieder  le  rois  de  Blaquie.    Yergl.  p.  84. 
87.  88.  91.  95.  99.  100. 
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Greschichtsbücher  überging.^  Selbst  wo  Geoffroy  ausdrücklich 
roi  de  Blakie  hat,  setzt  der  Uebersetzer  roi  des  Bul- 
gare s.^  Geoffroy  redet  nicht  wie  Niketas  von  den  Skythen, 
sondern  von  Rumänen  und  WlachenJ  Die  gefangenen  Ein- 
wohner romäischer  Städte  werden  auf  Befehl  des  Königs 
Johannes  nach  Blaquie  in  den  Kerker  geschleppt.^  Allmälig 
(seit  1206)  hört  man  auch  von  einem  Czaren  von  Wlachen  und 
Bulgaren,^  sogleich  aber  wieder  von  einem  kumanischen. 

Auch  Heinrich  von  Valenciennes ,  der  Nachfolger 
Geoffroy 's  von  Villeharduin,  spricht  regelmässig  von  Blas  et 
Comains;^  er  erwähnt,  dass  Esclas,  Vetter  des  Beherrschers 
der  Blas  und  Comains,  Burille,  für  Blaquie  la  Grant  Lehens- 
mann Kaiser  Heinrichs  wurde. 

Diese  Thatsacben  dürften  denn  doch  schon  an  und  für 
sich  genügen,  um  zu  beweisen,  dass  das  neue  bulgarische  Reich 
der  Asaniden  vor  Allem  ein  wlachisches,  somit  romanisches 
war  und  vorherrschend  diesen  Charakter  an  sich  trug.  Doch 
scheint  noch  immer  dieser  Anschauung  entgegenzustehen,  dass 
dasselbe  von  Peter  und  Asan  in  Trnowo,  der  altbulgarischen 
Hauptstadt,  begründet  wurde,  und  zweitens  tritt  der  Aner- 
kennung der  Asaniden  als  Wlachen  selbst  scheinbar  ihre  directe 
Behauptung  entgegen,  sie  seien  aus  dem  Stamm  der  altbulga- 
rischen Czaren  hervorgegangen,  somit  das  Reich  und  sein 
Fürstenhaus  acht  bulgarisch  und  nicht  wlachisch.  Wir  werden 
diesen  Einwurf  genau  erörtern  müssen. 


*  Michand  et  Poujonlat,  nony.  Gollection  I.  So  p.  88.  89.  Anf  dem  Weg^ 
nach  Salonichi  kam  der  Markgraf  Bonifacio  in  eine  ^ville:  la  Blache* 
(wohl  die  Yon  Ansbert  bezeichnete  Gegend  Blachia),  p.  66. 

^  p.  78.  79.  Wo  Geoffroj  Jobanni  le  roi  de  Blakie  et  de  Bongrie  hat,  p.  89, 

heiflst  es:   roy  de  Bulgarie.    Auch  p.  92.    Statt  Johannis  p.  90  setzt  er: 

le  roj  de  Bnlgarie. 
'  li  Comains,  p.  81.  li  Domains  et  U  Bkc  et  li  Grien,  p.  82.  90.  91.  Uebri- 

gens  lernen  wir  auch  ans  Geoffroy,  dass  die  Poplicane  (Manieheans)  sich 

dem  Wlachenkönige  ergeben  hatten,  p.  90. 
^  p.  93.  94.    Das    bezeichnet  endlich   die   französische  üebersetinng   als 

Valachie. 

*  p.  102. 

'  Michand  I,  p.  121.  Die  französische  Uebersetznng  hat  wieder:  les  Bnlgares 
et  les  Comains. 
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Das  erstere  wird  Niemand  läugnen,  und  wenn  die  beiden 
wlacliischen  Brüder  das  wichtige  Trnowo  und  das  Volk  der 
Bulgaren  zur  gemeinsamen  Erhebung  gegen  die  Romäer  ge- 
winnen wollten,  so  mussten  sie  sich  nach  der  alten  Czaren- 
stadt  wenden  und  diese  zum  Ausgangspunkte  ihres  Aufstandes 
machen,  das  bulgarische  Volk  in  die  Revolution  verwickeln, 
die  ja  die  Vertilgung  der  Romäer  zum  Zwecke  hatte.  Nichts 
begriffen  die  Bulgaren  leichter,  als  dass  auf  einen  romäischen 
Bulgarentödter  aus  Constantinopel  ein  Romäertödter  aus  Trnowo 
folgen  werde. 

Was  nun  den  Ursprung  der  bulgarischen  Erhebung  be- 
trifft, so  ist  sicher,  dass  dieselbe  gar  nicht  von  Bulgaren  aus- 
ging, sondern  von  den  beiden  wlachischen  Brüdern,  welche, 
wie  man  später  ersehen  wird,  sich  selbst  als  Romanen,  Römer, 
aber  nicht  Romäer  oder  Lateiner  bezeichneten.  Das  Begehren, 
welches  Feter  und  Asan  an  Kaiser  Isaak  Angelos  richteten, 
und  dessen  Ungestüm  dem  Asan  auf  Befehl  des  Sebastokrators 
Johannes  einen  Backenstreich  in  das  Gesicht  eintrug,  der  nach- 
her mit  so  vielem  romäischen  Blute  vergolten  wurde,  bezog 
sich  auch  nicht  auf  Bulgaren,  sondern  auf  den  Eintritt  von 
Wlachen  in  romäische  Kriegsdienste,  und  erst  als  das  Gesuch 
in  der  kränkendsten  Weise  zurückgewiesen  worden  war,  ent- 
schlossen sich  die  beiden  unternehmenden  Brüder  den  Versuch 
zu  machen,  auch  die  Bulgaren  aufzuwiegeln,  sich  an  deren 
Spitze  zu  erschwingen  und  wie  Nemanja  unter  den  Serben  die 
Losreissung  von  der  romäischen  Herrschaft  erstrebt,  so  Gleiches 
gegen  die  schwankende  Regierung  des  Hauses  Angelos  zu  unter- 
nehmen. 

Wären  nun  Petrus  und  Johannes  Asan,  wie  neuerdings 
behauptet  worden.  Nachkommen  der  alten  Bulgarenczaren  ge- 
wesen, so  hätte  sich  ihre  Erhebung  sehr  einfach  gestaltet.  Sie 
brauchten  nur  in  Trnowo  sich  darauf  zu  berufen  und  die  Bul- 
garen, welche  so  oft  schon  den  Versuch  angestellt,  das  Joch  der 
Romäer  abzuschütteln,  so  bald  nur  einer  der  wahren  oder  falschen 
Abkömmlinge  der  alten  Czaren  das  Banner  der  Unabhängig- 
keit  aufgepflanzt,   schaarten   sich  mit  Enthusiasmus   um   sie.* 


^  b>(  6  Ocbf  Tou  Tcov  BouXydipcüv   xai   xcov  BXoyov  fi^o\}i   iXcuOepCav  ifiOS^X7]9s. 
Niketas  p.  485. 


Abhandlnogren  ans  dem  Gebi«t«  der  sUyischen  Geschichte  I.  239 

Allein  davon  geschah  nichts.  Die  beiden  Wlachen  bedurften  erst 
der  Unters tützang  einer  Art   von  Prophetinen   und  Propheten, 
die  es  als  Gottes  Wille  ausgaben;  dass  die  Wlachen  und  Bul- 
garen    sich    erhöben.     Merkwürdiger   Weise   musste  auch   der 
heil.  Demetrios  interveniren,  der  sich  in  Patras  wie  in  Salonichi 
als  der  grösste  Gegner  der  Slaven  erwiesen   und  unter  dessen 
Anrufung,   wie   die  Czechen  unter  Anrufung  des  heil.  Wenzel 
gegen  die  Deutschen,    so  die  Romäer  zum  Kampfe  gegen  die 
Slaven  auszuziehen  pflegten.  Jetzt  hatte  aber  der  Heilige  nach 
der  Verwüstung  von  Salonichi  durch  die  Normanen  sein  Heilig- 
thum  in  der  Griechenstadt  verlassen,    um  das  in  Trnowo,    das 
zwar  nicht  von  Bulgaren,  aber  von  dem  Wlachen  Peter  erbaut 
worden   war,    aufzusuchen.     Nährte   aber   Kalopeter   den    Ge- 
danken,  auch   auf  die   mit   der  Herrschaft   der  Angeloi  unzu- 
friedene   griechische    Bevölkerung    einzuwirken,    erstere    zu 
stürzen   und  Kaiser  der  Romäer   zu  werden,   so   gab   es   kein 
besseres  Mittel  als  den  heil.  Demetrios  in  das  Spiel  zu  ziehen, 
den  Schutzpatron  der  Griechen,  der  wie  einst  St.  Veit  von  den 
Sachsen   zu   den   Böhmen,   jetzt   von   Salonichi   nach   Trnowo 
gewandert  war.  Allein  die  Sache  ging  trotzdem  nicht  so  leicht 
vor  sich.     Bulgaren  und  Wlachen  mussten   sich  noch   auf   die 
Kumanen    stützen,   unter   denen   zweifelsohne  auf  dem  linken 
Donauufer    Wlachen    sassen.     Die    Begründung    des    Serben- 
reiches  unter   dem   grossen   Nemanja,   wie   Ansbert   sich   aus- 
drückte,  bereitete  den  Romäem,    die  wiederholt  die  Bulgaren 
geschlagen  hatten,   neue  Verlegenheiten.     Die  Verbindung  der 
wlachischen  Czaren  Bulgariens  mit  den  Kumanen  war  aber  so 
innig    geworden,    dass   Kalopeter    dem    deutschen    Kaiser    in 
seinen   Streitigkeiten    mit    dem    byzantinischen    ein   Hülfsheer 
von  40.000  Bulgaren   und  Kumanen   anbot,    wolle   er   ihn   als 
romäischen   Kaiser    anerkennen.     Friedrich    I.    hatte    die   An- 
erbietungen der  Serben  von  Dioclea  verworfen,  er  ging  auf  die 
des  Wlachen-  und  Bulgarenfürsten  auch  nicht  ein,  sondern  zog 
unaufhaltsam  gen  Jerusalem.  Statt  an  den  Jordan  kam  er  aber 
nur  an  den  Saleph,   die  Leiche  wurde   im  befreiten  Antiochia 
bestattet.     Mit    Mühe    rettete    damals   1190    Kaiser    Isaak    im 
Kampfe  bei  Berrhoea  mit  den  Bulgaren  sein  Leben;  als  diese 
NiS  und  Sophia  eroberten,    führten   sie   von    da  die  Reliquien 
des  ächten  Patrons  der  Bulgaren  mit  sich  nach  Trnowo.    Der 
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heil.  Johannes  von  Ryl  verdrängte  bei  den  Bulgaren  den 
romäisirenden  heil.  Demetrios.  Er  konnte  übrigens  Johann 
Asan  I.  nicht  vor  Verrath  und  Ermordung  schützen.  Der 
jüngere  Bruder  wurde  1196,  der  ältere  Ealopeter  im  Jahre 
1197;  beide  von  Bulgaren  ermordet.  Der  dritte  Bruder  wurde 
von  einem  Rumänen  1207  erstochen.^  Nach  der  Legende  fiel 
er  jedoch  unter  der  Hand  des  heil.  Demetrios  von  Salonichi, 
unbeschützt  von  Johannes  von  Ryl,  dem  Patron  der  Bulgaren. 
Es  ist  nun  von  Wichtigkeit  zu  erfahren,  wie  die  Glieder 
des  neuen  wlachischen  Czarenhauses  ihre  Abkunft  selbst  be- 
zeichneten. Diese  Frage  scheint  durch  einen  Brief  Papst  Inno- 
cenz  III.  an  seinen  Legaten  in  Antwort  auf  die  Klagen  des 
Ungarnkönigs  vom  Jahre  1204  erledigt  zu  sein,  in  welchem 
es  ausdrücklich  heisst,  dass  Peter  und  Johannicius,  welche  von 
dem  Blute  der  früheren  Könige  abstammten,  nicht  sowohl  das 
Land  ihrer  Väter  zu  gewinnen,  als  wieder  zu  erlangen  streb- 
ten.^ Hiemit  scheint  eine  Stelle  in  dem  Briefe  des  Johannicius 
(Kalojohannes),  Kaisers  (imperator  Bulgarorum  et  Blachorum), 
übereinzustimmen,  in  welchem  es  heisst:  Gott  blickte  unsere 
Demuth  an  und  brachte  uns  das  Blut  und  das  Vaterland  in 
Erinnerung,  von  welchem  wir  abstammen  (das  heisst  aber :  vom 
Vaterlande).'  Diesem  Briefe,  der  sich  bei  näherer  Betrachtung  sehr 
vorsichtig  ausdrückt  und  von  dem  Papste  eine  Krone  begehrte 
(1202),  wie  sie  Petrus  und  Samuel  hatten,  die  durchaus  nicht 
als  Vorfahren  (progenitores)  bezeichnet  wurden,  steht  nun  ein 
Brief  Basils  des  Erzbischofs  von  Zagora  an  denselben  Papst 
zur  Seite,  in  welchem  dieser  als  Grund  der  Würdigkeit  einer 
Kaiserkrone  des  Kalojohannes  wie  des  ganzen  Kaiserreichs  Hin- 
neigung zur  römischen  Kirche  bezeichnet,  und  zweitens  dessen 
Abstammung  von  römischem  Blute  (1202)!^  In  einem  früheren 
Briefe  aber,  den  Kalojohannes  an  Papst  Innocenz  schrieb  und 
aus  welchem  dieser  eine  Stelle  citirt,  sagte  der  Beherrscher  der 


1  Acropolita  p.  236. 

'  dao  fratres  —  de  prioram  regum  prosapia   descendentes  terram  patram 

flaoram  non  tarn  occapare  quam  recaperare  ceperunt  Theiner,  Vet.  mon. 

Slav.  merid.  I,  p.  36. 
3  redazit  nos  ad  memoriam  sanguinis  et  patrie  nostre  a  qna  desoendimas. 

Theiner,  1.  c.  p.  16. 
*  tanqoam  heredes  descendentes  a  sang^aine  Romano.  Theiner,  1.  c.  p.  27. 
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Balgaren  und  Wlachen  (Bulgarorum  et  Wlachorum)  geradezu, 
daas  seine  Vorfahren  aus  Rom  stammten^  (1199?), 
somit  nicht  Bulgaren  waren. 

Wohl  ist  es  die  römische  Kanzlei,  welche  die 
früheren  ächtbulgarischen  Czaren  als  progenitores  des  Johanni- 
ciuB  statt  als  praedecessores  bezeichnet,  wodurch  dann  der 
Irrthum  entsteht,  als  hätte  der  Wlache,  der  Romane,  der  sich 
ächtromischer  Abkunft  rühmt,  nicht  sowohl  Bulgaren  zu  Vor- 
fahren, als  zu  Ahnen  gehabt!  Innocenz  erwähnt  der  Bitte  des 
Kalojohannes  um  eine  römische  Krone,  wie  sie  Peter,  Samuel 
und  anderen  Vorfahren  des  Kalojohannes  zu  Theil  geworden, 
und  ordnet  an,  dass  der  nach  Bulgarien  bestimmte  Legat  sorg- 
fiiltige  Nachforschungen  über  die  dessen  Vorfahren  von  der 
römischen  Kirche  gewährte  Krone  pflege.  ^  Johannicius  möge 
vorderhand  dafür  Sorge  tragen,  dass  die  von  dem  Legaten  ge- 
brachten Statuten  von  der  ganzen  Kirche  der  Bulgaren  und 
Wlachen  angenommen  und  beobachtet  würden.  Einen  gleichen 
Ausdruck  für  das  Doppelreich  gebrauchte  Innocenz  auch  in 
der  Antwort  auf  das  Schreiben  des  Erzbischofs  von  Zagora 
(27.  Nov.  1202).^  Kalojohannes  aber  nannte  sich  auf  diess  Im- 
perator Bulgarorum  und  versicherte  den  Papst,  dass  die 
Griechen  ihm  durch  den  Patriarchen  Anerbietungen  gemacht 
hätten,  ihn  zum  Kaiser  krönen  zu  wollen,  ihm  auch  einen 
Patriarchen  zu  geben,  weil  ohne  diesen  ein  Kaiserthum  nicht 
denkbar  sei.*^  Er  wolle  aber  Diener  des  heil.  Petrus  und  Seiner 
Heiligkeit  sein.  Auf  dieses  entschloss  sich  Innocenz,  ,den 
Herrn  der  Bulgaren',  wie  er  noch  am  10.  September  1203  Kalo- 
johannes nannte,  am  25.  Februar  1204  als  König  der  Bul- 
garen undBlachen  anzuerkennen,^  ihm  eine  Krone  und 
ein  Scepter  zu  übersenden,  ihn  zum  Könige  krönen  zu  lassen, 
den  Erzbischof  von  Trnowo    zum   Primas   (nicht  Patriarchen) 


^  qnod  de  nobili  Urbi«  Romae  prosapia  progenitores  tui  originem  traxerint. 

1.  c.  p.  11. 
^  Schreiben  vom  27.  Nov.  1202:  et  aliia  progenitoribus  tnis  in  librifl  tuis 

legitor  concessisse.    1.  c  p.  16  (p.  21). 

*  l.  c.  p.  17. 

*  n.  XXIX. 

^  qnia  imperiam  sine  Patriarcha  non  Btaret    1.  c.  p.  21. 

*  1.  c.  n.  XLI. 

Sitsnnmiber.  d.  pliil  -hist  C1.  XCV.  Bd.  I.  Hft.  16 
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des  Königreiches  der  Bulgaren  und  Wlachen  zu  er- 
heben, diesem  das  Recht  zu  ertheilen  die  Könige  der  Wlachen 
und  Bulgaren  zu  krönen,  das  Chrisma  in  jeder  Kirche  Bul- 
gariens und  Wlachiens  zu  weihen,  worauf  die  entscheidende 
Erklärung  des  neuen  ^Kaisers'  von  ganz  Bulgarien  und  Wlachien 
erfolgte.^ 

In  dem  Schreiben,  durch  welches  Kalojohannes  als  Im- 
perator von  ganz  Bulgarien  und  Wlachien  sein  Reich  dem 
römischen  Stuhle  übergab,  sprach  er  wiederholt  von  den 
früheren  Kaisern  Bulgariens:  Simeon,  Petrus  und  Samuel.^ 
Es  ist  nun  bezeichnend,  dass  er  selbst  da,  wo  es  in  seinem 
Interesse  lag,  sie  als  seine  Ahnen  zu  bezeichnen,  nur  den 
Ausdruck  Vorgänger  (praedecessores)  gebrauchte,  während  er 
sie  Kaiser  nennt,  sich  selbst  ebenso  bezeichnet  und  daneben 
vom  Kaiserthume  Bulgariens  und  Wlachiens  spricht.  Erst  als 
er  direct  von  Papst  Innocenz  begehrte,  es  solle  der  neue  Ers- 
bischof  von  Trnowo  und  Primas  von  ganz  Bulgarien  und  Wla- 
chien zum  Patriarchen  erhoben,  ein  immerwährendes  Patriarchat 
in  seinem  Reiche  eingesetzt,  er  selbst  gekrönt  werden,^  spricht 
er  von  den  Kaisern  Simeon,  Petrus  und  Samuel  nicht  blos  als 
seinen  Vorgängern,  sondern  auch  als  seinen  Vorfahren.  Inno- 
cenz hütet  sich  ihn  als  Kaiser  anzuerkennen,  heisst  ihn  blos 
rex,  spricht  aber  auch  von  ihm  als  rex  Bulgarorum  et  Vlacho- 
rum  qui  imperat;^  er  erwähnt,  dass  Bulgaren  und  Wlachen 
von  römischem  Blute  abstammten,^  was  jedenfalls  nur  von 
letzteren  gelten  konnte.  Jetzt  erst  am  15.  Sept.  1204  bezeichnet 
der  Papst  in  dem  Schreiben  an  den  König  von  Ungarn  die 
Brüder  Peter  und  Johannicius  als  Abkömmlinge  vom  alten 
(bulgarischen)  Königsstamme,  ^'  was  als  historische  Thatsache 
nicht  mehr  Werth  besitzt  als  die  vorausgehende  Erwähnung, 
dass   Bulgaren   und   Wlachen   von    römischer   Abkunft   seien. 


1  me  dominum  et  imperatorem  totios  Bulgariae  et  Vlachiae.    1.  c.  n.  XLIII. 

2  n.  XLIII. 

3  n.  XLVI,  praedecessoram  meorum  Imperatomm  Bnigarorum  et  Blachomm 
—  Sjmeonis  Petri  et  Samuelis  progfenitornm  meonmi.    L  c.  p,  29. 

^  Archiepiscopis  Belesbudensi  et  Prostlavensi,  n.  XLVII. 

^  Bulgarorum   et  Blachorum  populis   —  descendemnt   etiam   ex   sangnine 

Romanomm,  n.  XLYtll. 
6  1.  c.  p.  36. 
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KalojoliaiineB  hatte  aber  erreicht  was  er  wollte.  Er  wollte 
Kaiser  werden  wie  die  früheren  Czaren,  konnte  es  nur  wer- 
den,  wenn  er  sich  auf  diese  stütete,  und  so  wurden  aus  den 
Vorgängern  Ahnen;  der  Papst  stimmte  in  Letzterem  bei,  um 
dem  Könige  von  Ungarn  zu  beweisen,  dass  die  neue  Erhebung 
keine  eigentliche  Neuerung  sei,  nicht  auf  Kosten  oder  zum 
Schaden  von  Ungarn  geschehe,  sondern  die  Brüder  siegreich 
nur  das  Ihrige  zurückverlangten.  Nur  in  dem  Einen  entsprach 
der  Papst  nicht  den  Wünschen  des  Kalojohannes.  Er  nannte 
ihn  nie  direct  imperator,  den  Primas  nie  Patriarchen,  und  als 
jetzt  Balduin  Oraf  von  Flandern  (lateinischer)  Kaiser  von 
Constantinopel  wurde,  so  genügte  selbst  die  Krönung,  die 
Uebersendung  von  Scepter,  Krone  und  Banner  (vexillum) 
nicht;  unmittelbar  mit  dem  Siege  der  Lateiner  tritt  bei  dem 
neuen  Könige  eine  Verdriesslichkeit  hervor,  die  sich  schon  in 
dem  Schreiben  über  die  vollzogene  Krönung  kundgibt.  Kalo- 
johannes nennt  sich  hiebei  König  von  ganz  Bulgarien  und 
Wlachien  ^  und  seine  Herrschaft  regnum,  was  übrigens  ßaaiXeu; 
und  ßoaiXeia,  den  griechischen  Ausdruck  für  Kaiserthum,  nicht 
ausschliesst.  Hingegen  spricht  der  Erzbischof  Primas  von  er- 
folgter Kaiserkrönung  am  8.  November  1204  bulgarischen  Styls.^ 
Die  Theilung  des  Kaiserthums  Komänien  ist  erfolgt,  Balduin 
▼on  Flandern  Kaiser  des  nur  mehr  aus  einem  Viertheile  be- 
stehenden Reiches  und  der  Kampf  zwischen  ihm  und  dem 
bulgarisch-wlachischen  Kaiser-König  bricht  los.  Bald  hat  der 
Beichsverweser  (moderator)  Graf  Heinrich,  Balduins  Bruder, 
von  dem  üblen  Ausgange  der  Schlacht  von  Adrianopel  am 
15.  April  1205,  von  der  Gefangenschaft  Balduins  in  dem 
Kerker  des  Johannicius,  des  Herrn  der  Wlachen^  zu  melden, 
der  jenen  mit  einer  unzähligen  Menge  von  Wlachen  und  Ku- 
manen  angegriffen.  Heinrich  übersandte  dem  Papste  die  Be- 
weise, dass  der  Wlache  sich  auch  mit  den  Türken  verbunden, 
nicht  bloB  mit  den  Kumanen,  die  ja  mit  den  Wlachen  fast  zu 
einem  Volke  sich  vereinen.  Innocenz  HI.  sah  sich  genöthigt, 
an  einem  Frieden   zwischen  Bulgaren -Wlachen   und  Lateinern 


*  n.  LXI. 

»  n.  LXn. 

3  a  Johannicio  Blachoriim  domino,.  n.  LXIII. 
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ZU  arbeiten;  es  gelang;  ihm  nicht  einmal  die  Befreiung  Bal- 
duins  zu  erwirken,  dessen  Haft  wohl  etwas  erträglicher  wurde 
—  er  war  anfänglich  bis  zum  Halse  mit  Ketten  beladen  — 
der  aber  zuletzt  mit  abgehauenen  Armen  und  Beinen  in  einen 
Abgrund  geworfen  wurde,  in  welchem  er  kläglich  unterging. 
Stadt  fiir  Stadt  auf  lateinisch-griechischem  Boden  wurde  jetzt 
ausgeplündert,  ausgemordet;  das  neue  Reich  war  wenigstens 
insoferne  ein  bulgarisches,  dass  es  wie  dieses  in  den  Tagen 
Krum's  das  herrlichste  Land  zur  Wüste  machte,  nur  wilde 
Thiere,  aber  kein  Romäer  oder  Lateiner  sollte  es  bewohnen. 
Der  heil.  Demetrios  selbst  musste  endlich  kommen  und  den 
Romäoktonos  bei  nächtlicher  Weile  ermorden.  Johannicius 
hatte  sich  mit  dem  Anfuhrer  der  Bulgaren  entzweit  und  dieser 
zog  vor,  anstatt  ermordet  zu  werden,  den  Kaiser-König  selbst 
zu  ermorden  (1207). 

Daraus  dürfte  denn  doch  eine  Reihe  von  Thatsachen  als 
sicher  hervorgehen. 

L  Bulgarisches  Reich  im  wahren  Sinne  des  Wortes  war 
nur  das  ältere,  welches  durch  die  blutige  Regierung  des  Basi- 
Hos  Bulgaroktonos  und  die  romäische  Herrschaft  von  der 
Asanidenherrschaft  getrennt  ist. 

2.  Die  Gründer  des  erneuten  Bulgarenreiches  waren 
Wlachen  und  nicht  Bulgaren,  von  romanischer  Abkunft  und 
das  neue  Reich  vom  Jahre  1186  ein  wlachisch-bulgarisches. 

3.  Die  Erhebung  des  Jahres  1186  ging  von  Wlachen 
aus,  stützte  sich  vorzüglich  auf  die  Kumanen,  riss  die  Bul- 
garen mit  sich  fort,  und  so  unterscheidet  sich  dieses  bulgarisch- 
wlachische  Reich  wesentlich  von  dem  ersten;  es  ist  ein  vor- 
zugsweise wlachisches  Reich,  das  sich  bulgarisch  nennt,  weil 
es  den  wlachischen  Brüdern  gelang,  sich  auch  zu  Herrschern 
von  Bulgarien  zu  erschwingen. 

4.  Erst  nachdem  dieses  geschehen  war,  erfolgte  auch  die 
Bemühung,  das  neue  wlachische  Herrschergeschlecht  mit  dem 
alten  bulgarischen  in  geschichtliche  und  verwandtschaftliche 
Beziehungen  zu  bringen,  was  rein  willkürlich  und  irrthüm- 
lieh  war. 

5.  Das  ganze  Verhältniss  der  Wlachen  zu  den  Bulgaren 
und  Kumanen  hat  man  sich  somit  anders  als  bisher  zu  denken. 
Welche    Folgerungen    aber    hieraus    fttr    die    Geschichte    der 
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Ramäneii  zu  ziehen  sind^   ist  nicht  mehr  Gegenstand   dieser 
Erörterungen. 

6.  Ist  es  denn  doch  wohl  unstatthaft^  von  dem  Reiche 
der  Asaniden  als  einem  bulgarischen  zu  sprechen.  Man  be- 
ginge sonst  denselben  Fehler,  in  welchen,  wie  ich  nach- 
gewiesen, der  französische  Uebersetzer  Villeharduin's  verfiel, 
als  er  willkürlich  Blaquie  in  Bulgarie  verwandelte  und  gerade 
den  charakteristischen  Unterschied  des  Asanidenreiches  von 
dem  früheren  bulgarischen  verwischte.  Geht  dadurch  auch  ein 
Stück  rein  slavischer  Geschichte  verloren,  so  hat  damit  die  ge- 
schichtliche Wahrheit  nur  gewonnen.  Das  Beich  war  wlachisch- 
bulgarisch-cumanisch,  die  Dynastie  aber  wlachisch. 


XVm.  SITZUNG  VOM  16.  JULI  1879. 


Für  die  akademische  Bibliothek  wurden  mit  Zuschrift 
eingesendet: 

von  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Ackerbauminister  Graf  von 
Mannsfeld  die  von  dem  k.  k.  Ackerbau-Ministerium  heraus- 
gegebenen ,Pläne  landwirthschaftlicher  Bauten  des  Eleingrund- 
besitzes  in  Oesterreich' ; 

von  der  Centraldirection  des  kais.  deutschen  archäolo- 
gischen Institutes  in  Berlin  die  von  de  Rossi  herausgegebenen 
mittelalterlichen  Stadtpläne  von  Rom; 

von  dem  historischen  Vereine  zu  Freiburg  i.  B.  die  bis 
jetzt  erschienenen  Bände  seiner  Zeitschrift; 

von  dem  Herrn  Präsidenten  in  Catanzaro,  Herrn  Giuseppe 
Collucci  sein  Werk:  ,1  cosi  della  guerra  per  T  indipendenza 
d' America'  3  vol. 


Von  dem  mit  Unterstützung  der  kais.  Akademie  er- 
schienenen Werke:  ,Die  Gredner  Mundart'  von  Gärtner 
werden  die  Pflichtexemplare  vorgelegt. 


Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  Pfizmaier  wird  eine  für  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  ^Begebenheiten  neuerer 
Zeit  in  Japan'  vorgelegt. 
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Herr  Graf  Julian  Pejacsevich  legt  mit  dem  Ersuchen 
um  ihre  VeröfFentlichung  in  den  akademischen  Schriften  eine 
Abhandlung  vor,  welche  betitelt  ist:  ,Peter  Freiherr  von  Par- 
chevich,  Erzbischof  von  Martianopel,  apostolischer  Vicar  und 
Administrator  der  Moldau,  bulgarischer  Internuntius  am  kaiser- 
lichen Hofe  und  kaiserlicher  Gesandter  bei  dem  Eosakenhet- 
mann  Bogdan  Chmelnicky  (1612—1674)'. 


Von  Herrn  Professor  Dr.  Johann  Gebauer  in  Prag  wird 
eine  Abhandlung  über  ^Nominale  Formen  des  altböhmischen 
Comparativs'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung  in 
den  Sitzungsberichten  eingesendet. 


Herr  Professor  Dr.  Richard  von  Muth  hält  einen  Vortrag 
über  ^Heinrich  von  Veldeke  und  die  Genesis  der  romantischen 
und  heroischen  Epik  um  1190'  und  ersucht  um  die  Veröffent- 
lichung des  Manuscriptes  in  den  Sitzungsberichten. 


An  Druoksohrifben  wurden  vorgelegt: 

Accademia  di  Scienze,  Lettere  ed  Arti  in  Modena.  Tomo  XVIII.  Modena, 

1878;  gr.  4«. 
—  reale  delle  Scienze  di  Torino:  Atti.  Vol.  XIV.  Disp.  4*  (Marzo  1879).  8». 
Ackerbaa-Ministeriam,    k.    k.,    in  Wien:     Pläne   landwirthschaftlicher 

Bauten  des  Kleingrandbesitzes  in  Oesterreich  und  Text  ezplicatif.    Wien, 

1873;  Folio. 
Akademija,  Jugoslavenska  znanosti  i  umietnosti :  Rad.  Knjiga  XLVII.  UZa- 

grebu,  1879;  8<^.   —  Jugoslavenski  Imenik  Bilja.    Sastavio  Dr.  Bogoslav 

iulek.  U  Zagrebu,  1879;  8«. 
Bern,  Hochschule:    Akademische  Schriften  pro  1878.    65  Stück  4<)  und  8^. 
Budapest,    königl.    Universität:     Akademische    Schriften    pro    1876—1878. 

9  Stück  80  und  4«. 
Central-Commission,   k.  k.   statistische:   Statistisches  Jahrbuch   für  das 

Jahr  1876.  2.  Heft.  Wien,  1879;  8°.  Für  das  Jahr  1877.  8.  Heft.  1879;  8". 
Colucci,  Giuseppe:  I  casi  della  guerra  per  V  indipendenza  d*  America.  Vol.  I. 

Parte  1  e  2  e  Vol.  II.  Genova,  1879;  8".  Vol.  II.  Genova,  1879;  8«. 
Ecoles  frani^ises   d' Äthanes  et  de  Eome:    Bibliotheque.    Fascicules  3* — 7*. 

Paris,  1879;  8^ 
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Gesellschaft,  kÖnigl.  böhmische,  der  Wissenschaften  in  Prag:  Sitzungs- 
berichte. Jahrgang  1878;  8<).  Jahresbericht  vom  9.  Mai  1877  nnd 
10.  Mai  1878.  Prag,  1877/78;  80.  —  Abhandlungen.  V.  Folge  lö.  Band. 
Prag,  1866- 187Ö;  4«.  —  VI.  Folge  9.  Band.  Prag,  1878;  4^. 
—  für  Oeschichtskunde  zu  Freibnrg  i.  Br. :  Zeitschrift.  I.  Band  (1867—1869). 
Freiburg  i.  Br.,  1869;  80.  H.  Band  (1870-1872).  Freiburg  i.  Br.,  1872; 
80.  IIL  Band.  1.— 3.  Heft.  Freiburg  i.  Br.,  1873/74;  8«.  IV.  Band. 
1.— 3.  Heft.  Freiburg  i.  Br.  1876,  1877/78;  8«. 

Institut,  kais.  archfiologfisches  deutsches,  in  Berlin:  Plante  icnografiche  e 
prospettiche  di  Roma  anteriori  al  secolo  XVI  raccolte  e  dichiarate  da 
Giov.  Battista  de  Rossi.  Roma,  1879;  Folio. 

Numismatische  Blfitter:  Organ  für  Numismatik  und  Alterthumskunde. 
I.  Jahrgang.  Nr.  1,  2,  3,  4  und  6.  Wien,  1879;  40. 

,Revue  politique  et  litt^raire'  et  ,Revue  scientifique  de  la  France  et  de 
TEtranger*.  IX«  Ann6e,  2«  S^rie.  Nr.  2.  Paris,  1879;  4«. 

Society,  the  royal  geographical:  Proceedings  and  montblj  record  of  Geo- 
graphj.  VoL  I.  Nr.  7.  July  1879.  London;  8«. 

Verein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde:  Mittheilungen.  Jahr- 
gang 1877.  III.  Vierteljahresheft.  Cassel,  1878;  12.  Jahrgang  1878. 
I.  und  III.  Vicrteljahresheft.  Cassel,  1878;  12.  1879.  I.  Vierteljahresheft. 
Cassel;  12.  —  Zeitschrift.  Neue  Folge.  VIII.  Band.  Heft  1  nnd  2.  Cassel, 
1879;  8^.  —  Bericht  über  die  heidnischen  Alterthümer  der  ehemals  kurhessi- 
schen Provinzen  Fulda,  Oberhessen,  Niederhessen,  Herrschaft  Bchmalkalden 
und  Grafschaft  Schauenburg,  von  Dr.  Eduard  Pinder.  Cassel,  1878;  4^. 
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Begebenheiten  neuerer  Zeit  in  Japan. 

Von 

Dr.  A.  Fflsmaier, 

wirkl.  MJtgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Die  hier  gebrachten  Erzählungen  neuerer  Begebenheiten 
in  Japan  wurden  den  ersten  drei  Bänden  eines  im  zweiten 
Jahre  des  Zeitraumes  Euan-yen  (1749  n.  Chr.)  in  zwölf  Bänden 
erschienenen  Werkes:  ^  ^  p^  ^  aui-tsio-mon  siü  ,Samm- 
long  des  neu  zu  Ohren  Gekommenen^  entnommen.  Die  in  den 
zwölf  Bänden  in  sehr  bedeutender  Anzahl  verzeichneten  Be- 
gebenheiten fallen  grösstentheils  in  das  siebzehnte^  einige  auch 
in  das  sechzehnte  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung. 

Das  genannte  Werk;  welches  seitdem  nicht  wieder  auf- 
gelegt worden  zu  sein  scheint;  ist  nichts  weniger  als  leicht; 
da  nebst  den  Eigenthümlichkeiten  des  StyleS;  wobei  der  Zu- 
sammenhang zumeist  errathen  werden  musS;  viele  Zeichen  der 
Thsaoschrift  von  den  jetzt  in  Japan  gebräuchlichen  verschieden 
und  nur  theilweise  mit  der  Aussprache  versehen  sind;  welche 
letztere  gerade  dort,  wo  deren  Setzung  am  nothwendigsten 
gewesen  wäre,  fehlt. 

Uebrigens  stammt  in  diesem  Werke  die  Aussprache  der 
chinesischen  Zeichen;  wo  sie  überhaupt  angegeben  wird;  offen- 
bar nicht  von  dem  Verfasser;  sondern  von  den  Herausgebern; 
wesshalb  sie  mit  der  Schreibweise  des  TexteS;  namentlich  was 
die  Verwechslung  von  wo  und  o,  je  und  e  betrifft;  häufig  im 
Widerspruche  stehen.  Diese  anscheinend  dialectischen  Ab- 
weichungen; deren  Ursprung  auf  frühere  Zeiten  zurückzufahren 
ist;  wurden  in  der  Wiedergabe  des  Textes  nicht  besonders 
berücksichtigt. 
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Dieses  und  mehrere  andere  Werke,  deren  Auffindung 
der  Güte  zweier  in  Je-do  lebenden  hochgestellten  Japanern 
zu  verdanken  ist,  wurden  dem  Verfasser  dieser  Abhandlung 
durch  Herrn  W.  Vissering  in  Gravenhage,  Verfasser  des 
von  ungewöhnlicher  Eenntniss  des  Chinesischen  zeugenden 
Werkes:  ^On  Chinese  Currency' y  zugesendet,  nachdem  eine 
holländische  Buchhandlung  auf  eine  in  Jokohama  gemachte 
Anfrage  die  Antwort  erhalten  hatte,  dass  diese  Bücher  nicht 
zu  haben  seien. 


J^  g  (Tdü^tsin)  ^  ;)^  (tekhua)  ^  ^  (siit-tsiü)- 
wo  jakazu. 

Dem  redlichen  Diener  verbrennt  ein  glühendes 
Eisen  nicht  die  Handfläche. 


1^  ^  (Mei'tsi)  0  |£j|   (fi'Uga)-no  -^J*  kami  |^  (danaj-no 

kubi  sarasare-si-wo  nani-mono-jaran  nusumi-si  sono  ^  ^  (sen- 

gi)  fana-fadad-kari-si  toki  j|^  |^  (j^-^^^)  ^  jj^  (i-manj-to 
iü  JÖ    A    (rb-nin)  tasika-ni  mi-jari-si  kofo  ari-te  fi-uga-no  kami 

tono-no  ^  g£  (rb-sin)  ^  ^  (sai-td)  ^  |^  ^  *«»'«- 
suke-ga    fXf    iS    (sio-i)  nari-to  uttoje-si-ka-ba. 

Das  zur  Schau  ausgestellte  Haupt  Mei-tsi's,  des  Herrn 
Statthalters  von  Fi-uga,  stahl  irgend  ein  Mensch.  Als  die  Unter- 
suchung desswegen  äusserst  streng  betrieben  wurde,  machte  ein 
beschäftigungsloser  Krieger  Namens  Je-na  I-man  die  Anzeige, 
dass,  wie  man  es  ganz  gewiss  gesehen,  ein  alter  Diener  des 
Herrn  Statthalters  von  Fi-uga,  ein  gewisser  Sai-to,  Gehilfe  der 
Kammer,  dieses  gethan  habe. 

Jaga-te  kura-svke-wo  mesi-idasare  tadzune-tamb-ni  kura-suke 
ji£  ^&  (V-^O'U^o  fadasi  motte-no  fokorno  ke-Hki-wo  nasL  Sari- 
to-mo  ^S  lllf  teiku-zen-no  kami  tono-ni-wa  ni-awazaru  dse  nari. 

"ti  ^  (Bd'kun)  fon-i'WO  tassezursite  kaku  nari-fate-d  sono 
sirusi  nare-ha  iku-tosi-wo-mo  sarasi-woki  ^  J[^  (sio-sij-no  te- 
moto-to-mo  nasti-heki-ni  soregasi  nusumi-kakusi-te  nani-no  jj§^ 
(jeki)'ga  aran-to  i-i-si-ka-ba. 

Der  Gehilfe  der  Kammer  wurde  sogleich  vorgeladen,  und 
man  befragte  ihn.  Der  Gehilfe  der  Kammer  machte  sich  auf 
eine  würdevolle  Weise  zurecht  und   nahm   eine  ungewöhnliche 
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Miene  an.  Er  sprach:  Bei  alledem  hat  der  Herr  Statthalter 
von  Tsiku-zen  unpaBsende  Worte.  Dass  der  todte  Gebieter 
seinen  Willen  nicht  kundgegeben  und  so  geendet  hat,  ist  be- 
wiesen. Während  er  so  viele  Jahre  zur  Schau  ausgestellt 
blieb  und  es  sämmtlichen  Kriegsmännern  vor  der  Hand  liegen 
konnte,  welchen  Nutzen  sollte  ich  haben,  ihn  zu  stehlen  und  zu 
verbergen  ? 

Tsücu-zen-no  kami  tono-ni-mo  H-goku-no  koto-ni  mesi-idasare 
kono  uje-wa  tote  kwra-suke'-to  t-man-to-ni  ^  ^fjjji  (ten'Sdn)-no 
maje-nite  j^  J^  (tekkuaj-wo  nigirase-si-ni  i-man-wa  tatd- 
matsi  jak^tutare-Hrui  kura-suke'-wa  nani-no  kawari-si  koto-nio 
na^kari-kere-ba  tsui-ni   |||    (Vuin^-UTO  nogare-si-to  nari. 

Von  dem  Herrn  Statthalter  von  Tsiku-zen  in  der  ausser- 
sten  Sache  vorgeladen,  Hess  man  überdiess  den  Gehilfen 
der  Kammer  und  I-man  vor  den  Göttern  des  Himmels  ein 
glühendes  Eisen  erfassen.  I-man  verbrannte  sich  auf  der  Stelle 
und  wurde  von  den  Göttern  gestraft.  Bei  dem  Gehilfen  der 
Kammer  fiel  gar  keine  Veränderung  vor,  und  er  entkam  so- 
gleich dem  Unglück. 

Kib-dai  itsuwari-te  ^   ^  ^  -f^  (ki-ri-si-tanj-ni  kudaru. 
Zwei  Brüder  reisen  zum  Scheine  zu  den  Christen. 

J^  ^   (Je-doJ-nite  aru  riö-nin  kiö-dai-site  oja^vx)  ^  ^ff 

(ko-kSyse^gi-ni  moto-jori  su-heki  waza  na-kere-ba  tada  ^  ^ 
(konrkiüyno  koto  nomi-wo  nageki-kurase-si  at'u  toki  anuga  iwaJcu 
nddzukara-wo    ki-ri-si-tan    nari-to    ^jk    ^    (so-mnysite  go-fö* 

bi-too  ^  ^  (fai-reSysi  oja-wo  ^  ^  (an'rakuyniarase-jO'to. 

Zwei  in  Je-do  lebende  beschäftigungslose  Krieger,  welche 
Brüder  waren,  behandelten  ihren  Vater  mit  Kindlichkeit.  Da 
sie  ursprünglich  kein  Geschäft  hatten,  das  sie  betreiben  konnten, 
verbrachten  sie  die  Tage  bloss  in  Beseufzung  ihres  Elends. 
Zu  einer  Zeit  sagte  der  ältere  Bruder:  Zeige  mich  an,  dass 
ich  ein  Christ  bin,  nimm  die  Belohnung  in  Empfang  und  be- 
wirke, dass  der  Vater  Gemächlichkeit  und  Freude  hat. 

Sikiri-ni  i-i-si-ka-ba  wototo  makoto-ni  kono  §^  (gi)  sikaru- 
hesi,  SikoLSi-nagara  ani-wo  utiaje7i'kotO'Wa  ten-no  osore-mo  aru- 
he^i.  Tada  negawaku-wa  soregasi-wo  utfaj>i-t<vaaje-joto  fita-sura^ 
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ni  nageki'si'ka-ba  oja-no  tame-ni  suten  inotd  wosimu-beki  koto- 
korwa  to-mo  kaku-mo  jo  tote. 

Er  sagte  dieses  fortwährend.  Der  jüngere  Bruder  er- 
wiederte:  Diese  Sache  ist  in  der  That  angemessen.  Jedoch 
wenn  man  den  älteren  Bruder  anzeigen  wollte,  müsste  man 
Furcht  vor  dem  Himmel  haben.  Um  was  ich  bitte;  ist,  dass 
du  mich  anzeigest. 

Dabei  klagte  er  ungemein.  Jener  sagte:  Sollte  um  des 
Vaters  willen  das  Opfer  des  Lebens  zu  bedauern  sein?  Wie 
immer  es  auch  sei,  es  ist  das  Beste. 

Oja-ni-wa  fukaJcu  kakuai  ki-ri-si-tan  ^^  ^  (bu-gib)  nari- 
81  ^  J[^  (wi-no  uje)  tsiku-go-no  kamt  tono-je  uttaje-si-ni  aono 
mi-mo  ki-ri-si-tan  nari-si-ka-do  ^jf  ^  (so-ninj-no  koto  nare- 
ba  siro-kane  fiakvr-mai  fo-butamawari  kano  monO'Wa  sufiatcatsi 
^    1^    (kin'gokuyserare-'si. 

Es  vor  dem  Vater  streng  geheim  haltend,  machte  er  bei 
dem  Herrn  Wi-no  uje,  Statthalter  von  Tsiku-go,  welcher  Ober- 
aufseher der  Christen  gewesen,  die  Anzeige.  Derselbe  war 
zwar  selbst  ein  Christ  gewesen,  doch  da  es  eine  Anzeige  war, 
gab  er  eine  Belohnung  von  hundert  Silberstücken  und  schloss 
dann  jenen  Menschen  in  das  Gefängniss. 

Sikaru-ni  ki-ri-si-tan  kasira-jori  kono  tabi-no  mono-toa  kano 
fd-no  ^^  ^^  (nil-to)'nite'Wa  fanberazu-to  uttaje-si-ka-ba  kore- 
wa  ibukasi-ki  koto  tote   ^^    Hb"    (88'f6)'W0  mesi  sen^gi  ari-«-n£ 

sare-ba  ware-ra-ga  ^  p^  (siH-monynV'Vya  sadamari-taru  fonaje- 
koto-no  shrb'WO  kono  mono-wa  katsu^te  sircusu,  Mata  ika-^iaru 
te-stizi-jori  nareru-zo-to  kiki-si-ni  tasika-naru-ni  sed-ko-mo  arazu- 
to  kuwasi'ku  i-i-si-ba. 

Indessen  wurde  von  Seite  des  Hauptes  der  Christen  aus- 
führlich gesagt:  Man  zeigte  an,  dass  der  Mensch,  um  den  es 
sich  diessmal  handelt,  kein  Anhänger  der  Secte  dieser  Gegend 
sei.  Dieses  für  sonderbar  haltend,  Hess  ich  beide  Theile  holen. 
Es  fand  eine  Untersuchung  statt,  doch  die  von  unserer  Secte 
bestimmten  Gebete  kannte  dieser  Mensch  durchaus  nicht.  Ich 
hörte  auch^  dass  er  von  irgend  einer  Abzweigung  sei,  doch 
ich  habe  keinen  Beweis,  dass  es  gewiss  ist. 

Kono  koto  sa-mo  aru-beki  tote  kano  mono-wo  seme-tamai-si- 
ni  kono   uje-wa   tsutsumu-beki-ni  arazu-to  sika-sika'no    ^    ^|- 
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(bo-keij'foo  motte  yo-  j^  ^^  (ko-giywo  kas^ume-tate-Tnatsuru  toga 
iwgare-gatasi.  ögi-negatDaku-wa  ^^  J^  (sin-kihj-wo  on-UMuke 
ari'te  soregasi-ga  fitori-wa  nani-bun-ni  ^J  ^^  (kei-baa)  «- 
tamaware-to  \  kasira-wo  tataki  jfit   (tdyni  na-i-te  nageki-st-ka-ha 

jaga-te  "^  ^  (kb-bnuyni  ^  (tas)  st  ^  ^  (k6-db)'7io 
mare-naru  mono  nari-tote  matsi-tosi-joru-no  "jn.  (zon)-ja  i|E  (fudzi) 
yb  P^  (e-monj-ni  adzuke  ari-te  sono  notsi  inotsi-wo  tasuke- 
sase  tamb. 

In  der  Meinangi  dass  diese  Sache  so  sein  könne,  ver- 
hörte er  jenen  Menschen.  Derselbe  konnte  darüber  nichts 
verbergen.  Er  sagte:  Der  Schuld,  durch  solche  Anschläge  das 
Oeffentliche  beraubt  zu  haben,  kann  ich  unmöglich  entkommen. 
Um  was  ich  flehentlich  bitte,  ist,  dass  man  meinen  älteren 
Bruder  rette.  Ueber  mich  allein  möge  man,  auf  welche  Weise 
es  sei,  Strafe  verhängen.  —  Indem  er  hiermit  das  Haupt 
an  den  Boden  schlug  und  bei  dem  Blute  weinte,  klagte  er. 

Man  brachte  es  sogleich  nach  oben  zu  Ohren  und  sagte, 
es  sei  ein  seltener  Mensch  des  Weges  der  Kindlichkeit.  Man 
übertrug  es  Fudzi-e-mon,  dem  Vorangehenden  der  bejahrten 
Männer  der  Strasse,  und  bewirkte  hierauf,  dass  man  ihm  das 
Leben  schenkte. 

Tsiku^go-no  kami  tono-jori  A-    ^  (kin-su)  -4-'    pS  ziü' 

fiö  matsi'bu-gib  kaka-  J^   (tsume)    ^  |&    (bu-jeij-no  AA  (fu) 

tono-jori  kane  itai-mai  kago-hu-gib  ^  [Jj  (i»i'de)  tate-waki-jori 
kane  ^  ^  (san-rib)  fudzi-ta-ro-jori  kane  san-rib  ^^  Tj 
kb-rioku  ari-si-to  nari,  Kono  koto  jj^  (jo)-ni  kakure-na-kari-si- 
ka-ba  kano  kib-dauwo  ^^  jÖ-  (fosina)  fi-go-no  kami  tono-je  mesi- 
Hasarerii-to  nari. 

Von  dem  Herrn  Statthalter  von  Tsiku-go  wurden  zehn 
Tael  in  Goldstücken,  von  dem  Strassenoberaufseher  Herrn  Kaka- 
tsume,  Stützenden  der  kriegerischen  Leibwache,  ein  Stück  Gold, 
von  dem  Sänftenoberaufseher  Isi-de  Tate-waki  drei  Tael  Goldes, 
von  Fudzi-ta-ro  drei  Tael  Goldes  zum  Geschenke  gemacht. 

Da  diese  Sache  in  der  Welt  nicht  unverborgen  blieb, 
berief  man  jene  zwei  Brüder  zu  dem  Herrn  Fö-sina,  Statt- 
halter von  Fi-go. 
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^    ä|    PI    ^    (Pi"^'^^  mon-guai). 
Man  läset  die  Sänfte  vor  dem  Thore. 

^  Ä.  (^c/e-foj  J^  ^  (uje-no)  suke  tono  kago-ni  nori- 
nagara  Jj^    'jj^  (yj^'^ugi)  ^^  j£  (tan-sib)  tono  ja-siki-no  ura- 

P^  (mon)'jon  kaki-irerare-si-wo  {J  ^  (aaka-ta)  3£  >^  P^ 
go-e-mon-to  iü  mono  momo-datsi  takaku  tori-te  fasiri-ide  kago- 
wo  osaje  köre  uje-no  tono  ika-ni  tan-sih-no  W  ^  (zi'ppuyni 
Site  owasi-mase-ba  tote  uje-augi-no  ije-wa  koto-kata-to-toa  kawareri, 
Kakaru  furumai-wa  kono  ije-no  kizu-ni  nari-sbrb  mama  sumijaka" 
ni  kaM-modod  katsi-nite  irase-tamaje-to  manako-wo  iraragete  i-t- 
si-ka-ha  ge-ni-mo  ajamari-tari  tote  katsi-nite  iri-tamai-si-to  nari. 

Herr  Uje-no  Suke  von  Je-ro,  in  einer  Sänfte  sitzend; 
liess  sich  durch  das  innere  Thor  des  Hauses  des  Herrn  LTje- 
sugi  Tan-siö  hereintragen.  Ein  Mann  Namens  Saka-ta  Qo-e-mon, 
die  Beinkleider  hoch  umschlagend,  lief  hinaus,  hielt  die  Sänfte 
nieder  und  sprach:  Herr  Uje-no!  Möget  ihr  irgendwie  der 
wirkliche  Vater  Tan-sio's  sein,  das  Haus  Uje-sugi's  wird  mit 
einer  verschiedenen  Seite  vertauscht.  Ein  solches  Benehmen 
wird  ein  Flecken  dieses  Hauses.  Lasset  euch  eilig  zurück- 
tragen und  tretet  zu  Fusse  ein!  —  Sein  Blick  zeigte  dabei 
Aufregung. 

Jener  sprach:  Ich  habe  mich  in  der  That  geirrt  — 
Hiermit  trat  er  zu  Fusse  ein. 


i  ^  f/Siö-zin)-M?o  jl^  ^  (t$td'bo)-8ite  ^  ^  (mi- 
jakeysima-ni  itarv. 

Den  Gebieter  noch  liebend,  gelangt  man  zu  der 
Insel  Mi-jake. 

Je-do  ^  ^  (gin-za)  ^  ^  (fira-no)  ]§1  fÄt)-«-rJ>- 
wa    ke-^'ai-no    aku-zi-ni  jotte   i-dzu    ^     Ä    (mi-jakeysimorni 

BE    ÜL    (Z^*"^"*«''«^'''"**-'**   med-tsukai-no    Sjjj    ^  ^    (ija- 

san-fin^to   iü  mono    ^    ^    (8iü-zin)-no  wakare-wo  kanasi-mi 

ika-ni-mo   site  ima   itsi-do    ai-marircuen-to   kosi-kcUa  kokoro-wo 
kudaki. 

Fira-no  Ki-si-rö  aus  dem  Silbermünzhause  zu  Je-do  wurde, 
der  Uebelthaten  seiner  Hausgenossen  wegen,  nach  der   zu  I-dzu 
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gehörenden  Insel  Mi-jake  verbannt.  Der  ihm  dienende  Ija- 
Ban-fin  war  wegen  der  Trennung  von  dem  Gebieter  betrübt. 
Er  quälte  sich  seitdem  mit  dem  Gedanken,  wie  er  auf  irgend 
eine  Weise  jetzt  einmal  mit  ihm  zusammentreffen  könne. 


(An)'WO    megurasi  fune-wo    kogi-narai    kauzohu-gcUa 

/J>  ^  1^  (kchgasa-wara)  j^  fiko-dai-fu  tono^no  kumi-no 
ka-hhni  idete  mi-jake-no  tajori'no  fune-wo  matsi-te  ^  jA 
(tO'kai)'8i  ^    ^jlt   (nen-rat)    K    jfif    (jo-ij-se-si  wokuri-mono 

amata  irctse  ||j|^  ^E  (8U'nen)'no  jSf  JSS  (i-guanj-no  toge-fanberi- 
n  soTio  notsi  ien-wa  san-nen  ki-si-rb  sia-men-wo  kbmuri  j^  B| 
(ki-koku)-8e'8i  toki  ija-san-ßn  mi-no  ari-kiri-no  ^  Sl  (sai-fo)- 
UDO  motte  siü'Zin-wo  tasuke  ito-nengoro-ni  fo-kd-se-si-to  nari. 

Fort  und  fort  sinnend,  lernte  er  rudern  und  trat  in  der 
Gegend  der  Seeräuber,  in  Ko-gasa-wara,  unter  die  Schiffsleute 
des  Herrn  Fiko*dai-fu.  Er  wartete  auf  das  Schiff,  welches 
Nachricht  von  Mi-jake  brachte,  und  übersetzte  das  Meer.  Die 
vielen  durch  Jahre  bereit  gehaltenen  Geschenke  hereinnehmend, 
erreichte  er  seinen  mehrjährigen  Wunsch.  Als  später,  im  dritten 
Jahre  des  Zeitraumes  Ten-wa  (1683  n.  Chr.),  Ki-si-rö  Ver- 
zeihung erhielt  und  in  das  Reich  zurückkehrte,  half  Ija-san-fin 
durch  die  in  seinem  Besitze  befindlichen  Güter  und  Kostbar- 
keiten dem  Gebieter  und  diente  ihm  sehr  eifrig. 


W  Ä    (Fiaku'Sed)  lg  ^f  (dn-avke)  ^   j^  (kd-teiyni 
nie  ije  tomu. 

Das  Haus  Zin-suke's,  eines  Menschen  des  Volkes, 
wird  durch  Kindlichkeit  und  Bruderliebe  reich. 

Bittsiü-no  kuni    gg     pj     (asa-gutsi)  kowori  ^  "^  (siba- 

hi)  mura-no  ßaku-seo    ^P*    (ko)  mi^tari-ni   ßj   jjjjjj^   (den-dziywo 

mi-tsu-ni  tocJcete  judzuri-si-ni  ani  futari-wa    ij^    ^    (kb-saku) 

okoiarirgatH-ni  site    ^     \^    (nen-nen)    ^    j||    (misinj-ae-si' 

ka-do  wototo-no  Ij^  ^  (zin-sukej'wa  kata-no  gotoku  jl^    (sei^ 

idcue-n  juje  ^  ^  (mi-sin)  nado-mo  naku-te  fawa'-mo  kore-ga 
kata-Ttite  kokoro-jok»  jasinai  jorne-ga  ^t  ^  (k^-ko)  matatagui- 
m-kari-si. 


256  Pfismaior. 

Ein  Maun  des  Volkes  in  dem  zu  dem  Kreise  Asa-gutsi, 
Reich  Bittsiü;  gehörenden  Dorfe  Siba-ki  vererbte  seinen  drei 
Söhnen  die  Grundstücke;  die  er  in  drei  Theile  theilte.  Die 
zwei  älteren  Brüder,  da  sie  hauptsächlich  den  Ackerbau  ver- 
nachlässigten, waren  Jahr  für  Jahr  mit  den  Abgaben  im  Rück- 
stande. Jedoch  der  jüngere  Bruder  Zin-suke,  weil  er  nach  der 
Vorschrift  sich  Mühe  gab,  war  in  keinem  Rückstande.  Auch 
seine  Mutter  ernährte  er  seinerseits  mit  Freuden,  und  die 
Schwiegertochter  hatte  in  kindlichem  Wandel  nicht  ihres 
Gleichen. 

Aru  toki  futaH-no  ani-ga  itvaku  oja-nagara  4k  tt  (Je" 
ho)  ari  nandzi-ni-wa  joki  den-dzi-wo  judzuri  ware-ware'-ni'-wa  asi- 
ki  tokorO'too  ataje-si  juje  itsu-mo  mi-ain-to  nareri  nandzi-no 
fjlf  -^  (sio-rebyto  kaje-toran-to  are-ba  makoto-ni  wose-no  gotoku- 
nite  tsune-dzune'  sed-si-ni  omoi-ai  mama  naru-fodo  sa-jb-ni  mesaru- 
besi'to  ije-ha  ija  tatoi  nandzi-ga  Ä  ^^  (i'ff^)  aru-to-mo  torade- 
toa  woku'beki-ka  tote. 

Einmal  sagten  die  zwei  älteren  Brüder:  Ist  es  auch  der 
Vater,  so  war  er  doch  parteilich.  Er  vererbte  dir  die  guten 
Grundstücke.  Weil  er  uns  die  schlechten  Orte  gab,  kam  es 
dahin,  dass  wir  immer  mit  den  Abgaben  im  Rückstande 
blieben.  Wenn  wir  deinen  Antheil  von  Land  in  Tausch  nähmen, 
wäre  es  wirklich  seinem  Worte  gemäss  und  auf  das  beständige 
Leid  Bedacht  genommen.   Also,  es  soll  so  geschehen. 

Sie  setzten  hinzu:  Ei,  gesetzt  du  mögest  anderer  Mei- 
nung sein,  sollen  wir,  ohne  es  zu  nehmen,  es  dabei  bewenden 
lassen  ? 

Wosi'te  torirkajesi-ka-domo  sukosirmo  uramuru  kokoro-naku 
kano  aai-ki  ia-wo  tsukuri-te  nawo  mi-sin-sw^u  koto-mo  nakari-ai 
ani'tva  tsugi-no  tosi-ni  mi-sin  masarUte  J^^  (seo^ja-jori  fodome- 
ni  ai'Si-wo  zin-stike  nageki-te  wahi-goto-d  woi-mono  nado  jbjaku- 
ni  t8ugunoi'jari'8i'WO  jj  (seüj-ja-mo  >|^  ^  ffu'bin)-no  koto- 
ni  omoi  ani-domo-ioo  jurusi-keri. 

Obgleich  sie  es  mit  Gewalt  im  Tausche  wegnahmen, 
hatte  er  nicht  den  geringsten  Groll  im  Herzen.  Er  bebaute 
jene  schlechten  Felder  und  blieb  nicht  mehr  mit  den  Abgaben 
im  Rückstande.  Die  älteren  Brüder  blieben  im  nächsten  Jahre 
mit   den  Abgaben    noch   mehr    im   Rückstande    und   geriethen 
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von  Seite  des  Acltesten  des  Dorfes  in  den  Verhaft.  Zin-suke 
klagte  darüber  und  flehte.  Er  bezahlte  und  schickte  nach  und 
nach,  was  sie  schuldeten.  Der  A eheste  des  Dorfes  empfand 
Mitleid  und  Hess  die  älteren  Brüder  frei. 

ArU  tosi-no  aki  ^  p^  (rin-uysite  ^  Jjjc  (ko-zui)  ari 
den-dzi  o-oku  nagarete  mura-mura  o-oki-ni  nageku  tokoro-ni  zin- 
suke-ga  mt  ^^  (sio-hunywa  sukosi-tno  itaniu  koto-mo  naku  fo- 
nami  itsu-mo-jori'mojoku  tatm-si-ka-ha  ^  &  (dai-kuan)  fb  jjf^ 
(naka-mura)  ^  (taira)  ^  ^^  (san-fin)  ^  J^  (ken-bun) 
ari-'te  köre  tada-koto-ni  arazu  tote  B  flj  (kokti-nj-je  uttaje- 
tamai-si-ni  me-tsitke  gin-mi-no  uje-nite  makoto-ni  imizi-ki  koto 
nari  isogi  zin-mke-wo  johi-jose-jo-to  an-si-ni. 

In  dem  Herbste  eines  Jahres  war  langwieriger  Regen 
und  entstand  grosses  Wasser.  Viele  Grundstücke  wurden  fort- 
geschwemmt, und  in  den  Dörfern  beklagte  man  sich  sehr. 
Indessen  hatte  der  Antheil  Zin-suke^s  nicht  im  Geringsten  zu 
leiden  und  die  Saaten  standen  trefflicher  als  gewöhnlich. 

Die  stellvertretende  Obrigkeit  Taira-san-fin  von  Naka- 
mura  besichtigte  es,  und  in  der  Meinung,  dass  dieses  keine 
gewöhnliche  Sache  sei,  zeigte  er  es  dem  Reichsvorsteher  an. 
Nach  der  Untersuchung  der  Aufpasser  war  es  wirklich  eine 
äusserst  merkwürdige  Sache.  Es  hiess:  Man  rufe  eilig  Zin- 
suke  her. 

Sono  ^^  (jo)  zin-suke-ga  jume-ni  Hj  ^^  (siükke)  si-go' 
nin  tsuki'Wo  tcogami-irare-si  sono  usiro-ni  fakama-ki-taru  fito 
amata  owasi-te  ME  |^  (kib'w6)'no  1^  (tei)-ni  rntje-ai  jokxi- 
teo  /awa-ni-mo  tsikaki  mono-ni-mo  kakaru  jume  mi-fanbein-si-to 
katari-ajeru  tokoro-je  woka-jama  kowori-no  hu-giö-jori  isogi  kitare- 
to  ari-si'ka-ba  jaga-te  ide-juki-si-ni  fawa-mo  ibukasi-ku  omoi  ato- 
jori  ani'WO  mi-mai^ni  tsukawasi-keru. 

In  dieser  Nacht  träumte  Zin-suke,  dass  vier  oder  ftinf 
Bonzen  den  Mond  verehrten.  Hinter  ihnen  befanden  sich  viele 
mit  Beinkleidern  bekleidete  Menschen,  und  es  hatte  den  An- 
schein, als  ob  es  eine  Bewirthung  gäbe.  Am  nächsten  Morgen 
erzählte  er  der  Mutter  und  den  ihm  nahestehenden  Menschen, 
dass  er  einen  solchen  Traum  gehabt  habe.  Er  hatte  dieses 
kaum  gethan,  als  ihm  von  Seite  des  Oberaufsehers  des  Kreises 
Woka-jama    aufgetragen    wurde,    er    solle    eilig   kommen.     Er 
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ging  sogleich  fort.    Die  Mutter,    darüber  verwundert,   schickte 
ihm  zur  Erkundigung  die  älteren  Brüder  nach. 

Sono  ß'V)a    B^     BJ     (kohi-si)    4^    j||     (sih-zinj-bi-nite 

BS     ^b     ^f     (koku-8ih-zi)-no    jj^    (so)    si-go-nin    kitareru-ni 

meäzuraka-ni  "ät  j(^  (ko-sinj-no  mono  ari  mi-tamaje  tote  tono- 

ni-mo  fakama-wo   tsiaku-si-tamai   S^    yj^    (ka-rbj-no  men-men- 

mo    ^j     ^    (retsu-za)'8i  suje-no  ma-je  zin-auke-wo  jobase-tumh. 

W     T^    (8en-ja)-no  jume-ni  sukosi-mo  tagawazu. 

An  diesem  Tage  war  der  Reinheitstag  des  Reichsvor- 
stehers und  vier  bis  fünf  Bonzen  des  Klosters  Koku-si6  waren 
gekommen.  Er  sagte :  Es  gibt  einen  Menschen  von  einem 
wunderbar  kindlichen  Herzen.  Sehet  ihn!  —  Er  zog  in  dem 
Palaste  die  Beinkleider  an,  die  Alten  des  Hauses  sassen  alle 
in  Reihen.  Er  Hess  Zin-suke  in  das  letzte  Zimmer  rufen.  Es 
war  von  dem  Traume  der  vorigen  Nacht  nicht  im  Geringsten 
verschieden. 

Säte  nandzi  ijasi-ki  mi-to  alte  ^£,  ^  (nen-rai)  fatoa  ani- 
ni   ^^    ^    (k6-tei)-wo   ts^akuse-si  koto   makoto-ni    ^    (tenj-no 

^^  J^d  (mib'zio)-ni  ai-kanajeri.  Fo-büto  site  nagaku  ta-fata-wo 
tamawari'si    ^jr    (monj-ni  iwaku, 

—  DasB  du,  niedrig  wie  du  bist,  Jahre  hindurch  der 
Mutter  und  den  älteren  Brüdern  gegenüber  Kindlichkeit  und 
Bruderliebe  erschöpft  hast,  hierin  konntest  du  in  Wirklichkeit 
der  dunklen  Hilfe  des  Himmels  zu  Theil  werden. 

In  der  Schrift,  in  welcher  er  ihm  zum  Lohne  für  immer 
die  Felder  verlieh,  hiess  es: 

Fittstü  asa-gutsi  kowori  tcowo-stvia   siha-ki-mura    t^    jQ^ 

(kakaje-bim)  ta-gata  ^    ^/    (san-dan)  fata-gata  ^£  ^/    (san- 

dan)    ^    ^    (t8u-ko)    -jf^    ^    (roku-dan)    ^    j^    (kotet)- 

no    ^    (kb)'Wo   aru-no    J||    (kanj-ztii'u-ni  jofte    ^    4^    (jei- 

tat)  köre- wo  afb.    Moto-jori    ^A  Ji|h    (feki-tsiyno  tarnt   ^i    4ä& 

(ko-teiyno  wostje-aru  koto-wo  sirazu-to  ije^domo  makoto-ni  ^  ^ 
(ten-zitsuj-no  ^    ^  (ret-mtb)  naru  kana.    ^     (t|    (Gun-tnü) 

mina  sono  aS  (bi)'WO  jA  (sedysnru-ni  itaru  köre  mata  t|^ 
(ten)'no  JS  (rei)  nari.  Karu-ga  juje-ni  ^  jrife  (ten-rokaj-wo 
motte  kore-wo    ^    (sibj-stiru  mono  nari 
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;)fe    i^    ^j    (Saka^masa  fan). 

jS     Bft    (Std-tco)  san-nen  ziü-itn-guatsu  ziü-san-mtsL 

Stba-ki-mura  zin-stike. 

In  dem  Dorfe  Wowo-sima  Siba-ki,  Kreis  Asa-gutsi  in 
Fittsiü,  umschlossene  niedere  Felder  drei  Stück ,  Bergfelder 
drei  Stück,  zusammen  sechs  Stück,  in  Betracht,  dass  man  von 
dem  Wandel  der  Kindlichkeit  und  Bruderliebe  eingenommen 
ist,  fiir  ewige  Zeiten  verschenkt  man  sie.  Obgleich  ursprüng- 
lich das  Volk  der  abgelegenen  Erde  die  Lehre  der  Kindlich- 
keit nicht  kennt,  ist  es  wirklich  das  geistige  Wunderbare  der 
Wesenheit  des  Himmels!  In  dem  Kreise  sind  Alle  dahin 
gelangt,  die  Trefflichkeit  zu  preisen.  Dieses  ist  ebenfalls  die 
Qeistigkeit  des  Himmels.  Desswegen  belohnt  man  ihn  mit 
dem  Segen  des  Himmels. 

Das  Siegel  Mitsu-masa's. 

Dreizehnter  Tag  des  eilften  Monats  des  dritten  Jahres 
des  Zeitraumes  Seö-wd  (1654  n.  Chr.). 

An  Zi-suke  aus  dem  Dorfe  Siba-ki. 

Kaku-no  gotoki  JB  HJj^  (kub-daij-no  go-  JH  ^  (won- 
9ib)'U:o  ^^  (faiyae-si'ka-do  tada  dauzi  nasUto  bakari  üi-te  sa- 
nomi  Uune-no  ke-siki-ni  kawam  koto  nasL  Wori-kami-wo  kitanaki 
fiJcurtMii  ire-si-wo  kawori-bu-gib  mi-tamai-te  fako-wo  sasase  torasen 
tote  fito-ß  tome-ivokare-si. 

Obgleich  er  eine  so  grosse  Gnade  und  Belohnung  empfangen, 
sagte  er  bloss,  es  sei  von  keiner  Bedeutung  und  zeigte  in 
seiner  Miene  keine  Veränderung.  Er  legte  das  gefaltete  Papier 
in  einen  schmutzigen  Sack.  Der  Oberaufseher  des  Kreises 
sah  dieses  und  sagte,  er  werde  ein  Kästchen  machen  lassen 
und   es   ihm   geben.    Eines  Tages  blieb  es  darin  niedergelegt. 

Mala  joko-me  jama-da-no  fara  9{  (rhyta-ro-ni  icowose- 
Ufuke  fawa-ga  jö-su-wo  miBe-tamb-ni  tosi-wa  /^  ^  (fatd-ziün)- 

to  ije-domo  fana-fada  xcakaku  mije-si   ^T  -5^    (kd'$i)-wo  mote- 

ha  nani-goto-mo  kokoro-ni  kakaru  koto  na-kere-ba  ika-naru  y^  ^^ 

(dai-mib)  "^  S^  (kb'keJ'WO-mo  urajamasi-ku-wa  omoi-fanherazu" 

to  fawa-ga  i-i-si-mo  makoto-ni  saru  koto-nite  fanberi-si. 

Derselbe   gab    ferner    dem   Späher   K6-ta-ro    von   Jama- 

da-no    fara   einen  Auftrag   und   sah   den  Zustand   der  Mutter. 

Obgleich  sie  achtzig  Jahre  zählte,   schien  sie  überaus  jung  zu 

17* 
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sein.  Sie  sagte:  Da  ich  einen  kindlichen  Sohn  habe  und 
nichts  ist,  das  mir  Sorge  macht,  so  denke  ich  selbst  an  irgend- 
welche Fürsten  und  hohe  Häuser  nicht  mit  Neid.  —  Dieses 
ist  wirklich  der  Fall  gewesen. 


^  -^  (Zon''bo)-ni'Wa  (^)  kd-wo  t^vlcad  "^  ^  (bö- 
fuj-m-wa  fodokosi'WO  okonb. 

Gegen  die  lebende  Mutter  erschöpft  man  die 
Kindlichkeit,  dem  verstorbenen  Vater  erweist 
man  Wohlthaten. 

Bittdü  wa-ke  kotoori   sofu-ko   mura^ni    Ä    -4^    W^    (ki- 

ziü'rh)'to  iü  mono  ari  ßtori-no  fawa-ni  ^  ^t  (kß-db)  tagvi 
nasi.  Kare-ga  arte  ni-nin  ari  kore-wa  ije  nado-mo  tomi  jutaka 
nari  sare-domo  fawa  sare-ga  kata-je-wa  jvkazu  madzusi-ki  ki- 
ziü-rb-ni  jasinatoare-si. 

In  dem  Dorfe  Sofu-kd,  Kreis  Wa-ke  in  Bittsiü,  lebte  ein 
Mensch  Namens  Ki-ziü-r6.  Dessen  Weg  der  Kindlichkeit 
gegen  eine  Mutter  war  ohne  Gleichen.  Er  hatte  zwei  ältere 
Schwestern,  deren  Häuser  reich  und  voll  Ueberfluss  waren. 
Indessen  ging  die  Mutter  nicht  zu  ihnen  und  wurde  von  dem 
armen  Ki-ziü-rö  ernährt. 

Sikaru-ni  Jorne-ga  kokoro-zasi  utoki  tote  -^  (ko)  mi-tari 
ari-si-wo  ||^  J||J  (ri-hes)  su.  Mura-nq  mono-domo  wahi-kaUhse- 
si'ka-do  ija-to-jo  fawa-ni  >K  :^  (fu-koyno  mono  ika-de  woku- 
heki'ka  koto-ni  kare  mi-me-mo  fito-nami-ni-wa  sugi-tari.  Ima 
wakaki  aida-ni  idzutm-je-mo  juki-taru  koso  sono  mi-no  tame-mo 
katsura-me  tote  dd-sin-sezari-si. 

Da  jedoch  die  Vorsätze  der  Schwiegertochter  entfremdet 
waren,  Hess  er  sich  von  ihr,  welche  drei  Söhne  hatte,  scheiden. 
Die  Leute  des  Dorfes  legten  zwar  Fürbitte  ein,  doch  er  sagte: 
Nicht  doch!  Eine  gegen  die  Mutter  unkindliche  Frau,  wie 
soll  ich  sie  hinstellen  können?  Sie  ist  besonders  durch  ihr 
Angesicht  vor  den  gewöhnlichen  Menschen  ausgezeichnet.  Jetzt, 
während  sie  jung  ist,  ist  sie  irgendwohin  gegangen,  ihretwegen 
auch  als  Brautführer  in.  —  Er  war  mit  ihnen  nicht  einver- 
standen. 
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Ki-ziü-rb  mai-nitsi  siba-wo  kari  ^  (8%ro)-^i  ncud'te  fatoa" 
wo  jcuinb.  Taitsi-ga  '^  Q  (mei-nit8i)'ni'wa  siha-wo  tera-ni 
motsi'juki  kado-ni  sute-tDoi-te  kajeri-si-wo  ^  ^  (dzitt-dzi) 
mite  mata  ki-ziü-rlhga  f^  ^  (Ho-i)  naru-beai  tote  fff^  (r^)" 
wo  ije-ha  ware-wa  sirazu^to  iü.  Onazi-mura-no  mono  nado  kono 
aida-wa  taki-gi-ni  koto-kaku-to  tje-ha  sono  mama  siba-wo  motsi- 
jvki  sute-woku  iU  (rei)-no  koto-to  omm  jä9  (rei)-wo  ije-ba  jume- 
jume  sirazu  tote  kawo-wo  akame-su 

Ki-ziü-r6  schnitt  jeden  Tag  Reisholz,  machte  es  zu  Geld 
und  ernährte  die  Matter.  An  dem  Todestage  seines  Vaters 
trug  er  Reisholz  zu  dem  Tempel,  legte  es  an  dem  Thore  nieder 
und  kehrte  heim.  Der  Vorsteher  des  Tempels  sah  dieses  und 
sagte:  Dieses  wird  ebenfalls  das  Werk  Ki-ziü-rö's  sein,  doch 
was  die  Beziehung  zu  den  Gebräuchen  betrifft,  so  weiss  ich 
es  nicht. 

Die  Leute  seines  Dorfes  meinten,  man  habe  während 
dieser  Zeit  Mangel  an  Brennholz,  und  er  trage  unterdessen 
Reisholz  herbei  und  lege  es  nieder,  es  sei  eine  gewöhnliche 
Sache.  Was  die  Beziehung  zu  den  Gebräuchen  betrifft,  so 
wussten  sie  dieses  nicht  im  Geringsten  und  stieg  ihnen  darob 
die  Röthe  in  das  Angesicht. 

Mata  ini-si-je-wa  den-^zi-mo firoku  motsi-si-ka-^  uri-fanatsi' 
kere-ba  bu-gib-mo  fu-bin-ni  omoi  kajeru  jb-ni  site  torasen-to  are- 
ba  uri'si  ioki-wa  vren-gari-si-^o  ima  ßto-no  te-ni  tri-si-wo  kajesi- 
mbsu  koto  omm-mo  jorazu  tote  kajette  wabi-goto-wo  se-H  kakai'u 
jE  IS  (sib-ziki)  ^i  ^  (k6'dh)'nai'U  koto  H  ^  (koku- 
gl)  -^  jA  j^  (mitMi-ma8a'k6)'ni'mo  kikon-mesi-te  ^  ^ 
(fatsi'bokuj-wo  tamawofri-si  nawo  kasanete  den-dzi-wo  tamawaran- 
to-no  koto-tO'ka-ja. 

Auch  besass  er  ehemals  Grundstücke  in  grosser  Aus- 
dehnung, doch  er  verkaufte  sie.  Der  Oberaufseher  empfand 
Mitleid  und  wollte  sie,  als  ob  sie  zurückfielen,  ihm  geben. 
Doch  Jener  hatte  zur  Zeit  des  Verkaufes  Freude,  und  er 
dachte  nicht  daran,  dass  man  dasjenige,  was  in  die  Hände 
der  Menschen  gekommen,  zurückstelle.  Er  verlegte  sich  im 
Oegentheil  auf  Bitten.  Die  Sache  eines  so  richtigen  und 
geraden   Weges    der    Kindlichkeit   kam    dem    Reichsvorsteher, 
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Fürsten  Mitsii-Masa,  zu  Ohren   und  er  verlieh   ihm  Reis.    Er 

wird    ihm    vielleicht  noch    wiederholt    die    Grundstücke    ver- 
leihen. 


j^  (Sei'SiüJ  kame-jama-nite  ^  ^  (fu'kei)-iw  kaiaki- 

100    7ltsU, 

Auf  dem  Schildkrötenberge  in  Sei-siü  tödtet 
man   den  Feind  des  Vaters   und   des   älteren  Bruders. 

Awo'jama  tna-ba-no  Icami  tono  wowo-zaka  go-  i^  W"  (zib- 

daij'si'tamb  foki  ^  fb  (ka-tsiüj-ni  ^  ^  (isi-i)  ^  (u) 
yb  P^  (-e-moHyto  iü  mono-wa  tosi-goro  i-so-zi  bakari-nite  mono- 
koto  ai-kokoro-je  fito-nami  imizi-ki  furumai  nare-ba  ^^  ^^ 
(fo-bai)  naka  made-mo  ujamaUkeri. 

Zur  Zeit,  als  Äwo-jama,  der  Herr  Statthalter  von  Ina-ba^ 
Stellvertreter  in  der  Feste  von  Wowo-zaka  war,  verstand  in 
dessen  Hause  ein  Mensch  Namens  Isi-I  U-e-mon  in  einem 
Alter  von  fünfzig  Jahren  alle  Sachen.  Da  er  ein  Mann  von 
ausgezeichnetem  Benehmen  war,  wurde  er  selbst  von  seinen 
Genossen  geehrt. 

Sikaru-m  ^  B|  (sai-kokuygata-ni  aka-fori  gen-  3t  (9^)' 
e-mon-to  ijeru  JÖ  ^  (vh-nin)  tost  ni-ziü-sai  amari-ni  aite  ß- 
goro  ari'tsuki'WO  kasege-domo  wom6  »ina-mo  na-kaH-si,  Sono  siru 
fito-no  nanigasi-ni  mono-si  nanUto-zo  sono  fo  ^^  ^ffi[  (sin^i^d)- 
no  u-e-mon  tono-wo  tajon-to  site  awo-jama  tono-no  go-  S^  uf 
(ka-t8iü)-ka  mata-wa  yS  H|  ^t  (to-goku-fenj-no  ni-awasi-ki 
koto-mo  kana-to  sikiri-ni  tanomi-kere-ba  iza-jo  tote  jfi  Ö 
(seo-soku)  ai'soje  u-e-mon  kata-je  kosi-kevL 

Indessen  bemühte  sich  ein  über  zwanzig  Jahre  alter 
beschäftigungsloser  Krieger  Namens  Gen-go-e-mon  aus  dem  zu 
der  Gegend  der  westlichen  Kreise  gehörenden  Aka-fori  lange 
Zeit  hindurch  um  eine  Anstellung  im  Dienste,  doch  es  waren 
keine  Umstände,  wie  er  sie  sich  dachte.  Er  wandte  sich  an 
einen  seiner  Bekannten  und  sagte:  O  wenn  ich  doch  irgend- 
wie mit  Hilfe  eures  Verwandten,  des  Herrn  U-e-mon  einen 
Dienst  in  dem  Hause  des  Herrn  Awo-jama  oder  etwas  Passendes 
an  den  Gränzen  der  östlichen  Reiche  erhalten  könnte!  —  Da 
er  fortwährend  bat,  sagte  Jener:  Wohlan!  —  Er  gab  ihm  ein 
Schreiben  mit  und  schickte  ihn  zu  U-e-mon, 
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U-e-moti  koto-no  josi-^wo  kiki-todoke  saburai-wa  tagai-no  koto 
nare^ba     to-kaku    ß^     j^    (in-jen)    f^    'fiff     (zisetsu)    aran-ni 

madzu   segare    ^    J^    |J    (san-si-iiawoj-gata-ni  >^  ^|^  (kiü- 

sokuj'si  tare-tare-fo-mo    K^    ]&    (kaku-i)    arase-na   tote   mi-utsi 
dd-zen    -^^    t^    (kai-fSyserare-keri, 

U-e-mon,  als  ihm  der  Grund  der  Sache  zu  Ohren  kam^ 
sagte:  Da  es  bei  dem  Kriegsmann  eine  gegenseitige  Sache  ist, 
so  wird  jedenfalls  die  Zeit  der  geheimen  Beziehung  sein.  Zuerst 
ruhe  ich  bei  meinem  Sohne  San-si-nawo  aus,  es  soll,  wer  es 
auch  sei,  keinen  Zwiespalt  geben.  —  Er  wurde  von  seinen  An- 
gehörigen so  wie  früher  gepflegt. 

Oen-go-e-mon  i-nazimi  ^^    dl  (ka-tsiUyno  wakaJci  ^^   df 

(siü-dziUj-to  ide-ai  jari-no  0j0  (»iyio  nan  koko-kasiko  mote- 
/ajasare-si-ni  ai^  toki  u-e-mon  fisoka-ni  gen-go-e-mon-wo  maneki 
nanigasi-mo  wakaki  toki-jori  ^  ^£  (bu-geij-ni  to-ja  kaku-to 
kokorO'WO  tsvkusi  !SL  (mibj-ga-ni  ai-kanai  tono-ni-mo  jari-no 
g<h    :|^    ^    (si-nanj-wo   mbsi    ^     fb    (ka-tsiUj-no    tare-kare- 

mo  iä  -^  (de-B%)-nite  ari-si-ga  8ono  fd-no  jari  kono  goro  mono- 
kage-jori  ukagoi-mi-ai-ni  ika-nt-mo  ^t  Sfe  (mi'Z%ukii)'ni'ZO  mije- 
si-ga  mosi'Wa  X^  ^  (kb-siaj-naru  mono  mi-togamen-mo  kokoro- 
u-kere-ba  jame-tamaje-to  ari-si-ka-ba. 

Oen-go-e-mon,  an  seinen  Wohnort  gewöhnt,  ging  mit  den 
in  dem  Hause  befindlichen  jungen  Herren  gemeinschaftlich 
hinaus,  machte  den  Meister  der  Lanze  und  wurde  hier  und  dort 
berühmt. 

Einmal  winkte  U-e-mon  heimlich  Gen-go-e-mon  zu  sich 
und  sagte :  Ich  erschöpfte  seit  meiner  Jugend  auf  jede  Weise 
meine  Gedanken  bei  den  schönen  Künsten  des  Krieges,  im 
Stande,  der  dunklen  Hilfe  theilhaftig  zu  werden,  unterrichtete 
ich  auch  den  Herrn  in  dem  Gebrauche  der  Lanze,  und  Manche 
in  dem  Hause  waren  meine  Schüler.  Ich  habe  eure  Lanze  um 
diese  Zeit  aus  einem  Verstecke  beobachtet.  Wie  immer  auch 
sie  dem  Unerfahrenen  erscheinen  mag,  der  erfahrene  Mensch 
wird  sie  vielleicht  vorwurfsvoll  ansehen,  und  da  er  im  Herzen 
betrübt  ist,  so  lasset  davon  ab. 

Kotoba-ni-wa  y^  ^|  (sib-inysite  aara-ni  jamazari-si-wo 
mata-iio   toki   samurai   — •    ^    (itsi-dzuj-no    kcuegi-wa  sawari 
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ncisi    "^    ^£   (bu-geij-no  koto-wa  uje-naki  mono  nare-ha  kajette 

fito-no  j^  ^^  (f6-fen)'mo  nado-to  koto-no  wake-wo  tatete  Ä  ^ 
(i'ken)'8e-si'ni  sikara-ba  "B*  j^  (ki-denj-no  go-si-nan-ni  ai- 
taki  tote   j^    '^    (kei-koj-jari-wo    tori-idaai    ]Ör    ^    (sio-mo)" 

site-gere-ha  ija  ^    K    (mU'j6)-no  koto  nari  tare-no  makete-mo 

sina  asi'Si-to  |^  (ziysi-si-ka-do  tsurete-no  koi-nite  awase-se-ai- 
ni  ja-a-to  iü  ko-e^no  sita-ni  mune  sitataka  tsvkare-kererha  tma 
fito-awase^to  ari-si-wo  — •  |^|  (JUo-mukiyni  ost-tome-si-ni  ke- 
8iki  katvatte  nozorni-si-wo  inami-gataku-te  mata  awasi-ni  aono 
mama  naga-je-wo  fumt-otosarete  keri. 

Diesen  Worten  zwar  beistimmend,  liess  er  durchaus 
nicht  ab. 

Ein  anderes  Mal  sagte  er:  Bei  dem  einzigen  Streben 
des  Kriegsmannes  ist  kein  Hinderniss.  Da  die  schönen  Künste 
des  Krieges  eine  Sache  sind,  über  welche  nichts  geht,  so  ist 
im  Gegentheil  auch  Lobpreisung  und  Herabsetzung  der  Men- 
schen. —  Hiermit  die  Bedeutung  der  Sache  hinstellend,  war 
er  verschiedener  Ansicht. 

Jener  sagte:  Also  will  ich  mich  eurem  Unterrichte  an- 
schliessen.  —  Er  nahm  eine  Uebungslanze  hervor  und  ging 
auf  sein  Ziel  los. 

—  Kein,  es  ist  eine  unbrauchbare  Sache.  Mag  Jemand 
auch  besiegt  werden,  die  Art  ist  schlecht. 

Er  weigerte  sich,  doch  auf  wiederholtes  Bitten  traf  er 
mit  ihm  zusammen.  Indem  er  einen  Ruf  des  Erstaunens  aus- 
stiess,  wurde  er  stark  in  die  Brust  gestossen. 

Jener  si^te:  Jetzt  ein  ZusammentreflFen.  —  Der  Andere 
hörte  mit  einem  Male  auf.  Seine  Miene  veränderte  sich,  es 
war  unmöglich,  das  Gewünschte  auszuschlagen  und  auch  bei 
dem  Zusammentreffen  war  der  lange  Schaft  niedergetreten 
worden. 

Gen-go-e-mon  ika-bakari  kutsi-osi-ki  koto-ni  omoi  kono 
^  ^S  (^'^^)  farasan-to  fima-wo  ukagai-ari-si-ni  jagate-no 
^  (jo)  inu-no  koku'bakari-ni  u-e-mon  siro-jori  kajen-si  wori- 
si-mo  faru-same-si  ama-gu  totonoje  nani  kokoro-naku  kajeri-si- 
tokorO'Wo  gen  go-e-mon-wa  ko-jabu-no  kage^jori  tonde  ide  jan-no 
i'siü  obojeta-ka  tote  ko-jari-nite  dd-fara-wo  tsuki-towoae-ba  u-e-mon 
katana  nuki-si-ka-do  ^    ^B  (boku-ri)  kuzikete  utsi^tawore-si-ni 
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^  (bokuJ'Wa  osorosi'ki  koto-ni  omoi  sono  mama  qfe  (taku^je 
kake-modosi  ka-jh^ka-jh-no  koto-to  fsuge-kere^ba  san^si-nawchwo 
fazime  ke-rai  nokorazu  kake^tsuke  jb-jaku-ni  tasukete  kajeri-si' 
ka-do  xcowo-kizii  nare-ba  je-mo  tanuirazu, 

Gen-go-e-moDy  an  eine  so  bedauerliche  Sache  denkend, 
lauerte  auf  eine  Gelegenheit^  seinen  Hass  zu  befriedigen.  In 
einer  sogleich  darauffolgenden  Nacht,  um  die  Stunde  Inu, 
kehrte  U-e-mon  aus  der  Feste  zurück.  Um  diese  Zeit  fiel  ein 
Frühlingsregen.  Während  er,  mit  den  Geräthen  gegen  den 
Regen  sich  versehend,  unbesorgt  heimkehrte,  flog  Gen-go-e- 
mon  aus  dem  Verstecke  eines  kleinen  Dickichts  hervor  und 
durchstiess  ihm  mit  dem  Rufe:  Hast  du  die  Feindschaft 
der  Lanze  gemerkt?  mit  einer  kleinen  Lanze  die  Seite  des 
Rumpfes.  U-e-mon  zog  zwar  das  Schwert,  doch  in  seinen  Holz- 
schuhen strauchelnd,  stürzte  er  zu  Boden. 

Der  Knecht,  bei  dem  Gedanken  an  die  schreckliche 
Begebenheit,  lief  unterdessen  in  das  Wohnhaus  zurück  und 
meldete  alles,  wie  es  geschehen.  Von  San-si-nawo  angefangen 
liefen  die  Hausgenossen  insgcsammt  herbei,  halfen  allmälig 
und  kehrten  nach  Hause.  Doch  da  es  eine  grosse  Wunde 
war,  konnte  er  es  nicht  überstehen. 

^    Jl    (Zi-nan)  ^    |^  (naka-kura)-toa  go-aai  ^  J| 

(san-han)  ^  |^  (moto-kura)'Wa  ni-sai  tomo-ni  ^  5f^  (jh- 
Ui)  nare-ha  fawa  zui-bun-ni  ^^  "Ö  (j(hiku)'Se-jo  ani  san-si- 
nawO'Wa  ztü-fatsi'Sai'no  koto  nare-ba  ude-ni  JjP  (mi)'mo  iri-si 
mama  Uitai-ga  kataki-wo  utte  ^B  "^  (bib-zenj-ni  sonaje-jo-to 
yeru'fvo  M^  ^  (sai'goj-no  koto-to  sfte  sono  notsi  tsu-i-ni  munasi- 
ku  nari-nu. 

—  Der  nächste  Sohn  Naka-kura  ist  fünf  Jahre  alt.  Der 
dritte  Sohn  Moto-kura  ist  zwei  Jahre  alt.  Da  Beide  unmündig 
sind,  möge  sie  die  Mutter  sorgfaltig  aufziehen.  Da  der  ältere 
Bruder  San-si-nawo  achtzehn  Jahre  alt  ist,  möge  er,  indess  in 
seinen  Arm  Tüchtigkeit  kommt,  den  Feind  des  Vaters  tödten 
und  vor  dem  Ahnentempel  das  Opfer  reichen. 

Dies  waren  seine  letzten  Worte.  Später  war  er  alsbald 
verschieden. 

San-ai-nawO'Wa  y^  ^  ^  (u-san-teö)  tono-je  "^  J^  (gon- 
zib)'8i   Ä    ^fc  äj^  (men-kio-sibj-ioo  itadnki  tosi-bai-no  woJca-tb 
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itsi-nin  mesi-tsure  idzuku-to-mo  naku  idete  ?ii-2iö-m-«ai-nd  faru 
made  toset  na7i-boku-no  kuni^guni  jama-wo  koje  umi-wo  watari-te 
tadzunesi-ka-do  kataki  sara-ni  sirezari-si. 

San-si-nawo  brachte  die  Meldung  dem  Herrn  U-san-to, 
nahm,  einen  Erlaubnissschein  auf  dem  Haupte  tragend,  einen 
Begleiter  von  gleichem  Alter  mit  sich,  zog,  ohne  ein  be- 
stimmtes Ziel  zu  haben,  aus  und  überschritt  bis  zu  dem  Früh- 
linge des  zwei  und  zwanzigsten  Jahres  die  Berge  der  östlichen^ 
westlichen,  südlichen  und  nördlichen  Reiche,  übersetzte  das 
Meer  und  suchte.  Allein  von  dem  Feinde  hatte  er  durchaus 
keine  Kunde. 

Amari-no  koto-ni  omoi  gen-go^e-mon  jj^  ^^  (kei-fu)   aha- 

fori  ^  ^  (jü'Saiyto  iü  ^  ^  (isla)  -^  ^ß^  (wowo-tsu)- 
ni  ari'kere-ha  kono  mono -wo  utte  "^  Jcj^  (k6-saisu)'W0  täte 
toga-naki  jü-sai-wo,  utsi-si  mono-wa  isi-i  san-si-nawo  nari  woja-- 
no  kataki-wo  toran-to  omowa-ba  mi-no-no  kuni  nani-mura-no  nani- 
P^(^i)'9^  y^'j^  kitare  aka~fori  gen-go-e-mon-je  ma-iru-to  kaki-tari. 
Er  machte  sich  im  Uebermasse  Gedanken.  Da  der  Stief- 
vater Gen-go-e-mon's,  ein  Arzt  Namens  Aka-fori  Jü-sai,  sich  in 
Wowo-tsu  befand,  tödtete  er  diesen  Menschen  und  stellte  eine 
hohe  Schrifttafel  hin,  auf  welche  geschrieben  war:  Derjenige, 
der  den  schuldlosen  Jü-sai  getödtet  hat,  ist  Isi-i  San-si-nawo. 
Wenn  du  den  Feind  des  Vaters  zu  fangen  begehrst,  so  komm  in 
das  Reich  Mi-no,  in  das  und  das  Dorf,  in  das  Haus  des  und 
des  Geschlechtes.  Ich  gehe  zu  Gen-go-e-mon  in  die  Gesellschaft. 

Säte  natsu-ni-mo  nari-si-ka-ba  san-si-nawo  mi-no-no  nani" 
zi-ga  firo-nitva-nite  ^  ^k  (gib-ziiij-si-kere-ba  TO  3t  Wj*  f**'- 
go-te6)-mo  tsudzuki-si  takaki  jabu-^o  utsi-jori  gen-go-e-m^m  koke-- 
idete  woja-no  kataki  wobojefa-ka  tote  kata-sakp-jori  kiri-keri. 
San-si-nawo  fi-goro  matsi-uke-si  koto  nare-ba  kokoro-je-tari  tote 
kod-moto-ni  motase-ei  waki-zasi-nite  nuki-utsi-ni-ai-kere-ba  gen-- 
go-e-mon-ga  senaJca-to  oboje-si  tokoro-wo  farai-kiri-ni-site-geri, 
San-si-nawo  wowo-kizu  nare-ba  tamarade  M  ^  (8oku-za)-ni 
5^  (sij-si'keri. 

Da  es  auch  im  Sommer  war,  badete  sich  San-si>nawo  in 
dem  weiten  Vorhofe  des  und  des  Geschlechtes  von  Mi-no. 
Aus  einem  in  einer  Ausdehnung  von  vier  bis  fünf  Strassen- 
längen  sich  fortsetzenden  hohen  Dickichte  stürzte  Gen-go-e-mon 
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hervor  und  hieb  mit  den  Worten:  Hast  du  dir  den  Feind  des 
Vaters  gemerkt?  von  der  Vorderseite  auf  ihn  ein.  San-si-nawo^ 
da  er  durch  lange  Zeit  auf  ihn  gewartet  hatte,  zog  mit  den 
Worten :  Ich  habe  es  verstanden !  das  an  der  Hüfte  getragene 
kurze  Schwert  und  hieb  damit  ein.  £r  führte  im  Schwünge 
einen  Hieb  gegen  die  Stelle,  wo  er  bemerkte,  dass  es  der  Rücken 
Gen-go-e-mon's  sei.  San-si-nawo,  da  er  eine  grosse  Wunde  hatte, 
überstand  es  nicht  und  war  auf  der  Stelle  todt. 

Tsuki'Boi'si  tßoka-tb  nan-bo  kutsirosi-ki  koto-ni  omoje-domo 
gen-go-e-mon  juki-kata^wo  mi-usinai-si  koto  nare-ba  ze-fi-naku 
^  H  (f^^'9^^)'J^  tatsi'kajen  ^  ^  (zi-nan)  ^  J|  (aan- 
^ian)'ni  koto-no  dan-dan-too  i-i-fukume-si. 

Der  hinzugegebene  Begleiter  hielt  es  zwar  fiir  eine  be- 
dauernswerthe  Sache,  doch  da  er  die  Gegend,  wohin  Gen- 
go-e-mon  ging,  aus  dem  Gesichte  verloren  hatte,  kehrte  er, 
ohne  anders  zu  können,  in  sein  Reich  zurück  und  erzählte  dem 
nächsten  Sohne  und  dem  dritten  Sohne  die  Umstände  der  Sache. 

Rtb-nin-mo  jb'jaku  ^  ^  (sei-zin)  site  ^  0  (sio-kokn)- 
WO'  kake-mawari-keru-ga  moto-kura  ni-ziü-aan-aaüno  toki  sukon 
koto-no  fasi'too  kiki-si  jvje  Wt  M  (seusiü)  kame-jama-no  siro-ni 
äa-kura  ^9  Kjf  (8U'fd)-no  kämi  (ono  ka-tsiä  ni-ßaku-go-ziil-jQ 

(seki)  toi'usi  fata-dni-sib  sita-mnra  ^  (fndgo)-e-7non'JB  ^^  ^ 
(mori'fei)-to  na-too  aratame  zo-ri-toH-ni  fnijh  mi-wo  tsukuai  föne" 
reo  kudaki-te  tsiikaje-si  jnje  siü-zin-mo  ^fji  A.  (ta-zij-naku  fu- 
htn-gari-si  onazi  ka-t^iü-no  tare-tare-ni-mo  mi-sirarezi.  Naka-ni- 
mo  aka-foH  'JJC  (midzuj-e-mon  tote  fiaku-go-ziH-^  (seki)  ton-si 
moruhno  kata-ni  mori-fei-ga  ke-rai-no  mono-wo  wctka-tb  fMco-ni 
sumase-si  aida  ßto-aiwo  nengoro-mo  ide-iri'-se'ai. 

Die  beiden  Menschen  waren,  indem  sie  allmälig  auf- 
wuchsen, in  allen  Reichen  umhergesprengt.  Zur  Zeit  als  Moto- 
kura  drei  und  zwanzig  Jahre  alt  war,  hörte  er  ein  wenig  von 
einem  Theile  der  Sache.  Die  Ursache  war:  Der  in  dem  Hause 
Ita-kura's,  des  Vorgesetzten  der  Feste  des  Schildkrötenberges 
in  Sei-siü,  des  Herrn  Statthalters  von  Su-fö,  befindliche  groses 
Heerführer  der  Fahnen,  welcher  zweihundert  fünfzig  Scheffel 
einnahm,  gab  Sita^mura  Mago-e-mon  den  neuen  Namen  Mori-fei 
und  setzte  ihn  zum  Strohschuhehalter  ein.  Weil  dieser  sein 
Aeusserstes    that    und    seinen    Dienst    mit    Mühe    verrichtete. 
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hatte  auch  der  Gebieter,  ohne  eine  andere  Sache,  Mitleid  mit 
ihm  und  war  keinem  der  in  dem  Hause  befindlichen  Menschen 
von  Angesicht  bekannt.  Unter  diesen  befand  sich  auch  ein 
Mann  Namens  Aka-fori  Midzu-e-mon.  Während  man  ihn  von 
Seite  eines  Menschen,  welcher  einhundert  fünfzig  Scheffel  ein- 
nahm,  zum  Hausgenossen  Mori-fei's  mit  dem  Dienste  eines  Be- 
gleiters machte,  trat  er  immer  freundlicher  aus  und  ein. 

Gen-roku  ziü-san-nen-no  natsa-no  koto^te  ari^si-ga  magO" 
e-mon-jori  midzu-e-mon  kata-je  ffl  O^J-wo  koto  ari-te  mori-fei-wo 
tsukawase-si  midzu-e-mon  ^  ^jt  (gib  -  zvi)  -  site  -  geri.  Fi-  goro 
*^  ^  (zen-min)-wo  kuwaje-si.  mori-fei  nare-ba  johi-jose  senaka- 
wo  nagasase-si-ni  aenaka-jori  koai-ni  itan  motte-no  foka-no  kizu- 
ato  ari. 

Es  war  im  Sommer  des  dreizehnten  Jahres  des  Zeit- 
raumes Gen-roku  (1700  n.  Chr.),  als  von  Seite  Mago-e-mon's 
für  Midzu-e-mon  etwas  zu  thun  war  und  man  Mori-fei  ab- 
sandte. Midzu-e-mon  badete  sich  eben.  Da  es  Mori-fei  war, 
der  seit  Tagen  ihm  Mitleid  zugewandt  hatte,  rief  er  ihn  herbei 
und  Hess  den  Rücken  auf  dem  Wasser  schwimmen.  Von  dem 
Rücken  bis  zu  den  Hüften  zeigte  sich  ein  ungewöhnliches 
Wundmal. 

Mori-fei-ga  iwaku  kore-wa  ika-jh-no  kizu-nite  owase-si-to 
are-ha  sare-ba  sono  fo-wa  i^  j||J  (kaku-betsuj-no  mono  nari 
kataran.  Soregasi  wakaki  toJd  ka-jh-hi-ß>-no  koto-nite  isi-i  u-e- 
mon-to  iü  mono-wo  ntai-fd  aono  segare  san-si-nawo-to  iü  mono 
soregasi-wo  filci-idasan  tame-ni  soregasi-ga  woja  jü-sai-wo  utte- 
kere-ba  mi-no-no  kuni  nanigasi-no  wowo-jabu-no  uUi-ni  si-go-ziü 
nitsi  ukagai-kakure  san-si-nawo  ^f^  ^JC   (gib-zui)-9e-8i  tokoro-wo 

tobi-kakari  tasika-ni  wotoo-  ^B  ^^  (ge-sa)-ni  utsi-si-ga  sasu-ga- 
no  mono  nare-ba  kosi-moto-ni  waki-zasi-wo  motasete  soregasi 
niguru  tokoro-wo  farai-si  sono  kizu  nari, 

Mori-fei  sprach:  Was  für  eine  Wunde  ist  dieses  gewesen? 

—  Dieses  ist  eine  eigenthümliche  Sache,  ich  werde  es 
erzählen.  In  meiner  Jugend  hatte  ich  in  einer  solchen  und 
solchen  Sache  einen  Mann  Namens  Isi-i  U-e-mon  getödtet. 
Dessen  Sohn,  ein  Mensch  Namens  San-si-nawo,  tödtete,  um 
mich  hervorzulocken,  meinen  Vater  Jü-sai.  In  dem  grossen 
Dickichte    des    und    des   Geschlechtes    in   dem   Reiche   Mi-no 
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spähte  ich  verbolzen  durch  vierzehn  bis  fünfzehD  Tage.  Als 
San-ai-nawo  sich  badete,  flog  ich  herbei  und  stach  ihn  zuver- 
lässig in  die  grosse  Schärpe.  Da  es  ein  solcher  Mensch  war, 
trug  er  an  den  Lenden  ein  kurzes  Schwert  und  schwang  es 
gegen  mich,  als  ich  entfloh.    Daher  ist  diese  Wunde. 

Sore-ga  tcototo  rih-nin  ari-si-ga  sugo-sai-no  midzu-ko-no 
hoto  nare-ba  iki-taru^mo  sini-taru-mo  sirazu.  Tatoi  iki-ie  iriir 
to-mo  mi-nrazare-ha  ima-sara  utan-to  orUni  koto-wa  kanawazi. 
Sikarß'domo  nanigasumo  kataki  am  mi  nare-ba  ika-bakan  mi- 
wo  dai-zi-ni  omo.  Mala  tono-ni-mo  kono  koto-wo  nri-tamb  juje 
zui'bun  kakoi-tamatjom^u,  Kono  koto  kamajete  fito-ni  kataru-na-to 
nengoro^  ^  (seij-sirrare-si. 

Er  hatte  zwei  jüngere  Brüder.  Da  dieselben  kleine  Kinder 
von  vier  bis  fünf  Jahren  waren,  so  weiss  ich  nicht,  ob  sie  leben 
oder  gestorben  sind.  Gesetzt  auch ,  sie  sind  am  Leben ,  so 
ist,  da  sie  mich  nicht  kennen,  zu  der  Zeit,  wo  sie  mich  jetzt 
endlich  tödten  wollen,  die  Sache  nicht  passend.  Da  aber  auch 
ich  einen  Feind  habe,  wie  sehr  halte  ich  meinen  Leib  für 
eine  wichtige  Sache!  Ferner  bin  ich  von  dem  Herrn,  weil  er 
diese  Sache  weiss,  ziemlich  umhegt.  Verschliesse  diese  Sache 
und  erzähle  sie  nicht  den  Menschen.  —  Hiermit  wurde  freund- 
lich ein  Verbot  gemacht. 

Morirfei  kokoro^no  utsi-ni-wa  kore-zo  kami-fotoke-no  ßki- 
awcue^to  omqje-domo  tsuju-mo  ka-nari-ni-wa  idaaazu  mi-goto-ni 
ai'sassi'te  aari-nu,  Koko^  oi-te  mori-fei  isai-ni  fumi  aitatame 
je-do-ni  ari-si  ani  naka-kura  tono-je  i-i-taukawasi  nani-to-zo  die 
kono  f 6  ij^  |il  (zih'tsiüyje  kitari-tamaje-to  i-i-kosi'kei'e'ba  naka- 
kura-mo   koko-kasiko   kiki-tate   ^   ^    (au-wb)   tono  fu-fai-nin 

tautaumuutai  nataume  ^  (fatai)  ^  ^  (aan-fin)  kata-je  "^  HjJ 
(kiiai-aukej'to  na-wo  aratanie  ari-tsuki  kame-jama-je  tomo-aite 
kitari-au 

Mori-fei  dachte  sich  im  Herzen :  Dieses  ist  die  Zusammen- 
fiigung  des  göttlichen  Buddha.  Doch  er  sprach  es  nicht  im 
Geringsten  aus,  dass  es  sein  könne.  Er  grüsste  artig  und 
ging  fort. 

Demgemäss  schrieb  Mori-fei  ausführlich  einen  Brief  und 
schickte  dem  in  Je-do  sich  aufhaltenden  älteren  Bruder,  dera 
Herrn  Naka-kura  das  Wort:   Wie  es  auch  sei,  kommet  in  die 
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Feste.  —  Nachdem  er  dieses  Wort  hinübergeschickt  hatte,  zog 
auch  Naka-kura  hier  und  dort  Erkundigungen  ein.  Einem 
unterstützten  Menschen  des  Palastes  von  Su-wö,  dem  Trommler 
Natsume  Fatsi-san-fin  veränderte  er  den  Namen  zu  Kitsi-suke. 
Derselbe  trat  in  seine  Dienste  and  war,  ihn  begleitend,  zu 
dem  Schildkrötenberge  gekommen. 

Joku-nen  san^guatsu-no  de-kawain.-ni  tatte  itoma-wo  tori 
mori-fei  kutsi-iri-nite  aitsi-ziü  seki  tari-si  j^  ^  ^J  (kin-zlh'- 
jaku)  suzu'ki  ^  (sibaye-mon  kata-je  fd-ko-si  kore-jori  -^   ^ 

(aetsU'Setsu)  mori-fei-to  midzu-e-mon-kata-no  waka-tb-to  ^£  ßA^ 
(aan-gin)  ide-ai  nani-to-zo  tono-no  je-do  1&,  ||j[  (san-kinj-no 
majeni  fon-i-wo  togu-heki  tote   ^   W^  (nai-dan)  kiwame-keri. 

Bei  dem  Dienstaustritte  des  dritten  Monates  des  nächsten 
Jahres  erhob  er  sich,  nahm  Abschied  und  diente  auf  Em- 
pfehlung Mori-fei's  dem  den  Dienst  eines  Nahen  und  Ver- 
trauten versehenden  Suzu-ki  Siba-e-mon,  welcher  siebzig  Scheffel 
einnahm.  Seitdem  traf  er  fleissig  mit  Mori-fei  und  dem  Be- 
gleiter Midzu-e-mon's  in  dreifacher  Untersuchung  zusammen. 
Er  sagte:  O  wenn  ich  doch  vor  dem  Herrn,  dem  in  Je-do 
zum  Besuche  erschienenen  Fürsten,  meine  Absicht  erreichen 
könnte!  —  Sie  trieben  die  heimlichen  Grespräche  auf  das 
Aeusserste. 

Midzu-e-mon-ga  waka-tb  mbsl-se-si-wa  soregasi  woja-wa 
"f^  -5^  (tsiakti'si)  san-si-nawo  tono-ni  tsuki-Boi-si-ka'do  fon-i-wo 
togezu-site  viunasi-ku  kum-moto-nite  mi-makan-si  toki  sono  fb-wa 
i^  4^  (fu-dai)-no  mono  nare-ha  nani-to^zo  site  zi-nan  san-nan-wo 
wo-mi-tate-mbsi  woja  ani-no  kataki-wo  utase-mbsi  kono  i-siü-wo 
farase-jo,  Ware-wa  tada  kono  koto  nomi  kusa-ba-no  kage-made^^ 
mo  womo-zo  ai-kamajete  munoM-ku  nasu-na-to  jB  '^  (j^i-gon)- 
site  owari-nu.  Negawaku-wa  ^^  ^  j^  (go-rib-sio)'no  suke- 
datsi  jurusase-tamaje-to. 

Der  Begleiter  Midzu-e-mon's  sprach:  Mein  Vater  war 
dem  erstgebornen  Sohne,  dem  Herrn  San-si-nawo  zugesellt, 
doch  er  erreichte  seine  Absicht  nicht,  und  zur  Zeit  als  er 
vergebens  in  seinem  Reiche  starb,  sagte  er:  Da  du  die  Ge- 
schlechtsalter hindurch  zu  dem  Hause  gehörst,  so  sieh  auf 
den  nächsten  Sohn  und  auf  den  dritten  Sohn,  lasse  sie  den 
Feind   des  Vaters   und   des  Bruders   tödten   und   diesen   Hass 
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löschen.  Ich  habe  nur  an  diese  Sache  sogar  in  dem  Schatten 
der  Blätter  der  Pflanzen  gedacht.  Bringe  es  in  Ordnung  und 
handle  nicht  vergebens.  —  Nachdem  er  mir  diese  Worte 
hinterlassen,  starb  er.  Ich  bitte,  dass  ihr  mir  erlaubet,  euch 
Beiden  das  helfende  Schwert  zu  sein. 

Kuri'kajesi  i-i-n-ka-ha  pS  A^  (rib'nin)'no  iwaku  ija  kuni- 
moto-ui   -^  "ffl:  (rb'bo)  ari  isogi  kudari  kono  josi-wo  mbsi  ^^ 

(tsüj-ze-jo  Jfj  — '  (ban-itsi)  ^^  j^  (si-sonj-zi-tara-ba  rib-mn-ni 
nari-kawari  fawa-wo  jh-iku-itase.  Most  somuku-ni  oi-te-wa 
J^  äl  (sitsi-aibyrnade-no  ^jf  Ä  (kan-dbj-to  art-kere-ba  sikara- 
ba  kono  uje-wa  tsikara  noM  sa-ara-ba  kono  tokoro-jori  — -  tjß 
(itsi-ri)  bakart-no  sono  fokoro-wa  matau  woi-aigeri  kage  araware- 
gataki  koto  nare-ba  soregaai  kate-wo  nwiai-juki  ai-matan-ni  fon- 
i<io  uje-nüe  sen  sono  tokoro^e  kitari-tamaje  kanarazu-kanarazu- 
io  ari'kererba  kono  koto  sikaru-besi  tote  i  A  (sitt-zin)  midzu- 
e-mon  kata-wo  — -  p^  0  (itai-rib-nifaiyno  fima-tvo  koi-te  ide- 
juki-keri. 

So  drehte  er  die  Sache  mit  Worten  herum.  Die  beiden 
Menschen  sprachen:  Nein!  In  dem  Reiche  haben  wir  eine 
alte  Mutter.  Reise  eilig  hinab,  melde  diesen  Umstand  und 
theile  es  mit.  Wenn  wir,  zehntausend  gegen  eins,  zu  Schaden 
gekommen  sind,  so  vertritt  die  Stelle  von  uns  Beiden  und 
ernähre  die  Mutter.  Wenn  du  diesem  zuwider  handelst,  hast 
dn  bis  zu  dem  siebenten  Leben  den  älterlichen  Zorn. 

—  Wenn  es  so  ist,  so  geht  darüber  keine  Stärke.  Also 
an  einem  Orte,  der  von  diesem  Orte  eine  Weglänge  entfernt 
ist,  wachsen  Fichten  dicht  und  in  Menge.  Da  ein  Schatten 
sich  nicht  zeigen  darf,  nehme  ich  Lebensmittel  mit  und  warte 
auf  euch,  es  wird  mehr  als  euer  ursprünglicher  Wille  sein. 
Kommet  zu  diesem  Orte. 

—  Gewiss,  gewiss. 

—  Diese  Sache  wird  angemessen  sein.  —  Er  bat  den 
Vorgesetzten  Midzu>e-mon  um  einen  oder  zwei  Tage  Urlaub 
und  ging  fort. 

Kitsi'8uke-wa  si-guatsu-no  kokono-ka-no  S.  SB  (8b-te6)-ni 
aiit'zin  aiba-e-mon-je  Jfp,  jjj^  (saku'-ban)  negai'Tnbsi'abrb  towori 
^  dB  (kon-te6)  itstk-tsu  toki-ni  kuni-kata-no  mono  kono  H| 
(jeki)'wo  Unoori'si  mama  sibasi-no  itoma  iamaware  tote  ide-si-wo 
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üiu'Zin  mada  wosoku-mo  arazi  ^g  H  j^  (kami'saka-jakiywo 
Site  juke-to  ije-ha  itsu-mo-no  gotoku  sore-sore-wo  totonoje  omoi-si 
koto  s^ikosi-mo  iro-ni  idasazu.  Ai-tsutomete  sore-jori  siro-no  ura- 
fori-no  fata  matsu-no  ko-kage-ni  ^  (kon)-no  fttoje-mono-ni 
wowo-waki'Zaai-nite  ainobi-i  midzu-e-mon  towori-si  tokoro-too  ososi^ 
to  matsi-uke-tari. 

Kitsi-suke  sprach  am  frühen  Morgen  des  neunten  Tages 
des  vierten  Monats  zu  dem  Vorgesetzten  Siba-e-mon :  Um  was 
ich  gestern  Abends  gebeten  habe :  Heute  Morgen  um  die  fünfte 
Stunde,  während  ein  Mensch  von  Seite  des  Reiches  durch 
diese  Post  gegangen,  gewähret  mir  fiir  eine  Weile  freie  Zeit.  — 
Hiermit  trat  er  hinaus. 

Der  Vorgesetzte  sprach :  Es  ist  noch  nicht  spät.  Mache 
mir  den  Mondausschnitt  des  Haupthaares  und  gehe  dann  fort. 

Jener  brachte  alles  in  Ordnung  wie  gewöhnlich  und  Hess 
das,  was  er  dachte,  nicht  im  Geringsten  durch  die  Miene 
kund  werden. 

Nachdem  er  den  Dienst  verrichtet,  blieb  er  in  dem  Schatten 
der  an  dem  Rande  des  äusseren  Grabens  der  Feste  befind- 
lichen Fichten,  in  einem  blauen  einfachen  Kleide  und  mit 
einem  grossen  kurzen  Schwerte,  verborgen.  Er  wartete  mit 
Ungeduld,  bis  Midzu-e-mon  hindurchgegangen  sein  würde. 

Mori'fei'Wa  sH^zin-jori  waka-ib-ni  su-heki  josi-wo  JE  ^^ 
(sai'san)  iware-si-ka-do  katsu-te  ukezari-ai-ga  nani-to  omoi^keru" 
ni'ja  kono  aida^wa  kata-zi-ke-naki  josi-wo  mbse-ha  siü-zin-jori 
katana  tamatoari.  na-wo  ^ßt  (tsuj-e-mon-to  aratamu.  Kono  koto 
wodzi-ni  kikaae-si-ni  ika-baJcari  jorokobi   ^^  4^    (dziürdaij-no 

fitO'kosi'WO  kure-ai-wo  siü-zin-je  rrUse-kere-ba  Bfi  (seki)  idzumi 
kami-no  ^  ^  (ni-siaku)  ^  tJ"  (san-sunyno  kotoori-no  gotoku- 
nite  kimo-wo  fijasi-faberi-d, 

Mori-fei,  obgleich  ihm  von  Seite  des  Vorgesetzten  zwei- 
bis  dreimal  gesagt  wurde,  dass  er  den  Begleiter  machen  solle, 
nahm  es  niemals  an.  Was  mochte  er  sich  gedacht  haben? 
Da  er  unterdessen  etwas  Verbindliches  sagte,  erhielt  er  von 
dem  Vorgesetzten  ein  Schwert  zum  Geschenke  und  man  ver- 
änderte seinen  Namen  zu  Tsu-e-mon.  Er  brachte  die  Sache 
dem  Oheim  zu  Ohren.  Dieser  freute  sich  ungemein  und  gab 
ihm   ein    durch  mehrfache  Geschlechtsalter  vererbtes  Schwert. 
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Als  Mori-fei  es  dem  Oebieter  zeigte,  war  es  gleich  dem  zwei 
Schab  drei  Zoll  messenden  Eisen  Seki's,  Statthalters  von  Idzumo, 
und  erkältete  das  Herz. 

Säte  ja 'ha-  ni  mideu  -  e  -  mon  -  kata  -  no  "JC  ^f  (ge  -  dzio)  -ni 
riroki  Hta-wobi  futa-mizi-no  fari-nui-wo  tanomi  kokono-ka-no 
sö-ted  siü'zin-no  kia-ra-no  abura  moto-jui  nado  totonojen  tote  ide- 
ri-ni  >K  B  (furto)  uxnoO'te-nite  fntdzu-e-mon-fif  ai-si  hore-wa 
itfu-ni  kawari  >J^  |^  ^  (ko-ja-rb)  itsi-nin-nite  too-eagaii  ika- 
ga  kokoro-moto-nasi-to  {"t-si'ka'ba  fnidzu'e'fnon-ga  iwaku  sare-ba 
^  M  (kon-ted)  koto-no  foka  ^  ^^  (dzu-täüj-se^si  juje  tV^u- 
tiu-no  ^^  (ban)-kaw(if*t-u)o  matsi-kane  ^  >^  (d6'jaku)-ni 
koiowaTi''Wo  täte  ja-rb-ga  kuswi  motsi-kitaii'si'WO  samaUno  kota- 
fd  omoi  kajeru-to  are-ba. 

Am  achten  Tage  des  Monats  begehrte  er  von  der  Magd 
Midzu-e-mon's  einen  weissen  unteren  Qürtel  mit  einer  Rand- 
naht von  zwei  Fäden.  Am  frühen  Morgen  des  neunten  Tages 
des  Monats  sagte  er,  dass  er  für  den  Vorgesetzten  Calambacöl, 
Haarschopfbänder  und  Anderes  herschaffen  werde  und  ging 
hinaus.  An  der  Vorderseite  der  Feste  begegnete  ihm  un- 
verhofft Midzn-e-mon. 

—  Dieses  ist  anders  als  gewöhnlich.  Ihr  kommt  mit 
einem  kleinen  Burschen  herab.    Wie  könnt  ihr  ängstlich  sein? 

Auf  diese  Worte  erwiederte  Midzu-e-mon :  Weil  ich  diesen 
Morgen  einen  ungewöhnlichen  Kopfschmerz  hatte,  konnte  ich 
den  Wechsel  der  flinften  Nachtwache  nicht  erwarten.  Ich  ent- 
schuldigte mich  gegen  meine  Dienstgenossen.  Dass  der  Bursche 
mit  Arzneien  gekommen  war,  hielt  ich  fär  einen  glücklichen 
Umstand  und  kehrte  heim. 

Sikara-ba  nanigctsi  ^  tt  (an-ma)  itasi  ^|S  ^^  (reo^dzi) 
ma-irasen  nado  tawamure-to-mo  se-n-ni  midzu-e-mon-no  iwaku 
Bono  fb  kutsi'Vre-no  tiba'e'inon  ke-rai-no  kitsi'suke-wa  nani-to-mo 
ga-teurno  jukanu  manako-zasi  nari  kasanete  ^  ^  (rio-guai) 
ara'bautteauten'toare-batsu'e'fno  iwaku  "^  ^  (ge-gej-tca  tare-n- 
mo  onazi'koto  nari  tada  tootoo-me-ni  mi-tamaje-to, 

—  Ich  werde  also  das  Kneten  vornehmen  und  die  Hei- 
lung bewerkstelligen. 

Er  machte  noch  andere  Scherze,  doch  Midzu>e-mon  sprach: 
Der  von  euch  empfohlene  Kitsi-suke,  der  Hausgenosse  Siba-e- 
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mon's,    wirft   Blicke,    die    ich   gar    nicht   verstehe.     Wenn   er 
wieder  unartig  ist,  werde  ich  ihn  niederhauen. 

Tsu-e-mon  sprach :  Unter  den  Niederen  findet  bei  Jemandem 
dieselbe  Sache  statt.    Sehet  ihn  nur  mit  grossen  Augen  an. 

M  tokorO'je  küsi-suke  matsu-kage-jori  tobi-idete  üi'i  u-e- 
mon-ga  segare  naka-kura  nari  woja  narahi'fii  ani-no  kataki 
obojeta-korto  lü  mama-ni  kawra-jori  fana-^o  sita-je  fan-bun-ni 
kitte  otosu,  Wonazi-ku  wototo  gen-kura  nari  tote  kata-saki-jori 
wowo-gesa-ni  kiri-fanasu.  Soregasi  kib-dai  san-ztü-fanTsat^to  son- 
ziü'Sai'to  kono  fi-ni  afari-ts  i^  >j|{  (nen^rai)-no  ^  jfif  (so-ij-vx) 

j^  (tos)  seri  koi-e  fito-je-ni  ^  fffjf    (btUsti-zinJ-^o   on-megumi 

mata-wa  "^  ^  (bo-fti)  '^  ^  (bh-kibj-no  kusa-ma-no  ^  ij 
(nen-riki)  nari  tote  te-wo  awase  P9  Ht  (si-fSJ-wo  fai-si.  Säte 
kaki-woki'si  — •  ^J*  (^PP^)  rmdzu-e-mon-ga  fakamc^no  kosi-ni 
jui^tsvJce  kib-dai  moro-tomo-ni  asi-bajaku  ij^  ^L  (zib-guai)  scm-te 
ide-kerL 

Indem  er  dieses  sagte,  stürzte  Kitsi-suke  aus  dem  Schatten 
der  Fichten  hervor  und  sprach:  Es  ist  Naka-kura,  der  Sohn 
Isi-l  U-e-mon's.  Feind  des  Vaters  und  zugleich  des  älteren 
Bruders,  hast  du  es  gemerkt?  —  Mit  diesen  Worten  hieb  er  ihn 
von  dem  Haupte  bis  unter  die  Nase  entzwei  und  streckte  ihn 
nieder. 

Er  sagte:  Es  ist  ebenso  der  jüngere  Bruder  Oen-kura.  — 
Mit  diesen  Worten  hieb  er  ihn  von  dem  Vordertheile  der 
Schulter  bis  zu  der  grossen  Schärpe  entzwei. 

—  Wir  Brüder  haben  nach  drei  und  dreissig  Jahren  und 
dreissig  Jahren  diesen  Tag  erlebt  und  haben  den  jahrelangen 
Willen  durchgesetzt  Dieses  ist  einzig  die  Qnade  des  Buddha- 
geistes  und  die  Entschlossenheit  des  verstorbenen  Vaters,  des 
verstorbenen  älteren  Bruders  zwischen  den  Pflanzen. 

Dieses  sagend,  legten  sie  die  Hände  zusammen  und 
verbeugten  sich  nach  den  vier  Gegenden.  Nachdem  sie  ein 
zurückgelassenes  versiegeltes  Schreiben  an  den  Lendentheil 
der  Beinkleider  Midzu-e-mon's  gebimden,  gingen  die  Brüder 
gemeinschaftlich  in  der  Richtung  ausserhalb  der  Feste  hinaus. 

Ko-ja-rb-toa  kore-ni  odoroki  kakoi-no  fori-je  otsirsi-ka-do 
jb'jaku  fai-agari  koto-no  j/Ü  j|^   (ai-ziüj-wo  mi-taH-si  sassoku 

tono^je   gon-zib'si   kvdan-no  — •  ä*    (ippüj-tco  firake^ba   wowo- 


Bcg^ebeiiheiten  neuerer  Zeit  in  Jupaii.  275 

zaka  i-rai-no  dan-dan^wo  hald-tsuhusi  Ö  ^  (zi-bunyzi-bun 
^  ^^  (ke-^mib)  V  ^^  Czitsu-mibJ-wa  mbsn-ni  ojohazu  katana 
waki-zasi-no  ^^  (mei)  tnads  kuwasi-ku  sirusi-te-geri. 

Der  kleine  Bursche,  darüber  erschreckend,  fiel  in  den 
Graben  der  Umschliessung,  doch  er  kroch  allmälig  empor  und 
hatte  den  Anfang  und  das  Ende  der  Sache  gesehen.  Er  mel- 
dete es  unverzüglich  dem  Herrn.  Als  man  den  erwähnten 
Brief  öffnete,-  waren  seit  Wowo-saka  die  Umstände  vollständig 
niedergeschrieben,  und  man  hatte  aus  eigenem  Antriebe  den 
falschen  Namen,  den  wirklichen  Namen  und,  was  anzugeben 
nicht  nöthig  ist,  selbst  die  Inschriften  des  Schwertes  und  des 
kurzen  Schwertes  ausfuhrlich  bekannt  gemacht 

Wotte-ni'Wa  tare-ka  kare-ka-to  futa-toki  bakari  ^  (an)'zi' 
tamaX'te  ßhjaku  toose-idarare-si-to  nari  makoto-ni  fukaki  go- 
JR  ]M  (si-rioj-ja-to  mina-ßto  kan-zi-ajeri,  Rib-nm-no  mano-wa 
kanete  i-i-awase-si  matsu-jama-no  uUi-ni  san-st-mtsi  tamerai-i-te 
^  ^  (^^'kuan)'no  fito-no  uwasa  kiki-todoke  mo-faja  wotte-no 
ki'tsukai  nasi  tote  toaka-tb-wo  fon-koku-je  kajesi. 

Unter  den  Verfolgern  betrieben  diese  und  jene  durch 
zwei  Stunden  die  Untersuchung,  und  endlich  wurde  das  Wort 
herausgegeben.  Sagend,  es  sei  wirklich  eine  tiefe  Ueberlegung, 
waren  alle  Menschen  in  Gemeinschaft  gerührt. 

Die  beiden  Menschen  hatten  sich  im  Voraus  verabredet. 
Sie  weilten  in  dem  Gebirge  der  Fichten  drei  bis  vier  Tage 
unschlüssig  und  hörten  das  Gerede  der  hingehenden  und 
zurückkehrenden  Menschen.  Sie  sagten:  Von  den  Verfolgern 
ist  bereits  nichts  zu  besorgen.  —  Dabei  schickten  sie  den 
Gefährten  in  das  Reich  zurück. 

Rtb-ninwa  madzu  uje-kata-no  go-  J^  U  (tsib-menj-wo 
kesan  tote  jukt-si-ga  saka-no  sita-no  RS  (jeki)-ni  go-roku-ßaku- 

8eki-mo  toran-to  oboai'ki  bu-ai-no  TC  |^|  (ge-koj-seru-wo  mi-kake 
sukosi  fff^  l(^  (mu-ainj-no  koto  ari,  Ka-jb-ka-jb-no  &  j^ 
(si-8iü)-nite  tadwima  tatai-sari-ai  kw\o  aida  ^£  Iw  (san-ja) 
Tnadoromazu  koto-no  foka  taukare-si  mama  aibciai  on^kakoi  ari-te 
jaaumaaete  gaai-to  ije-ba. 

Die  beiden  Menschen,  sagend,  dass  sie  vorerst  das  hohe 
Register  löschen  werden,  gingen  fort.  An  der  Post  unter  der 
Bergtreppe   zog  ein  Kriegsmann,   von  dem  man  glaubte,    dass 

18* 
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er  fünfhundert  Scheffel  einnehmen  werde^  abwärts.  Als  sie 
dieses  sahen,  war  bei  ihnen  ein  wenig  Widerstreben.  Mit 
solchen  Absichten  eben  jetzt  fortgegangen,  hatten  sie  unter- 
dessen durch  drei  Nächte  nicht  geschlummert.  Während  sie 
ungemein  ermüdet  waren,  trafen  sie  nach  einer  Weile  auf  eine 
Einschliessung.  Sie  sagten :  Möchte  man  uns  doch  ausruhen 
lassen ! 

Sahurai-wa  tagai-no  koto  nari  tote  ^L  (taiaj-ja-no  tooku-no 
ma-ni  fan-nitsi  bakari  ne-saae  mO'faja  Jj^  (ban)'m  ajobi-si  mama 
jvkase-jo  tote  Jj^  ^S  (^^^'"'0  f>*^J'>9ume  ^  -^  (k%n)-8U  -4^  ffi 
(ziü-rib)  tori'idctsi  ikagasi-ku  sbraje-domo  tada  >K  Ö  db  (ftt^ 
zi'jü)'W0  tasi-tamaje-jo-to  are-ha  tsika-goro  won-kokoro-zasi-tca 
fvasure-gatasi.  Kono  fd-ni-mo  takuwoje-mofio  8&-si  tote  W  ^S 
(fiaku-rib)  hakari  tori'idadmisure-ha  tanomosi-ki  won-  ^  (sij-kata 
nari  iza  aara-ba-sara-ba-to  tagai^ni  äB  as  (rei'gi)-wo  nobe 
ff^   ^\u  0^<^^'^oku)'je  wakarete-geri. 

Der  Kriegsmann  sprach:  Es  ist  eine  gegenseitige  Sache. 
Schlafet  in  dem  inneren  Zimmer  eines  Theehauses  den  halben 
Tag.  Da  es  schon  gegen  den  Abend  ist,  gehet  hin.  —  Hier- 
mit trug  er  ihnen  gekochte  Speise  an,  nahm  zehn  Tael  in 
Goldstücken  hervor  und  sagte:  Ich  bin  zwar  in  Ungewissbeit, 
doch  helfet  damit  nur  bei  Ungelegenheit  aus. 

—  Eure  eben  kundgegebene  Absicht  ist  unvergesslich. 
Auch  bei  uns  hat  man  einen  Vorrath  angeschafft. 

Hiermit  nahmen  sie  hundert  Tael  hervor  und  zeigten 
sie  ihm. 

—  Es  ist  eine  verlässliche  Handlungsweise.  Also  lebet 
wohl,  lebet  wohl! 

Sie  bezeigten  sich  gegenseitig  ihre  Achtung  und  trennten 
sich  nach  Süden  und  Norden. 

Säte   awO'jama   ina-ba-no  kami  tono  go-  ^  jä    (si-soku) 

simo'tsuke-no  kami  tono-wa  ^  j^  (jen-dü)  ^  ij^  (fama- 
mat8u)-no  siro-ni  ima-zo  kajen-kft^^e'ba  rib-san-nin  tatsi-kajeri- 
si-wo  tagui'Sukunaki  mono-domo  tote  ika-bakari  iwawaee'tamai 
ani  naJca-kura-ni  woja-no  2^  jfj^  (fon-tsi)  ni-ßaktt-go-ziü-seki 
wototo  motO'kura-ni  ^  j/f^  (sin-tsi)  ni-ßaku-seki  tamawari  ja-aiki 
sahisi'ku  kakoi  ^  ^  (ban-nin)  aore-sore-ni  tcdse-tsuJcerare-si-to 
nari.      Makoto-ni    ^  ^  ^   (mi-so-uyno    koto    tote   twtaje-si 
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fito-bito   J2    (kan)'Zezarvrwa   na-kari-si.      jj^    (Jo)-ni  gen-roku 
•fi*  ^^  (^^'9^)  *^^^  mote-fajase-si-mo  ito  imizi-ki  ^  (setsu)  nari. 

Als  der  Herr  Statthalter  von  Simo-tsuke,  der  Sohn  Awo- 
jama's,  des  Herrn  Statthalters  von  Ina^ba,  zu  der  Feste  Fama- 
matsu  in  Jen-siü  jetzt  zurückgekehrt  war,  kehrten  die  zwei 
oder  drei  Menschen  heim.  £r  sagte,  es  seien  Menschen,  der- 
gleichen es  wenige  gebe  und  Hess  ihnen  in  grossem  Masse  Glück 
wünschen.  Dem  älteren  Bruder  Naka-kura  wurden  zweihundert 
fünfzig  Scheffel  als  das  ursprüngliche  Lehen  des  Vaters,  dem 
jüngeren  Bruder  Moto-kura  zweihundert  Scheffel  als  neues  Lehen 
verliehen.  Der  Grund  war  einsam  und  wurden  Wächter  der 
ümschliessung  jedem  Einzelnen  hinzugegeben.  Man  sagte,  es 
sei  eine  Sache,  welche  in  Wirklichkeit  noch  nicht  vollkommen, 
und  überlieferte  es.  Unter  den  Menschen  war  keiner,  der  es 
nicht  bewundert  hätte.  In  der  Welt  sagte  man :  das  Geschlecht 
So-ga  des  Zeitraumes  Gen-roku,  und  indem  man  es  rühmte, 
waren  es  ausgezeichnete  Reden. 


;^   fS    (Wowo-zaka)  ^  ^  (seS-nen)  ^  (siü)-ni  sitai 

Ein  Jüngling  von  Wowo-zaka,  nach  dem  Vor- 
gesetzten sich  sehnend,  tödtet  sich  selbst. 

WatDO-zaJca  ^  ^[^  ((^-tsuteij-matsi-no  ^  ^  (je-ra) 
#    ^   Mjl  (Jiko-san-fin)    ko    ^    (fikoj-ta-rb    san-sai-no    toki 

>J^  ^  (ko-monoj'ni  ^  (kanj-ta-rb  tote  ztü-issai  naru-tco  wokir 
91 -ga  ^  ^  (ted-bd)  nare-ntasi-mi-keru-ga.  Fiko-ta-rb  fassai- 
no  toki  fu-to  wadzvrai-tsuki-te  ^  "jj^  (zi-8ai)-ni  tanomi-naku 
nari-ts  kan-ta-rb-wo  tsikadzukete  wcja-tcUsi  ^  -{^  (niü-boJ-tU 
saki'datau  koto  ze-fi-mo  nctsi-to  omaje-domo  tada  nandzi-m  wakaren 
koto-no  kancui'Sa-jO'to  ije-ba  kan-ta^-rb-ga  itoaku  mosi  2fC  (f^^)' 
hvkv^mo  awa$ezu-t€a  S^  ^  (mei-do)  ^  ^  (kub-aenj-no  tomo- 
n-nan  on-kokoro  jasu-kare-to  fukaku  i-i'kaiu)ase'8i''ni  fodo-naku 
Uuuni  fakanaku  nari-si. 

Als  Fiko-ta^rö,  der  Sohn  Je-ra  Fiko-san-fin's  von  der  Strasse 
A-tsntsi  in  Wowo-zaka  drei  Jahre  alt  war,  bestellte  man  zum 
dienenden  Knaben  einen  Menschen  Namens  Ean-ta-r6,  welcher 
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eilf  Jahre  alt  war.  Derselbe  war  am  Morgen  und  Abend  ver- 
traut und  freundschaftlich.  Als  Fiko-ta-r6  acht  Jahre  alt  war, 
befiel  ihn  unvermuthet  ein  Unwohlsein,  und  sein  Zustand  wurde 
im  nächsten  Jahre  hoffnungslos.  Er  zog  Kan-ta-r6  nahe  zu 
sich  und  sagte:  Ich  glaube,  es  ist  keine  Frage,  dass  ich  den 
Aeltern  und  der  Amme  im  Tode  vorangehe,  doch  welch'  eine 
Betrübniss,  dass  ich  von  dir  getrennt  sein  werde! 

Kan-ta-r6  sprach:  Wenn  deine  Wiederherstellung  nicht 
erfolgt,  so  werde  ich  dir  auf  dem  finsteren  W^ege,  an  den 
gelben  Quellen  Gesellschaft  leisten.  Sei  im  Herzen  beruhigt.  — 
Er  gab  ihm  ein  feierliches  Versprechen.  Nicht  lange  Zeit  darauf 
verschied  Jener. 


Kan-ta-rh-wa    ^  ^  (8iÄ-«in)-no  — •   ^    dl   (ikka-tsiü) 

kujami'i'i  anki-te  naka-itsi-mtsi  woki-te  J^  B9^  (ni-kaij-ni  agari 
wod'fada-nugi  fidan-no  waki-ni  waki-zasi-wo  UukLtatete  mifftri- 
no  waki-Je  fiki-mawasi  j&  J^  (ktil-bij-jori  foso-no  sita-made 
-p  "^  ^^  (ziü-mon'ziyni  kiri-te  fuje-wo  kaki-si-m  fone-mo 
kirete  usiro-no  rf^  (kawa)  sukosi  kakari-si  sono  waki'Zasi-wo 
tsuje-ni  tsuki  kabe-ni  motarete  J^  (sijsu,  Waki^zasi-no  kiasaki 
ai-go-hxi  bakaH  wore-tari-si. 

Kan-ta-ro  ging  umher,  indem  er  in  dem  ganzen  Hause  des 
Vorgesetzten  sein  Leid  klagte.  Nachdem  er  einen  Tag  dazwischen 
gelassen,  stieg  er  in  das  zweite  Stockwerk.  Schnell  den  Oberleib 
entblössend,  in  die  linke  Seite  das  kurze  Schwert  stossend,  drehte 
er  dieses  zu  der  linken  Seite,  machte  von  der  Herzgrube  bis 
unter  den  Nabel  einen  Durchschnitt  und  zerkratzte  dann  die 
Kehle.  Indem  auch  der  Knochen  durchschnitten  war^  hing 
rückwärts  die  Haut  ein  wenig  herab.  Auf  das  kurze  Schwert 
wie  auf  einen  Stab  sich  stützend,  lehnte  er  sich  an  die  Mauer 
und  starb.  Die  Spitze  des  kurzen  Schwertes  war  vier  bis 
fünf  Linien  weit  gebrochen. 

^    p^    (Ka-nai)  odoroki  ^  ^SL   (kd-gij'je  tUtoje-n-ka-ha 

4^  hC  r^^^*^)  kifari'te  ware-ra  iku-tahi-ka  Ö  ^|S  (zX'gai)'-se- 
si-wo  mi'si-ni  kakaru  kenage-naru  furumai  kiki'mo  ojohaaU'to 
JH  (kanj'zi'keru,  ^ff\  j^  (Wa-aiü)-^  oja-no  an-si-ga  kano  tei- 
wo  mite  fi-goro-no  on-nengoro-ni  kakaru  kokoro-base  nasi-te-wa-tc 
iaagijoku  mbse-su 
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In  dem  Hause  war  man  erschrocken  und  meldete  es  der 
Obrigkeit.  Der  untersuchende  Abgesandte  kam  und  sagte  voll 
Bewunderung:  Wir  haben  wohl  mehrmals  gesehen^  dass  man 
einen  Selbstmord  beging,  allein  ein  so  kühnes  Vorgehen  ist 
uns  nicht  zu  Ohren  gekommen. 

In  Wa-siü  befand  sich  der  Vater  Kan-ta-rö's.  Diesen 
Zustand  sehend,  meldete  er  aufrichtig:  Er  hat  in  seiner  lang- 
jährigen Freundlichkeit  einen  solchen  Entschluss  gefasst. 

Katawara-ni  — •  |^  (%ttsü)-no  kaJci  woH-aH-si-ga  go-bu- 

gib  j^   ^  (üi-maru)  ^  ^  (ma-mi)  tano  ;^  ^  (fi-kenyd- 

tamb-ni  ^  ^  (biin-teij-mo  otona-siku  siu-zin-no  S^  J^  (mei- 
do)fno  tomo-seru  josi-no  "^  (bun)  nari-kere-ba  tono-mo  namida- 
ni  muse'tamai'te  ana  f%irbin-ja  ima'doki'Wa  bursi-m-mo  kakaru 
monO'Wa  mare-narurzo-ja  num-te  mcUsindo-no  ge-ge-to  i-i  ^  Ä 
(ziaku-nenj-nite  sari-to-wa  ^  ^  (ki-tatj-no  mono  kana.  Ata- 
jori  toburai'te  torase-jo-to  tooserare-'si  sunawatsi  ^^  ^M  (do-ton)- 
fori  ^   Q  (sen-nit8i)-dera'ni  ^  :^  (8iii-zijü)-no  isi-  ^    (tb) 

— •  fi|lr  (isstoj-ni  tatai'si-to-zo.    Kono  koto  jen-fd  go-nen  si-guatsu 
m-ziü-jokka-nite  ari-su 

Zur  Seite  war  eine  Schrift  zurückgelassen  worden.  Als 
die  Oberaufseher,  die  Herren  Isi-maru  und  Iwa-mi  sie  öffneten 
und  durchsahen,  waren  die  Schriftzüge  männlich,  es  war  eine 
Schrift,  welche  besagte,  dass  er  der  Begleiter  des  Vorgesetzten 
auf  dem  finsteren  Wege  gewesen.  Auch  der  Herr  schluchzte 
unter  Thränen  und  sagte :  Ach  wie  bedauerlich !  In  der  gegen- 
wärtigen Zeit  ist  selbst  unter  den  Kriegsmännern  ein  solcher 
Mensch  selten.  Um  so  mehr  ein  Jüngling,  welcher  einer  der 
Niedrigen  der  Menschen  der  Strasse  genannt  wird,  er  ist  somit 
ein  Mensch  der  seltenen  Zeitalter.  Nachher  lasset  ihn  den 
Besuch  des  Grabes  annehmen. 

Man  errichtete  dann  an  dem  Graben  D6-ton,  in  dem 
Kloster  der  tausend  Tage,  zugleich  die  steinerne  Pagode  des 
Gebieters  und  Dieners. 

Dieses  ereignete  sich  am  vierzehnten  Tage  des  vierten 
Monates  des  fünften  Jahres  des  Zeitraumes  Jen-f6  (1677  n.  Chr.). 


280  Pfismai«r. 

Fawa-wo  isame  midzu-ni  iru. 

Der  Mutter  Vorstellungen  machend,  stürzt  man 
sich  in  das  Wasser. 


Je-do  ko-ami  matsi-no  jfotori-ni  am  mono-no  ^^  ^  (^Ä8- 
sitsu)  tost  san-ziii-siUi-fatsi  bakari  nari-si-ga  asa-na  jü-be-ni  )j^ 
(fun)'Wo  nuri  beni-wo  iroje  Z^  ^  (i-sibj-iii  itaru-made  ima^ 
jb-no  fü-riü-iDO  tsukufd  arui-wa  siba-i  ^  ^  (ken-butsu)  arui" 
wa  kami'jasirO'mbde  iera-ma-iri  nado-io  mai-mtsi  idzuru  koto 
^E  H  (nen-getsu)  kasanari-kere-ba  j^  (jf>)-no  sostri  fito^no 
azakeri  kiki-nikuki  koto-domo-nite  ari-su 

In  Je-dOy  in  der  Nähe  der  Strasse  Eo-ami,  war  die  zweite 
Gattin  eines  Mannes  sieben  bis  acht  und  dreissig  Jahre  alt. 
Dieselbe  legte  am  Morgen  und  am  Abend  weisse  Schminke 
auf;  färbte  sich  mit  Roth  und  selbst  in  ihren  Kleidern  erschöpfte 
sie  die  Zierlichkeit  der  gegenwärtigen  Tracht.  Bisweilen  sah 
sie  das  Schauspiel,  bisweilen  ging  sie  zu  dem  göttlichen  Altare, 
besuchte  den  Tempel  und  andere  Orte.  Da  ihre  täglichen  Aus- 
gänge durch  die  Monate  des  Jahres  sich  wiederholten,  tadelte 
die  Welt,  die  Menschen  spotteten,  und  es  gab  zugleich  Dinge, 
welche  abscheulich  zu  hören  waren. 

Ni-ziürscd  bakari  naru  JIJ  ^  (nan-ai)  ari-si-ga  kono  koto- 
wo  fukaku  itoi-kanasi-mite  sasu-ga-ni  waja-ko-no  naka  i-i-gataku- 
te  fito-VDO   tanomi-te  sama-zama-ni  isamure-domo  sara^ni  j&   j^l 
(8ib'in)'mo    sezari-kere-ba   sen-kata-naku-ja    omoi-ken    kakl-woki 
nengoro-ni    totonoje    p^    B|    (rühkokuyfasi-no    uje-jori    mi-wo 

•^  "^  (sen-ninj-no  'jtt  Jfj^  (sui-teij-ni  nage-si-ga  nani-to-ka 
si'tsuran  sidzumi-jedo  kawa-no  uje-ni  nagare-juku,  ffiä  -J^  ^& 
(Koma-gata'dbyno  fotori-nite  ßto-bito  ßki-age-si-ni  sini-mo  jarade 
woja-moto-ni  okuri-kere-ba  fawa  waga  ajamatsi  juje  kaJcu  koao 
are^to  futsu-ni  j^  (jo)-wo  naki-mono-ni  site  kami-wo  kiri  sama-wo 
kaje  ^  m^  (90-se)  ^  ^  (san-matj-no  fito-to   nari-faberi-ki. 

Sie  hatte  einen  Sohn,  der  zwanzig  Jahre  alt  war.  Der- 
selbe empfand  über  diese  Sache  tiefen  Verdruss  und  Traurigkeit. 
Da  es  indessen  zwischen  Aeltern  und  Kind  unmöglich  war,  es 
zu  sagen,  bat  er  darum  einen  Menschen  und  machte  ihr  durch 
diesen  auf  allerlei  Weise  Vorstellungen,  doch  sie  stimmte 
durchaus  nicht  bei. 
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Wohl  in  der  Meinung,  dass  sich  nichts  thun  lasse,  ver* 
fertigte  er  eine  zu  hinterlassende  freundschaftliche  Schrift  und 
Btärzte  sich  von  der  Brücke  Ri6-koku  in  die  tausend  Halb- 
klafter messende  Wassertiefe.  Was  er  auch  gethan  haben  wird? 
Er  konnte  nicht  untersinken  und  schwamm  auf  dem  Strome 
fort.  Bei  der  Halle  Koma-gata  zogen  ihn  Menschen  herauf. 
Er  war  nicht  todt,  und  man  schickte  ihn  zu  den  Aeltern. 

Die  Mutter  sprach:  Es  wird  meiner  Fehler  wegen  so 
geschehen.  —  Indem  sie  entschieden  die  Welt  fUr  nichts  hielt, 
schnitt  sie  das  Haupthaar  ab,  veränderte  ihr  Wesen  und  wurde 
ein  im  Guten  beharrlicher  Mensch  des  späteren  Zeitalters. 


Goku-Tin-no  ^  (nn)  toki-wo  matsi  ^  (saiytoo  jä|^  (ken)-zu. 

Ein  überaus  geiziger  Diener  wartet  auf  die 
Zeit  und  macht  die  Güter  z um  Geschenke. 

ijß^  ^  (Matsu-fira)  sitgami-no  kami  tono  pJ  ^  (nai-sed) 
7  ^  ISi  (f^'''^^^'^)'^^  tsfJci  subete  ^  fb  (ka-tsiü)  mbsi-awase 
^  ff  (^'9^^)  ^  (takayni  |g  (wohnte  ^  ^  (kin-su) 
soTB-sare-ni  aasi^age^si-m  ^  ^fcj*  (tcJce-mura)  ^  (zin)  go-e-mon  tote 
ni'fiaku^seki  iamawari,  Kiwamete  ijasi-ki  ßto-nite  dB  ^  (teo- 
aeki)  kuro^gome-mesi-ni  jaki-stwo-no  foka  nuka-mi-so^no  azi-too-mo 
sirazari^n  fodo-nite  ßto  maziwai  i-mo  ikko-ni  na-kari-ai^ga, 

Matsu-fira,  der  Herr  Statthalter  von  Sagami,  erfuhr  in 
Sachen  des  Inneren  Unannehmlichkeiten.  In  seinem  Hause 
reichte  er,  dem  übereinstimmend  angegebenen  Ertrage  des  Lehens 
entsprechend,  einem  Jeden  Geld. 

Ein  Mann  Namens  Zin-go-e-mon  aus  Take-mura  erhielt 
zweihundert  Scheffel  Gehalt.  Da  er  als  ein  äusserst  gemeiner 
Mensch  am  Morgen  und  am  Abend  bei  seinem  Mahle  von 
schwarzem  Reis  ausser  gebranntem  Salze  nicht  einmal  den 
Geschmack  der  Brühe  aus  Reiskleie  kannte,  hatte  er  auch 
durchaus  keinen  Umgang  mit  Menschen. 

Kano  tabi  uttaje^n-wa  sore-gasuga  jA  (roku)  -1^  ^ 
(ziü'fien)  fai-nd  itaaazu  9ono  aida  |^  ^j^  (gun-jaku)  mata^wa 
^  ^  ^^  (^io-lm-td)  koto-gotoku  ai-tautome  koto-ni  ^  ^ 
(faku^gin)  aan-zm-kwin-me  saH-age-tai-to  ßto-je-ni  negai^ai-ka-ba 
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tono-ioo  fazime  gun-sin  mina  Jcan-zi  tamajerL  SUcare-domo  kudan- 
no  negai-wa  ^  +  (sithsij-no  iSi  (rei)'ni  Tnore-keru  tote  uke* 
tamawazari-n-to  nari. 

Dieses  Mal  zeigte  er  an:  Ich  habe  den  Gehalt  durch 
zehn  Jahre  nicht  in  Empfang  genommen.  Ich  habe  unterdessen 
bei  den  Obliegenheiten  des  Heeres,  ferner  bei  den  Kriegs- 
männern alle  Dienste  geleistet.  Ich  möchte  insonderheit  dreissig 
Schnüre  Silber  darreichen.  —  Hiermit  bat  er  flehentlich.  Von 
dem  Herrn  angefangen  bis  zu  den  Dienern  waren  alle  von 
Bewunderung  erfüllt.  Was  jedoch  die  erwähnte  Bitte  betraf, 
so  sagte  man,  es  sei  durch  die  Qewohnheiten  der  Kriegs- 
männer  weggefallen,  und  man  nahm  es  nicht  an. 


(Siaku^sonJ-ni  "[|j  ^  -&  (h6-fu'bo)'7ii  mamijen 
kotO'WO  ^  d^  (ki-gü)-8u. 

Man  erbittet  von  Buddha,  dass  man  die  ver- 
storbenen Äeltern  sehe. 

Je-do  P^  ^  (jo-tm  ja)-ni  |||  \Q   (wosi-da)  jj  («aSj-a- 

mon  tote  ^fjji  j^  (go-zihj-no  go-fd-kd-nin  ari  ijfj  ^  (j&'nen)'no 

toki  ^  -^  (fu'bo)'ni  okure  jj^  Ä    (gan-8ioku)'^o  wobojezaru 
kotO'WO  fukaku  nctgeki-si-rd. 

In  Jo-tsu  ja  in  Je-do  war  ,ein  Mann  Namens  Wosi-da 
Seö-e-mon  ein  Dienender  in  der  hohen  Feste.  In  den  Jahren 
der  Kindheit  von  seinen  Aeltem  zurückgelassen,  beklagte  er 
tief,  dass  deren  Züge  ihm  nicht  im  Gedächtnisse  waren. 

Gen-roku  san-ziü-nen-no  natsu  ^^  ^  (raku-zai)  |^  ||^ 
(sa-gaj-no  siaku-son  ^^  B|  ^  (go-koku'zij-nite  fatsi-ziü-nitsi- 
no  ^  ||l^  (kai-tsiö)  ari-n-ni  mai-nitsi  ^  |9[  (san-rdyno  negaU 
wo  wokosi  naki  fu-bo-ni  fito-tabi  awase  gan-sioku  mi-ma'-irasa 
kotoba'Wokawasase'tamaje'jo-to  — •  l(^  fw«t7i^-ni  4j^  ^  (nen-gu)-^ 
se-fi-ka-ba. 

Im  Sommer  des  dreizehnten  Jahres  des  Zeitraumes  Gen- 
roku  (1700  n.  Chr.)  war  im  Westen  der  Hauptstadt,  in  dem 
das  Reich  schützenden  Kloster  des  Buddha  von  Sa-ga  die 
achtzigtägige  Eröffnung  des  Vorhangs.  Er  brachte  jeden  Tag 
bei  dem  Besuche  die  Bitte  vor:   Lasse  mich  ein  einziges  Mal 
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mit  den  verstorbenen  Aeltern  zusammentreffen,  ihre  Züge 
sehen  und  Worte  wechseln.  —  Er  betete  so  mit  ganzem  Herzen. 

Go-nitsi-ni  ataru  irff  (joj-no  jume-ni  siaku-son-no  on-maje-ni 
"B*  ^1  (ki'sen)   amata  ari-si  naka-ni  -j-»  jffi  (zittoku)  ki-taru 

jjB  P^  (zenrmonywa  usiro-wo  mi-mawcisi  ware-wa  nandzi-ga 
tntsi  nari  ^    (joku)   koso  mai-nitsi   ^^  g||    (san-keij'se-si'to 

iadka-ni  kotoha-wo  kawaae-si  tsüsi-jori  {ja-  ^  f^  (sin-sin)  isami- 
te  inori-kei'B'-ha  san'2siii'nit8i'ni  ataru  ^  (jo^no  jume-ni  ma-no 
atari  fowa-nx  mami^e-faheri-si  sono  tötosa  mi-ni  simi-te  itsi-ri 
amari  fedate-si  tokoro-je  tsu-gb  san-fiaku-do  san-kei^si-tari-si. 

In  der  Nacht  des  fünften  Tages  träumte  ihm,  dass  vor 
Buddha  viele  Vornehme  und  Geringe  sich  befanden.  Unter 
ihnen  sah  sich  ein  in  ein  langes  Kleid  gekleideter  Bonze  nach 
rückwärts  um  und  sagte:  Ich  bin  dein  Vater.  Du  hast  gut 
gethan,  dass  du  jeden  Tag  den  Tempel  besucht  hast.  —  Durch 
den  Vater,  der  sicherlich  Worte  gewechselt  hatte,  fasste  er  in 
dem  gläubigen  Herzen  immer  mehr  Muth  und  betete. 

In  der  Nacht  des  dreissigsten  Tages  ti'äumte  ihm,  dass 
er  die  vor  seinen  Augen  befindliche  Mutter  besuchte.  Diese 
Ehre  machte  auf  ihn  tiefen  Eindruck,  und  er  erschien  an  dem 
durch  einen  Zwischenraum  von  mehr  als  einem  Ri  getrennten 
Orte  im  Ganzen  dreihundertmal  zum  Besuche  in  dem  Temppl. 


^S  ^^  (Kiü-minJ'WO  nigiicasi-sukui  ^  (aibj-nib. 

Indem  man  das  erschöpfte  Volk  unterstützt 
und  rettet^  erhält  man  Lohn. 

Bittsiü-no  kuni  ^   ^    (ja'ia)'mvra  ^^  ^  (ko-zuiydte 

ta-fain  koto-gotokii  ;hS  "^  (son-boyae-si-ka-ha  "^  jj^  (ßakn-sed) 
sude-ni  |M^  ^  (ga-8i)-ni  ojobi-nu,  jj  S  (SeS-ja)  miru-ni 
taje-gatuku  omoi-te  "f^  ^  (bei-kokuj-no  aru  kagiri-wo  tori- 
idasi  wono-ujono-ni  kast-ataje  mala  wara  amata  torasete  zb-ri 
wara-zi  nado  tsukurasete  nigitoase-si-ka-ba  fito-hito  jorokobi-ajem 
koto  kagiri-nasi. 

In  dem  Dorfe  Ja-ta,  Reich  Bittsiü,  war  grosses  Wasser, 
und  die  Felder  wurden  sämmtlich  beschädigt  und  zu  Grunde 
gerichtet.     Die    Menschen    des  Volkes    waren    dahin    gelangt, 
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Hungers  zu  sterben.  Der  Dorftiteste;  der  dieses  sah,  hielt  es 
für  unerträglich,  er  nahm  das  Aeusserste  des  vorhandenen 
Reises  und  Qetreides  hervor  und  lieh  oder  schenkte  es  jedem 
Einzelnen.  Femer  Hess  er  vieles  Stroh  nehmen^  Grasschuhe 
und  Strohschuhe  verfertigen  und  damit  betheilen.  Die  gemein- 
schaftliche Freude  der  Menschen  hatte  keine  Gränzen. 

Kono  goro   g   flj    ßoku-sij'jori  ^  ^  Qu-asa)  ß  ^ 

(min-buj'wo  ^  ipy  (bu-gibj-to  Site  fi)fr  V^  (sio-sioj-no  Q  ^ 
(kon-kiüJ'WO  tadzune-tamai-si-ni  mura-mura-jori  dd^  5^  (g<^'^0 
tasuke-no  :H^  Kp  (fu-Uiywo  koi-si  koto  kazu-wo  sirazu. 

Um  diese  Zeit  machte  der  Reichsvorsteher  seinerseits 
Ju-asa;  einen  Angestellten  von  der  Abtheilung  des  Volkes, 
zum  Oberaufseher.  Derselbe  suchte  an  allen  Orten  die  Er- 
müdeten und  Erschöpften  auf.  Die  Zahl  der  Bitten  von  Seite 
der  Dörfer  um  Unterstützung  zur  Rettung  der  Verhungernden 
war  unbekannt. 

Sono  naka-ni  miäzu-ni  tsujoku  aterare-H  ja-ta-mura-joH-wa 
nani-no  negai-mo  sezare-ba  seo-ja-no  fakarai-to  site  ko-fiaku^sed- 
wa  sini'Si'dai'to  omoukeru-ni-ja  fu-todokt-no  koto  nari-to  tote 
imizi-ku  sen'gi'H-tamai'kere'ba  tada^ima  koto  mbsu-bekt-wa  fon- 
i-ni-mo  arazu  mala  kakuau-beki'ni'mo  faberazare-ba  tote  ari-no 
mama-ni  i-i-si-ka-ba  bu-gib  te-wo  vtsi  odoroki  ka-bakari  ^  j^ 
(ki'dokuj-no  koto  koso  are-to  sumijaka-ni  -^  ^  (tai'ZiüJ'je 
uttoje-tamai-suni  J||  l(^  (kan-sin)  naname-narazu  owasi-te  J\,  jfc 
(fat9i'boku)'WO  tamawari-ti-to  nari. 

Darunter  war  von  Seite  des  von  dem  Wasser  stark  be- 
troffenen Dorfes  Ja-ta  irgend  eine  Bitte  nicht  gestellt  worden. 
Man  sagte:  Ist  es  eine  Berechnung  des  Dorfältesten  und  hat 
er  vielleicht  gedacht,  es  sei  für  die  kleinen  Menschen  des 
Volkes  in  der  Ordnung,  dass  sie  sterben?  Es  ist  eine  Frech- 
heit 1  —  Als  man  genau  nachgeforscht  hatte,  hiess  es,  dass 
man  es  eben  jetzt  melden  solle,  ist  nicht  die  ursprüngliche 
Absicht;  man  kann  es  auch  nicht  verheimlichen.  Man  sagte 
es,  wie  die  Sache  sich  verhielt. 

Der  Oberaufseher  schlug  in  die  Hände  und  rief  erstaunt : 
Eine  so  wundervolle  Sache  sollte  es  geben!  Er  meldete  es 
schleunig  dem  Statthalter.  Die  Bewunderung  in  dessen  Herzen 
war  keine  geringe,  und  er  machte  ein  Geschenk  von  Reis. 
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im  ÜSt  (Mu-jen)  ^  (he6)'XDo  san-ziü-san  J^  (8io)-ni  iaoru. 

Man  betet  wegen  der  Krankheit  eines  Nicht- 
verwandten  an  drei  und  dreissig  Orten. 

Wow<hzaJca  naga-fori  naka-fasi-no  zb-rv-uri  ^2  (ninj-be-e^ 
ga  tana-fd  ^  J^  (an-gia)'no  jjj^  (sd)  kosi-kcüce  ^  (tna)- 
VH)  koware^si'korba  mi'gurusi'ku'toa  nije-damo  kore-je  ir<Mt-jo 
tote  Uia-wan  aratame-suBume-ken, 

In  der  Bude  des  Strohschuhverkäufers  Nin-be-e  an  der 
mittleren  Brücke  des  langen  Grabens  zu  Wowo-zaka  setzte 
sich  ein  wandernder  Bonze  nieder  und  bat  um  Thee.  Nin-be-e 
sagte:  Weon  sie  garstig  ist,  so  schenket  ihn,  obgleich  er  ge- 
sotten ist,  in  diese.  —  Hiermit  reichte  er  ihm  eine  neue 
Theeschale. 

Nin-be-e-ga  ani  nari-ai  "j^  (itstj-be-e^to  iü  mono  i-awasete 
kan-nitn-fca  kokoro-zasi-no  fi-nite  an\  Madzusi-ki  soregan  nare- 
damo  0^  jJIQ  (so-sbj-naru  ^  ^  (fi'^i)  ma-iraae-tasi-to  ije-ba 
^  däp  (ki-dokuj'uo  koto  ari.    Jiiki-te  taben  tote  tomonai-juki-si 

1^  (sdj-no  iw(iku  J^  ^  (tei-siüj-wa  manako-no  aai-ki-nuja 
8are-ba  kono  Q^  ^  (gan-beo)  juje  itodo  ^  |bk  (sin^tcd)  semari- 
taru-fd  mata-mo  au-beki  jb  nasi-to  nageM-kere-ba. 

Eis  Mensch  Namens  Itsi-be-e^  welcher  der  ältere  Bruder 
Nin-be-e's  war,  hatte  sich  hinzugesellt  und  sagte:  Heute  ist 
der  Tag  des  Vorsatzes.  Obgleich  ich,  der  Arme  es  bin,  möchte 
ich  ein  grobes  Nachmittagsmahl  darreichen. 

Es  war  eine  wundervolle  Sache.  Er  sagte:  Wir  werden 
fortgehen  und  speisen.  —  Er  begleitete  ihn  und  ging  fort. 
Der  Bonze  sagte:  Sind  denn  die  Augen  des  Wirthes  schlecht? 
Wegen  dieser  Augenkrankheit  wurde  der  Körper  mehr  und 
mehr  bedrängt.  Es  gibt  auch  nichts,  was  man  thun  kann.  — 
Dabei  klagte  er. 

Sikara-ba  san-ziü-san^sio-no  )|E  jrB  (ziHn-reiJ-wo  se-jo-to 
3U8ume^(amai'8i-ka-do  ^^  ^|  (ro-8en)'ino  nasi    SE  Ar  (aai-ai)- 

no  jaavnai-mo  naku  tada  JS  (guan)  bakari-nite  omot-tatai-gataai- 

to  are-ba  aate-ai-mo  ^s  ij^  (aeo-aiyno  koto-wo  kiku  mono  kana. 
Mi'dznkara  moai  inotai  ara-ba  rai-nen  nandzi-no  tame-ni  ztün- 
rei'8U'beai'to  iware-ai-ka-do  maaaai-karazaru  koto-ni  omoi-ai-ni. 
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—  Indessen  rieth  man  mir,  dass  ich,  an  dreiunddreissig' 
Orten  umherziehend,  die  Andacht  verrichte.  Doch  ich  habe 
kein  Reisegeld,  Gattin  und  Kinder  sind  auch  ohne  Nahrung, 
es  ist  unmöglich,  den  blossen  Gedanken  an  das  Gelübde  auf- 
kommen zu  lassen. 

—  Also  höre  ich  den  Gegenstand  des  Leides!  Ich  selbst 
werde,  wenn  ich  das  Leben  habe,  im  künftigen  Jahre  für  dich 
umherziehend  die  Andacht  verrichten. 

Jener,  obgleich  ihm  dieses  gesagt  wurde,  hielt  es  ftir 
eine  Sache,  die  nicht  wahr  ist. 

Mib-nen  san^guatsu-ni  kitari  jakusoku-no  ziün^ei-si  faberi- 
nan-to  are-ba  ifsi-be-e  utai^odoroki  makoto  saru  koUMiite  ari-si" 
ka-jo-to  ÄJ*  ]j^  (kttan-kij-no  namida-wo  nagcLsi  üo  ari-gataku- 
wa  oboje-si-ka-do  moto-jori  madzusi-ki  wäre  nare-ba  su-heki  jb-mo 
faberazu  köre  nan  woja-jori  tsutawari-ai  mamori  jfj^  |K  "tt! 
(dzi-z6-8on)'nite  owase-si  semete-no  koto-ni  fodokosi-ma-iraaen-to 
are-ba  jagate  eri-ni  koke  nengoro-ni  itoma-koi-si  idete  juki-tamai-si. 

Im  dritten  Monate  des  nächsten  Jahres  kam  der  Bonze 
wieder  und  sagte:  Ich  werde  die  versprochene  Andacht  im 
Umherziehen  verrichten. 

Itsi-be-e,  sehr  überrascht,  rief:  Ist  es  in  Wahrheit  eine 
solche  Sache  gewesen?  —  Er  vergoss  Freudenthränen  und 
sagte:  Ich  fühle  mich  sehr  zu  Dank  verpflichtet,  doch  da  ich 
ursprünglich  arm  bin,  kann  ich  auf  keine  Weise  etwas  thun. 
Dieses  von  dem  Vater  vererbte  Zaubergehänge  ist  der  Geehrte 
der  Erdkammer.  Ich  werde  es  zum  Wenigsten  als  ein  Geschenk 
reichen.  —  Jener  hängte  es  sogleich  an  den  Kragen,  nahm 
freundlich  Abschied  und  ging,  indem  er  hinaustrat,  fort. 

Fodo-naku  roku-guatau  ni'Ziii-itsi'nüsi'ni  "K  |^  (g^k6) 
ari'fe  swe-no  me  ^JÄ  (dzt)-si'gat<iku-wa  mi-dzukara  me-si-i-te 
nandziitokokoro-jo^caran  jb-ni-to  ffi  (guanyiate-si-ka-do  jik  ij 
(bvtsU'rikij-ni-mo  kanawade-ja  kono  vje-wa  omtnrakiramU'besi. 
Kaku  sin-fai-mo  ijo-ijo  otoroje  ^  ^  (saisij-mo  ri-bessi  wototo- 
ga  ^  ^   (kai'fd)-ni  awan-mo  ito  kokoro-u-karu-besi.     Ware-wa 

^  ^  |JL|  {kb'ja-san)  gg  ^  (sai-koku)  ^  ^  (^«»-J«)-^ 
(inj-no  ^  j^  (in'kio)'nite  faberi  Jiandzi  fitati-no  ari-te-mo  sa* 
nomi  nan-gi-ni-mo  faherazi  iza  ko-jo  tote. 
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Nach  nicht  langer  Zeit,  am  ein  und  zwanzigsten  Tage 
des  sechsten  Monats,  kam  er  zurück  und  sagte:  Wenn  diese 
Augen  nicht  zu  heilen  sind,  so  war  ich  selbst  blind,  und  ob- 
gleich du  auf  eine  wohl  freudige  Weise  das  Gelübde  gethan 
hast,  so  war  es  vielleicht  der  Kraft  Buddha's  nicht  angemessen. 
Darüber  kann  ich  dich  aufklären.  Wenn  so  dein  Leib 
immer  mehr  abnimmt,  deine  Gattin  und  deine  Kinder  sich 
trennen  und  du  der  Pflege  des  jüngeren  Bruders  überlassen 
bleibst,  wirst  du  im  Herzen  sehr  traurig  sein.  Ich  bin  ein  in 
Verborgenheit  Wohnender  des  Gebäudes  Ren-ge  in  dem  west- 
lichen Thale  des  Berges  Ko-ja.  Bist  du  auch  ein  einzelner 
Mensch,  du  wirst  nur  so  nicht  im  Unglück  sein.    Also  komm! 

Akuru  fi  p^  ^r  (do-dbj'sife  ^^  \x\  (td'8an)'8i'tamai'8u 
Gen-^oku  san-nen-no  koto  nari.  Mizu  sirazu-no  ftto-wo  ka-hakari 
üawixri'tamai'n'Wa  makoto-ni  t6toki  fiziri-nüe  owasi-masu-to  ßto- 
bito  J^  ]^  (kan-ruiyse-si. 

Am  nächsten  Morgen  reiste  er  mit  ihm  gemeinschaftlich 
und  erstieg  den  Berg.  Dies  ereignete  sich  im  dritten  Jahre 
des  Zeitraumes  Qen-roku  (1690  n.  Chr.).  Derjenige,  der  für 
einen  Menschen,  den  er  nicht  gesehen  hatte  und  nicht  kannte, 
auf  eine  solche  Weise  Sorge  getragen,  ist  wirklich  ein  vor- 
nehmer heiliger  Mann.  Dieses  sagend,  bewunderten  und  weinten 
die  Menschen. 


Ar*  (Jen-n)  woja-wo  ^S    (ribj-site    ^  f(^  (zin-sinj- 
tco  J2  &f  (kan-fas)  su. 

Der  junge  Affe  heilt  den  Vater  und  erweckt 
in  dem  Herzen  des  Menschen  Rührung. 

Sin-siü   simo'i-na   kowori  ^  ^  Ä.  (tru-no-ja)   mura-no 

mono  fttju-no  fi  kari-ni  ide  '^  j^  (fu-si)-awa8e'nite  kajeru 
mitsi-no  wowo-ki-ni  tcowo-zaru-no  i-tari-si-tco  köre  kukkib-no  koto 
nari  tote  utsi-tori  ^  (jo)-ni  tri  jado-ni  ts^uki  mib-nitsi  kawa-wo 
fagi-nan  kori-te-wa  fagi-gatasi  tote  i-ro-ri-no  ttje-ni  tsuri-oki-nu. 

In  dem  Kreise  Simo-i-na  in  Sin-siü  ging  ein  Mensch  des 
Dorfes  Iru-no-ja  an  einem  Wintertage  auf  die  Jagd.  Als  er 
kein  Glück    hatte    und    heimkehrte,    sass    auf   einem    grossen 


288  Pfixmaier. 

Baume  des  Weg:e8  ein  grosser  Affe.  In  der  Meinung,  dass 
dieses  eine  vortreffliche  Sache  sei,  erlegte  er  ihn  und  nahm 
ihn  mit.  Es  wurde  Nacht,  er  erreichte  sein  Nachtlager  und 
sagte:  Ich  werde  morgen  die  Haut  abziehen.  Wenn  sie  gefriert, 
kann  man  sie  unmöglich  abziehen.  —  Hiermit  befestigte  er 
ihn  an  einen  Haken  über  dem  Ofen. 

*Ä  55  (8in'ko)-ni  me-wo  aamasi  mire-ba  Hcete  oki-si  ß- 
kage  rntje-tsu  kakure-tsu  suru-wo  ibukasi-ku  amoi  ^  \^  (n8- 
nd)  ukagat'  mire-ha  ko-saru  woja-^o  wdlci-no  sita-ni  tori-tsüki-i- 
keru-ga  —  ßC  (ippikiJ-dztUsu  kawaru-gawaru  ori-te  »f^  (fi)'nite 
■^  (teJ'WO  aburi  woja-saru-no  teppd-kizu-wo  atatame^ri-too  miru- 
Jon  aware-sa  kagiri-naku-te  wäre  ika^nare-ba  mirfiUhtsu  taten 
tote  kakaru  nasake-nakf  koto-wo  nasi-tsu-to  4q  "äk  (sen-ßj-wo 
kui'te  akuru  ß  jagate  nio-bd-ni  itoma  torasete  kimra-wo  8ori 
jo-wo  nogare  — '  AÜ^  ^  8L  (^^'^^  fu-ranj-no  ^  ^  ^ 
(nen-butsu'ziaj'to  nari  ^  ^  (sio-koku)  -fy  j|^  (an-grta)-ni 
ide-si-to  van. 

Als  er  um  die  Zeit  der  tiefen  Nachtwache  sich  ermun- 
terte und  hinsah,  war  der  Schein  des  Feuers,  das  er  angefacht 
und  hingestellt  hatte,  bald  zu  sehen,  bald  war  er  verdunkelt. 
Darüber  verwundert,  blickte  er  spähend  hin.  Junge  Affen 
hatten  sich  unter  der  Achsel  des  Vaters  festgehalten.  Sie  stiegen 
einer  um  den  anderen  abwechselnd  herab,  wärmten  an  dem 
Feuer  die  Hände  und  wärmten  die  durch  einen  Flintenschuss 
beigebrachte  Wunde  des  alten  Affen. 

Als  jener  Mann  dieses  sah,  hatte  sein  Mitleid  keine 
Qränzen.  Er  sagte:  Wie  kommt  es,  dass  ich,  um  mich  allein 
aufzurichten,  eine  so  grausame  Handlung  beging?  —  Das 
frühere  Unrecht  bereuend,  gab  er  am  nächsten  Morgen  sogleich 
seinem  Weibe  den  Abschied,  schor  das  Haupt,  vermied  die 
Welt  und  wurde  ein  mit  ganzem  Herzen,  durch  nichts  gestörter, 
den  Namen  Buddha's  Betender.  Er  zog  aus,  um  alle  Reiche  zu 
Fusse  zu  durchwandern. 
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Ein  begnadigter  Verleumder  bereut  das  frühere 
unrecht. 

Jß  \\\  (To-kawa)  ß-go-no  kamt  tono  ke-rai  "j^  [X|  (^^g^^ 
jama)  ]SS  (stgej-e-mon-to  vü  mono  siü-zin-no  aku-zi  ziü-san-ka- 
j&  (ded)  j^  ^L  (kd'gij-je  uttoje-si-ka-dcmo  makoto-iiaki  koto- 
niU  fu-iodoki  mbsütaru  tote  sunawatsi  sige-e-mon-wo  siü-zin-ni 
kuduaare-tari.  Ka-^h-no  men-men  ai-gi-nte  kubi-wo  fanen-to  iü, 
Siü'ziu  kiki'tamai'te  ija  sore^m  ojohazi  tote  jurusi-tamai'Si'ka-ha 
ka-tsiü-no  mono-domo  tooku-ba-wo  kamüte  ikari-wo  osaje-tari. 

Ein  Hausgenosse  To-kawa's,  des  Herrn  Statthalters  von 
Fi-go,  ein  Mensch  Namens  Sugi-jama  Sige-e-mon  zeigte  dreizehn 
Schlechtigkeiten  seines  Vorgesetzten  bei  dem  Hofe  an.  Man 
sagte  jedoch,  es  seien  unwahre  Dinge  und  er  habe  auf  freche 
Weiße  die  Meldung  gemacht.  Hierauf  überliess  man  Sige-e-mon 
dem  Vorgesetzten.  Die  Aeltesten  des  Hauses  gingen  einzeln 
unter  sich  zu  Rathe  und  sagten,  man  werde  ihm  das  Haupt 
abschlagen.  Der  Vorgesetzte  hörte  dieses  und  sagte :  Nein,  so 
weit  darf  es  sich  nicht  erstrecken.  —  Hiermit  begnadigte  er 
ihn.  Die  Leute  im  Hause  bissen  die  Zähne  zusammen  und 
unterdrückten  ihren  Zorn. 

Sono  notsi  ike-da  *&  6b  (ku-nai)  tono-je  ^  ä^  (mi-dai) 
msumi'te  kuni'tsvkai-ni  sige-e-mon  kitari-si-ni  niknki  ^»  ^ 
(nei-zin)  koso  kitar&in-to  mina  fito  nirami-si-ni  fi-go-no  kami-dono 
sono  mono  kore-je  tote  jobi-idast  nandzi-ni  fiaasi-ku  awazu  sin- 
dai  ari-tsukeru  jo-na  kn-nai-dono-ni  ai-na-ha  tori-awase  iü-beki- 
zo-to  ari'si'ka-ba  sige-e-mon  sikiri-ni  J^  ]^  (kan-ruij-ni  musebi 
ari-gataki  on-kokwo  kana  waga  ajamjari  si^goku  tstikamatsuri-nu. 
^  y^  (Seo-seo)  jj^  \(  (jo-jo)  wasure-gataki  go-  J^  J^  (k&- 
won)  Tiari  tote  jorokobi-si-to  nari,  Kore-wo  i-zen-ni  korosi-na-ba 
nani-tote  kaku-bakari  waga  ajamari-to-wa  omo-beki-ja-to  tono- 
ni-mo  mata-mata  jorokobi-tamajeri-to-ka-ja. 

Später  trat  er  vor  Herrn  Ike-da,  den  Inneren  des  Pa- 
lastes, und  als  Abgesandter  des  Reiches  kam  Sige-e-mon. 
Alle  Menschen  blickten  finster  und  sagten:  Der  abscheuliche 
Schmeichler  ist  gekommen.  —  Der  Herr  Statthalter  von  Fi-go 
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sagte :  Jener  Mensch  hierher !  und  rief  ihn  hervor.  Er  sagte : 
Ich  bin  mit  dir  lange  Zeit  nicht  zusammengetroffen.  Wenn 
ich  mit  dem  Herrn,  dem  Inneren  des  Palastes,  welcher,  wie  es 
scheint,  dich  angestellt  hat,  zusammentreffe,  so  werde  ich  alles, 
unter  einander  gemengt,  ihm  sagen. 

Sige-e-mon,  fortwährend  zu  Thränen  gerührt  und  schluch- 
zend, sagte:  Wie  schätzbar  ist  euer  Herz!  Mein  Fehler  hat 
die  äusserste  Gipfelung  erreicht.  Weil  durch  alles  Leben, 
alle  Zeitalter  hindurch  eure  hohe  Gnade  unvergesslich  ist, 
habe  ich  mich  gefreut.  Wenn  man  mich  früher  tödtet,  wie 
könnte  ich  in  einem  solchen  Masse  an  meine  Fehler  denken? 
Ist  es  bei  dem  Herrn  auch  der  Fall,  dass  er  immer  wieder 
sich  freut? 


♦^  (Yen-kan)    *|^  (kuai)'WO  nasu. 

Der  Hass  des  Affen  bewirkt  Seltsamkeiten. 

Kfisi-ge-doiio  kita-jama  wowo-fara-no  45H  ^py  mc  (tst-gib- 
sibj'fiife  teppO'WO  motsi  wowo-zam-no  mije-si-wo  nerai-tamb.  Saru 
onore-ga  farn-tco  vw»ijete  fe-wo  awase-tari-si-wo  vtsi-koj^osare-st, 
Sono  fi-jori  kokofffi  asi-ki  tote  mijako-ni  kajeri-famb,  Tsune-ni 
kitarern  ^  0jj  (i-si)-no  rmje-si  fodo-ni  jagate  Jfi(  (miahu)'WO 
mise-tamaje-ba  kore-wa  tsrine-no  jamai-ni-wa  kaicaren,  Mamvgi" 
wo  motsi'i-tamrnra-hn  tatst- dokoro-ni  sintm  ari-nan.  Sara-ba  sore- 
ICO  motome-jo-to. 

Der  Herr  Kusi-ge  ergriff  auf  seinem  Lehen  Wowo-fara 
in  Kita-jama  eine  Flinte  und  zielte  auf  einen  grossen  Affen, 
welcher  sich  zeigte.  Der  Affe,  der,  seinen  eigenen  Bauch  in 
Acht  nehmend,  die  Hände  zusammengelegt  hatte,  wurde  ge- 
tödtet. 

Seit  diesem  Tage  sagte  Kusi-ge,  dass  er  sich  schlecht 
fühle  und  kehrte  nach  Mijako  zurück.  Als  ein  gewöhnlich 
kommender  Arzt  erschien,  Hess  er  ihn  sogleich  den  Puls  fühlen. 

Der  Arzt  sprach :  Dieses  hat  sich  aus  einer  gewöhnlichen 
Krankheit  verändert.  Wenn  ihr  eine  Natter  verwendet,  so 
wird  es  auf  der  Stelle  ein  Kennzeichen  geben. 

—   Also  verschaffe  sie. 
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in  iokoro-je  trmco-wnrn-vo  J^  ^g  (sp/j-ja)  kliari-Ri-ha-hn 
iada-ima  nandzuga  kafa-nife  viamusi-wo  tori-te  nia^irase-jo-to 
fsukai'WO  ts^ücawasu  fokirro  iiarL  Seo-ja-ga  hcakv  sniwai  fito-ni 
tanomarete  viamnsi-wo  motsi  kitari-soro  klü-naru  on-koto-ni  sb- 
rawa-ba  madzu  kore-wo  tate-mafsui'u-hesi  tote  fori'idasi-kei'u-wo 
jfigafe  i-si-no  trosije-si  mamani  tofonojete  fva-irnse-ktTn-ni  ^fe 
(netsii)  fannfada  sakan-ni  natte  taua-koto-no  i-i  Ofiorofii-kari- 
kert-ba  icoi-ivoi  i-si-no  niofo-m  fifo-iro  jari-kerft-nL 

Indem  er  dieses  sagte,  war  der  Dorfälteste  von  Wowo- 
fara  «gekommen. 

—  Es  werde  ein  Bote  g^escliickt,  welcher  in  deiner  Gebend 
eine  Natter  fangen  und  herbringen  lässt. 

Der  Dorfalteste  sprach:  Glücklicher  Weise  wurde  ich 
von  einem  Menschen  darum  gebeten  und  habe  eine  Natter 
gebracht.  Wenn  es  bei  euch  eine  dringende  Sache  ist,  so  kann 
ich  sie  euch  früher  darbieten.  —  Hiermit  nahm  er  sie  hervor. 

Man  bereitete  sie  sogleich  nach  der  Vorschrift  des  Arztes 
und  reichte  sie.  Das  Fieber  wurde  sehr  heftig,  er  re<lete  irre 
und  war  furchtsam.    Man  schickte  eilig  zu  dem  Arzte. 

Jh'jaku  i-si-mo  kitari-si-ni  maviusi-iro  ma-i)'nsp,te-j(yri  kaku 
kftso  owasure-fo  kafani.  I-si  odoroki  sm^ngasi-tra  koiio  goro  gö- 
siü-ni  m/ikari.  tada-imn  kajpri-.n  fokoro-vi  fstidioi  tnhi-fahi-m  ojahi- 
si-to  nke-tamawari-te  ma-iri-shro-to  Bjf  ^  (sekknkn)  kore-wo 
kiki  fu-si-gi-no  koto  nari  ika-m-mo  jnjp.  arv-hpsi.  (ofe  lOGwo-fara- 
rd  fito  tsnkawasi-te  fowase-kern-ni  spö-ja  konn  aida-wa  ca  £K 
(kihio)-ni  ide-sihrmoazii-fo  in. 

Endlich  kam  auch  der  Arzt.  Man  erzählte  ihm,  dass, 
nachdem  man  die  Natter  gereicht,  der  Kranke  sich  so  befinde. 
Der  Arzt  war  erstaunt  und  sagte:  Ich  war  um  diese  Zeit  nach 
66-siü  verreist  und  als  ich  eben  jetzt  zurückkehrte,  vernahm 
ich,  dass  ein  Bote  mehrmals  angelangt  sei.  Kaum  dass  ich 
hereinkomme,  höre  ich  dieses.  Es  ist  eine  wunderbare  Sache. 
Es  muss  irgendwie  eine  Ursache  haben. 

Man  schickte  nach  Wowo-fara  einen  Menschen  und  Hess 
fragen.  Man  sagte,  der  Dorfälteste  sei  während  dieser  Zeit 
nicht  in  die  Hauptstadt  gekommen. 

Kore  tada-koto-ni  arazn  fote  kusi-ge-dono-iw   jffi    j^  (ren- 

fii)-nüe  owasi-Jceru  ^^    ^C    -5-   (traka-irb-sf)  YÄ   Jjß^   (so-zibj-to 

V3* 
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^  ^  (rokkaku-no)  jE  f ll|  ^  (seß-sen-in)  j^  j£  (sö-zib)- 
to  iii'tomo-ni  Äp  (danj-wo  kazari-te  inorase-tamb-ni  dan-nw  uje- 
vi  wowO'Zaru  fito-tsu  araware-si-wo  so-zib  jagate  ßki-kumi  dan- 
jori  sita-ni  korobi  wotsi-saru-wo  osajen-to  serare-si-ni  saru-wa 
Tiigefe  p^  ^  (mon-guaij-nüe  juki-gata-naku  nari-si-ka  ba  so- 
zib-nio  sate-wa  kono  inori  kanawazu  tote  dan-wo  jabnrare-si  kono 
toki-ni  ^   ^  (bü)-zia)  iki-fuje-keru-to-ka-ja. 

In  der  Meinung,  dass  dieses  keine  gewöhnliche  Sache  sei, 
schmückten  der  Richtige  der  Bonzen  bei  dem  jungen  Königs- 
sohne und  der  Richtige  der  Bonzen  von  dem  sechseckigen 
richtigen  Gebäude  der  Unsterblichen,  Menschen,  welche  die 
Brüder  des  Herrn  Kusi-ge  waren,  einen  Erdaltar  und  beteten. 
Auf  dem  Erdaltare  zeigte  sich  ein  grosser  Affe.  Die  Richtigen 
der  Bonzen  umklammerten  ihn  sogleich  und  rollten  ihn  von 
dem  Erdaltar  herab.  Sie  wollten  den  gefallenen  Affen  nieder- 
drücken. Der  Affe  entfloh,  und  da  vor  dem  Thore  der  Ort, 
wohin  er  gegangen,  nicht  zu  sehen  war,  sagten  auch  die  Rich- 
tigen der  Bonzen:  Also  ist  dieses  Gebet  unmöglich!  —  Sie 
zerstörten  den  Erdaltar,  und  um  diese  Zeit  gab  der  Kranke 
den  Geist  auf. 


(SetsU'gai)-no    j^    (so)    ^    (ko)'to   nnite    ije-wo 

forobosu. 

Ein  gemordeter  Bonze  wird  der  Sohn  und 
vernichtet    das    Haus. 

Je-do-nite    nru   ka-tsid-no  ^    ^    (twa-ma)  ^jt  (kan)'Za- 

je-mon-to  tu  mono-no    ^  (ko)   ^   -^    ^  (fatsi-ziu-rb)  ojiazi 

■^    -j-*    BJ    (roku-ziu-rb)   4N|    ^ß    (bokn-jekij-ni  fokoreri,     Jo 

fvkete-wa  Ä    (salj-mitsiime  jiado-mo   idete   M^    j^   (sa-fö)  mi- 

gurusi'ki    kikoje   ari-.n-kfi'ba    woja-wa    -til    J^    (seppuku)    -5- 

{ko)  fxitari-wa  -^   'fc   (se7}-8h))-nite  kuhi-wo  fanerare-si. 

Fatsi-ziü-rö  und  Roku-ziü-rö,  die  Söhne  eines  in  Je-do 
lebenden  Hausgenossen  Namens  Iwa-ma  Kan-za-je-mon,  waren 
dem  Spiele  ergeben.  Wenn  es  tief  in  der  Nacht  war,  gingen 
seine  Gattin  und  seine  Töchter  aus,  und  von  ihrer  Aufführung 
verlauteten  hässHche  Din4»e.  Der  Vater  schnitt  sich  den  Bauch 
auf,  die  zwei  Söhne  wurden  in  Sen-siö  enthauptet. 
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Ojaseppuku-no  foki  "3^  fin  (ken'SiJ-ni  miikai  sihardku 
mafsi'tamaje  mhifi-oki-taki  kofo  ari.  Ware  niaku-nen-no  koro 
aktnai-ßziri  fi-goro  i-i-kawase-ai  koto-no  ari-te  neii-goro  asa-ka- 
razu  wori-ni-wa  waga  fe-ja-ni  kitari  tomari-si  aru  toki  kin-su 
san-fiakurrib  amari  niotsi-kitan  kon-do-wa  si-awase  Joku-te  j]^  Q 
(kin-zitsu)  niijako-je  agaru  tote  sono  ^  (joj-mo  onazi-töko-ni 
ne-tari-si-ga  tsukiL-dztiku-to  omoi-kenirwa  kono  ßto-wo  koroai  kane- 
wo  tori  omo  mama-ni  tsukai-fabefra-ba  kokoro-jokaran^to  ^&  ^ 
(aku-nen)  okori-si-wo  Hj  ^  (8iilkke)'to  i-i  sitasi-ki  tomo-to  i-i 
saburai-no  ni-awazaru  koto  ika-de  aru-beki-to  mi-ico  kajen-mite 
jiere-ba  sara-ni  ne-gatdkn-te  tsui-ni  ake-gata-ni  sasi-korosi  si-gai- 
tco  fukaku  kakusi  kudan-no  kane-wo  tsiikh-ni  niono-koto  >K  Jß 
(fvraoku)  na-kari-si'ka'ba  notsi-ni-wa  imizi-kti-mo  ai-tari-to  onu/i- 
si  koto-rao  faberi-si. 

Zur  Zeit  als  der  Vater  sich  den  Bauch  aufschnitt,  sagte 
er  zu  dem  untersuchenden  Abgesandten:  , Wartet  eine  Weile! 
Ich  habe  etwas,  das  ich  aussagen  möchte.  Als  ich  ein  Jüng- 
ling war,  geschah  es,  dass  ein  mit  Handel  sich  befassender 
heiliger  Mann  gewöhnlich  mit  mir  Worte  wechselte,  und  seine 
Freundlichkeit  war  keine  geringe.  Zuweilen  kam  er  in  mein 
Zimmer  und  kehrte  bei  mir  ein.  Zu  einer  Zeit  brachte  er 
über  dreihundert  Tael  Goldes.  Kr  sagte :  Diessmal  ist  die  Ge- 
legenheit gut,  ich  werde  nächster  Tage  nach  Mijako  reisen.  — 
Diese  Nacht  schliefen  wir  in  einem  und  demselben  Bette.  Ich 
dachte  ernstlich:  Wenn  ich  diesen  Menschen  tödte,  das  Geld 
nehme  und  es  nach  Gutdünken  verwende,  so  werde  ich  in 
Gemächlichkeit  leben.  Indem  ich  diesen  bösen  Gedanken 
fasste,  nahm  ich  auf  mich  Rücksicht  und  dachte:  Es  ist  ein 
Bonze,  es  ist  ein  nahestehender  Gefährte.  Wie  könnte  eine 
für  einen  Kriegsmann  unpassende  Sache  stattfinden?  Es  war 
mir  unmöglich,  zu  schlafen,  es  wurde  endlich  Tagesanbruch, 
und  ich  erstach  ihn.  Ich  versteckte  den  Leichnam  gut,  nahm 
das  erwähnte  Geld  und  verwendete  es.  In  meinen  Sachen  war 
nichts  Unzureichendes,  und  später  glaubte  ich,  dass  ich  etwas 
Vortreffliches  gethan  habe'. 

Sono  notsi  W^  (8ai)-wo  mukajete  fatsi-zin-rb  umare-si-ja 
ina-ja  tibu-ja-no  utsi-ni  kakajete  miru-ni  kano  fiziri-ni  sukosi-mo 
hgawrxzu.  AmnH  fv-n-gi-sti-ni  fizirt-iio  kosi-sita-ni-ton  fokuro 
ari'si    kore-ni-wa    naki-ka-to    mire-ha    (izajaka-ni    arL     tiate-wa 
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fiziri'iio  icaya  ko-ni  wumare-taru-jo-to  woaorosi-ku  omoi-si-ga 
itifu-si-ka  fito-to  nari-nu.  Ima  kakaru  uki-me-ni  ai  "^^  J^  (^^' 
si)-no  mitsi-ni  arazaru  wowari-wo  tori-si  koto  mattaku  fatsi-ziü- 
rb-ga   toga-ni  arazii  waga   ^g    ^&    (seki-aku)  ima  koho-nl  mu- 

kui  kitareri,  Kore-wo  |^  »j|j  (zan-ge)-si  ^  ^^  (gO'8e6)-wo 
tasnkaru  tujon-ni-mo  nare-kasl-to  fadzi-wo-mo  kajeri-mizu-site 
mbse-si  nari.  Üno-ono  — •  ^  (ippen)-no  [g|  |^j  (jß-kb)  ta- 
muke-sase-tamaje.  Wakaki  kata-gata-wa  kore-wo  mi-oki-taniaje 
kanarazu  jolcosimanaru  koto  si-tamb-na,  Ima  kore-made  nari 
tote  se2)pftku-8e-!fi-to  nari. 

Später  nahm  ich  eine  Gattin^  und  Fatsi-ziü-rö  wurde 
geboren,  vielleicht  auch  nicht.  Als  ich  ihn  in  dem  Wochen- 
zimmer in  die  Arme  nahm  und  anblickte,  war  er  von  jenem 
heiligen  Manne  nicht  im  Geringsten  verschieden.  Zum  Ueber- 
flusse  des  Wunderbaren  hatte  der  heilige  Mann  unter  der 
Hüfte  ein  Mal.  Als  ich  nachsah,  ob  dieses  nicht  vorhanden 
sei,  war  es  deutlich  vorhanden.  Ich  dachte  entsetzt:  Also 
wurde  der  heilige  Mann  als  mein  Sohn  geboren !  —  Zu  einer 
Zeit  war  er  erwachsen.  Dass  ich  jetzt  in  solche  Mühseligkeit 
gerathen  bin  und  ein  Ende  nehme,  welches  nicht  der  Weg 
des  Kriegsmanues  ist,  dieses  ist  nicht  gänzlich  die  Schuld 
Fatsi-ziü-rö's.  Für  mein  aufgehäuftes  Böse  ist  jetzt  hier  die 
Vergeltung  gekommen.  Indem  ich  dieses  bekenne,  möchte  es 
ein  Mittel  zur  Kettung  des  künftigen  Lebens  sein,  und  auf 
die  Schande  nicht  Rücksicht  nehmend,  sagte  ich  es.  Möge 
ein  Jeder  als  FFandopfer  die  Gebete  hinlegen.  Junge  Herren, 
sehet  dieses!  Hütet  euch,  unrechte  Dinge  zu  thun.  Jetzt  ist 
es  so  weit  gekommen.  —  Dieses  sagend,  schnitt  er  sich  den 
Bauch  auf. 


^    ^   nFow-/ic/0    tatsi-matsi  ^    -^  (bu-zio)'ni  tsukete 
kataki-wo  ^^   (guisu). 

Man    heftet    die    Rachsucht    plötzlich  an    eine 
B  e  s  c  h  w  ö  r  e  r  i  n  und  t  ö  d  t  e  t  den  Feind. 

Je-do   >^    ^^    (go-fsin)-no   midzu-no  jama-gutsi   SÄJ  (ija) 

go-za-je-mon  dono  ke-rai-tvo  ^  ^^  (ß-db)-m  korosare-si  ^^  z6 
(rei-kon)    siu-zin-ni  tsuki  aranu   koto  kutsi-basiri-si-ka-ba   mi-ko- 
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WO  maiieki  jori^wo  tatci^aae  inon-keru-ni  jS^  ^  för  (ki-nen- 
sio)'ni  nuki-mi-wo  tate-oki-tivw-ni  sano  katana-wo  ottori  ija  go^ 
za-je-mon-wo  tada  ßto-titsi-ni  kiri-korosi-taru  aida  sunawatsi 
mi'ko  ^i  ^^  fi)j*  (feO'Ztb'sioJ^ni  fiki-idasi  sen-gi  masi-masi' 
keru'fii  mt-ko^ga  iwaku  sara-ni  oboje-faberazu  wäre  wonna-no 
mi-nite  nani-no  ^^  4fl  (i'kon)-mo  nakt-iii  ajame-nibsan-ja-to 
i-i'Si-wo  sa-nio  ari-nu-beki  koto-to  kiki-todoke-taniai  mi-ko-wa  flG| 
(nan)-tvo  nogare-ni-keri. 

In  Je-dOy  an  dem  Bergausgange  des  Wassers  Go-tsia, 
hatte  der  Herr  Ija  Go-za-je-mon  einen  Haasgenossen  wider- 
rechtlich getödtet.  Der  Geist  des  Getödteten  heftete  sich 
an  den  Vorgesetzten  und  sprach  durch  dessen  Mund  unbe- 
gründete Dinge.  Man  berief  eine  Beschwörerin  und  Hess  sie 
ein  Bannseil  aufrichten.  Während  sie  betete,  hatte  man  an 
dem  Orte  des  Gebetes  eine  blosse  Schwertklinge  hingestellt. 
Sie  ergriff  dieses  Schwert  und  tödtete  Ija  Go-za-je-mon  mit 
einem  einzigen  Hiebe. 

Unterdessen  fährte  man  die  Beschwörerin  in  das  Gerichts- 
haus. Als  man  Nachforschungen  machte^  sagte  die  Beschwö- 
rerin :  Ich  erinnere  mich  durchaus  nicht.  Da  ich  als  ein  Weib 
gegen  ihn  keinen  Groll  empfinde^  warum  sollte  ich  ihn  tödten? 
—  Man  nahm  an,  dass  es  so  gewesen  sein  könne,  und  die 
Beschwörerin  entkam  dem  Unglück. 


-f;    (Ken-8i)'ico   korosi-fe    notsi    J^\    Bg    (kei-rikn)- 

seraru. 

Nachdem  man  einen  Mann  der  Bestätigung 
getödtet,  wird  man  mit  dem  Tode  bestraft. 

Mijako  fatsi-man-no  fast  moto-ni  khzi-ja  JH  (joj-za-je- 
monrto  iü  mono-wo  ^^  ^  (dzib-8iüku)-ni  si-keru  jatna-husi  am 
toki  kitari'te  katari-si-wa  tosi-fisasi-ku  kitari-si'ka'domo  aa-nomi- 
no  koto-mo  na-kari-si-ni  kon-do  mitsi-mitsi-na  jgf^  J^  (ki-to)- 
vco  tanomare  fu-se-ni  gin-su  ni-mai  uke-si  sono  iwai-ni  sake  ma- 
irasen-to  ari-kere-ba  aore-wa  ^^  JJ  (tsin-ted)  -  no  koto  nari 
ware-mo  ajakaran  tote  sakaiia-wo  totonoje  tagai-ni  nomi-keri, 
Jama-busi  joi-ni-site  ne-iaru  tokaro-wo  sasi-korosi-te-geru 
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Ein  wahrsagender  Bonzo,  der  seine  Einkehr  bei  einem 
an  der  Brücke  Fatsi-man  in  Mijako  wohnenden  Hefenverkäufer 
Namens  Jo-za-je-mon  nahm,  kam  zu  einer  Zeit  und  sagte  im 
Gespräche:  Ich  bin  schon  lange  Jahre  gekommen,  doch  eine 
solche  Sache  ist  noch  nicht  gewesen.  Diessmal  wurde  ich  auf 
den  Wegen  um  Gebet  ersucht  und  erhielt  als  Almosen  zwei 
Stück  Silber.  Zur  Feier  dessen  werde  ich  Wein  darbieten.  — 
Der  Andere  sagte:  Dieses  ist  eine  kostbare  Sache.  Auch  ich 
werde  etwas  Aehnliches  thun. 

Er  schaffte  Fisch  her,  und  sie  tranken  mit  einander. 
Als  der  wahrsagende  Bonze  in  der  Trunkenheit  eingeschlafen 
war,  erstach  ihn  Jener. 

8(mo  goro  myako-ni  fd-ko-scue-keru  musunie  kitari-ite  kono 
ari-sama-wo  mite  oja-nagara-mo  osorosi-ki  koto  surtc  mono-kana- 
to  mamori'i'keru-ga.  Jagate  ^  /(^  (rafi-sinj-site  kutsi-hasiri 
ncLsake-na-ja  wadzuka-no  kane-ni  ware-tco  korosu  kono  urami 
sukoai'karazu  mi-jo-mi-jo  nandzi  ^^  @  (an'On)'ni-ica  taku- 
masi-ki-zo  ara  kutsi-wosi-ja-to  nonosirisakebu  fodo-ni  woja-no 
kasira-ni  ixatoa-wo  tsuku-beki  mono  nari  tote  kore-mo  sasi-ko- 
rosi  kavca-ni  nagasi-keri. 

Um  diese  Zeit  war  seine  Tochter,  welche  er  in  Mijako 
dienen  Hess,  gekommen.  Indem  sie  diesen  Umstand  sah,  dachte 
sie  sich:  Obgleich  es  der  Vater  ist,  verübt  er  schreckliche 
Dinge!  —  Sie  war  auf  ihrer  Hut.  Sogleich  wurde  sie  im 
Herzen  verwirrt  und  sprach  mit  dem  Munde  des  Todten: 
Unbarmherzig!  Wegen  einer  Kleinigkeit  Geldes  tödtet  man 
mich.  Dieser  Hass  ist  kein  geringer.  Siehe,  siehe!  Du  lebst 
in  Ruhe  wohlauf,  wie  bedauerlich! 

Als  sie  so  schmähte  und  schrie,  sagte  er:  Sie  ist  eine, 
die  an  den  Hals  des  Vaters  den  Strick  legen  kann.  —  Er 
erstach  auch  sie  und  warf  sie  in  den  Fluss. 

Tsuma-ga  iwaku  musume-ga  nuno-ko-wa  fagi-te  nagasi- 
keru'ka-to  ije-ha  joku  i-i-tari-to  faruka-ni  nagare-si  si-gai-wo 
wokkake  fadaka-ni  nasi-te  jari-keri,  Kaku-bakari  y^  ^  ^ 
(dai-akur-nin)  juje  wokkake  nusu-bito-no  jado-wo  se-si  toga-nite 
fari't&ukt-ni  kakareri,  Kono  toki  nani-to  omoi-kaje-keru-ni-ja 
dan-dan-no  aku-zi-ivo  j^  j&  (zan-gej-stte-geru 

Die  Mutter  fragte:  Hast  du  das  Tuchkleid  der  Tochter 
ausgezogen  und  sie  dann  in  das  Wasser  geworfen? 
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—  Es  ist  gut  gesagt. 

Er  lief  dem  Leichnam  der  weit  weggeschwommenen 
Tochter  nach,  zog  sie  nackt  aus  und  trieb  sie  fort. 

Wegen  eines  so  grossen  Bösewichts  machte  man  sich 
auf  die  Verfolgung,  und  er  wurde  wegen  des  Verbrechens, 
Räuber  beherbergt  zu  haben,  an  das  Kreuz  gehängt.  Wie 
mochte  er  um  diese  Zeit  anders  gedacht  haben!  Er  gestand 
seine  nach  und  nach  verübten  bösen  Thaten. 


Woi'tüo  koi'osL'te  ami-wo  jaku. 

Man    tödtet    den   Neffen    und    man    verbrennt 

das  Netz. 

So'siü  jjC  §  (fan-me)-ura'ni  ^  32  (dai-ku)  faUl-ro- 
hih'je-to  iü  mono-no  woi-ni  ^  ^  (aku-nin)  aite  mote-atsukai- 
si-ga  tsui'tii  karämete  umi-ni  aidzume  korosi-keru-wa  jen-fo  »itsi- 
nen-no  natsu-no  koto  ari-si.  Joku-iien-no  natsu  ^  (sai)    Ä   «^ 

(nan-sij'ivo  umu.  Tori-agete  mire-ba  fitai-ni  tsuno  aH  J^  "^ 
(zib^gej-no  "W  (fa)  kui-tsigai  sono  womote-huri  woi-ni  ni-tari- 
81'too  osorosi  tote  j^  JQ  (sai-kuj-no  db-gu-bako-wo  ^ije-ni  woki- 
te  wosi'korosi'kerU'nL 

An  der  Bucht  Fon-me  in  Sö-siü  hatte  ein  Zimmermann 
Namens  Fatsi-ro-bi6-je  zum  Neffen  einen  bösen  Menschen  und 
verhandelte  mit  ihm.  Zuletzt  band  er  ihn  und  versenkte  ihn 
in  das  Meer.  Dieses  geschah  im  Sommer  des  siebenten  Jahres 
des  Zeitraumes  Jen-fö  (1679  n.  Chr.). 

Im  Sommer  des  nächsten  Jahres  gebar  die  Gattin  einen 
Knaben.  Als  er  ihn  emporhob  und  anblickte,  befand  sich  auf 
dessen  Stirn  ein  Hörn,  die  oberen  und  unteren  Zähne  standen 
einander  ungleich  gegenüber  und  dessen  Gesichtszüge  hatten 
Aehnlichkeit  mit  denjenigen  des  Neffen.  In  der  Meinung,  dass 
dieses  fürchterlich  sei,  stellte  er  über  ihn  die  das  Handwerks- 
zeug enthaltende  Eiste  und  erdrückte  ihn. 

Siharakvrwa  rnukthtnuku-to  motai-age-ai-to-ka-ja  sore^wo  mi- 
ko^no  adzusa-ni  kakete  kiki-keru-ni  ware-wo  umi-ni  siäzume-si 
urami  fukakurte  -^  (ko)'to  nmare  atn-xoo  nasan-to  se-si-ka-do 
mala  korosare-nure-ba  tsikara  nasi,    Kono  ujt-wa   4^   JK  (kua- 
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nan)-m  awasu-hesi^to  i-i-si-ka-ba  sono  notsi  fodo-naku  ura-no 
monO'to  issio-ni  ami-wo  fosi-oki-si-ni  fatsi-ro-bib-je-ga  ami  nomi 
niwakci-ni  moje-agari-te  Jake-faberi-si-to-ka-ja, 

Nach  einer  Weile  war  es^  als  ob  es  ia  windender  Be- 
wegung die  Kiste  erhöbe,  und  man  sagte:  Ich  habe  dieses  an 
den  Hartriegel  der  Beschwörerin  gehängt  und  es  gehört.  Der 
Hass  darüber;  dass  man  mich  in  das  Meer  versenkte,  war  tief, 
und  ich  wurde  als  Sohn  geboren,  wollte  als  Feind  auftreten, 
doch  da  man  mich  wieder  tödtete,  habe  ich  keine  Kraft 
Ueberdiess  werde  ich  Feuerschaden  erleiden  lassen. 

Später,  nicht  lange  nachher,  legten  die  Menschen  der 
Bucht  gemeinschaftlich  ihre  Netze  zum  Trocknen  nieder.  Das 
Netz  Fatsi-ro-bi6-je's  allein  loderte  plötzlich  auf  und  verbrannte. 


^  3fi  (FiriJ-ni  jatstiko-wo  korori  ^  -^  (ni-si)  jpp 

(kth-itöysu. 

Man  tödtet  ohne  Recht  Sclaven  und  zwei 
Söhne  werden  wahnsinnig. 

Bi'Siü  towO'jania   ^    -^    (ka-monj-to  iü  fito  mai-nefi  ke- 

rai-tvo  te-utsi-ni  ^f  SA  (sei-baij-seraruru  koto  sono  kadzu-wo 
sirazu.  Ka-mon  futari-no  ko  ari  ani-wo  I^  ^  fß^  (zin-no 
8vke)  wototo-wo  ^^  J^  Hjjl  (muma-no  sukej-to  iü,  Tomo-ni 
%^  /(i>  (ran-sin).site-geri. 

Die  Zahl  der  Hausgenossen  eines  Menschen  Namens 
Ka-mon  aus  Towo-jama  in  Bi-siü,  welche  alljährlich  von  ihm 
durch  Erschlagen  gestraft  wurden,  kennt  man  nicht.  Ka-mon 
hatte  zwei  Söhne.  Der  ältere  hiess  Zin-no  suke,  der  jüngere 
hiess  Muma-no  suke.    Sie  wurden  zugleich  geisteszerrüttet. 

Sono  wokoi^u  ioki-wa  j^  "^  (doku-gon^ni  ware-wa  nani 
je-mon  nani  za-je-mon  nani  suke  nani  kura-nife  sbrb-zo  ware- 
ware-wa  sukosi-no  toga-nite  fabefu-ni  inotsi-no  sn  (gi)  o-jurtud 
o-tasuke-tamoware-ja-to  tsiihnjaki-te-wa  mata  manako-wo  ikarakasi 
asi'ki  jatsuko  kana  sore-dzure-no  koto  iü-ni-ja  nan-deo  onore-wo 
tasuken-to  i-i-te-wa  fiitto  tatsi-te  fa^ira-nite  kaaira-wo  utsi-tsuke- 
utsi'tsuks  ntsi-jaburi  ^äb  ^  (zeseij-si-ketm-wo  sono  mama-ni 
stite-oke-ba  mata  jomi-kajen-te  Jj^  ^f  (sib-ki^ni  nari  mi-no 
uje-wo  kana»i-i'Hageku  koto  kib-dni  tomo-ni  onazi-kari-si-to-nan. 
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Als  ihr  Wahnsinn  ausbrach^  sprachen  sie  mit  sich  selbst 
und  flüsterten:  Ich  bin  der  und  der  Je-mon,  der  und  der  Za- 
je-mon,  der  und  der  Suke,  der  und  der  Kura.  Wir  haben  eine 
geringe  Schuld.  Wird  die  Sache  des  Lebens  von  euch  zuge- 
standen, von  euch  gerettet?  —  Ferner  blickten  sie  zornig  mit 
den  Augen  und  sagten:  Welch'  ein  schlechter  Sclave!  Eine 
solche  Sache  sagst  du?     Wie  werde  ich  dich  retten? 

Plötzlich  erhoben  sie  sich  und  die  Häupter  immer  an 
einen  Pfeiler  stossend,  zerbrachen  sie  ihn.  Sie  waren  gänzlich 
todt;  und  als  man  sie  so  Hess,  wurden  sie  wieder  lebendig  und 
waren  bei  Sinnen.  In  der  Traurigkeit  und  der  Beklagung  ihrer 
selbst  blieben  die  Brüder  einander  gleich. 


Muma-wo  itsuivari-te  ^^    ^  (kub-si)'SU. 

Man  sagt  bei  dem  Pferde  Lügen  und  stirbt  im 
Wahnsinn. 

:jj^  ^p  (MatsU'fira)  a-ica-no  kami  dano  muma-wo  seme- 
jfcuten  tote  kai-wo  si-iaru-ja-to  tadzune-tamai-»i-7ii  sukosi  kai-tsure- 
domo  kwusi-karazi-to  omoi  imada  kai-faberazu-to  mbsi-tari-si-ka- 
ba  soiio  muvui'WO  seme-tamh,  Sikari-si-jori  sono  mumxi  wadzurai-te 
Uui-ni  ^  (si)-si-keri. 

Matsu-fira,  der  Herr  Statthalter  von  A-wa,  wollte  ein 
Pferd  abrichten  und  fragte:  Ist  es  gefüttert?  —  Man  erwiederte: 
Ich  habe  es  ein  wenig  gefüttert,  doch  ich  glaube,  es  kann  nicht 
mühsam  sein.  Ich  füttere  noch  nicht.  —  Jener  richtete  dieses 
Pferd  ab.  Weil  es  so  geschehen,  wurde  das  Pferd  krank  und 
starb  zuletzt. 

üono  notsi  muma-Ja-no  mono  ^Jnf  ^F  (kib-kij-site  kutsi-basiru 
jb'Wa  totw-no  o-ose-ni-mo  hn-wo  aezu-wa  norazi-to  koso  fabm- 
si-ni  onore  itmiware-si  juje  kaku  jamai-dzuki  ^j^  (si)'tare'ba 
kono  urami  nandzi-ni  ari-to  i-i-te  tsui-ni  kuriii-sini-keri. 

Hierauf  wurde  der  Mensch  des  Pferdestalles  wahnsinnig 
und  sprach  mit  dem  Munde  des  todten  Pferdes:  In  dem  Be- 
fehle des  Herrn  hiess  es:  Wenn  man  nicht  gefüttert  hat,  so 
besteigt  man  es  nicht.   Weil   du  gelogen  hast,  wurde  ich  so  von 
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Krankheit  befallen,  und  ich  bin  gestorben.    Dieser  Haas  fkllt 
auf  dich.  —  Alsbald  starb  er  im  Wahnsinn. 


^  ^   (NyrßJ'WO  ^   ^  (kin-gokuysi  ^  (zia)-ni 
(fenj-site  inotsi-wo  ubb. 

Eine  Magd,  in  das  Gefängniss  gesetzt,  ver- 
wandelt sich  in  eine  Schlange  und  raubt  das 
Leben. 

Je-do  ßsa-je-mon  matd-ni  W^  S  (kon-ja)  4j^  (saj-ta-rb-to 
iu  Ttiono  aH,  Aru  jo  nusu-bito-ni  ai  ka-nai-no  sen-saku  imizi- 
kari-n-ni  "K  -^  (ge-zio)'ga  mippu  sono  jo  kitari-si-wo  siT^u-- 
he-ni  hu-gib-sio-ni  uttaje-si'ka-ha  toi-zib-ni  kakaru,  Kono  wotoko^ 
^^  "flE  ^K.  Hl  (8a'ku'ma)'ted  ^  "J*  (san-tedyme  ^^  (kin)- 
bib-je-to  iü  mono  nari  kore-ga  siü-zin  kono  mono-wa  sa-ai'u  koto 
suru  mono-niica  arazu-to  kataku  mbd-taiete  adzukari-nu. 

Zu  Je-do,  in  der  Strasse  Fisa-je-mon  lebte  ein  Färber 
Namens  Sa-ta-ro.  Derselbe  traf  in  einer  Nacht  einen  Räuber. 
Indem  er  die  Untersuchung  in  dem  Hause  sorgfaltig  betrieb, 
erfuhr  er,  dass  der  Buhle  der  Magd  in  jener  Nacht  gekommen 
war.  Als  er  dieses  dem  Amte  des  Oberaufsehers  anzeigte,  schritt 
man  zur  Befragung.  Dieser  Mann  war  ein  Mensch  Namens  Kin- 
biö-je  aus  dem  dritten  Hause  der  Strasse  Sa-ku-ma.  Dessen 
Vorgesetzter  behauptete  fest,  dass  dieser  Mensch  kein  Mensch 
sei,  der  eine  solche  That  begeht,  und  erklärte  sich  für  verant- 
wortlich. 

Kudan-no  ivonna  nomi  Ij^  ^  (go-monj-ni  kakan'i  tsuraki 
seme  tabi-tabi-ni  kasanari  wadzurai-d^wo  stü-zin-ni  ^r  3pg  (kan- 
bibj-su'besi'to  no-tamai-si-ka-do  sa-ta-rb-ga  3|  (sai)  motte-no 
foka-ni  ikari-nonosiri  nnsu-bito-ni  woi-to-wa  kono  koto  nari  sina- 
ba  eine-to  tori-awazari-si-ni  tsni-ni  komori-  ^^  (siJ-si'fari'si'Wo 
si-gai'ico  tori-oku-besi-ja-to  o-oserare-si-ka-do  nawo-mo  sono  koto 
ima-iman  tote  mimi^ni-mo  kiki-irezari-si-ka-ba  ^  |^  Ä^  (siH- 
gokU'si)'jori  tera-ni  tookuri-si. 

Man  schritt  bloss  zum  Verhöre  des  erwähnten  Weibes. 
Da  harte  Peinigung  sich  mehrmals  wiederholte,  wurde  sie 
krank.     Man  sagte  ihrem  Herrn,  dai^s  er  sie  in  der  Krankheit 
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pflegen  möge.  Die  Gattin  Sa-ta-ro's  zürnte  und  sclunühte 
jedoch,  indem  sie  sagte:  Für  den  Dieb  eine  Dareingabe  ist 
diese  Sache.  Wenn  sie  stirbt,  so  sterbe  sie.  —  Sie  kümmerte 
sich  nicht,  und  die  Magd  starb  bald  in  dem  Gefängnisse.  Man 
befahl,  dass  sie  den  Leichnam  wegnehme,  doch  es  war  ihr 
noch  immer  unangenehm,  und  sie  hörte  es  nicht  an.  Der 
Vorsteher  des  Gefängnisses  schaffte  hierauf  den  Leichnam  in 
den  Tempel. 

Sono  goro  sa-ta-rh-ga  WE  (sai)  itatoan-si-ga  jo-na-jo-na 
an-do-no  uje-ni  fehl  toadakamari-si  sojw  toki-wa  koto-ni  kuriun- 
mi'keri.  Feht-wo  korosi-te  sntsure-domo  mala  ta^igi-no  jo-wa  kitari- 
iru-nari  sti-beki  koto-naku  mote'aUukai'jn-ga  tsui-ni  mi-makari-si, 
Si-gai-wo  rooku-jokii-sase-keru-ni  kubi-ni  fehi-no  matoi-tari-si-wo 
tcotto  mirn-jori  mi-no  ke  jodat.n-te  nki  koto-ni  omoi  ije-tco  ide 
^   /(^  (fossin)  j^   ^fy  (sih-gihj'iw  mi-io  nari-uu. 

Jetzt  empfand  die  Gattin  Sa-ta-ro's  Mitleid.  Allnächtlich 
krümmte  sich  über  der  Laterne  eine  Schlange,  und  um  diese 
Zeit  war  sie  besonders  leidend.  Sie  tödtete  die  Schlange  und 
warf  sie  weg,  doch  diese  kam  die  nächste  Nacht  wieder  und 
verblieb.  Ohne  etwas  thun  zu  können,  befasste  sie  sich  damit 
und  alsbald  verschied  sie.  Als  man  den  Leichnam  waschen 
liess,  hatte  sich  um  ihren  Hals  eine  Schlange  gewunden.  So- 
bald ihr  Mann  dieses  sah,  standen  ihm  die  Ilaare  zu  Berge 
und  dieses  für  eine  traurige  Sache  haltend,  trat  er  aus  dem 
Hause,    bekehrte   sieh   und   wurde  ein   den  Wandel  liebender. 


Muma-no  s^izi-fone-wo  ifameJe  ]|jA  "Öj  (sin'Zen)-ni  jfit 
(isiyxco  mini. 

Man  verletzt  Sehnen  und  Knochen  des  Pferdes 
und  sieht  vor  dem  Gotte  Blut. 

Mnsasi-no  J\,  ^  -^  (fatsi-wh-si)  seit -nin- sin  kasira 
B  ^p.  (fara"fan)'8a'je-mon  dono  tstme-ni  mumn-no  xoo-stizi 
maje-suzi-too  kirn  jaki-gane-wo  atsuru  koto-tvo  konomare-si.  Arn 
tosi-no  guan-nitsi-ni  sirsoku  >^  (gonj-ziü-rh  udzi-gami-je  ^£  ^ 
fna-8an)'8en  tote  tori-i-no  maje-made  jukare-si-ga  ana  kitana-no 
muma-no  (fit  (tsiyja  ko-toa  nani-to  iü  koto-zo  JfA  'in  (sin-zenj-made 
jfi  ^  (man-manj-tarisan-kei'WanaTni'be-karazu.  Tomo-no  saburai- 
domo  ika-naru  koto  no-tamb-ni-ja  ttd-wa  katsv^te  mije-faherazu-to. 
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Der  Herr  Fara-fan-sa-je-mon,  das  Haupt  der  Menge  der 
tausend  Menschen  der  acht  Königssöhne  von  Musasi,  liebte 
es  gewöhnlich,  die  Schweifsehnen  und  vorderen  Sehnen  des 
Pferdes  zu  durchschneiden  und  ein  glühendes  Eisen  darüber 
zu  halten. 

An  dem  ersten  Tage  eines  Jahres  wollte  sein  Sohn  Gon- 
ziü-rö  den  Altar  des  Gottes  der  Geschlechtsnamen  besuchen 
und  war  bis  zu  dem  Vogelsitze  gegangen,  als  er  ausrief:  Sehr 
schmutziges  Pferdeblut!  Was  bedeutet  dieses?  Es  hat  sich  bis 
zu  der  Vorderseite  des  Gottes  verbreitet.  Der  Besuch  des 
Tempels  kann  nicht  stattfinden. 

Die  ihn  begleitenden  Kriegsmänner  sprachen:  Was  für 
eine   Sache   sprechet   ihr?     Blut  ist  durchaus   nicht   zu   sehen. 

Ije-domo  mi-dzukara-ga  me-ni-wa  mina  tRi-nite  fnmu  fokoro 
nasi  tote  tori-i-no  foka-nite  nukadzuki  kajeri-keru-jori  wa/lzurai^ 
dzuki  muma-no  inaiiakii  ma-ne-tvo  si  nami-ka-ni  atan-sifi  Jj^  ^S 
(sib-kij-ni  nwi-te  iwakn  mu-nen-ja  woja-no  jo-karanu  koto-tvo  site 
muma-wo  kttrusime-tamb  3||  |®  (zai-sib)  ware-ni  mukui  tsiku- 
sib-db-nj  ^  (das)  suru  koto-no  kanasi-sa-jo  tote  ^^  »K»  (ko- 
kuai)-8ei*are  sono  Iw    (jo)  munasi-ku  narare-ki. 

Er  aber  sagte :  Vor  meinen  eigenen  Augen  ist  alles  Blut. 
Es  ist  kein  Ort,  auf  den  ich  treten  könnte.  —  Er  schlug  ausser- 
halb des  Vogelsitzes  das  Haupt  an  den  Boden.  Sobald  er 
heimgekehrt  war,  wurde  ihm  unwohl.  Er  ahmte  das  Wiehern 
des  Pferdes  nach.  An  dem  Tage,  an  welchem  es  sieben  Tage 
waren,  kam  er  zu  Sinnen  und  sagte:  O  Leid!  Der  Vater  thut 
Dinge,  welche  nicht  gut  sind,  und  quält  Pferde.  Das  hindernde 
Verbrechen  wird  an  mir  vergolten.  O  die  Traurigkeit,  dass 
ich  dem  Wege  der  Thiere  verfalle!  —  Reue  bezeigend,  starb 
er  in  derselben  Nacht. 


'TC  4fe  (Dai-zm)-wo  m*  ^S  (setfni-gni)-site  notsi  onazi-hi-ni 

^    (8i)-8%t, 

Man  zerhaut  eine  grosse  Schlange  und  stirbt 
später  an  dem  nämlichen  Tage. 

To-cfö     idzumi-no     kami    dono   ntfd    ^B-    ^    (toaka-wara) 
^  ^^  (^'JV'^  *^  ß^O''^^o  ke-rai  ^  ^    (zin-feij-to    iü   mono 
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i-se-no  "jS    M    (ga-maj-wo  fwie-nite  toworu  toh'  iwa-ni  ataru-lo 
omoi-si-ni  wobitatasi-ku  ßbiki-te  ^  ^  (dm-zia)  u^oki-tde-tari. 

Als  Zin-fei,  der  Hausgenosse  eines  in  dem  Inneren  Tö- 
db's,  des  Herrn  Statthalters  von  Idzumi,  befindlichen  Menschen 
Namens  Waka-wara  I-jo,  durch  Qa-ma  in  I-se  zu  SchiflFe  reiste, 
glaubte  er,  dass  man  an  einen  Felsen  stosse.  Es  wiederhallte 
gewaltig,  und  eine  grosse  Schlange  hatte  sich  herausbewegt. 

Zin-fei  sukosi-mo  sawagazu  katana-wo  nuki  -^  jjj^  (dai- 
zta)-no  kasira-tco  tttsi-otose-si  sono  take  ziü-san-ken  ain-si.  Kakaru 
monO'Wa  nto-ni  tatari-tvo  nasu-to  iü  ]^  ^  (ko-zitsu)  ari  tote 
do-wo  mi-tsv-ni  kiri  kubi-to  issio-ni  fdmuri-te  toburai-si-ni  ziü- 
san-nen-me-vo  ^  ^  (do-guatsu)  ^  Q  (dö-zitsu)  ^  ^j 
(do-kokuyni  midzu-wo  nomu  tote  mixende  aini-keri,  Ika-naru 
koto-no  ajasi-ki  koto-no  ari-kei^-ni-ja  sadamete  jj^  (zia)'no  juje 
nani-besi'to  ßto-bito  mbsi-ajeri-ki, 

Zin-fei,  nicht  im  Geringsten  bestürzt,  zog  das  Schwert 
und  hieb  das  Haupt  der  grossen  Schlange  ab.  Die  Länge 
derselben  betrug  dreizehn  Ken.  Meinend,  es  sei  ein  altes 
Gesetz,  dass  solöhe  Wesen  in  der  Folge  Heimsuchung  bewirken, 
zerhieb  er  den  Rumpf  in  drei  Theile,  vergrub  diese  zugleich 
mit  dem  Haupte  und  beging  die  Trauer. 

Im  dreizehnten  Jahre,  in  demselben  Monate,  an  demselben 
Tage  und  in  derselben  Viertelstunde,  indem  er  Wasser  trank, 
schluchzte  er  und  starb.  Welche  Seltsamkeit  irgend  einer 
Sache  geschehen  sein  mochte  ?  Die  Menschen  sagten  unter 
einander,  dass  es  wahrscheinlich  wegen  der  Schlange  sein 
werde. 


Kome-wo  ubai  momo-wo  kiri  J^  ^^  (sitsi-dai)  asi-wo  jamu. 

Man  raubt  Reis,  haut  den  Schenkel  ab,  und 
sieben  Geschlechtsalter  haben  kranke  Füsse. 

Seki-ga-tcara  |^  (dzin)-m  ^  ^  (mi-ma)  yj^  (saij-san- 
rh'to  iü  ßfo  jama  busi-no  ^J^  ^E  (bei-nd)'WO  motai-te  towori-keru- 
ICO  -^  i^  (fib-r6)-no  fame-ni  tote  jama-busi-fio  migiri-no  taka- 
momo-wo  kiri-te  otosi  kome-wo  nbai-tori-kere-ba  jama-busi  wowoi-ni 
ikari-te  fdUi-^dai-wa  urami-wo  nasan-to  omeki  sini-keri. 
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In  dem  Kriegslager  von  Seki-ga-fara  hieb  ein  Mensch 
Namens  Mi'-ma  Sai  san-rö,  als  ein  wahrsagender  Bonze  mit 
einem  Sacke  Reis  hindurchging,  unter  der  Angabe,  es  sei 
wegen  der  Mundvorräthe  der  Krieger,  den  rechten  Ober- 
schenkel des  wahrsagenden  Bonzen  ab  und  raubte  den  Reis. 
Der  wahrsagende  Bonze,  in  grossem  Zorne,  schrie ;  Ich  werde 
sieben  Geschlechtsalter  hindurch  Rache  üben!  und  starb. 

Sore'juje'Tii'ja  sai-san-rh  migiri-no  kata  nage-asi-ni  nari, 
J^  (In'kio)-»ite  ^  ^&  (ka-fokuj-wo  watase-ha  asi  wa- 
tron-te  ka-toku-no  ko  mafa  nage-asi-ni  naru  koto  ima-ni  itari-te 
onazu  Maki-no  suru-ga-no  kamt  dano  S^  ^^  (ka-rhyto  nan 
mosi-  tsutaje-sL 

Desswegen  wohl  wurde  Sai-san-ro  auf  dem  rechten  Fusse 
lahm.  Als  er  sich  zurückzog  und  seinen  ältesten  Sohn  brachte, 
heilte  sein  Fuss,  und  der  Fuss  des  Sohnes  des  ältesten  Sohnes 
wurde  wieder  lahm.  Bis  jetzt  geht  es  so  fort.  Der  Haus- 
älteste Maki-no's,  des  Herrn  Statthalters  von  Suru-ga  hat  es 
überliefert. 

• 

Tora-vo  knwa  vsi-wo  matoi  vsi-no  naki-wo  nasi-te  ^^ 
(8i)-su, 

Mit  einer  Tigerhaut  das  Rind  umwickelnd, 
ahmt  man  die  Stimme  des  Rindes  nach  und  stirbt. 

Je-d/)  wO'Wari  Wj*  (teo)  itsi-teo-me-no  hgi-ja  usi-no  ko-wo 
motome  womote-jori  asi-made  tora-no  katva-iiite  nui-fuhimi  sakai- 
Wj*  (teoj-no  siba-i-ni  idasi  dai-bun-no  aiai-wo  tori-si  sika-mo 
nakasezi  tote  kutsi-wo  nui-kome-si  juje-m  '^  fjhl  (»ioku-mofsti)- 
wo  tatte  roku-sitsi-nifsi  sugnre-ba  mn-kei^u-tco  tori-kaje-iori-knje. 
go-roku-  ^C  (ßkij-ni  ojoberu  Sono  goro-jori  kano  mono  kokoro- 
cun-ku'te  najami-fd  notsi^ii-wa  fitasurn-ni  im-no  jiaku  via-ne-wo 
Site  sini-si-to  nan. 

Zu  Je  -  do,  in  dem  ersten  Hause  der  Strasse  Wo  -  wari, 
suchte  ein  Fächermacher  ein  Kalb,  nähte  es  vom  Gesichte  bis 
zu  den  Füssen  in  eine  Tigerhaut,  fühiie  es  dann  zu  dem 
Schauspielhause  der  Gränzstrasse  hinaus  und  nahm  dafür  einen 
übermässigen  Preis.  Jedoch,  damit  es  nicht  blöke,  hatte  er 
ihm  den  Mund  zugenäht.  Desswegen  hatte  es  kein  Futter, 
und    nach  Verlauf   von   sechs    bis   sieben  Tagen  starb  es.     Er 
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nahm  immer  wieder  andere  und  gelangte  bis  zu  fünf  oder 
sechs  Thieren.  Seit  dieser  Zeit  war  jenem  Menschen  im 
Herzen  ühe\,  und  er  kränkte  sich.  Später  ahmte  er  ernstlich 
die  Stimme  des  Rindes  nach  und  starb. 


Neznmi  ßiln-wo  knrai  iUinvn, 

Der  Schmerz  von  dem  Bisse  einer  Ratte  in 
den  Finger. 

Je-do  ko-isi-gawa  "tt  |||  ^  (den'dzü-in)'m  5|5(  ^ 
(ri'8atsu)-to  iü  J^  >^  (sio-ke)  an.  Kono  ^  (sS)  ziaku- 
nen-no  toki  aru-fi-no  sam-no  koku-bakari-ni  nezumi-wo  torajen 
tote  iüoi-mawasi  migiri-no  te-niie  nigiri  korosare-st-ni  nezumi  ka- 
sira-wo  furi-kajesi  jubi-voo  kurai-te  sini-kerü  Ä  ^^  (Tb- 
bun)-fii  stfkosi  itami-n-ka-do  sassokn  kokoro-joku  nari-faberi-si" 
ga  8ono  notsi  fi-goto-ni   Jj^   (han)  nana^tsu  koro-ni-wa  kudan^-no 

jubi  BÜcU'siku'to  itami-te  —^  Ül   (tsseoj-ga  aida  onazi-koto  nari, 

Kano  nezumi  ikareru  ^   W^  (8ai'go)-no    — •   4^  (itsi-nenj-ni-ja 

makoto-m    osoron-ki    ä^    1^    (siii'sin)    nari-to    tsune^ni    kata- 
rare-n. 

Zu  Je  -  do,  in  dem  Gebäude  Den  -  dzu  von  Ko  -  isi  -  gawa, 
befand  sich  ein  Novize  Namens  Ri-satsu.  Dieser  Bonze  wollte 
in  seiner  frühen  Jugend,  an  einem  Tage  um  das  Viertel  der 
Stunde  Saru  eine  Ratte  fangen.  Indem  er  sie  herumtrieb; 
erfasste  er  sie  mit  der  rechten  Hand.  Während  sie  getödtet 
wurde,  drehte  die  Ratte  schnell  das  Haupt  zurück,  biss  ihn  in 
den  Finger  und  starb.  Obgleich  es  ihn  im  Augenblicke  ein 
wenig  schmerzte,  war  er  sogleich  guter  Dinge.  Später  schmerzte 
ihn  jeden  Tag  am  Abend  um  die  siebente  Stunde  in  geringem 
Grade  dieser  Finger,  und  es  blieb  sich  dieses  gleich,  so  lange 
er  lebte.  Man  sprach  gewöhnlich:  Diese  Ratte  war  zornig, 
sie  war  wohl  in  dem  einzigen  Gedanke»  der  letzten  Stunde. 
Es  ist  in  der  That  eine  schreckliche  Ergreifung  des  Herzens. 


SiUuagBber.  d.  phil.-hist.  Ol.  XCV.  Bd.  I.  Hfl.  20 


306  Pfizmaier. 


yj*    (Ka-sai)    ^    -^    (sHo-zio)  mi-dziikara    ijj^ 
(8eö-sfit8it)-to   ^r    (ghysu. 

Ein  durch  die  Gabe  des  Liedes  ausgezeich- 
netes junges  Mädchen   nennt   sich   Fichtenschnee. 

l-se-no  knni  nanigasi-no  mtisume-ni  -4^  (inu)'fo  ijeru  mono 

ari.     jfe    4^    (Fon-sed)  jasasi-ku-te    ^ffl    ^  (wa^kaj-wo  kono- 

meri.     Notsi-^io  asita-no  koi-to  ijeru  SB  (datj-sife 

Kin%i-ginn-no  wakare-no  fodo-no  womoi-dete  ima  dam  tsu- 
raki  tori-no  ko-e  kann. 

In  dem  Reiche  I-se  war  ein  Mädchen  Namens  Inu.  Ihre 
Gemüthsart  war  freundlich,  und  sie  liebte  das  japanische  Lied. 
Sie  dichtete  auf  den  Gegenstand:  ,Die  Liebe  des  späteren 
Morgens'  die  Verse: 

Der  Seidenzeuge  |  Trennung,  ihre  Zeit  |  wenn  in  die 
Gedanken  kommt,  |  ist  jetzt  nur  die  schmerzliche  |  Stimme 
des  Vogels! 

•4-*  ^  jä^  (Ziil'8an'sm')'iio  jowai-m  geii-roku  ziti-nen 
stb-guatsu-ni  mi-makari-keru-ga  ifo-joku  ^  j^  (gO'8e)-no  ito- 
nami'Wo-mo  saton-te  aru  Tg  (s6)-wo  maneki  waga  naki-na-wo 
jj^    ^^    (seö-setsv)-to    tamaware    8ori-8i    koro    mafsu-no  juki-to 

ijeru   ^B    (dfn)-nife  ufa  jorni-fanberi-kern  tote 

Saza-nami-ja  ^^  ^[  (8i-ga)-no  fama'mat8U  itm-jori-mo 
ima  fito'siwo-no  jnki-no  ake-bono. 

5B  tu  J^  (Si-dp-dzi)-no  ig  (kafe).nf  -f-  ^  (ziü- 
nen)^wo   sadzuke-je-sase-tamaje    tote   iien-goro-ni    'g^    ^k    (nen- 

bu8)    81. 

Moro-tomo-ni  kiit^i-na-ba  kutst-jo  nngarnjete  nokoru-mo  tstt- 
rasi  adnsi  uki-  ^^  (na)-no 

to  jomi'te  ownH-to  nari. 

In  dem  Alter  von  dreizehn  Jahren,  im  ersten  Monate  des 
zehnten  Jahres  des  Zeitraumes  Qen-roku  (1G98  n.  Chr.),  starb 
sie.  Sehr  gut  den  Aufbau  der  späteren  Welt  erkennend,  rief 
sie  einen  Bonzen  zu  sich  und  sprach :  Verleihet  mir  nach 
meinem  Tode  den  Namen  Seo-setsu  ,Fichtenschnee'.  Um  die 
Zeit  meines  Scheidens  habe  ich  unter  der  Aufschrift  ,der 
Fichtenschnee^  ein  Gedicht  verfasst: 
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Die  krausen  Wellen !  |  Die  Uferfichte  von  Si  -  ga,  |  seit 
wann  auch  |  ist  sie  jetzt  immer  noch  |  der  Tagesanbruch  des 
Schnees? 

Lasset  mich  auf  dem  Wege  des  Todeshimmels  als  Mund- 
vorrath  die  zehn  Gebete  gereicht  erhalten!  —  So  sagend^ 
betete  sie  eifrig  zu  Buddha. 

Wenn  Alle  zugleich  |  verfaulen,  mögen  sie  verfaulen  I  | 
Im  Fortleben  |  übrig  bleibend,  leidvoll  ist  |  ein  anderer  eitler 
Name. 

Nachdem  sie  diese  Verse  gesagt,  verschied  sie. 

FodO'fete    notsi    kono    musume-no    kakaru    B6    yj*    O'^w- 

sai)-no   arisi  koto   ika-naru   tajort  ari-te-ka    "1^    Bb    (dai-ri)- 

ni  kikosi-mesare  anata-no   ^(  (jei)-no  naka-ni  3l  1^  (go-siu) 

I^Si    (onj-tame-sase-keru-to-ja    ^    (joj-no    ZZ.   ^    (ni-aiüj'ica 

morast-Uu.    Ma(8u-no  juki-fo  ijeru  dai-wo   Ä   (anj-zi-wadzurai- 

te  ^   (siJ'Sei'u  fito-no  futa-tabi  kitareru  ija-to  fito-hito  i-i-ajeri. 

Nach  einiger  Zeit  hörte  man,  da  wohl  irgend  eine  Nach- 
richt zugekommen,  in  dem  grossen  Inneren,  dass  dieses  Mädchen 
von  so  schöner  Begabung  gewesen,  und  man  behielt  unter  jenen 
Gesängen  etwa  fünf  Stücke  zurück.  Die  übrigen  zwei  Stücke 
gingen  verloren.  Das  Gedicht  ,der  Fichtenschnee^  beurtheilte 
man  mühsam,  und  die  Menschen  fragten  in  Gemeinschaft,  ob 
die  Verstorbene  noch  einmal  gekommen  sei  oder  nicht. 


7    ^    Ä?     Ä     (R'^^'f^^^    zen-ni)    omote-wo  jai-te    tt« 
(fb)-wo  motomn. 

Die    Nonne   Riö-nen    verbrennt   ihr  Angesicht 
und  sucht  die  Vorschrift. 

"T    ^    jjjS    ^    (Rib'nen  zen-ni)'%oa    ^    (rntjakoj-no 

fito-nite   j^    pb    (o-O'UtM)'m  tsukaje-faberi-ai-ga   ff^    ^    (kmi- 

inj-no  koto  fito-no  naka-datst-ai-keru-ni  \   -^  (ko)   ^    jf^    ^ 

(san-si-ninymo    umi-na-ha    itoma    tamaware-to    sS    J^y    (kei- 

jaku-site    ^    (ka)-ei   juki-keri.       H    "h    ^    ^    (San-ziü- 

jO'8ai)-no   toki  made    Ä    -^    (nan-nio)    ^    ^    (aan-nin) 

20* 
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mhke   wotto-m   sika-sika-no  koto-wo  i-i  tsui-ni  kami-wo   sori   ko- 
romO'WO   some    ^    ^    (rin-sai)    ^    ^    (wb-l>aku)'no    ^ 

n|S    ;bk    (s{o-zeji-rtn)-in    vi    Si    ^^    (sfm-d?jj   fima-naku    tsu- 

tome-keri. 

Die  Nonne  Ri6-nen  stammte  aus  Mijako  und  diente  in  dem 
grossen  Inneren.  Ein  Mensch  machte  für  ihre  Vermälung  den 
Vermittler.  Indem  sie  sich  bedung,  dass  man,  wenn  sie  drei 
bis  vier  Kinder  geboren  haben  würde,  ihr  die  Entlassung  gebe, 
vermalte  sie  sich  und  ging  weg.  Bis  zu  ihrem  dreissigsten 
Jahre  erhielt  sie  Söhne  und  Töchter  im  Ganzen  drei.  Sie 
sagte  dem  Manne  das  Bewusste,  schor  hierauf  das  Haupthaar, 
färbte  die  Kleider  und  in  den  Priesterwald  der  die  Vollendung 
überwachenden  gelben  Flügelfrucht  tretend,  befleissigte  sie  sich 
unablässig  des  Besuches  des  Weges. 

Ten-fva  guan^iien-no  fujii  !^  Sl  (fen-sanyno  tavie-nt 
tote  ^  B  (je-do)'ni  kudari  ifc  J^  (i-no  uje)  jamato-no 
kami  tono-no  ja-siki-ni  an-si  Q  w  (fakn-wö)  wo-sib'7V  ma- 
mije  U^  {f^>y^o  iiken-to  koi-si-ka-do  kawo-katatsi  uimwasi-ki- 
ni'Wa  ^A  pj  (nin-kö)  osore  ari-to  no-tamai-si-ka-ha  jagate  tatst- 
kajeri  ß-kaki-wo  jaki  fitai-joH  p^  (rio)'no  knwo-ni  ifaini  made 
jaki-tadarasi  wo-sio-ni  ma-iri-si-ka-ha  sono  ^R  ^^  (kon-siywo 
fukaku  J^  (kan)-zi  ^  ^  (f^^^'-ßO  noknri-naku  |{|^  ^  (fu- 
zifi)  ari'si  toki  ^  33f  (8i-ka)-tco  ffi^  (fuj-site  ^  0^0' 
si'keri. 

Im  Winter  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Ten  -  wa 
(1681  n.  Chr.)  reiste  sie,  wie  sie  sagte,  um  überall  die  Tempel 
zu  besuchen,  nach  Je-do  herab,  erschien  bei  dem  in  dena 
Hause  I-no  uje's,  des  Herrn  Statthalters  von  Jamato,  befind- 
lichen Bonzen  Faku-wo  und  bat,  die  Vorschrift  in  Empfang 
nehmen  zu  dürfen.  Doch  dieser  sagte  ihr,  dass  bei  der 
Schönheit  ihrer  Gesichtszüge  die  Reden  der  Menschen  zu 
fürchten  seien. 

Sie  ging  sogleich  nach  Hause,  glühte  ein  Schüreisen 
und  brannte  sich  von  der  Stirne  bis  über  beide  Wangen. 
Als  sie  sich  hierauf  zu  dem  Bonzen  begab,  war  dieser  von 
ihrem  ernsten  Vorsatze  tief  ergriffen  und  überlieferte  ihr 
vollständig  die  grosse  Vorschrift.    Er  dichtete  dann  ein  chine- 
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sischeB  Gedicht   und  ein  japanisches  Lied  und  machte  es  da- 
durch bekannt. 

Mttkasi    ^     ^    (kiti-rij-ni    asobi    |||    JB    (ran-zia)'U)o 

taku  I  hia  j|S  j^   (zen-rinj-ni   Ute    pj   ^    (men-jiywo  jaku, 

Einst  wandelte  sie  zu  dem  Inneren  des  Tempels,  brannte 
Luftblnmen  und  Moschus.  Jetzt  tritt  sie  in  den  Priesterwald 
UDd  verbrennt  die  Haut  des  Angesichts. 

Ptj     ßj    (Si'zio)'no    ^    ^    (riü-ko)    sara-ni   ato-nasi    \ 

tare-ka  köre  ^    ib   (ko-tsiUyni  utsuru  kofo-tco  sirazu. 

Der  Lauf  der  vier  Ordnungen  ist  wieder  ohne  Spuren. 
Man  weiss  nichts  dass  Jemand  in  die  Zahl  übergegangen. 

Ikeru  "IH^  (jo)'ni  sutete  taku  ^  (mi)'ja  u-karamaai  jftSC 
(tsui)-no  taki-gi-to  omowazam-se-ba. 

In  der  lebendigen  Welt  |  der  Leib  wohl,  den  man  ver- 
wirft und  brennt,  |  wird  elend  sein,  |  als  Brennholz  des 
£ndes  |  wenn  man  ihn  nicht  betrachtet. 

Tadare-taru  kizu  jngate  ijete  sukosi-mo  ato  tsukazari-si-mo 
niata  -^  tö:  (ki-dokuj-iio  kofo  nari.  Je-do-tsikaki  wotsi-jai-to 
iü  tokoro-ni  mi-dznkara  ^b|  ^  (seö-ziaj-wo  |^  -^  (kon- 
riiij-si  — '  ^  ^  (itsi-zeo'inj-to  -^  (goysi  ama-siti-iop  atsume 
jdb  (fo)-wo  toki'si'to  nari. 

Die  Brandwunden  heilten  sogleich  und  Hessen  nicht  im 
Geringsten  Narben  zurück,  was  ebenfalls  ein  Wunder  ist.  An 
einem  nahe  bei  Je-do  gelegenen  Orte  Namens  Wotsi-jai  er- 
richtete sie  ein  geistiges  Haus.  Indem  sie  dieses  das  Gebäude 
der  einzigen  Ueberwindung  nannte,  versammelte  sie  die  Nonnen 
und  erklärte  die  Vorschrift. 


fp  Ä  (^^^-^0  tüomote-wo  jaki  ^  ^  (jei-ka)  j^ 
(fo)'WO  vku, 

£ine  Nonne  verbrennt  ihr  Angesicht,  singt 
ein  japanisches  Lied  und  nimmt  die  Vorschrift  in 
Empfang. 

Muka»i  V^  ^  (ko'siü)  sitoo-jama-ni  j^  ^  (fo-sin) 
tDO'Seo  tote   "jj^    jjj^    (ko-söj-no  imoto  nari-ai  zeii-ni  owaai-keTt^ 
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ni  y^   >H    (sai-tsi)  fito-ni   koje    ^jf    Ij^    (sessoj-ni   tagui-na- 

kari'si'ka-do  hi-rei-no  kikoje  aH-te  ^j^  (jo)'no  sosiri  sake-ga- 
tasi'to  1^  (siyno  no-tamai-si  koto-wo  kiki-tamai-te  j^  ^ 
(tekktuij-wo   womote-ni   ate    5(0    ^    (wa^kaj-wo    ^  (jeij-site 

Waga  womote  urami-te  jaku-zo  dwo-no  jama  j^  -f^ 
(ama)-no  taku  ^  (fi)'to  fito-ja  miru-ran. 

Einst  befand  sich  auf  dem  Salzberge  in  Ko-siü  eine 
Nonne,  welche  die  jüngere  Schwester  eines  hohen  Bonzen,  des 
Bonzen  Fo-sin  war.  Dieselbe  überragte  die  Menschen  in  Be- 
gabung und  Verstand,  ihr  Festhalten  an  der  Tugend  war  ohne 
Gleichen.  Da  sie  jedoch  in  dem  Rufe  der  Schönheit  stand 
und  gehört  hatte,  dass  der  Meister  sagte,  es  sei  ihr  unmöglich, 
den  Tadel  der  Welt  zu  vermeiden,  legte  sie  ein  glühendes 
Eisen  auf  ihr  Angesicht  und  sang  das  japanische  Lied: 

Mein  Angesicht,  |  im  Hasse  verbrenn'  ich  es.  |  Auf  dem 
Salzberge  |  als  Feuer,  welches  die  Seefischer  brennen,  |  werden 
es  die  Menschen  seh'n. 

Kaku'te  ^jß  (stj-no  moto-je  itart-tamaje-ba  jagate  9^  ^^ 
(b-gi)'Wo  katabuke-taukusi'te  sadzuke-tamai-ifi'to  nari. 

Als  sie  so  zu  dem  Meister  kam,  neigte  dieser  sogleich 
die  tiefen  Bedeutungen  gänzlich  seitwärts  und  übergab  sie  ihr. 


W  ^  (Ban-zui)  ^  "^  (wo-sib)  3f|J  ^  (zia'8iü)'Wo 
>flj  (ked'ke)'8u. 

Der  Bonze   Ban-zui   belehrt   und   umgestaltet 
die  unrechte  Secte. 

jl  %  (Kvärnü)  ^   ^^^  (ki-ri-sirtan).no  ^  f^ 

(giü-mon)  &    1^1    (fakkh)'Site  jß^  ^   (sei-dbj-no  samadake-to 

naru  koto  fanafadasi-kari-kere-ha  ^jf^  ^  (sib-gun)  ^  j^ 
(buppdJ'WO  motte   VÄ    (dziysezun-ba  nai^-mazi-ki  koto-to  obosi- 

mesi'te  |^  J^  ^  (zß-zib-ztj-no  ^  fl^  (koku-sij-to  go- 
ft  W^  ffWi-daw^  ari'te  ojoso  kono  koto  j^  ^  (si-togeynan- 
wa  ^  ^^  (»iO'8in)-no  naka-m  jS^  ||^  (ban-zui)-ni  sugi-taru- 
WCL  arazi  tote. 
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Als  in  Eiü-siü  die  Secte  der  Christen  entstand  und  in 
hohem  Masse  ein  Hinderniss  des  Weges  der  Lenkung  wurde, 
glaubte  der  Heerführer,  dass  man  nicht  anders  als  durch  die 
Vorschrift  Buddha's  sie  zurocht  bringen  könne.  Indem  er  mit 
dem  Reichslehrmeister  des  Klosters  86-zi6  eine  geheime  Unter- 
redung hatte,  sagte  er:  Wenn  man  diese  Sache  zu  Stande 
bringen  will,  so  ist  unter  sämmtlichen  Secton  Niemand,  welcher 
Ban-zui  übertroffen  hat. 

-t  fiC  (^^^'^J'^^^  motte  on-tanomi  ari-si-ni  wo-sib  kataku 
^^  (zi)   sefare-n-ka-donio  Jj^  ^B    (zvö-si)   san-do-ni   ojohi  most 

kono  ^&  S  (aku'dbj  VÄ  ^^  (tai-dzi)-si-tamaica-ba  ika-naru 
koto  nari-to-mo  nozorni-nl  makasu-be^i-to  ari-kere-ba  kono  vje^wa 
j&  'äk.  (ze-ßj-ni  ojobazu  sa-ani-ba^T^  [^  (ge-kbj-si-nan  kasiko- 
ni  kari-no  ^  (do)-tüo  ts^ukiirase-tcimaje-to  ari-kere-ba  sunawatsi 
Q  |w|  (fi'^^O^^h^^o  kuui-ni  oi-te  — •  ^^  (itsi-vj-wo  ^|  jj^ 
(zo-riii)  ari-keri  ima-no    ^  ^^  ^   (faku-do-zi)  köre  nari. 

Er  bat  diesen  durch  einen  oberen  Abgesandten.  Der 
Bonze  weigerte  sich  zwar  beharrlich,  doch  der  obere  Ab- 
gesandte sagte,  als  es  das  dritte  Mal  war:  Wenn  ihr  diese 
schlechten  Genossen  zurückwerfet  und  zurecht  bringet,  so  wird 
man,  was  für  eine  Sache  es  auch  sei,  sie  eurem  Wunsche  über- 
lassen. 

Jener  konnte  dagegen  nichts  einwenden,  und  er  sprach: 
Ich  werde  also  hinabreisen.  Lasset  dort  eine  vorläufige  Halle 
erbauen.  —  Man  Hess  hierauf  in  dem  Reiche  Fi-uga  ein  Vor- 
dach errichten.  Dieses  ist  das  gegenwärtige  Kloster  des  weissen 
Weges. 

Sore-jori  onno  tokoro  are-ba  tote  i-se  ^  ^^  (kuma-noyje 
mbden  tof^  madzu  HJ^  Jjjjß  &  (tai-zin-giiywo  tnori-tate-matsuran' 
'^  ÜJ  EQ  (jama-daj'tii  Itari-tamb  aono  ^  (jo)-no  jume-ni 
kata-zi-ke-naku-mo  ^Ä  |pA  (son-sinj  viaJcura-ni  tatase  kono  tabi- 
no  "J\  1^1  (ge-kb)  mottomo  Wt  fj^  (siü-sedj  nari  ware-mo 
tMkara-wo  sojen-to-no  tsuge  arisi-ka-ba  kofo-ni  tbtoku  omoi  sono 
^    äB  (joku-teo)  '^  -^  (butsu-z6}-wo  nri-nwno  kitareri. 

Hierauf,   indem  er  sagte,    was  er  im  Sinne  habe, .  wollte 
er  sich  nach  Kumo-no  in  I-se  begeben  und  gelangte  früher, 
um  in   dem  Palaste  des   grossen  Gottes  zu  beten,  nach  Jama-  ' 
da.     In  dieser  Nacht  träumte  ihm,   dass  dankbar  der  geehrte 
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Gott  an  dem  Polster  stand  und  ihm  sagte :  Dieses  Mal  ist  die 
Reise  hinab  sehr  vortrefflich.  Ich  werde  auch  meine  Kraft 
hinzugeben.  —  Er  hielt  dieses  für  besonders  ehrenvoll.  Am 
nächsten  Morgen  war  der  Verkäufer  eines  Buddhabildnisses 
gekommen. 

Iza  tote  wogamcue-tamb-iii  sono  tbtosa  itt-mo  sara-nari-kere- 
ha   masasi-ku    SL  ]|iip    (son-sinj-no   tsikara   awasase'tamb  sirusi 

naran  tote  SJj  !gl  (kuan'ki)'8i  jagate  ^&  (seoj-si  tamai-keru, 
Saru  fodo-ni  nandzi  idzuku-no  ßto-zo-to  are-ba  sadaka-ni  iwazu 
ato-wo  sitbte  mi-tamh-ni  ]|j^  ^^  Qj  (sin-ro-sanj-ni  irurto  fitosi- 
ku  juku-kata  sirazu  nari-ni-si. 

Er  verehrte  es  somit  und  dessen  Schätzbarkeit  war  durch 
Worte  nicht  auszudrücken.  Glaubend,  dieses  werde  richtig  ein 
Zeichen  sein,  dass  der  geehrte  Gott  mit  ihm  die  Kraft  vereint, 
freute  er  sich  und  erbat  es  sogleich.  Er  fragte :  Also,  woher  bist 
du?  —  Jener  sagte  es  nicht  bestimmt.  Der  Bonze  blickte  ihm 
verlangend  nach.  Jener  trat  in  das  Gebirge  des  göttlichen 
Weges,  und  zur  selben  Zeit  wusste  man  nicht,  wohin  er  ge- 
gangen. 

Sore-joH  kuma-no-wa  kajeru-sa-ni  se-haja-to  fi-uga-no  kuni- 
ni  kudari-tsuki'te  j]^  tt«  (8ib-b6)'W0  toki-nobe  3fP  Hf  (^^'f^J' 
wo  sirizoke-kudaki'tamai-kere-ba  kano  3f|5  ^^  (ziti-to)  mina- 
raina  aratame-kui  j^  ^jj^  (ki-fakuj-site  ^&t  J^  P^  (zib-do- 
nipn^-m    im    mono    iku    -^    Jfj     (sen-manj-nin-to    iü    koto-wo 

sirazu.  Sono  naka-ni  ^  -^  (san-senj-jo-nin-wa  sib-bd-ni  ajeini 
uresi-sa-no  amari  tote  tatsi-dokoro-ni  ^  ^  (sia-sinj-si-keru' 
to'ka-ja. 

Hierauf,  in  der  Absicht,  dass  er  es  in  Kuma-no  bei  der 
Rückkehr  thun  werde,  reiste  er  zu  dem  Reiche  Fi-uga  hinab 
und  erklärte  und  verbreitete  bei  der  Ankunft  die  richtige 
Vorschrift,  warf  zurück  und  zertrümmerte  die  unrechte  Vor- 
schrift. Alle  unrechten  Genossen  besserten  sich  und  bereuten, 
diejenigen,  welche,  sich  zuwendend  und  sich  unterwerfend,  in 
das  Thor  der  reinen  Erde  traten,  man  weiss  nicht,  wie  viele 
Tausende  und  Zehntausende  es  waren.  Unter  ihnen  mochten 
über  dreitausend  Menschen  gewesen  sein,  welche  in  dem  Ueber- 
^  masse  der  Freude  darüber,  dass  sie  die  richtige  Vorachrift 
getroffen,  auf  der  Stelle  der  Welt  entsagten. 
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Wo'Sib  omoi-no  nuima^ni  jj^  ^^  5|HI  ^^  (gH-dzü-ri-jaku)- 
site  kano  ^^  JA  (rei'z6)'W0'ba  Q  ^^  -äfe  (fakii'db-zi)'no 
2k  ^1  (fon-zon)'to  agame-tate-matsuri  mala  kuma-no-je  tcomo- 
muki-Uimai-te  »unawatsi  J\^  Q  (nana-ka)  komori-te  j^  |j^ 
{fd'8€)'8i-tamaukerU'ni   dai-nana-ka  ^  (mei)  owari'tamai'si'WO 

gl  >^  (zui.si)-no  i^  M  ^  &fi  (<^-*'^  P"^)  'X  U 
(kua'86)'ni  misi-kei^u-ga  fone-xca  siikosi-mo  naku-te  ^p  J^ 
(fd'zei)    fjlf  ^   (siO'dziJ'HO    ^  ^  (nen-ziü)  ^  ^  (kuan- 

ranj'to    teri-kagajakeru,      '^     ^  (Sia^riJ-to    nari-te    tsunagi- 

nagara-ni    ^    |tt    (kua-tnü)-jori  ide-kei^e-lxt   kore-wo    |^  J^ 

(j^'do)'je  mori-tate-matsuri-te  ima  i&  BS  ^^  (ban-zui-inj-iio 
f^    SP    (dziü-f6j-?iite'Zo   ari-kerL 

Der  Booze^  der  nach  seinem  Wunsche  den  grossen  durch- 
gängigen Nutzen  geschaflft,  verehrte  jenes  heilige  Bildniss  als 
den  vorzüglichsten  Geehrten  des  Klosters  des  weissen  Weges. 
Indem  er  ferner  nach  Kuma-no  eilte,  schloss  er  sieh  durch 
sieben  Tage  ein  und  befasste  sich  mit  der  Vorschrift.  Am 
siebenten  Tage  war  sein  Leben  zu  Ende. 

Der  folgende  und  aufwartende  Bonze  des  grossen  Durch - 
weges  war  bei  der  Feuerbestattung  thätig.  Es  waren  nicht  im 
Geringsten  Gebeine  vorhanden,  und  der  Rosenkranz,  den  er 
durch  sein  ganzes  lieben  in  den  Händen  gehalten,  erglänzte 
hell.  Er  wurde  das  Ueberbleibsel  und  als  er  zusammen- 
gebunden aus  dem  Feuer  herausgekommen  war^  bewahrte  man 
ihn  für  Je-do.  Er  war  die  wichtige  Kostbarkeit  des  jetzigen 
Gebäudes  Ban-zui. 


^  ]^  (In-sei)  wO'sih  kane-wo  sute  jfij^   (kib)-wo  wosamu. 

Der   Bonze    In-sei    verschmäht   das   Gold   und 
ordnet  die  mustergiltigen  Bücher. 

^  jt,   ^   (Z6'zib'zi)'no   ^  ^    (in-sei)  wo-sib-to  ijeru 

ß^ß  !^  M  ^  (gaku-mofi-reo)  tote  ^  ^  (kin-su)  ^  ^  ^ 
(san-ßaku-rib)  ßto-no  je'Sase'tate-niatsuvu'WO  wäre  negai  ari  tote 
s^zib'zi-no  — •  -^  jfej^  (issai-kibj^no  musi-ni  AB    (8on)'8i-tarU' 

wo    ura-utai-si    j^    ^äk    (san-zas)   site    mi-wake-gataki-wo    koto- 
gotoku  woginai-aratame.  jen-fo  si-nen-jori  onazi  fatsi-nen-ni  itarn 
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made-nt  jh-jaku  negai  mitsi-nu,  Onazi  ku-nen  i-se-no 
(ren-gej-dam-fii  fiki-komort  »  iS  (in-tonj-serare-si  wo-nö-toa 
j|[  (taraj-no  tost  tora-no  tsuki  tora-no  ß  tora-no  toki-ni  umare- 
tamaje-ba  osanaki-joH  kono  na-wo  tsuke-tamh-to  narü 

Einem  Menschen^  welcher  der  Bonze  In -sei  von  dem 
Kloster  Zö-ziö  hiess^  Hessen  die  Menschen  für  die  Leitung 
des  Lernens  dreihundert  Tael  Goldes  zukommen.  Er  sagte: 
Ich  habe  einen  Wunsch.  —  Hierauf  verklebte  er  sämmtliche 
mustergiltigen  Bücher  des  Klosters  Z6-zi6,  welche  wurmstichig 
waren,  inwendig  mit  Papier  und  besserte  alles,  was  zerstreut, 
vermischt  und  nicht  zu  erkennen  war,  von  Neuem  aus.  Vom 
vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Jen-fö  (1676  n.  Chr.)  angefangen 
bis  zu  dem  achten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (1680  n.  Chr.) 
hatte  er  endlich  seinen  Wunsch  erfüllt.  Im  neunten  Jahre 
desselben  Zeitraumes  (1681  n.  Chr.)  verbarg  er  sich  in  dem 
Thale  der  Lotosblumen  in  I-se  und  lebte  abgeschieden. 

Dieser  Bonze  war  in  dem  Jahre  Tora,*  in  dem  Monate 
Tora,  dem  Tage  Tora  und  in  der  Stunde  Tora  geboren.  Man 
legte  ihm  daher   seit  seiner  frühen  Jugend  diesen  Kamen  bei. 


J^     (Zen-tei)  fo-si    Ä»    (jei)'WO    kirai-te    -^ 
(kotsu-zihi)-  su. 

Der  Bonze  Zen-tei  verabscheut  den  Ruhm 
und   bettelt. 

^  ^  (Zen-tei)  fo-si-wa  kama-kura  ^  1^  ^  (kub- 
mib-zi)-no  ^  ^g  (gaku-rio)  nart-ai-ni  notsi-ni  ^  Q^  (raku- 
ß)  ^  j^  ^  (tsi-won-triyni  ^  Jg  (gü-kioyserare-si  augure- 
tarurwo  netamu  j^  (jo)'no  narai  nare-ba  mutsu-kasi-ki  koto- 
domo  O'O-kaH'si-ico  uki  koto-ni  oniojeru  koro  ijj  i  (8an'8iü)'jort 
tera  tamawan-to  ari-si-ka-ba  kaku  uto-masi-ki  f^  (joj-ni  nani- 
ka  sen  fajaku  ^  ^  (mib-ri)'WO  suten-ni-wa  sikazi-to  omai" 
sadamete  ^    ^  (jO'Zai)'WO  s^ute-woki  tada  ^    ^    ^  (kin- 


*    Ein  Jahr,   für  dessen  Zählung  das  cyclische  Zeichen    ^öT  (in  oder  tora) 
gebrattuht  wird. 
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san-rihJ'Wo  motsi  kore-tca  ^^  ^  fsehi-iien)  -jori  negai  ari-fe  i-se 
^ÜC   JU  ^   (tai'sin^gtl)'ni  fo-nö-ai. 

Der  Bonze  Zen-tei  wurde  ein  Lerngenosse  des  Klosters 
des  glänzenden  Lichtes  in  Kama-kura.  Später  wurde  ihm  der 
Wohnsitz  in  dem  Gebäude  der  Gnade  des  Verstandes  in  Raku- 
j6  zugewiesen.  Da  es  die  Gewohnheit  der  das  Ausgezeichnete 
beneidenden  Welt  ist,  waren  die  verdriesslichen  Dinge  eine 
grosse  Menge.  Während  er  in  Traurigkeit  nachdachte,  sagte 
man,  dass  man  ihm  von  Seite  des  Vorgesetzten  des  Berges 
ein  Kloster  verleihen  werde.  Was  sollte  er  in  einer  so  ent- 
fremdeten Welt  thun?  Indem  er  in  Gedanken  beschloss,  dass 
das  Beste  sei,  auf  Namen  und  Vortheil  schnell  zu  verzichten, 
Hess  er  das  übrige  Gut  liegen  und  nahm  bloss  drei  Tael  Goldes. 
ICr  bot  dieses,  da  er  seit  früheren  Jahren  den  Wunsch  hatte, 
dem  Palaste  des  grossen  Gottes  von  I-se  dar. 

Sore-jori  ^  jU  (sin-siü)  ^  ^  ^  (zen-kub-ziyni 
sauMrai'juki'te  kotsU'Ziki'serart-si'Wo  tokoro-no  fito-hito  nasake- 
fukaku  maziwnn-fe   ^R    (toki)   nado  via-irase    ^  Jj^   (fu-ae)- 

mono-wo  sonbre-domo  fu-tsu-ni  uke-je-tamawazaii-si  ^K  "^It  (toki- 
maje)  tote  ma-irasure-ha  Itsi-do-no  ffl  (jo)  fodo  nokost-te  foka- 
tca  kotsu-ziki-ni  toraserare-nu.  Sono  sama  ijasi-karanu  fito  nari-to 
ito  woaimi'te  ^&  (an) -wo  musuhi-^ma-irase-su 

Hierauf  wanderte  er  zu  dem  Kloster  des  Glanzes  des 
Guten  in  Sin-siü  aus  und  bettelte.  Die  Menschen  des  Ortes, 
zu  ihm  innige  Neigung  fassend,  verkehrten  mit  ihm  und 
reichten  ihm  Mahlzeiten,  boten  Almosen,  doch  er  nahm  es 
nicht  ganz  an.  Wenn  man  den  gespendeten  Reis  darreichte, 
ließs  er  so  viel  als  für  einen  einmaligen  Gebrauch  nöthig  war, 
übrig  und  gab  das  Andere  den  Bettlern.  Man  bedauerte  sehr, 
dass  er  ein  Mensch  von  nicht  gemeiner  Erscheinung  war, 
baute  eine  Strohhütte  und  bot  sie  ihm  dar. 

^  H  (Dö-iöiw)  matsu-moto-jori  ^  ^  (kiü-jü)-no  to- 
aru  -YS  (so)  kitan  toi-faberi-si-ni  katariAe  iwaku  mukad  wäre- 
wo  netami'si  fito-ja  ari-gataki  ^  ^  ^  (zen'tsi'8iki)'nite 
otoase-n  sono  fito  na-kan-se-ba  kaku  bakari  "jy^  (jo)-wa  sute-mazi- 
to  namida-xco  nogote  jorokohare-si-to  nari.  Jen-fo  ^  FJI  (nen- 
t^iüj-no  koto-ntte  ari-ai. 
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Aus  Matsu-moto  in  demselben  Reiche  kam  ein  Bonze^ 
welcher  zu  ihm  ein  alter  Freund  war,  und  befragte  ihn.  Jener 
sagte  im  Gespräche:  Dank  den  Menschen,  welche  mich  einst 
beneideten,  bin  ich  ein  gut  Wissender  und  Erkennender  ge- 
wesen. Wenn  diese  Menschen  nicht  wären,  würde  ich  in  einem 
solchen  Masse  der  Welt  nicht  entsagen.  —  Er  trocknete  die 
Thränen  und  freute  sich.  Dieses  ereignete  sich  in  den  Jahren 
des  Zeitraumes  Jen-fo  (1673  bis  1680  n.  Chr.). 


^  ^  (Zixin-sei)  mi-wo  seme  5^  ^  (kb-jen)  fotoke- 
wo  IB   (gen)' zu, 

Ziün-sei,  sich  selbst  quälend,  macht  in  dem 
wohlriechenden  Rauche  Buddha  erscheinen. 

-^    ^   (Zib.si4)  ;tt    P  (je-do)-8aki  -^    ^^   ^  (dai- 

nen-zi)-no   tsikaki   tohoro-ni   sumi-si    ^    j^    (ziün-seij-to   ijeru 

fo'si'Wa    umare-tsuki    kiwamete    j£     i|[    (tfib-zikij-naru    mono- 

7iite     A     406   (nin-zih)-wo  kazari-si  koto  tote-wa  tsuju-hakari-mo 

na-kari-si  ^    ^    (fei-zei)    -^  (usi)    ^    (fora)-no   ^J  (koku) 

hakari-ni  woki-te  nen-hutsu-wo  ä  H[  (jtl-mio)-ni  tsutome-su 
Mosi  wokizaru  maje-ni  karasu-no  naki-watare-ba  mi-dzukara 
mi'WO  semete  iwaku  sia-mon-no  mi-to  site  kakii-made  inete  tai- 
setsn-no  ||b  ^j^  (gon^gibj-ico  wokotari-si  koto-no  fu-todoki-jo 
kore-ni  jotte    kao-wa   ^^    '$&.   (noku-zi)-too  jßSt    jj^    (ted'-zi)'Sen 

tote  joku'zitsu  made   }^    ^   (dan-zikij-si-keri. 

Der  an  einem  dem  Kloster  des  grossen  Betens  von  Je- 
do-saki  in  Ziö-siü  nahen  Orte  wohnhafte  Bonze  Namens  Ziün- 
sei  hatte  als  ein  von  Gemüthsart  äusserst  richtiger  und  gerader 
Mann  nicht  das  Geringste,  wodurch  er  die  Eigenschaften  der 
Menschen  verschönert  hätte.  Sein  ganzes  Leben  hindurch 
um  die  Stunde  Usi  oder  Tora  aufstehend,  befleissigte  er 
sich  muthig  und  stark  des  Gebetes  zu  Buddha.  Wenn,  ehe 
er  aufstand,  Raben  krächzend  vorüberzogen,  quälte  er  sich 
selbst  und  sagte:  Dass  ich  als  ein  Bonze  in  einem  solchen 
Masse  geschlafen  und  den  wichtigen  emsigen  Wandel  vernach- 
lässigt  habe,   ist   ungebührlich!     Desswegen   werde   ich   heute 
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mit    dem    Essen    innehalten.   —   Hiermit    fastete    er    bis    zum 
nächsten  Tage. 

^    Q   (Ka-zitsu)   -jl^  Hj    (ta'siütstij-no  tokt-wa  kanarazu 

J^  "?"  (*ßw-«ttj  ni-fon  .rotsi'Si  ippon-wa  JH  ^  j^  (nb-zib- 
sen)  tote  äS  ^^   (rei-hitsti)-no  toki  narade-wa  motsi-i-zu.   Mata 

ika-halcari-no  ^  ^^  (u'setmij-no  toki-m'-mo  mino  kasa  naku-te 
ariki-si  fito  ibiigart-te  toje-ha  sare-ba  koso  ^  {ten)'jori  nurasi- 
ts  jo-kere-ba  koso  ^  ^J  (u-setsuj-wo  furase-tamh.  Terasi-te 
jo-kere-ba  koso  fare-sase-tavib.  Sikaru-wo  tcatakusi-no  "T  ffi 
(riö-ken)'WO  motte  'mino  kasa-wo  kite  josi-to  iü  koto-wa  o-oki- 
naru  ß-ga  koto-nite  faberi-si  tote  fito-siboii'-ni  nari-te  :tt  ^fc 
(wb-raij-se-si,  Roku-guatsti-no  4ß  ^  (jen-t^iyni-mo  tsui-ni 
kasa  kizari-si-mo  onazi-kotowari  nari. 

In  den  Tagen  des  Sommers,  wenn  Andere  ausgingen,  trug 
er  sicher  zwei  Fächer.  Den  einen,  welcher  der  klare  und  reine 
Fächer  hiess,  gebrauchte  er  nicht,  wenn  nicht  die  Zeit  der  Ver- 
ehrung Buddha's  war.  Auch  zur  Zeit  von  irgend  vielem  Regen 
und  Schnee  wandelte  er  ohne  Mantel  und  Hut.  Als  die  Menschen 
sich  darüber  verwunderten  und  ihn  fragten,  sagte  er :  Also  wenn 
von  Seite  des  Himmels  das  Benetzen  gut  ist,  so  lässt  er  regnen 
und  schneien.  Wenn  das  Erleuchten  gut  ist,  so  lässt  er  es  heiter 
werden.  Wenn  ich  jedoch  nach  der  eigenen  Meinung  mich  mit 
Mantel  und  Hut  bedecke,  so  ist  die  Sache,  welche  man  gut 
nennt,  ein  grosses  Unrecht  gewesen.  —  Nachdem  es  zu  einem 
einmaligen  Auswinden  gekommen,  ging  er  auf  und  ab.  Dass  er 
bei  dem  heissen  Wetter  des  sechsten  Monats  sich  sofort  nicht 
mit  Mantel  und  Hut  bedeckte,  geschah  aus  dem  nämlichen 
Grunde. 

j|fi  ^  (Jew-im^-??^  ^  ^  (sio'nin)-ivo  susumete  ^  ^ 

(dzih^oku)-no  mt-da-son-wo   jj^    ^   (zo-r!ü)-siffi.   ^   ^    {zih- 

kh)'ico  takt'kei^f-ni  sono  soba-narv  |®  -^^  (sih-zij-m  itsu-to  naku 
§  jffl  (kb'jen)  katvori-kakan-te  si-zen-no  mi-da-son  ^  (jei) 
de-ki-sase-tamb.  Mata  fodo-tsikaki  ^  ^  Jß  (kana-i-doj-to 
iü  mura-no  ßaku-seS-no  ije-ni  itari  jo-mo-sttgara  nen-busse-si-nt 
fusumarsib'zUni  katsu-zen-to  ^  ^  (ztb'roku)-7io  ]^  ^  (son- 
jei)  aratoare-sase-tambte  ima-ni  ari.  Af'u  toki  ziün-sei-ga  mimi 
nitoaka-^ii  mimi-st-i-te  jaja  arirte  sikiri-ni  nari-si  tote  tataki- 
kere-ba  nanijaran  mono-no  ide-^tari-si-wo  mi-si-ni  tsi-isaki  ^  J^ 
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(kua'kei)-no   ^^  j^  (buf8ii'Zo)-ni  ni-tarn    ^    5pJ    (sta-rij-nite 
otoasi'ki. 

Er  forderte  alle  in  der  Nähe  und  Ferne  befindlichen  Menschen 
auf,  einen  die  Knie  zusammenlegenden  Amida-Buddha  zu  ver- 
fertigen. Als  man  den  gewöhnlichen  Weihrauch  brannte,  hängte 
sich  an  den  zur  Seite  stehenden  Schirm  nach  und  nach  wohl- 
riechender Rauch,  und  das  Bild  Amida-Buddha's  kam  von  selbst 
hei-vor. 

Ferner  kam  er  in  das  Haus  eines  Menschen  des  Volkes 
in  dem  nahen  Dorfe  Kana-i-do  und  betete  die  ganze  Nacht  zu 
Buddha.  Auf  dem  Schirme  des  Schubfensters  zeigte  sich  plötz- 
lich das  Bild  des  die  Knie  zusammenlegenden  Amida-Buddha 
und  ist  heute  vorhanden. 

Einmal  waren  die  Ohren  Ziun-sei's  plötzlich  taub.  Nach 
einer  ziemlichen  Weile  sagte  er,  dass  es  fortwährend  klinge. 
Er  schlug  hin,  und  irgend  ein  Gegenstand  kam  heraus.  Als 
man  hinsah,  war  es  ein  heiliges  Bein,  welches  einem  kleinen 
in  liegender  Gestalt  verfertigten  Buddhabildnisse  glich. 


^£    1^    (San-kai)    J^      A     (sih-nin)    ame-wo   inori 

(rat) 'ICO    ^M.  (tsin)-8U. 

Der  Bonze  San-kai  erbittet  den  Regen  und 
unterdrückt  den  Donner. 

Simbsa    jfc    3^    (moto-kuriyfasi    ^    ^    (gib-nenj-zi-no 

Sä     l\j    (kai'San)  ^  |^  (san-kai)  sih-nin-wa    ^  ^    (moku" 
ziki)-nite  4f^  ;fcfc   (tsikn-rin)-no  naka-ni  san-nen-ga  aida  ^C  jj[[ 

(ki'ri'ü)'-no  ^  (gih)-wo  tfnitome  ^  ^  jjj  (ju-dono-sanj-ni  tost 
mbdp-8tte  imizi'ki    ^    ^jÄ  (kb'foku)-nite   owast-ki. 

Der  den  Berg  eröffnende  Bonze  San-kai  aus  dem  das  Gebet 
ausübenden  Kloster  an  der  Biiicke  von  Moto-kuri  in  Simösa 
befleissigte  sich,  Baumfrucht  verzehrend,  mitten  in  dem  Bambus- 
walde drei  Jahre  hindurch  des  Wandels  der  Erhebung.  Indem 
er  den  Berg  Ju-dono  jährlich  besuchte,  war  er  ein  Mann  von 
sehr  hoher  Tugend. 

Simoiauke-no  -^  ^b  (mi-huj-no  fen    san-neii   utsi-tsudzuki 
ßderi-site   sato-bito   fanafada    kurusimi-si    am    toki    sib-nin'WO 
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maneki  ame-no  inori-wo  koi-kent-m  wäre  inorn  nara-ba  ika-naru 
Ä  ftfi*  (kan-hatsu)  nam-to-mo  ame-furazu-to  iü  kofo  nasi-to 
no-tamai'si'WO  netamasi-ku  omojei'u  jjj^   (s6)  wowo-kan-si.     Sib- 

nin  nana-ka  ^|f  ^  (dan-zikij-si  ^  /(^  (tan-sinj-wo  nukinde 
tamb-ni  dm-gitM-nitsi-ni  ojobi'si-ka-'do  nani-no  sirvsi^mo  rntjezari- 
ffi-ka-ba  kano  "jfj^   jjj^    (to-adj-domo  kara-kasa-wo  sagt  TtC    ^^ 

(hoku-riywo  faki  isami  kitari-te  sama-zama-ni  V^  ^p  (ted- 
roj-si-kem-ni  fitsuzi-no  kokii-bakari-ni  P^  ^  (sei-fen)  niwaka^ 
ni  kuro'kumo  okcyri  ame  SL  tt  (sia-ziku)-too  nagcm-kere-ba 
kano  86- domo  amote-buse-mte  kajeri-keru. 

Seitwärts  von  Mi-bu  in  Simotsuke  war  durch  drei  Jahre 
fortwährend  Dürre,  und  die  Menschen  der  Dörfer  hatten  überaus 
zu  leiden.  Einst  luden  sie  den  Bonzen  ein  und  baten  ihn  um 
das  Gebet  um  Regen.  Er  sprach :  Wenn  ich  bete,  mag  es  was 
für  eine  Dürre  immer  sein,  es  ist  nicht  der  Fall,  dass  es  nicht 
regnet. 

Der  neidisch  gesinnten  Bonzen  waren  viele.  Der  Bonze 
fastete  durch  sieben  Tage,  hob  sein  aufrichtiges  Herz  hervor. 
Obgleich  es  der  siebente  Tag  war,  war  irgend  ein  Zeichen  nicht 
zu  sehen.  Jene  neidischen  Bonzen  spannten  die  Sonnenschirme 
auf,  zogen  Holzschuhe  an,  und  indem  sie  kühn  herbeikamen, 
verspotteten  sie  ihn  auf  allerlei  Weise.  Um  die  Stunde  Fitsuzi 
erhoben  sich  bei  heiterem  Himmel  plötzlich  schwarze  Wolken, 
der  Himmel  goss  Wagenachsen  herab,  und  jene  Bonzen  kehrten 
beschämt  nach  Hause. 

Mata    ^    ^  (sattej-no  f^  (eki)'ni  juje  ari-te   ^    fj/jji 

(rai'Sin)'WO   §M^  (tsinj-si-tamai  jasiro-wo  j(^  ^^  (zo-jei)  arare- 

81  kono  mitsi'Suzt  fazime-wn  faba  firo-km^i'Si-wo  J^  j^  (seo-ja)- 
joi%  nen^nen-ni  nfisumi-mawasi-kere-ba  sib-nin  kikutamai-te  ika- 
de  kaku'Wa  aesi-zo  jfj^  (dzi)-wo  kajesu-besi.  Mosi  sa-naku-wa 
^  (rai)-no  tutari-ni  awasen-to  8imesare-8i'ka-do  svkosi-mo 
osoruru  ke-siki-mo  na-kari-si-ka-ba  nandzi-ni  omoi-sirasen  tote 
inorare-si-ni  tatsi-mafsi  ^  ftT  (rat -den)  geo-ja-ga  ije-ni  otsi 
nari'fatameku  kofo  nana-ka  nana-jo  nari,  Seo-ja  -^  Hb* 
(8en'kata)'naku'te  vii-wo  kudaki  nageki-kanastmi-te  fita-8uva'm 
tanomi  4r  ^  (sen-ßj-wo  kui'8i'ka'ba  kono  uje-wa  tote  inori- 
kaje8are'8i'to  nari. 
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Ferner  unterdrückte  er  an  der  Post  Satte  aus  einer  Ursache 
den  Donnergott  und  erbaute  einen  Altar.  Diese  Abzweigung 
des  Weges  war  anfänglich  breit.  Von  Seite  des  Dorfvorstehers 
raubte  man  alljährlich  einen  Theil  in  der  Runde  umher.  Der 
Bonze  hörte  dieses  und  sagte:  Er  hat  es  irgendwie  so  gethan, 
er  muss  den  Boden  zurückgeben.  Widrigenfalls  werde  ich  ihn 
die  Heimsuchung  des  Donners  erfahren  lassen.  —  Ungeachtet 
dieser  Erklärung  zeigte  Jener  nicht  im  Geringsten  in  seiner 
Miene  Furcht.  Der  Bonze  sagte:  Ich  werde  dich  es  erkennen 
lassen.  —  Dabei  betete  er.  Plötzlich  fuhren  Donner  und  Blitz 
auf  das  Haus  des  Dorfaltesten  herab;  der  Donner  rollte  durch 
sieben  Tage  und  sieben  Nächte.  Der  Dorfälteste^  rathlos  und 
gebrochen,  trauerte  in  Leid,  bat  inständig  und  bereute  das 
frühere  Unrecht.  Jener  nahm  in  BetreflF  dessen  das  Gebet 
zurück. 


j^    Jb    (Bu'fu)    ^    (sei)-wo    womonzu. 

Ein  Kriegsmann  schätzt  den  Geschlechts- 
namen hoch. 

^    p    (Mi'fo)'no    ^     g    (ka-sin)     f\t     \[i    (naka- 

jama)    hi-zen    kami-no    4t^     ^    (ziü-siaj-m    J||     ^&    (^9^'9<^ 

jafsu)  J\  (fafs{)'be'e-fo  ijeru  ari.  Sono  Ör  |^  (sfo-zij-no 
katana-wo  i  A  (»iil-zin)  "J^  B3  (fu-to)  me-ni  tomari-te 
aiiagatsi-ni  nozomare-si  kofo  san-si-do-iii  ojabi-si-ka-do  S^  Hl 
(seo-in)'Sezari'si'ka'ha  Ö  /^  (zi~hun)'no  katnna-wo  famatcari 
kane  ziü-rib  jjjfi  Mj  (rei-motsu)  viono-sen  tote  ari-si-ka-do  tnfoi 
inotsi'Wa  irnnh-to-mo  jurusaae-tamaje-to  |^  (zi)'si-si-ka-do  siü- 
zin  j^  HS  (rippuku)  fanafadasi-ku-te  ffl  P^  (fei-mon)- 
saserare-si-ni. 

Unter  den  Hausdienern  des  Geschlechtes  Mi-to  war  ein 
Mann,  der  als  Begleiter  Naka-jama's,  Statthalters  von  Bi-zen, 
den  Namen  Ogi-ga  jatsu  Fatsi-be-e  führte.  Es  geschah  drei 
bis  viermal,  dass  das  in  seinem  Besitze  befindliche  Schwert 
der  Vorgesetzte,  zufällig  darauf  mit  den  Blicken  verweilend, 
hartnäckig  begehrte,  doch  er  willigte  nicht  ein.  Jener  sagte: 
Ich  werde  dir  mein  eigenes  Schwert   schenken    und    dir   zehn 
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Tael  Goldes  als  Erkenntlichkeit  geben.  —  Doch  er  weigerte 
sich,  indem  er  sagte :  Sollte  ich  auch  das  Leben  verlieren,  ent- 
schuldiget !  —  Der  Vorgesetzte  wurde  überaus  zornig  und  liess 
ihn  das  Thor  verschliessen.  ^ 

Kokoro-jasu'ki  ^  §^  (/d-bai)  tohurai-te  ka-fodo  made- 
no  aramcui-wa  ika-sama  juje  aran-to  kotoba-tvo  tsikai-te  tadzune- 
leere 'ha  sa-ara-ha  kataran  mi-dzukara-wa  J^  ;^  (uj^-^^gi) 
^  iSC  (no^n-mctsaj-no  f&  ^^  (tsiaku-sonj-ni  site  kono  katana- 

toa  pHI  ^  (si-dai)  motsi'tgutaje'si  hgi-ga  jcUsu-no  jj^  -^ 
(sei-gbj'tca  kama-kura-ni  kari-zumai-ae-si  1^  ^  (zai-m&) 
nari'to  kuwan-ku  i-i-d.  Kono  koto  (8iü-zin)"mo  ßsoka-ni  kiki- 
tamai'te  fatst-be-e-wo  johi-idasi  koto-no  sisai-wo  toi-tamaje-domo 
k^mra-fDO  sage  irajezu. 

£in  gegen  ihn  freundlicher  Q-efährte  besuchte  ihn  und 
sagte :  Eine  so  weit  gehende  Schroffheit  wird  auf  irgendwelche 
Weise  eine  Ursache  haben.  —  Bei  diesen  Worten  schwörend, 
fragte  er  nach.  Jener  erwiederte :  Ich  werde  also  sprechen.  Ich 
bin  der  rechtmässige  Enkel  Uje-sugi  Nori-masa's,  und  auf  diesem 
Schwerte  ist  der  Name  des  Geschlechtes  Ögi-ga  jatsu,  welches 
es  vier  Zeitalter  hindurch  besessen  und  vererbt,  als  es  in  Kama- 
kura  vorläufig  seinen  Wohnsitz  hatte,  eingegraben.  —  Er  sagte 
dieses  in  seinen  Einzelnheiten. 

Der  Vorgesetzte,  welcher  diese  Sache  im  Geheimen  hörte, 
rief  Fatsi-be-e  heraus  und  fragte  nach  den  Umständen  der  Sache, 
doch  Jener  senkte  das  Haupt  und  willigte  nicht  ein. 

Sono  omomuki  ^ß  ij^  ^  (sai-stb-kd)  kikon-mesi-te  fatsi- 
he-e-wo  "JC  ^  (ge'Za)'ni  woki-keru-ja  J^  ^  (zib'Za)'ni 
mukaje  toje-jo-to  woserare-si  sono  omornuki-ni  mote-nasi-kere-ba 
fatsi'he-e  nani-no  |ffc  ^  (zi-taij-mo  naku  J^  ^  (zih-za)-ni 
nawori  i-sai-ni  niösi-faheri'si'to  nan. 

Als  diesen  Gegenstand  der  Fürst,  der  Vorgesetzte  und 
Reichsgehilfe  hörte,  sagte  er:  Hat  man  Fatsi-be-e  auf  den  unteren 
Sitz  gesetzt?  Man  empfange  ihn  auf  dem  oberen  Sitze  und 
frage  ihn.  —  Auf  diese  Weise  behandelte  er  ihn.  Fatsi-be-e 
ging,  ohne  irgendwie  sich  zu  weigern,  wieder  auf  den  oberen 
Sitz  und  meldete  die  Sache  ausfuhrlich. 


^  Er  gmb  ihm  Haashaft. 
Silinngsber.  d.  phiL-hiet.  Gl.  XCY.  Bd.  I.  Hft.  21 
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Sai'sih-ko-mo     s*    ^    (fai'Za)'nite    on-    ^(    (ai)    ari-te 

go-    ^^    (koii)'7W    wose-domo-nite    waga    ^^    jfij^    (red'fsi)'no 

titsi-ni    Ipj^    ^    (zai-taku)   arare-Jo    tote   go-    ^^    "K    (zio-ka) 

tsikaki  tokoro-nite  ni-fiaku-  j^  (seki)  tamawari-si-to  naiu 

Der  Fürst;  der  Vorgesetzte  und  Reichsgehilfe,  auf  dem 
gegenüber  befindlichen  Sitze  das  Zusammentreffen  habend,  sprach 
mit  freundlichen  Worten:  Wohnet  in  einem  Hause  innerhalb 
meines  Lehens.  —  Er  verlieh  ihm  an  einem  der  Stadt  seiner 
Feste  nahe  gelegenen  Orte  zweihundert  Scheffel  Gehalt. 


(Teo-jo)  matsu-wo  uje  kawadzu-no  kamahisu^-hu 
naku'WO   JE  (^^)'^^- 

Teö-jo;  Fichten  pflanzend,  beschwört  das 
laute  Geschrei  der  Frösche. 

WowO'Saka  j^  (tani)'mat8i-8uzi  J\,  fflj*  (fat8%'ted)-me 
IPI  ^  (guan'8ed)-zi  ^^  ^b  (ted-joj-wa  zui-bun-no  nen-buttu- 
no  ^t  ^  (db'Si)  nari-si.  Kono  tera  moto-wa  Ä  ^&  (sb- 
an)-nite  wadzuka-ni  ^  ^  (san-ken)  TO  ffi[  (st-menj-no 
wara-buki-no  — •  ^^  (itsi-u)  bakari  nari-si-wo  ima-wa  ^k  ^ 
(hutsu-den)  Ht  "^  (fo-dzib)  JS  ^^  (ku-H)  müde  koto-gotoku 
J^    ^    (zib-ben)'8ite  keri, 

Teö-jo  aus  dem  Kloster  des  Entstehens  der  Bitte  an  der 
achten  Strassenvereinigung  des  Pfades  der  Thalstrasse  in  Wowo- 
saka  war  ein  leitender  Lehrmeister  des  fleissigen  Betens  zu 
Buddha.  Dieses  Kloster,  ursprünglich  eine  Grashütte,  war  bloss 
ein  einziges  mit  Stroh  gedecktes  Vordach  von  kaum  drei  Schritten 
Höhe  mit  vier  Seiten.  Jetzt  hatte  er  die  Vorhalle  Buddha's, 
das  Kloster,  selbst  die  Küche  sämmtlieh  vollendet  und  unter- 
schieden. 

Kono   j^    ^    (8iü'jei)''no  fazime-ni   ne-naki   matsu-wo 

futa-kuki    f^    j^    (mon-kio)'ni   uje    mosi    ^    ^^     (zi-mon) 

S§  Ä  (fan'jd)'8e'ba  kono  matsu  ^  ^  (8ei't8ib)~8u^ 
besi'to  mi'dzukara  jjj^  (8iaku)'8erare'8i'jii  fatasi-te  Ä  "Äfe 
(ut8Vrm.o)-8ite  ima  o-oki-narn  ki-fo  nareri. 
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Im  Anfange  der  Anordnung  dieses  Baues  pflanzte  er  die 
Stämme  zweier  wurzellosen  Fichten  an  der  Gränze  des  Thores. 
£r  betete  dabei :  Wenn  das  Thor  des  Klosters  vielfachen  Glanz 
erhält,  so  werden  diese  Fichten  vollkommen  aufwachsen.  —  In 
der  That  sind  dieselben,  dunkel  und  in  Fülle,  jetzt  grosse  Bäume 
geworden. 

Mata  »iwo-mcUsi-ni  P|j|  J§  (kan'kio)-no  j^  (an) -wo 
sime'tamai'si'ni  niwa-no  ike-vo  naka-ni  kawadzu  mure-nai-ie 
kamabimisi'kari'kere'ba  -|-    -^  (zin'tien)'WO  sadzukete  ^     fp; 

(te6'zi)'8erare-8i-ni    ^^    y||    (seS-gcdyiio    utst-wa    katsute  naka- 
zari'Si. 

Als  er  ferner  in  der  Salzstrasse  eine  Hütte  des  ruhigen 
Wohnens  in  Besitz  genommen  hatte,  schrien  und  lärmten  in 
dem  Teiche  des  Vorhofes  die  Frösche  in  Schaaren.  Indem  er 
ihnen  die  zehn  Gebete  übergab,  brachte  er  sie  zum  Innehalten, 
und  sie  schrien  niemals  mehr,  so  lange  er  lebte. 

Oen-roku  kiH-nen  fatsi-guatsu  ziü-sdisi-nitsi  sit^-ziü-ni-sai' 
nite  arakazinie  j|^  ^  (Tnetsu  -  go)  -  7io  ^  ^^  (88-8ikt)-wo 
itonami  maje  ziü-itst-nitsi-jovi  ^^  ^t  (an-jo)'no  ^^  ^^ 
(8ei'8iit)'no  n[  (8Ü)-ni  iii-si  koto-wo  obojete  tattoku  neti-bussite 
wowari-nu. 

Am  siebzehnten  Tage  des  achten  Monats  des  neunten 
Jahres  des  Zeitraumes  Gen-roku  (1696  n.  Chr.),  in  seinem  zwei- 
undsiebzigsten Lebensjahre,  bestimmte  er  im  Voraus  die  nach 
seinem  Tode  zu  beobachtenden  Gebräuche  der  Bestattung.  Indem 
er  schon  früher,  seit  dem  eilften  Tage,  bemerkt  hatte,  dass  er 
in  die  Zahl  der  Heiligen  des  Paradieses  eingetreten,  betete  er 
vornehm  zu  Buddha  und  verschied. 


A-ki    ]^    /^    (i-fatsi)    wo-sib. 

Der   Bonze   I-fatsi   von   A-ki. 

^     j^    (Gei'Siü)    mija'zima    ^l^    i|Q    ^    (kub-mih-in)- 

(wo-riü)  iwa-ki-no  fito  nari.    Sono  fawa  ^   (ko)'no  naki  koto- 
wo  urejete    f^^    ^    ^^    I^    (hen'8ai'ten-mo)-ni    J^    ^    (W- 
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8ei)'8ite  woke-ni  mldzu-im)  irete  hasira-ni  itadaki  asi'Wo  isuma- 
datete  tsfjJci-kage-wo  ntsusi-jadosi  arata-ni  "^  ]^  (ki'Zui)'WO 
jete  ^  ^^  (tan-zedj'ai-tamb.  Notst-ni  8iiücke'.n-tamai'te  ^g  ^^ 
(toklcb)  nozokari'keri. 

Der  Bonze  I-fatsi,  Gründer  des  Gebäudes  des  glänzenden 
Lichtes  zu  Mija-zima  in  Gei-siü,  stammte  aus  Iwa-ki  in  W6- 
siü.  Seine  Mutter,  betrübt,  dass  sie  keine  Kinder  hatte,  betete 
zu  der  Göttin  Ben-sai-ten.  Nachdem  sie  in  einen  Zuber 
Wasser  gegossen,  trug  sie  es  auf  dem  Haupte,  stellte  sich  auf 
die  Zehen  und  Hess  das  Mondlicht  darin  sich  abspiegeln  und 
einkehren.  Sie  erhielt  von  Neuem  ein  wunderbares  Glücks- 
zeichen, und  er  wurde  geboren.  Später  entsagte  er  der  Welt 
und  trachtete  nach  dem  Wandel  der  Tugend. 

Jim  ^  (Ka^td)  ^  ^  :jk  ü  r^'*^*-^"  ^«^w  tmo- 

wa    ^    ^    (fu-sinj'bito    nari-k&re-ba    iza    sono    jjj^    (so) -wo 

kokoro-min    tote    W^    ^    (teo-zeo)    ari-te    ^^    (tokij-ivo   mhkete 

^t    /^  (ka-rb)  ni-nin  ;(Q    -Ä    (sb-hanyni  rite  sono  ktb-wo-ni 

koto-gotoku    -^    ,|^    (gio'teo)-wo    ^    ^    (reo-ri^si    gjj    '^ 

(jen-sioku)  -  aru    -^r    -^    (nio-ri)    go  roku-nin    tada  fitoje-iiaru 

usu-mono-%00  kisete   j^    ^^    (kiü-zi)'ni  idari  mono-iio  finia-jori 

ukagai-mi-tamb-ni    wo-sio    Ö    ^B*    (zi-ziakuj-to    site    sibaraku 

manako-wo  todzi-tamb-ni  3(^  3£  (red-rij-seru  "j^  ^|^  (gio- 
teo^wa  tatsi-matri-ni  tobi-odoti  kiä-zi-seru  nio-si-wa  misu-misu 
'^  *^  (ga{'kotsu)'to  nari-nu,  Tai-fu-dono  wowoi-ni  odoroki-osore 

|[||  ^  (8oku-za)'ni  ^  j^  (kai-ge)  Ä  1^  (fosriiiyri-tamaje-ha 
mina  moto-no  gotoku-ni  nari-ri. 

Der  Herr  Ka-to,  grosser  Stützender  von  der  Abtheilung 
der  Muster,  war  ein  ungläubiger  Mensch.  Er  sagte:  Wohlan! 
Ich  werde  diesen  Bonzen  auf  die  Probe  stellen.  —  Er  bat  ihn 
zu  sich,  richtete  eine  Mahlzeit  her  und  indem  er  ihm  zwei 
Alte  des  Hauses  zu  Gefährten  gab,  Hess  er  für  die  Bewirthung 
lauter  Fische  und  Vögel  zubereiten,  Hess  fünf  bis  sechs  Mädchen 
von  zierlichem  Aussehen  bloss  in  einfachen  Flor  sich  kleiden 
und  schickte  sie  zur  Bedienung  heraus.  Dabei  blickte  er 
spähend  durch  den  Zwischenraum  eines  Gegenstandes.  Der 
Bonze  benahm  sich  so  wie  früher  und  schloss  eine  Weile  die 
Augen.     Die  zubereiteten  Fische  und  Vögel  flogen  plötzlich  in 
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die  Höhe^  die  Mädchen,  welche  bedienten,  wurden  zusehends 
Todtenknochen.  Der  Herr  grosse  Stützende  war  in  grossem 
Masse  von  Schrecken  und  Furcht  erfüllt.  Er  besserte  sich, 
bereute  und  bekehrte  sich  auf  der  Stelle.  Alles  wurde  hierauf 
wie  es  ursprünglich  gewesen. 

Wo-siö  gfi^  '^  (ked-ge)  nen-goro-ni  n-tamai-te  sore-jori 
a-ki-no  kuni-ni  iri'tamcd'te  mija~zima-ni  -fr  J§  (ziü-kio)'WO 
simeraru.  Tsune-ni  hi-rei-naru  wonna  ziü-jo-nin  B^  4^  (zui-si)- 
n-kere-ha  ^^    ^^  (fi'fo)-wo  nasi-keru-wo  kiki-tamai-te  j^  ^^ 

(f6-dan)'no  &  (aekiyje  jobi-idasi  nandzi-ra  juje  sa-ni  sosiri-no 
tsumi'too  ncuasimuru  koto  mata  waga  kanasi-mi  nari,  tsogi  kono 
tokoro-wo  taUd-noku'besi'to  ari-si-ka-ba  j^  J^  (kai-zib)  niwaka- 

ni    J^    Jl^    (fa-rh)    okori-te    ^    ^    (bö-fü)    susamtMi-kari- 

kere-ba    ^|    pH    (te6-mon)-no  fito-bifo   kimo-wo  fijasu  tokoro-ni 

scui-mo    ^    Q^    (j^'j^n)    nari-si    sugata    tatsi-matsi    4||^    ^^ 

(zia-gibj'to    nan-te    kuro-kumo-to  fitosi-ku    j^    J[j^    (kai-teij-ni 

ire-ba  makoto-ni   ^    -^  (ten-nio)-no  -j-*    3l  (züi-go)  ^   ^ 

(do^i)'iDO  tsukavmsi'te  j|p  '^  (klü-ziysesime-tamh  koto  kono  toki 
fazimete  siri-ai-to-ka-ja. 

Der  Bonze  betrieb  eifrig  Belehrung  und  Umgestaltung 
und  trat  hierauf  in  das  Reich  A-ki,  wo  er  in  Mija-zima  den 
Wohnsitz  aufschlug.  Da  ihm  gewöhnlich  zehn  schöne  und 
zierliche  Mädchen  folgten,  redete  man  ihm  Uebles  nach.  Als 
er  dieses  hörte,  rief  er  sie  zu  dem  Teppiche  der  Besprechung 
der  Vorschrift  und  sagte :  Dass  ich  euretwegen  auf  diese  Weise 
das  Verbrechen  der  üblen  Nachrede  begehen  lasse,  dieses  ist 
auch  mein  Kummer.  Ihr  könnet  euch  eilig  von  diesem  Orte 
zurückziehen.  —  In  diesem  Augenblicke  erhoben  sich  auf  der 
Meeresfläche  plötzlich  Wellen  und  der  Sturmwind  war  fürchter- 
lich. Während  die  Zuhörer  sich  entsetzten,  wurden  selbst  die 
so  zierlich  gewesenen  Gestalten  plötzlich  Schlangengestalten 
und  traten,  mit  den  schwarzen  Wolken  gleich,  in  den  Boden 
des  Meeres.  Dass  er  wirklich  fünfzehn  Knaben,  welche  Himmels- 
mädchen waren,  verwendete  und  sich  von  ihnen  bedienen  liess, 
erfuhr  man  um  diese  Zeit  wohl  zum  ersten  Male. 

Sono  notsi  — •  -^  Q  (i8sen-nit8i)'no  Bjl  ^  (betzu-zi)- 
nen-butsti'WO  ift  (ziü)-si'famb,   J\  'S  Q   (Faffii-ßaku-nifsi)- 
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mo  sugi-nuru  koro  itsukursima-no  jHl  ^  (sia-nin)  tare-kare 
su-nin  itai-jh-ni  jume-no  tsuge  ari-te  nokoru  tokoro'no  nißaku- 
nit^-wa  ff^  p^  (sia-naiynüe  imtomu-heki  josi  j^  ffl  (zi- 
gen)  arata-ni  rtb-do  made-ni  ojabi-n-ka-ba  kono  uje-wa  tote 
kano  betsu-zi-nen-butsu-wo  sia-nai-ni  utsusute  taviomerarti,  Mata 
fiaku-go-ziü-nitsi  fodo-fete   wO'sib    tattoki   ^g    ^^    (rei'mu)^ao 

ari-te  wäre  kono  [^  |^    (je-kh)^no  fi-ni  atari  j^  ^^  (wb-zib)' 

sU'to  no'tamai'si'ka-ba  j^  j|^  (jeTirkinj-ni  kikcje  ^^  ^1^  (db- 
zoku)  iku-  -^  yj    (sen-^man)  atsumari-d. 

Später  übte  er  das  eintausend  Tage  währende^  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  stattfindende  Gebet  zu  Buddha.  Zur  Zeit 
als  achthundert  Tage  vergangen  waren,  hatten  hier  und  dort 
einige  Altarmenschen  von  Itsuku-sima  ^  auf  die  nämliche  Weise 
einen  Traum  zu  melden,  und  eine  Offenbarung,  dass  man  sich 
in  den  noch  übrigen  zweihundert  Tagen  in  dem  Inneren  des 
Ältares  befleissigen  solle,  war  von  Neuem  selbst  zweimal  er- 
folgt. In  Bezug  auf  dieses  verlegte  er  jenes  zu  verschiedenen 
Zeiten  stattfindende  Gebet  zu  Buddha  nach  dem  Inneren  des 
Altares  und  befleissigte  sich. 

Als  ferner  hundertfünfzig  Tage  vergangen  waren,  hatte 
der  Bonze  einen  vornehmen  reingeistigen  Traum  und  sagte: 
Ich  mache  an  einem  Tage  dieses  wiederholten  Gebetes  den 
Gang  zu  dem  neuen  Leben.  —  In  der  Nähe  und  Ferne  ver- 
lautete dieses,  und  Männer  des  Weges  und  Laien  v  3rsammelten 
sich  in  einer  Anzahl  von  mehreren  Tausenden  und  Zehn- 
tausenden. 


Sono  ß-no  ß-tiaka-ni  ^j^  4^  (gun-ziü)-fio  mono-ni  takaraJca- 
ni  -|-»  ^  (ziü-nen)  sadzukete  -^  >tt  ^  (tai-wh-zibj-wo  toge- 
tamai-si.  ^  ^&  (Si-^m)  ^  Hb  (aüi-foyjori  tanabiki  ^  ^£ 
(ten-kua)  j^  ^  (mib-kb)  ^  jfp  (bi-mib)  -  naru  koto-domo 
nari.  -^  ^  (Rb-seo)  |^  Ä  (zm-kij-no  namida  fosi-ajezu 
go-  *^  (kotsuj'wo  firoi-tori'te  jÄft  ^fSi  (ketsi-jenj-sen-to  matsi- 
kake-taru-ni    mwaka-ni    usiwo    minagiri-kite    — •    S|||    (ittenj-no 

j^   (jo'kuai)'mo  naku  mina  j^    ptl    (kai't»iü)-ni  nagare- 

1    Itsuka-sima  ist  so  viel  als  Mija-zima. 
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irirn-to  nan.     Makoto-ni  |^    ffjjf   (riü-zinj-no   ^  ^  (Jcti-jb)- 
se^si  1cotO'j(hto  obojete  Jiawo  totosi. 

Am  Mittage  dieses  Tages  theilte  er  den  Versammelten  mit 
lauter  Stimme  die  zehn  Gebete  mit  und  erreichte  den  grossen 
Gang  zu  dem  neuen  Leben.  Eine  purpurne  Wolke  neigte  sich 
aus  der  westlichen  Gegend  herab,  es  waren  die  unschein- 
baren wundervollen  Dinge  des  wundervollen  Wohlgeruchs  der 
Himmelsblüthen. 

Kaum  dass  Alte  und  Junge  die  Freudeuthränen  getrocknet, 
erwartete  man,  dass  man  die  Gebeine  auflesen  und  das  Ver- 
hältniss  zu  Buddha  knüpfen  werde.  Plötzlich  kam  die  Meer- 
flnth  überschwellend  heran  und  ohne  dass  ein  Punkt  übriger 
Asche  gewesen  wäre,  wurde  alles  in  das  Meer  geschwemmt. 
Indem  man  erkannte,  dass  der  Drachengott  ihm  das  Opfer 
gebracht  habe,  war  er  noch  mehr  geehrt. 


De-wa  kiri'janui  ^  dl  (gan-tsiü)  ^  ^  (dai-zia). 

DiegrosseSchlange  in  dem  Felsen  desNebel- 
berges  in  De-wa. 

De-wa-no  ktmi  JaH-jaTna-no  siro-wa  -^r  J[|^  (dai-zia) 
maldr-i-te    -rf*   ^£  (sfü'goj-se-fn'to  rnukan-jon  i-i-tsuinje-si.  Sare- 

ha  B  ^  (ko-ganj-no  man-naka-ni  fcisi  nagaku  tatete  UQ  tJ" 
(gi'Sun)  bakam  ware-taru  fokoro  ari  sono  maje-ni  kaki-wo  jxd 
nme-wo  fiki-tari,  Sono  ware-me-jort  utsi-wo  ukagaje-ba  ki-iro- 
nite  isi'd^tami-no  gofoku  naru  uroko-no  faje-taru  JJ^  (zia) 
tsune-ni  fima-naku  meguri-keri.  Kubi-t/)  wo-to-tco  mi-si  fito- 
wa  ncui. 

Von  der  Feste  des  Nebelberges  in  dem  Reiche  De-wa 
wurde  von  Alters  her  tiberliefert,  dass  eine  grosse  Schlange, 
welche  zusammengerollt  war,  sie  beschütze.  Indessen  stellte 
man  gerade  in  der  Mitte  des  grossen  Felsens  eine  lange  Brücke 
auf,  welche  eine  gespaltene  Stelle  von  vier  Zoll  hatte.  Vor 
ihr  errichtete  man  eine  Mauer  und  zog  ein  Bannseil.  Wenn 
man  von  dieser  Spalte  in  das  Innere  spähte,  wand  sich  ge- 
wöhnlich eine  Schlange,  auf  welcher  gelbe,  steinernen  Stufen 
ähnliche  Schuppen  wuchsen,  ohne  einen  Stillstand  zu  machen, 
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umher.  Es  war  kein  Mensch,  der  ihr  Haupt  und  ihren  Schweif 
gesehen  hätte. 

»1^  ^  (^7^^0-t)  ^   ^  (sorkibyno  8uke  tono  kano  tokoro 

'^    Mb    (rib-t8i)-8i-tamai-8i    tohi    ^    U    (ka-sin)    "J^    ]^ 

(iaÄa-teMJ  ku-rb-he-e-to  iü  fito   Ä   aS:   (zat-6anj-ni  kose-si  toki 

tabi'tabi  mi-kajeri-nu-to  katdrare-si. 

Zur  Zeit  als  Teö-i,  der  Herr  Gehilfe  der  Mutterstadt  zur 
Linken,  jenen  Ort  zu  seinem  Gebiete  machte,  erzählte  sein 
Hausdiener,  ein  Mensch  Namens  Taka-tsu  Ku-r&-be-e,  dass 
er,  wenn  er  auf  der  Wache  hiDÜberschritt,  mehrmals  sie  er- 
blickt habe. 
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Historische  Forscliungeii  in  der  kaiserlichen  öffent- 
Uchen  Bibliothek  zu  St.  Petersburg. 

Von 

Dr.  B.  Dudik  0.  S.  B. 


JJie  Geschichte  der  kaiserlichen  öffentlichen  Bibliothek 
in  St.  Petersburg  liegt  in  ihrer  Zasammensetzung.  Sie  ist  nicht 
genetisch  geworden^  auch  wurzelt  sie  nicht  in  der  Vergangen- 
heit des  russischen  Staates,  sie  ist  vielmehr  ein  Conglomerat 
neueren  Datums ,  entstanden  in  der  jetzigen  Form  um  1810 
aus  verschiedenen  Sammlungen,  die  längst  schon,  bevor  sie  in 
den  grossen  Complex,  der  jetzt  ,d]e  kaiserliche  öffentliche 
Bibliothek'  heisst,  aufgenommen  wurden,  ihre  eigenen  Ge- 
schichten hatten,  die  man  kennen  muss,  um  sich  mit  Nutzen 
in  den  weiten  Räumen  der  am  Katharinenplatze  stehenden 
kaiserlichen  Bibliothek,  und  in  ihren  breitangelegten  Catalogen 
auszukennen. 

Als  Grundlage  der  jetzigen  Bibliothek,  welche  nahezu 
anderthalb  Millionen  gedruckter  Werke  und  an  40.000  Hand- 
schriften zählt,  dient  die  bis  zum  Jahre  1795  in  Warschau 
bestandene,  und,  in  Folge  der  dritten  Theilung  Polens,  durch 
die  Kaiserin  Katharina  II.  nach  Petersburg  geschaffte  soge- 
nannteZaluskische  Bibliothek,  mit  der  wir  uns  ihrer  reichen 
historischen  Quellen  wegen,  welche  allerdings  unmittelbar  die 
Geschichte  Polens,  mittelbar  jedoch  auch  die  der  österreichisch- 
ungarischen Monarchie  beleuchten,  eingehender  beschäftigen 
wollen. 

Den  Namen  führte  diese  ihrer  Zeit  berühmte  Bücher- 
und  Handschriften-Sammlung  von  ihren  Begründern,  den  Brü- 
dern Andreas  Stanislaus  Kostka  und  Josef  Andreas  Grafen 
Zaluski  in  Zaluskie.  Söhne  des  Wojwoden  von  Rawa,  gehören 
sie  einem    alten   polnischen  Gesehlechte,   welches   sich   in  der 
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Staats-  und  Literaturgeschichte  Polens,  einen  ehrenvollen  Platz 
errungen  hatte.  Der  ältere  Bruder,  Andreas^  machte  in  seiner 
Jugend  grosse  Reisen,  studierte  in  Rom,  wo  er  die  Doctor- 
würde  nahm  und  widmete  sich  dem  geistlichen  Stande.  Noch 
sehr  jung,  erhielt  er  am  18.  Dezember  1722  den  bischöf- 
lichen Sitz  zu  Plock,  den  er  bis  1737  inne  hatte,  er  wurde 
dann  unter  dem  Könige  Friedrich  August  IL  1735  zum  Gross- 
kanzler  des  Reichs  befördert,  welches  Amt  er  zehn  Jahre  lang 
verwaltete,  darauf  1737  nach  Luck,  am  15.  Juli  1739  nach 
Kulm,  und  endlich  am  2.  Mai  1746  nach  Krakau  versetzt,  wo 
er  den  16.  Dezember  1758  in  dem  Rufe  eines  gelehrten  und 
biederen  Mannes  und  Bischofs  starb.  Seine  reiche  Bücher- 
sammlung vermachte  er  seinem  jüngeren  Bruder  Josef. 

Josef  Andreas  Zaluski,  geboren  1701,  ist  der  eigent- 
liche Gründer  der  nach  ihm  benannten  Bibliothek.  Durch 
Reisen  in  Deutschland,  Holland,  Frankreich  und  Italien  ge- 
bildet, trat  er  frühzeitig  mit  den  gelehrtesten  Männern  seiner 
Zeit  in  literarischen  Verkehr,  und  fasste  den  Entschluss,  sein 
bedeutendes  Vermögen  dadurch  zum  Wohle  seines  Vaterlandes 
zu  verwenden,  dass  er  eine  öffentliche  Bibliothek  in  Polens 
Hauptstadt,  Warschau,  zu  begründen  sich  vornahm,  eine  Bi- 
bliothek, die  in  erster  Linie  alles  vereinigen  sollte,  was  die 
polnische  Literatur  je  zu  Tage  förderte.  Die  Verhältnisse 
waren  diesem  seinen  Unternehmen  günstig.  Es  mag  auffallen, 
dass  wir  diese  Behauptung  aufstellen,  denn  Zaluski's  Jugend 
fällt  in  die  Parteiungen  hinein,  welche  in  Folge  des  nordischen 
Krieges  in  dem  Wahlstaate  Polen  zu  Tage  traten.  Dem  recht- 
mässigen Könige,  Friedrich  August,  wurde  nämlich  1704  durch 
den  Einfluss  des  Königs  von  Schweden,  Karl  XH.,  der  Woj- 
wode  von  Posen,  Stanislaus  Leszinski,  als  Gegenkönig  auf- 
gestellt. Allerdings  gewann  1709  Friedrich  August  wieder  die 
Oberhand ;  aber  das  Land  blieb  nichts  destoweniger  gespalten, 
bis  erst  1733  mit  der  Wahl  Friedrich  August  IL  eine  etwas 
festere  Ordnung  in  das  unglückliche  Polen  gelangte.  Josef 
Zaiuski  zählte  damals  das  22.  Lebensjahr,  und  seine  Bibliothek 
bereits  4000  Bände  und  mehrere  hunderte  von  kostbaren,  die 
politische  und  Rechtsgeschichte  Polens  beleuchtenden  Hand- 
schriften. Er  erwarb  sie  bei  den  allgemeinen  politischen 
Wirren  um  billige  Summen ,    und  da  er  sich  entschloss ,   dem 
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Geg^enkönige  Stanislaus  ins  Ausland  zu  folgen  und  in  Lothringen 
reiche  Benefizien  anzunehmen^  fand  er  neben  seinem  Vermögen 
die  hinreichenden  Mittel,  seine  Bibliothek  nach  Wunsch  zu 
vermehren;  darum  sagten  wir,  dass  gerade  die  politischen 
Wirren  dem  strebsamen  Manne  günstig  waren,  um  seiner 
Bücherliebhaberei  nachgehen  zu  können. 

Als  die  Zustände  Polens  um  das  Jahr  1733  durch  die 
Wahl  des  sächsischen  Kurfürsten  Friedrich  August  IL  (IIL) 
zum  Könige  sich  zu  regeln  anfingen,  kehrte  Graf  Josef  in  die 
Heimat  zurück,  wählte  Warschau  zu  seinem  gewöhnlichen 
Sitze,  und  hier  war  es,  wo  er  1747  seine  und  die  seines 
Bruders  Andreas,  Bischofs  von  Krakau,  bereits  catalogisirte 
Bibliothek  mit  grosser  Feierlichkeit  dem  Publikum  öffnete, 
selbe,  sammt  dem  Palais  worin  sie  stand,  und  das  im  Werden 
begriffene  Museum,  dem  Vaterlande  für  immerwährende  Zeiten 
durch  eine  eigene  Schrift,  welche  zugleich  die  Bestimmungen 
des  Donators  über  die  Verwaltung  und  Benützung  der  Bibliothek 
enthält,  zu  Eigen  gab  mit  der  Motivirung :  ,ut  exstet  perpetuum 
quoddam  quasi  monumentum  meae  erga  sedcm  apostolicam  de- 
votionis,  cum  qua  (bibliotheca)  cupio  fauiusmodi  legato  con- 
Bcientiam  meam  exonerara,  si  quos  fructus  ex  reditibus  meis 
ecclesiasticis ,  dum  vixi,  male  forsan,  perceperim^  *  Wir  be- 
sitzen diese  Bestimmungen  und  eine  gleichzeitige,  kostbare  Re- 
lation über  diesen  am  3.  August  1747  stattgefundenen  Akt, 
von  dem  wir  hier  Einiges  dem   freundlichen  I^eser  mittheilen. 

Josef  Zaluski  sagt  in  dieser  Schrift,  dass  seit  46  Jahren 
an  der  Bibliothek  gesammelt  wurde.  Da  nun,  wie  wir  wissen, 
Graf  Josef  1701  geboren  war,  so  ist  klar,  dass  hier  auch  von 
den  Büchern  seines  viel  älteren  Bruders  Andreas,  die  Rede  ist, 
welcher  damals,  als  die  Inauguration  stattfand,  Bischof  von 
Krakau  war.  Leider  wurde  nach  seinem,  wie  oben  gesagt, 
am  16.  Dezember  1758  erfolgten  Tode  diese  bischöfliche  Schen- 
kung wegen  gewissen  Formenfehlern  seines  Testaments  revo- 
cirt,  so  dass  blos  ein  Kapital  von  46.000  Gulden  polnisch  und 
von  den  Büchern  2500  Bände  für  die  Warschauer  Bibliothek 
übrig  blieben ;  doch  dies  störte  den  Gründungseifer  des  Grafen 

'  Catalogiie  des  pnblications  de  la  1)iblioth6que  impt^riale  publique  de 
Saint-Peterabourg  depuis  sa  fondatiou  jusqu^  en  1861  etc.  4°.,  und  darin 
pag.  X  Ritus  inaugurationifl,  worin  pag.  XVI  die  obige  Stelle  vorkommt 
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Josef  keineswegs,  höchstens,  dass  von  nun  an  Josef  allein  als 
der  eigentliche  Stifter  galt. 

Als  Bibliothekare  amtirten  noch  zu  Lebzeiten  des  Kra- 
kauer Bischofs  Andreas,  der  in  der  literarischen  polnischen 
Welt  bekannte  Canonicus,  Johann  Daniel  Janocki,  und  etwas 
später,  doch  mit  ihm  zugleich,  der  Jesuit  Albertrandi  und 
Kantzier.  Vom  Janocki  stammen  die  ersten  Cataloge  der 
Zaluskischen  Bibliothek;  der  Handschriftencatalog  fUhrt  den 
Titel:  ,Specimen  Catalogi  codicum  manuscriptorum  bibliothecae 
Zaluscianae  exhibitum  iussu  et  sumptu  optimi  et  munificentis- 
simi  principis  episcopi  Cracoviensis'  etc.  1752,  4®.  175  pp.  und 
über  die  seltenen  polnischen  Drucke :  ,Nachricht  von  denen  in 
der  hochgräflichen  Zaluskischen  Bibliothek  sich  befindenden 
raren  polnischen  Büchern'.  Dresden.  Walther  1747  — 1753. 
Fünf  Partien  in  2  Bänden.  8^.  Beide  diese  Cataloge  ver- 
schafften der  Zaluskischen  Bibliothek  in  Warschau  den  euro- 
päischen Ruf,  dessen  sie  sich  mit  Recht  erfreut  hatte,  und  wer 
noch  heut  zu  Tage  die  Zaluskisclie  Bibliothek  kennen  lernen 
will,  muss  zu  diesen  beiden  Arbeiten  des  Bibliothekar  Janocki 
seine  Zuflucht  nehmen. 

Minder  glücklich  angelegt  und  durchgeführt  ist  von 
Janocki  folgender  Catalog:  ,Bibliographia  Zalusciana,  exhibens 
ill.  excell.  atque  reverendissimi  D.  D.  los.  Andr.  Comitis  in 
Zaluskie  Zaluski,  Kioviensis  atque  Czernichoviensis  episcopi, 
heroici  ordinis  aquilae  albae  equitis,  tam  edita  quam  edenda 
scripta,  inspersis  plurimis  notis  atque  observationibus  lite- 
rariis  ex  eiusdem  illustrissimi  praesulis  scrinio  desumtis. 
Opus  literariae  historiae  Poloniae  amatoribus  iocundum  ac 
perutile,  partim  Berdiczoviae  in  typographeo  Mariano,  par- 
tim Varsaviae  Mizlerianis,  collegiique  Societatis  lesu  typis 
impressum  annis  1763,  1764,  1765  et  1766.  Fol.  Man  sieht 
es  diesem  Werke  an,  dass  damit  nicht  so  sehr  der  Wissen- 
schaft, als  vielmehr  der  Eitelkeit  des  alternden  Fundators 
gedient  werden  sollte,  denn  selbst  die  unbedeutendsten  An- 
spielungen auf  den  Grafen,  die  in  welcher  Literatur  immer 
gefunden  wurden,  stehen  hier  als  Bibliographia  Zaluskiana  ver- 
zeichnet, des  mittlerweile  1759  zum  Bischöfe  von  Kijew- 
^itomirz  ernannten  Grafen  Zaluski,  dessen  Leben  am  besten 
beschrieben  erscheint  in   ,Frie8e,   Vitae    episcopornm  Kiowien- 
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sium  et  Czernichoviensium/  Varsoviae  1761.  Das  Petersburger 
Exemplar  ist  voll  von  Anmerkungen  und  Zusätzen,  die  von 
der  Hand  des  Bischofs  stammen.  Man  sieht  daraus^  dass  sich 
der  Bischof  gerne  in  Berdiczow  in  der  Ukraine  aufhielt,  und 
das  ist  der  Qrund,  warum  Janocki  einen  Theil  der  Bibliographia 
Zaiuskiana  in  Berdiczow  drucken  Hess,  und  warum  die  Fort- 
setzung des  Werkes  in  Warschau  geschah,  wird  erklärlich, 
wenn  man  in  der  oberwähnten  Bischofsgeschichte  liest,  dass 
Graf  Josef  als  polnischer  Senator  nach  dem  Tode  des  Königs 
August  IL  nach  Warschau  eilen  musste,  um  1764  dem  neuen 
Herrscher,  Stanislaus  August  Poniatowski,  die  Stimme  zu  geben. 
Als  er  jedoch  auf  dem  Reichstage  1766  gegen  die  von  den 
Russen  beschützten  Dissidenten  heftig  auftrat,  ward  er  auf 
Veranlassung  des  russischen  Gesandten,  Repnin,  nach  Kaluga 
verwiesen,  und  daselbst  bis  1773  festgehalten.  Aus  dieser  Zeit 
stammt  ein  höchst  rares  Werkchen:  ,Mensonges  imprim^s  du 
sujet  de  Joseph  comte  de  Zaiuski'  etc.,  s.  1.  und  ,Przypadki 
niektore  J.  W.  J.  1.  J6zefa  Zaluskiego^  ktore  mu  sie  w  niewoli 
Moskiewskej  6-letniej  trafyli^  (s.  1.)  1773.  8^  Kaum  frei  ge- 
worden, starb  dieser  polnische  Patriot  am  9.  Januar  1774. 

Obwohl  die  nach  Josef  Zaluski  genannte  Bibliothek  kraft 
seines  Testamentes  der  polnischen  Nation  gehörte,  bestimmte  er, 
dass  die  Jesuiten  die  Verwalter  derselben  blieben ;  die  Jesuiten 
aber  wurden  schon  1773  aufgehoben,  und  so  ging  die  Bibliothek 
in  die  Verwaltung  des  Staates  über,  und  wurde  zwanzig  Jahre 
hindurch  von  der  Warschauer  Erziehungscommission  verwaltet 
wiewohl  die  Verwandtschaft  der  Gründer  Einsprache  dagegen 
erhoben  hatte.  Der  Process  dauerte  noch  fort,  als  die  dritte 
Theilung  Polens  1795  erfolgte,  und  1795  die  Kaiserin  Katha- 
rina II.  den  Befehl  ertheilte,  die  Zaluskische  Bibliothek  als 
Staatsgut  nach  St.  Petersburg  zu  überführen.  Sie  zählte  damals 
weit  über  200.000  Bände,  und  bildete  die  Grundlage  der  jetzigen 
kaiserlichen  öffentlichen  Bibliothek,  die  dann  später  zwischen 
den  Jahren  1831  und  1834  noch  durch  eine  Auswahl  seltener 
Schriften  aus  Plotzk  vermehrt  wurde,  die  ehedem  im  Besitze 
der  Jesuiten  waren,  weiter  durch  die  ausgezeichnete  Bibliothek 
der  Fürsten  Czartoriski,  die  in  Pulawi  stand,  sowie  durch  die 
der  Sapieha  und  Rzewucki,  und  endlich  durch  150.000  Bände, 
welche    der    Gesellschaft    der    Literaturfreunde    in   Warschau 
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gehörten,  worunter  sich  mehrere  Tausende  der  seltensten  Erat- 
lingsdrucke  aus  dem  15.  und  16.  Jahrhunderte,  und  viele  gute 
Handschriften  (im  Cataloge  mit  G  bezeichnet)  befinden,  welche 
die  Gesellschaft  in  Folge  der  Jahre  zumeist  aus  den  polnischen 
Klöstern,  wo  sie  verborgen  lagen,  gesammelt  hatte.  Man  kann 
daher  mit  voller  Berechtigung  sagen,  dass  die  heutige  kaiser- 
liche öffentliche  Bibliothek  in  St.  Petersburg,  in  ihrer  grossen 
Mehrzahl  aus  Büchern  und  Handschriften  besteht,  die  vor  den 
polnischen  Revolutionen  im  Königreiche  Polen  lagen,  und  nur 
als  Siegesbeute  nach  St.  Peterburg  wanderten. 

Allerdings  bewahrt  die  kaiserliche  öffentliche  Bibliothek 
auch  noch  andere  Aquisitionen,  zu  denen  wir  in  erster  Linie 
die  Manuscripten- Sammlung  des  russischen  Kirchensängers 
und  nachmaligen  russischen  Gesandtschaftsbeamten  in  Paris, 
Peter  Dubrawski,  zählen.  Augenzeuge  der  französischen  Re- 
volution von  1789  und  der  Plünderung  der  Abtei  von  St.  Germain 
und  anderer  französischen  Bibliotheken  und  Archive,  wusste 
Dubrawski  eine  Menge  werthvoUer  Handschriften,  die  von  der 
rohen  Masse  zum  Theile  auf  die  Strasse  geworfen  wurden,  um 
ein  geringes  zu  erwerben,  und  so  zu  retten.  Dubrawski  schenkte 
in  späteren  Jahren,  nachdem  er  zum  Legationsrathe  vorgerückt 
war,  seine  ganze  Sammlung  dem  Kaiser  Alexander  I.,  der  ihn 
dafür  zum  Conservator  des  Handschriften  -  Departements  der 
Bibliothek  mit  reichlichem   lebenslänglichen  Gehalte  ernannte. 

Auch  die  27.000  Bände  reiche  Sammlung  des  als  russischen 
Gesandten  in  Stockholm  1836  verstorbenen  Grafen  Suchtelen 
bildet  einen  Bestandtheil  der  jetzigen  kaiserlichen  öffentlichen 
Bibliothek.  Sie  wurde  um  100.000  Rubel  angekauft,  und  so 
könnten  wir  noch  eine  ganze  Reihe  von  Acquisitionen  anfUhren, 
um  die  anderthalb  Millionen  Bände,  welche  die  weiten  Säle 
der  kaiserlichen  Petersburger  Bibliothek  fassen,  begreiflich  zu 
machen,  wenn  es  uns  um  eine  Geschichte  der  erwähnten 
Bibliothek  ginge;  dies  ist  nicht  unser  Zweck.  Unser  Zweck 
lag,  als  wir  unsere  historischen  Studien  in  St.  Petersburg  ein- 
leiteten, die  Handschriften  der  ehemals  Zaluskischen  Bibliothek 
durchzugehen,  um  ihren  Werth  für  die  österreichisch-ungarische 
Staatengeschichte  zu  constatiren. 

Allerdings  sind  jetzt  die  Zaluskiana  unter  die  anderen 
vorhandenen  Handschriften  eingereiht,  und  bilden  somit  keine 
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selbstsiändige  Abtheilung,  und  es  wäre  eine  fast  vergebliche 
Mühe  gewesen,  sie  herauszufinden',  wenn  die  Verfasser  der 
Cataloge  nicht  zu  jeder  Handschriften-Nummer  die  Provenienz 
angemerkt  hätten.  Sie  thaten  dies  aber  mit  grosser  Gewissen* 
haftigkeit,  und  ermöglichten  uns  unsere  Studien,  die  durch  die 
ungemein  wohlthuende  Zuvorkommenheit  des  Bibliotheks- 
Directors,  des  Staatsrathes  Deljanow,  und  durch  die  unver- 
drossene Ge&lligkeit  der  beiden  Oberbibliothekare ,  MinzlofF 
und  Byschkof,  zur  angenehmen  Beschäftigung  wurden.  Ich 
sage  hier  den  erwähnten  Herren  öffentlich  meinen  Dank.  Nicht 
nur,  dasB  mir  die  Cataloge  ohne  Ausnahme  zur  Durchsicht 
überlassen  wurden,  ich  erhielt  auch  sonst  noch  Zugeständnisse, 
die  mir  die  Arbeit  sehr  erleichterten  und  ich  meine  Zeit  gut 
ausnützen  konnte,  denn  nur  dadurch  wurde  es  möglich,  dass 
ich  vom  14.  August  bis  13.  September,  nahezu  an  hundert 
Handschriften  prüfen  und  einen  Theil  der  Handschriftencataloge 
durchgehen  konnte. 

Die  Handschriftencataloge  der  kaiserlichen  öffentlichen 
Bibliothek  —  und  nur  mit  diesen  haben  wir  es  zu  thun  — 
richten  sich  nach  der  Aufstellung  der  Manuscripte.  Der  Haupt- 
eintheilungsgrund  derselben  bildet  die  Sprache,  weiter  die 
Materie  und  endlich  das  Format.  Unsere  Aufgabe  war  blos 
die  lateinisch  und  polnisch  geschriebenen  Manuscripte  durch- 
zugehen; in  böhmischer  Sprache  abgefasste  besitzt  die  Bi- 
bliothek nicht.  Für  die  lateinischen  Handschriften  besteht  der 
Cätalog  aus  drei,  und  für  die  polnischen  aus  einem  Bande. 
Der  erste  Band  der  lateinischen  Handschriften  enthält  die 
Abtheilungen  (od^leni) :  I.  Theologia,  der  zweite  Band :  H.  Iuris- 
prudentia,  III.  Philosophia,  IV.  Historia,  V.  Historia  naturalis, 
VI.  Medicina,  VII.  Physica,  VIII.  Chymia,  IX.  Mathesis, 
X.  Artes  mechanicae,  XI.  Artes  liberales,  XII.  Musica,  XIII.  Ars 
delineandi,  und  der  dritte  Band:  XIV.  Poesis,  XV.  Lingui- 
stica,  XVI.  Eloquentia,  XVII.  Polygraphia  und  XVHI.  Historia 
literaria. 

Nach  diesen  Abtheilungen,  in  der  Bibliothek  Od^eni  ge- 
nannt, zerfallen  also  die  Handschriften  in  XVHI.  Gruppen. 
Man  muss  dies  wissen,  weil  man  sonst  die  Handschrift  nicht 
auffinden  könnte,  denn  die  Signatur  einer  jeden  Handschrift 
ist:  die  erste,  die  Angabe  der  Sprache,  die  zweite,  ob  die  Hand- 
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schritt  auf  Papier  oder  Pergament  geschrieben,  die  dritte,  die 
Abtheilung,  die  vierte,  das  Format  und  endlich  die  fünfte,  die 
laufende  Nummer  des  Formats  und  der  Abtheilung,  deren  jede 
mit  Nummer  eins  beginnt,  und  zwar  separirt  für  Charta  und 
Membrana,  und  separat  nach  dem  Format:  Folio,  Quart  oder 
Octav.  Zu  jeder  Nummer  ist  im  Cataloge  mit  einem  Buch- 
staben die  Provenienz  derselben  angegeben,  z.  B.  Z.  Zahiski, 
D.  Dubrovski,  G.  Gesellschaft  der  Literaturfreunde  in  War- 
schau, W.  Warschau  etc.  Es  ist  dies  allerdings  ein  viel  zu 
komplicirter  Apparat  der  Aufstellung,  besonders,  als  das  Ein- 
reihen der  einzelnen  Handschriften  nach  Materien  in  gar  vielen 
Fällen  fast  zur  Unmöglichkeit  wird.  Indess  da  der  Stock  der 
Bibliothek,  die  Zaluskiana,  diese  Bezeichnung  schon  mitbrachte, 
beliess  man  sie  auch  für  die  später  acquirirten  Manuscripte. 
Man  muss  daher,  um  in  der  St.  Petersburger  Bibliothek  eine 
Handschrift  regelrecht  zu  verlangen,  also  die  Signatur  angeben : 
Lat.  chart.  I.  fol.  Nr.  185. 

Wir  wollen  jetzt  nach  den  Abtheilungen,  die  von  mir 
benützten  oder  blos  eingesehenen  Handschriften,  wobei  ich 
abermals  erinnere,  dass  ich  mich  fast  ausschliesslich  nur  mit 
ZaluskischenManuscripten  beschäftigte,  anfuhren,  und  zu  jedem 
für  spätere  Forscher  die  Signatur  beisetzen. 


I.  Abtheilung.   Theologia. 
In  follo  membr.  et  Charta. 

1.  Legendae  Sanctorum.  Seculi  XIV.  membr.  Sig.  124. 
Im  Catalog  steht  die  Bemerkung,  dass  von  diesem  Werke  zwei 
Volumina  vorhanden  seien.  Ich  sah  nur  einen  Band  mit  schönen 
Initialen.  Im  vorliegenden  Bande  ist  das  Leben  der  heiligen 
Elisabeth,  der  Landgräfin  von  Thüringen,  in  der  Recension,  in 
welcher  sie  in  der  Legenda  aurea  lacobi  a  Voragine  vorkommt. 
Das  Leben  der  böhmischen  Landespatrone:  Ludmilla  und 
Wenzeslaus  fehlt  in  diesem  Bande.  Auch  unter  der  Sig.  426 
kommt  ein  Legendarium  vor,  in  welchem  unter  anderen  schon 
das  Leben  des  heiligen  Stanislaus,  aber  noch  nicht  das  der 
heiligen  Clara  und  der  heiligen  Hedwig  vorkommt,  ein  Beweis, 
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dass  dieser  Codex  aus  einem  viel  älteren  Exemplare  abge- 
schrieben wurde^  da  Clara  1255  und  Hedwig  1267,  Stanislaus 
aber  bereits  1253  heilig  gesprochen  wurden.  Vitae  Sanctorum 
Seculi  XV.  liegen  feiner  unter  der  Sig.  515,  und  eine  Vita 
sanctae  Elisabethae  und  St  Hedwigis  de  anno  1472  unter  der 
Sig.  333. 

2.  Bartholomaei,  Ord.  Praedicatorum;  Summa  de  casibus 
conscientiae  de  anno  1347.  Von  Fol.  1  bis  217.  Darauf  von 
217'  bis  218:  De  casibus  reservatis.  Folio  218'  bis  220'  leer. 
Von  Fol.  221  bis  237  Statuta  Amesti  Archiepiscopi  Pragensis. 
Eigentlich  sind  es  auf  Orund  der  Amestinischen  Provinzial- 
Statuten  vom  November  1349,  niedergeschriebene  Informationen 
f&r  den  Seelsorg-Clerus  und  fär  die  Beichtväter  der  Prager 
Kirchenprovinz.  So  ist  gleich  der  Anfang  der  Statuten  ge- 
nommen aus  Cap.  45  (Editio,  Dudik,  Brunn  1872,  pag.  54), 
und  lautet:  Statuta  domini  Arnesti  Archiepiscopi  sie  dicunt: 
Nulltts  presbyter  parochianum  alterius  sine  propra  licentia 
sacerdotis,  non  in  articulo  mortis  constitutum,  ad  confessionem 
recipiat,  cum  eum  absolvere  nequeat  vel  ligare,  neque  ei  mini- 
stret  quodcumque  aliud  sacramentum  ecclesiasticum.  Quaestio: 
utrum  nos  religiosi,  et  non  curam  populi  habentes,  possimus 
procurare  omnibus  sacramentis  parochianos  aliorum,  ut  merca- 
tores,  viatores  et  peregrinantes,  si  venerint  ad  nos  et  inciderint 
in  infirmitates,  ut  timeatur  periculum  mortis,  quod  forte  non 
habent  licentiam,  nee  cogitaverunt  petere  ?  Responsio :  Si  veri- 
similiter  timetur  mortis  periculum,  et  de  facili  licentia  a  pro- 
prio presbytero  haberi  non  potest,  potest,  cum  necessitas  legem 
non  habeat;  alias  non  est  tutum  etc.  Peregrinos  autem  et 
sanoB,  si  peram  et  baculum  a  proprüs  presbyteris  susceperunt, 
vel  ab  aliis  de  licentia  propriorum,  vel  cum  iam  iter  arripue- 
runt,  absolvere  potest  etc.  Und  in  dieser  Form  geht  es  weiter. 
Stets  eine  Frage,  und  darauf  eine  Antwort.  Die  Fragen  nach 
alphabetischer  Ordnung  gestellt,  z«  B.  Absolutio  criminum  inter 
religiöses,  oder  Aqua  benedicta,  oder  Anni  pubertatis  qui  sunt? 
Sehr  umständlich:  de  usura  et  de  restitutione.  Werth  copirt 
zu  werden.  Fol.  235'  Sequuntur  Rationes  magistri  Drusonis. 
Alles,  wie  sich  der  Beichtvater  bei  den  angeführten  Facten 
verhalten  solle.  Ein  Index  von  drei  Seiten  endet  das  Ganze, 
welches  eine  eigene  Folirung  hatte  mit  den  roth  geschriebenen 
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Worten :  ,£xpliciunt  Statuta  domini  Ämesti  Archiepiacopi  Pra- 
gensis^  Darauf  ;de  ornatu  mulierum',  eine  cultorgeschichtliche 
Predigt  etc.  Cod.  chart.  fol.  See.  XIV.  Folia  242.  Sig.  7. 

3.  Eusebli  Historia  per  Rufinum.  Die  Chronik  schlecht 
und  fehlerhaft  geschrieben.  Zwei  Citationes  Olomucensis  £pi- 
scopi  in  membr.  Sind  zwei  Vorsatzblätter  ohne  Bedeutung 
See.  XVI.  Darauf  Quaestiones  decisae  in  Rota  audientiae  do- 
mini pape  de  diversis  materiis.  Schluas:  CoUationes  episto* 
larum  dominicalium  editae  a  fr.  Nicoiao  de  Interamnis,  Ord. 
fr.  Minor.  Cod.  Chart.  See.  XV.  Sig.  11. 

4.  Fr.  Conradi  Pragensis  Postilla,  mit  der  Schlussbe- 
merkung: ,Hunc  librum  dominus  Michael,  praepositus  Miecho- 
vieU;  comparavit  Pragae  in  studio  existens,  pro  FiX.  sexagenas^ 
Cod.  See.  XV.  Sig.  27. 

5.  Mathäus  de  Cracovia,  Tractatus  de  conscientia  et  ra- 
tione,  elucrubratus  Präge  1390.  Cod.  See.  XIV.  Sig.  39. 

6.  Postilla  Studentium  Prägen  universitatis.  Circa  annum 
1393.  Cod.  See.  XIV.  Sig.  39. 

7.  Postilla  Studentium  Pragensium  a.  D.  Conrado  Wal- 
thusen  compilata  1427.  Cod.  See.  XV.  Sig.  185. 

8.  Mathäi  de  Legnitz  Postilla  per  manus  Simonis  de 
Auspitz.  See.  XV.  Sig.  53. 

9.  Homiliae  per  Quadragesimam  scriptae  a.  D.  1414.  Ge- 
hörten im  erwähnten  Jahre  dem  Nicolaus  de  Hustopeö,  nunc 
plebani  in  Krasa.  Cod.  See.  XV.  Sig.  132. 

10.  lacobi  a  Voragine,  Legenda  aurea  de  anno  1423. 
Cod.  See.  XV.  Sig.  167,  Ein  zweites  Exemplar  Sex.  XV.  hat 
die  Sig.  191.  Darin:  ,Vita  quinque  fratrum  in  Polonia^  Leider 
nur  ein  Blatt  und  unvollständig,  eine  Vita,  welche  sonst  in  der 
Legenda  aurea  nicht  vorzukommen  pflegt.  Auch  ist  hier  die 
Vita  anders  als  im  Benedictiner  Brevier. 

11.  Liber  poenitentiarius  per  Petrum,  Cracoviensem  epi- 
scopum,  in  synodo  Wislicensi  anno  1396  promulgatus.  Cod. 
See.  XV.  Sig.  187.  Es  ist  da  die  Rede  von  dem  Krakauer 
Bischöfe  Petrus  Wisz  Radolinski,  welcher  1392  das  Bisthum 
erhielt  und  1412  nach  Posen  versetzt  wurde.  Er  starb  1414. 
Obwohl  einer  späteren  Zeit  entsprossen^  ist  dieser  , Liber  poe- 
nitentiarius' schon  darum  höchst  merkwürdig;  weil  er  noch 
Busseanonen  enthält^   die   in  Folge   des  Entwickelungsganges, 
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welcheu  die  Bussdisciplin  genommen    hatte,    in   den   Bussord- 
Hangen  des  westlichea  Europas  nicht  mehr  vorkamen. 

12.  Rubrica  missarum  secundom  consuetudinem  ecclesie 
Olomaeen  et  Cracovien,  scripta  circa  annum  1396.  Cod.  See. 
XIV.  ad  finem.  Sig.  43.  Ein  viel  versprechender  Titel!  Leider 
besteht  die  Rubrica  missarum  nur  aus  vier  Blatt.  Jncipit  de 
prima  Dominica  Adventus  et  finit  in  die  Parasceve^,  die  wei- 
teren Theile  des  Jahres  fehlen;  doch  immerhin  wichtig,  weil 
der  Rest  die  Uebereinstimmung  des  kirchlichen  Directoriums 
der  beiden  aneinander  grenzenden  Diöcesen  darthut,  und  daher 
den  Schluss  erlaubt,  dass  beide  Diöcesen  einen  und  denselben 
Ursprung  hatten,  und  dass  demnach  die  Tradition,  die  Slaven- 
apostel,  Kyrill  und  Method,  seien  auch  ihre  Begründer  gewesen, 
doch  irgend  einen  Grund  haben  müsse.  Was  nach  der  ,Ru- 
brica'  im  Codex  noch  folgt,  ist  ein  Liber  poenitentiarius,  dann 
Canonen  und  verschiedene  Predigten. 

13.  Apologia  Theutonicorum  contra  Bohemos  per  mona- 
chum  Cisterciensem.  Cod.  See.  XVI.  Sig.  44.  Bios  auf  sechs 
Seiten  ohne  Werth ;  es  sind  theologische  Argumente  wider  den 
Husitismus.  Voran  gehen  theologische  Abhandlungen  und  Aus- 
züge aus  Thomas  von  Aquino. 

14.  Revelationes  S.  Brigidae.  Beginnen :  Epistola  solitarii 
ad  reges.  Liber  coelestium  imperatorum,  revelatus  s.  Brigidae. 
Geschrieben  um  das  Jahr  1430.  Cod.  See.  XV.  Folia  348. 
Sig.  195.  Ein  anderer  Codex  Revelationum  s.  Brigidae  ist 
vom  J.  1448.  Sig.  233. 

15.  Literae  pro  canonisatione  S.  Brigidae  et  S.  Cathe- 
rinae  Suecae  de  anno  1480  usque  ad  an.  1500.  Bekanntlich 
ist  Catharina  die  Tochter  der  heiligen  Birgitta.  Cod.  See.  XVI. 
Folia  22.  Sig.  376.  In  der  Zaluskischen  Bibliothek  signirt 
mit  Z.  155. 

16.  lohannis  de  Capistrano  praedicatio  Cracoviae  circa 
1453.  Cod.  See.  XVI.  Sig.  207.  Der  Codex  selbst  enthält 
Predigten  und  darunter  Fol.  394  ist  Capistrans  Rede. 

17.  Liber  de  viris  illustribus  Ord.  Cisteroien  de  anno 
1435.  Folia  256.  Cod.  See.  XV.  Sig.  208,  und  Sig.  223  ist  eine 
ähnliche,  wenn  auch  nicht  gleiche  Schrift  unter  dem  Titel: 
Anonymus  Clarevallensis  monasterii,  de  viris  illustribus  Ord. 
Cistercien.  Liber  scriptus  1444  pro  monasterio   Eoprivnicensi. 

22» 
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18.  lacobus  de  Paradiso,  abbas  Mogilensis  s.  Clarae 
Tumbae,  Sermones  et  alia  opuscula  inedita.  Scripta  circa  an. 
1439.  Cod.  See.  XV.  Sig.  223. 

19.  GalluB,  abbas  Aulae  regiae  in  Bohemia,  Malogranatum 
i.  e.  Liber  de  triplici  statu  religiosorum.  Compillatum  1342 
(ob  es  nicht  1372  lauten  soll?).  Cod.  See.  XV.  Folia  222. 
Sig.  311.  Der  Schluss  fehlt  und  viele  Blätter  sind  zerrissen. 
Der  Abt  Gallus  lebte  um  das  Jahr  1370;  der  Codex  kann 
also  nicht,  wie  der  Catalog  sagt,  1468  geschrieben  worden  sein. 

20.  Gesta  Concilii  Constantienis.  Cod.  See.  XVI.  Folia 
480.  Sig.  321.  Ist  unvoUständig  und  ungenau. 

21.  Registruin  lectoris  et  subprioris  ab  anno  1436  et  alia 
vetusta  scituque  digna  usque  ad  1511.  Cod.  See.  XVI.  Sig.  212. 
Dass  diese  hier  niedergelegten  Annotata  einem  Breslauer  Kloster 
gehören,  ersieht  man  aus  folgender  Anmerkung:  ,8ub  anno 
1436  die  17.  Aprilis  ego  Fr.  Michael  Kerer,  lector  et  supprior 
conventuB  Wratislavien,  etiam  praesens  registrum  concepi  con- 
scribere  cum  diligentia,  qua  potui  res  et  utensilia  conventus 
praedicti^   Was  war  das  für  ein  Convent? 

22.  Annales  conventus  Cisterciensis  ac  res  gestae  in  regno 
Poloniae  succincte  ab  anno  1684  connotati.  Cod.  See.  XVII. 
Folia  478.  Sig.  569  e  bibl.  Kuropatkiana. 

23.  Leopoliensis  archiepiscopatus  historia  ab  anno  1624? 
per  lohannem  Thomam  losephovicz,  Leopolien  Canonicum,  ex 
actis  authenticis  et  historicis  per  annotationes  annorum  collecta 
ad  annum  1700.  Cod.  See.  XVIII.  Folia  482.  Sig.  585.  Bei 
Zaluski  322,  Janocki,  specimen  catalogi  etc.  pag.  30.  LXXXI. 

I.  Theologia  in  i^  in  membrana. 

24.  Beda  venerabilis,  historia  ecclesiastica  Anglorum. 
See.  VIII.  (Autograph?)  .  Sig.  18  (D.  143).  Cod.  membr. 
Fol.  161. 

25.  Ordo  scrutinii  catechumenorum.  See.  IX.  Cod.  Cor- 
beien.  Fol.  88.  Sig.  34  (D.  234). 

26.  Caleudarium  de  anno  1228  usque  ad  1234  ad  usum 
fratrum  Ordinis  Theutonici.  So  im  Catalog.  Wir  bezweifeln, 
dass  es  ein  Calendarium  ordinis  Theutonici  sei.  Es  enthält 
sechzehn  Blätter.   Nach  dem  Calendarium  kommt  ein  lateinisches 
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Lied  de  B.  M.  V.  mit  Noten  und  darauf  Peregrinus  de  Sanctis. 
Cod.  memb.  See.  XIII.  Sig.  69;  bei  Dubrowski  295. 

27.  Constitutiones  Cracoviensis  ecclesiae  dto.  Cracoviae 
1326  Nonis  Octobris.  Die  Statuten  sind  sieben  Blatt  stark. 
Darauf  kommt,  wie  in  der  vorigen  Nummer,  Peregrinus  de 
Sanctis.  Fol.  85'  liest  man  roth :  Explicit  Peregrinus  de 
sanctis  et  Evangelia  dominicalia  scripta  per  manus  Petri  de 
Zytauia.  Ist  das  der  Abt  von  Königssaal,  der  Geschichts- 
schreiber? Darauf  kommt:  Summa  poenitentiae.  Der  Codex, 
Anfangs  See.  XIV  ist  am  Schlüsse  unvollständig,  die  Holzdeckel 
gebrochen.     Cod.  Memb.  Fol.  128.   Sig.   105  (G.  535). 

28.  Historia  passionis  et  ascensionis  Domini  cum  narra- 
tione  de  losepho  Arimatheo.  Cod.  memb.  See.  XV.  Fol.  10. 
Sig.  187  (D.  349). 

I.  Theologia  in  4<»  In  Charta. 

29.  Breviarium  ad  usum  ecclesiae  Moraviae. 

Diese  Aufschrift  gab  dem  Büchelchen  Zahiski  und  mit 
Recht.  Es  enthält  nämlich  einen  Theil  des  ^Proprium  Moraviae 
Sanctorum'.  Nach  einigen  Stylübungen  eines  böhmisch  ge- 
schriebenen Briefes,  beginnt  Fol.  1'  Historia  corporis  Christi, 
ad  primam  Anthiph.  Super  psalmos  ant.  Sacerdos  in  etemum 
Christus  Dominus  secundum  ordinem  melchisedech  etc.  — 
Fol.  5'.  Marie  Nivis.  Ad  primam  vesperam  antiphona  etc.  — 
Fol.  6.  Sancte  Anne.  —  Fol.  7'.  Sancti  Victorini.  —   Fol.   9. 

Istoria  sanctorum  Cirilli  et  metudii  confe8$orum. 

In  I.  Vesperis. 

Adest  dies  gloriosa  pontiiicum  beatorum  ciruUi  et  metudii 

germanorum  de  alexandria  grecie   genitorum.    Psalmi   feriales. 

Capitulum,      Plures    facti    sunt    sacerdotes    secundum    legem, 

idcirco  quod  morte  prohibentur  permanere.  Deo  gracias. 

Responsorium :   Gaude  Welgrad  et  tota  gens  Bohemorum 

de  adventu  istorum  presulum,  beatorum  cirillo  et  me- 

tudio,  adeo  tibi  concessis  de  alexandria  grece  (sie)  pro- 

genitis,  laudaque  Deum  in  excelsis. 

VergictUus.  Nee  sileat  vox  in  imnis,  cantent  et  laudes  in 

eorum  laude  provincia  lauda. 
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Ympnt^:  Sanctorum  meritis  indyta  gaudia,  etc.  ut  in 
plurimorum  martyrum. 

Oratio,  Omnipotens,  pÜBsime  DeuB,  qui  nos  per  beatos 
pontificeB  ac  confeBBores  tuoB  noBtroaque  apostoloB  et 
patronoB,  metudium  et  cirillum,  ad  credulitatem  fidei 
criBtiane  vocare  dignatus  eB,  presta^  ut  qui  eorum  festi- 
vitate  in  presenti  gloriamur^  eorum  etiam  gloriam  sem- 
pitemam  consequi  mereamur.  P.  D.  N.  —  Alia  omnia 
Becundum  cursum  temporis. 

Ad  matutinaB, 

Invitatorium.    Sonora  voce  et  mentis  iubilo  iubilemus  altisBimo 
in  Banctorum  Cirilli  et  metudii,  noBtrorum  patronorum^ 
natalicio. 
Pscdmus:  Venite  exultemus  etc. 

Ymnus:  Eterna  chriBti  munera  etc.  (Plurimorum  mar- 
tyrum). 

In  primo  nocturno. 

1.  Antif,:  Papa  Nicolaus  corpus  allatum  sancti  clementis  rome 

in  ecclesiam  intulit;   dudum  in  honore  ipsius  construc- 
tam,  et  honorifice  sepeliuit. 
Psalmus:  Beatus  vir  (ut  in  feste  Plur.  martyr.). 

2.  Antif.:  Ibique  beatus  cirillus,  archiepiscopatui  cedens,    mo- 

nachum    se  fieri   obtinuit,    et    in    eodem   loco,   claris 
miraculis  fulgens^  vitam  finiuit. 
Psalmua:  Quare  fremuerunt  gentes  etc. 

3.  Antif.:  Qui  frater  suus,  sanctua  metudius,   in   sedem  vele- 

grad  substituitur  remuneratUBque  a  papa  multis  gratiiB, 

ad  sedem  predictam  remittitur. 
Psalmua:  Cum  invocarem  etc. 
Versusi  Letamini  in  Domino  et  exultate  iusti. 
Reap.:  Et  gloriamini  omnes  recti  corde. 

Lectiones. 

1.  Lectio.  Quemadmodum  ex  historÜB  plurimorum  sanctorum 
et  ex  cronicis  diversis  coUigitur,  beatus  Cirillus  et 
metudius,  fratres  germani  de  alexandria  grecie  et  sla- 
wonice  ligwe  (sie);  venerunt  ad  terram  morauie,  Domino 
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Deo  concedente;  ad  salutem  gentiB  illius  in  forma  pere- 
grinorum  ac  sacerdotali  gradu,  sine  titulo  insigniti. 
Quibos  rex  Swatopluk  terre  moravie,  paganico  ritu 
deditas,  cum  gente  sua  occurrit  et  reverenter  eos  sus- 
cepit.  Qui  tandem^  gracia  Dei  largiente^  ipsum  cum 
tota  gente  sua  ad  fidem  cristi  conuerterunt  et  ad  bap- 
tismi  gratiam  perduxerunt.  Qui  Swatopluk  rex  pro- 
curavit  pro  augmento  fidei  cristiane^  quod  sedes  archie- 
piscopalis  in  welgrad  ecclesia,  quam  romane  fidei 
ordinaverat,  et  ubi  sedes  regni  sui  erat,  et  Septem 
episcopi  sufraganei  sub  ipsa  sede  ordinati  in  polonia 
et  in  ungaria  fuere,  sanctum  quoque  Cirillum  in  archi- 
presulem  obtinuit  ordinari.  Cui  magnifice  beatus  Ci- 
rillus  presidens,  multos  in  fide  Christi  roborauit,  et  per 
eins  sanctam  doctrinam  multorum  anime  ad  celos 
transierunt. 
Resp.:  Cum  beatus  Cirillus  pape  et  cardinalibus  esset 
delatus,  quod  in  slawonica  ligwa  (sie)  missas  et  divina 
ofScia  decantaret,  multum  de  hoc  est  per  eos  repre- 
hensuB,  sed  ille  dauidicis  et  apostolicis  auctoritatibus 
se  digne  excusauit. 
Versiculus:  Multum  de  hoc  est  per  eos  reprehensus  etc. 
2.  Lectio.  Cum  beatus  Cirillus  missas  et  divina  officia  in  sla- 
wonico  decantaret,  et  romam  causa  orationis  venisset, 
delatus  fuit  summe  pontifici  et  dominis  cardinalibus^ 
quod  in  ligwa  (sie)  prohibita  hec  faceret  contra  san- 
ctorum  patrum  instituta.  Propter  quod  vocatus  fuit  ad 
domnum  papam,  qui  veniens  suo  se  conspectui  presen- 
tavit,  causam  sue  vocationis  requirens.  Quem  domnus 
papa  cum  indignacione  magna  reprehendit,  cur  in 
ligwa  (sie)  vetita  missas  et  divina  officia  presumeret 
celebrare?  Olo  humiliter  satis  faciente,  et  eos  volens 
mitigarC;  arrepto  psalterio  versum  psalmographi  in  eo 
recitauit,  videlicet:  Omnis  Spiritus  landet  dominum,  et 
ait :  Cur  presbyteri  ellecti  prohibetis  missarum  solempnia 
decantare  in  ligwa  (sie)  mea  slavonica,  et  verba  greca 
seu  latina  transferre  in  slawonicum  ?  Nam  nisi  hec 
facerem,  nullo  modo  possem  genti,  per  me  converse, 
subvenire,  quia  gens    dure   ceruicis  est  et  ydyota  et 
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ignara  viarum  dei,  Bolum  salutare  eis  reperi  deo  inspi- 
rante^  per  quod  multOB  illi  aquiBiui,  quapropter  ignoscite 
mihi  patres  et  domini  mei. 

Resp. :  Cuius  rationibus  papa  cum  collegio  cardinalium 
sibi  assistencium  aquieuit  j  Et  ut  in  slawonico  in  par- 
tibuB  Buis  miBse  et  divina  officia  cantaret  instituit. 

Versiculus:  Quod  quidem  in  partibus  Blawonicis  ad  hec 
tempora  obBervatur. 

3,  Lectxo.   Item  quidem  et  beatus  paulus  apoBtoIus  inquit:  loqui 

diversis  ligwis  (Bic)^  nolite  prohibere.  At  illi  hec 
audientes  et  admirantcB  tantam  viri  dei  fidem  et  meri- 
tum,  auctoritate  sua  Btatuunt  et  confirmant  Blawonica 
ligwa  (sie)  in  partibus  illis  missarum  solempnia  ceteras- 
que  horas  canonicas  ympnizare.  Demum  sanetus  Ci- 
rillus  ad  partes  suas  rediens,  spiritu  sancto  edoctus  ad 
oysonam  (das  Wort  corrigirt,  kann  auch  ozysonam, 
chersonam  gelesen  werden),  insulam  marinam  properat, 
et  mari  siccato,  diuinitus  ecclesiam  dudum  per  angelos 
ibi  constructam,  ingreditur,  et  corpus  sancti  clementis 
pape  et  martyris  cum  anchora  invenit,  quod  multa  tem- 
pora fuerat  ibi  proiectum.  Quod  reuerenter  recepit,  et 
illud  ad  ecclesiam  suam  Welgrad  deportauit  et  ibidem 
multo  tempore  retinuit.  Sed  in  spiritu  preuidens  terre 
moravie  destruccionem  futuram,  suscepto  corpore  sancti 
clementis,  Romam  illud  detulit,  et  domno  pape  nicolao 
nunciauit,  quod  tantum  thezaurum  romam  deferret. 

Resp.:  Omnesque  qui  aduenerant,  sunt  admirati  sancti 
Spiritus  doni  tanti  ei  donati ;  quod  tot  et  tantis  auctori- 
tatibus  eos  superasset. 

Versic.:  Qui  perenni  victi  (sie)  aquierunt,  quod  tot  et 
tantis  etc. 

In  secundo  nocturno. 

4.  Antif, :  Beatus  Metudius  de  roma  remeans,  a  rege  Swatopluk 

et  sua  gente  gratanter  suscipitur  et  eis  leticia  magna 
ex  aduentu  suo  cumulatur. 

PsahMu:  Verba  mea. 
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5.  AnHf.:  Iste  beatus  ducem  Borzywoy  bohemorum  in  quodam 

convivio  regia  Swatopluk  convertity  et  cum  eo  triginta 
BU08  baptizauit  et  de  fide  catholica  edocuit. 
Pscdmua:  Domine  Dominus  noster. 

6.  AnUf,:  Sacerdotesque    eis  adiunxit;   qui  gentem    suam   in 

bohemia  regnantem,  ad  fidem  eristi  conuertenint  et  ad 

baptismi  gratiam  perduxerunt. 
P$cUmus:  Domine,  quis  habitabit  etc. 
Vers,:  Exultent  iuBti  in  conspectu  Dei. 
Retp.:  £t  delectentor  in  letitia. 

Lectiones. 

4.  Leetio.  Dominus  papa  cum  clero  et  toto  populo  romano  cum 
ingenti  gaudio  ei  occurrit,  et  illud  corpus  in  ecclesia 
sancti  clementis,  que  ante  multa  tempora  fuit  fabricata, 
sepeliuity  et  ibi  sanctus  Cirilus  episcopatui  renuncians, 
monachum  se  fieri  obtinuit,  et  ibi  miraculis  coruscans, 
in  domino  quieuit;  et  per  domnum  papam  honorifice 
in  eadem  ecclesia  tumulatur.  Qui  fratrem  suum,  san- 
ctum  Metudium,  substituit  in  locum  archipresulatum, 
quem  multis  gratiis  remunerans,  ad  ecclesiam  suam  in 
Welgrad  remittit;  qui  benedictione  papali  recepta,  ro- 
gat,  ut  fraternum  corpus  secum  possit  deferre  pro 
augenda  deuotione  gentis  morauice  et  fidei  cristiane 
per  eos  suscepte  confirmacione.  Cuius  peticioni  papa 
noluit  annuere.  Sanctus  tamen  metudius  clam  pro 
tempore  stetit  rome  et  tandem  noctumo  tempore  in- 
grediens  ecclesiam  sancti  clementis,  corpus  sancti  cirilli 
oculte  recepit,  et  secum  illud  versus  moraviam  depor- 
tavit,  et  cum  aliquod  dietas  cum  eo  fecisset,  tandem 
in  loco  ameno  cum  eo  requieuit,  et  cum  ab  illo  loco 
illud  yellet  deferre ,  nulla  ope  seu  racione  hoc  facere 
potuit.  Nam  adeo  se  graue  illud  corpus  exhibuit,  quod 
nulla  arte  abinde  potuit  remoueri. 
Resp. :  Letare  felix  Cirilie,  qui  meruisti  conuertere  regem 
Swatopluk  morauie  cum  gente  sua  incredula.  Et  ad 
fidem  Christi  perducere. 
Vera.:  De  fideque  Christi  eum  tu  edocuisti,  Et  ad 
fidem  etc. 
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5.  Lectio.  Tandem  cum  orationibuB,  vigiliis  ac  ieiuniis  sanctus 

metudiuB  insisterety  petens  sibi  divinitus  revellari,  utrum 
vellet  moraviam,  vel  denuo  roraam  deferri^  qui  manu 
dextra  ellevata  ostendit  multis  videntibus,  quod  romam 
deberet  reportari.  £t  cum  illud  reportaretur,  pape  hoc 
nunciatur,  qui  cum  clero  et  populo  romano  ei  occurrity 
et  illo  recepto  ad  ecclesiam  sancti  dementia  illud  de- 
fert,  et  honorifice  in  eodera  tumulo,  in  quo  prius  iacue- 
rat,  recondit.  Post  hec  veniente  sancto  metudio  ad 
suam  ecclesiam  in  welgrad^  rex  Swatopluk  cum  gente 
sua  ei  ocurrit  et  usque   ad  suam   ecclesiam   conduxit. 

Resp,:  Glorioses  principes  nostros,  cirillum  cum  metudio, 
honore  veneremur,  qui  sub  se  septem  presules  ha- 
buerunty  Et  Welgradensis  ecclesie  regni  moravie  archi- 
presules  fuerunt. 

Vers»:  Nam  et  apostoli  gentis  illius  exstiterunt.  —  Et 
welgradensis  etc. 

6.  Leeüo.  Qui  in  fide  Christi  subditos   suos  informans,   eccle- 

siamque  suam  in  omni  sanctitate  gubemans,  tandem  in 
quodam  conuinio,  facto  per  regem  Swatopluk  principi- 
bus  plurimis,  ducem  borzywoy  bohemorum,  qui  sub 
mensa  regis  in  detestationem  sue  perfidie  locatus  in 
convivio  fuerat,  convertit,  predicens  ei  ore  prophetico, 
quod  si  baptizaretur,  quod  ipse  et  sui  succeasores  prin- 
cipes et  regesy  maiores  omnibus  principibus  et  regibus 
ligwe  (sie)  slawonice  fierent,  quod  yerifice  est  imple- 
tum  usque  in  hodiernum  diem.  Cuius  verbis  dux  bor- 
zywoy consentiens,  se  post  refectionem  petit  babtizari 
cum  suis  Omnibus,  numero  triginta,  qui  tunc  ibi  secum 
aderant,  et  eis  babtizatis  et  de  fide  Christi  edoctis  et 
sacerdotibus  secum  receptis,  libris  et  aliis  ornamen- 
tum  (sie)  ad  propria  revertitur,  et  uxorem  suam  sanctam 
Ludmillam  cum  tota  gente  bohemorum  procurat  babti- 
zari. Qui  in  fide  Christi  viventes,  post  multa  tempora 
animas  Christo  reddiderunt  et  sancta  exempla  post  se 
relinquentes  suis  posteris  usque  in  hodiernum  diem  ad 
laudem  et  gloriam  Deo  omnipotenti,  cui  laus  est  et 
gloria  per  infinita  secula  seculorum  amen. 
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Besp.:  MagnificemuB  Dominum,  Bfdvatorem  omnium,  qui 
meritiB  presolum  beatonun  Cirilli  et  metudii  convertit 
ad  fidem  g^ntem  Bohemorum. 

Vers. :  Dignasque  laudes  eis  Boluere  nostra  studeat  mens. 
Et  convertit  ad  fidem  etc. 

In  tertio  nocturno. 

7.  Antif.:  Sanctus   metudiuB   predixit  ore  duci  borzywoyo  pro- 

phetico,  quod  si  fidem  Christi  assumeret,  maior  ipse  et 
Bui  posteri  ligwe  Slawonice  fieret. 
Psalmus:  Conserva  Domine. 

8.  Antif. :  Quod  ab  illo  tempore  est  verificatum,  et  usque  hodie 

impletum,  quia  principes  et  reges  bohemie  maiores  sunt 
totius  ligwe  Slawonice. 
Psalmus:  Dominum  cantate. 

9.  Antif.:  Hoc  testantur  sacre  historie  et  multorum  sapientum 

dictate  cronice. 
Psalmus:  Beati  quorum. 
Vers.:  lusti  autem  in  perpetuum  vivent. 
Resp.:  Et  apud  Dominum  est  merces  eorum. 

Lectiones. 

Omelia:  Sint  lumbi  vestri  precincti  (de  communi  Confessoris 
non  pontificis). 

7.  Resp. :  Ad  laudem  digna  preconia  nostra  resultent  cantica 

Deoque  cum  omnium  gaudio  nostra  psallat  devocio  oris 
et   mentis   iubilo  in   sanctorum   Cirilli  et  metudii  na- 
talicio. 
Vers.:  Ut  eorum  suffragio   sociemui*  Banctorum  consorcio 
—  In  Banctorum  etc. 

8.  Resp.:  Accidit  stupendum  miraculum,  cum  beatus  metudius 

corpus  sancti  Cirilli  defert  moraviam  ad  suam  eccle- 
siam,  adeo  grave  et  inportabile  se  reddidit^  quod  romam 
illud  deferri  oportuit 
Vers:  Quod  sanctus  Cirillus  fraternis  victuB  precibus^ 
ostendit  omnibus  per  sue  vicinis  manus  errectionem 
versus  romam  indicacionem.  Quod  romam  illud  etc.  — 
Das  Weitere  fehlt.    Mit  rotber  Tinte  steht  bemerkt: 
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Residuum '  vero  quere  in  fine  libri  in  secundo  folio  f 
tale  Signum.  Dort  die  Fortsetzung: 
9.  Resp,:  Quod  dum  miraculum  narratur,  statim  processio  ad 
occurrendum  ei  paratur,  cui  papa  cum  clero  et  populo 
toto  romano  reverenter  occurrit  et  in  waluis  suis  eum 
suscepit. 
Vers:  In  ecclesiaque  sancti  clementis  eam  sepeliuit  et 
indulgentias  largas  omnibus,  qui  aderant^  donauit.  Et 
in  waluis  suis  eum  excepit  etc. 

Ad  Landes  Antifonae. 

1.  Magnificemus  Dominum  de  tantis  personis  nobis  donatis  et 

propter  eorum  merita  salutis  fructibus  condonatis. 

2.  In  dignaque  memoria   eos   faabeamus,    et   ut   propicii   nobis 

esse  debeant,  ipsos  devote  imploramus. 

3.  Gestaque  et  actus  eorum  imitemur,  ut  ipsorum  precibus  ad 

gloriam  etemam  perducamur. 

4.  Nee  eis  immemores  et  ingrati  esse  debemus  de  tot  et  tantis 

beneficiis  ab  ipsis  nobis  coUatis. 

5.  Cum  quevis  gens  et  nacio  suos  apostolos  condigno   laudum 

veneretur  preconio. 

Capitulum.   Flures  facti  sunt  sacerdotes   (ut  in  vesperis). 

Hymnus  (deest). 

Versicalus  (deest). 
Ad  Benedictus  Antifona :  Festa  veneranda;  ad  hec  tempora  per 
nos  neglecta,  digne  solempnisemus  officio  Cirilli  et 
metudii  beatorumque  nostrorum  apostolorum,  qui  gen- 
tem  boemorum  de  statu  dampnatorum  suis  dignis  operi- 
bus  angelorum  agminibus  sociare  meruerunt,  nunc 
quoque  consortes  fac  et  nos  eorum  patrociniis. 

Oratio:  Omnipotens,  piissime  Dens  (ut  in  uesperis). 

Ad  Horas,  ut  in  Communi  plurimorum  martyrum,  ex- 
ceptis  capitulis. 

Capitulum  ad  Sextam:  lesus  autem  cum  manet  in  eter- 
num,  sempiternum  habet  sacerdotium^  unde  et  saluare 
in  perpetuum  potest. 

Capitulum  ad  Nonam:  Tales  enim  decebat,  ut  nobis 
essent  pontifices  sancti,  inocentes,  inpoluti,  segregati  a 
peccatoribus  et  excelsiores  celo. 
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In  secundis  Vesperis. 

Totom  ut  in  communi  plurimorum  martyrum  exceptis: 

Anüfonae  ut  in  laudibus. 

Capitulum:  Qui  non  habet  cottidie  necessitatem  quemad- 
modum  Bacerdotes  prius  pro  suis  delictis  hostiam  offerre, 
dein  de  (sie)  populo  hec  cum  facit  semel  se  offerendo 
Dominus  lesus  Christus. 

Itesp.:  Quod  dum  miraculum  (ut  in  responsorio  nono). 

Hymnus  ut  hie  adiungitur  (deest). 

Vers.:  Exuitabunt  etc. 
Ad  Magnijicat,  Aniifona :  Glorioses  principes  et  patronos  nostros 
digno  honore  prosequamur  beatos  Cirillum  et  metudium; 
qui  sub  se  Septem  sufraganeos  episcopos  habuerunt, 
sedemque  suam  in  morauia  welgrad  salubriter  ornauerunt 
apostolique  et  conversores  gentis  iliius  et  nostri  fuerunt. 

Oratio  ut  supra. 
Ad  Missam:  Sacerdotes  Dei  benedicite. 

Oratio:  Ipsorum  —  alia  temporis. 

Efistola:  Flures  facti  sunt  sacerdotes. 

Oraduale:  Exuitabunt  sancti  in  gloria. 

Tractus:  Qui  seminat  in  lacrymis. 

Ewangelium:  Sint  lumbi  vestri  praecincti. 

Offertorium:  Anima  nostra. 

Ccmmunio:  £gü  vos. 

Wir  halten  dieses  Officium  divinum  der  mährischen  Apostel 
Kyrill  undMethud  f ür  dasjenige^  welches  durch  ein  Diöcesanstatut 
vom  Jahre  1380  in  den  Mährischen  Kirchen  zum  ersten  Male 
eingeführt  wurde.  (Man  vergleiche  Cod.  Dipl.  Mor.  VII  pag.  696 
^De  festivatione  Cyrilli  et  Metndii',  wo  statt  1349  zu  lesen  ist 
1380).  Darauf  scheint  die  Antifona  ad  Benedictus:  ,Festa 
veneranda,  ad  hec  tempora  per  nos  neglecta,  digne  solemnise- 
mus  officio  Cirilli  et  Metudii,  beatorumque  nostrorum  Aposto» 
lorum'  etc.  anzuspielen.  Wenngleich  bei  der  Olmützer  Eathe- 
dralkirche  in  einer  Grabeskapelle  des  Canonicus  Telchontius, 
bereits  1310  ein  Altar  der  heiligen  Kyrill  und  Methud  dotirt 
und  weiter  1330  und  1360  bereits  bestiftet  wurde;  so  musste 
dennoch  ein  eigenes  Diöcesan-Statut  provocirt  werden,  um  das 
Andenken  an  die  Wirksamkeit  der  beiden  Apostel  wachzurufen 
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und  au  ihren  Sitz  Welehrad  zu  erinnern.  In  der,  dem  Officium 
einverleibten  Legende  sind  allerdings  Facta  beigemischt,  die 
sich  mit  der  strengen  Geschichte  nicht  vertragen,  wie  z.  B. 
die  Ernennung  des  heiligen  Cyrill  zum  Erzbischofe  von  Wele- 
hrad. Dass  aber  diese  Ansicht  im  14.  Jahrhunderte  in  Mähren 
festgewurzelt  war,  zeigt  die  Gewohnheit  der  Olmützer  Metro- 
politankirche,  die  Series  Episcoporum  Olomucensium  mit  Kyrill 
und  Method  zu  beginnen ,  und  Welehrad  als  den  ersten  erz- 
bischöflichen Sitz  hinzustellen.  Die  Erinnerung  an  diesen 
Sitz  erhielt  sich,  wie  das  Officium  deutlich  zeigt,  auch  dann 
noch,  als  weder  von  den  Reliquien  der  beiden  Heiligen,  noch 
auch  von  ihrer  kirchlichen  Verehrung  mehr  die  Rede  war. 
Ihr  ämtliches  Andenken  wurde  vielleicht  absichtlich  zurück- 
gedrängt, der  Ort  jedoch  ihrer  Wirksamkeit,  Welehrad  bei 
Hradisch,  blieb  lebendig  in  der  Erinnerung  des  dankbaren 
Volkes,  welches  wohl  Ideen,  nie  aber  die  Wirklichkeit  zu  ver- 
gessen pflegt. 

Nach  diesem  Officium  folgt: 

Fol.  10.  Historia  sancti  Castuli.  Ist  wieder  das  ganze 
Officium. 

Fol.  13.  Historia  sancte  Marie  Egyptiace. 

Fol.  14'.  De  lancea  Domini  —  Officium. 

Fol.  18.  S.  Longini  martyris.  Hoc  festum  celebratur  quarto 
die  post  Gregorii. 

Fol.  20'.  Decem  millia  militum.  Nur  ein  Theil  des 
Officiums. 

Fol.  21.  Item  de  s.  Sigismundo.  Antiphonen  und  Hymnus. 

Fol.  22.  Paraphrasirtes  Pater  noster.  Nach:  libera  nos  a 
malo  presenti,  preterito  et  futuro  steht:  Pomni  na  mne,  mil^ 
Bo2e,  kdy2  jinak  bj^ti  nemoie,  vysvobod  mne  z  töte  nfize,  od 
nepl'&tel  mj^ch  velikj^ch,  kacii*uv  zloreöen^ch,  miU  panno  Marie, 
ra6  b^ti  za  to  orodovnice.     Darauf  kommt 

Fol.  22'  ein  paraphrasirtes  Ave,  und  nun  in  zwei  Co- 
lumnen,  im  Ganzen  vier  Columnen,  chronologische  Noten  aus 
der  böhmischen  Geschichte.  Sie  beginnen:  Anno  Domini 
M<^.  CCC^.  X  coronatus  est  rex  lohannes,  pater  Karoli  impera- 
toris,  et  vixit  annos  XXXVI.  Eodem  anno  ReUcta  regis  lo* 
hannis  et  filia  Wenceslai  secundi,  ultima  heres  regni  bohemie, 
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copulata  fuit  lohanni  iilio  HeDrici  septimi  imperatoris  .  .  . 
Anno  D.  M.  CCC®.  XVIIP  natus  est  secundus  filius,  nomine 
prziemisl.  Anno  D.  M.  CCC^.  XXIP  natus  est  lobannes^  pater 
marchionum  Moravie.  Anno  D.  M.  GCCXXUP.  nate  sunt 
dae  gemelle,  Anna  et  Elisabeth  in  Bavaria  .  .  .  Anno  D. 
M.  CCC.XLVII.  Studium  Pragense  fuit  confirmatom  .  .  .  Anno 
D.  M.  CCC.  XLIX.  advenerunt  flagellarii  in  regnum  Bohemie  . . 
A.  D.  M.  CCC.  LI.  instituti  fuerunt  canonici  reguläres  ad  s. 
Karolum  .  .  .  A.  D.  M.  CCC.  LXI.  natus  est  Wenceslaus,  filius 
Karoli,  in  civitate  Nnrenburgensi,  et  ibidem  fuit  baptizatus  .  .  . 
A.  D.  M.  CCC.  LXV.  allatum  fuit  corpus  sancti  Sigismundi 
versus  Pragam  in  vigilia  s.  Wenceslai  de  civitate  Augnesii  •  .  . 
Anno  D.  M.  CCC.  LXXX®.  fuit  pestilentia  magna  in  Bohemia, 
que  viguit  a  feste  sti  Sigismundi  usque  ad  wenceslaum  .  .  . 
A.  D.  M.  CCC.  XCnil^.  rex  Wenceslaus  fuit  captivatus  in 
Verona  a  marchione  Moravie  et  a  Baronibus  in  die  sancti  Sta- 
nislai,  et  post  quindeeim  septimanas  fuit  liberatus  per  fratrem 
suum,  ducem  lohannem  Oorlicensem.  Schluss:  Anno  Domini 
M^  CCC^  XCIX  (1399)  in  die  sancti  Nicolai  combustum  fuit 
pretorium  cum  multis  aiuuis  in  maiori  civitate  pragensi. 

Fol.  24.  De  sancto  loanne  baptista.  Bios  Lectiones. 

Fol.  25  und  26.  Arithmetische  Zifferreihe  von  1  bis  538. 
Darauf  Fol.  26  der  Schluss  des  Officiums  der  heiligen  Cirill 
und  Method,  und  Fol.  27  zum  Theil  abgerissen^  Daten  aus  der 
Weltchronologie,  und  da  steht:  Ab  origine  mundi  usque  ad 
nativitatem  Christi  V.  M.  C.  XXIX.  anni  (5129  Jahr).  Ob  XX 
es  ist,  ist  nicht  klar,  abgerissen.  ~  Geheftet  im  Papierumschlag. 
Cod.  Chart.  See.  XV.  Fol.  27,  Sig.  4  (Z.  1759). 

30.  Breviarium  monasticum  1264  — 1313  adiunctis  notis 
pluribuB  a  recentioribus  manibus  a.  1580  et  1642.  Fol.  427. 
Sig.  2  (G.  198). 

31.  Petms  de  Rosenheim  O.  S.  B.  monasterii  Medlicen. 
V.  et  N.  Testamentum ,  versiculis  mnemonicis  expressum  an. 
1348.  Fol.  37,  Sig.  3  (D.  427). 

32.  Amandus  Fr.  Ord.  Praedicatorum,  Horologium  divi- 
nae  sapientiae.  2.  Visiones  s.  Brigidae  etc.  de  anno  1411.  Fol. 
339,  Sig.  24  (G.  468). 

33.  Novum  testamentum  praemissa  tabula  lectionum  etc. 
Inter  alia:   Fol.  216  ^    Epistola   ad   Hussonem,   haereticum,    a 
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papa  damnatum  cum  suis  sequacibus.  —  205\  Explicit  opus* 
culum  epistolaruni  a  M.  Mareil  contra  haereticum  Huss  etc.  a. 
D.  1422.  Sig.  33.  Fol.  109  .  M.  Mareil,  Exliortatio  ad  Bohe- 
mum  husfium,  haeresi  infectum.  Ibid.  (Q.  184).  Sehr  zerrissener 
und  beschädigter  Codex. 

34.  Tractatus  contra  IV.  articulos  Bohemorum  etc.  See.  XV. 
Fol.  242.  Sig.  38  (G.  361). 

35.  Articuli  oblati  Concilio  ex  parte  regni  Bohemiae  et 
marchionatus  Moraviae.  an.  1433.   Fol.  38,  Sig.  49  (Z.  1752). 

36.  De  fide  catholica  etc.  Darunter  Fol.  162  \  Constitu- 
tiones  Alberti.  episcopi  Cracoviensis  sub  anno  1420.  Explicit* 
Fol.  185,  Sig.  50. 

37.  Hieronymus  de  Praga,  Linea  salutis  heremitarum  etc. 
per  Nicolaum  Ord.  S.  B.  monasterii  s.  Crucis  Calvimontis 
1434  etc.  Sig.  51  (Q.  469).  Etiam  Sig.  67. 

38.  Alanus,  Auctoritates  Sanctorum,  scriptus  1437.  Decem 
praecepta  etc.  Schulhefte,  worunter  auch  Mauritii  ad  lohannem 
Hus  epistola  und  dann  zwei  Pergamentblätter  mit  der  rothen 
Aufschrift:  ,De  studentibus  ad  generalia  studia  mittendis^  Es 
ist  dies  ein  Fragment  aus  der  Bulla  Benedicts  XII.  dto.  Ave- 
nione  XII.  Kai.  lulii  (20.  luni).  Pontif.  an.  secundo.  Der  Codex 
gehörte  dem  Benedictiner-Kloster  Stae  Crucis  in  monte  calvo 
(lisa  g6ra),  ist  stark  ruinirt.  Cod.  See.  XV.  Fol.  335.  Sig.  63 
(G.  691). 

39.  Hermannus  de  Lonsbach,  Historia  de  assumtione  B. 
M.  V.  Deventriae  1457  scripta.  Dann :  Petrus  de  Rosenheim, 
O.  S.  B.  Versus  biblici  und  Chronica  Kadluben,  et  Chronica 
temporum.  Fol.  264  et  Petrus  Fol.  383.  Cod.  See.  XV.  Sig. 
90  et  91. 

40.  Historia  trium  regum,  et  alia  de  anno  1458.  Sig.  94 
(G.  528). 

41.  Vita  de  sancta  Barbara.  Cod.  See.  XV.  Sig.  127. 

42.  Alanus  et  alia  theologica,  worunter  ein  Auszug  aus 
Beda's  Chronik,  die  Jahre  966  bis  1170  betreffend,  und  dann 
aus  der  Papstchronik  die  Jahre  1284 — 1464.  Cod.  See.  XV. 
Sig.  132  (G.  876). 

43.  Conradus  de  ^oltkov  in  Studio  Prägen,  Glossa  supra 
sacram  constitutionem  de  fide  catholica.  Cod.  See.  XV.  Sig. 
149  (G.  708). 
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44.  Henricus,  Prt^n  Magister^  Vita  Salvatoris.  Fol.  277 
Cod.  See.  XVI.  Sig.  168  (G.  895). 

45.  HieronymuB  de  Praga,  Sermo  coram  Concilio  Con- 
stantien  in  Octava  Paschae  1413,  et  Matheus  de  Cracovia  de 
7.  mortalibus  peccatis.  Cod.   See.  XV.  Sig.  177  (Z.  818). 

46.  lohannes  Hus,  Super  quatuor  libros  sententiarum. 
Beginnt:  praemisso  registro  1^;  Si  quis  voBtrum  indiget  sa- 
pientia,  postulet  a  Deo  etc.  Der  Codex  datirt:  ,Anno  D.  1411 
currente  interdieto  Ärchiepiscopi  per  Pragam^  Im  Catalog  die 
Bemerkung  ^autographum^  Keineswegs,  scheint  aber  im  Husens 
Besitze  gewesen  zu  sein.  Cod.  See.  XV  pag.  361,  Sig.  180. 

47.  lohannis  Hus  et  lohannis  de  Praga  Positiones.  1^. 
quia  heu  rectoratus  fungor  officio  etc.  pag.  14.  cum  identitas 
sit  mater  fastidiorum  etc.  Scripta  1471.  Cod.  See.  XV.  Fol.  50. 
Sig.  182.  Z. 

48.  lohannis  Hus,  Sermones  1*.  Dixit  Martha  etc.  pag.  33. 
In  missa  universitatis  ad  S.  lacobum  a.  D.  1410.  Mgr.  loh. 
Hus  praedicator  feeit  sermonem  infra  scriptum:  Et  fui  in 
coelo  etc.  pag.  37.  Sig.  183  (Z.  1814). 

49.  lohannes  de  Verona,  quondam  abbas  in  Aula  regia, 
Malogranatum  de  an.  1428  und  dann  Schluss  pag.  258*:  Epi- 
stola  episcopi  Olomucen  in  böhmischer  Sprache,  eine  Privat- 
angelegenheit betreffend.     Cod.  See.  XV.  Sig.  189. 

50.  Stephanus  Palecz,  Sermo  contra  Mgr.  Hus.  ,Gaude 
Maria  Virgo,  cunctas  haereses  sola  interemisti  in  universo 
mundo^  Pars  tantum  maioris  Voluminis.  S.  XV.  Fol.  25. 
Sig.  210.  Z. 

51.  Evangelium  Nicodemi  de  passione  Christi.  Cod.  See« 
XVI.  Sig.  219  (G.  455). 

52.  Thomas  a  Eempis:  ,Incipit  liber  interne  consola- 
tionis'  etc.  Cod.  See.  XV  vel  XVI.  Fol.  187.  Sig.  283.  Z. 
Ein  Exemplar  in  8^  chart.  Sig.  30.  Gehört  zu  den  besseren 
Handschriften  mit  dem  Namen  des  Verfassers. 

53.  lohannes  de  Capistrano ,  poenitentiarius  publicus. 
Einige  Briefe  von  ihm  pag.  206*  im  Cod.  See.  XVI.  Sig.  296  Z. 

54.  Martinus,  Prior  Calvimontis  O.  S.  B.  Sermones  de 
Sanctis,  scripti  1560.  Beigebunden  ist  das  Leben  der  heiligen 
Dorothea  in  memb.  See.  XIV.  Der  Codex  selbst  See.  XVI. 
Sig.  311  (G.  348).  Das  Leben  der  heiligen  Dorothea  gab  nach 

r.  d.  pbU.-hüt.  Gl.  XCY.  Bd.  I.  Hfl.  23 
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dieser  Handschrift  Minzloff  heraus  unter  dem  Titel:  Beschrei- 
bung einiger  Prussica  der  kaiserlichen  öffentlichen  Bibliothek 
zu  St.  Petersburg.  1858.  S.  14  in  8». 

55.  Petri  Illicini;  I.  U.  Dr.  et  canonici  Olomucen,  opus- 
cala.  Olim  inscripta  catalogo  domus  Cracovien  S.  I.  ad  S. 
Barbaram.  Darunter:  Epistola  ad  Moravos  contra  Novatores 
de  unitate  fidei  cum  episcopo  servanda  —  ad  Transilvaniae 
Vojvodam  de  pellendis  haereticis  —  ad  Transilvanos,  qui  de- 
fecerunt,  reprehensio,  —  ad  Polonos  de  novis  Sabellianis  pel- 
lendis —  ad  Saxoniae  ducem  de  falsa  Wittenbergensium  reli- 
gione.  —  Epistola  ad  Wittembergenses.  Cod.  pag.  620.  Sig. 
339  (Z.  1244). 

56.  Relatio  de  vitae  sanctitate,  miraculis  et  processibus 
beati  Stanislai  Kostka  S.  I.  facta  a.  D.  1616  Romae  a  N. 
Lanuco  (sie!).  Cod.  pag.  23.  Sig.  376.  Z. 

57.  Meditationes  et  exhortationes  a  P.  Druczbicki  S.  I. 
1639  etc.  Cod.  See.  XVII.  Sig.  419,  420  etc. 

58.  Catalogus  monasteriorum  regni  Poloniae  ab  anno 
1154—1278  etc.  Cod.  See.  XVI.  Sig.  550.  Z. 

59.  Historia  provinciae  Croaticae  Ord.  frat.  Eremitarum 
S.  Pauli  ab  anno  1721—1723  a  losepho  Bedekovich.  Fol.  16. 
Cod.  See.  XVIII.  Sig.  1298  (Z.  3792). 

60.  Bonaventura  Makowski,  Fr.  O.  Minor.  Convent.  War- 
saviae,  1764  in  novum  exemplar  redegit  Chronicam  Ord.  frat. 
Minor,  conventus  St.  Francisci  provinciae  Poloniae,  auctore 
fratre  lohanne  Fürstenhaino,  eiusdem  Provinciae,  ad  mandatum 
Stephani  de  ßruna,  Generalis  vicarii  et  Commissarii,  Brunae 
1503  die  4.  Maii.  Ms.  in  archivio  Cracoviensi  olim  asservatum« 
Chronica  transscripta  a  Didaco  Stanislao  Meiler,  iiisertis  frag- 
mentis  variis,  historiam  et  Status  eiusdem  provinciae  concer- 
nentibus.  Mortuus  est  praefatus  Melier  in  Conventu  Posna« 
niensi  die  28.  Julii  1651.  Pag.  351.  Sig.  1322. 

61.  Compendium  historicum  S.  S.  Polonorum  regni  Patro« 
norum  O.  S.  Francisci  Conventualium  martyrum  et  confessorom 
utriusque  sexus  personarum,  a  Martine  Baronio,  laroslaviense 
clerico,  congestum  —  ex  veteri  exemplari  transacriptum  Cra- 
coviae  per  Fr.  Ludovicum  Starcovicz  ex  mandato  Fr.  Marcin- 
kovski,  Guardiani  Cracov.  1640.  Cod.  See.  XVI.  Sig.  1322. 
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I.  Theologia  in  8®  meinbrana. 

62.  Psalterium  germanicum.    Cod.   memb.  de  anno  1253. 
See.  Xni,  pag.  279.  Sig.  26  (Z.  663). 

63.  Breviarium  iuxta  Ord.  Cistercien  post  an.  1267.  Cod. 
memb.  pag.  277.  Sig.  30  (G.  116). 

64.  ProcesBionale  ad  usum  fratrum  Praedicatorum  in  Po- 
lonia  circa  1450.  Cod.  memb.  See.  XV.  Sig.  114.  Z. 

65.  Breviarium   Benedictinum   ad    usum   Poloniae    circa 
1476.  Cod.  memb.  Fol.  97.  Sig.  122  (Z.  1212). 

66.  Regula  sti  Benedicti,  scripta  1466.  Was  diesen  Codex 
wichtig  macht,  ist  der  Anhang:  De  imitatione  Christi  libri 
quatuor;  mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dass  der  Verfasser 
Johann  Gersen  heisse.  Cod.  memb.  See.  XV,  pag.  284.  Sig.  121, 
bei  Dubrowski  84.  Wir  haben  Nr.  52  den  Verfasser  Thomas 
a  Kempis  genannt.  Wer  ist  demnach  der  Verfasser  des  gol- 
denen Büchleins  ,De  imitatione  Christi?^  Nach  dem  literarischen 
Hand  weiser,  Jahr  1878  Nr.  13,  war  der  erste,  welcher  dem 
Thomas  von  Kempen  (Regularcanoniker  vom  heiligen  Augustin) 
die  Autorschaft  des  oberwähnten  Büchleins  absprach,  ein 
Spanier  in  einer  anonymen  Schrift  des  Jahres  1604;  dieselbe 
fuhrt  den  Titel :  ,Apparejos  para  administrar  el  sacramento  de 
la  Penitenzia'.  Der  Jesuit,  Petrus  Manriquez,  soll  der  Ver- 
fasser derselben  sein.  Petrus  meinte,  das  Buch  werde  schon 
vom  heiligen  Bonaventura  erwähnt,  was  sich  jedoch  bald  als 
unwahr  erwies.  Mittlerweile  aber  hatte  sich  der  Benediktiner- 
abt, Cajetan  von  St.  Barontius,  in  Rom  des  Fundes  bemächtigt, 
da  ihm  zu  gleicher  Zeit  eine  Handschrift  der  Imitatio  zuge- 
steUt  wurde,  von  der  er  glaubte,  sie  stamme  aus  dem  13.  Jahr- 
hunderte; dieselbe  hatte  am  Ende  des  vierten  Buches  die 
Notiz :  ,explicit  liber  quartus  et  ultimus  abbatis  lohannis  Gersen'. 
Darauf  unternahm  Cajetan  eine  wissenschaftliche  Reise  durch 
Italien,  um  die  verschiedenen  Handschriften  der  Imitation  in 
den  einzelnen  Bibliotheken  zu  untersuchen,  und  als  er  nun  zu 
Polirona  bei  Mantua  einen  zweiten  Codex  entdeckte,  welcher 
dem  Abte  Gersen  die  Autorschaft  des  Buches  zuschrieb,  trug 
er  kein  Bedenken  mehr,  dasselbe  dem  Thomas  von  Kempen 
abzusprechen,  und  für  Abt  Gersen,    den  er  ohne  Beweis  zum 

Benediktinerabte  macht,  zu  reclamiren.  Seine  Ausgabe  erschien 

28* 
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zu  Rom  unter  dem  Namen  des  genannten  Abtes  Gtorsen  1616, 
prachtvoll  ausgestattet.  Das  ist  der  Ursprung  des  berüchtigten 
Federkriegs  über  den  Verfasser  der  Nachfolge  Christi.  Der 
älteste  bis  jetzt  bekannte,  noch  vorhandene  Codex  mit  dem 
Namen  Johannes  Gersen,  ist  ein  Salzburger  vom  Jahre  1463 
bei  St.  Peter.  An  diesen  würde  sich  nun  der  Petersburger 
von  1466  anreihen,  während  die  kaiserliche  Bibliothek  in  Wien 
Handschriften  aus  dem  14.  Jahrhunderte  besitzt,  welche  den 
Namen  Thomas  a  Eempis  tragen.  In  der  deutschen  Sprache 
verfasst,  ist  dieses  Werk  See.  XV,  8^  in  der  erwähnten  Hof- 
bibliothek unter  Nr.  3003.  Es  erscheint  uns  demnach  die 
Frage  über  den  Autor  des  asketischen  Tractates  bereits  als 
abgethan,  und  für  Thomas  von  Kempen  entschieden. 

I.  Theologia  in  S^  Charta. 

67.  loh.  WikleiF,  de  compositione  hominis.  Cod.  See 
XVI.  Fol.  27.  Sig.  58  (D.  468). 

68.  lohannis  de  Capistrano  Literae  und  dabei:  Ex  anna- 
libus  Polonorum  ab  anno  550  usque  ad  an.  1484.  Cod.  See. 
XVI.  Sig.  242. 

69.  Orationes  XI.  S.  Brigittae  de  passione  Domini.  Vil- 
nae  typis  academicis  S.  I.  1699.  Sig.  547. 

70.  Spicilegium,  sive  coUectio  vetorum  aliquot  scriptoruro^ 
qui  in  Poloniae  bibliothecis  delituerant,  in  ordine  ad  coniicien- 
dam  historiam  generalem  monasteriorum  ord.  S.  Benedicti,  in 
eodem  regno  existentium.  Opera  et  studio  D.  Qerardi  Lefe- 
bure  O.  S.  B.  Datum  in  monasterio  S.  Crucis  in  calvo  monte 
die  2.  Aprilis  1702  (sie!),  Sig.  577 5  in  mehreren  (7)  Bänden. 
Cod.  See.  XVIin.  Auch  im  Catalog  noch  an  zwei  Stellen 
verzeichnet,  nach  Nr.  564  und  nach  Nr.  576.  Gehörte  dem 
Josef  Zaluski.  Die  Jahreszahl  im  Cataloge  1702  ist  unrichtig. 
Es  soll  1802  stehen.  Damals  verliess  Dom.  Gerard  Lefebure, 
welcher  in  der  Provinz  Artois  in  einer  kleinen  Feste,  Bapaume, 
den  28.  April  1764  geboren  wurde,  und  im  Jahre  1784  in  dem 
Benediktinerkloster  Stae  Rictrudis,  Diöcese  Arras,  die  Profess 
ablegte,  das  Kloster  Lisa  gora,  und  ging  nach  Baigern  in 
Mähren.  Zu  dieser  Auswanderung  zwang  ihn  die  französische 
Revolution,  nachdem  1790  sein  Kloster  secularisirt  wurde.  Er 
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ging  zuerst  nach  Brüssel,  dann  in  das  Stift  Weiblingen,  weiter 
nach  Usa  göra  (mons  calvus  ad  stam  Crucem)',  Tyniec  bei 
Erakau  und  1802  nach  Raigern.  Mit  den  Franzosen  kehrte 
er  1805  in  sein  Vaterland  wieder  zurück  —  ein  sehr  fleissiger, 
aber  wenig  productiver  Mann  ,  der  sich  mit  dem  Ordnen  der 
Archive  und  mit  dem  Copieren  von  Urkunden  und  Annalen 
gerne  befasst  hatte.  Sein  Spicilegium  hat  för  die  Geschichte 
des  Benediktinerordens  in  Polen  darum  einen  hohen  Werth, 
weil  die  Originalien,  aus  denen  er  schöpfte,  nicht  mehr  vor- 
handen sind. 

71.  Constitutiones  S.  M.  Brigittae  de  humilitate,  castitate 
et  paupertate.  Datum  Bononiae  1379  etc.  Fol.  45.  Sig.  779  (Z). 
See.  XVII.  Ziemlich  selten. 

Im  Ganzen  sind  in  der  Abtheilung  I.  Theologia  im  Catalog 
verzeichnet : 

in  Folio  .  .  .  132  Nummern  in  Memb.  und  677  in  Charta 
in  4»    ....    225         „  „        „        «    403  „        „ 

in  S»    .    ...    187         „  „        „        „     865  „        , 

Summa:  Theologia  544  Nummern  in  Memb.  und  1945  in  Charta. 


II.  Abtheilung.  lurisprudentia. 
In  Folio.  Chart. 

72.  Zaluski  (J.  A.).  Notata  e  libro,  qui  vocatur  Thea- 
trura  politicum^  quibus  adsuta  sunt:  1.  Specimen  historiae  po- 
lonicae  criticae  eiusdem  Zaluski^  et  2.  alia  varia  notata. 
Sig.  7.  Z. 

73.  Sczerbie  (Pauli)  Promptuarium  legum  Poloniae.  Sig.  9. 
Z.  EtisLm  Sig.  30  et  Sig.  193.  Z. 

74.  Instructio  Cracoviensis  canonisationis  B.  lohannis 
Eantii.  Folia  36.  sine  anno.  See.  XVIII.  Sig.  14.  W. 

75.  Liber  definitionum  Capituli  generalis  Ord.  S.  Cist. 
de  anno  1605.  Sig.  15. 

76.  Formularium  literanim  polonicarum.  Folia  435.  Sig.  18. 
W.  —  Aliud  Sig.  2r).  Z.  sub  Joh.  Casimire. 
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77.  Codex  Diplomatum  regni  Boh.  Fol.  183.  Sig.  25.  W. 
Immerhin  werth  für  Karl  IV.  durchgegangen  zu  werden^  wenn 
gleich  Baibin  und  Goldast  benützt  sind.  Ohne  Schluss. 

78.  Enchiridion  iuris  Hungar.  consuetudinarii  de  anno 
1720.  Sig.  26.  Z. 

79.  Bogoria  (laroslai  de  —  archiepis.  Gnesnen)  Consti- 
tutiones  ecclesiarum  Poloniae  anno  1357  sancitae^  insertis  ve- 
terrimis  praedecessorum  statutis.  Sig.  31.  Z.  pag.  9.  Cod.  auto- 
grafus  Äugusti  IL  temporibus  Upsaliam  devectuS;  ibique  anno 
1741  a  losefo  Andrea  Zaluskio  recuperatus. 

80.  Concilium  Basiliense  XLVI.  sessioüibus  absolutum, 
scriptum  1521.  Sig.  32.  W. 

81.  Acta  varia,  quae  monasterii  Scirzicensis  Ord.  Cister. 
bona  spectant,  ab  anno  1382  usque  1738.  E  biblioth.  Kurs- 
patkiana.  Sig.  36.  W. 

82.  Decisiones  sacrae  Rotae  Romanae  de  anno  1376. 
Sig.  43.  W. 

83.  Acta  congregationis  Benedictinae  in  Polonia  et  Magno- 
Ducatu  Lituaniae  una  manu  exaratus  Codex  per  secretarium 
Congregationis.  pag.  196.  Sig.  51.  W.  Beendet  1711,  ange- 
fangen 1653. 

84.  Acta  publica  dictalia  Pozonii  a  14.  Mai  1741  usque 
ad  27.  October.  Sig.  52.  W. 

85.  Extractus  e  Repuj^lica  Boöma  a  Paulo  Stransk^^. 
Sig.  74.  Z. 

86.  Bremond  (Antonini)  Magistri  generalis  Ord.  Prae- 
dicat.  Dissertatio  de  diplomatibus  Pontificiis.  Beurtheilung  ihrer 
Echtheit  und  Unechtheit,  Styl,  Schrift  etc.  Wichtig.  Sig.  78.  Z. 

87.  Inventarium  omnium  et  singulorum  privilegiorum, 
literarum  etc.,  que  in  arce  Cracoviensi  asservabantur  anno 
1682.  Sig.  79.  Z.  Fol.  13.  —  Etiam  de  anno  1613.  Sig.  198.  Z. 
Kommt  häufiger  vor. 

88.  Acta  legationis  Cardinalis  Bernardi  Macziejovski  ad 
Sigismundum  III.  regem  Poloniae  in  causa  eius  matrimonii 
cum  filia  archiducis  Caroli,  Constantia,  de  anno  1605.  Sig.  81. 
W.  (Janocki;  specimen  catalogi  etc.  pag.  40.  CII.) 

89.  Zaluski  Pauli  notata  iuridica  e  Mss.  losefi  Andreae 
Zaiuski.  Sig.  84.  Z. 
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90.  Statuta  synodalia  Episcopatus  Plocensis  de  anno  1398. 
Sig.  123.  Z. 

91.  Kostka  Pauli  leges.     Cod.  Ser.  XV.  Sig.  124.  Z. 
Am  Schlüsse  dieses  in  zwei  Columnen  geschriebenen  Codex 

liest  man:  ,Ezpliciunt  libri  legum  Theutonicalium,  Iuris  Magde- 
burgensis  et  feodalis^  nee  non  Statuta  zkazimiri  (sie)  in  terra 
Cracoviensiy  et  Statuta  ziacicionsis  (sie)  terre,  et  statuta  dacum 
et  dominorum  terrigenarum  terre  Masoviensis  per  manus  Pauli 
Kosthka,  civis  de  Woynycz.  Finiti  et  finita  sunt  feria  quinta 
precise  in  Octava  Nativitatis  B.  M.  V.  Anno  Domini  Millesimo 
CCCC"".  sexagesimo  tertio.  Et  sie  laus  et  decus  Deo  patri^ 
filio  et  spiritui  saneto  per  infinita  secula  seculorum.  Amen'. 

Diese  Worte  geben  auch  den  Inhalt  an.  Nach  einem  sehr 
umständlichen  Idex  mit  Capitelanzeige  folgt  von  Fol.  7^  das 
Magdeburger  Recht,  getheilt  in  drei  Bücher:  lus  municipale, 
lus  provinciale  et  ius  feodale,  und  endet  Fol.  86^  (Die  Fol.  57 
und  72^  sind  zur  Hälflte  weggerissen.)  Darauf:  ^Hic  incipiunt 
constituta  Poloniealis  iuris  castri  Cracoviensis  perpetue  con- 
servata^  Es  sind  dies  die  Statuta  des  Königs  Eazimir.  Leider 
sind  nach  Folio  86  etwa  zwölf  Blätter  ausgeschnitten;  so  dass 
nach  dem  Anfange  des  Caput  II  ,Nemo  ex  parte  consanquinei 
seu  familiaris  ad  iudicium  veniat',  der  Schluss  des  Cap.  LVI 
(Fol.  87)  folgt.  Mit  dem  Cap.  CVIII  ,De  invento  occiso  per 
ministerialem'  hören  die  Iura  regis  Casimiri  auf,  und  es  be- 
ginnt Fol.  96  Incipit  forma  de  processu  iudicii  spiritualis  se- 
condum  formam  iuris.  ^Antequam  de  processu  iudicii  dicatur, 
notandum  est,  quid  sit  iudicium,  et  que  sint  partes  iudicii  et 
que  sint  persone,  que  debent  consistere  in  iudicio.  Iudicium 
est  actus  trium  personarum,  scilicet :  iudicis,  actoris  et  rei  etc.' 
Diese  Abhandlung  endet  Fol.  109.  Darauf:  ,Notantur  Con- 
stitutiones  et  iura  terre  laciciensis,  per  omnes  terrigenas  maiores 
facte  et  ab  antiquo  observate'.  Anfang:  ,Quum  Kmetho  ali- 
quem  nobilem  vulnerat  seu  interficit,  quocunque  iure  residet, 
seu  manet,  iure  theutonico,  seu  quovis  alio  se  defensare  non 
potest;  sed  iure  Polonico  respondere  tenebitur,  et  hoc  servatur 
in  Omnibus  terris  regni  polonie'.  —  Der  letzte  Artikel  lautet 
Fol.  144:  Statuta  ducum  et  dominorum  terrigenarum  terre 
Maszowiensis  et  principaliter  de  milite  vulnerato  per  Kme- 
thonem.     Anfang:   Sub  anno   Domini    1421   feria   quinta  post 
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festum  S.  Kiliani  martyris  gloriosi  noB  Domini  de  consilio 
noBtro  principalem  articulum  statuimus  pro  nobilibuB  et  kme- 
thonibus  etc.  SchlusB :  Jdem  ius  inter  nostroB  milites  et  dom- 
num  Archiepiscopum  obsei^vetur'.  —  Expliciunt  etc.  wie  oben. 
—  Ein  zum  Vergleich,  wie  das  Magdeburger  Recht  in  Polen 
Anwendung  fand,  und  wie  ob  in  daB  polniBche  Recht  über- 
ging, recht  brauchbarer  Codex  im  alten  weissen  Ledereinbande 
mit  Messingbeschlägen. 

92.  Novum  opus  tripartitum  (Hungar.  consuetud.)  de 
anno  1719. 

93.  Proventus  Tinecensis  monasterii.  O.  S.  B.  Fol.  47. 
Sig.  132.  Z. 

94.  Pensiones  in  Zuppis  Wieliciensibus,  Bochnensibus  et 
Cameris  Mazoviae  ordinatae  de  anno  1685.  Sig.  136.  Z. 

95.  Zaluski  Josef^  referendarii  Reg.  Norma  interregni 
Polonici  de  anno  1733.  Sig.  140.  Z.  et  141.  Z. 

96.  Rolandini  Magistri  Summa  artis  notariae.  See.  XV — 
XVI.  Sig.  156.  Z. 

97.  Formulare  de  modo  iuridico.  See.  XV.  Sig.  162.  W. 

98.  Cromerii  Martini,  Formularium  Cancellariae  regni 
Pol.  Anno  1536—1549.  Sig.  172.  Z. 

99.  Tractatus  inter  regem  et  episcopos  Norvegiae.  See. 
XVI.  Sig.  188.  Z. 

100.  Speculum  Saxonicum,  seu  ius  theuton.  Magdeb. 
scriptum  1499.  Sig.  191.  Z. 

101.  Statuta  episcopi  Cracovien.  Scripta  1470.  Sig.  202.  W. 

102.  Acta  Concilii  Basilienis  de  anno  1433  (lohannes 
de  Regusio,  Rokyczan,  Hieronym.  de  Praga  etc.).  Fol.  363. 
Sig.  219.  W. 

In  49  membrana. 

103.  Statuta  regni  Poloniae  See.  XIV.  Sig.  4.  W.  Fol.  30. 
Cod.  Ms.  memb. 

104.  Res  ecclesie.  Beginnt  roth:  Quid  sint  res  ecclesie? 
Res  ecclesiae,  sicut  a  sanctis  patribus  traditur,  et  in  Buperiori- 
bus  capitulis  continetur,  vota  sunt  fidelium  etc.  Der  nächste 
Aufsatz:  Ut  canonici  cuculas  monachorum  non  induant.  Es 
sind  nach  gewissen  Rubriken  Eirchencanonen,  oder  ein  Liber 
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poenitentiariuB  aus  Isidor,  unterschiedlichen  ConcilieU;  Kirchen- 
vätern etc.  Fol.  53'.  Ex  Ordine  Romano  pro  monasterio  Cor- 
bejensi.  Scheint  diesem  Kloster  gehört  zu  haben,  als  Peter 
Dubrowsky  den  Codex  in  Paris  aquirirt  hatte.  Cod.  memb. 
Secul.  IX.  4«.  Fol.  56.  Sig.  IL  4«.  Nr.  5  (Dubrovsky). 

105.  Statuta  Ord.  Cistercien  de  anno  1366.  Sig.  6.  W. 
Cod.  memb. 

106.  S.  Benedict!  Regula.  Cod.  memb.  Fol.  95.  Sig.  7.  W. 
See.  XV. 

107.  Regulae  SS.  Augustini,  Benedicti,  Francisci,  lero- 
nimi  ad  virgines.  Cod.  memb.  See.  XV.  Sig.  9.  W. 

108.  Lex  Salica  seculi  IX.  Folia  40.  Sig.  11.  D.  Cod. 
memb. 

In  4<»  in  Charta. 

109.  Mycielski  Christof,  Processus  iudiciarius  regni  Polon. 
1642.  Sig.  22.  Z.  Cod.  Chart. 

110.  Zamoyski  lohannes.  Liber  legationum  aliorumque 
negotiorum  extemorum,  anno  D.  1582  et  1583(84?)  lohanne 
de  Zamojski  in  Cancellaria  regni  tractatorum  expeditorumque. 
Sig.  135.  Z.  Folia  576.  (Janocki,  specimen  etc.  p.  40,  C  L) 

111.  Processus  iudicarius  Bohemiae,  et  2.  formae  iura- 
mentorum  bohemice.  —  Die  Handschrift  beginnt  mit  einer 
Inhaltsanzeige:  Pro  debito  maiori  trina  citatio.  Pro  debito 
fideiussorio  maiori,  trina  citatio  etc. 

Da  diese  Processordnung ,  wie  sie  in  Mähren  unter  den 
Markgrafen  Prokop  und  Jodok  gesetzlich  war,  im  Jahre  1870 
dem  Herrn  Hermenegild  Jireöek  zur  Benützung  eingeschickt 
wurde,  glauben  wir  von  einem  Eingehen  in  die  Handschrift 
absehen  zu  dürfen.  Ihre  vollständige  Abschrift  liegt  in  Jiredeks 
Händen.  Der  Codex  ist  unvollständig.  Es  fehlen  am  Schlüsse 
einige  Blätter.  Am  letzten  Blatt  oben  in  margine  steht  die 
Bemerkung:  ,manus  bergow  filii'.  Jireöek  gibt  hiezu  folgende 
Bemerkung:  ,Otto  starSi  z  Bergova  na  Bölinö  byl  purkrabim 
praÄsk^m  1388 — 1392,  pak  na  krätce  1402  podkonioHm;  vidj 
vsak  protivnikem  Väcslava  IV.  Otto  raladsi  z  Bergova  prichäzi 
mezi  rokem  1399  a  1415'.  —  Sig.  142.  Z.  Fol.  37.  Codex 
See.  XV. 
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112.  Orichovius  (Orzechowski  Stanisl.)  Facies  perturbatae 
et  afflietae  reipublicae  eiusque  restaurandae  ratio,  per  yisionem 
in  Pathmo  cuidain  revelata.  Sig.  146.  Z.  (Janocki  specimen 
62.  CLXXXIIL?  de  ao.  1566?) 

113.  Caramuel;  Lobkovetzii  loh.  Disputatio  politica  de 
supremo  imperii  tribunali.  Sig.  147.  Z.  Folia  28. 

114.  Leges  Magdeburgicae  See.  XV.  Fol.  123. 

115.  Lascharii  Andreae  Goslawicki,  episcopi  electi  Pos- 
naneD  (f  25.  August  1426),  regis  Poloniae  legati;  oratio  pare- 
netica  in  Concilio  Constantiensi  1414  mense  lanuarii  ad  lo- 
hannem  XXIII.  Cod.  Fol.  19.  Ex  antiquissimo  Ms.  Caes.  Vidob. 
Parte  IV.  Acta  Concil.  Constant  post  medium  Fol.  149.  Sig. 
158.  W. 

116.  Canones  Apostolorum,  Conciliorum  etc.  See.  XIV — 
XV.  Sig.  204.  Z. 

117.  Constitutiones  Patrum  Marianorum  Ord.  imac.  B. 
M.  V.  congregationis  Polonicae.  Sig.  231.  Z.  Folia  63. 

118.  Statuta  Ord.  Praemonstrat.  reformata  anno  1618  et 
1619  in  capitulo  generali.  Cod.  Folia  44.  Sig.  264.  W. 

119.  Statuta  ducis  Masse viae  de  anno  1473.  2.  Iura  Theu- 
tonicalia.  See.  XV.  Sig.  277.  Z. 

120.  Functiones  sacerdotum  congregationis  Missionis* 
Sig.  280.  Z. 

121.  Catalogus  (sie)  omnium  transactionum,  erectionum  in 
Archive  Universitatis  Cracovien  existentium.  Cod.  Folia  14. 
Sig.  330.  Z. 

122.  Modus  gubemandi  Eremorum  familias  et  manutenendi 
disciplinam  Ord.  Camaldulensis.  Sig.  398.  Z. 

123.  Alberti  Episc.  Cracovien  Constitutiones  1420.  Sig. 
399.  Z. 

124.  Forma  processus  fori  spiritualis  in  regne  Hungariae. 
Sig.  397.  W.  Folia  177. 

125.  Statuta  ecclesiae  Cracovienis  ab  anno  102S— 1523. 
Ms.  Folia  96.  Sig.  427.  Z. 

126.  Blonie  Nicolaide  Sacramentale  (mit  lateinischen 
Versen)  de  anno  1472.  Sig.  437.  W. 

127.  Statuta  incliti  ac  heroici  ordinis  Equitum  immacu- 
latae  B.  M.  V.  Sig.  449.  W. 
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128.  Dänin  Petri  Spoth,  Comitis  de  Skrzynno  etc.  De- 
claratio,  quali  Polonia  indigeat  rege?  Pragae  excudebat  Geor- 
giuB  Nigrinus  1590.  Mb.  Folia  45  apographom  libri  impressi. 
Sig.  450.  Z. 

In  8<>  in  Charta. 

129.  Constitutiones  monachorum  congregationis  S.  Mauri 
O.  S.  B.  conscriptae  anno  1795  in  monasterio  S.  Crucis  montis 
Calvi.  Cod.  Fol.  212.  Sig.  21.  W. 

130.  Constitutiones  fratrum  Carmelitarum  Congregationis 
S.  Elisabeth  discaiceatorum  1623.  Sig.  50.  Z. 

131.  Summa  de  poenitentiariis  D.  Archiep.  Hostiensis, 
Leonifi  etc.  Ms.  Fol.  404.  See.  XV.  Sig.  84.  Z. 

Im  Ganzen  sind  in  der  Abtheilung  II.  lurisprudentia  im 
Cataloge  verzeichnet :  in  Folio  252,  in  4"  466  und  in  8«  87  Num- 
mern.  Der  grössere  Theil  ist  von  Josef  Andreas  Zahiski  (die 
mit  W.  bemerkten  aus  Warschau),  und  betrifft  das  Studium 
des  römischen  und  Kirchenrechtes  im  Allgemeinen,  und  das 
von  Polen  in  Specie.  Die  Zaluskischen  Manuscripte  dieser 
Abtheilung  gehören  dem  17.  und  18.  Jahrhunderte  an. 


III.  Abtheilung.  Philosophia. 

In  Folio  Charta. 

132.  Ferdinandi  Rom.  regis  et  aliorum  principum  ei  coe- 
vorum  boroscopus  factus  circa  an.  1550  et  a  coöva  manu 
scriptuB.  (£x  bibL  Mich.  Walckeri  sen.).  Cod.  Folia  8.  Sig.  35.  Z. 

In  4^  in  Charta. 

133.  Hugonis  Mag.  Prioris  Sti  Laurentii,  De  avium  mo- 
rali  et  mystica  significatione.  Cod.  Folia  54  cum  figuris  et  ima- 
ginibuB  avium.  Sig.  1.  D. 

134.  Tractatus  Anonymi:  An  ludaei  humano  sanguine 
utantur,  et  quaenam  sunt  praecipua  ludaeorum  de  re  medica 
et  secretiori  Philosophia  Volumina.   Cod.  Folia  63.  Sig.  26.  Z. 
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135.  Leibnitz  (Friedrich)  unterschiedliche  Reden.  Cod. 
Folia  66.  Sig.  48.  Z. 

136.  Almanzoris  opera  cabalistica  eiusdemque  iudicia  ad 
uiagnuiu  reg^em  Saracenorum.  Cod.  Folia  138.  See.  XVI. 
Sig.  262.  D. 

137.  Terbalissi;  Astronomi  Arabi,  geomantia,  neomantia 
et  alia  magica.  See.  XV.  Cod.  Folia  27.  Sig.  454.  D. 

138.  Comenii  loh.  Arnos,  Typographeum  vivum,  h.  e.  ars 
compendiose,  et  tarnen  copiose  ac  eleganter  sapientiam  non 
chartis,  sed  ingeniis  imprimendi. 

Der  Zweck  dieser  Schrift  ist,  zu  zeigen^  wie  gute  Schulen 
eingerichtet  werden  sollen:  Multos  equidem  esse  nostro  aevo, 
qui  rei  literariae  et  scholarum  emendationem  Optant,  quaerunt, 
moliuntur,  verum  est,  sed  quo  adhuc  profectu  ?  Conienius  nimmt 
zum  Thema  dieser  Abhandlung  den  Satz:  Filii  huius  seculi 
prudentiores  sunt  filiis  lucis  in  generatione  sua  (Luc.  16.  18), 
und  beginnt  mit  der  Frage  die  Untersuchung:  De  iiliorum  lucis 
prudentia  a  filiis  seculi  mutanda,  hoc  est:  quomodo  artium 
mechanicarum  exemplis  Ars  artium,  hominuin  ingenia  ingeuuose 
tractandi,  ad  summam  certitudinein  ac  evidentiam  deduci  possit? 
rationabilis  disquisitio.  £s  ist  dies  eine  halb  mystisch  gehal- 
tene Abhandlung  mit  häufiger  Bezugnahme  auf  seine  Didactica. 
Man  lernt  aus  derselben  das  ganze  Verfahren  einer  Buch- 
druckerei und  alle  dabei  gebrauchten  technischen  Ausdrücke. 
Das  Werkchen  beginnt:  Domini  nostri  lesu  Christi  effatum 
est:  Filii  huius  seculi  prudentiores  sunt  filiis  lucis  in  genera- 
tione sua  (Luc.  16.  18),  quod  non ,  ut  suos  imprudentiam  do- 
ceret,  aad  ut,  si  eam  committunt,  exprobraret,  dixit :  male  nos 
circa  minora  solertiores,  circa  maiora  negligentiores  esse  .  .  . 
Quinam  enim  sunt  filii  seculi?  etc.  .  .  Schluss:  Sed  et  sanc- 
tissimus  Dens,  quod  alias  quoque  ultimis  se  facturum  promisit 
diebus,  ut  indat  legem  suam  menti  nostrae,  cordibusque  nostris 
inscribat  eam.  lerem.  Cap.  XXXL  v.  33,  Amen.  Gehörte  dem 
Grafen  Zatuski.  Hie  und  da  sind  Correcturen  von  fremder 
Hand.  —  Cod.  Fol.  19.  Sig.  480.  Z.  Kommt  unter  den  Schriften 
des  Arnos  Komenius  nie  vor. 

Die  Abtheilung  HL  Philosophia^  zählt  etwa  643  Nummer 
in  4^'  und    115  in   8^*   und   stammt  grossentheils   von   Zaluski^ 
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hat  jedoch  einen  sehr  untergeordneten  Werth.  Es  sind  Schul- 
hefite  und  Compendien  über  die  mannigfachsten  philosophischen 
Studien,  worunter  Astrologie,  Chemie,  Chyromantie  etc.  gezählt 
werden. 


IV.  Abtheilung.  Historia. 

In  Folio  Menib. 

139.  lohannis  Petri  Caballi  de  Terronibus  (?),  Descriptio 
urbis  Romae  veteris  et  novae.  Codex  Descriptus  1387.  Sig.  1. 

140.  Compendium  historiarum ,  a  mundo  condito  usque 
ad  tempus  ehristianum.  £  museo  Dubrowski.  Sig.  7. 

141.  Ademari  chronicon  de  origine  et  gestis  Francorum. 
£  museo  Dubrowski.  Sig.  1.  97. 

142.  Codex  chronicarum  Franciac,  vita  Caroli  M.  Ade- 
mari £ngolismen.  Sig.  1.  168. 

In  Folio  Chart. 

143.  Kronica  Dzirswy  s  Annotatami,  kronica  Kadlubka, 
Bogufala  a  Archidiacona  Onieznienskeho.  Sig.  19  et  31.  Weiter 
sind  hier  vorzüglich  in  mehreren  Handschriften :  Dlugossi  Lon- 
gini historia,  seu  Annales  et  Chronica  regni  Poloniac  vertreten. 
See.  XVI  et  XVII.  Ebenso  Chronika  Kadlubka  und  Bogu- 
fala. —  lieber  die  hier  und  überhaupt  in  den  Petersburger 
Bibliotheken  aufbewahrton  Handschriften  des  Chronisten  Dlugosz 
schrieb  Antoni  Bialecki,  K^kopisma  Dlugosza  w  Petersburg- 
skich  bibliotekach  pod  wzgl^dem  paleograficznym  i  bibliogra- 
ficznym,  S.  32  litografowanimi  podobiznami.  Petersburg,  dru- 
kiem  Jozafata  Ohryzki  1860.  SS.  X.  126i  Es  sind  hier  be- 
schrieben: in  der  kaiserlichen  öffentlichen  Bibliothek  von  der 
ganzen  Chronik  37  Mss.  und  von  der  abgekürzten  5  Mss. 
Ueber  Vincentius  Kadlubek,  Bischof  von  Krakau  (1208 — 1218 
t  1223)  und  seine  Chronik  Polens  schrieb  Heinrich  Zeissborg, 
im  Archiv  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften, 
Bd.  42,  Wien  1870,  wo  auch  S.  188  die  Petersburger  Hand- 
schriften erwähnt  und  beschrieben  wurden. 


36ß  Dnaik. 

144.  Kaiserling  (Com)  Comitia  sub  Piastis  regibus  Polo- 
niae  habita  a  Piasto  842  usquc  ad  Interregnum  post  obitum 
Ludovici  regia  1385,  imo  ad  an.  1456.  Sig.  26. 

145.  Hessii  (Gregor)  rerum  in  Prussia  gestarum  Libri  V. 
opus  posthumum  studio  Thomae,  Hessii  filii,  reipubl.  Eibingen 
Proconsulis  anno  1649.  Sig.  28. 

146.  Bogufali  Chronica  magna  Lechitarum  et  Polonorum. 
Gutes  Exemplar  von  Zaluski  benützt  Sig.  31. 

147.  Orzelsky.  Interregni  Poloniae  libri  VIII  a  Suentoslao 
Orzelsky,  Radeoviensi  CapitaneO;  editi  a.  S.  1576.  Sig.  36. 
(Janocki,  specimen  etc.  p.  38,  XCVIII.) 

148.  Chronologiae  universae  a  creatione  mundi  usque  ad 
an.  1640  a  J.  A.  Zahiski.  Sig.  44. 

149.  Manuscriptum  itineris  Pauli  Enibbj  I.  U.  Dr.  Vene- 
tiis  per  Italiam  anno  1574.  Sig.  61. 

150.  Diplomata  Poloniae  et  Prussiae.  Scripta  1430.  Sig.  68. 

151.  Swirsky  Nicolaus,  Annales  Poloniae  ab  anno  1657 — 
1666.  Sig.  83.  (Janocki,  specimen  etc.  p.  88,  CCCII.) 

152.  Brevis  et  accurata  regiminis  ac  stoliorum  Zupparum 
Vieliciensis  et  Bochnensium  anno  1518  Descriptio.  Sig.  85. 

153.  Orzelscii  Suentoslavi  .  .  .  historia  Polonica  ad  suuni 
avunculum  Czazukovium,  Castellanum  Poznanien,  res  post  obi- 
tum Sigismundi  Augusti  gestas  ab  anno  1572  ad  anno  1576 
complectons  libros  VIII.  Sig.  94  (v.  supra  Nr.  147). 

154.  Gesta  Sigismundi  I  ab  anno   1508 — 1544.   Sig.  101, 

155.  Historia  Husitarum  (Janocki  specimen  1.  c.  116. 
CCCLXXXIV.  2.  Vol.).  —  Ohne  einen  eigentlichen  Titel  beginnt 
der  aus  mehreren  Theilen  bestehende  Codex,  die  jedoch  alle  einen 
und  denselben  Zweck  verfolgen :  darzustellen  die  Ungiltigkeit 
der  Wahl  des  Königs  Georg  Podßbrad,  mit  einem  sehr  reich* 
haltigen  Index  einer  Abhandlung,  die  sich  die  Frage  vorlegt: 
ob  man  im  Gewissen  verpflichtet  ist,  einem  häretischen  Könige 
zu  gehorchen?  Diese  Frage  wird  negativ  beantwortet,  und  so- 
mit dargelegt,  dass,  da  Georg  von  Podöbrad  häretisch  ist,  man 
an  ihn  nicht  gebunden  sei.  Nicht  er,  sondern  König  Ladislaus 
sei  der  rechtmässige  König  von  Böhmen,  Markgraf  von  Mähren 
und  Fürst  von  Schlesien.  Um  dies  zu  beweisen,  wird  die  Ge- 
schichte zu  Hilfe  genommen,  und  dieser  Umstand  macht  den 
gutgeschriebenen  Codex  zu  einem  werthvoUen. 
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Die  Abhandlung  beginnt  Fol.  19^  nachdem  von  Fol.  1 
bis  8'  von  einer  andern  Hand  ,dc  Thaboritarum  origine  in 
Bohemia  et  quibusdam  Wicleiitaruni  actibus'  geschrieben  ist. 
Dieser  Aufsatz  beginnt:  ,Wenczeslaus  rex  Bohemie,  volens 
obstare  principiis,  quesivit  iam,  licet  sero,  consilia  varia,  qui- 
buB  iam  conspirationem  viperinam  capitibns  diversis^  sed  caudis 
ad  invicem  colligatis,  possit  dissolvere  etc.  Schluss  Fol.  T: 
Post  dies  octo,  a  feste  s.  Marie  Magdalene  computandO;  Magister 
civium  etc.  sunt  sine  misericordia  interfecti.  —  Adhuc  de 
eodenn.  Fol.  1'.  Quidam  loannes  apostata  de  Ordine  Cister- 
ciensi,  qui  postmodum  anno  Dom.  1422  feria  11.  post  Remini- 
scere  in  die  sanctorum  Cyrilli  et  Methudii  in  pretorio  maioris 
civitatis  pragensis  hora  prandii  per  Consules  secte  Widefistice 
extitit  decolatus  etc.  Darauf:  Fol.  2.  De  morte  regis  Wences- 
lai  et  eius  sepultura.  Qualiter  corpus  eins  exhumatum  fuit  et 
conbnstum,  et  de  tyranide  Husitarum.  Hier  wird  unter  anderen 
erzählt  von  der  Trommel,. die  2i2ka  aus  seiner  Haut  zu  machen 
anbefahl.  ,Hic  (2iika)  dum  morti  proximus  esset  consulerent- 
que  Taborite,  quem  post  se  principem  designarent:  Postquam 
animus,  inquit,  a  me  fugerit,  excoriate  corpus  meum,  et  carnes 
date  volucribus,  ex  coreo  vero  tympanum  facite,  atque  hoc  in 
prelio  dacem  habete.  Nam  quocies  locorum  Theutones  sonum 
eins  audierint,  mox  terga  dabunt,  Zi2kam  in  tympano  formi- 
dantes  etc.  Hie  Zischka  (geschrieben  Zischa)  sabbato  ipso, 
die  Laurentii  per  Wyclefistas  corpus  Wenceslai  regis  Bohemie 
fecit  exhumari  et  ossa  eius  in  ecclesia  dispergi  et  monasterium 
incinerari.  Die  Erzählung  geht  bis  zur  Wahl  Georgs  von 
PodSbrad  1458  und  endet  mit  dem  abgebrochenen  Satze :  Anno 
Domini  1460  confederati  sunt  Bohemi  et  Poloni  in  na  Blogonia 
maiori.  —  Fol.  9 — 18'  Inhaltsanzeige.  —  Fol.  19 — 140  die 
Abhandlung:  Utrum  salva  conscientia  in  regno  BohemiC;  heresi 
et  schismate  infecto,  dari  potest  obedientia  regi,  eiusdem  con- 
ditionis  electo?  Diese  Abhandlung  schrieb;  wie  es  scheint^ 
ii^end  ein  Jurist  in  Breslau  unter  Papst  Pius  IL,  und  zwar 
auf  Antrag  des  damaligen  Fürstbischofs  von  Breslau.  Am 
Schluss  steht  roth  geschrieben:  Compilata  est  huius  questionis 
determinatio  anno  D.  1463.  Das  Ganze  per  extensum  ge- 
schrieben. 
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Der  zweite  Theil  der  Handschrift,  von  einer  andern;  aber 
gleichzeitigen  Hand,  ist  in  zwei  Columnen  abgefasst,  und 
behandelt  dasselbe  Thema:  juridisch  und  historisch  die  Un* 
gültigkeit  der  Wahl  des  Königs  Georg  darzulegen  und  zu 
zeigen,  dass  Niemand  im  Gewissen  verpflichtet  sei,  ihm  zu 
gehorchen.  Beginnt:  ^Ordo  nature  et  rationis  exigit,  quod,  ubi 
magna  eminent  pericula,  cautele  adhibende  sunt  habundantiores. 
Sed  postquam  hec  alma  Slesie  provincia  illustrata  est  spiritu 
sancto  inspirante  fide  catholica'  —  daher  darf  sie  sich  den 
Georg  Podebrad,  wie  die  Böhmen  wollen,  nicht  als  König  auf- 
dringen lassen.  Die  Abhandlung  endet  Fol.  154.  —  Fol.  154' 
beginnen  unterschiedliche  Bullen  und  Breven  in  Georgs  An- 
gelegenheiten von  verschiedenen  Händen.  Die  erste  ist  ,Bulla 
Pii  H.  ad  Bohemos  ddo.  Senis  XIX.  April.  Pontf.  anno  primo. 
Der  grössere  Theil  bezieht  sich  auf  Breslau.  Merkwürdig  ist 
ein  Brief  Georgs  an  Pius  H.  ddo.  Pragae  die  XXVH.  Octobr. 
anno  1462.  —  Fol.  157  folgt:  Kesponsio  domini  nostri  sanctis- 
simi  Pii  Papae  IL  data  Oratoribus  Bohemorum  regis,  die  ul- 
tima mensis  Martii  anno  1462  in  publico  Consistorio  Romae. 
Endet  159'.  —  Fol.  160  abermals  päpstliche  Briefe,  darunter 
Episcopo  Olomucensi,  Aufmunterung  und  Ermahnung  im  katho- 
lischen Glauben  in  diesen  Tagen  der  Häresien  fest  auszuhaiten 
und  das  Volk  vor  Irrthümern  zu  bewahren.  ,Hec  scribimus, 
sagt  der  Papst,  non  quod  diffidamus  de  tua  bona  uoluntate^ 
sed  ut  zelum  et  favorera,  quem  te  habere  credimus,  patemis 
monitionibus  magis  iucendamus,  iterum  atque  iterum  hortantes 
tuam  fraternitatem,  ut  predicta  omnia  diligenter  atque  sollicite 
exequaris,  unde  premium  a  Deo  consequaris  et  apud  nos  com- 
mendationem.^  Das  Breve  an  Capitulo  Olomucensi  ist  ddo. 
Thuderti  sub  annulo  piscatoris  die  tertia  Decembris.  Anno  D. 
1462.  Pontif.  nostri  anno  X.  —  Fol.  161  ist  abermals  eine 
juridisch-canonische  Abhandlung  über  Georgs  Rechtmässigkeit. 
Endet  171'.  —  Fol.  173.  Zwei  Bullen  Pius  IL  ddo.  Romae 
apud  St.  Petrum  14()3.  IV.  Kai.  Apr.  Pontf.  n.  an.  5  ad  uni« 
versos  Christi  fideles,  und  die  zweite  ddo.  Romae  1463,  Kai. 
April.  Pontf.  a.  V.,  die  dritte  mit  einer  andern  Hand  an  den 
Klerus,  Hauptmann,  die  Consules  und  die  Gemeinde  von  Breslau 
ddo.  Romae  sub  annulo  piscat.  1463  1.  April.  —  Fol.  175'  ,Rex 
Bohemiae  ad  Dominum  apostolicum  Anno  1468,  3.  Martii^,  mit 
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Interlinear- Qlossezi.    Pragae  die  tertia  Martii,  regni  nostri  anno 
qointo.  —  Fol.  181  bis  zum  Schluss  des  Codex  263'  folgt  ein 
reiches  Material   zur   Qeschichte   König   Ludwigs  und  Qeorgs. 
Fol.  181.   Dominus   Petrus  ^    Wratislaviensis  Orator   ad  sedem 
apostolicam.   ,Ex^it   angustiarum   pressura'  etc.   —   Fol.  184. 
Legatio  administratorum  ad  ducatus  Sweytnitz  ac  lawren  per 
magistrum  lohannem  Crusfen  (sicV).     Abgesandt  waren:  Nico- 
lauB  Tempilfeldy  Lehrer  der  heiligen  Schrift  und  Andreas  Scoda, 
Domherr  von    Breslau,     findet   Fol.    185%    ist   in    deutscher 
Sprache.  —  Fol.  186.  Epistola  Domno  Oeorgio,  regi  Bohemiae, 
a  Domno  leronymo,  Archiepiscopo  Cretensi,  ac  Vicecammerario 
sedis  apostol.  missa,  ist  unvollendet.  Nach  193  sind  vier  Blätter 
ausgeschnitten.  Darauf  von  197  an  abermals  Briefe.  —  Fol.  197. 
Eine   Relation    über   König   Ladislaus   Tod    und    des    Wiener 
Bürgermeisters  Holzers  Gefangennehmung  und  Tod.    Beginnt: 
Quum  illustrissimus  atque  nobilissimus  ille  princeps  Ladislaus  . . . 
coronatus  in   regem   Bohemie   etc.     Schluss   Fol.    199':    Dieni 
suum  taliter  qualiter,   prout   Dens  novit  ^   ut  fertui-,    violenter 
clausit  extremum,  Cuius  anima  fruatur  requie  sempiterna.  Amen^ 
Drei  Blätter  leor.  —  Fol.  203.   Decretum   sacri  concilii  Basi- 
liensis  in  30.  Sessione  etc.  Briefe  des  Papstes  an  König  Georg 
bis  210  inclus.  —  Fol.  211 — 226.  Dialogus  contra  Bohemos  et 
Taboritas  de  sacra  communione  sub  una  specie.   (Confer  Aen. 
Sylvii  opera.  Basileae  1571  typis  edita  Epistel.   C.  XXX.  Fol. 
660  fg.)    Die   rothe   Aufschrift  lautet:   Ad  Cardinalem   sancti 
Angeli  de  disputatione  contra  Bohemos  per  modum  Dialogi.  — 
Fol.  226' — 232.  Hie  notande  sunt  interrogationes ,   cum  quibus 
interrogantur  Wiclefiste,  et  contra  ipsorum  responsiones  statim 
allegantnr  scripture^  contra  quas  rationabiliter  nesciunt  os  ape- 
rire,  et  sunt  multum  utiles   iste   interrogationes.    Es  sind  vier- 
zehn Fragen  und  Antworten  theologischen  Inhalts.  —  Fol.  232 — 
246.   Francisci  de  Toledo  contra  lohannem  de  Rokyczan  Dispu- 
tatio  de  Communione   utriusque   specie   abusuque  Bohemorum. 
Beginnt :  Franciscus  de  Toletho  lohanni  de  Rokyczana  Salutem. 
In  ipso  articulo  recessus  ab  ista  civitate  nostra  etc.    Schluss: 
Deo  gratias.   —   Fol.  246—254.   Hi  sunt  excessus  circa  vene- 
rabile  Sakramentum  Ewkaristie  commissi,    et  circa  missam  et 
occasione  utriusque  speciei  perpetrati  in  Katholicis   post  edita 
compactata  et  nonuUa   post    mandata  novissime  regio  nomine 
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facta.  Es  werden  siebzig  Errores  angeführt.  SchluBS :  ^Hec  pauca 
ex  multis  et  infinitis  scripta  et  collecta  sufficinnt.  Datum  Präge 
Anno  D.  1455  per  venerabiles  et  egregios  Domnum  Wenczes- 
laum  de  Crumpnaw  decretorum  doctorem,  Decanum  et  admi- 
nistratorem  in  spiritualibus  sede  vacante  ecclesie  PragensiS;  nee 
non  per  Magistrum  Prokopium,  Baccalaureum  in  theologia  for- 
matum  pragensem,  qui  domni  Rokyceani  omnem  nequitiam  et 
occultissimoB  articulos  hereticales  funditus  sciunt  et  ipsis  mani- 
festi  extant,  sed  Präge  manifestare  non  presumunt,  ne  forte 
tumultus  fieret  in  populo^  —  Fol.  254 — 263.  Sequuntur  articuli 
et  errores  lohannie  Rokyczani,  quos  contra  sanctam  ecclesiam 
Romanam  .  .  profert,  tenet,  dogmatizat,  multiplicat;  augmentat, 
qui  ex  sermonibus  et  operibus  et  factis  suis  et  suorum  eliciti 
sunt  non  putativi  sed  veridici.  Primo  circa  cultum  adorationis 
lesu  Christi.  —  Fol.  263.  Sequuntur  Statuta^  que  fecerat  (Ro- 
kyczana),  cum  Pragam  advenerat  et  obtinebat  post  traditionem 
domini  Sigisniundi  Polonorum,  ex  quibus  cognoscitur  iides  illius 
et  religio  ad  ecclesiam  Romanam.  Schluss:  Fol.  263'  Sabatho 
post  .  .  .  A.  D.  1461.  Präge  coUectum.  Sit  laus  Deo.  Im 
weissen  Leder  gebunden.  Cod.  chart.  Fol.  See.  XV.   Sig.  102, 

156.  Radzivilii  (Alberti  Stanislai  ducis),  De  rebus  gestis 
Sigismundi  III.,  Wladislai  IV.  et  Casimiri.  Sig.  109.  (Janocki 
1.  c.  88.  CCXCVIII.?) 

157.  Pistorii  loh.  Chronica  Polonorura  et  ducatuum  Sile- 
siae.  Sig.  111. 

158.  Vitae  archiepiscoporuin  Gnezdonsium  loh.  Longini  V 
Fol.  560.  Sig.  112  (Janocki,  1.  c.  30.  LXXlX.?j 

159.  Pastorii  ab  Hirtenberg,  Paciiicationis  Olivensis  Dia- 
rium. Fol.  127.  Sig.  115.  (Autograph,  Janocki  1.  c.  p.  42.  CIX.) 

160.  Zadzik  lacobus.  Acta  publica  ad  Ducatum  Prussiae 
spectantia.  Fol.  148.  Sig.  117. 

161.  Wenceslaus  Comes  a  Lcssno,  Annales  rerum  Polo- 
nicarum  ab  exordio  gentis  usque  ad  Sigisraundum  III.  Conti- 
nuatio  ab  anonyme.  Fol.  103.  Sig.  121. 

162.  Sumaryusz  transakczi  spisanych  in  Archivo  Caatrensi 
Opocznensi  de  domu  Zaluskich  referujczich.  Fol.  30.  Sig.  122. 

163.  Liber  legationum  aliorumque  negotiorum  externer  um 
anno  D.  1582  und  1583(1584?)  a  lohanne   Zamoiski  in  Can- 
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cellaria  regni  tractatorum  expeditorumque.  Fol.  192.  Sig.  124. 
(Ja&ocki  1.  c,  p.  46.  CL?) 

164.  Rudkowski,  Historiarum  Poloniae  ab  excessu  Wla- 
dislai  IV.  Tomi  primi  libri  IX.  auctore  Laurentio  lohanne 
Rttdkowski,  Cathedralis  ecclesie  Olomucenis  CanonicO;  Sacrae 
Caes.  Maiestatis  ac  Serenissimi  Leopoldi  Guilielmi^  Archiducis 
Aastriae^  Consiliario.  —  Das  gut  geschriebene  und  durchgesehene 
Werk,  welches  von  Zaluski  als  Rudkowski's  Exemplar  (Opus 
authographum)  bezeichnet  wird;  beginnt  mit  einer  Epistola  dedi- 
catoria  an  Kaiser  Leopold  L,  worauf  ,Benevolo  lectori  author 
Salutem'  folgen  lässt.  Das  Letztere  ist  datirt :  Viennae  Austriae 
die  20.  Sept.  1660.  Jedem  Buche  geht  eine  Inhaltsanzeige  voran. 
Die  Geschichte  geht  bis  zum  Frieden  von  Oliva  1660.  Ge- 
druckt wurde  dasselbe  in  Warschau  und  Leipzig  1755.  Ueber 
Rudkowski:  Encyklopedia  powszechna.  Warschau  1866.  Die 
Herausgabe  der  Encyklopedie  besorgte  Orgelbrand.  Auf  dem 
braunen  Lederein  bände  ist  ein  Wappen:  Kreuz,  ein  Halbmond 
und  ein  Stern  übereinander.  Cod.  chart.  Fol.  See.  XVII. 
Fol.  972.  Sig.  129  (Janocki,  p.  41.  CVIL). 

165.  Starowolsci  Simeonis;  Kerum  memorabilium  libri 
tres.  Sig.  142. 

166.  Görski  Stanislaus,  Epistolai'um,  legationum  etc.  sub 
lohanne,  Alberto,  Alexandro,  Sigismundo,  Regibus  emissarum. 
Stanislaus  G6rski,  Canonicus  Cracovien.  et  Plocen.,  Vicecan- 
cellarius  Petri  Tomicii  Episc.  Sig.  145.  —  In  neunzehn  Folianten. 
Ein  zweites  Exemplar  Sig.  146  (Janocki,  p.  35.  XCII.  Ge- 
druckt Acta  Tomiciana  etc.). 

167.  Epistolarum  reg.  Sigismundi  patris  et  Sigismundi 
filii  per  Stanisl.  Hosium  et  Martinum  Cromerum  secretarios 
conscriptarum.  Tomi  duo.  Sig.  150. 

168.  Zamoiski,  Commentarium  literarum,  regum  etc.  in 
rebus  Status  tenente  sceptrum  in  Polonia  Stephane  B&thori. 
Sig.  155  (Janocki  etc.  p.  40.  CL). 

In  4!^  in  Charta. 

169.  Chronicon  Polonorum  auctore  Vincentio  Eadlubek. 
Sig.  2.  Z.  £  bibl.  Stanisl.  Augusti;  aliud  Exempl.  Sig.  6.  Z. 
(bei  Zeisberg  pag.  188  und  189). 
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170.  Zaiuski;  Genealogia  comitum  Zatuskiorum  JunosBi* 
taruiD;  descripta  a  losefo  Andrea  Zaluski.  Sig.  3.  Z.  Item  48. 
Z.  Item  91.  Z. 

171.  Chrepinski  Valentin,  Diarium  reverend.  D.  losefi 
Andreae  Zaluski  1763,  1764,  1765  et  1766.  Sig.  13  und  14.  Z. 

172.  Stemmata  regni  Poloniae,  alphabetico  online  digesta, 
adiuDctis  unique  stemmati  observationibus.  Sig.  21.  Z.  Ms.  Fol. 
87.  Aucli  Sig.  41.  Z.  42.  Z. 

173.  Zaluski  los.  Andr.,  Excerpta  ex  actis  Capituli  Cra- 
covien  ab  anno  1464—1547.  Sig.  22.  Z. 

174.  Martini  Poloni,  Chronica  Martiniana,  continuata  ad 
an.  1320.  Ms.  Fol.  195.  Sig.  25.  Z.  Auch  30.  D.  See.  XV. 

175.  Zimorowicz,  Leopolis,  Russiae  metropolis,  a  Turcis, 
Tartaris,  Cosacis,  Moldavis  anno  1672  hostiliter  obsessa,  a  Deo 
mirifice  liberata,  per  Bartholomaeum  Zimorowicz  Consulem 
ibidem.  Sig.  27.  Z.  Folia  54. 

176.  Grabiecki  Martini,  Diarius  circa  gesta  huius  tem- 
poris  1663—1680.  Autog.  Sig.  45.  Z. 

177.  Memoriale  rerum  gestarum  in  Polonia  a  morte  Sigis- 
mundi  III.  inchoatum  et  continuatum  ab  anno  1632 — 1654  a 
me  Alb.  Stanisl.  Kadziwil.  Pag.  1136.  Sig.  56.  Z.  (Janocki,  1. 
c.  88.  CCXCVIII.) 

178.  Percepta  et  distributa  pccuniarum  privatorum  pro- 
ventuum  regis  Sigismundi  Augusti  a  1.  lanuario  1560  usque  ad 
diem  ultimum  Decembr.  1568.  Sig.  59.  Z. 

179.  Europae  descriptio  geografica,  Fol.  14.  Authogr. 
regis  Sobieski.  Sig.  63.  Z. 

180.  Origines  stemmatum  Poloniae  cum  annexis  Symbolis^ 
auctore  Theophilo  Rutka.  Fol.  368.  Sig.  71.  Z.  Zd.  79.  Z. 

181.  Posselius  loachim.  Compendium  historiae  Posselianae 
ab  an.  1387—1623. 

182.  Konarski,  Genealogia  domus  Potockiorum  .  .  prin- 
cipi  Theodore  Potocki,  Archiep.  Gnesnensi  dedicata  a  Stanislao 
a  S.  Lauren tio,  alias  Konarski,  schol.  piar.  et  iussu  los.  Zaluski 
ex  autografo  descripta.  Fol.  38.  Sig.  83.  Z. 

183.  Diarium  rerum  gestarum  ab  anno  1644  usque  ad 
an.  1655.  Sig.  97.  Z. 
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184.  Chronica  Folonicalis,  conscripta  a  Vincentio  Eadlu- 
bonis  (sie)  Episc.  Cracovien.  (Unwichtig,  ist  die  Chronik  von 
Dzirswa).  Sig.  98.  Z. 

185.  Chronica  de  gestis  principum  Poloniae  auctore  Ma- 
thaeoy  Cracov.  Episc.  Ms.  Fol.  277.  Codex  elegantissime  exa- 
ratus.  Sig.  105. 

186.  Dusburgi  Petri  anno  1326  historici,  Res  Pruthenicae 
in  compendium  redactae  studio  Gotofr.  Fr.  T.  Zamelii,  Cons. 
Elbib.  1668  (Zamelsche  Chronik)  pag.  32.  Sig.  100. 

187.  Swirski  Nicol.  Episcopi  Suf&agan.  Chelmensis,  An* 
nales  Poloniae  ab  anno  1657  usque  ad  anno  1666.  Fol.  170. 
Sig.  124.  Z.  (Janocki  1.  c.  p.  88.  CCCII.) 

188.  Illustrissiini  principis  D.  D.  Guilielmi  Egonis,  Land- 
grayii  Fürstenbergii  iniusta  dedentio.  Fol.  35.  Sig.  126.  Z. 

189.  De  ordine  Hospitalariorum,  seu  de  Cruciferis  Prus- 
siae^  fragmentum  de  anno  1453.  Sig.  129.  Z. 

190.  Insignia  gentilitia  Episcoporum  Smogroviensium  et 
Wratislaviensium  in  Silesia  ab  anno  969  ad  1600,  variis  colo- 
ribus  depicta  et  descripta.  Fol.  45.  Sig.  137.  Z. 

191.  Radzivila  (Albert.  Stanisl.)  historia  gestarum  in  Po- 
lonia  sub  tribus  regibas,  Sigismundo  III.,  Wladislao  IV.  et 
lohanne  Kazimiro,  Ms.  Fol.  214.  Sig.  143.  Z.  (Janocki  1.  c.  p.  88. 

ccxcvm.) 

192.  Tomicki  Petri,  Codex  epistolarum  etc.  Sigismundi  I. 
regis  anno  1531.  Ms.  pag.  700.  Sig.  154.  Z.  (Janocki  1.  c.  36. 

xcm.  ?) 

193.  Rungius  (C),  Notitia  scriptorum  historiae  Silesiacae. 
Ms.  Fol.  356.  Sig.  155.  Z. 

194.  Disceptatio  de  antiquis  mensuris,  monetis  et  ponde- 
ribuB  .  .  .  cum  eorum  reductione  ad  mensuras,  monetas  et 
pondera  nostri  temporis  anno  1673.  Exemplar  zum  Drucke  be- 
stimmt. Ms.  Fol.  23.  Sig.  158.  Z. 

195.  De  primis  Polonorum  nummis  argenteis,  sive  grossis 
Pragensibus  exercitatio  (descripta  ex  impresso  libro  cum  qui- 
busdam  additamentis).  Ms.  Fol.  5.  Sig.  159.  Z. 

196.  Respublica,  sive  Status  regni  Poloniae,  Lituaniae, 
Prussiae,  Livoniae  etc.  diversorum  auctorum,  nempe  Stanislai 
Erzistanowicz,  Martini  Poloni,  Chodkiewicz  etc.  Ms.  p.  871. 
Gekauft  am  30.  Juni  1844  a  Mss.  Conservatore. 


374  Dudik. 

197.  Zahiski  (J.  A.),  Eraditiones  de  stemmatibuB  gentiliciis 
Polonorum  ordine  alphabetico  (A — T.)  etc.  Mb.  Fol  36.  Sig. 
189.  Z. 

198.  HankiuB  Mart.  CoUegium  de  rebus  SilesiaciB  habi- 
tum  1692.  Ms.  p.  120.  Sig.  204.  Z. 

199.  Apographa  publicarum  literarum,  brevium  Pontifica- 
lium  et  aliorum  actorum ,  quae  historiam  Poloniae  spectant. 
Darunter:  1.  Regni  Hungariae  politica  descriptio  (pag.  46  — 
Fol.  24).  2.  Epistola  Andreae,  Comitis  de  Lesno  et  Archiep. 
Gnesnensi;  de  proelio  ad  Warsaviam  commisso  (F.  4),  3.  Frag- 
mentum  historiae  Principum  domus  Saxoniae  (F.  24).  4.  Annales 
1657.  Fragmentum  chronici  Poloniae  Nicolai  Swirski.  5.  Facies 
Europae  exeunte  anno  1667  breviter  delineata.  6.  Narratio  de 
confoederatione  violenta  statuum  Poloniae,  yulgo  RokoBZ,  contra 
regem  Ludovicum  Hungarorum  ad  Gliniany  coactarum  etc. 
manu  Zaiuskii.  Ms.  Fol.  136.  Sig.  213. 

In  S^  in  Charta. 

200.  Nicolaus  frater,  Peregrinatio  terrae  sanctae  ,Fecimu8 
compositiones  de  Bursa  nostra  per  2.  Florenos  ad  comparan- 
dum  necessaria'  etc.  de  anno  1461.  Ms.  Fol.  106.  Sig.  2.  D. 
521.  —  Descriptio  Palestinae  de  anno  1522.  Sig.  3.  D.  490. 

201.  Mirabilia  Romae.  Videtur  Mb.  editum  1475.  p.  10  in  4^ 

202.  Calendarium  Gregorianum  et  chronica  temporum  cum 
aliis  miscellaneis  per  fratrem  Stanislaum  Glitowski,  Priorem 
S.  Crucis,  Praep.  Wawelno  1621,  pag.  217.  Sig.  15.  Z. 

203.  lacobi  Sobieski,  principis,  regis  Poloniae  Diarium 
obsidionis  Viennae  1683,  cui  cum  Patre  suo,  rege  lohanne, 
adfnit.  —  Beginnt:  Ingruente  turbida  omnibus  Germaniae  po- 
pulis,  maximeque  capitali  eins,  urbi  Viennae,  tempestate,  eadem- 
que  nobis  magnam  minante  perniciem  etc.  Schluss  15.  (Octobris) 
mane  D.  P.  Voliniae  mortuus.  Sr.  rex  ad  Stary  Sanec  ad  Sr. 
reginam  venit.  Wertfa,  copirt  zu  werden.  Cod.  Fol.  25.  Sig.  33.  Z. 

204.  Flosculi  omnium  fere  materiarum  ex  libris  historia- 
rum  coUecti.  Opera  Fr.  Antonii  Leparski  Ord.  Praed.  Varsa- 
viae  an.  D.  1705.  Sig.  40. 

205.  Duces  et  reges  Bohemiae.  Eine  jesuitische  Arbeit 
ohne  Werth  unter  Karl  VI.  Ms.  pag.  64.  Sig.  89. 
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Die  Abtheiluog  IV.  Historia^  ist  unter  den  Zaloakiana 
die  WerthvoUste,  sie  enthält  in  Pol.  4  Mss.  in  memb.  und  178 
in  Charta,  in  4*^  6  in  memb.  und  221  in  Charta,  und  in  8'^ 
5  memb.  und  90  in  Charta. 

V.  Abtheiiung.  Historia  naturalis.  VI.  Medicina,  VII.  Phy- 
sica.  VIII.  Chymia.  IX.  Mathesis.  X.  Artes  mechanicae.  XI. 
Artes  liberales.  XII.  Musica.  XIII.  Ars  delineandi.  XIV.  Poösis. 
XV.  Linguistica.  XVI.  Eloquentia.  XVII.  Polygraphia  und 
XVIII.  Historia  literaria.     Daraus  wurden  angemerkt: 


XIV.  Abtheilung.  Pofisis. 

206.  Liber  comoediarum  et  actionum,  quae  sunt  habitae 
Monachii  ab  anno  D.  1595  usque  ad  finem  anni  1661.  De- 
scriptae  ab  Agricola  Soc.  lesu.  Cod.  chart.  Folia  434.  Sig.  1.  Z. 

207.  Cod.  memb.  8».  See.  XIV.  Folia  42.  Sig.  Cod.  lat, 
memb.  XIV.  8.  Nr.  6.  Dubr. 

Titel:  Historia,  sive  Chronica  imperatorum  Komano-Ger- 
manicorum.  Beginnt:  Die  erste  Zeile  unleserlich  etwa:  Sit  hie 
liber  .  .  Chronica  nuntiata  |  In  qua  materia  diversa  sit  asso- 
ciata  I  Clarius  ut  varios  valeas  agnoscere  libros  |  Crouica  sub- 
scriptus  liber  est  idcirco  vocatus  |  Tempora  Fi'ancorum  quia 
describit  tunc  regum  |  Qualiter  Imperium  rome  sit  eis  socia- 
tum  etc.  Erster  rother  Absatz :  De  regno  Komanorum  quoad 
reges,  consules,  imperatores.  Zweiter  Absatz:  De  regno  Fran- 
corum.  Weiter:  De  diversis  nominibus  huius  terro.  —  Fol.  10' 
über  Karls  des  Grossen  Begräbniss  in  Achen  :  Nam  iit  aquis- 
grani  positus  cum  sede  sepulcri  |  Sedes  ex  auro  fuit  iiec  sibi 
factaque  claro  |  Hinc  ewangelium  datur  ex  auro  sibi  scrip- 
tum I  Sed  manni  dextre,  sceptrum  regale  sinistre  |  Aurea  clara 
bona  capiti  datur  inde  Corona  |  Ex  auro  puro  scuto  sibi  con- 
sociata  |  Olim  romani  sibi  quod  dederant  veterani.  |  Taliter  ad 
tumulum  positus  fuit  hie  preciosum  etc.  —  Fol.  23  rothe  Auf- 
schrift: De  Karolo  rege  hoc  nomine  quarto.  ,Rursum  materiam 
regum  tractabo  relictam  |  Annos  ante  duos  Ludovicus  quum 
moriatur  |  Clemens  papa  petit  rex  alter  quod  statuatur  |  Scri- 
bens  principibus,  quod  ad  hoc  sit  quisque  paratus  |  Tunc  Tre- 
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verensis  Coloniensis  Rexque  bohemus  |  Et  dux  Saxonie  Benior, 
qui  tunc  fuerit  ille  |  Et  Maguntinus   presul   quidam  iuvenilis  | 
Nam  banno  deditus  presul  fuit  ipse  senilis  |  Constituunt  Caro- 
lum  subito  pro  rege  bohemum  |'  etc.     Fol.  28  beginnt  die  Oe- 
schichte  der  Flagellanten :  Jsta  procul  dubio  noscas^  que  tunc 
tibi  scribo  |  Multa  fiagellando  se  plebs  terras  peragrabat  |  Ver- 
beribus   diris  que   se  dire   cruciabat   |   Cum   diris   nodis  quos 
adiunxere  flagellis   |   Nam    triplum    nodum    carpebat   quodque 
fiagellum  |  Est  cruce  signatus,  quisquis  fuit  hiis  sociatus  |  Nam 
vult  scriptura  nato  de  virgine  pura  |  Quod  cruce  signatus  dig- 
nus  fiat  quoque  gratus  |  Suntque  cruces  bine  mantellis  associate  | 
Pilleus  atque  cruces  debebat  carpere   binas  |  Est  frater  quivis 
indutus  vestibuB  istis  |  Extra,   sed  vestes  fert  infra  non  cruce 
tactas  I  Pilleus   induitur  quum  cibus  hiis  adhibetur  |  Cumque 
flagellatur  quis;  pilleus  associatur  |  Vt  semper  tenuis  assit  crux 
atque  fiagellum  |  etc.  etc.  —  Fol.  29.  ;Nocte  semel,  bis  quaque 
die   se   verbere   diro  |  Torquebant  populis  cernentibus   ordine 
miro  I  Ymnos  cantabant;  per  circuitum  meabant  |  In  formam- 
que  crucis   prosternere   seque  parabant  |  Et  senis  vicibus  hec 
quaque  die  faciebant  |  Usque  pater  noster  dico    quisquis  perfi- 
ciebat  |  Post  hec  surgebant,    ymnos  iterumque  canebant  |  Se 
tedendo  nimis  prius  ut  fecere  fiagellis  |  (In  margine)  Cum  pe» 
dibus  nudis  incedebant  tectis  pudibundis.  Pannus  ad  umbelicum 
sociatus  erat  quia  a  talo  |  Sursum  sunt  membra   preter  Caput 
omnia  nuda  |  Nocte  semel  quivis  torquebat  seque  flagellis  |  Us- 
que pater  noster  Septem  dixit  properanter^     Und  so  wird  der 
Ritus   und   die  Lebensweise   der  Flagellanten  weiter  umständ- 
lich von  Fol.  28 — 30'  beschrieben.  —  Fol.  30.  ^Nulliusque  do- 
mum  quisquam  tenebat  adire  |  Sin  prius  hospes   cum  faceret 
sua  tecta  subire  |  Emere  ut  vellet  sibi  quod  prodesse  putaret  | 
Quod  si  non  fieret,  in  campis  tunc  remaneret  |  Inque  viis  sta- 
bant  hoc  donec  quisque  vocabat  |  Escas  ut  caperent,  vel  secum 
nocte  manerent.  |  Unum   vel  binos  semper  tenuere  Magistros  | 
Ad  quorum  visum  complent  sua  singula  facta  |  Portant  vexilla^ 
crucibus    sociantur    et   illa  |  Incedunt   bini,    pueri   quasi   sint 
uterini  |  Ymnos  et  tales  cantant  ut  quique   seculares  |:  Quum 
flagellari  cupiuntque  locis  sociari  |  Cum  sunt   intrantes,   cam- 
pane  sunt  resonantes  |  Ipsos  ut  turbe  cernent  in  qualibet  urbe  \y 
Ipsorum .  dira  cernerent  quecunque  vulnera   mira|  '  etc.  etc.  — 
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Fol.  3(X — 3&,  eIbo  fiinf  und  ein  halbes  Blatt,  enthalten  die  Lieder 
der  Flagellanten  in  deutscher  Sprache,  und  zwar  mit  Neumen 
und  mit  Noten  auf  vier  Linien. 

Fol.  30'  roth.  Quum  intrabant  aliqua  loca  cantabant  can- 
tica  subscripta:  ,Nu  ist  ein  betfart,  so  here  Crist  rait  selber 
gen  ierusalem.  Er  ffirt  an  crutz  an  siner  hant  Nu  helf  uns  der 
hailant.  —  Nu  ist  div  betfart  so  gut,  hilf  uns  herre  durch  din 
hailigs  blut,  daz  du  an  dem  crucz  vergossen  hast,  vnd  uns 
von  dem  tod  erlöset  hast  etc.,  im  Ganzen  fünf  Strophen.  — 
Fol.  31.  Alia  cantio  (roth).  Maria  mflter  rainü  mHit,  erbarm 
dich  über  die  cristenhait,  Erbarm  dich  über  dinü  kint,  div  noch 
in  disem  ellind  sint.  |  Maria  mfiter  gnade  vol.  Du  kanst  vnd 
machst  uns  ghelfen  wol,  verlih  uns  aim  gnedigen  dot  etc.  — 
Fol.  32.  Maria  vnser  frowe  Kyrieleyson,  Was  in  gödicher 
Bchowe  aleluja,  globen  sis  du  maria  |  Z&z  ir  wart  ain  engel 
gsant  kyrieleyson  |  d'  waz  Gabriel  genant.  Älleluja  u.  s.  w. 
Das  ganze  Leben  Marions  wird  so  abwechselnd  mit  Kyrieleyson 
und  Älleluja  durchgegangen.  Schluss  Fol.  34':  Der  diz  gdiht 
loblich  singet,  Kyrieleyson  |  Grossen  Ion  es  im  bringet.  Älle- 
luja I  Maria  wil  sin  pflegen  Kyrieleyson  |  Vnd  ir  kind  fr&de 
geben  Älleluja.  Darunter  roth:  Anno  Domini  M^CCC.  XLIX^ 
(1349)  in  augusto  scripta  est  hec  cantio.  —  Dum  flagellatores 
volebant  se  flagellare,  ut  erant  exuti  usque  ad  camisias,  ab 
umbelico  deorsum  pendentes,  incipiebant  cantare  predictos  rit- 
mos  sub  melodia  prefata,  et  duo  precentores  semper  cantabant 
dimidium  ritmum,  quem  tunc  ceteri  omnes  repetebant.  Die 
Ritmen  lauten :  ,Nu  tret  her  zfi  der  bösen  welle ,  fliehen  wir 
die  haissun  helle.  Lucifer  ist  bös  geselle  etc.  —  Sub  priori 
melodia  cantantur  ritmi  sequentes:  ,Der  unsere  bfizze  welle 
pflegen,  der  sol  gelten  vnd  wider  geben  |  Er  biht  und  lass  die 
Sünde  uam,  so  wil  sich  got  vbr  in  erbarn  etc.  Mit  Neumen. 
Schluss:  ,Da  vorheh6t  uns  herre  got,  dez  bit  wir  durch  dinen 
tod^  —  Ein  weiteres  Lied  Fol.  35  mit  Noten  auf  vier  Linien 
beginnt:  , Jesus  wart  gelabt  mit  gallen.  Des  suln  wir  an  ain 
crucze  uallen  |  Nu  hebent  uf  die  hend,  da  got  daz  grozze 
sterben  wend  |  Nu  reggen  vf  die  vrown  arm,  um  daz  sich  got 
vber  uns  erbarm.  —  Ad  secundam  genuflectionem :  ,Maria  stund 
in  grossen  nötten,  Do  si  ir  liebes  kint  sach  tötten.  An  Swert 
ir  durch  die  seile  snäit  |  Sünder  daz  las  dir  wesen  lait  etc.  — 
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Fol.  *36'.  PoBtea  nou  flagelabunt  se  ulterius  sed  cantant  can- 
cionem:  ,Nu  ist  die  betfart  so  her  et  cetera,  ut  sunt  in  sexto 
folio  et  circumeunt  ut  prius  (Dort  [in  folio  sexto]  steht  das  Lied : 
Jesus  ward  gelabt  etc.).  Deinde  vadunt  ad  cruceni;  et  flexis 
genuis  contant  illam  cantilenam,  que  ibidem  i*equitur:  Maria 
m&ter  raine  mäit  etc.  usque  ad  finem.  Postea  flectunt  iterum 
genua  et  magister  eorum  dicit:  Ave  Maria.  Jesu  mfiter  Maria 
erbarme  dich  über  di  armen  ellinder  cristenhait.  Et  ipsi  dicunt 
hoc  idem.  Iterum  dicitur  Ave  Maria ,  et  tunc  omnes  cadunt 
in  formam  crucis,  et  magister  eorum  adhortatur  eos  ad  pas- 
sionem  Christi  recolendam,  et  incipit  Ave  Maria,  ipsi  etiam 
erigunt  se,  et  dicunt  cum  eo:  Trösterin  aller  Sünder,  erbarme 
dich  über  alle  Todsünder  und  über  alle  Todsünderin.  Iterum 
incipit  Ave  Maria  et  ipsi  cadunt  in  formam  crucis.  Tertio 
dicitur:  Ave  Maria,  Rose  im  Himmelreich,  erbarme  dich  über 
uns  vnd  über  alle  glöbig  sela,  vnd  über  alles  daz  wandelbar 
ist  in  der  haiigen  cristenhait  amen.  Als  gleichzeitige  Anmer- 
kung ist  nach  dem  Texte  Fol.  36'  in  margine  die  Note:  Ul- 
timo Magister  subiunxit:  Lieben  kinder  bietet  got,  daz  wir 
unser  liden  vnd  unsere  wallefart  also  gelaisten,  daz  uns  got 
vor  dem  ewigen  ualle  behüte,  unt  daz  die  armen  glöbigen  sela 
gelöst  werden  von  ir  arbaiten,  vnd  daz  wir  vnd  alle  sünder 
gottes  huld  erwerben,  vnd  daz  alle  guten  Leuten  in  gnaden 
Sterken  welle.  Amen.  —  Fol.  37  ist  die  Fortsetzung  der  Reim- 
chronik, aber  schon  aus  der  biblischen  Geschichte  mit  späteren 
Anmerkungen.  Neuerer  Einband  in  rother  Leinwand.  Wacker- 
nagels deutsches  Kirchenlied  kennt  die  hier  citirten  Lieder, 
doch  mit  vielen  Abweichungen. 

208.  Poema  de  contemptu  mundi:  ,Peniten8  cito,  pecca- 
tor,  cum  sit  miserator  Index,  et  sint  hec  quinque  tenenda 
tibi  etc.  de  anno  1344.  Sig.  4  (D.  46)  8«. 

209.  Miseria  clericorum.  2.  Documenta  philosophorum  in 
metro.  3.  historia  Romanensis  prosaica.  In  Bohemia  scripta 
sunt  haec  XV.  See.  —  Fol.  19^.  Panno  miU  Maria,  bud  milo- 
stivi,  a  qvodam  Romanae  curiae  inimico.  —  Fol.  14^.  Curia 
Romana  non  querit  ovem  sine  lana.  Sig.  11«  D.  8^ 
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XV.  Abtheilung.  Linguistioa. 

210.  Caroli  Aloisii  Ramsay  Tacheografia  seu  ars  breviter 
et  compendiose  scribendi  etc.  Frankf.  et  Lipsiae  apud  lohannem 
Bielkium  bibl.  a.  1684.  Ms.  Folia  11.  Sig.  29  in  8^ 


XVI.  AbtheiluDg.  Eloquentia. 

211.  Chrzastowaki  ^  de  stemmatibus  familiarum  nobilium 
Poloniae.  Folia  319.  Sig.  4».  23.  Z. 

212.  Christinae,  reginae  Sueciae,  Epistolae  ad  Georgium 
electorem  Saxoniae  et  huius  ad  eandem  tres.  Folia  14.  Sig. 
4».  74.  Z. 

213.  lohann  Arnos  Comenius.  Panegyricus  Carole  Gustavo^ 
magno  Suecorum,  Gothorum  Vandalorumque  regi^  incruento 
Sarmaciae  victori  et  qoaque  venit,  iiberatori  pio,  felici,  augusto 
heroiy  afflictis  in  solatia;  regibus  in  exemplum  dato  1655. 
Folia  12.  Sig.  4'^  77.  Z.  Eine  überschwengliche  Lobrede  des 
armen,  damals  sehr  gehetzten  Exulanten. 


XVn.  Abtheilung.  Polygrafia. 

214.  loh.  Amonis  Comenii,  Ars  didactica  etc.  Sig.  Fol.  54.  Z. 

215.  Emerici  Hungari,  monachi  Ord.  S.  Pauli  eremitae, 
Chronicorum  sui  temporis  fragmentum  ab  anno  1506  usque  ad 
annum  1530.  Sig.  Fol.  55.  Z. 


XVin.  Abtheilung.  Historia  literaria. 

216.  Index  roanuscriptorum  incliti  monasterii  Coprivniensis 
S.  Ord.  Cisterc.  variis  disquisitionibus  et  historicis  notis  illu- 
stratus;  opera  et  studio  D.  Gerardi  Lefebure  O.  S.  B.  1802. 
Folia  325.  Sig.  Fol.  2. 

217.  Catalogus  librorum  ex  Bibliotheca  R.  Praelati  Cano- 
nicorum  Regul.  Later.  Casimiriae  ad  Cracoviam.  Renovatus 
1711.  Sig.  Fol.  10. 
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218.  Index  archivii  Universitatis  Cracoviensis  in  Collegio 
Maicke  ad  S.  Annam.  Sig.  Fol.  14. 

219.  Catalogus  librorum  Bibliothecae  Domini  Petri  Du- 
browsky.  FoHa  15.  Sig.  Fol.  48. 

Glassiel  latlni  in  membr. 

220.  losefi  ludaei  historici  antiquitatum  ludaicarum  libri 
XX.  memb.  See.  XV.  Sig.  Fol.  6.  W. 

221.  losefi  Flavii  historiographi  Antiquitatum  libri  XIX. 
Fol.  253.  See.  XV.  Sig.  Fol.  14.  D.  memb.  et  Sig.  Fol.  13.  Z. 
in  Charta. 

222.  Eutropius.  memb.  in  4«.  See.  VIII.  Sig.  9.  D.  Fol.  22. 

223.  Sallustius,  Bellum  Catilinarium.  Cod.  chart.  Fol.  46. 
See.  XIV.  Fol.  Sig.  16.  Z. 

Auch  Boetius,  Solinus,  Martianus^  selbst  Cicero  ad  Heren- 
nium  sind  hier  aus  dem  8.  und  9.  Jahrhunderte  vertreten 
Sig.  7,  8,  9  und  10. 
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Auszüge  aus  dem  Cataloge  der  polnisch  geschrie- 
benen Handschriften. 

Theoiogia: 

224.  Obiewienia  Swi^tey  Brigitty  (Revelationes)  niegdy 
od  Cardinala  Turrecremati  przeyrzane  y  od  consulusa  Duranta 
a  S.  Angelo  notami  albo  znakami  ozdobione.  Cod.  Fol.  161 
literis  initialibus  et  rubricis  minio  scriptis.  Sig.  13.  Z. 

225.  Jozafata  (^iwot  S.)  Kuncewicza,  archiepiscopa  niekdy 
Polockiego  etc.  Beatiiicationsprocess.  Cod.  Fol.  146.  Sig.  15.  Z. 

larisprudentia : 

226.  Artikuly  priva  Magdeburskeho  de  anno  1500.  Cod. 
Fol.  40.  Sig.  Fol.  35.  Z. 

227.  Statut  WolyÄski  i  wielkego  X^stwa  Litevskego. 
Cod.  Folia  168  cum  picturis  et  rubricis  initialibus  minio  scriptis. 
Fol.  36.  Z. 

228.  Inventarz  ksi^g  etc.  i.  e.  Synopsis,  sive  connotatio 
variorum  librorum^  vulgo  Metrica  regni  dictorum,  decreta,  in- 
scriptiones,  privilegia,  legationes,  lustrationes  in  se  continen- 
tium  auctore  Hankievicz.  Von  den  Schweden  weggeführt;  kam 
dieser  Codex  durch  den  Frieden  von  Oliva  wieder  nach  Polen 
zurück.  Fol.  48.  Sig.  Fol.  61.  Z.  Auch  76.  Z. 

229.  Papiery  tycz^ce  sie  Reformy  iydow.  Ein  ganz  gutes 
Material  zur  Geschichte  der  polnischen  Juden.  Sig.  Fol.  70. 
(Czartorisky's  Bibl.). 

230.  Compendium  s^dow  krola  J.  M.  pravem  koronnem 
na  dwie  czesdi  rozdielone.  R^kopis  ofiarowany  krölovi  pol- 
skiemu  Ziginuntovi.  Sig.  Fol.  84. 

231.  Regula  sv.  Benedicta  in  4".  Sig.  4.  5.  6.  Z. 

232.  Zakony  Siostrdm  reguly  s.  Augustyna  na  kazimierzu 
przy  Krakowie  kosciola  S.  Katerzyny.  Przez  X^dza  Symona, 
doktora  pisma  w  Krakowie.  1600.  Sig.  23.  Z. 
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Uistoria : 

233.  Gol^biowski,  Panowanie  Wladyslawa  Jagielly  przez 
Lukasza  Golebiowskego.  pagin.  276.  Sig.  6.  Fol.  V. 

234.  Czeikowski;  Badanie  hiBtoriczna  o  Skitöw  etc.  Fol.  60. 
Sig.  8.  Fol.  V. 

235.  Sobieski  (Jakub)  ^  DyaryuBz  Campagniey  (1686), 
pisany  wlasn^  r^k%  Sobieskego.  Mss.  Folia  26.  Sig.  Fol.  13.  Z. 

236.  Zycia  Sapieh6w  mit  Correspondenzen  etc.  pag.  180. 
Sig.  Fol.  16.  V. 

237.  Paprocki,  herby  ryterstwa  polskego.  Abgeschrieben 
vom  gedruckten  Exemplar.  Krakau  1584,  und  mit  neuen 
Wappen  1635  vermehrt  durch  Stanisl.  Baranowski,  pag.  888. 
Sig.  Fol.  20.  Z. 

238.  Herbarz  litewski  przez  Kojatowicza.  Sig.  28.  Fol.  Z. 

239.  Äneedota,  czyli  inedita  Naruszewicza ,  drei  starke 
Fascikel.  Sig.  243.  Z.  Bibliotheky  Sierakowskiego.  Auch 
Sig.  246. 

I.  O.  G.  D. 
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Zur  Geschichte  der  attischen  Finanzverwaltung 
im  fünften  und  vierten  Jahrhunderte. 


Ton 

Dr.  Thomas  Fellner. 


JJie  Untersuchungen  von  Müller- 8 trübing  haben  Veran- 
lassung gegeben,  dass  streitige  Punkte  auf  dem  Gebiete  der 
attischen  Staatsverwaltung  einer  erneuerten  und  eingehenderen 
Besprechung  unterzogen  worden  sind.  Besonders  lebhaft  wurden 
die  Fragen  in  Betreff  des  attischen  Staatsschatzmeisters  —  Ta^Ata«; 
-rij?  xoivfj^  Tcpoff65ou  —  erörtert.  Bekanntlich  geht  die  Meinung  von 
vielen  Gelehrten  dahin,  Aristides  sei  der  erste  Staatsschatzmeister 
gewesen.  Andere,  und  ich  kann  wohl  sagen  eine  grössere  Zahl, 
halten  die  Ansicht  U.  Köhlers  für  die  richtige,  welcher  das 
Schatzmeisteramt  für  nacheuklidisch  erklärt.  *  Meiner  Meinung 
nach  haben  die  jüngst  erschienenen  Abhandlungen  in  ent- 
scheidender Weise  die  Unmöglichkeit  der  Existenz  eines  Vor- 
standes der  Verwaltung  vor  Euklid  dargethan.  Wir  finden 
nii^ends  Anhaltspunkte,  welche  erlaubten,  sichere  Schlüsse  in 
dieser  Richtung  zu  ziehen.  Man  sollte  also  den  ganzen  Gegen- 
stand einfach  bei  Seite  legen. 

Von  Interesse  dürfte  es  aber  doch  sein  nachzuspüren, 
durch  welche  Umstände  man  sich  bestimmen  Hess,  einem  ein- 
zigen Mann  in  einer  überaus  entwickelten  Republik,  wie  es 
die  athenische  war,  eine  so  bedeutende  Gewalt  zuzuschreiben. 
Den  Anfang  hierin  hat  Böckh^  gemacht,  welcher  auf  Grund 
der  Nachrichten,  die  wir  über  den  Eteobutaden  Lykurg  haben, 

*  Köhler:  Urk.  u.  Untersuch,  z.  Gesch.   d.  attisch^delischen  Bundes  p.  151 

(Abhandl.  der  Berl.  Akad.  1869). 
3  Vgl.   dazu  Böckh:  Staatshaush.  d.  Ath.  I,  222  ff.  u.  569  ff.   d.  2.  Ausg. 


384  PelUer. 

richtig  erkanntC;  dass  damals  ein  Amt  bestand,  dessen  Träger 
den  Tilel:  b  TajAiaq  tJj«;  xoivyji;  zpoaöSou  führte,  die  übrige  reforma- 
torische  Thätigkeit  Ijykurgs  aber  auf  den  verschiedensten  Oe- 
bieten  davon  nicht  genau  unterschied  und  denselben  zu  einem 
gewaltigen  Finanzminister  machte.  Zu  verwundern  ist  es  daher 
nicht,  dass  man,  nachdem  einmal  Lykurg  als  solcher  Finanz- 
minister erkannt  war,  auch  nach  anderen  in  früheren  Perioden 
suchte.  Es  war  nicht  schwer,  Personen  ausfindig  zu  machen, 
welche  dieses  Amt  etwa  hätten  bekleidet  haben  können. 

Wer  erinnert  aus  früherer  Zeit  mehr  an  Lykurg  als 
gerade  Perikles?  Auch  dieser  war  in  den  verschiedensten 
Richtungen  thätig.  Er  führte  als  Feldherr  grosse  Kriege,  baute 
den  Parthenon,  die  Propyläen,  das  Odeon.  führte  die  Feier  von 
Musikspielen  am  Feste  der  Panathenäen  ein  —  und  wurde 
gerade  so  wie  Lykurg  von  seinen  Feinden  zu  Rechoungsab- 
lagen  gezwungen.  Wenn  wir  im  zweiten  Buche  des  Thukydides 
(2,  13)  lesen,  wie  genau  Perikles  den  Stand  des  Baarvermögens 
auf  der  Burg  und  den  Vorrath  an  ungemünztem  Gold  und 
Silber,  den  Werth  der  Weihgeschenke  und  der  heiligen  Qeräth- 
schaften  anzugeben  weiss  und  die  Worte  bei  Diodor  (XII,  38j : 
(\\Or;vabt)  jxsTKJvsYxav  s\<;  ta;  'AOi^va?  xat  7cap£§a))iav  ^uXircsiv  UtptxXsi. 

—  den  Schatz  von  Delos  — {Asta  li  tiva  /pfvov  avr,Moxx\)^  i?;' 

auTwv  l^iof  TAfjOo?  Ixovbv  ypr^|j.aT(»)v,  y.ai  Xf^ov  ixatTO'j|j.£vo;,  si;  appwcriav 

£vs7:sff£v 5i6::£p  [UpixATJ? s^^tei  o\  ou  Tpoitou  TO'j;  WÖy;- 

vaioü^  BüvoRT*  äv  £|i.ßaA£Tv  £'^  {xd^av  7c6X£|aov  in  Erwägung  ziehen  und 
dann  noch  beachten,  in  welch  einer  gewaltigen  Stellung  dieser 
Staatsmann  von  den  alten  Schriftstellern  überhaupt  geschildert  wird, 
so  müssen  wir  es  geradezu  sehr  erklärlich  finden,  wenn  man  Irr- 
thümer  in  der  Auffassung  seiner  Stellung  beging  und  ihn  zu  einem 
attischen  Staatsschatzmeister  machte.  Denn  wenn  man  einmal  zu- 
gab, dass  Perikles  dieses  Amt  inne  gehabt  hatte,  so  lag  es  nahe, 
auch  noch  andere  Männer  mit  dieser  Machtfülle  auszustatten. 
Böckh  (a.  a.  O.  1.  222)  hatte  schon  geltend  gemacht, 
dass  Aristides  TajjLta^  t?j^  y.civfj^  xpoac5ou  war,  andere  suchten 
dasselbe  von  Kleon  zu  erweisen.  Da  man  directc  Anhaltspunkte 
nicht  hatte,  so  mussten  selbst  Stellen  aus  der  Komödie,  welche 
sehr  allgemeine  Deutungen  zulassen,  wie: 

>wci  vuv  aicoSoq  töv  SaxTuXtcv,  w?  oux  lit 
i[i.ol  Ta[j.i£6ff£i?.  —  Befehl  des  Demos  — , 
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worauf  Kleon  erwidert: 

2X2  ToaouTov  8'  W  5x1 
£1  {jLv;  [k    idoeiq  e7ciTpoxe6stv,  STepoq  au 

d(jt.ou  Tcavoup^GTep^c;  Tt^  dcva^avigaeTai. 

(Aristopb.  Ritter  947  ff.)  — 

als  Nothbehelf  dienen.  Ohne  den  Worten  Gewalt  anthun  zu 
wollen,  scheinen  sie  nur  zu  besagen:  Verstoss  mich  nicht, 
lieber  Herr  Demos;  wenn  ich  mein  Ansehen  einbüsse  —  als 
leitender  Demagog,  npovriiY]^  toO  St^iAou  —  so  tritt  dann  ein 
anderer  vielleicht  noch  viel  verschmitzterer  an  meine  Stelle.  ^ 
Unberücksichtigt  hatte  man  bei  all  diesen  Folgerungen  den 
attischen  Verwaltungsapparat  dieser  Zeit  gelassen.  Die  Schrift 
vom  Staate  der  Athener  liefert  ein  klares  Bild  von  tpö^oi;  der 
athenischen  ixiktxtia.  Es  geht  daraus  deutlich  hervor,  dass  in 
Athen  zu  jener  Zeit  die  reinste  Volksherrschaft  bestand.  Ueberall 
werden  die  schlechten,  armen  und  zum  Demos  gehörigen  Leute 
vor  den  guten  begünstigt.  Der  Demos  will  eben  frei  sein  und 
das  Regiment  führen.  Alle  ohne  Unterschied  reden  daher  in 
den  politischen  Versammlungen,  nicht  allein  die  tüchtigsten  und 
besten  Männer.  ^  In  diesem  Sinne  den  Charakter  der  noXtTeCa 
aufgefasst,  lernen  wir  bald  begreifen,  warum  in  Athen  damals 
kein  gesetzlich  fixirtes  Amt  bestehen  konnte,  welches  eine 
solche  Summe  von  Gewalten  in  die  Hände  eines  Einzelnen  legte. 
Wir  finden  coUegialische  Aemter  mit  beschränkten  Wirkungs- 
kreisen. Auch  Perikles  vollbrachte  seine  grossartigen  Leistungen 
nicht  als  Beamter  des  athenischen  Staates,  sondern  durch  einen 
nicht  näher  zu  definirenden  Einfluss,  den  er  auf  alle  Schichten 
der  Bevölkerung  durch  die  Kraft  seiner  Rede  ausübte.  Sicherlich 
würde  Thukjdides  bei  Schilderung  der  Macht  des  Perikles 
nicht  übersehen  haben,  uns  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
derselbe  im  Wesentlichen  alles  vermöge  einer  umfassenden  amt- 


1  Vgl.  darüber  Keck:  Qnaestiones  AriBtophaneae  historicae  p.  25  ff.,  and 
Gilbert:  Beiträge  zur  innem  Gesch.  Atbens  im  Zeitalter  des  Pelop.  Krieges 
p.  91,  welche  auch  die  ganze  Literatur  bringen. 

2  l7C€iTa  tk  S  hiQi  Oau[jia^ou9tv  oti  jcavrayoG  nXiov  vijiouai  rot;  novrjpoT«;  xoti  Ä^vijffi 
xal  d7)(iOTtxot4  i)  T0((  /^pf)OToT(;,  Iv  autui  toutc))  ^avoOvtai  djv  8v)[i.oxpat(av  $ta9a>- 
Covrec  I  4;  und  sKtcoi  8^  Sv  Tt(,  co;  e/P^^  autou^  {i^  iov  X^yeiv  Tcdivra;  i^fj; 
^rfil  ßouXs^eiv,  «XX«  lou;  dE^icuTdEiouc  xal  av$pa«  apCorou^  *  o"^  hl  xoii  Iv  to6t()> 
apivccL  ßouXe6ovTai,  eciüvtcf  xal  tou^  icov7]pou{  X^^^tv.  I  6. 
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liehen  Stellung  ■ —  als  ':oL[iioLq  tyj;  xotvij^  tcpotoSoü  —  vollbrachte, 
wenn  er  eine  solche  wirklich  besessen  hätte.  Wozu  wäre  es 
dann  sonst  nöthig  gewesen  zu  erklären,  dass  Perikles  an  An- 
sehen und  Einsicht  hervori-agend,  wie  kein  anderer,  die  Menge 
durch  den  Einfluss  lenkte,  den  er  in  der  Volksversammlung  aus- 
übte, so  dass  es  zwar  dem  Namen  nach  eine  Volksherrschaft 
gab,  in  der  That  aber  die  Herrschaft  von  dem  ersten  Manne 
ausging  (Thuk.  2,  65).  Wenn  wir  die  Abschnitte,  welche  bei 
Thukydides  über  Perikles  handeln  und  die  Biographie,  welche 
Plutarch  ausgearbeitet  hat,  durchlesen,  so  bekommen  wir  überall 
den  Eindruck,  dass  Perikles  seiner  ausserordentlichen  persön- 
lichen Stellung  die  grossen  Erfolge  verdankte. 

Auch  die  speciellen  Stellen,  welche  noch  angeföhrt  werden 
könnten,  um  unsere  Ansicht  über  das  Schatzmeiateramt  im 
fünften  Jahrhundert  zu  erschüttern,  zeigen,  auf  ihr  richtiges 
MaasB  zurückgeführt,  wie  wenig  haltbar  diese  vielfach  be- 
stechende Hypothese  ist.  Wenn  das  13.  Capitel  des  zweiten 
Buches  von  Thukydides  deswegen  angezogen  wird,  weil  dort 
von  Perikles  die  laufenden  Einnahmen  —  t3c  xpodovra  —  und 
die  Reservefonds  im  Grossen  und  Ganzen  angegeben  werden,  ^ 
so  ist  darin  kein  Beweis  für  einen  alles  controlirenden  und  über- 
sehenden Finanzbeamten  enthalten,  wenn  wir  berücksichtigen, 
dass  die  Schatzmeister  der  Athena  und  der  andern  Götter  in 
jedem  Jahre  Rechnung  legen  mussten  von  den  vorhandenen, 
den  hinzugekommenen  und  verausgabten  Werthgegenständen 
und  diese  Rechnungen  noch  dazu  in  Steinurkunden  auf  der 
Burg  aufgestellt  wurden.  Weiter  ist  bekannt,  dass  die  Helleno- 
tamien  die  Tribute  der  Bundesgenossen  alljährlich  bei  den 
Schatzmeistern  der  Athena  deponirten^  und  über  die  Ver- 
gütung, welche  der  Staat  dafür  an  die  Göttin  zahlte,  in  Ge- 
meinschaft mit  den  Logisten  öffentlich  Urkunden  aufstellten 
(Tributlisten).  Jeder  Athener  war  dadurch  in  die  Möglichkeit 
gesetzt,  genau  die  eingegangenen  Tributsummen  zu  bestimmen. 
Da  bei  Thukydides  keine  anderen  Summen  als  die  jährlichen 
Tributgelder    und    die    Reservefonds    auf  der   Burg    namhaft 


>  Baehr  and  Stark  in  ihrer  Ausgabe  von  C.  F.  Uermann's  Staats- Alterthnmem 

folgern  so  159,  8. 
3  [ix  $E  T(ov  9^pb>]v  xoraTiO^vai  /.[aia  xbjv   iviauiou  xa  ixa[atorE  yeWp^va  napa 

To]rs  TOL^t-laai  Töv  (t^c  'Ad]»)v«{a«  tou;  'KUtjvo  [Taji{««].  C.  L  A.  I.  32  B.  19—20. 
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gemacht  sind,  so  dürfte  es  dem  Perikles  nicht  schwerer  ge- 
fallen sein,  als  anderen,  die  betreffenden  Posten  von  den 
öffentlichen  Urkunden  abzulesen. '  Dass  Perikles  Oelder  zu 
verrechnen  hatte,  wird  gewiss  Jedermann  gerne  zugeben,  nur 
darf  nicht  übersehen  werden,  dass  er  dadurch  nicht  einem 
speciellen  Finanzamte  yorstand,  sondern  dass  dies  in  verschie- 
d^aen  Stellungen  geschah.  Wenn  Plutarch  §.  23  erzählt,  dass 
derselbe  iv  w  vf^q  oxpavr^^aq  di7oXoYt7|Ao>  zehn  Talente  unter  dem 
Titel:  Noth wendige  Ausgabe  ansetzte,  so  legte  er  diese  Rechnung 
bei  der  Rechenschaftsablage  über  die  ihm  vermöge  seines  Feld- 
hermamtes  anvertrauten  Gelder.  Anders  ist  der  Volksbeschluss 
des  Drakontides  zu  fassen,  dass  Perikles  die  Rechnung  der 
Staatsausgaben  bei  den  Prytanen  einziu*eichen  habe.  ^  Man  hat 
im  Auge  zu  behalten,  unter  welchen  Umständen  dies  vor  sich 
ging.  Es  war  die  Zeit,  in  welcher  die  Anklagen  gegen  Phidias, 
Anaxagoras  und  Aspasia  geschleudert  wurden.  Perikles'  Stellung 
war  damals  eine  erschütterte  zu  nennen.  Die  Bauten  auf  der 
Burg  hatten  sehr  grosse  Summen  gekostet.  Das  Verhältniss,  in 
welchem  der  leitende  Staatsmann  zu  Anaxagoras  und  Aspasia 
stand,  hatte  Missfallen  erweckt.  Das  Volk  war  mit  ihm  un- 
zufrieden. Alle  möglichen  Hebel  wurden  in  Bewegung  gesetzt, 
um  den  so  hoch  gestiegenen  Mann  die  Macht  des  Demos 
einmal  recht  fühlen  zu  lassen.  Was  war  natürlicher,  als  dass 
man  seine  Freunde  angriff  und  auch  ihn  dazu  zwang,  noch 
einmal  ausnahmsweise,  wie  aus  der  besonders  feierlichen  Form 
der  Abstimmung  geschlossen   werden    kann,    eine   vollständige 

*  Vgl.  za  den  obigen  Bemerkungen:  Th.  2,  13.  Oapaetv  8k  Ix^Eue  npo9iovia)v 
[jLev  l^axo9{(DV  ToXavTcov  tj;  irci  xo  tcoXu  ^öpou  xst^  ivtauTOv  07:0  Ttov  ^u[X|jLa/tov 
Tj]  jz^ti  oveu  T^(   «XXif](  icp09^dou,    unapyi$VT(ov  f*  -h  t^   axpoz^Ei   cri  t^te 

apYup{ou  snioi{(iOu  iiaxt()fiX{a>v   T«XdivT(ov ,  X'^P^i  ^^  /^puoiou 

aaiJ{AOu  xai  apyupJou  ^v  x£  avaOiii^aaiv  28 (oi;  xat  di]{J.oa{oi(  xal  09a  Up«  oxeut] 
TC£p{  T£  Tat  «0|X7C«?  xtti  Tou^  ayojv«;  x«i  axuXa  MTjSixa  xai  £i  ti  loiouTÖxpo^rov, 
00z  iXaavovo^  ^  nEvTaxoattov  TaXavTtüv.  eti  o\  xai  xoc  ix  icov.  oXXcov  i£pc5v  Tipoa- 
£r(8Ei  -/^piJpLara  oux  oXiya,  ot;  /jiijcjtaOai  äOtou;,  xai  i^v  Tiavu  s^E^pYtoviai  jcävtcov, 
x«t  auTfj?  Tijt  OeoS  toT?  TCEpixEijxivot;  ypu^ioi;«  on^^aive  6'e/ov  ib  aYaXp,a  TEaaa- 
poxovra  ToXavta  aTaO[i.bv  yjpMQloj  onifOou  xai  nspiaipETov  stvai  £nav.  XpY]oa- 
|jiyou(  T£  fcÄi  jiüT*)p{a  e^tj  yp^voi  |x^  ^Xaaaco  avTixaraat^crai  7:aXiv.  — 

'  Se'/o^vou  Se  toö  8i^(jiou  —  Antrag  des  Diopeithes,  —  xai  npoois^vou  ta^ 
BiaßoXi^,  ouToj(  ^6t)  tlij^ia^xa  xupouxai,  Apaxovxioou  ypa^xvro^j  otcco;  ol  Xoyot 
T(5v  yjp7i\taxtay  uno  fleptxXiou;  st^  tou^  jcpvxavEis  cbcoT^BEtEv,  ol  $k  Bixaaxo(i  x^v 
^fov  ojcb  lou  ß(o{Aou  9^povTe(  iv  x§  ndXsi  xpCvoiev  —  Plnt.  vitt.  32. 
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Abrechnung;  hauptsächlich  über  die  Gtobäude  auf  der  Burg^ 
vorzulegen,,  die  ja  vorzüglich  unter  seiner  Leitung  entstanden 
zu  sein  scheinen,  da  er  gewöhnlich  Obmann  und  entscheidender 
Stimmführer  der  Baucommission  gewesen  ist.  ^  Was  endlich 
von  der  Angabe  des  Diodor  zu  halten  ist,  dass  die  Athener 
den  von  Delos  in  ihre  Stadt  gebrachten  Schatz  dem  Perikles 
zur  Bewachung  übergaben  und  dass  dieser  dann  den  grossen 
Krieg  heraufbeschwor,  weil  er  eine  Rechnungsablage  über 
den  auf  eigene  Faust  gebrauchten  Staatsschatz  vermeiden 
wollte,  ergibt  sich  nach  dem  Gesagten  von  selbst.  Die  so 
allgemein  und  unbestimmt  gehaltenen  Worte  des  oft  unklaren 
Schriftstellers  lassen  keine  genaue  Auslegung  zu. 

Mehr  Schwierigkeiten  machte  denen,  welche  von  einem 
TafjL{a<;  rfiq  >wtv^(;  irpoccSou  vor  Euklid  nichts  wissen  wollen, 
die  richtige  Deutung  der  plutarchischen  Stelle  über  Aristides: 
Twv  8T)[i.ocr{wv  (Böckh  xotvwv)  '7rpoa68u)v  alpeOst^  sictixeXiQ'ni^  . .  (Arist.  c.  4). 
Manche  meinen,  dass  die  anekdotenhafte  Form  der  Angabe  des 
Idomeneus  bei  Plutarch  schliessen  lasse,  dass  das  Ganze  eine 
Erfindung  aus  späterer  Zeit  sei  (Gilbert  a.  a.  O.  p.  90),  wieder 
andere  wollen  die  Worte  damit  erklären,  dass  Aristides  unter 
den  ersten  Hellenotamien  gewesen  sei  (Keck  a.  a.  O.  p.  30). 
Sehr  viel  Wahrscheinlichkeit  gestehe  ich  besonders  dem  letzten 
Erklärungsversuche  nicht  zu.  Aber  auch  die  Angabe  des  Ido- 
meneus für  eine  leere  Erfindung  zu  halten,  scheint  mir  nicht 
räthlich  zu  sein.  Ich  möchte  betonen,  dass  unter  Aristides 
der  neue  Seebund  ins  Leben  trat,  und  dass  er  es  war, 
welcher  die  finanziellen  Angelegenheiten  des  Bundes  ordnete. 
Es  lässt  sich  annehmen,  dass,  da  dieses  Ereigniss  ein  ausser- 
gewöhnliches  war,  auch  der  Mann,  welcher  das  Ganze  schlichtete, 
mit  einer  ausserordentlichen  aber  vorübergehenden  Gewalt  — 
iTi[L€ui(x  —  ausgestattet  wurde.  Der  Titel  dafilr  war  lirifxsXti-rij? 
T(ov  Br<|xa)ciwv  (?)  7:poa6§o)v.  Die  Worte  des  Idomeneus  twv  —  xpoaoBwv 
atpsOel?  lutjjLeXrjTYii;  können  somit  als  glaubwürdig  angesehen 
werden.  Der  Zusammenhang  aber,  in  welchem  sie  stehen, 
dürfte  auf  einer  unrichtigen  Auffassung  des  Schriftstellers  be- 
ruhen,  der   hier  gerade  auf  die  Ehrlichkeit  des  Aristides  eine 


1  Michaelis:  Parthenon  p.  11  und  C.  Wachsmath:  Die  Stadt  Athen  im  Alter- 
thom  p.  624. 
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Lobrede  hält  und  die  verschiedenen  Aemter,  welche  dieser 
bekleidete,  vermengt,  wie  daraus  bu  ersehen  ist;  dass  e::i}jLsXir)'df2(; 
T«^y  St^iAOffCcdy  icpC968ü)v  mit  apx<*>v  itci  ttiV  «utyjv  S(otxY;9tv  und  einfach 
mit  äpym  wechselt.  ^ 

Wie  also  auch  aus  diesen  Erörterungen  hervorgeht,  hat  man 
mit  Recht  die  von  Müller-Strübing  wieder  aufgenommene  Hypo- 
these über  einen  voreuklidischen  Staatsschatzmeister  zurück- 
gewiesen; aber  gerade  in  Folge  dieser  Zurückweisung  drohen 
andere  irrige  Auffassungen  in  die  attische  Qeschichte  des  fünften 
Jahrhunderts  sich  einzuschleichen.  Man  neigt  jetzt  sehr  dahin, 
die  Feldherrngewalt,  besondera  wie  Perikles  sie  gehabt  hat, 
häufig  mit  ausserordentlichen  Machtbefugnissen  sich  ausgestattet 
zu  denken.  Was  die  Stellung  der  Strategen  anbelangt,  so  wird 
jeder  gern  zugeben,  dass  sie  das  angesehenste  Amt  in  Athen 
versahen.  Man  ist  aber  nicht  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  der 
auch  gezogen  wurde:  summa  denique  totius  reipublicae  potestas 
ante  Euclidis  annum  penes  praetorum  consilium  fuisse  videtur.'^ 
Wir  haben  ja  Beamte  vor  uns,  die  sich  in  den  Rahmen  der 
athenischen  Verfassung  feigen  mussten,  in  welchem  Bule  und 
Ekklesia  die  beiden  treibenden  Factoren  bildeten.  Dem  steht 
nicht  entgegen,  dass  Feldherren  in  gewissen  Fällen  mit  einer 
ausserordentlichen  Oewalt  in  militärischer  und  finanzieller 
Hinsicht  ausgestattet  wurden.  Nicht  mit  Unrecht  werden  wir 
uns  den  Kimon  auf  seinen  verschiedenen  Expeditionen  an  der 
hellespontischen,  thrakischen,  jonischen,  karischen  und  pam- 
phjlischen  Küste  in  einer  so  bevorzugten  Stellung  denken. 
Ueber  eine  ähnliche  Macht  dürfte  Perikles  in  dem  so  kritischen 
Zeitpunkte  verfügt  haben,  als  Euböa  und  Megara  abfielen  und 
die  Peloponnesier  in  Attika  einbrachen.  Thukjdides  spricht  da 
immer  nur  von  dem  einen  Feldherrn  Perikles. ^  Derselbe  setzt 
nach  Euböa  über,  geht  auf  die  Runde  vom  Abfall  Megaras  und  dem 
bevorstehenden  Einbruch  der  Peloponnesier  nach  Attika  zurück 

t  Es  mag  gleich  hier  erwähnt  werden,  dass  es  nicht  mehr  angehen  dürfte: 
^TnjisXvjT^f  TüSv  [xoivtov]  T;po9($8b>v  mit  den  Titulaturen:  6  im  ttj  8ioixi^a£i 
und  Ta|A{a(  t^{  xoivtj;  npoa6ho\j  zu  identificiren. 

^  Arnold.  De  ...  .  praetoribus.  Leipzig.  Diss.  1873. 

3  Dass  Perikles  damals  über  eine  bedeutende  Casse  verfügt  habe,  geht 
aus  der  Verwendung  der  ,10  Talente'  hervor. 
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und  wendet  sich  gegen  den  heranziehenden  König  Pleistoanax. 
Nachdem  es  ihm  gelangen  ist,  die  Spartaner  zum  Rückzug  zu 
bewegen,  betreibt  er  neuerdings  die  Unterjochung  Euböas 
(1.  114). 

Man  darf  aber  in  der  Annahme  von  solch'  ausserordentlichen 
Gewalten  nicht  zu  weit  gehen.  Ob  z.  B.  die  Worte  bei  Thuky- 
dides:  IlepmXeo'j^  Sexixou  oütoj  aipaTTiYoOvTo^  t/ccj[KT/r^^Tf  zpbq  Tpav{a 
Tfi  vtJco)  (samischer  Krieg,  1. 116.)  und  HepixXf^;  6  EavOfeoj  TcpaTr,Yb^ 
cjv  'A^jva{(i>v  8sxaT0<;  auib;  (Ausbruch  des  pel.  Krieges,  2.  13)  so 
zu  deuten  seien,  dass  Perikles  damals  eine  autokratore  Stellung 
hatte,  ähnlich  wie  die  nach  Sicilien  abgehenden  Feldherren, 
Alkibiades,  Nikias  und  Lamachos,  von  welchen  es  Thukjdides 
ausdrücklich  besagt  (6.  8),  dürfte  bezweifelt  werden  können. 
Es  wäre  sonderbar,  warum  der  Schriftsteller  gerade  diesen 
Ausdruck  von  den  drei  Feldherren,  welche  nach  Sicilien  ge- 
schickt wurden,  gebrauchte  und  nicht  von  Perikles,  wenn  er 
damals  aTpaTrifb;  auTOxpaTU)p  gewesen  wäre.  Der  Ausdruck 
auTcxpaiwp  hat,  wenn  wir  uns  die  Worte  bei  Thukydides  ver- 
gegenwärtigen, den  Sinn,  dass  die  betre£fenden  Feldherren  eine 
absonderliche,  eine  Ausnahmsstellung  bekamen,  wohl  in  Rück- 
sicht darauf,  dass  sie  mit  einer  so  grossen  Macht  auf  ganz 
ungewisse  Zeit  in  entfernte  Gegenden  geschickt  wurden. 
Die  andere  Ausdrucksweise  und  die  Fassung,  in  der  sie 
gebraucht  wird,  lässt  auf  eine  autokratore  Stellung  in  diesem 
Sinne  nicht  schliessen.  Wenn  Gilbert  (a.  a.  O.  p.  43.)  be* 
hauptet,  dass  die  Worte:  eTipan^Y^t  Ik  NtxCo»;  6  Nixriporou  ^pdoi;  outo^ 
(Thuk.  4,  42)  zu  erklären  sind:  ,Nikias  nahm  unter  den  drei 
die  Expedition  gegen  das  korinthische  Cbbiet  commandirenden 
Strategen  die  Stelle  des  Oberbefehlshabers  ein',  so  werden  wir 
ihm  für  die  gewiss  richtige  Erklärung  dieser  Worte  sehr  dankbar 
sein,  wenn  er  aber  dann  weiter  geht  und  bemerkt,  dass  Perikles 
als  oTponQY'o^  Hvxnoq  oeuto^  der  oberste  unter  den  zehn  Feldherren 
imd  daher  trxpocrrj^oq  akoxpircop  war,  so  wird  das  nicht  zugestanden 
werden  können.  Der  Schriftsteller  will  damit  nur  ausdrücken, 
dass  in  diesem  Feldzug  alle  zehn  Strategen  verwendet  wurden 
und  Perikles  derjenige  war,  welcher  das  Obercommando  führte. 
Es  ist  ja  auch  sehr  natürlich,  dass,  als  nach  Auflösung 
des  diplomatischen  Verkehrs  zwischen  Athen  und  Sparta  die 
athenische    Land-    und   Seemacht   auf  den   Kriegsfuss   gesetzt 
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wurde^  alle  zehn  Strat^en  unter  der  Oberleitung  des  Perikles 
in  Tbätigkeit  kamen.  Das  Gleiche  gilt,  wenn  erzählt  wird, 
dasfl  Perikles  die  Athener  in  der  Seeschlacht  bei  der  Insel 
Tragia  als  H%or:o^  (npoiriYb^  führte.  Es  wird  damit  ausgedrückt, 
dasB  die  Athener,  als  der  Aufstand  in  Samos  eine  gefähr- 
liche Gestalt  angenommen  hatte,  sich  genothigt  sahen,  ihre 
gesammte  Flo^e  zu  mobilisiren  und  dem  Perikles  darüber 
den  Oberbefehl  zu  ertheilen.  Alle  zehn  Feldherren  waren  da- 
durch in  Thätigkeit  gebracht.  Ein  Theil  von  ihnen  ging  gleich 
mit  einer  starken  Flottenabtheilung  ab  und  kämpfte  unter 
Perikles'  Führung  bei  Tragia,  andere  führten  dann  die  Ver- 
stärkungen nach:  ,'A0v2vaio(  $e  .  .  .  .  'TuXeuffxvTe^  v«uaiv  l^^xovTa  srl 

KapioD^  iq  zpoc%ox'/iV  twv  <l>5tvtacwv  vswv  clx^iAsvat,  al  o*  ii:\  Xisu 
xal  Aeoßo'j  7:epta''f^£AAou(jai  ßoTjOew),  Tsacapay-ovra  3s  vaucl  y.al  T^CGapct 
IIspDcXcOu^  oexaxcü   auToO   ffTpaxrjYcuvTcq  £vow[jLax*'ioav  izpot;  Tpar{i(x 

Ti]  '/T^aw ÜTiepov  Se  auT0l[?  s^OTQO^cav  sx  twv  'AÖtqvoiv  '/tjc; 

TSOTopohtovra  xal  Xiwv  xal  Asaßtwv  tc^vts  xal  sixofft 

IlsptxXi)^  3s  Xaß<ov  s^i^xovTa  yau<;  .  .  .  wx«'^^  '^^'^^  "^otr/pq  iizi  Kauvcu 
xal  Kapia^'  —  es  war  nämlich  eine  phönizische  Flotte  signalisirt 
worden.  —  Von  dort  kehrte  Perikles  wieder  nach  Samos  zurück 
und  bekam  neue  Verstärkungen,  da  während  seiner  Abwesen- 
heit die  aufständischen  Samier  gewaltige  Vortheile  errungen 
hatten:  ,xat  £x  twv  "AOvjvwv  (>GT£pov  Trpoaeßoi^OiQaav  TsavapixovTa  {jlsv  oA 
(jLeToi  BouxuSiBou  xal  "A^vcovo^  xal  4>op{ji((i>vs(;  vi^e^  e?xoat  3e  al  {/.STa  TXti'ico- 
Xi|xou  xal  AvTtxX£ou(,  ex  SeXCoj  xal  A^aßou  Tpiaxovra^  (Thuk.  1. 116  und 
117).  Ueberall  tritt  somit  derselbe  als  Oberadmiral  auf.  Damit 
war  aber  keine  extraordinäre  Gewalt  verbunden.  Wir  müssen 
eben  strenge  scheiden  zwischen  9TpaTr,Yb;  auroxpaTwp  und  jTpaTr^Ybq 
S^xoto^  oder  Tpbo^. 

Nach  den  gepflogenen  Erörterungen  könnte  es  schon  als 
ausgemachte  Thatsache  gelten,  dass  im  fünften  Jahrhundert 
in  Athen  kein  Beamter  fungirte,  welcher  die  Stelle  eines 
Oberaufsehers  über  das  ganze  Finanzwesen  einnahm.  Ich 
habe  mich  bisher  den  Betrachtungen  angeschlossen,  welche 
von  den  Gelehrten,  die  sich  mit  diesem  Gegenstande  beschäf- 
tigten, gemacht  worden  sind,  imd  dieselben  entweder  einfach 
angeführt  oder  mit  kleinen  Veränderungen  in  meine  Darstellung 
des  Sachverhaltes  verarbeitet.   Obwohl  ich  mich  im  Folgenden 


392  Fellnor. 

mit  verschiedenen  Finanzämtern,  wie  sie  vor  Euklid  bestanden, 
beschäftigen  werde,  so  bietet  doch  gerade  die  Inschrift  (C.  I. 
A.  I.  32),  welche  ich  diesen  Auseinandersetzungen  zu  Grunde  lege, 
auch  die  Hauptbeweisstelle  dafür,  was  in  den  vielen  Abhand- 
lungen über  diesen  Gegenstand  nicht  geltend  gemacht  worden 
ist,  dass  von  einem  Ta{x(a^  li);  xoivv)^  ^cpo^o^ou  vor  Euklid  nicht 
die  Rede  sein  kann.  Hätte  ein  Staatsschatzmeister  zu  jener 
Zeit  amtirt,  so  hätte  er  in  dieser  Urkunde  erwähnt  werden 
müssen.  Dieselbe  gibt  über  die  finanzielle  Gebahrung,  wie  sie 
damals  in  Athen  herrschend  war,  den  entscheidendsten  und 
sichersten  Aufschluss.  Wir  lernen  aus  ihr,  dieser  Satz  kann 
nie  genug  betont  werden,  dass  die  Gesammtheit  des  Rathes 
im  Verein  mit  den  Prytanen  die  oberste  Finanzbehörde 
im  athenischen  Gemeinwesen  vorstellt.  Die  Bule  ist  es,  welche 
während  ihres  Amtsjahres  über  alle  athenischen  Schatzbeamten 
Controle  übt.  Derselben  Bule  werden  Vollmachten  ertheilt, 
Finanzbeamte  in  ausserordentlicher  Weise  zu  versammeln,  um 
mit  ihnen  nothwendige  Berechnungen  anzustellen.  Die  Prytanen, 
der  im  Amt  befindliche  Ausschuss,  der  Bule  bekommen  im 
Verein  mit  dem  ganzen  Rathe  den  Auftrag  die  Summen, 
die  der  Staat  den  andern  Göttern  schuldete,  zurückzuerstatten. 
In  Gegenwart  des  gesammten  Rathes  werden  den  neu  ein- 
gesetzten Schatzmeistern  der  andern  Götter  die  Gelder  dieser 
Götter  von  den  Schatzmeistern,  Vorstehern  und  Opferherren 
der  einzelnen  Tempel,  welche  sie  bisher  gesondert  verwaltet 
hatten,  zugewogen  und  zugezählt.  Im  griechischen  Texte  lauten 
diese  entscheidenden  Stellen:  Xoyi^dtj^^  il  [ol  Xjoyis^ai  o\  Tpeixovra 
otxep  Vüv  xa  b^eiX6iLVfa  toT?  OeoT?  dbtp[tßa)](;.  auvoYwipj?  ik  töXXoyiotöv 
1^  ßouXi^  auTox.paTU)p  *  Iotw.  d7uo$6yT(i)v  [Zk  xja  xpi^ixaia  oi  icpuTöcvei?  [uxa 
vfiq  ßouX^q  yiai  e^aX£i^6vT(«)v  ....  und  weiter  unten  ^raepa  ik  toiv 
vuv  Ta[xi(i>v  xal  xöv  eicKrcaTÖv  xal  töv  leporcoiwv  töv  ev  toT^  '.spoi?,  oT  vuv 
§caxsipilIou[at]v,  axap(6{jLr|aaaOu)v  xai  di7C0?7rj9aa8(i)v  la  "/^pTf^iijona  ^vavTtov 
xfti;  ßouX[^]q  e|i.x6Xst.   (C.  I.  A.  I  32  A.  8—10  und  18-21).^ 


1  In  den  Snpplem.  zum  C.  I.  A.  I  findet  sich  in  nr.  22  a  auch  die  Formel 

in   ähnlicher  Fassung.    Frg.  d   e  vs.  17  [']y)  ßo'j[Xy]   i^;   ^JuXax^  *  tcuv  Sk 

(|n^9[t9(j.aT(üv]  vel  <J;rj9[ta6^vTti)v]. 

vs.  18  —  —  av  £:iiT[am)]Tai,  ^  ßouXr)  auioxp«T[(üp  —  — 
^  Diese   Inschrift  besprechen   besonders  BÖckh   im  Staatsh.   2.   50  ff.,   und 

Kirchhoff:    Bemerk,  zu    den  Urk.  der  Schatzmeister   der  anderen  Götter 
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Auch  in  anderer  Hinsicht  ist  diese  Inschrift  noch  von  grossem 
Interesse. 

Wir  erfahren  hier,  dass  von  nun  an  für  die  Ver- 
waltung der  Tempelschätze  y  welche  in  der  Nachzelle  des 
Parthenon  aufzubewahren  sind,  zwei  Schatzmeistercollegien 
bestehen  sollen,  das  eine  ist  das  schon  seit  Alters  wirkende, 
der  Schatzmeister  der  Athena,  das  andere  ist  das  der  anderen 
G-ötter,  welches  jetzt  durch  diesen  Volksbeschluss  ins  Leben 
tritt.  Weiter  wird  dann  in  einem  zweiten  Theile  der  Inschrift 
(Rückseite)  angeordnet,  oder  nach  Eirchhoff  besser  ausgedrückt: 
eingeschärft,  dass  die  Hellenotamien  die  bei  ihnen  jährlich 
einlaufenden  Gelder  bei  den  Schatzmeistern  der  Athena  de- 
poniren  sollen.  ^  Daraus  geht  deutlich  hervor,  dass  in  der  Nach- 
zelle des  Parthenon  dreierlei  Schätze  aufbewahrt  werden.  Auf 
der  linken  Seite  befinden  sich,  wie  die  Inschrift  zeigt,  die 
Werthgegenstände  der  anderen  Götter,  rechts  '  die  Gelder  der 
Athena  und  mithin  auch  die  Staatseinkünfte.  Festzuhalten  ist 
aber  dabei,  dass  man  streng  unterscheiden  muss  zwischen  den 
Schätzen  der  Tempel,  welche  Eigenthum  derselben  und  in  Ver- 
waltung der  Schatzmeister  der  Athena  und  der  anderen  Götter 
sind,  und  dem  Staatsschätze  von  Athen,  welcher  Eigenthum  des 
Staates  ist  und  von  den  zehn  Hellenotamien  verwaltet  wird.^ 
Ueber  letzteren  konnte  der  Demos  unbeschränkt  disponiren. 
Die  Tempelgelder  durften  aber  zum  Schutze  des  Staates  nur 
in  ,der  allerdings  wesentlich  fictiven  Form  von  verzinslichen 
und  zurückzahlbaren  Anleihen  verwendet  werden'  (vgl.  Abhandl. 

p.  9  ff.  Abhandl.  der  Berl.  Akad.  1864,  uud  derselbe:  zur  Geschichte  des 
athenischen  Staatsschatzes  im  fünften  Jahrhundert  p.  33  nnd  44  ff. 
Abhandl.  der  Berl.  Akad.  1876.' 

1  Kirchhoff,  Abhandl.  a.  a.  O.  Köhler  (Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  1869, 
p.  104)  hält  mit  Unreclit  dafär,  dass  nur  die  verbleibenden  Ueberschüsse 
deponirt  wurden.  Vgl.  Löschke,  Bonner  Dissert.  1876  p.  5. 

3  Vgl.  Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  1876,  32  ff.  Es  wird  hier  mit  Omnd  Staats- 
schatz and  nicht  Tribntgelder  gesagt,  weil  überhaupt  anf  der  Burg  die 
UeberachÜsse  der  Einnahmen,  welche  wohl  vorzüglich  aus  den  Tribut- 
geldem  bestanden,  aufbewahrt  wurden.  Schon  die  Alten  hatten  die  gleiche 
Meinung.  Die  Lexikographen  sprechen  von  Upk  xat  BY)[i($9ia  ypiJiiaTa  auf 
der  Burg,  vgl.  den  Artikel  Ta[i.{ai  bei  Harpokration,  Photios  und  Suidas 
und  die  Worte  des  Hesychios:  ou  tb  SY)[jLd(jiov  ap^upiov  otcusito  [izpo^  xm 
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d.  BerL  Akad.  1876,  p.  58).  Die  Competenz  der  beiden  Schatz- 
behörden; welche  die  Tempelgelder  verwalteten,  ist  mit  Leich- 
tigkeit aus  den  angezogenen  Steinurkunden  und  den  gleichfalls 
im  C.  I.  A.  I.  gebrachten  Uebergabsurkunden  und  Jahres- 
rechnungen dieser  Schatzmeister  festzustellen.  Schwieriger  ist 
es  zu  einem  richtigen  Verständnisse  der  Befugnisse  der  Helleno- 
tamien  zu  gelangen.  Thukydides  sagt  von  ihnen:  %2.\  sAXir)voTa}ji.{ai 
TSTs  -rrpoJTOv  WOiQvatot?  y.aT^aTT,  apx'*^^  °^  iot/p^no  xbv  ^cpcv  1.  96,  ,und 
das  (als  Thukydides  dies  schrieb,  noch  bestehende)  Hellene- 
tamien  genannte  Amt  wird  damals  zuerst  (allgemein,  in  jener 
früheren  Zeit)  bei  den  Athenern  eingerichtet,  welche  den  Tribut 
zu  vereinnehmen  hatten^  '  Die  Hellenotamien  erscheinen  wohl 
schon  hier  als  eine  Behörde,  welche  mit  dem  Einnehmen  der 
Tribute  zu  thun  hatte.  Dasselbe  bezeugen  die  oben  besprochenen 
Worte  der  Steininschrift,  aus  denen  auch  hervorgeht,  dass  die 
Hellenotamien  die  bei  ihnen  einlaufenden  Tribute  im  Tempel 
der  Göttin  auf  der  Burg  niederlegten.  Von  weiterem  Belang 
ist,  dass  aus  derselben  Urkunde  zu  folgern  ist,  dass  der  ge- 
sammte  jährlich  eingehende  Tribut  deponirt  wird.  Wir  sehen 
somit,  der  athenische  Staat  deckte  seine  laufenden  Ausgaben, 
über  deren  Höhe  wohl  zu  Anfang  des  Jahres  ein  Ueberschlag 
gemacht  worden  sein  düi'fte,  nicht  aus  den  Tributgeldern, 
sondern,  wie  vor  der  Ueberführung  des  Bundesvermögens,  aus 
seinen  eigenen  Einnahmsquellen.  In  Bezug  auf  die  amtliche 
Stellung  der  Hellenotamien  ergibt  sich  ferner  als  Frage  von 
grosser  Wichtigkeit:  in  welchem  Verhältnisse  standen  dann 
eigentlich  diese  Beamten  zu  dem  Staatsschatze?  Deponirten  sie 
bloss  die  eingelaufenen  Summen  oder  waren  sie  auch  die  Ver- 
wahrer und  Verwalter  des  Staatsschatzes.  Dass  sie  nicht  lediglich 
als  Deponenten,  sondern  als  Verwalter  anzusehen  sind,  hat 
Kirchhoff  überzeugend  dargethan  (vgl.  Abhandl.  d.  Berl.  Akad. 
1876,  p.  33  ff.).  Ob  sie  auch  an  der  Verwahrung  des  Schatzes 
Antheil  hatten,  scheut  sich  wohl  derselbe  Gelehrte  bestimmt  aus- 
zusprechen, wenn  er  sagt:  ,0b  sie  (die  Hellenotamien)  im  Besitze 
eines  besonderen  Schlüssels  zu  dem  gemeinschaftlichen  Cassen- 
local,    dem   Opisthodom,    des   Parthenon   waren   und,   wie   die 


1  Kirchhoff:    Der   delische   Bund   im  ersten  Decennium    seines  Bestehens. 
Hermes  ZI,  p.  33. 
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Schatzmeiater  der  Athena  und  der  anderen  Gtötter,  bei  der 
gemeinschaftlichen  Oeffnong^  Schliessung  und  Versieglung  des 
Locales  sich  betheiligten^  ist  nicht  überliefert;  jedenfalls  ver- 
fugte der  Bath  der  Fünfhundert  über  einen  Schlüssel,  der  sich 
in  der  Verwahrung  des  jedesmaligen  Epistaten  der  Prjtanen 
befand  und  von  diesem  im  Falle  des  Bedarfes  entnommen 
werden  konnte,  und  die  Zahlungen  aus  dem  Depositum  er- 
folgten durch  die  Hellenotamien  und  nicht  die  Schatzbehörde 
des  Tempels,  die  sie  diesen  nur  auszufolgen  hatten  (a.  a.  O.) '. 
Als  Belegstellen  werden  angeführt:  Eusthatios  zur  Odyssee, 
p.  1827.  Y(yeTat  ^ip,  <pif)atv  (Telephos  von  Pergamos),  ewtorortTj? 
'AÖTJvYjaev  sx  tü>v  zputivecov  sT?,  3(;  swcnaTst  vuy.Ta  xaj  i^^fJLspor;  fAior/, 
xoLi  ^Xe(bi  xp^^o^  o^y-  s^e^iv  ouBe  Bu;  Vov  aurbv  ^ev^aOai,  -zdq  xe  %Kelq^ 
iv  olq  tk^p'f'iiLOLxd  eiai,  fuXiTTEt  xat  xa  YpotfjLpiaTa  xf^<;  ::6Xe(i>(;  rm 
xtiv  8iQ{Aoa{ay  c^pa^^Sa.  Suidas  1,  458.  twv  ^puTaveiov  eiq  6  Xo^wv  eTtt- 
fftflrn;^  eX^YSio.  81^  B^  tbv  aurbv  eictarotjjaat  oux  e^yjv.  ^uXaacet  Se  tou 
tspou  ta;  xXcTc,  SV  w  xa  §r|(xccia  ^^pirjjjiaTa,  £Xi  [xtjv  xai  Tt;v  Btjjjisaiav 
cfpovtSa.  Etymolog.  M.  p.  364.  sicigrarai  3uo  ?iaor/  'A6i^vT|(Jtv,  iv  o 
jjiiv  ^  xpüTotvewv  exXiQpQut^  —  ^uXdacst  5e  tjO  Ispou  xac  xXsi^, 
syuxaSr^tJidGta  xP^iP'*^'^'^?  -'-  W"^  ^^^  '"i^  or^fiÄa^px/TB«.  Pol  lux  8,  96. 
KTtoTxnrj?  o'  eorlv  st^  tü>v  wpurivswv,  6  y.Xi^ip(o  Xo^wv.  o\^  3'  oux  s^eart 
Y€V£56ai  Tov  aurbv  IxtcriTTiV.  exet  Be  cuto;  tu>v  lepwv  xa^  xXei?, 
ev  oiq  xa  xP'<^|a<z'ca  '^oli  xa  Ypi{jL(ji.axa.  Ueberzeugend  glaube  ich 
können  die  obigen  Auseinandersetzungen  Kirchhoffs  sammt 
den  Belegstellen  nicht  wirken,  derselbe  scheint  überhaupt  das 
Richtige  nicht  getroffen  zu  haben.  Vor  allem  muss  doch  die 
Inschrift  Nr.  32  selbst  in  Betrachtung  gezogen  werden.  In 
dieser  steht  nun  ausdrücklich :  xal  TuvavoiYovxcjv  xat  oirpiXirjöv- 
xuw  —  xafj.iat  xöv  aXXuiv  Oecov  —  xa?  06paq  xoü  47Cia6o86fjLOü  x«i  aüffcmj- 
{jLatv6a6b>v  xoT<;  xwv  xi^?  'AOr^vaia?  xajAtaiq  (Z.  16 — 18).  Diese  Worte 
sagen,  dass  die  Schatzmeister  der  Göttin  früher  allein  die 
Thüren  der  Nachzelle  öffneten,  verschlossen  und  versiegelten, 
und  dass  nach  Errichtung  der  neuen  Schatzbehörde  die  Schatz- 
meister der  andern  Götter  dieses  Geschäft  im  Verein  mit 
den  Schatzmeistern  der  Athena  zu  verrichten  hatten.  Es  ist 
dies  ein  Reglement  für  die  Oeffnung  und  Schliessung  des 
Schatzhauses.  Von  den  Hellenotamien  und  dem  Epistates  der 
Prytanen  ist  dabei  mit  keinem  Worte  die  Rede.  Weder  dieser 
noch  jene  können   daher  nach   dem  feststehenden   Wortlaute 
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der  Urkunde  betheiligt  gewesen  sein.  Gewiss  hätte  letzterer 
Umstand  in  einem  Volksbeschluss,  der  die  Competenz  einer 
neuen  Behörde  festsetzte  und  der  überhaupt  das  Cassenwesen 
auf  der  Burg  regelte  und  ordnete,  besonders  erwähnt  werden 
müssen.  Dass  also  die  Hellenotamien  einen  Schlüssel  zum 
Opisthodom  nicht  besassen,  ist  mithin  zu  folgern.  Es  war 
auch  nicht  notwendig.  Dieselben  hinterlegten  ja  bei  den 
Schatzmeistern  der  Athena  die  eingelaufenen  Summen.  Diese 
nahmen  sie  in  Oewahrsam  und  händigten  sie  den  Helleno- 
tamien, welche  allein  die  Verwaltung  und  Verrechnung  darüber 
zu  führen  hatten,  im  Bedarfsfalle  wieder  aus.  Deshalb  zahlte 
der  Staat  dafür  die  SmapYfi.  Die  Staatsgelder  waren  dadurch 
in  den  Schutz  der  Göttin  übergegangen  und  wurden  von  den 
der  Göttin  und  den  Göttern  gestellten  Schatzbeamten  unter 
Schloss  und  Riegel  gehalten.  Auch  der  Epistat  der  Prytanen 
kann  somit  bei  der  Oeffnung,  Schliessung  und  Versiegelung 
nicht  zugegen  gewesen  sein.  Was  sollen  aber  die  Worte: 
(£xtaTaTrj<;)  fiikdaav,  Se  toü  lepou  xa^  xXeTc,  ev  co  xot  Br^jjLOffi«  xp^il**^*5 
welche  wir  bei  den  Lexikographen  in  gi'össeren  oder  geringeren 
Variationen  lesen,  besagen?  Streng  genommen  ist  in  ihnen 
nur  enthalten,  dass  der  jeweilige  Vorstand  der  Prytanen,  der 
Epistat,  die  Schlüssel  der  Nachzelle  in  Aufbewahrung  hatte. 
Und  so  haben  wir  wohl  die  Worte  zu  fassen.  Der  Möglichkeit 
dieser  Erklärung  steht  nicht  nur  nichts  im  Wege,  es  stimmen 
vielmehr  andere  Beobachtungen,  die  wir  gemacht  haben,  voll- 
kommen damit  überein.  Es  ist  bereits  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  der  Rath  mit  den  Prytanen  über  den  heiligen  und 
profanen  Schatz  auf  der  Burg  die  oberste  Controle  übte.  Anderer- 
seits wissen  wir,  dass  es  unter  den  Beamtenkategorien  in  Athen 
nur  eine  gab,  welche  beständig  einen  Ausschuss  in  Amtsthätig- 
keit  hatte.  Es  ist  dies  wieder  die  Bule,  von  der  abwechselnd 
fünfzig  Mitglieder  (Prytanen)  in  einem  eigenen  Amtsiocale, 
der  Tholos,  sich  aufhielten.  Was  ist  natürlicher,  als  dass  der 
Epistat  derselben  die  Schlüssel  zum  Opisthodom,  wenn  sie  von 
den  Schatzmeistern  nicht  gebraucht  wurden,  in  seinem  Bureau  der 
grösseren  Sicherheit  wegen  Tag  und  Nacht  in  Verwahrung  hatte. 
Wenden  wir  uns  nach  dieser  kurzen  Digression,  die  aber 
doch  zur  Sache  gehört,  wieder  zu  den  Hellenotamien  zurück. 
Es  wäre  nämlich  noch  zu  bemerken,   dass  wir  aus  Inschriften 
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einigen  Einblick  in  das  Verliältniss  bekommen^  in  welchem 
die  Verwalter  des  Staatsschatzes  zu  den  Schatzmeistern  der 
Athena  und  der  anderen  Götter  standen.  Bekanntlich  zog  es  das 
athenische  Volk  vor,  auch  wenn  es  über  sehr  bedeutende  eigene 
Gelder  zu  verfügen  hatte,  Ausgaben,  welche  aus  den  laufenden 
Einnahmen  nicht  bestritten  werden  konnten,  durch  Anleihen, 
welche  bei  den  Tempelschätzen  gemacht  wurden,  zu  decken 
(a.  a.  O.  p.  46).  Noch  mehr  wurden  letztere  in  Mitleidenschaft 
gezogen,  wenn  der  Staatsschatz  erschöpft  war.  Abgesehen  von 
anderen  Modalitäten,  welche  beobachtet  werden  mussten,  wenn 
Gelder  oder  Werthgegenstände,  die  den  Göttern  gehörten,  zu 
Staatszwecken  verwendet  wurden,  wollen  wir  hier  blos  darauf 
Rücksicht  nehmen,  in  welcher  Art  und  Weise  die  Uebergabe 
dieser  Gelder  oder  Werthgegenstände  an  den  Staat  erfolgte. 
Zahlreiche  Inschriften  gewähren  darüber  Auskunft  Unter 
den  vielen  wähle  ich  folgende  aus:  [AOvjvatot  ccvi^Xcdaav  hA  'k^ni- 

«pcovTO^  apXCVTO?  xai  itA  -rijc;  ßooA^?,  ^ xpöro?  SYpo^pia- 

T€ue  .  'c]a[[ji]tai  |  [ispwv  xP^{jLaT(i>v  xf^q  'AÖT;vaia;,  IluOodiopo^  'AXateu^; 
xat  ouvip/ovTsq,  o\q  <^oplAlü)v  *Apia7iwvöc  Ku]8aOevat£|[u;  s^paiAptireüs, 
wapiBoffov  *EXXT)vcTa|x(ai?,  'EpYoxXet  'AptorsCBou  Br^aauX  tmA  5u]vip/oufft, 
xat  TcopsSpot?,  I  ['lepoxXet  'Ap/eaTpirou  'AöpLovsT  y,al  mjvipxooat,  h:\  vr^q 
—  tSo?  —  ;  xpuTa]veuo'j(n;q  xat  iQiAipa  5£UT|[ipa  xat  stxoor^  tyj; 
xpüTor^eia;  .  .  .  ouiot  Ik  SSoaav  Tct<;  bz*  tok;  orXtTorywYjou^  toT^  ixeta 
A6|JLOfföivoü^.  E  [-  -  -  -  -  offoBo'jvaJt  toü^  'EXXiQvota{i.{i3u;  yjx\  [i;ou? 
rapÖpouc  TcT^  Ta(x{ai<;  TJj^]  ösou  IIu6[o§<ft>pc|)  'AXatst  xai  S^^vip/Oüaiv, 
/.Äi  Tou;  Ta[ji]{a(;  lij?  ^ssu  xaXtv  wapa$ou[v!ai  to  ?(;  'EXXY;voTa|x{a(c  xjal 
TOij;    7:ape8[poi<;.    outo».    Ik    ISoffov    orparriYoT?    iirt    B]poht>;^,    E'jOu§i^|jui) 

*Euaif,[xoü.    I (Z.    1—9.    nr.    180—183.    C.    I.    A.    I.)* 

Der  Sinn  dieser  Urkunde  nach  Kirchhoffs  eigenen  Worten 
ist:  Demosthenes  quominus  statim  proficisceretur  quum  mora 
esset  objecta,  jussisse  populum  pecuniam  Hellenotamiis  nume- 
ratam^  ut  traderetur  Demostheni,  reddi  Deae  quaestoribus; 
mox  his  esse  imperatum,  ut  eandem  pecuniam  rursus  tra- 
derent  Hellenotamiis,  qui  dandam  curarent  Euthjdemo  eiusque 
coUegiis  (a.  a.  O.).  Wir  haben  uns  also  den  Vorgang  so  vor- 
zustellen, dASS  die  Schatzmeister  die-  vom  Volke  ausgeliehenen 
Summen  den  Hellenotamien  übergaben.  Letztere  übermittelten 
äieselben  den  bestimmten  Cassen  oder  Personen.  Die  Formel 
dafür   ist,    wie   die   gleich    im    corpus    folgenden    Inschriften 
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zeigen:  X(X[ua\, -itapeSoaav  'EXAyjvoTaiJLiai?  oder  'EXXtjvoTaiAiai^ 

xapsBdOiQ. 

Man  findet  aber  auch;  dasB  in  diesen  Rechnungsabiagen 
der  Schatzmeister  die  Formeln  vorkommen:  arpaxYJYOig  xape86^|, 
dOXoSerat^  TrapeSoOiQ,  lepo^oioi^  icopeBöOr),  tpiiQpix^  ....  rapsSoOr; 
(C.  L  A.  I.  188,  189.)  Es  fragt  sich,  wie  wir  diese  Aas- 
drücke deuten  sollen.  Man  könnte  meinen,  dass  sie  dasselbe, 
wie  die  früher  in  ihrem  vollen  Wortlaute  erwähnten  besagen. 
Es  Hesse  sich  annehmen,  dass  die  Worte  icapa  Tä)v  'EXXr^voxapLuov 
zu  Bubstituiren  seien.  Dem  widerspricht  aber  die  ganze  Fassung 
dieser  Steinurkunden,  wie  unter  anderm  zeigt:  eict  t^^  'AvrtoxtSoc 
Jy^oy)?  TCpuTaveüo6oY)q  BeuT^[pa  T^f^ep«  "ri)?  7cpuTa]ve{a[;]  *EXXT)vot(acfi.{a  xai 
xocpdSpcd,  4^(Xo{ji.ii^[X(i>  M]  I  apa6(i)v{c^,  xal  orpan^Y^  ^v  tcd  8sp(jiat(i)  x6X^]6) 
......  (C.  I.  A.  I.   182,   183.  d.  Z.  17—19.   p.  82), 

Man  muss  gerade  auf  Qrund  dieser  letzteren  Worte 
schliessen,  dass  die  Tempelschätze  in  doppelter  Weise  von  den 
Schatzmeistern  der  Göttin  verausgabt  wurden,  erstens  durch 
die  Vermittlung  der  Hellenotamien,  dann  direct  an  bestimmte 
Personen  und  Behörden  selbst  Ersterer  Fall  war  der  regel- 
mässige und  gewöhnliche.  Letzterer  dürfte  nur  auf  specielle 
Anordnung  der  Volksversammlung,  in  welcher  die  Anleihe  be- 
schlossen wurde,  eingetreten  sein. 

Obwohl  bisher  nur  die  Rede  war  von  Anleihen,  welche 
bei  dem  Schatze  der  Athena  gemacht  wurden,  so  ist  doch  eben- 
so festzuhalten,  dass  auch  bei  den  Schatzmeistern  der  anderen 
Götter  geborgt  wurde,  wie  aus  nr.  273  p.  148  hervorgeht. 

Die  Gelder,  von  denen  wir  gesprochen  haben,  sind  solche, 
welche  das  Volk  bei  den  Schatzmeistern  der  Göttin  oder  der 
anderen  Götter  auslieh.  Es  wurde  aber  auch,  wie  aus  Thuky- 
dides  deutlich  genug  hervorgeht,  der  grosse  Staatsschatz, 
welchen  die  Hellenotamien  zu  verwalten  hatten,  während  des 
peloponnesischen  Krieges  vollständig  aufgebraucht.  Da  derselbe 
mit  den  Schätzen  der  Athena  verwahrt  wurde,  so  mussten 
die  Schatzmeister  dieser  Göttin  bei  der  Auslieferung  von  Staats- 
geldern betheiligt  gewesen  sein,  wohl  nur  in  der  Art  und 
Weise,  dass  sie  die  Nachzelle  des  Parthenon  öffneten  und  die 
Summen  den  Hellenotamien  ausfolgten,  welche  deren  Ver- 
rechnung allein  zu  beseiten  hatten.  Leider  sind  von  Seite  der 
Hellenotamien    keine    Rechnungsablagen    vorhanden.     Ich   bin 
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aber  überzeugt,  dass  in  denselben  nicht  gestanden  haben  kann, 
dass  die  Schatzmeister  der  Göttin  den  Hellenotamien  Gelder 
überliefert  haben,  weil  ja  sonst  leicht  eine  Verwechslung  mit  den 
Rechnungsablagen  dieser  Schatzmeister  selbst  möglich  gewesen 
wäre.  TatA{oci  vf^^  'Afty}vata^  dürften  hier  gar  nicht  erwähnt  worden 
sein,  sondern  es  wird  geheissen  haben:  die  Hellenotamien 
übergaben  diesen  oder  jenen  Behörden  folgende  Gelder. 

Es  sind  überhaupt  gar  wenig  Inschriften  vorhanden,  in 
welchen  die  Hellenotamien  als  selbständige  Behörde  genannt 
werden.  Dazu  gehören  die  Baurechnungen,  aus  denen  mit  Evidenz 
geBchloBsen  werden  kann,  dass  die  beiden  Behörden  der  Ta{ji,{ai 
and  der  iXXvjvoTafitat  streng  zu  scheiden  sind.  Wir  lesen  in  ein 
und  derselben  Inschrift,  dass  Gelder  zu  einem  Bau  gegeben 
wurden  von  den  Schatzmeistern  und  von  den  Hellenotamien  — 
Xi^lAfiota  Tzapa  Ta(i.(Ci>y  und  Xi^f|Ji(Jtorcoe  icopa  £XXiQvoTOc(iifa)v  —  (C.  I.  A.  I. 
304,  309,  310,  312,  315,  316).  Femer  ist  überliefert,  dass  die 
Hellenotamien  zuweilen  durch  Volksbeschluss  angewiesen  wurden, 
Gelder  zur  Errichtung  von  Inschriften  oder  für  Kränze  herzu- 
geben, wie  die  Worte  darthun:  [t^v  ii  (;]t;4Xy]v  äxotAio6ü>9avT<D[v  o\ 
Tztakrfcal  ev  v(i  ßoujXtj  •  xoü<;  8^  *EXXtjvoTa|x[ia^  8ouvai  xb  opYüptov.] 
(C.  I.  A.  I.  59,  Z.  34—36.)  *  Die  Kolakreten,  welche  den  dafür 
bestimmten  Fond  in  Verwaltung  gehabt  zu  haben  scheinen, 
werden  damals  nicht  in  der  Lage  gewesen  sein,  die  nöthigen 
Summen  auszuzahlen.  In  Folge  dessen  wurde  durch  Volks- 
beschluss das  Geld  dircct  aus  dem  Staatsschatz  genommen 
und  die  Hellenotamien  als  die  Verwalter  desselben  angewiesen 
es  auszufolgen. 

Um  die  Frage  über  die  Competenz  der  Hellenotamien  als 
erledigt  betrachten  zu  können,  muss  noch  eine  Stelle  aus  der  In- 
schrift nr.  32  angeführt  werden,  in  welcher  angegeben  wird,  in 
welcher  Weise  Gelder,  die  der  Staat  bei  den  Tempeln  der  Götter 
schuldete,  zurückgezahlt  werden  sollen.  Der  Text  lautet:  oico- 
Bt[3]6vai  ik  oirb  xcov  xp')Q|Aato)v,  ä  e;  a'jwcSoctv  loriv  TOt^  Bsoi^  £^|frtcr)Ji[e]va, 
iflt  TS  icapa  TOtq  'EXXrjvoTafJLiai^  övt«  vOv  xal  xaXXa,  a  eait  tcOtwv 
[twv]  Yjpvi[Lxwiy^  XÄt  xa  ex  xijq  3exaxr^^,  €TC£i8av  TcpaOij.  Z.  4 — 7.  Was 
soll  man  nach  unsern  Ausführungen  zur  Erklärung  dieser  Worte 

^  Vgl.  noch  C.  I.  A.  I.  61  und  vielleicht  Snppiemeut.  dazu  nr.  71,  p.  20.  Hier 
mag  femer  noch  die  Inschrift  a.  a.  O.  116e,  p.  24,  genannt  seini  in  welcher 
die  Hellenotamien  als  selbstftndig  auszahlende  Behörde  aufsutreten  scheinen. 
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sagen  V  Mit  diesem  Oeldposten  kann  doch  unmöglich  der  Staats- 
Rchatz  gemeint  sein,  welchen  die  Helleuotamien  verwalteten.  Es 
sind,  wie  es  scheint,  Gelder  darunter  zu  verstehen,  welche  wirklich 
noch  in  den  Händen  der  Hellenotamien  und  noch  nicht  in  das 
Depositum  auf  der  Burg  übergegangen  waren.  Wir  wissen,  dass 
es  öfter  vorkam,  dass  Bundesgenossen  den  Zahlungstermin  an 
den  grossen  Dionysien  nicht  einhielten.  ^  Solche  gerade  bei  den 
Hellenotamien  nachgezahlte  Gelder  kann  der  Volksbeschluss  im 
Auge  haben.  Andererseits  ist  es  möglich,  dass  ein  Theil  des 
Phoros,  welcher  an  den  Dionysien  einlief,  sogleich  zur  Zahlung 
der  Schulden  an  die  Götter  verwendet  wurde.  Diese  Summen 
hatten  auch  momentan  die  Hellenotamien  bei  sich. 

Endlich  wären  noch  zwei  Finanzämter,  die  der  Apodekten 
und  Kolakreten,  zu  besprechen,  über  welche  auch  die  Inschriften 
aufschlussreich  sind.  Was  die  Apodekten  anbelangt,  so  hätte 
ich  nur  ganz  Weniges  zu  Böckhs  Auseinandersetzungen  hinzu- 
zufügen. Daran  muss  festgehalten  werden,  dass  «ie  die  General- 
einnehmer aller  Staatsgelder  waren;  sie  hatten  keine  eigene 
Cassa,  sondern  führten  die  eingegangenen  Summen  an  die  vom 
Volke  bestimmten  Cassen  ab.  All  diese  Gelder  können  sie  nur 
im  Buleuterion  in  Empfang  genommen  haben,  wie  schon  Böckh 
(Staatsh.  1,  p.  245)  bemerkt  hat  und  wie  indirect  aus  den  Ur- 
kunden über  das  attische  Seewesen  hervorgeht.  Man  vergleiche: 
'Aro^|jLü)v  <I>Xüeu<;  P,  vewpCwv  ii:i[jL£XY;T[Y)c]  iiA  Kak'ki\i'ffio\)q  ipj^ovro?,  yuxl 
gtspov,  8  tiq  ßoüXeüT/^ptov  xorrdßaXev,  5  cTxpXsv  ex  i^;  SiaSixaaCo^,  f|V 
StsSixötcaTo  Tzpoq  6£0(pav7jv  ...  (X  d  95  flF.,  p.  384).  Da  die  meisten 
dieser  Inschriften  besagen,  dass  die  Aufseher  der  Werfte  den 
Apodekten  das  eingegangene  Geld  übergaben  und  man  hier 
von  einer  Ablieferung  in  das  Buleuterion  liest,  so  kann  bereits 
daraus  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  die  Apodekten  im 
Buleuterion  die  Gelder  eingehändigt  bekamen.  Ueber  diese 
Beamten  haben  wir  vor  Euklid  keine  urkundlichen  Bel^e 
erhalten.  Sehr  häufig  aber  werden  dieselben  in  den  nach- 
euklidischen Inschriften,  besonders  in  den  Seeurkunden,  er- 
wähnt (vgl.  a.  a.  0.  p.  57).  Da  ihre  Thätigkeit  vor  und  nach 
Ol.  94,  2  im  Wesentlichen  dieselbe  geblieben  ist,  so  werden  wir 
gleich   das   aus   späteren  Inschriften  Bemerkenswerthe  in   den 


1  Vgl.  C.  I.  A.  I  38  und  40. 
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Kreis  unserer  Betrachtung  ziehen.  Eines  der  meist  besprochenen 
Denkmäler  in  dieser  Hinsicht  ist  die  jetzt  im  C  I.  A.  II. 
nr.  38  verzeichnete  Inschrift ,  welche  schon  Böckh  verwerthet 
hat  (Staatsh.  1,  p.  215).  Von  Wichtigkeit  sind  die  Zeilen: 
{uptcoEc  Se  to  apY^pcov  to  etpiQiJtivcv  tou<;  aicoBsxTa^  ex  t(i>v  xaraßaXXo- 
(iivüiv  xpr|(jLiTb>v,  siceiSav  la  ex  tcjv  vopuov  [L&piadiav*  Z.  18  ff.  Die- 
selben im  Sinne  Böckhs  aufgefasst,  sind  zu  deuten ,  ,da8s  die 
Apodekten  zu  bestimmter  Zeit  aus  den  eingezahlten  Qeldern  die 
Austbeilung  der  gesetzlich  zu  bestimmten  Zwecken  angewiesenen 
Summen  machend  In  jüngster  Zeit  wurde  von  W.  HarteU 
folgende  Erklärung  vorgeschlagen:  , Vielmehr  werden  hier  die 
Apodekten  angewiesen,  die  Zahlung,  nachdem  oder  für  den 
Fall,  dass  sie  die  gesetzlich  bewilligten  Summen  aufgebracht 
haben,  ex  tcav  xaTaßaXXo(jLev(i)v  y^prri[i.(X':iJiv  zu  leisten.  Das  waren 
aber  jene  Gelder,  zu  welchen  man,  wie  wir  aus  Demosthenes, 
Rede  gegen  Timokrates  96.  S.  730,  23  wissen,  im  Falle  der  Noth 
seine  Zuflucht  nahm:  ^ortv  ujaiv  tßpioq  v6{jlo^,  heisst  es  dort,  tou; 
eXOvta<;  Ta  6'  tepa  xai  ta  0(;ia  y^p-iiiKOLia  xaTaßiXXeiv  ei^  to 
ßwXeitijptov.  8ia  xoivuv  toD  vöpioü  toütou  StoixetTai  li  xotva*  toc  ^ap  ei^ 
Ta^  exxXr|(r!a(;  xat  to?  Ouc{a?  xat  tyjv  ßouXtjv  xat  toü^  mziaq  %od  xSkXa 
^^piJlJWtT'  dvaXtaxö|JLev'  o5t6(;  io6*  6  v6|jlo(;  6  xotwv  'icpoaeuTcopeioOai.  ou  y«P 
SvTwv  txav(i>v  TÄv  ex  töv  TeXaiv  /piQfJLCcicov  ttj  Biotxi^aet,  t«  xpooxaTaßXKJjxaT' 
6vo{jLa2^6{jLeva  Sta  xbv  tou  v6[jiou  toutou  ^dßov  xaiaßaXXeTai.' 

Zum  letzteren  Punkte  der  Erklärung  Harteis  möchte  ich  im 
Vorhinein  bemerken,  dass  es  nicht  nothwendig  ist,  unter  den  ex 
Tcüv  xaTaßaXXo{iidvü)v  -/fiTi^kdui^y  der  Inschrift  unbedingt  Gelder  zu  ver- 
stehen, welche  im  Falle  der  Noth  aufgebracht  wurden.  Aus 
inschriftlichen  Zeugnissen  erhellt,  dass  der  Ausdruck  xpii\ka'za  xorra- 
ßaXXetv  die  gewöhnliche  Formel  für  das  Abliefern  der  Gelder  ist, 
wie  die  Worte  touto  xorreßiXofAev  airoBdxTaic;  oder  touto  xorreßXi^öt) 
dhcoSdxTOKq  beweisen  (vgl.  u.  a.  Seeurkd.  XI  b,  15  ff.,  p.  402  und 
XIII  d,  170  ff.,  p.  450).  Ferner  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die 
Apodekten  nicht  allein  zu  Anfang  des  Jahres  Gelder  in  Empfang 
nahmen,  sondern  dass  dies,  da  die  Einkünfte  des  attischen 
Staates  so  verschiedenartig  waren,  auch  während  des  Jahres 
geschah.     Man  lese  z.  B.  die  Urkunde  XIV  c,  110  ff.,  p.  485: 


<  Stadien  über  attisches  Staatsrecht  und  Urkundenwesen  von  W.  Hartel, 
1878,   p.  134,   oder  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akad.  d.  W.,  XCI.  Bd. 
SitBongsber.  d.  phiU-bist.  Cl.  XCV.  Bd.  I.  Hft.  26 
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zapa  AiÄiTOu  4>p£apptou  tyj?  -cptt^pou?,  ^?  (bpLoXo-pfjorev  xatv^jV  «xoSüMietv, 
^  5vo|xa  AsX^iq,  'Euiy^vou;  IpYov.  oü[to];  KatdßaXev  Im  -rijq  8euTepa<; 
irpuToveia;  -irpo^  d-iroBexta«;  touj;  ex'  'AvrtxXlou?  XR  xat  Itdpaq  s[tI] 
TYj;  7r^jjLXCY)(;  xpuTovsia«;.  Ebenso  scheinen  die  Aufseher  der  Werfte, 
da  sie  keine  eigene  Casse  hatten  und  doch  zu  verschiedenen 
Zeiten  Gelder  eingezahlt  erhielten,  dieselben  unmittelbar  den 
Generaleinnehmern  übergeben  zu  haben  (a.  a.  O.  p.  57  und 
p.  484  und  485). 

Auf  alle  Fälle  ist  damit  vollkommen  sicher  gestellt,  dass 
die  in  Inschrift  nr.  38  genannten  xaxaßaXXofjieva  /pT^fjLara  nicht 
gerade  solche  gewesen  sein  müssen,  zu  denen  der  Staat  im 
Falle  der  Noth  seine  Zuflucht  nahm,  sondern  es  können  auch 
andere  Gelder  darunter  gedacht  werden,  die  im  Laufe  des 
Jahres  eingegangen  sind.  Und  ich  glaube,  dass  wir  das  wirklich 
hier  nach  dem  Inhalt  der  Inschrift  anzunehmen  haben.  Dem 
Phanokritos  aus  Parion  am  Hellespont  wird  eine  bereits  von  den 
Feldherren  ausgesetzte  Belohnung  an  Geld  auch  von  der  Volks- 
versammlung zugesprochen,  weil,  wenn  man  dessen  Aussagen 
befolgt  hätte, '  ein  feindliches  Geschwader  abgefangen  worden 
wäre.  Mit  der  Auszahlung  dieser  Summe  wird  man  in  Athen 
sich  nicht  beeilt  haben.  Phanokritos  konnte  warten,  bis  wieder 
Gelder  eingingen,  auch  wenn  dies  erst  zu  Anfang  des  Jahres 
geschehen  wäre.  So  viel  über  den  zweiten  Punkt  der  Erörterungen 
von  W.  Hartel. 

In  Betreff  der  Auffassung  des  citirten  Textes  scheint 
mir  die  Deutung  des  letzteren  Gelehrten  im  Ganzen  der  von 
Böckh  vorzuziehen  zu  sein.  Der  Aorist  ixspicwmv  ist  gewiss 
mit  dem  Perfect  zu  geben.  Nur  halte  ich  dafür,  dass  der  Satz 
eiceiSav  t«  £x  twv  v6|jl(i)v  [xspicwctv  in  das  Deutsche  zu  übertragen 
wäre:  sobald  sie  die  gesetzlich  bewilligten  Summen 
aufgebracht  haben,  wenn  man  die  von  mir  gebrachte  Er- 
klärung der  Inschrift  acceptirt. 

In  neuester  Zeit  ist  noch  eine  weitere  Inschrift  gefunden 
worden,  welche  in  die  Competenz  der  Apodekten  einen  lehr- 
reichen Einblick  gewährt.  Es  ist  dies  das  Ehrendecret 
der    Söhne   des   bosporanischen  Fürsten  Leukon,    enthalten  im 


«  Vgl.  Kirchhoff,  Abhandl.  d.  Berl.  Akad.   1861,   p.  601  ff.  und  Schäfer  im 
Philologu»  XVII.  1860.  8.  160. 
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'Adi^vaiov  VI.  152.  *  Hinsichtlich  der  Geldbeschaffung;  der  da- 
selbst decretirten  Kränze  wird  verfugt,  Z.  39 :  to  31  ap-YÖptov  3i56vou 
TOi^  d6>vo0iTat^  el^  tou^  (tte^ dvouc;  Tbv  tou  8if^(xcu  xa^jitov  Ix  toiv  £i<;  ta  xaia 
^ftafjLaxiz  Tcp  B>^|jL(i>  (i.ept(^0{i.r/b)v  *  to  o^  vOv  sTvat  xapoc^ouvat  tou<;  a'iroBixTa^ 
xb  si<;  Tou^  cTe^dvouc;  ix  tu)v  CTpaTiii>TtXü)V  xpripiaTiov.  Mit  Recht  hat 
Harte!  (a.  a.  O.  p.  134)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  wir 
es  mit  einem  Borggeschäft  zu  thun  haben.  In  der  Regel 
mochte  das  Geld  fiir  solche  Kränze  der  Ta(j.{(z<;  tou  8i^[jlou  aus 
dem  ihm  vom  Volke  im  Anfang  des  Jahres  zugewiesenen  Geldern 
zahlen.  Dafür  scheint  der  Infinitiv  des  Präsens  3(B6vai  zu  sprechen, 
der  Wiederholungen  dieses  Vorganges  bezeugt.  Jetzt  war  aber 
die  betreffende  Casse  vollständig  erschöpft,  es  wurde  daher  den 
Apodekten  der  Auftrag  gegeben  für  den  Augenblick  die  Summe 
vorzustrecken  —  xapaBouvat  einmaliger  Act  —  aus  den  crcpaTWTixa 
Xpi^jAora.  Das  stimmt  mit  anderen  Ueberlieferungen.  Diese  orpac- 
TUi)Ttx3e  Ypifiiiarca  wurden  aus  dem  Ueberschuss  der  Verwaltungs- 
gelder gebildet.  Diese  Ueberschüsse  wurden  aber,  wie  wir  aus 
der  Zeit  von  Eubulos'  Finanzverwaltung  wissen,  sehr  gern  zu 
andern  Zwecken  verwendet.  Nur  erscheint 'es  merkwürdig,  dass 
nicht  der  Tapw'a?  töv  cTpariwTixwv,  der  doch  die  Kriegsgelder  über 
sich  hat,  diese  Gelder  vorstreckt. 

Darüber  nun  werden  wir  später  eine  Aufklärung  erhalten. 
Das  Eine  können  wir  aber  doch  hier  schon  festsetzen,  dass  die 
Apodekten  erst  kurze  Zeit  früher  diese  Gelder  übernommen 
haben  werden.  Ein  ganz  ähnlicher  Vorgang  liegt  einer  Urkunde 
zu  Grunde,  welche  Böckh  im  dritten  Bande  der  Staatshaushaltung 
der  Athener  erläutert  hat.  Man  hatte  in  Athen  Ol.  113,4  =  325/24 
den  Beschluss  gefasst,  die  Gründung  einer  Colonie  nahe  dem 
Ausgang  des  adriatischen  Meeres  zu  unternehmen.  Die  Aus- 
rüstung der  Schiffe  wurde  sehr  beschleunigt.  Den  Trierarchen, 
welche  ihre  Schiffe  zuerst  segelfertig  gemacht  haben,  werden 
werth volle  Kränze  als  Belohnung  ausgesetzt.  Man  liest  dann:  xal 
avaYop6üaa[Ta)  6  x^jpu^  Ti5<;  ßouXij^  [0]ap[YT3X{wv]  tw  i'^mi  tou?  (7T£[9ivou?]  * 
TOU?  8e  drcoSsxT«;  [Souvajt  to  dp-^piov  to  [exq  touJi;  (jTS^ivou?.  ^  Also 
auch  hier  wurde  die  Casse  des  iaL\kioL(;  tou  Si^iaou,  vielleicht  blos9 
um  sie  zu  schonen,  nicht  in  Anspruch  genommen.     Die  Apo- 


1  Vgl  Schäfer,  Rh.  M.  f.  Ph.  N.  F.  XXXIII,  p.  416  «F. 
3  Seeurkd.  XlVa.  200 ff.  p.  464,  und  Schäfer:  Demosth.  3a.  p.  272. 
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dekteu,  bei  denen  Geld  eingegangen  war^  mussten  zahlen.  Aoa 
den  angeführten  Belegen  kann  weiter  gefolgert  werden,  dass  eg 
nicht  thunlich  ist,  die  Stellung  der  Generaleinnehmer  so  aafzu- 
fassen,  als  ob  dieselben  niemals  Staatsgelder,  selbst  nicht  einig« 
Tage  in  Verwahrung  gehabt  hätten.  Regel  war  wohl,  dass  sie  die 
Gelder  sogleich  in  Empfang  nahmen  und  nur  den  einzelnen  Gassen 
überschrieben.  Dabei  ist  aber  anzunehmen,  dass  bei  den  Apo- 
dekten,  oder  besser  gesagt  im  Buleuterion  Gelder  liegen  g'eblieben 
sein  müssen,  für  welche  im  Augenblick  noch  keine  Verwendung 
bestimmt  war,  wie  die  während  des  Jahres  eingegangenen 
Summen.  *  Schliesslich  hätte  ich  noch  eine  Inschrift  (C.  I.  A. 
II.  115  b),  zu  nennen,  welche  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Aufhellung  über  die  Stellung  der  Apodekten  gibt.  Dem  Delier 
Peisitheides  wird  eine  Unterstützung  gewährt.  Das  Volk  be- 
schliesst  in  Bezug  auf  die  Auszahlung  Z.  36  ff. :  tbv  t(Z(jux#  -rsü 
8i^{jiou  [rbv  dtsl  T]afJi[eJe6ovT(Z  8(86vai  n£io[(0e{3t]]  BpoxH'V  '^^  "hv^^^  ^ 
TCi)[v  y.orra  dnrj^tJqxaTa  dvaXiaxofAevwv  [tw  St^jxw]  •  £v  8^  ToTq  vojj.o8£Tai[;j 
t[ou^  irpo^SpJouq  oV  av  TCp068pe6(«)aiv  [x,at  tov  e]TC[ia]TaTr)v  'J7poavoiJL96eT^[72i 
Tb  ipfjuptov  t[o]uto*  lAepd^stv  T[ob?  aicoBj^xta?  tw  x<x\Lia  tcj 
5i^[x[ou  xaToc  Tojv  eviÄüTbv  Ixaatov,  6  ^k  T[aii.ia;  obcJoSoTU)  n€t[ci]^s*3£: 
xati  [tt^v  xpuTja[v6]tav  xtX.  Wir  sehen  daraus,  dass  die  Apodekten, 
den  einzelnen  Behörden,  welche  Cassen .  haben,  hier  dem  zayiijL; 
TOü  8ii^|jL0ü,  die  vom  Volke  votirten  Gelder  zu  theilen,  und  weiter, 
dass  dieses  mit  Beginn  des  Jahres  geschieht.  Dann  liefert 
diese  Inschrift  noch  einen  schönen  Beleg  dafiir,  was  wohl 
schon  längst  erkannt  wurde,  dass  die  Apodekten  keine  Casss 
zu  verwalten  hatten. 

lieber  das  zweite  Amt,  welches  noch  zu  erörtern  ist, 
habe  ich  nur  Geringfügiges  zu  sagen.  Abgesehen  davon^  dass 
die  Kolakreten  den  Richtersold  auszahlten,  erfahren  wir  an» 
den  Inschriften,  dass  sie  das  Geld  für  die  Aufstellung  der 
Steinurkunden,  welche  von  Staatswegen  erfolgte,  herzugeben 
hatten:  dva^pit!'«!  Se  to  tj^^Krixa  töSs  xai  Tbv  opx.ov  sv  anjXTj  Xt6ivii  xai 
ürqüOLi  ejjLTCoXei  tov  ^pai^lxaT^a  ttjc  ßouXyjq  •  ol  8e  xwXtjTal  aTCOfitc^wcivTuiv  - 
o\^k  x(i)Xa%peTa((  86vtü)v  to  dipyup lov.^    Dann  wäre  die  Inschrift 

1  Böckh:  Staatsh.  1,  p.  215.  Vgl.  dazu  C.  I.  A.  II.  181.  Frg.  b,  Z.  6ff. 

3  YgL   C.   I.  A.  I.  nr.   20  und  Index  dazu,  ferner  Snpplem.  nr.  27.  p.  9. 
vielleicht  nr.  71  p.  20,  116  b  p.  2B  und  116  e  p.  24. 
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nr.  285  zu  nennen,  in  welcher  von  einem  opus  publicum,  un- 
bekannt welchem,  die  Rede  ist.  Sicher  kann  ergänzt  werden: 
i-KurraTai  .  .  .  icapa  xci>XaxpeT(i>v.  Die  Casse  der  Kolakreten  wurde 
somit  vor  Euklid  in  dreifacher  Weise  gebraucht.  Erstens 
wurde  aus  ihr  der  Sold  für  die  Richter  bezahlt.  Das  war  die 
grösste  Auslage.  In  zweiter  Linie  hatten  diese  Beamten  das 
Geld  für  die  Aufstellung  von  gewissen  Steininschriften  her- 
zugeben. Dadurch  dürfte  die  Cassa  nicht  stark  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  worden  sein,  da  nur  wenige  Urkunden  in  Stein 
aufgestellt  wurden,  während  die  Mehrzahl  der  Volksbeschlüsse 
im  Metroon,  welches  als  Staatsarchiv  diente,  aufbewahrt  wurde. 
Zudem  waren  auch  die  Preise,  die  man  den  Steinmetzen  zahlte, 
gering  (Hartel  a.  a.  O.  p.  141).  In  welcher  Höhe  die  Gelder, 
welche  die  Kolakreten  zu  verausgaben  hatten,  für  die  Er- 
richtung von  öffentlichen  Bauten  verwendet  wurden, 
kann  gar  nicht  festgestellt  werden. 

Um  nicht  das  Wenige,  was  wir  von  ihnen  aus  den  Zeiten 
nach  Euklid  wissen,  später  nicht  ganz  ohne  Zusammenhang  an- 
führen zu  müssen,  sei  hier  kurz  bemerkt,  dass  wir  keine  Nach- 
richten darüber  haben,  ob  aus  ihrer  Casse  weiter  der  Richtersold 
gezahlt  wurde  und  Gelder  zu  Bauzwecken  ausgefolgt  wurden. 
Nur  auf  zwei  nacheukiidischen  Inschriften  findet  sich  die 
Formel  erhalten:  oi  5e  xioXr^tal  a7üC(A(a6<i)cocvT(«)v  •  oi  Se  x(i)Xa)cp^Tat 
Bovrwv  To  apvuptov.  Später  besorgt  dies  der  Tajxia^  tou  StJjjlou.  Der 
Kolakreten  wird  mit  keiner  Silbe  mehr  gedacht.  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  das  Amt  abgeschalBPt  wurde  und  dessen 
Geschäfte  von  anderen  Behörden  besorgt  wurden. 
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Die  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  sehr  günstige  finan- 
zielle Lage  des  athenischen  Gemeinwesens  verschlechterte  sich 
während  des  Ki'ieges  sehr.  Bald  war  der  ganze  Baarvorrath, 
der  auf  der  Burg  niedergelegt  war,  aufgebraucht.  Schon  in  den 
ersten  Jahren  des  Krieges  musste  den  Bürgern  eine  eiatpopa  auf- 
erlegt werden.  Ja  man  sah  sich  genöthigt  die  Tribute  der  Bundes- 
genossen zu  verdoppeln.  Wohl  trat  nach  dem  Frieden  des 
Nikias  eine  Wendung  zum  Besseren  ein.  Der  sicilische  Krieg 
verschlang  aber  die  frisch  gesammelten  Schätze  neuerdings. 
Eine  solche  Geldklemme  entstand,  dass  man  sich  beim  Aus- 
bruch des  Krieges  in  lonien  veranlasst  fand,  den  Reservefond 
von  tausend  Talenten,  der  nur  im  äussersten  Nothfalle  ange- 
griffen werden  sollte,  herzunehmen.  Jetzt  ging  es  rasch  thalab 
mit  dem  attischen  Gemeinwesen.  In  der  Stadt  selbst  fand 
eine  Verfassungsumwälzung  statt,  welche  zu  allem  Unglück  noch 
die  oligarchische  Partei  ans  Ruder  brachte.  Obwohl  dieselbe 
nur  kurze  Zeit  herrschte,  richtete  sie  viel  Unheil  an.  Die 
inneren  Wirren  der  Hauptstadt  übten  natürlich  einen  naeh- 
theiligen  Einfluss  auf  die  Flotten mannschaften  aus.  Der  Krieg 
der  sich  sehr  in  die  Länge  zog,  wurde  in  leichtsinniger  Weise 
geführt,   bis  endlich  die  Katastrophe  über  Athen  hereinbrach. 

Ungeheure  Summen  kostete  die  Erhaltung  einer  so  be- 
deutenden Kriegsflotte  durch  so  viele  Jahre  hindurch.  Die  Pelo- 
ponnesier  konnten  das  leicht  ertragen,  da  ihre  Flottensoldaten 
mit  persischem  Gold  ausgezahlt  wurden.  In  Athen  wurde  aber 
besonders  der  Krieg  zur  See  der  finanzielle  Ruin  des  Staates. 
Es  half  nichts,  als  man  auf  kurze  Zeit  anstatt  der  von  den 
Bundesgenossen  bezahlten  Tribute  den  Zwanzigstel  (eixoorrj)  von 
der  Ausfuhr  und  Einfuhr  zur  See  in  den  unterwürfigen  Staaten 
erhob.  Man  musste  doch  schliesslich  zu  den  Maassregeln  greifen, 
welche  schon  Porikles  als  möglich  besprochen  hatte.  Die  Aus- 
rüstung der  Flotte,  welche  in  der  Schlacht  bei  den  Arginusen 
(Ol.  93.  3  =  406/5  a.  Gh.)  kämpfte,  erforderte  solche  Summen, 
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dass  man  die  Werthgegenstände  des  Pronaos  und  wahrschein- 
lich des  Hekatompedon  und  des  Parthenon  in  die  Münze 
schicken  musste  (C.  I.  A.  1.  140). ' 

Athen  war  zu  Ende  des  Krieges  in  jeglicher  Beziehung 
zu  Grunde  gerichtet.  Politisch  wurde  es  von  Sparta  abhängig, 
in  Bezug  auf  die  Finanzen  lag  es  ohnehin  schon  vollkommen 
brach.  Wie  elend  es  um  die  Athener  damals  stehen  musste, 
geht  daraus  hervor,  dass  ihnen  die  Lacedämonier,  wegen  rück- 
ständiger 100  Talente,  mit  Gewalt  drohten;  ja  es  war  so  weit 
gekommen,  dass  sie  nicht  einmal  zwei  Talente,  welche  ihnen 
die  Böoter  geliehen,  zurückerstatten  konnten.  Sehr  richtig  ist  das 
Wort  des  Lysias,  dass  die  Athener  damals  von  dem  kleinsten  Staate 
sich  nicht  unterschieden  (pro  Agor.  §.  47.  hxne  [irfib*  oia^epetv 
'f,c  iXar/ioxTiq  lucXsii)^  tyjv  wXtv).  Unter  solchen  Verhältnissen  wurde 
die  alte  VeVfassung  wieder  ins  Leben  gerufen.  Leider  haben 
wir  über  die  so  merkwürdigen  Vorgänge,  welche  damit  ver- 
bunden waren,  nur  unvollständige  Nachrichten.  Xenophon, 
welcher  diese  Dinge  beschrieben,  unterlässt  es  uns  darüber 
aufzuklären.  Er  sagt  nur  am  Schlüsse  des  zweiten  Buches: 
,sie  wählten  nun  die  Behörden  und  Hessen  die  alte  Verfassung 
wieder  in  Kraft  treten'.'^  Die  Redner,  welche  in  dieser  Zeit 
lebten,  wie  Andokides  und  Lysias,  geben  bloss  über  gewisse 
Veränderungen  Auskunft,  wie  über  Gesetzesrevisionen,  welche 
beantragt  wurden.  Dass  nicht  die  alte  Verfassung  in  ihrer 
Totalität,  wie  sie  w^ar,  mit  ihrem  Beamtenstatus  einfach  wieder 
hergestellt  werden  konnte,  liegt  auf  der  Hand.  Besonders  in 
Bezug  auf  die  Finanzverfassung  müssen  jedenfalls  Aenderungen 
vorgekommen  sein.  Böckh  hat  mit  Recht  betont:  ,Die  Finanz- 
verfassung  ist  unter  Euklid,  als  die  Umstände  sich  gänzlich 
verändert  hatten,  ganz  anders  eingerichtet  worden  ^^^  Da  keine 
dirccte  Nachrichten  darüber  vorliegen,  so  wollen  wir  wenigstens 
versuchen,  durch  Combination,  wenn  möglich,  diese  Verände- 
rungen festzustellen.  Vorerst  haben  wir  im  Auge  zu  behalten, 
dass  der  Staatsschatz  vollkommen  leer  und  dass  der  Parthenon 
seiner  Werthgegenstände  beraubt  war,  ja  dass  der  Staat  sogar 


»  Abhandl.  der  Berl.  Akad.  1864,  p.  54,  und  1876,  p.  38. 

2  xai  TdiE  |JL£V  otpx^  XÄTaan^aajievoi  ijwoXiie'iovTo.  II.  4.  43. 

3  Böckh,  Abhaudl.  d.  Berl.  Akad.  1846,  p.  366,  and  Droysen  im  Hermes  IX,  11. 
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Schulden  hatte.  Weiter  haben  wir  uns  zu  vergeg^enwärtigen,  dass 
die  attische  Symmachie  aufgehört  hat,  dass  Athen  selbst  eine  Stadt 
geworden  war,  welche  unter  der  Botmässigkeit  Spartas  stand. 
Tribute  wurden  nicht  mehr  eingezahlt.  Es  war  mithin  keine  Be- 
hörde mehr  nothwendig,  welche  dieselben  und  den  Staatsschatz  zu 
verwalten  hatte.  Die  Hellenotamien  verschwinden.  Sehr  wahr- 
scheinlich ist  es  dann,  dass  im  Jahre  des  Euklid  eine  Ver- 
änderung der  Schatzbehörden  eingetreten  ist,  welche  die  Tempel- 
schätze zu  verwahren  hatten.  War  doch  das  Amt  der  Schatzmeister 
der  anderen  Götter  zu  einer  Zeit  geschaffen  worden,  als  Athen 
in  finanzieller  Hinsicht  auf  dem  Gipfelpunkt  seiner  Entwicklung 
stand.  Wozu  sollte  man  jetzt  zwei  Schatzbehörden  im  Amte 
haben,  da  die  Einkünfte  der  Götter  aufgebraucht  waren  und 
man  nur  im  Pronaos  einen  Kranz  liegen  hatte. 

w 

Ebenso  sonderbar  wäre  es  anzunehmen,  dass  etwa  unter 
dem  Archontat  des  Euklides  der  Vorsteher  des  Staatsschatzes 
—  Ta|x{a<;  ty)?  xotvijq  xpoaoSou  —  eingesetzt  wurde.  Dessen 
Wirksamkeit  wäre  jetzt  einfach  illusorisch  gewesen.  Nicht 
minder  unhaltbar  dürfte  die  Ansicht  sein,  dass  in  demselben 
Jahre  zwei  neue  Behörden,  nämlich  die  Theorikenvorsteher 
und  der  Kriegszahlmeister  creirt  wurden. '  Ich  kann  mir 
nicht  vorstellen,  dass  unter  solchen  Verhältnissen  gleich  eine 
Cassa  für  Volksvergnügungen  gebildet  wurde,  oder  dass  man 
schon  Ueberschüsse  der  Verwaltung  hatte,  um  eine  Kriegs- 
cassa  zu  errichten.  Es  ist  vielmehr  festzuhalten,  dass  die  Athener 
unter  Euklid  diejenigen  Stellen  abschafften,  welche  überflüssig 
geworden  waren  und  jetzt,  wo  sie  auf  ihre  Einkünfte  allein 
angewiesen  waren,  ernstlich  sich  bestrebten,  den  Staatshaushalt 
ins  Gleichgewicht  zu  bringen.  Man  wird  daher  neue  Aemter 
erst  dann  errichtet  haben,  als  der  Staat  zu  prosperiren  anfing 
und  das  Volksbewusstsein  wieder  mächtig  wurde. 

Zum  Lobe  des  Volkes  muss  gesagt  werden,  dass  die  ge- 
drückte Stimmung  bald  überwunden  wurde  und  dass  in  kurzer 
Zeit  ein  staunenswerther  Aufschwung  eintrat.  Gross  waren  eben, 
wenn  sie  weise  ausgenützt  wurden,    die  Hilfsquellen  in  diesem 


*  ,Wir  sind  berechtigt  anzunehmeu,  dass  durch  die  euklidische  Verfassung 
an  die  Stelle  der  Hellenotamien  zwei  neue  Stellen,  das  Kriegszahlmeister- 
amt und  die  Theorikenbebörde,  gesetzt  wurden^  Böckh  Staatsh.  1^  p.  246. 
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kleinen  Winkel  griechischer  Erde.  Ein  schönes  Zeugniss 
für  den  wieder  erwachenden  Sinn  der  Athener  liefert  der 
Umstand,  dass  man  kaum  von  dem  drückenden  Elend  befreit, 
den  Glanz  der  Feste  zu  heben  beschloss.  Es  wurde  bestimmt, 
dass  denen,  die  sich  dabei  persönlich  verdient  machten,  ehrende 
Inschriften  gesetzt  werden  sollten  (C.  I.  Gr.  L  nr.  213).  Ein 
Beweis  für  den  beginnenden  Wohlstand  ist,  dass  bereits  Ol.  06,  2 
unter  dem  Archon  Diophantos  die  Restauration  des  Erechthoion, 
welches  durch  Brand  Schaden  gelitten,  beschlossen  und  aus- 
geführt wurde.  ^  Nicht  minder  spricht  dafür,  dass  man  rasch 
daran  ging,  werthvolle  Weihgeschenke  als  Ersatz  für  die  ein- 
geschmolzenen im  Parthenon  aufzustellen. 

Sichere  Belege  darüber  liefern  die  Inschriften.  Ich  führe 
die  Präscripte  einer  solchen  mit  den  Ergänzungen  Böckhs  an: 
TixBe  Gt  TajJLi[a]t  twv  lepwv  xp[>)I*^f ^^  '^i^  Aör^va]  |  iaq  xal  iiov  oXXiov  6ewv 

ot   £zl   [Xar/T^io^   «pX^'^Jl^b    MetSwv    £ü(i)vu{xeu^ 8.  Z.    oi^ 

BepotXoJ  j  xo?5  Oivaio<;  er(panL^d[zt\J€,^  ^apaos^ii^evoi  xa]|pa  twia  xpoxepwv 
TaiAftwv  Twv  ItA  Ssvatv^TOü  opjjxovTo?  .  .  (Staatsh.  d.  Ath.  2  b, 
XIV.  11).  Wenn  zwar  auf  den  ersten  Anschein  hin  der  Haupt- 
sache nach  nur  Ergänzungen  vorkommen,  so  wird  Jedermann, 
der  sich  die  von  Böckh  im  Vorhei^ehenden  näher  besprochenen 
Inschriften  besieht,  gern  zugeben,  dass  diese  Ergänzungen 
sachlich  richtig  sind.  Der  Archon  Laches  ist  durch  eine  frühere 
Urkunde  bezeugt;  [xapaBs^aiJieyoi  :;apa  tijv  npotepiojv  Ta{jiia)v  x<i)v 
tTzl  Aa[x]Tr]To<;  (a.  a.  O.  XIV,  7).  Wir  können  somit  schliesseu, 
dass  Ol.  95.  1  oder  Ol.  94.  4  werthvolle  Weihgeschenke  im 
Tempel  der  Oöttin  auf  der  Burg  sich  befanden. 

Unter  denselben  figuriren  in  der  That  Ol.  95.  1  =  400/399 
in  dem  Theile  des  Tempels,  welcher  Parthenon  genannt  wurde, 
Halsbänder,  Kränze,  Ohrgehänge,  ölzweigähnliche  goldene  Blätter, 
Siegel,  Trinkgefässe  und  Ketten.  Merkwürdig  ist,  dass  der  Pronaos 
nicht  mehr  als  Aufbewahrungsort  genannt  wird.  Hingegen  barg 
der  Hekatompedos  bald  viel  mehr  und  viel  werthvollere  Gegen- 
stände, als  selbst  der  Parthenon.  Schon  Ol.  95.  3  befand  sich 
dort  eine  goldene  Nike,  welche  ein  Gewicht  von  beinahe  zwei 
Talenten  hatte.  Weihgeschenke,  von  Athenern  und  Fremden 
gespendet,    werden  schon   in   der   ersten   Zeit  nach  dem  pelo- 


1  C.  Wachsmuth:  Gesch.  d.  St.  Athen  p.  578,  und  Köhler,  Hermes  II,  p.  21. 


410  Fellner. 

ponnesischen  Kriege  aufgezählt.  Nicht  ungesagt  mag  bleiben, 
dass  auch  der  bekannte  spartanische  Feldherr  Lysander  der 
Göttin  einen  Kranz  spendete J  Beachtenswerthe  Aufschlüsse  gibt 
eine  von  Kirchhoff  (Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  1867)  edirte  Ueber- 
gabsurkunde  der  Schatzmeister  der  Athena  vom  Jahre  Ol.  109. 
1  =  344/3 :  Volk  und  Rath  werden  mit  Kränzen  von  Auswärts 
beehrt;  welche  sie  im  Parthenon  niederlegen.  Aus  Samos,  aus 
dem  Chersones,  Samothrake  .  .  •  werden  von  befreundeten  oder 
kleruchischen  Gemeinden  oder  von  attischen  Soldtruppen  Kränze 
geschickt.  Diese  verschiedenen  Belege  zeigen  deutlich,  dass 
man  in  Athen,  kaum  dass  der  unglückliche  Krieg  vorüber 
war,  eifrigst  Werthgegen stände  für  die  Götter  zu  sammeln 
begann,  die  bald  zu  einer  ansehnlichen  Höhe  anwuchsen. 

Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man  aus  den  Inschriften 
schliesst,  dass  sehr  viele  von  diesen  Gegenständen  von  reichen 
Privaten  und  von  auswärtigen  Freunden  gespendet  wurden  5  viele 
wurden  ausserdem  aus  dem  eingezogenen  Vermögen  der  Dreissig 
hergestellt,  wie  Philochoros  bei  Harpokration  unter  wofX'KsIa  be- 
richtet: TJOiATrstot^  Be  -jrpcrepov  iy poivto  ot  'Aör)vaTot  zdiq  ex  r^^  obaioiq  twv 
TpiixovTa  xaTaaxsuaaOeidv.  Das  Wenigste  scheint  der  Staat  zur  Aus- 
schmückung der  Heiligthümer  beigetragen  zu  haben.  In  den  ersten 
Jahren  nach  Euklid  stellte  er,  wie  die  Ueberlieferung  lehrt,  nur 
einmal  ein  Weihgeschenk  auf  und  auch  das  unter  eigenthümlichen 
Umständen:  <JT£^avo(;  OaXXoO  y^p'jaouq^  cv  -q  tcoX».?  aveÖrjy.s,  la  vtxYjrr^pt« 
ToO  y.t8apw5o'j. -^  Wie  dem  auch  sei,  die  Thatsache  ist  vorhanden, 
dass  sich  ziemlich  rasch  in  den  heiligen  Gelassen  des  Tempels 
der  jungfräulichen  Göttin  Schätze  ansammelten. 

Diejenigen  Wcihgegen stände  nun,  welche  im  Prouaos, 
Hckatompedos  und  Parthenon  waren,  und  den  Metallschatz 
der  Athena  im  Opisthodom  verwalteten  vor  Euklid  die  Schatz- 
meister der  Göttin;  die  Schatzmeister  der  anderen 
Götter  hatten  gleichfalls  einen  Theil  der  Nachzelle  zu  ihrer  Ver- 
fügung, wo  sie  die  Gelder  dieser  Götter  und  gewisse  Werth- 
gegenstände,  wie  cptiXat  und  a{Xf cpfi(;  aufbewahrten.  ^    Es  entsteht 


*  Vgl.  über  das  Gesagte:   Michaelis:   Parthenon  p.  291,  296  ff.  und  Böckh 

a.  a.  O.  bes.  Xlla,  (C.  1.  Gr.  nr.  160).  Z.' 15  ff.  und  Z.  30—32. 
'  Böckh  a.  a.  O.  Xlla,  Z.  35,  36. 
3  C.  I.  A.  I.  Frg.  c,   196,  197.  Frg.  h,  2U6,  207.  Frg.  i,  208,  209. 
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jetzt  die  Frage,  ob  die  Verwaltung  dieser  Schätze  nach  Euklid 
in  derselben  Weise  fortgeführt  wurde.  In  erster  Linie  ist 
auffällig,  dass  nach  Euklid  keine  Spur  mehr  von  vierjährigen 
Cyklen  (al  Terrapsi;  op^at)  vorkommt,  und  dass  die  beiden 
Schatzmeisterbehörden  vereinigt,  wenigstens  Ol.  94.  4 — 95.  4 
:=  401 — 396  als  Taixiai  Ttov  lepaiv  ^P^jl^^'^wv  rqq  'AOr^vaio^  yjxi  twv 
dtXXcüv  Oecav  auftreten.  *  Daraus  kann  fiiglich  mit  einiger  Sicherheit 
geschlossen  werden,  dass  unter  Euklid  diese  Veränderungen 
getroffen  wurden.  Wie  die  Hellenotamien  aufhörton,  weil  sie 
überflüssig  geworden  waren,  so  wurden  auch  die  Schatzcollegien 
verringert.  Man  konnte  annehmen,  dass  eines  allein  die  Ver- 
waltung zu  versehen  im  Stande  wäre,  da  zwei  Collegien,  wie 
oben  angedeutet,  der  Staat  erst  benöthigt  hatte,  als  er  auf  einer 
hohen  Stufe  von  Wohlstand  sich  befand,  und  da  ferner  im 
Momente  die  Anzahl  der  Weihgegenstände  im  Parthenon  sehr 
gering  gewesen  sein  wird. 

Diese  und  ähnliche  Umstände  dürften  entscheidend  dafür 
gewesen  sein,  dass  man  an  die  Stelle  von  zwei  Schatzbehörden, 
eine  setzte,  welche  sowohl  die  Gelder  und  Wcrthgegenstände 
der  Göttin  wie  die  der  anderen  Götter  in  Hinkunft  zu  verwalten 
hatte.  Wenn  dann  später  der  volle  Titel  nicht  mehr  vor- 
kommt, sondern  die  Schatzmeister  nur  tafjLiae  t^<;  6sou  oder  taiAiat 
Tci^v  Tt;^  OeoO,  selbst  auf  Rechnungsablagen  genannt  werden,  so 
können  wir  daraus  nicht  schliessen,  wie  es  von  Michaelis 
(a.  a.  O.)  geschieht,  dass  die  vereinigte  Behörde  nur  eine  kurze 
Zeit  bestanden  habe  und  vielleicht  schon  seit  Ol.  98.  4  =  385/4 
wieder  die  zwei  Collegien  nebeneinander  existirt  haben,  sondern 
es  geht  daraus  hervor,  dass  man  der  Bequemlichkeit  wegen 
zur  einfacheren  Titulatur  zurückkehrte,  zumal  da  die  Verwal- 
tung der  Schätze  der  Athena  die  Hauptsache  war.  Umgekehrt 
darf  man  aus  den  Beschlüssen,  welche  zu  Gunsten  der  von 
Lysander  vertriebenen  samischen  Volkspartei  nach  Köhler 
Ol.  94.  2  =  403/2  gefasst  wurden  —  und  in  denen  es  heisst: 
Ol  Ss  Ta{ji.{a(  S6vT<i)v  ib  dp^upiov  oder  o\  8  s  TafjLiai  'Tuapao^ovTWv  (C.  I. 
A.  II.  1  b.  Z.  24  und  Z.  31)  —  nicht  folgern,  dass  damals  die 
vereinigte   Behörde    noch   nicht   eingeführt   war,    sondern    wir 


I  Vgl.  Böckh:   Staatsh.  2.  b.  XII,  XIV,  und  Michaelis  a.  a.  O.  p.  291,  der 
auch  andere  iusehriftlicbe  Belege  bringt. 
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haben  vielmehr  unter  den  erwähnten  Schatzmeistern  die  TaiJLiac 
Twv  Upwv  /pYjjjiaTwv  T^(;  'AÖTjvaia^  xal  twv  oXXcüv  Ocwv  zu  verstehen, 
die,  da  hier  keine  officielle  Rechnungsablage  vorliegt  und  ein 
Missverständniss  unmöglich  war,  einfach  Tafxtat  genannt  werden. 
Der  Gründe,  welche  dazu  drängen,  auch  für  später  an  einem 
Colleg  festzuhalten,  sind  mehrere.  Es  werden  die  verschie- 
densten Werthgegenstände  selbst  aus  späteren  Jahi*en  erwähnt,  ^ 
welche  der  Artemis  von  Brauron  gehören  und  vorzüglich  im 
Hekatompedos  niedergelegt  waren.  Noch  Ol.  106.  4  =  353/2 
kommt  zu  den  Schätzen  der  Artemis  im  Tempel  der  Athena 
neuerdings  ein  Zuwachs.  tiB'  ey.  Toi3  apxociou  vecb  7:ap£S[(i)]x.ev  i^ 
t£p£i[a]  ToT[<;]  £xt(JTaTa['.<;]  To|t<;  £]xl  0o[u3]if5[[Ji]ou  äu^forzo^  \d^  xbv 
na[p6£Vü)]va  .  .  .  .^  Wenn  dann  goldene  Schalen  der  anderen 
Götter  in  der  Uebergabsurkunde  des  Parthenon  von  OL  109.  1 
genannt  werden:  n)  Z.  58  —  60.  [©laXat  .  .  .]i  x[p]'^<J«  föv  oXXcov 
6£o)v,  I  [ä'Youaai  oraOixöv,  3  h:\.'^b(\^irK'Z7.K  im  TaT;  9t[a]Xat^  ![•••]  **^d 
o)  Z.  60 — 61.  [^taXr]  xpy]aYj  twv  oXXwv  Qfitov  (KirchhoflF  a.  a.  O.), 
und  Inschriften  von  Weihgegenständen  der  Demeter  und 
Aphrodite  auf  der  Burg  reden ,  '^  so  geht  aus  all  dem  zur 
Genüge  hervor,  dass  nicht  allein  in  den  ersten  Jahren 
nach  Euklid,  sondern  viel  später  die  Schätze  der  verschiedenen 
anderen  Götter  nicht  von  einem  eigenen  Colleg  verwaltet 
wurden,  sondern  vielmehr  von  den  Schatzmeistern  der  Athena, 
weil  diese  Werthgegenstände  sonst  nicht  im  Hekatompedos 
oder  Parthenon  sich  hätten  befinden  können. 

Wir  haben  ausserdem  aus  der  Ijkurgischen  Zeit  eine 
Urkunde  erhalten,  in  welcher  die  xotixiai  tcIjv  oXXcov  6£(ov  sicher 
genannt  worden  sein  müssten,  wenn  sie  in  der  damaligen 
Zeit  vorhanden  gewesen  wären.  Es  ist  die  Inschrift  C.  I.  A.  11. 
nr.  163,  in  welcher  Bestimmungen  über  die  feierlichen  Ab- 
haltungen der  jährlichen  Panathenäon  getroffen  werden.  Man 
liest  Z.  7  ff.:  £]tj^y)<p{a8ai  tw  Si^^ijui),  la  [jl£v  iXXa  xa0a|[7C£p  tt;  ßouXtj, 
Ö]ü£iv   S£   toIk;    t£poxoiou<;   ta?    [jl£v    oüo  |  [ÖU(7ia(;   xtjv   t£   tyj]   !A6Tf;va   rg 

TYieia   xal    tt;v    ev    tco    dp    [ {;,6vr,v    /.aOocTcep  ':rp6T£pov 

xai    v€{[jLavT  [a<;    toT^    icpüTdv]£(7iv    :r^vT£    jJL£p{Sa<;    xäI    toI<;    £vv^a    op  |- 

»  Vgl.  Michaelis  a.  a.  O.  p.  307  ff. 

'  Ich  gebe  den  Text  nach  Michaelis  a.  a.  O.  p,  309,  der  die  Sammelwerke 

anführt. 
3  Vgl.  Michaelis  a.  a.  O.  p.  369  und  Ephem.  4040. 
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[xoufftv ]   xal   taikioLiq   vf^q   Oeou   {jlCov   ral   toT^   tep|[oicoio^  [don] 

xat    Toiq  OT[paT]r|Yoi?  xal    toi?   Ta^iipx  [®'^ **'  ^oT?  xojx'rc[€uc]iv 

TöTq  'AOiQvatoi?  xat  ta'pi;  x«vt;f6pot]<;  xora  (ta)  6tci)[66TaJ,  t«  ^k  cOXa. 
%pia  'A^va(c|[i;  (Aepil^eiv  -.  Bei  der  Aufzählung  der  Würdenträger, 
welche  Theile  vom  Opferfleisch  bekommen,  konnten  unmöglich 
die  Schatzmeister  der  anderen  Götter,  welche  an  Rang  den 
Schatzmeistern  der  Göttin  gleich  waren,  ungenannt  bleiben. 
Es  ist  diese  Inschrift  mithin  als  ein  Beweis  anzusehen,  dass 
es  Tapiiai  tcov  (£XX(i)v  Oecüv  nach  Euklid  nicht  gab.  Zuletzt  haben 
wir  noch  die  Inschrift  C.  I.  A.  IL  nr.  162  zu  besprechen, 
welche,  wie  sie  ergänzt  worden  ist,  gegen  die  obige  Auffassung 
zeugen  könnte.  Die  23.  Zeile  derselben  (Frg.  c)  ist  überliefert : 

iC.ITQNeEQNTOAPnPIONt 

Köhler  liest: 

TOü?  Ta(i.{a?  f]op>]?  'wv  Oewv?  to  apfupiov. 

Zu  beachten  ist,  dass  dem  bedeutenden  Epigraphiker  seine 
Ergänzung  selbst  nicht  recht  zuverlässig  erscheint.  Ferner 
muss  bemerkt  werden,  dass  der  Sinn  des  Fragmentes,  von 
welchem  man  nur  im  Allgemeinen  annehmen  kann,  dass  es 
über  die  Regelung  der  Feste  und  Opfer  handelt,  nicht  noth- 
wendig  auf  die  Ergänzung  —  Ta{jLtai  ttj?  OsoO  —  hinführt.  Wir 
müssen  uns  bescheiden,  diese  Worte  der  sehr  corrupten  In- 
schrift nicht  einmal  annähernd  klar  stellen  zu  können.  Die- 
selben werden  daher  nicht  unter  den  Beweisen  fungiren  können, 
dass  zu  Lykurgs  Zeit  Taixiai  xäv  Oeä>v  bestanden  haben. 

In  Betreff  der  Competenz  der  Schatzmeister  nach  Euklid 
bleibt  schliesslich  noch  Einiges  zu  erörtern.  Dass  sie  eben- 
fallsy  wie  die  voreuklidischen  Beamten,  die  heiligen  Schätze 
zu  verwalten  und  darüber  Rechenschaft  abzulegen  gehabt,  geht 
aus  den  Uebergabsurkunden,  welche  überliefert  sind,  hervor.  Nur 
das  bleibt  auffallig,  dass  in  allen  diesen  Inschriften  lediglich 
von  der  Uebei^abe  von  Werthgegenständen  der  Athena  oder  der 
anderen  Götter  die  Rede  ist  und  sich  keine  Rechnungsablagen 
vorfinden  über  Summen,  welche  dem  Demos  von  Seite  der 
Schatzmeister  geliehen  wurden.  Denn  wenn  auch  das  Tempel- 
vermögen im  peloponnesischen  Kriege  vollkommen  zu  Grunde 


1  Leider  war  es  nicht  mög^lich  die  Buchstaben  in  der  Form  wiederzugeben, 
wie  sie  im  corpus  I.  A.  stehen. 
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gegangen  war,  so  steht  doch  fest,  dass  sich  wieder  ein  neues 
ansammelte;  denn  nach  wie  vor  fielen  dem  Herkommen  gemäss 
gewisse  Bussgelder  den  Qöttern  anheim.  So  bekam  der  Schatz 
der  Polias  ein  Zehntel  der  confiscirten  Güter,  an  ihn  oder  an  den 
der  Nike  kam  der  Zehnte  der  Kriegsbeute  und  in  den  Schatz 
der  Artemis  Agrotera  floss  die  Ssxotiq  d(v§panr63(i)v.  Dann  hatten  die 
Tempel  Ländereien,  welche  verpachtet  waren.  Die  Pachtgelder 
wurden  in  die  betreffenden  Tempelcassen  abgeliefert.  Daraus 
ergibt  sich,  dass  sich  allmälig  im  vierten  Jahrhundert  wieder  ein 
Tempelschatz  gebildet  haben  dürfte.  Stark  kann  derselbe  zwar 
nicht  angewachsen  sein.  Der  Zehnte  der  Kriegsbeute  und  die 
BexaTTj  avBpazc8(i)v  werden  keine  erheblichen  Summen  abgeworfen 
haben,  ebenso  können  wir  annehmen,  dass  gar  keine  oder  wenig 
Gelder  aus  den  Pachterträgnissen  der  auswärtigen  Besitzungen 
eingingen.  ^  Ausserdem  werden  die  Göttorfeste,  deren  frühere 
Pracht  hergestellt  wurde,  sicherlich  einen  grossen  Theil  der 
Tempeleinnahmen  verschlungen  haben.  Es  Hesse  sich  mithin 
gerade  verständlich  machen,  warum  wir  nicht  zahlreiche  Ur- 
kunden aus  dieser  Zeit  haben  können,  in  welchen  die  von  den 
Göttern  dem  Staate  geliehenen  Gelder  verzeichnet  sind.  Ein 
Erklärungsgrund  für  das  einstweilige  gänzliche  Fehlen  der- 
selben kann  aber  doch  nur  darin  liegen,  dass  noch  nicht  alle 
inschriftlichen  Denkmäler  aufgefunden  sind. 

Wenn  auch  derlei  Inschriften  nicht  vorhanden  sind,  so 
können  wir  doch  andere  anführen,  die  über  die  singulären  Leih- 
geschäfte, welche  zwischen  dem  Staate  und  den  Schatzmeistern 
der  Göttin  abgeschlossen  wurden,  Aufschluss  geben.  Gleich  aus 
dem  oben  angeführten  Decret  zu  Gunsten  der  von  Lysander 
vertriebenen  Samier  erfahren'  wir,  dass  die  vereinigte  Schatz- 
behörde der  Göttin  und  der  Götter  eine  Ehrengabe  von 
500  Drachmen  auszahlt  und  das  Geld  für  die  Anschaffung 
eines  Kranzes  und  die  Aufstellung  der  Beschlüsse  hergibt. 
Leicht  zu  begreifen  ist,  dass  damals  der  Staat  nicht  in  der 
Lage  war,  das  Geld  aus  seinem  eigenen  Säckel  zu  geben. 
Deshalb  können  in  dieser  Inschrift  nicht  die  Kolakreten  als 
zahlende  Behörde  genannt  sein.  Die  Schatzmeister  werden 
schon    wieder   einiges  Geld   gehabt   haben   und   streckten    nun 


1  Kirchhoff,  Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  1876  p.  28  und  52. 
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dasselbe  dem  Staate  \ror.  Wir  haben  also  hier  entschieden  an 
ein  Leihgeschäft  zu  denken.  *  Immerhin  bleibt  es  merkwürdig, 
dass  in  dieser  unglückseligen  Zeit  vom  Volke  aus  Liberalität 
so  bedeutende  Summen  gespendet  wurden,  die  mit  dem  sonstigen 
Elend  gar  seltsam  contrastiren.  Eine  zweite  Inschrift,  nr.  37, 
welche  bereits  nach  dem  Jahre  378  fallt  und  die  nach  Köhlers 
sicherer  Ergänzung  die  Worte  bringt:  zb  ^k  apppiov  Sövtwv  ot 
tafjLiai  Töv  T^^  Oeou  sixoai  SpaxfJ"««?  möchte  ich  ähnlich  auffassen.^ 
Dann  haben  wir  noch  weitere  Inschriften  (nr.  17,  44,  84,  86), 
in  welchen  auch  gesagt  wird,  dass  die  Schatzmeister  der  Göttin 
Geld  hergeben,  aber  mit  dem  Zusätze :  ex  Ttov  Bsxa  TocXavrcov.  Die 
bekannteste  darunter  ist  die  Bundesurkunde  aus  dem  Archontat 
des  Nausinikos. 

Die  einschlägige  Stelle  lautet  (nr.  17,  Z.  66flf.):  to  3^  ap[YuJpiov 
csüvai  dq  ttJv  ava-]fpapT|V  vfi<;  <r:['f[krt]q  E^T^xovta  8pa/[jLa?  ex  twv  3dxa 
TaX[av]TU)v  tcu;  ia[Liau;  xfiq  Oecu.  Die  anderen  drei  Inschriften  ent- 
halten Proxeniedecrete  mit  derselben  Formel.  Es  drängt  sich 
zuerst  die  Frage  auf,  ob  die  betreffenden  Worte  den  Sinn 
haben,  dass  aus  dem  Schatze  der  Göttin  geborgt  wurde,  wie 
wir  es  bei  Besprechung  der  früheren  Decrete  angenommen 
haben.  Der  Ausdruck  ex  tcdv  Sex«  TocXa^/rcov  scheint  mir  dagegen 
zu  sprechen.  Von  demselben  ist  anzunehmen,  dass  er  auf  einen 
bestimmten  Budgettitel  hinweist.  Eine  schöne  Vermuthung 
Harteis  (a.  a.  O.),  der  ich  vollkommen  beistimme,  ist,  dass 
die  zehn  Talente  einen  durch  die  etci^opal  der  Metöken  Jahr  für 
Jahr  zusammengebrachten  Einnahmeposten  bildeten. 

Wenn  derselbe  Gelehrte  aber  dann  ausführt,  dass  die 
Tapitae  tc^v  ty;(;  8cou  hier  nicht  sowohl  zu  zahlen,  als  zu  borgen 
hatten,  weil  die  dem  Tapiia^  tou  Si^p.oü  ausgeworfenen  Gelder  — 
dieser  bestritt  sonst  die  in  diesen  Inschriften  angegebenen  Aus- 
lagen —  aufgebraucht  waren,  und  dass  wir  es  also  mit  Anlehen 
im  Kleinen  nach  dem  Muster  jener  grossen  Anlehen  des  fünften 
Jahrhunderts  zu  thun  haben,  so  kann  ich  nicht  vollkommen  bei- 
stimmen. Eine  Stelle,  welche  von  Hartel  mit  Recht  angeführt 
wird,  um  den  Beweis  zu  verstärken,  dass  wir  unter  den  ,^i%a 
TiXavTa'  eine  eta<f)opa  der   Metöken  zu    verstehen  haben,   scheint 


I  Vgl.  Hartel  a.  a.  O.  p.  131  ff. 

3  Ebenso  C.  I.  A.  IL  nr.  43  und  nr.  114  B.  Z.  7—9. 
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gegen  obbesagte  Auffassung  zu  sprechen :  piiToixo;  8^  lativ,  Mxay 
-nq  a7:o  ^^vyj^  eXOojv  svoiXTJ  ty)  xöXst,  teXo?  tcXwv  e?^  di:oTeTaY|jL6va^ 
Ttvai;  xpeia^  Trjq  iröXsw;  (Aristoph.  Byz.  bei  Boissonade  Hero- 
dian.  fipimer.  S.  287).  Aus  derselben  ergibt  sich,  dass  die 
Gelder,  welche  die  Metöken  zahlten,  iiir  die  Bedürfnisse  des 
Staates  dienten,  also  Staatsgelder  waren.  Dieselben  brauchte  der 
Staat  von  den  Schatzmeistern  der  Göttin  nicht  auszuleihen, 
da  sie  sein  Eigenthum  waren.  Das  zeigt  uns,  dass  unter  der 
Obhut  dieser  Schatzmeister  sich  wie  früher  sowohl  der  Schatz 
der  Götter  als  etwaige  Staatsgelder  befanden.  Summen  aus 
dem  ersteren  konnten  dieselben  nur  ausleihen,  die  Staatsgelder 
aber,  da  sie  bei  ihnen  bloss  deponirt  waren,  durften  sie  nur  auf 
Volksbeschluss  ausfolgen.  Für  unsere  Betrachtung  gewinnen 
wir  als  Resultat,  dass  in  den  Inschriften,  in  welchen  die  Schatz- 
meister ex  T(]i)v  Sex«  TaXavT(i)v  Geld  hergeben,  sie  dies  in  der 
Eigenschaft  als  Verwahrer  von  Staatsgeldem  thun.  Von  einem 
,Anlehen^  dürfen  wir  wohl  absehen. 

Ausser  den  Urkunden,  welche  Köhler  in  der  attischen  In- 
schriftensammlung edirt  hat,  haben  wir  durch  Böckh  in  den  See- 
urkunden eine  Inschrift  erläutert,  in  der  Tapitoee  töv  tyjc;  öeou  vor- 
kommen. Es  ist  dies  die  bereits  angeftihrte  Urkunde  nr.  XIV  a, 
p.  464,  welche  aus  Ol.  113.  4  stammt  und  über  die  Gründung 
einer  Colonie  am  adriatischen  Meere  handelt.  Man  liest  Z.  220ff. : 
Tov  [SJe  jjLicObv  3i36vai  toT?  8txaoTr)p(oi?  tou?  TafJiifa]^  twv  ty)^  6sou 
xora  Tcv  [v6]{xov.  Zur  Aufklärung  möge  dienen,  dass  nach  dem- 
selben Psephisma  für  den  Fall,  als  Trierachen  eine  Entschuldi- 
gung wegen  der  zu  leistenden  Trierachie  einlegen  wollen,  ein 
Gerichtshof  eingesetzt  wird,  welcher  darüber  die  Entscheidung 
zu  ßlllen  hat.  Den  Vorsitz  führt  der  fiir  die  Symmorien  ge- 
wählte Strateg.  Gericht  selbst  soll  den  2.  und  5.  Munychion 
gehalten  werden.  Am  10.  Munychion  müssen  die  Trierachen  die 
Schiffe  fertig  gemacht  haben.  Die  Richter  erhalten  ihren  Sold  von 
den  Schatzmeistern  der  Göttin  xocxa  tov  vc[xov  ausbezahlt.  Es  ist 
das,  wie  Böckh  erkannt  hat,  das  Gesetz  des  Diphilos  (et^  ^uXox^v 
vfiq  xü>pa^).  Ich  führe  zum  Verständnisse  des  Vorgangs  dessen 
eigene  Worte  an:  ,Für  die  dahin  gehörigen  Fälle  waren  aber 
besondere  Bestimmungen  gemacht,  welche  sich  namentlich  auf 
Geldbezahlung  bezogen,  und  zwar  nicht  durch  Volksbeschluss, 
sondern  durch  ein  Gesetz;  wahrscheinlich  enthielt  dieses  Gesetz 
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die  BestimmuDg,  dass  für  die  auf  diese  Fälle  bezüglichen 
Gerichte  der  Richtersold  von  den  Schatzmeistern  der  Göttin 
bezahlt  ¥7 erden  soll'  (a.  a.  O.  p.  210).  Daraus  scheint  nicht 
mit  Bestimmtheit  entnommen  werden  zu  können;  ob  die  Schatz- 
meister hier  mit  Geldern  der  Göttin  oder  mit  Staatsgeldern 
zahlen.  Ich  halte  dafür,  dass  wir  an  den  ersten  Fall  zu  denken 
haben,  deswegen  weil  der  Budgettitel  nicht  angegeben  ist.  Es  ist 
nicht  einmal  nöthig  anzunehmen,  dass  die  Staatscassa  damals  leer 
war.  In  Athen  liebte  man  es  heilige  Gelder  zu  verwenden,  auch 
wenn  der  Staat  nicht  in  Noth  war.  *  Endlich  gehört  hieher  noch 
ein  Decret  der  lTi:ei(;  aus  dem  Jahre  300  (Ol.  120.  1),  in  welchem 
den  Schatzmeistern  Kränze  zuerkannt  werden:    iizei^rf  et  Tafx[i(}et 

liTjrdpXcüv  3xtü^  dlv  ol  [t'r::]£["ij;  tcv  te  ctxov  >iojJL(7(i)v[Tat  izjapoi  toO  B'/j^u 
TSV  6q>£tX[d|ji£vcv]  ÄUToi[;]  (C.  I.  A.  II,  nr.  61 2j.  In  dieser  bedrängten 
Zeit  konnten  höchst  wahrscheinlich  nur  Gelder,  welche  bei 
den  Tempeln  eingingen,  zur  Verwendung  kommen.  Man 
hat  daher  an  eine  Anleihe  zu  denken. 

Zur  Auffassung  der  Stellung  der  Schatzmeister  könnten 
noch  Inschriften  dienen,  die  zum  Theile  erst  kürzlich  gefunden, 
von  Köhler  in  den  Mittheilungen  des  deutschen  archäologischen 
Instituts  in  Athen  eingehend  behandelt  werden  (3.  Jahrgang). 
Auf  Seite  173  sind  folgende  Worte  einer  bisher  unedirten  Ueber- 
gabsurkunde  der  Schatzmeister  der  Athene  beachtenswerth :  [-  - 
u8p(ai    dpjfupat   TpeT(;,    äq    szotT^^aavro   TaJjJLiat  ol  ii:\  'A[pxtirjuoudpx6vTO?] 

ex.    T(i)v    oia'km    Tu)v    i^eXeuOepjtxcüv ,    d^^   Aco(X£ 

^7o([rJ(7ev.  Es  sind  das  silberne  Hydrien,  welche  die  Schatz- 
meister aus  dem  Material  silberner  Schalen  hatten  anfertigen 
lassen.  Ob  dieselben  eigenmächtig  solche  Umschmelzungen 
vornehmen  konnten  oder  ob  dazu  ein  Volksbeschluss  noth- 
wendig  war,  ist  nicht  gesagt.  Da  diese  Inschrift  der  nach- 
lykurgischen  Zeit  angehört,  so  kann  man  vielleicht  annehmen, 
dass  bei  Gelegenheit  der  Reoi^anisirung  des  heiligen  Schatz- 
wesens durch  Lykurg,  auch  über  diesen  Punkt  Bestimmungen 
für  die  Zukunft  getroffen  wurden. 


^   Ans     dieser    Urkunde     darf     man    aber     nicht     schliessen ,      dass     die 
Schatzmeister  der  Göttin   nach   Euklid   überhaupt  den  Richtertold   aus- 
zahlten. 
Sitenngsber.  d.  phil.-hitt.  Ol.  XCY.  Bd.  I.  Hfl.  27 
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Von  sonstigen  Inschriften^  in  denen  der  ioL[fJiai  vriq  6eo5  ge- 
dacht wird,  hätte  ich  vornehmlich  die  oft  erörterte  Urkunde 
betreffs  der  Inventarisirung  der  Chalkothek  zu  nennen,  in  welcher 
verordnet  wird,  dass  dabei  ausser  den  Militärbehörden,  die  Schatz- 
meister der  Göttin  zugegen  sein  müssen  (C.  I.  A.  II,  61).  Warum 
letzteres  der  Fall  war,  wird  schon  von  Kirchhoff'  dargethan. 
Zur  weiteren  Aufklärung  des  Sachverhaltes  dürften  die  neu- 
gefundenen Bruchstücke  zur  Inschrift  nr.  64  des  IL  Bandes 
der  attischen  Urkunden  dienen.  Diese  Fragmente  wurden  von 
Köhler  ^  in  ausführlicher  Weise  im  Zusammenhang  mit  dem 
früher  aufgefundenen  Theil  der  Inschrift  erläutert.  Von  Be- 
lang sind  die  Zeilen  39,  40:  [Ty)]v  hk  aT[iiiJX[T3v  ttjJv  xpb[(;  'A]X[^;a]v- 
3[p]ov  [Ka]8[£]X[£]Tv  [t]ö'j<;  [Ta(x(a]<;  -c^c  ösoO  T[tjv  '!:]£p[l  vfi]q  [c]ü[JL[jLa)rta[^]. 
Es  wird  angeordnet,  dass  die  Stele  mit  dem  mit  Alexander 
von  Pherä  abgeschlossenen  Vertrag  vernichtet  werden  soll. 
Folgende  erklärende  Worte  werden  von  dem  Editor  hinzu- 
gefügt: ,Die  Säule  stand  auf  der  Burg,  daher  werden  die 
Schatzmeister  der  Athene  mit  der  Ausführung  des  Beschlusses 
beauftragt^  Es  scheint  somit  alles,  was  auf  der  Burg  war,  unter 
der  Obhut  der  Schatzmeister  der  Göttin  gestanden  zu  haben. 
Deshalb  mussten  sie  bei  der  Inventarisirung  der  Chalkothek 
zugegen  sein,  deshalb  konnten  auch  sie  nur  eine  Stele,  welche 
auf  dem  der  jungfräulichen  Oöttin  heiligen  Räume  stand,  ver- 
nichten lassen. 

Von  den  Schatzmeistern  hinweg  wenden  wir  uns  zu  einer 
neuen  Behörde,  die  in  Folge  der  Verfassungsumänderungen 
unter  dem  Archen  Euklides  ins  Leben  getreten  sein  soll.  Es 
ist  dies  die  Theorikenbehörde.  Die  Benennung  derselben  ist 
schwankend,  wie  ein  Blick  in  Böckhs  Staatshaushaltung  (1.  250) 
zeigt.  Am  häufigsten  kommt  der  Name:  oi  sttI  tc  Oeoptxcv  -^pYj- 
[xevoi  vor.  Dass  wir  davon  abzugehen  haben,  dass  diese  Be- 
amtung  unter  Euklid  geschaffen  wurde,  ist  oben  schon  aus- 
geführt worden.  Vielleicht  gelingt  es  aber  doch,  den  Zeitpunkt 
wahrscheinlich  machen  zu  können,  wann  die  Creirung  dieser 
Behörde  vor  sich  ging.  Zu  dem  Zweck  wird  es  nothwendig 
sein,  vorerst  das  Wesen  des  Amtes  zu  erwägen. 


»   Philologus  XV,  p.  406. 

'  Mittheil,  des  archäolo|^.  lustituts  in  Athen  II,  p.  291. 
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In    Perikles   Zeit   zeigt   sich    das    lebhafte    Bestreben,    es 
dahin    zu    bringen,    dass    alle   Athener    an    den    Leiden    und 
Freuden    des    Staates    innigen    Antheil    nehmen.      Gross    und 
gewaltig    stand   damals   die   athenische   Bürgerschaft  da.     Ihre 
Führer    waren    bestrebt,    diese    Macht    des    Staates    zur    An- 
schauung zu  bringen.     Daher  führten    sie    die  mächtigen,  von 
ganz  Griechenland   angestaunten  Bauten   auf,   daher    auch   be- 
gingen sie  die  Götterfeste  —  da  immer  viele  Fremde  in  Athen 
weilten  —  mit  einer  früher  nie  gesehenen  Pracht.   Den  ärmeren 
Bürgern  wäre  es  bei  der  Menge  der  Feste  schwer  gefallen  an 
allen  Vergnügungen,  die  der  Staat  damit  verband,  th eil  nehmen 
zu  können,  wie  z.  B.  an  den  Schauspielen,  für  die  ein  Eintritts- 
geld gezahlt  werden  musste.  Von  Staatswegen  wurden  daher  den 
äimeren    Leuten    Festgelder   ausgezahlt,   damit   dieselben    sich 
mit  den  Reichen  zugleich  freuen  konnten.    Dieser  Vorgang  ist 
vor  Euklid   unter  dem  Namen  der  Diobelie  überliefert  (sl;  tyjv 
B'iDßsXior;   £35$r,).*     Nach    dem    peloponnesischen   Kriege    konnte 
bei    der    schlechten    finanziellen    Lage   des   Staates   von    einer 
Diobelie  nicht  die  Rede   sein.     Nachdem   sich   aber   der  Staat 
wieder  etwas  erholt  hatte^    drängten    die   leichtlebigen  Athener 
so  lange,  bis  endlich  die  Festgelder  wieder  eingeführt  wurden, 
Demagogen    gab    es    genug,    welche    das   Volk    dadurch 
für    sich    zu   gewinnen    suchten.     Der  Zeitpunkt,    wann    dieses 
geschah,  lässt  sich  ziemlich  annähernd  bestimmen.  Harpokration 
sagt  unter  Oswptxa:  Oecüpaa  -J^v  xtva   £v   xoivw  yj^\kocz(x   hio   'zG)'*  t^^ 
xoXsw^  ^rpoadcwv  cjvoTi'ojJLSva*  TaÜTa  5s  xporspov  |a£v  d^  Ta?  tou  ttoAsjaou 
Xpdotc    i^'jXaTTETO    y.al    exaXeao    TTpartwiixa,    ucrspov    os    xaTetfOsTo   el'^ 
TS  xac  OY;|j.oc{a<;  xaTaaTteui;  %a\  3t<r/0{jLac,  wv  xpöTOt;  ^p^oiio  'A^yppio;. 
Von  einem  Manne,  der  diesen  Namen   führt,  wissen  wir  aber, 
dass  er  einer  der  bedeutendsten  und  angesehensten  Volksmänner 
nach    dem    peloponnesischen   Kriege    war,    dass    er   möglicher 
Weise   den  Ekklesiastensold    eingeführt    und   wenn    schon    das 
nicht,    so  sicherlich  auf  drei  Obolen  gebracht  hat.     Böckh  hat 
sich  mit  Recht  dafür  entschieden,  dass  auch  bei  Harpokration 
im  Artikel  Theorika  derselbe  Argyrrhios  gemeint  sei  (a.  a.  O. 
p.  315).   Wenn  weiter  Zenobius  berichtet,  III,  27:  Bpx/ixT;  x^^^- 
i^öica  —  iizl  AiooavTou  ib  öccoprjixbv  (1.  öewpixov)  sY^ve-rs  opa^ixi^,  eTretStj 


»   C.  L  A.  I,  188,  189. 
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3£  STTcce  yd'kxla  tcts  ixe  toj  dspo;,  x*'^*?**^^^  outtjv  exijxwTrrov  so 
geht  daraus  hervor,  dass  unter  dem  Archon  Diophantos  (Ol.  96. 
2  =  395)  die  Volksspenden  schon  wieder  eingeführt  waren.  Wir 
werden  wohl  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  aus  derselben  Stelle 
folgern,  dass  die  Auszahlung  der  Belustigungsgelder  zu  Anfang 
von  Ol.  96. 2  oder  zu  Ende  des  vorhergehenden  Jahres  beschlossen 
wurde.  Damals  kam  auch  ofliciell  der  Name  öewpixa  für  Dio- 
belie  auf. 

Gleichfalls  wäre  darauf  hinzuweisen,  dass  es  früher  nicht 
eine  eigene  Casse  gab,  aus  der  die  Belustigungsgelder  gezahlt 
wurden,  sondern  dass  sie  aus  dem  Staatsschatz  entnommen 
wurden  und  von  den  Hellenotamien  zur  Vertheilung  kamen.  Nur 
im  Falle  der  Noth  wurden  sie  aus  dem  Schatze  der  Athena  ent- 
lehnt. Aber  auch  da  geht  die  Vertheilung  durch  die  Helleno- 
tamien vor  sich. 2  Später  um  Ol.  96.  2  konnte  natürlich  von 
Ueberschüssen  der  Verwaltung,  welche  für  die  Ocwpixa  verwendet 
wurden,  nicht  gesprochen  werden,  sondern  dieselben  mussten  aus 
den  laufenden  Staatseinnahmen  genommen  werden.  Dann  als 
die  finanziellen  Verhältnisse  sich  zeitweise  wieder  besserten  und 
unter  Eubulos  Athen  zu  einer  scheinbaren  Nachblüthe  kam,  da 
wurden  in  grösserem  Massstabe  O^copcxa  an  das  Volk  ausgezahlt^ 
ja  sogar  in  so  übertriebener  Weise,  dass  dadurch  das  Staatswesen 
sichtlich  Schaden  litt^  Die  Vertheilung  dieser  Gelder  und  die 
Verwaltung  der  neu  errichteten  Theorikencasse  konnten  selbst- 
verständlich nach  Euklid  die  Hellenotamien  nicht  mehr  besorgen, 
es  musste  dafür  ein  neues  Amt  gegründet  werden.  Das  sind 
eben  die  ol  ixl  xb  Ocwpixbv  xeyscpoTOVTiiJLsvoi.  Sie  scheinen  zehn 
an  der  Zahl  gewesen  zu  sein.  Dass  nun  dieses  Amt  erst  noth- 
wendig  ward,  als  unter  dem  Archon  Diophantos  oder  im  Jahre 
früher  Agyrrhios  die  Wiederaufnahme  der  Auszahlung  von 
Volksspenden  beantragte  und  durchsetzte,  scheint  mir  sicher 
zu  stehen.  Die  Errichtung  dieser  Behörde  wird  nicht  früher 
geschehen  sein,  bevor  nicht  Festgelder  zur  Austheilung  kamen. 
Die  Einführung  der  Theorika  und  die  Einsetzung  einer  Behörde, 
welche  sie  zu  verwalten  und  zu  vertheilen  hatte,  dürfte  sogar  in 


1  Würz  (1878):  Do  ecclesiastica  mercede  p.  21,  31. 

2  Kirchhoff  (Abhdig.  der  Berl.  Akad.   1876)  p.  40. 

3  A.  Schäfer:  Demosthenes  und  »eine  Zeit.   1.   181. 
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ein  und  derselben  Volksversammlung^  beschlossen  worden  sein, 
gerade  so  wie  einst  in  einer  Volksversammlung  die  Benützung 
des  Opisthodom  als  Öchatzlocal  für  alle  Götterschätze  und  die 
Aufstellung  von  lajAia:  kov  dtXXwv  Oeöv  festgesetzt  wurde. 

Gleichzeitig  mit  den  Theorikenvorstehcrn  soll  in  der 
euklidischen  Verfassung  dem  Tajxtac;  twv  crpatiwTtxwv  ein  Platz 
eingeräumt  worden  sein.  Der  Kriogsschatz  wurde  gebildet  aus 
den  Tributen,  dem  Ueberschuss  der  Verwaltung  (xa  -jrspiovra 
Xpi^fjLÄTa  Tfiz  S'.otXTfJasü)^  cTvÄ'.  cTpx:iwTiy,a  Rede  gegen  Neära,  s.  1346,  4) 
und  der  Vermögenssteuer  (zl^oopx).^  Tribute  fallen  nach  Euklid 
überhaupt  weg,  auch  von  Ueberschussgeldern  der  Verwaltung 
und  einer  dzoopx  konnte  damals  nicht  die  Rede  sein.  Es  klingt 
unwahrscheinlich,  dass  man  in  jener  Zeit,  wo  der  Staat  so  sehr 
des  Friedens  bedürftig  war  und  wo  gar  keine  Noth wendigkeit 
dazu  vorlag,  die  Kriegszahlmeisterstelle  errichtet  habe.  An- 
fanglich hielt  ich  es  für  wahrscheinlich,  dass  dieselbe  im  Jahre 
des  Nausinikos  ins  Leben  trat,  in  einer  Zeit,  wo  der  Staat  wieder 
neu  aufzublühen  begann.  Das  lassen  aber  die  bereits  genannten 
Worte  der  Inschrift  (Athenaeon  VI.  152)  nicht  zu:  to  Be  vjv  sTvai 
TrapaBojvat  to'j;  aTTcSexta^  tb  £i;  to-j;  rcE^avou;  £y.  t(ov  cTpaTtWTixaiv  yJpT^'^ 
{jLÄTiov,  aus  welchen  Arnold  Schäfer ^  mit  gutem  Grunde  schliesst, 
dass  in  dem  Jahre  der  Ausstellung  dieser  Urkunde  (Ol.  108.  2 
=  347)  das  Amt  eines  Ta;r!ar  Tfi)v  (;TpaT'.(i>Tiy,(i)v  noch  nicht  be- 
standen habe.  Demosthenes'  Reden  scheinen  damit  übereinzu- 
stimmen, in  welchen  oft  geniig  Gelder  genannt  werden,  die  man 
zu  5TpaTta)Tiy.a  ypt^ixora  verwenden  soll.^  Nie  aber  findet  man  nur 
eine  leise  Bezugnahme  auf  den  Beamten,  welcher  der  Kriegs- 
casse  vorstand.  Bei  Erklärung  derselben  Inschrift  gibt  Schäfer 
an,  dass  Georg  Löschke  der  Erste  war,  welcher  Böckhs  Ansicht 
über  das  Einsetzungsjahr  des  Kriegszahlmeisters  als  irrig  er- 
kannt und  wahrgenommen  hat,  dass  das  Amt  erst  01.110.3 
=  338  mit  Beginn  von  Lykurgs  Finanzverwaltung  geschaffen 
und  seitdem  beständig  beibehalten  wurde.  Ich  muss  gestehen, 
dass  diese  Anschauung  Löschke's  sehr  viel  für  sich  hat.  Ist 
ja  doch  der    früheste    inschriftliche  Beleg   über   die  Thätigkeit 


^   Vgl.  Böckh  a.  a.  O.  1.  -246. 

3  Rh.  M.  XXXIII,  p.  431. 

3  Z.  B.  Olynth.  Reden  1.  19  und  3.  10. 
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eines  Kriegszahlmeisters  aus  der  Zeit  Lykurgs  erhalten.  Damals 
wurde,  wie  ich  unten  weiter  ausführen  werde,  eine  commissa- 
rische  Behörde  eingesetzt,  welcher  die  Ordnung  der  heiligen 
Schätze  oblag.  Diese  bezieht  (Ol.  111,  3  =  334)  aus  den 
vom  Tapiiaq  aTpaTiwTixdiv  verwalteten  Staatsüberschüssen  Gelder 
für  Niken  und  Festgeräthschaften  (eiq  tac;  vi[xa(;]  xat  t«  ':u[o|j.]:c6Ta).  ^ 
Ausserdem  weiss  man,  dass  Eallias,  Sohn  des  Habron,  ein 
Schwager  Lykurgs  Ol.  110.  3  =  338  Kriegszahlmeister  war.^  In 
späterer  Zeit,  nach  dem  Jahre  300,  als  gewichtige  Veränderungen 
in  der  athenischen  Staatsverfassung  stattfanden,  wird  der  lafAia«; 
aTpoTicoTixcov  weit  häufiger  genannt.  Das  Amt  hatte  damals  an  An- 
sehen unstreitig  sehr  zugenommen  und  auch  Veränderungen  in 
seiner  Competenz  erfahren.  Wie  Hartel  sehr  wahr  betont,  ist  der 
Kriegszahlmeister  jetzt  eine  oberste  Verwaltungsbehörde  geworden. 
Das  geht  in  erster  Linie  aus  der  Inschrift  nr.  327  (C.  I.  A.  II) 
hervor:    zl^  ok    ty;v    avxYpa^tjv    [xal   tyjv   avaOsjfjiv  vr^(;  fJvr^Kr^^    |i.£p{aat 

dv3tAci)](jLa.^  Aus  den  Inschriften,  welche  im  Corpus  vorhergehen, 
ersieht  man,  dass  die  oberste  Verwaltungsbehörde,  welche  zu 
jener  Zeit  bestand,  o\  £::l  ty)  $'.or/,T(5(j£i  genannt  wurde  und  die 
Kosten  für  derlei  Auslagen  bestritt.  In  unserer  Urkunde  aber 
wird  5  xa^daq  twv  (jTpaTtwttiCüiv  vor  oi  exl  vr^  Bior/.iQasi  namhaft 
gemacht  und  zwar  in  einer  Fassung,  welche  den  Schluss  er- 
laubt, dass  damals  an  der  Spitze  der  Verwaltung  eine  combinirte 
Behörde  stand.  Auch  kurze  Zeit  später,  als  das  Amt  der 
exi  TYJ  S'.oiy.vi(T£i  wieder  in  der  Hand  eines  einzigen  Beamten 
vereinigt  war,  der  den  Titel  6  iid  t^  ^loiy.riGei  führte,  finden  wir 
sehr  häufig  den  Kriegszahlmeister  genannt  und  mit  denselben 
Functionen  wie  den  obersten  Verwaltungsbeamten  betraut. 
Daraus  folgt,  dass  diese  beiden  Beamten  als  oberste  Behörde 
neben  einander  bestanden.  Um  ihre  gleiche  Wirksamkeit  zu 
erkennen,  führe  ich  aus  vielen  Inschriften  nr.  393  und  396  an: 
£'!?  C£  [Trjv  avaYpa^Y;v  /.ai  tyjv  ava6£(jiv  t^;]  cty^Xt^;  {j-epicrat  ibv  £7:1  Xci 
[Sior/.Ti!j£'.  xb  Y£v6|i.£vcv   avaXo)(;.a]   (393)  und   £i;  ck  [ttjv  avaypa^jV  ^a: 


1  Köhler:  Hermes  224  ff.  und  Michaelis  a.  a.  O.  292. 

2  Böckh  a.  a.  O.  1.  246. 

5  Die  Inschrift  ist  kurze  Zeit  vor  dem  chremonideischeu  Krieg  zu  setzen. 
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(xevov  2vaXa>|jLa]  (369).  Weiterhin  ist  aber  auch  bezeugt  dasB 
der  Kriegszahlmeister  seinen  früheren  Obliegenheiten  in  gleicher 
Weise  nachzukommen  hatte.  Einen  schönen  Beleg  dafiir  liefert 
eine  Urkunde^  welche  in  die  Zeit  des  chremonideischen  Krieges 
gehört,  nr.  334: 

TajjLta^  ffTp(rr'.io[iiy.(ovJ 
folgen  die  Präscripte  und  dann: 

[6£jd^y;{xo^  TijjloxXscjc  MapaOwvwc  cT7r£[v  •  otcw.;  av  ^rpr^jxaTwv  7:]opi- 
oOsvitov  £/£•  6  -zoLi^OLq  [kzpi^vy  Ta  [5£C{x£va,  Tva  y.aia  Vsv  x]orriXoi7rcv 
yjpz'^o'f  TO'j  evtajTO'j  TJvx[oi;.ic6(oaiv  ci  £•/.  y^^*^]  [y-]ap7:o'.   |jl£i'  aa^aXeta^J 

Unter  b  -rai^ia;  kann  nur,  wie  zudem  aus  der  üeberschrift, 
aus  dem  darauf  folgenden  Text  und  vornehmlich  aus  den 
Worten:  xb  Ss  '>}r»5[9iffi/.a  t6B£,  £7:£iByj]  ':t£pl  Tcopoü  y^ptti^xHii'^  hih  orpa- 
':LWTtxio[v,  sTvac  äxor;  zlq  ^jjXaxtjv  tyj^  )C^pa<;  klar  wird,  der  Kriegs- 
zahlmeister gemeint  sein,  welcher  Zahlung  leistet. 

Endlich  wäre  noch  auf  einige  Ephebendecrete  zu  verweisen, 
welche  dem  Ende  des  zweiten  und  Anfang  des  ersten  Jahrhunderts 
angehören,  in  denen  ebenfalls  der  lafAia^  aTpaTiü)Tixü>v  genannt 
ist.  Wir  lernen  daraus,  dass  die  Strategen  und  der  Kriegs- 
zahlmeister dafür  zu  sorgen  haben,  dass  an  den  bestimmten 
Festen  die  Verkündigung  der  Auszeichnung  geschieht,  welche 
das  Volk  den  Epheben  zuerkannt  hatte:  T^q  Be  av^YOpeuaeüx;  xoD 
5T£*avöy  £'::i|xeXTj6^vat  -ou<;  OTpaTTiYCu^  xal  tov  ia[JLiav  twv  aTpat((i)T(Xü)V 
(z.  B.  467  Z.  50  S.).  Das  Geld  für  die  Aufstellung  der  Ur- 
künde  in  Stein  gibt  der  xoL[Kiaq  her:  Tb  oe  Ysvopievov  st^  ocutyjv 
avjtXii>pLa  {xeptoai  tov  laiAiav  Tcijv  TTpaiicoTixiiiv  (a.  a.  O.).  Bis  tief  in 
das  erste  Jahrhundert  scheint  der  Kriegszahlmeister  jenen  an- 
gesehenen Verwaltungsposten  bekleidet  zu  haben. 

Wie  überall,  so  waren  in  Athen  die  verschiedenen  Aemter 
dem  Wechsel  der  Zeit  ausgesetzt.  Denn  wie  die  Macht  und  wie 
die  Anschauungen  des  Volkes  sich  änderten,  in  gleicher  Weise 
waren   die  Beamtengewalten   mit  den  Wandlungen  des  Volkes 


«   Vgl.  Hartel  a.  a.  O.  9  u.  77  ff. 
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Veränderungen  unterworfen.  Schon  früher  aber  habe  ich  geltend 
gemacht^  dass  die  Auffassung  nicht  nothwendig  sei^  dass  unmittel- 
bar im  Gefolge  einer  Katastrophe  all  die  Umgestaltungen,  wie  wir 
sie  später  vorfinden,  vor  sich  gehen.  Wahr  ist,  dass  viele  Um- 
änderungen gleich  damit  eintreten,  manche  davon  aber  kommen 
oft  erst  geraume  Zeit  später  zum  Vorschein.  So  haben  wir 
gesehen,  dass  in  der  athenischen  Finanzverwaltung  nach  dem 
peloponnesischen  Krieg  Veränderungen  statthaben  mussten. 
Die  nothwendigsten  wurden  gleich  ins  Werk  gesetzt,  andere 
finden,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  lag,  später  Eingang.  Es 
dauerte  eine  Weile,  bis  der  attische  Finanzapparat  wieder 
vollständig  in  Ordnung  gebracht  war.  Unter  den  Aemtern, 
welche  einige  Zeit  nach  Euklid  eingeführt  wurden,  ist  auch 
das  des  Volkszahlmeisters  (TafjLiag  toO  §if^|{xou)  zu  nennen.  Wann 
das  Amt  errichtet  wurde,  lässt  sich  schwer  sagen.  Sicher  ist, 
dass  es  unter  Euklid  selbst  nicht  geschah,  weil  damals  noch 
behufs  Herstellung  von  Inschriften  die  Poleten  die  Steinarbeiten 
verdingten  und  die  Kolakreten  die  Zahlung  leisteten.  Auch 
das  scheint  nicht  vollkommen  fest  gestellt  werden  zu  können, 
dass  es  vor  dem  Archen  tat  des  Nausinikos  schon  einen  Tap^ia«; 
Tou  8ti5(ji.ou  gab.  Köhler  ergänzt  zwai*  Z.  4 — 6  der  Inschrift  nr.  12: 
TO  [B]e  [dtpY^piov  £•!(;  rrjv  otkJXtqv  Bouvat  xbjv  TajJLtov  [tJoö  [SYJfxou  ex  twv  v.(; 
^ffajjLora  ivaX'.(j]xo(i.^v[(i)v  und  bemerkt  zur  Texterklärung:  ^foedus 
cum  Seutha  Maesadae  filio  Odrysarum  rege  Thrasybulo  auctore 
Ol.  97.  2/3  (390  a.  Ch.)  primum  ictum  esse,  narrat  Xenophon 
Hell.  IV,  8,  26.  Sed  Chabriam  tum  temporis  in  Thracia 
versatum  fuisse  vix  credi  potest,  et  insunt  etiam  in  ipso  titulo 
quae  probare  videntur  eum  paullo  recentiorem  esse^  Ob  dieser 
Titel  nicht  unter,  Ol.  100.  3  herabgerückt  werden  könnte,  wage 
ich  zwar  nicht  zu  entscheiden;  Ergänzungen  wie  Z.  3  piEvo;  tü>[v] 
a[u[ji,(juxxo>v  ?]  und  Z.  22  [(;utJL(i.]a/[h)v]  scheinen  beinahe  dafür  zu 
sprechen.  Mit  meiner  Auffassung  der  Dinge  würde  es  eher  zu- 
sammenstimmen, wenn  das  Amt  eines  tiz{i.'!o(c  tou  Si^piou  unter  dem 
Archen  Nausinikos  oder  etwas  später  erst  nachweisbar  wäre. 
Worin  der  Schwerpunkt  des  Amtes  lag,  geht  aus  dem  her- 
vor, dass  der  Ta{JLia<;  angewiesen  wird,  bestimmte  Summen 
für  die  Herstellung  von  Inschriften  zu  geben:  ix.  ^(üv  sx^  t« 
xaxa  'j;rj9{(7(JLata  avaXtaxo(i.£V(i)v  to)  §ir{(i.(j)  oder  abgekürzt  ex.  T(i>v 
xora  *^<^ia[LocioL  avaAtaxojJicvwv  zm  l-f^iud  (vgl.  Hartel  a.  a.  O.  s.  130). 
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Der  Sinn  davon  ist,  dass  alljährlich  bei  Feststellung  des  Budgets 
eine  bestimmte  Summe  vom  Volke  für  die  Aufstellung  wich- 
tiger Volksbeschlüsse  dem  Volkszahlmeister  überwiesen  wurde, 
analog  wie  es  bei  den  Kolakreten  der  Fall  war.  Es  konnte 
nun  vorkommen,  dass  in  einem  Jahr  mehr  Inschriften,  in  einem 
andern  weniger  zur  öffentlichen  Aufstellung  kamen.  Dann 
war  die  Möglichkeit  vorhanden,  die  Casse  des  lajAta«;  ander- 
weitig in  Anspruch  zu  nehmen.  Ferner  lässt  sich  der  Fall 
denken,  dass  das  Volk,  wenn  es  gerade  keine  Oelder  zur 
Disposition  hatte,  über  die  Casse  des  Zahlmeisters  nach  seinem 
Belieben  verfugte.  Wir  finden  daher,  dass  derselbe  manchmal 
andere  Auslagen,  wie  für  Opfer,  Kränze  und  Diäten  zu  zahlen 
hatte  (a.  a.  O.).  Alles  dieses  aber  wurde  aus  demselben  Budget- 
titel bestritten  und  unter  demselben  verrechnet,  wie  schon 
die  früher  besprochene  Inschrift  nr.  llöb  lehrt,  wo  gesagt 
wird:  tov  TajjLiav  tou  §i{{ji.ou  ibv  aei  TaiAteuovi«  StBovai  UstaiOeiSif}  8pa/iJi7)v 
Ti;^  '^y*ipaq  ex.  xci^v  xora  ^^{cilol-zol  dvaXtoxoj^ivcav  tco  Si^pMO.  Ferner 
lassen  die  Worte :  tov  Ta{i.{(zv  tou  ^-f^it^'j  tsv  ael  TajAieuovxa  wie  tv]v  0ou- 
Xy^v  TT2V  det  ßouXsuouaav  erkennen,  dass  das  Amt  ein  jähriges  ist. 
Aus  derselben  Urkunde  kann  gefolgert  werden,  dass  der  za[Li<xq 
eine  Casse  zu  verwalten  hatte,  da  wir  lesen,  dass  ihm  die  Apo- 
dekten  das  Geld  xaia  icv  evtauxbv  exacrov  geben.  Wie  lange  dieses 
Amt  in  Athen  bestand,  lässt  sich  ebenso  wenig  angeben,  wie 
dessen  Errichtungszeitpunkt.  Das  älteste  datirte  Decret,  in 
welchem  es  vorkommt,  stammt  aus  Ol.  103 1.=:  368/7,  das  jüngste 
aus  Ol.  114,  3  =  322  (a.  a.  O.).  Dadurch  ist  aber  nicht 
ausgeschlossen,  dass  der  Volkszahlmeister  vorher  und  eine  Zeit 
nachher  fungirte.  Mit  Sicherheit  kann  angenommen  werden,  dass 
er  mit  Beginn  des  dritten  Jahrhunderts  vom  öffentlichen  Schau- 
platz verschwindet.  In  welchem  Verhältnisse  er  zu  dem  e^l  rj)  §toi- 
xij<7£i  stand,  werden  wir  kennen  lernen,  wenn  wir  von  letzterem 
Amt  handeln.  Hier  aber  möchte  ich  schon  darauf  hindeuten, 
dass  bald  nach  dem  Sturze  des  Demetrios  aus  Phaleron  grosse 
Veränderungen  im  athenischen  Gemeinwesen  erfolgt  zu  sein 
scheinen.  Die  Aerater  eines  Ta(i.{a^  tv)^  xoev^^  xpocroSou^  TafjLia^  tou  8iq- 
tiiou  und  vielleicht  schon  des  Kriegszahlmeisters  dürften  davon 
betroffen  worden  sein.  Die  Inschrift  nr.  243,  welche  jedenfalls 
vor  301,  vielleicht  sogar  einige  Jahre  früher  zu  setzen  ist, 
scheint   dem  Uebergangsstadium    angehört  zu   haben,    wie    die 
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Worte  andeuten:  v.c  5e  Ty;v  avÄYp3t(pYjv  Tf;c  stk^Xt^c  Souva».  tov  Tajj,{av 
TO'j  5t5|ji.O'j  A  A  A  $pa/jji.a<;  ^x  twv  y.oivwv  y  ptjixaTwv;  weder  vorher 
noch  nachher  finden  wir  diese  Formel  gebraucht.  Der  Tafxiai; 
Toj  §iQ|i.o'j  stand  auf  kurze  Zeit  in  einem  nicht  mehr  näher  auf- 
zuklärenden Verhältnisse  zu  den  xoiva  ypKJjxoxa  (vgl.  a.  a.  O.  p.  135). 
Bevor  wir  den  Kreis  unserer  Erwägungen  mit  der  Be- 
trachtung des  wichtigsten  Finanzamtes  in  Athen,  mit  dem  Ta{jLta<; 
vfiq  YjO'yri<;  :rpoGcBo'j  abschliessen,  erübrigt  noch,  die  Stellung  der 
Ta[jita'.  Tr,q  ßcuXf|c;  naher  ins  Auge  zu  fassen,  über  die  wir  aus 
den  hinterlassen en  Urkunden  nur  spärliche  Notizen  sammehi 
können.  Die  Lexikographen  lassen  uns  hier  im  Stich.  Ob  schon 
vor  Euklid  Tapua'.  Tf^q  ßouAtj;  existirt  haben,  darüber  können  nur 
Vermuthungen  angestellt  werden.  Nach  ihrer  Competenz,  die  wir 
bald  kennen  lernen  werden,  zu  schliessen,  Hesse  sich  die  Frage 
unter  gewissen  Einschränkungen  bejahen.  Urkundlich  bezeugt  ist 
dieses  Amt  in  der  nacheuklidischen  Zeit.  Die  erste  Erwähnung 
dieser  Schatzmeister  finden  wir  in  der  Inschrift,  welche  über 
die  Inventarisirung  der  in  der  Chalkothek  aufbewahrten  Gegen- 
stände handelt  (nr.  61).  Es  heisst  in  diesem  Rathspsephisma, 
welches  in  die  Jahre  Ol.  105.  3/4  oder  Ol.  106.  3/4  nach 
anderen  Ol.  107.  4  =  349  zu  setzen  ist  Z.  17  ff.:  £7rei8av  Be 
i^z'C'xa^  iravxa  y.[alj  avavpatpf;,  tcv  yP^I^I-'-^ctcx  li;«;  ßo'jXy;(;  Si^oiypd'^OL^'caL 
[ev]  arr;Xv;  Xi6tVY)  cTYJaai  £;/T:poGf)ev  ty;c  xaXxo6Yjy.[v;:]  •  [I;]  Ik  rr^v  ava- 
Ypa^Tjv  Tfiq  (TTtqXy;^  BcOvai  Tobc  Tajxta;  [ty);]  ßcuXfjq:  A  A  A:  [$p]ax|ji.a(; 
in  •cwY'/.ora  'J/r^tpiqxaTa  avaX[icy.o]jjL£V(ov  t^  ßouX^.  Weiter  ist  noch 
von  Belang,  die  den  Erklärern  so  viele  Schwierigkeiten  bietende 
Inschrift  nr.  114,  welche  in  das  Jahr  Ol.  109.  2  =  343/2 
filllt.  Es  ist  in  derselben  ein  Volksdecret  enthalten,  in  welchem 
der  Bule  ein  goldener  Kranz  zuerkannt  wird,  weil  sich  die- 
selbe um  die  Abhaltung  der  ludi  scenici  an  den  grossen  Diony- 
sien  bestens  verdient  gemacht  hatte,  daran  schliessen  sich 
Rathsdecrete,  welche  von  der  Bule  aus  Anlass  dieses  Ereignisses 
zu  Gunsten  von  Rathsraitgliedern  oder  Beamten  des  Käthes 
erlassen  waren.  Zu  Anfang  des  Inschriftentheiles  C,  welchen 
Köhler  mit  dem  Volksbeschluss  bei  B  unter  folgenden  Worten 
in  Verbindung  bringt:  In  quibus  si  recte  explevimus  vs.  4 — 5 
(tobe  ßo'jXsuTa;  Ol  .  .  .  i'Bo^av)  intellegendi  esse  videntur  magistratus 
vel  ministri  quorum  nomina  exarata  sunt  in  parte,  lesen  wir 
vs.  1—9: 
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[Ypa|i,jj.aT]£[u]^  xaxa  7:[p'jTa]vc{av  ■ 

KXsOCTpOTO? 

e:rt  tä  'i/Yj^icixara  * 

At;{xcfiXo? 

£:r!  xb  6£iop'.x6v  • 

Kr^otffO^wv 

ßo'jXtj?  TajJiiai  • 

ApciAox^wEiBt;«;  6pami[XTf;5ou?  'AYVcOato;. 
Weiter  ist  beachtenswerth  im  Abschnitte  A  vs.  4 — 16  Aeivc- 

0TpaTO(;  Asiviacou  'A^puXYjösv    sTtt&v  •    IxeiBTi    iq    ßoüXr; , 

iicav^iaai  4>avcSr|(jL0v  AtuXXou  8'j{j.a(TiiB>;v )ca(  ars^aväiaa'.  oüibv 

•/poaci  dT&^avo) to  $£  dp*pptov  clvai  tb  et?  tov  ffre'favov  ex 

Tbiv  eU  '^^^c  xaToe  t^T^<fia[>.a'zoL  dvaX(axo(xivu)v  tsi  ßouXeX  und  B 
Z.  14  —  15  •;ob(;  Se  xatxt[a^  oouvat  ijo  ap^upiov  ex.  twv  xaia  tj/ti^ia- 
jjKXT«  ava[Xic7>io][jL£V(f)v  TYj  ßouXtj. 

Ferner  steht  im  AOi^vatov  VI,  270  (4.  Jahrhundert  a.  Chr.) 
in  einem  Kathspsephisma:  to  Se  iq  dva^pa^r^v  rv};  Tn^Xr^^;  dvoiXcuiJia 
8ouvat  tbv  lajjLiav  t^^  ßouXr^^  erxo[a'.  Spay^a;].  Ebenso  ist  C.  I.  A.  II. 
nr.  375:  ixepwat  xbv  lajAiav  xb  yev6|ji.£vov  dvaX(i){xa  an  den  xaixtot;  xi^q 
ßsuX^q  zu  denken  (Hartel  a.  a.  O.  p.  136),  da  wir  einen  Raths- 
beschluss  vor  uns  haben.  Aus  den  angezogenen  Inschriften 
wird  mit  Sicherheit  hervorgehoben  werden  können,  dass  gerade 
so,  wie  bald  nach  Euklid  ein  Budgettitel  für  die  Aufstellung 
von  Inschriften  von  Seite  des  Demos  bewilligt  wurde, 
ebenso  von  der  Volksversammlung  um  dieselbe  Zeit  ein  eigener 
Budgettitel  für  die  Bedürfnisse  der  Bule  eingeführt  wurde. 
Aus  demselben  sind  die  Aufstellungen  von  Inschriften,  welche 
der  Rath  besorgen  Hess  und  andere  Arten  von  Ehrenbezeugungen, 
welche  derselbe  beschloss,  gezahlt  worden.  Vermuthlich  werden 
die  Einnahmen,  welche  der  Rath  hatte,  z.  B.  Bussen  für  kleine 
Vergehen,  in  diese  Casse  geflossen  sein.  Aus  derselben  sind 
dann  auch  die  Speisungen  der  Prytanen  und  der  Sold  der 
Rathsherren  bezahlt  worden.  Letzterer  Umstand  scheint  dafür 
zu  sprechen,  dass  bereits  vor  Euklid  xa\iiai  x^;  ßouXYji;  bestanden, 
welche  die  Verwaltung  der  Rathscasse  zu  besorgen  hatten.  Dass 
es  mehrere  xa{x{at  gab,  bekräftigen  die  angeführten  Inschriften. 
Wenn  Köhler  auf  Grund  von  nr.  114  schliesst,  dass  um  die  Mitte 
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des  vierten  Jahrhunderts  zwei  Schatzmeister  des  Rathes  waren^ 
so  scheint  er  sich  doch  zu  irren  (Hermes  V,  13).  Erstlich  ist 
zu  bedenken^  dass  die  Zweizahl  im  attischen  Beamtenstand 
sonst  keine  Rolle  spielt  und  zweitens,  dass  in  den  Formeln, 
welche  hinterlassen  sind,  dann  überall  der  Dual  gebraucht 
worden  wäre.  Wie  bei  den  meisten  athenischen  Finanz- 
behörden, so  scheint  hier  die  Zehnzahl  berücksichtigt  worden 
zu  sein.  Ich  halte  es  für  wahrscheinlich,  dass  die  Schatzmeister 
der  Bule  aus  den  Buleuten  genommen  worden  sind  und  dass 
analog  den  10  Phylen  und  den  10  Prytanien  auch  10  Ta|i.iaj 
bestanden. 

Ausser  den  fiüher  besprochenen  Inschriften  sind  uns  noch 
eine  grosse  Anzahl  von  Urkunden  erhalten,  in  welchen  gleichfalls 
Schatzmeister  angeführt  werden,  die  mit  dem  Rathe  in  Beziehung 
stehen.  Die  Documente  stammen  aus  der  Zeit,  in  welcher  es  Mode 
geworden  war,  die  Einzelnen,  sowie  die  Körperschaften,  auch 
wenn  dieselben  nichts  Besonderes  geleistet,  sondern  nur  ganz 
einfach  ihre  Pflicht  und  Schuldigkeit  im  Dienste  des  Staates 
gethan  hatten,  mit  Ehren  und  Kränzen  zu  überschütten.  So 
sehen  wir  denn,  dass  es  beiläufig  um  die  Mitte  des  dritten 
Jahrhunderts  zur  Regel  wurde,  die  abtretenden  Prytanen 
zu  beloben  und  mit  einem  goldenen  Kranze  zu  beehren, 
,weil  sie  die  vorgeschriebenen  Opfer  dargebracht,  Rath  und 
Volk  versammelt  und  die  Bilder  des  Volkes  aufgestellt  haben^ 
(a.  a.  O.  p.  331  ff.).  Ebenso  machten  die  scheidenden  Pry- 
tanen einen  Bericht  in  Betreff  ihres  Cassierers  und  Schrei- 
bers, und  letztere  wurden  dann  vom  Rathe  gelobt  und  durch 
einen  Kranz  aus  Zweigen  geehrt.  Zahlreiche  Inschriften  aus 
den  letzten  Jahrhunderten  vor  Christ,  sind  darüber  über- 
liefert: 329,  390,  391,  393,  408,  417,  426,  426,  431,  432,  440, 
441,  454,  459  und  487.  Unseren  Zwecken  entsprechend  wollen 
wir  einige  Stellen  aus  denselben  genauer  erörtern.  In  der  Inschrift 
nr.  329,  welche  in  die  erste  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts 
gesetzt  wird,  *  sind  folgende  Zeilen  von  besonderer  Wichtigkeit: 


1  Es  wird  wohl  in  derselben  Eubulon  als  Archon  genannt.  Das  Jahr  Ifisst 
sieb  aber  nicht  genau  bestimmen.  Dittenberger  setzt  die  Urkunde  zwischen 
Ol.  126.  1   und  128.  1.  Hermes  11,  387,  vgl.  dazu  C.  I.  A.  II.  p.  156. 
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'Avx'jX^Oev cVKTsßsia;    svsx«  tt;;  xpb;  to'j^  ösol*^  xal 

fiXoTtjAta^  rr^;  eic  xo\j<;  ouXsTa;'  und  aus  dem  zweiten  Decret: 
exi  T^;  ^wSexoTY)*;  rpuTOveta^  •  ilijAO?  (?)  ....  sTirev  •  eweiBt;  Ntxo- 
xpixiQc    ßouXsüEiv    Aax**^^   ^'^^    eviourcv   tov    ^t:'    Eußo6Xou   d^j^ö^o? 

SiarrsTsXexsv   Xs^wv    xai    xpaTTWv  aYOÖdv ,   xal   ToeiJLia; 

atpeÖeU   J^'c  '^i^  ßoüXv;^  et;;  «  ta^  öuciot; fjLspiepixsv  xoi^ 

Upoicciot;.  Die  am  Schlüsse  der  Urkunde  beigefügten  Summarien 
lauten: 

Ol  fSkiioti  'O  lf^[lJoq  Ot  aiffiTot 

TOV  ta|jLtay  Touq  xpüTavei<;  tbv  tsja^ov 

Nixoxpaxr^v  Nixoxpörn;v. 

Dazu  bemerkt  Köhler:  illud  dubitari  potest,  num  Nico- 
crates,  qui  in  altero  decreto  diserte  quaestor  senatus  fuisae 
dicitur,  etiam  quaestor  prytanum  Aegeidis  tribus  fuerit  .... 
Man  könnte  also  hier  einen  Schatzmeister  der  Prytanen  und 
einen  zol^uol^  t^^  ßouXf|i;  unterscheiden.  Das  ist  sicher,  dass  der 
Nikokrates  im  ersten  Decret  mit  dem  Nikokrates  im  zweiten 
identisch  ist,  da  in  beiden  Beschlüssen  Vatername  und  Gau- 
name ^  übereinstimmen.  Der  Schatzmeister  der  Prytanen  und 
der  des  Rathes  würden  also  hier  ein  und  dieselbe  Person  sein. 
Aus  dem  zweiten  Decret  ergibt  sich  ausserdem;  dass  der  zaikia^ 
TTf^  ßo'jXfj(;  Nikokrates  Buleut  war  und  dass  die  Schatzmeister- 
würde nicht  durch  das  Loos  sondern  durch  Wahl  besetzt  wurde. 
Mit  diesen  Ergebnissen  dürfen  wir  uns  aber  noch  nicht  zu- 
frieden stellen. 

Zu  einem  Ziele,  glaube  ich,  wird  die  Untersuchung  erst 
dann  geführt,  wenn  wir  noch  die  Inschrift  nr.  431  in  den  Kreis 
unserer  Erwägungen  ziehen.  Es  heisst  da  Z.  33  ff.: 

[£5jo$e[v  T£T  ßJoüXsi ' 
"Ex^avTo^  [^J^[  .  •  •  •  oju  [efcev]  •  £TC[£t5]T|  oi  wpüXflwet?  li;;  Aswv- 
T180,;  £7:a(ve[cöm£^]  xa[t  ffrle^avwaavTS?  öoco^aCvousc  tei  ßouXet  T[bv 
T]a|Ai[avJ  Bv  £tXovTo  i^  |^auTb)]v  DaipoxXYjv  ^ouvi£[a]  xat  Tb[v 
Y]pa[)A{jLa]T£a  'A^oXXofa[yy2v  K/|TT(o]v  tol^  OuaiOE^  TsOu[x]£va(  na[Ga^  xa^ 
x]a6v]Xo6aa^  dv  i[ei  ';;pu]tav£ta  imip  xs  xr^c;  ßouXfj^  xa[(]  xfou  $i^|[Jk]ou,  [£7Ct(Ae- 
|Ji£]Xv2[a6ai    §£    xjai   xcov   a/.Xcjv  a7;ivxu>v  xaX(i>[<;  xal  ^(Xoxiiau);  *  a'YaJöi^ 


'  Aach   am   Schlosse  des  zweiten  Deoretes  liest    man;    Nixoxpd^TTjv  A{ci>vo; 
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T[u/£t  SsSoyjBa».  leT  ßouAsT,  £7:aivi[ff]a'.  ibv  Ta[{xi]av  II[aTpoxX^v  .... 
2o]uvtea  y,at  xbv  yP*('''[4*'J^^  'A7:oXXo^av[Y]v  'A7:oX]Xo9[avoü^  Kt^ttiJov 
xat  Tov  T[afJLiav  tJyj;  ßoüX^c  "Ex^^avTOv  0pta[c]tov  xai 

Hier  ist  nun  deutlich  genug  ausgedrückt,  dass  die  Prytanen 
für  sich  einen  Schatzmeister  für  die  Dauer  der  Prytanie  aus 
ihrer  Mitte  wählen.  —  Die  Ergänzung  8v  sTXovro  i^  saycwv  ist 
durch  die  Inschrift  nr.  454  vollkommen  gesichert.  —  Derselbe 
ist  mithin  Prytane  und  hat  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Opfer, 
welche  die  Frytanen  während  ihrer  Amtsdauer  zum  Wohle 
des  Rathes  und  des  Volkes  darzubringen  haben,  in  gehöriger 
Weise  vor  sich  gehen.  Weiter  lesen  wir,  dass  der  Tafjiia^  Tfi<; 
ßouXric,  Ekphantos,  mit  dem  Schatzmeister  der  Frytanen  Fatrokles 
gelobt  wird.  Klar  ist  jetzt,  dass  man  strenge  den  Ta[jL(a(;  der  Fry- 
tanen und  den  Schatzmeister  des  Rathes  zu  sondern  hat.  Beide 
sind  zwar  Buleuten.  Der  erstere  Schatzmeister  ist  aber  nur  für 
die  Dauer  der  Frytanie  und  speciell  auch  für  die  Frytanie  allein 
in  Wirksamkeit  und  daher  aus  der  Mitte  der  Frytanen  genommen. 
Der  Tapifa;  vT^^q  ßouXYj^  ist  hingegen  mit  umfassenderer  Competenz 
von  der  gesammten  Eule  zu  Anfang  des  Jahres  —  uttc  zf/q 
ßouXijq  aipeOsic;  —  als  ihr  Schatzmeister  gewählt. 

Nachdem  wir  den  Thatbestand  zur  Kenntniss  genommen, 
ergibt  sich  das  Resultat,  dass  nach  Euklid  lange  Zeit  hindurch 
Taixiat  vfiq  ßouX^<;  gewählt  wurden,  welche  wahrscheinlich  zehn  an 
der  Zahl  waren.  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  wird  es  dann 
gewesen  sein,  dass  dieses  collegialische  Amt  einer  Ferson 
übertragen  wurde ;  sonst  wäre  es  nicht  erklärlich,  warum  mit 
einer  solchen  Bestimmtheit  nur  mehr  ein  Tajxtac;  tyjc  ßouXijq 
genannt  wird.  Besonders  auffällig  würde  es  sein,  dass,  wenn 
mehrere  gewesen  wären,  unter  den  Aisiten  nur  ^iner  angeführt 
würde.  Es  können  auch  nur  so  die  Inschriften  ('Aötjvaiov  VI,  270 
und  C  I.  A.  II.  375)  ihre  Erklärung  finden,  in  denen  der 
Schatzmeister  des  Rathes  eine  Zahlung  zu  machen  hat. 
Die  Inschrift  nr.  329  wird  damit  befriedigend  erklärt,  wenn  wir 
annehmen,  dass  Nikokrates,  welcher  bereits  zum  xafJLia?  t^;  ßoüX^? 
gewählt  war,  von  den  Frytanen  seiner  Fhyle  zu  ihrem  speciellen 
Schatzmeister  genommen  wurde,  als  die  Frytanie  zu  amtiren 
anfing.  So  bekleidete  derselbe  zwei  Schatzmeisterstellen,  die 
der  Bule  und  die  der  Frytanie  der  Aigeis.  Im  ersten  Decret 
wird  er  gelobt  als  Schatzmeister   der  Frytanen   seiner  Fhyle, 
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im  zweiten  Decret,  welches  am  Ende  des  Jahres  abgefasst 
wurde  (itzl  tyjc  ^wosxirij?  -npjTavsuq)  wird  er  als  Kathsmano 
und  Tajxiac;  vf^c  ßouX^^  geehrt.  In  welchem  Verhältnisse  der 
jeweilige  Schatzmeister  des  Rathes  zu  dem  der  Prytanen  stand, 
ist  zwar  nicht  überliefert,  es  lässt  sich  aber  doch  vermuthen, 
dass  die  vom  Volke  für  den  Kath  bewilligten  Gelder  sonder 
Zweifel  der  Ta{ji.(a;  Tr^^  ßouXi;;  in  Empfang  genommen  und  dem 
jeweiligen  Schatzmeister  der  Prytanen  das  Nothwendige  über- 
mittelt hat. 

Nach  der  Besprechung  der  verschiedenen  Finanzämter 
erübrigt  noch,  um  den  Kreis  unserer  Betrachtungen  abzu- 
schliessen,  das  Amt  zu  behandeln^  welchem  von  den  verschie- 
densten Forschern  eine  so  hohe  Bedeutung  zugeschrieben 
wird,  nämlich  das  eines  xoiiiJ.ot^  Tqq  xoivijc;  zpo^ödou,  oder  wie  es 
genannt  wird:  6  £7:1  rfi  o'.oixi^aet.  Schon  im  Anfange  meiner  Ab- 
handlung habe  ich  darauf  hingewiesen,  dass  diejenigen,  welche 
das  Amt  ein  nacheuklidisches  nennen,  jedenfalls  der  Hauptsache 
nach  das  Entscheidende  geltend  gemacht  haben.  Wie  schon 
früher  aber  wiederholt  betont  worden  ist,  dürfen  wir  unter  der 
Bezeichnung  nacheuklidisch  nicht  gerade  verstehen,  dass  ein 
Amt  bereits  unter  Euklid  geschaffen  wurde  und  unmittelbar 
nachher  ins  Leben   trat.    Auch   hier  werden  wir  diese  Worte 

■ 

nicht  so  gebrauchen  können.  Denn  erst  als  Eubulos  und  seine 
Partei  die  Geschicke  Athens  leiteten,  finden  wir  eine  Er- 
wähnung von  einem  Ta{A{a<;  tyJ^;  xocvy;<;  '^poadoGü.  Es  fragt  sich, 
in  welchem  Jahre  etwa  dieses  Amt  in  Athen  errichtet  worden 
ist,  oder  mit  anderen  Worten,  wann  die  Nothwendigkeit  an 
das  athenische  Volk  herantrat,  eine  Behörde  zu  gründen, 
welche  die  Verwaltung  der  gesammten  Staatseinkünfte  oder 
des  athenischen  Staatsvermögens  in  die  Hand  nahm.  Wir 
werden  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  an  das  Jahr  des  Nausinikos, 
das  ist,  an  die  Errichtung  des  neuen  Seebundes  denken.  *  Der 
Staat  hatte  sich  eben  damals  zu  erholen  angefangen,  sein  An- 
sehen nach  Aussen  hatte  sich  verstärkt.  Er  konnte  es  wagen, 
einen  neuen  Bund  in  Anregung  zu  bringen,  der  offen  als  seine 


*  Die  Arbeit  war  schon  vollendet,  als  ich  die  von  Wilamowitz  (Hermes  XIV, 
p.  150)  nebenbei  gemachte  Bemerkung  las,  dass  das  oberste  Finanzamt 
frühestens  354  geschaffen  wurde. 
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Tendenz,  die  Sicherung  der  Freiheit  und  Selbständigkeit  der 
Hellenen  gegen  die  Lakedämonier  aussprach  cnzui^  äy  Aa[Ks]- 
ö[ai[x6]vioi    Iwci    Tou;    "EXXiQva?    6Xcü0^[p]ou(;    [xal]    aurovofxouq    iicxr/ioiy 

orfsiv (C.  I.  Ä.  IL  17  A  Z.  9—11).     Athen  hatte  sich 

endlich  aufgerafft,  kühn  erhob  es  sein  Haupt  und  versuchte 
wenigstens  einen  Theil  seiner  alten  Machtstellung  zurückzu- 
gewinnen. Ob  ihm  dieses  auf  die  Dauer  gelang,  ist  für  unsere 
Betrachtung  nicht  von  Belang.  Aber  das  ist  wichtig,  dass 
wenigstens,  als  Nausinikos  Archon  war,  jeder  Athener  stolz 
auf  die  Errungenschaften  seines  Staates  sein  konnte.  Es  war 
wieder  Wahrheit  geworden,  dass  Athen  als  Haupt  einer  ansehn- 
lichen Symmachie  dastand.  Beiträge,  welche  zur  Unterhaltung  der 
Kriegsmacht  des  Bundes  dienten,  wurden  eingezahlt.  Wenn  man 
ihnen  auch  einen  anderen  Namen:  ,auvTd^et<;^  gegeben  hatte,  so 
kamen  sie  doch  im  Wesen  dem  Phoros  gleich.  Da  sie  nach  Athen 
eingezahlt  wurden,  so  trat  die  Noth wendigkeit  heran,  eine  Behörde 
einzusetzen,  welche  sich,  wie  früher  die  Hellenotamien,  mit  der 
Verwaltung  der  in  Athen  einlaufenden  Gelder  der  Bundes- 
genossen zu  befassen  hatte.  Wenn  Schäfer  (a.  a.  O.  1,  28/29) 
meint,  dass  keine  neue  Behörde  zu  dem  Zwecke  gegründet 
wurde,  sondern  dass  die  Strategen  die  Bundesgelder  zu  ver- 
walten hatten,  so  scheint  mir  das  noch  nicht  ganz  sicher  zu 
sein.  Die  Belegstellen,  welche  derselbe  anfUhrt,  zeigen  alle 
nur,  dass  die  Feldherren  zu  ihren  Operationen  Gelder  an- 
gewiesen bekamen,  welche  sie  selbst  von  den  Bundesgenossen 
einzucassieren  hatten.  Von  einer  Empfangnahme  und  einer 
Verwaltung  derselben  durch  die  Feldherren  in  Athen  selbst  wird 
nichts  gesagt.  Dafür  musste  aber  eine  Behörde  bestehen,  da 
ja,  wie  Schäfer  zugibt,  eine  Bundescassa  bestand.  Ich  bin  über- 
zeugt, dass  man  damals  in  der  Hoffnung,  ein  mächtiger  Bundes- 
Bchatz  werde  sich,  wie  ehemals  wieder  ansammeln,  kaum  unter- 
lassen haben  wird,  eine  Behörde  zu  gründen,  welche  den  zu 
erwartenden  Schatz  verwalten  sollte.  * 

Wer  diese  Verwaltung  bekommen  hat,  kann  nach  den 
obigen  Andeutungen  von  meinem  Standpunkte  aus  nicht  schwer 
beantwoi*tet  werden.    Es  ist  der  TafAiaari;;  xoivf^c;  ^pocr68cu,  dessen 


*  Vgl.  Georg  Busolt:  Der  zweite  athenische  Bund.  7.  Supplementband  der 
Jahrb.  für;  cl.  PbU.,  p.  716  und  717. 
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Amtsthätigkeit  von  jener  Zeit  ab  zu  datiren  ist.  Wenn  mit 
dieser  neuen  Beaintung  die  Verrechnung  aller  Einnahmen 
und  Ausgaben  des  Staates  in  Verbindung  gebracht^  und  in 
Erinnerung  an  die  vierjährige  Verwaltungsporiode  von  grossen 
Panathenäen  zu  grossen  PanathenäeU;  die  Wirksamkeit  des  Amtes 
auf  vier  Jahre  normirt  wurde,  so  lassen  sich  dafür  gewiss  manche 
Erklärungsversuche  finden.  Was  den  Namen  dieses  Beamten  an- 
belangt, 80  erscheint  es  als  gesichert,  dass  er  die  Titulatur  6  'za\da^ 
vl^q  xotvijq  «poa68ou  und  6  iiA  ttj  Sioixt^cci  fuhren  konnte,  deren  iden- 
tische Bedeutung  Böckh  (a.  a.  O.  1,  p.  227)  nachgewiesen  hat. 
Fraglich  ist  aber,  ob  beide  Titulaturen  nebeneinander  oder  ob 
nicht  vielleicht  jede  nur  für  eine  bestimmte  Zeit  im  Gebrauch  war. 
Der  Titel  6  Ta{Aia^  vr^  KO(y^(;  ^poaoBou  findet  sich  bei  Pseudoplutarch 
in  dem  Decrete  des  Stratokies  (vitt.  x  orr.  p.  852).  Durch 
die  Untersuchungen  von  C.  Curtius  (Philolog.  24  p.  86  ff.), 
welchen  Köhler  bei  Herstellung  des  Textes  der  Urkunde 
nr.  240  gefolgt  ist,  ist  festgestellt,  dass  die  Echtheit  des 
Decretes,  welches  hinter  dem  Leben  der  zehn  Redner  steht, 
in  der  That  nicht  angefochten  werden  darf,  da  es  mit  den 
Resten  einer  Steinurkunde  oft  wörtlich  übereinstimmt.  Als 
Resultat  der  Vergleichung  beider  Texte  ergibt  sich  nach 
Curtius  (a.  a.  O.  p.  111),  ,dass  das  Decret  bei  Pseudoplutarch 
in  einer  abgekürzten  Form  überliefert  ist,  dass  hier  einige 
Abschnitte  und  besonders  solche,  die  sachliche  Nachrichten 
enthalten,  dem  Wortlaut  des  Originals  entsprechen,  andere 
dagegen,  in  denen  Lobeserhebungen  allgemeinerer  Art  über 
das  Verhalten  des  Lykurg  standen,  entweder  ganz  ausgelassen 
oder  bedeutend  zusammengezogen  sind  und  dadurch  an  Ge- 
nauigkeit und  Correctheit  des  Ausdruckes  eingebüsst  haben'. 
Wenn  nun  in  dem  Decret,  welches  zu  Ehren  des  Lykurg 
bei  Plutarch  steht,  von  ihm  gesagt  ist:  xai  ^viäy^'^o^  Tf^q  xotv^^ 
TrpoffoSou  TojAi«^  vfi  «oXet  eici  ipsT^  7C£VTar,T£pßa;,  '  so  werden  wir 
mit  ziemlicher  Sicherheit,  wenn  auch  in  der  Steinurkunde  hier 
eine  Lücke  ist,  annehmen  können,  dass  der  officielle  Titel 
für  den  obersten  Finanzbeamten  damals  in  Athen,  als  das  Pse- 
phisma  abgefasst  wurde  (Ol.  118.  2  =  307/6)  und  zur  Zeit  als 
Lykurg    lebte,    z^iiioLC    vr,<;    y,oivy;c    r.poaclo^    war.     Wie    steht   es 

1  Ich  benutze  die  Ausgabe  von  A.  Westermann. 
Sitrangsber.  d.  phU.-hist.  Cl.  XCV.  Bd.  I.  Hfl.  '28 
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nun  mit  dem  Titel  c  iizl  t9j  Bto'.xi^ff£(?  Wann  gelangte  dieser  im 
officiellen  Stil  zur  Geltung?  Dass  beide  Titel  nebeneinander 
in  Urkunden  gebraucht  worden  sein  sollen,  erscheint  mir 
zweifelhaft,  trotzdem  dies  sehr  bedeutende  Gelehrte  anzu- 
nehmen scheinen,  wenn  sie  die  Inschrift  über  den  Manernbau, 
in  welcher  Habron,  Lykurgs  Sohn,  als  Schatzmeister  vorkommt : 
nr.  167.  Z.  36  ol  TCwXiQTai  xai  b  hd  Tst  Sioixi^cei  'Aßpü)[v  Aüx]o6pYOü 
BouT[flt]BY;(;  in  Lykurgs  Zeit  (etwa  zwischen  Ol.  111.  3  und  183.  3) 
setzen.  Man  stützt  sich  dabei  auf  die  bekannten  Worte  im 
Leben  unseres  Staatsmannes  (a.  a.  O.  p.  841  c) :  x6  [jl^v  9?po>Tov  aipe- 
6ei<;  auToq,  hzevza  twv  ^iXwv  h:v^pOL^i[Le,'*6<;  tiva  owrb?  sicoteiTo  ttjv  dio{xT]9iv 
8'.a  TO  fBiaat  vofxov  sicevcYXEiv,  jjlyj  icXeto)  ^r/rs  etöv  Bcs'xstv  tbv  /etporovY;- 
OivT«  eiwt  Ta  5if)p.6<na  yup^[LoixoL  —  und  ferner  darauf,  dass  die  Repara- 
tur der  Mauern  am  besten  ad  aetatem  Alexandri  Magni  verlegt 
werden  könne.  *  Der  Sohn  des  Lykurg,  hielt  man  dafür, 
konnte  dabei  als  Stellvertreter  des  Vaters  fungiren  und  am 
ehesten  im  Geiste  desselben  wirken.  Unberücksichtigt  dürften 
aber  die  inschriftlich  überlieferten  Worte  mit  Köhlers  Er- 
klärungen und  Ergänzungen  geblieben  sein:  ^nr.  240  Frg.  b 
Z.  2  ff.  di^txv  .  .  Z.  3  .  .  e  x[£xo]a[jLt)iJL^V73v  (?)  Tijv,  Z.  4  —  vrt<;  iwcap- 
XO'JOY)?  oute  .  .  ,  Z.  5  [£]5q)xo85|xr^tfev.  De  navalium  (vsuwjoixwv) 
aedificatione  in  bis  sermonem  fuisse  Curtius  probabiliter  suspi- 
catur.  Idem  praeeunte  ex  parte  Kumanade  reliqua  sie  resti- 
tuenda  esse  coniecit  ttjv  Se  o*  ( [xeuoSi^xvjv  xal  xb  Siorcpov  xb]  Atovu- 
ataxbv  e&QpY«^«  [xo  x6  x£  (JxaBiov  xb  IlavaOrjvJaVxbv  xat  xb  •jpfAVflEmov  x|[b 
xoxa  xb  A'jxstov  y.ax£cxeu]aG2v  xai  ÄX>.at(;  hk  i:oAXaT|[^  xaxaffxeuaT^  6x6ff- 
|jLV)aev]  oXy)v  xtjV  xöXtv'  und  das  Decret  bei  Plutarch  a.  a.  O.  852  c: 
Ttphq  5e  xoüxok;  i^ixispy«  irapaXaßwv  xoui;  xe  vsu)oro{xou^  xat  t>)v  OKeuoöi^XTjv, 
xal  xb  ösaxpov  xb  Atovuatoxbv  eSeip^adoxo  xai  dhrexiXsaev  x6  xs  (JxaBtov  xb 
wovoÖYjvaVxbv  xai  xb  vüjjLvaatov  xoxa  Auxstov  xaxfioxeuaTCV  xat  dO^Xat^ 
woXXaT^;  xara^xeoaTi;  £x6ap.Y;ff£  ty)v  roXtv.  In  beiden  Ueberlieferungen 
des  Volksbeschlusses  zu  Ehren  Lykurgs  sind  fast  überein- 
stimmend die  Bauten  angeführt,  welche  unter  dessen  Auspicien 


1  O.  Müller:  De  munim.  Ath.  p.  33  ff.,  C.  CurUuB  im  Philolog  24,  279,  und 
Köhler  im  C.  I.  A.  II.  ur.  167,  huldi£^eu  dieser  Ansicht.  Böckh  spricht 
sich  nicht  bestimmt  aus,  a.  a.  O.  1.  570.  Schäfer  (Philologus  9.  165  und 
Demosth.  III,  1,  573,  Anmerkung  5)  und  C.  Wachsranth  a.  a.  O.  p.  616 
sprechen  sich  dagegen  aus  und  setzen  die  Inschrift  nach  Ol.  118.  2  =  307. 
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zar  Vollendung  gebracht  wurden:  die  Schiffshäuser,  das  ge- 
waltige Zeughaus ,  das  Dionysostheater ,  das  panathenäische 
Stadion,  das  Gymnasium  im  Lykeion  und  andere  Anlagen.^ 
Wären  bei  einer  so  genauen  Aufzählung  die  umfassenden  Ver- 
besserungen, welche  Habron  als  Vorsteher  der  Finanzen  aber 
unter  der  Leitung  seines  Vaters  an  den  Befestigungswerken 
vornehmen  liess^  unberücksichtigt  geblieben?  Ebenso  wie  die 
anderen  wichtigen  Bauten  —  welche  alle  wahrscheinlich  zwischen 
Ol.  111.  3  und  113.  3  also  nicht  mehr  in  die  Zeit  fallen,  als  Ly- 
kurg selbst  Tocfxia^  t^«;  xotv^<;  ^offoSou  war  —  ihm  zugeschrieben 
wurden,  ebenso  wäre  im  Decrete  des  Stratokies  der  Mauerbau 
erwähnt  worden,  wenn  er  zu  Lykurgs  Zeit  vor  sich  gegangen 
wäre.  Wir  werden  daher  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  mit  Schäfer 
annehmen,  dass  die  Ausbesserung  der  Mauern  in  die  Zeit  des 
vierjährigen  Krieges  um  302  zu  setzen  ist,  als  von  Antigenes' 
Sohn  Demetrios  die  alten  Formen  der  Verfassung  wieder  her- 
gestellt und  Männer  wie  Demochares,  ein  Neffe  des  Demosthenes, 
thätig  waren, '^  zumal  noch  dazu  kommt,  dass  gerade  damals 
in  Inschriften  der  Titel  5  ii:\  ty]  Btoixif^iaei  zuerst  aufzutreten  pflegt 
(vgl.  C.  I.  A.  IL  251). 

Es  scheint  somit,  dass  ursprünglich  die  Titulatur  der 
obersten  Finanzbehörde  6  '^a[f.iaq  tv);  xotv^^  icpocGOou  war,  dass 
aber  dann  in  Inschriften  kurze  Zeit  vor  Ol.  120.  1  =  300 
der  Titel  6  exl  tv)  Siotxi^iosi  sich  Eingang  verschaffte.  Dass  das 
Amt  vierjährige  Dauer  hatte,  ist  hinlänglich  bezeugt  und  kann 
vielleicht  jetzt  inschriftlich  belegt  werden  (vgl.  nr.  162,  frg.  c, 
Z.  17,  [.  .  oj'j  evioüTOü  £v  vfi  TSTpasTta  h.  .  .  und  Hermes  I,  315). 
In  weicher  Ordnung  die  neue  Behörde  rangirte,  lässt  sich 
schwer  sagen.  Aus  der  bereits  genannten  Inschrift,  nr.  163, 
weiss  man,  dass  sie  nicht  in  gleichem  Ansehen  stand,  wie  die 
der  Archonten,  der  Schatzmeister  der  Göttin,  der  Opfervor- 
steher, der  Strategen  und  Taxiarchen.  Weiter  bestätigt  das  eine 
Stelle  bei  Plutarch,  wo  es  dem  so  einflussreichen  und  ange- 
sehenen Eubulos  als  grosse  Bescheidenheit  ausgelegt  wird, 
dass  er  sich  nur  dem  Staatshaushalte  widmete:  eiraivouct  Be  xal 
Tov  'Ava^XucTtov  EußoüAov,    crt  xiariv  sywv  h  loi^  jjLaXtora  xal  8uva|jLiv 


»  Vgl.  u.  a.  Curtius  a.  a.  O.  24,  p.  261  ff.,  und  C.  Wachsmuth  a.  a.  O.  698. 
3  Vgl.  Schäfer  a.  a.  O. 
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ouSsv  T(ov  'EXXyjvixiov  £xpa;cv  a>5'  ex:  arpomQYWv  ^XOev,  aXX'  s^»  Ta 
)rpi){xaTa  ti^a^  iaurbv  Y;u^Y;7e  Ta(;  y.or/a;  TcpoaoSou^  ym  [kir^aka  Ti]v  ^6Xiv 
dt^b  TOUTu>v  o>f  sXiQaev  (Plut.  Reg.  f.  d.  Staatsm.  15;  S.  812  f.).  Wir 
werden  daher  nicht  fehl  gehen  zu  schiiessen,  dass  das  Amt  in 
den  Händen  eines  geistig  untergeordneten  Mannes  nicht  die 
Bedeutung  hatte,  welche  man  ihm  überhaupt  nach  den  Berichten 
mancher  Schriftsteller  zuweisen  möchte,  sondern  dass  es  erst,  be- 
kleidet von  hervorragenden  Männern,  jenen  Alles  beherrschenden 
Einfluss  erlangte.  Es  scheint  mir  auch  wenig  wahrscheinlich 
zu  sein,  dass  nur  Männer  der  ersten  Vermögensclasse  die  Stelle 
inne  haben  konnten.  Zwar  ist  es  von  Lykurg  anzunehmen^ 
dass  er  aus  einem  alten  hervorragenden  Oeschlechte  stammend 
unter  die  Pentakosioimedimnen  gehörte,  da  sein  Grossvater 
Hellenotamias  war  (Schäfer  a.  a.  O.,  2.  298).  Anders  steht 
es  mit  dem  Bruder  des  Aeschines  Aphobetos,  der  auch  Tafxia^ 
rfiq  xoivy;<;  7:poff6Bou  war,  aber  nicht  in  die  erste  Vermögens- 
classe gehört  haben  kann;  denn  es  ist  bekannt,  dass  er  von 
Eltern  stammte,  welche  sich  in  sehr  ärmlichen  Vermögens- 
verhältnissen befanden  und  herangewachsen,  als  Schreiber  allen 
möglichen  Beamten  um  Geld  diente  (Schäfer  a.  a.  O.  l.  191  ff.). 
Nach  Endigung  dieser  Fragen  wenden  wir  uns  zur  Fest- 
stellung der  Competenz,  welche  dem  rxpLta^  -n;^  xotvi;^  icpo^öSou  kraft 
seines  Amtes  zustand.  Abgesehen  von  einer  Stelle  bei  Aeschines 
über  Aphobetos,^  geben  vorzüglich  einige  Nachrichten  Aus- 
kunft, die  über  Lykurgs  Wirksamkeit  erhalten  sind.  Die  Haupt- 
stelle findet  sich  bei  Pseudoplutarch,  wo  eigentlich  die  Summe 
der  finanziellen  Thätigkeit  Lykurgs  in  den  Worten  gezogen  ist: 
xaj  ye^f6[LVfo^  xr^  x.oivf^q  ^podöBou  Ta[ji{x^  vji  zoXst  €7:1  xpsi?  irsvta- 
eTr,p'3a<;  xai  BtovstfAs;  ex  xr)^  y,otv^<;  TCpoaoBou  (xjpta  xai  cxTaxio/^Xia 
xal  hoo^aia  TiXovta,  icoXXa  hk  kov  tSt(i)T(i)v  lia,  xiffieu)^  X<xß(A>v  kloI 
'jipo8avetca{;  xal  et;  to'j;  tf^^  xoXew^  xatpoli^  xai  toü  Skjijlo'j  tä  Tzdnx  £§«- 
y.6ffta  xal  zi'fvfyM^rza  TaXavta,  Bs^o;  bh  Snzoc^xoL  ixjxa  Scxaiu);  Buoxr^xevai. . . 
p.  8{)2b.  Wir  haben  damit  überhaupt  den  Wirkungskreis  des 
obersten  Finanzbeamten  in  übersichtlicher  und  bestimmt  fixirter 


^  R.  V.  d.  Ge«.  §.  149.   \\ 90^7)104  0'  ouroat  6  vs(utaTO(  aosXöb;  r^|JLOiv, 

xaXcu;   8e  xäi  8txa{(o;   liov  {»[xsTgptov  icpoaodtüv  £ni{jL£Xr|0£t(,   ot£  autbv  bei  if^v 
xotvTjv  8io6ii]9iv  e?Xea6e. 
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Weise  zusammeugestellt.  Von  Lykurg  wurden  als  TaiJLia;  t^^ 
xstvij;  xpocsSsu  18.900  Talente  verrechnet  (Böckh  a.  a,  O.  1, 
p.  571  und  227).  Wahrscheinlich  erscheint  es,  dass  derselbe 
auch  im  Anfan^^  seiner  Finanzverwaltung*  Anleihen  bei  Pri- 
vaten gemacht  habe,  ohne  ein  Unterpfand  zu  geben  oder 
Zinsen  zu  zahlen,  um  nur  dem  Staate  wieder  aufzuhelfen 
(Hermes  I,  341).  Wenn  es  dann  noch  bei  Pollux  VIII,  113 
von  der  höchsten  Finanzstelle  heisst:  b  ^h  hA  ry)^  Scotxi^aeb)^ 
ac^pexb;  Jjv  iizl  tiov  -rrpoaiävTwv  yjxi  avaXtaxcfx^tov,  so  geht  daraus 
gleichfalls  hervor,  dass  wir  es  lediglich  mit  einem  Finanzbeamten 
zu  thun  haben,  welcher  über  die  gesammten  Einnahmen  und 
Ausgaben  des  Staates  Buch  zu  führen  hatte,  und  ich  glaube, 
dass  es  Unrecht  ist,  aus  diesen  Stellen  Schlüsse  zu  ziehen,  als 
ob  dieser  Beamte  die  ganze  Verwaltung  in  Händen  gehabt, 
als  ob  er,  so  zu  sagen,  die  gesammte  Staatsmaschine  dirigirt 
hätte,  eine  Vorstellung,  welche  wir  bekommen  müssen,  wenn 
wir  Böckhs  und  Schömanns  Darstellung  aufmerksam  lesen. 

Dass  der  Oberbeamte  des  Verrechnungswesens  eine  Cassa 
zu  verwalten  hatte,  bezeugen  schon  die  gerade  gebrauchten 
Worte  (%a\  §cav£t|jLa^  .  .  .).  Es  ist  die  Cassa  gewesen,  in  welche 
die  Tribute  der  Bundesgenossen  und  die  gerade  nicht  ge- 
brauchten Staatseinnahmen  flössen.  Einnehmer  der  Gelder 
blieben  immer  noch  die  Apodekten.  Der  Tafjiiaq  t^(;  xotvv)^  izpo- 
t76$ou  und  sein  Gegenschreiber  werden  aber  auch  anwesend  ge- 
wesen sein,  wenn  bei  der  Bule  die  Gelder  abgeliefert  wurden  und 
an  die  verschiedenen  Cassen  zur  Vertheilung  kamen.  Am  Ende 
des  Jahres  dürften  beim  Schatzmeister  die  verschiedenen  Behörden 
ihre  Abrechnung  eingebracht  haben,  so  dass  derselbe  dann  im 
Stande  war,  am  Ende  einer  Finanzperiode  über  die  einge- 
gangenen und  verausgabten  Gelder  Rechnung  zu  legen.  Damit 
will  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  das  Amt  des  xoeixia;  von  Männern 
verwaltet,  welche  eine  Begabung  flir  finanzielle  Dinge  hatten, 
nicht  zu  einer  Bedeutung  gelangen  konnte,  welche  streng 
genommen  mit  dem  Wesen  des  Amtes  nicht  verbunden  war. 
Der  jeweilige  TafAia«;  hatte  nämlich  den  genauesten  Einblick  in 
den  Stand  der  Finanzen,  ferner  standen  ihm  Mittel  und  Wege 
zu  Gebote,  die  Hilfsquellen  des  Staates  zu  stuiliren,  er  konnte 
daher  am  leichtesten  zur  Hebung  und  Besserung  der  Finanzen 
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durch  geeignete  Vorschläge  wirken.  Diese  Bedeutung  liegt 
aber  nicht  nothwendig  im  Amte,  sondern  erst  durch  befähigte 
Männer  erlangt  dasselbe  diese  Wichtigkeit.  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  sind  die  Worte  des  Hypereides  in  den  Rhett.  IX, 
p.  545  ed.  Walz  toj^Ssi?  Se  e*^!  '^  Btotxiijffei  töv  xpri\dn(ji'i  eupe  icopou? 
zu  fassen.  Der  gleiche  Sinn  liegt  in  den  bereits  citirten 
plutarchischen  Worten  über  die  Finanzverwaltung  des  Eubulos. 
Auch  die  Anleihen,  welche  Lykurg  bei  Privaten  machte,  weisen 
auf  einen  Finanzkünstler. 

Früher  wurde  schon  bemerkt,  dass  das  Schatzmeisteramt 
eine  vierjährige  Dauer  hat.  Es  ist  nun  auffällig,  dass  gerade  im 
Decret  des  Stratokies  überliefert  ist,  Lykurg  habe  als  Tafjit«;  Tijt; 
xoiv^<;  TupoffoSoü  durch  drei  Penteteriden  gewirkt.  Wir  sollten  somit 
aus  diesem  Decret,  das  doch  inschriftlichen  Werth  hat,  schliessen, 
dass  derselbe  durch  drei  Perioden  das  Amt  eines  obersten  Finanz- 
beamten versehen  habe.  Andererseits  lässt  dies  die  anderweitige 
Ueberlieferung  nicht  zu  (vgl.  Böckh  a.  a.  0.  1,  569  und  Schäfer 
1,  176).  Es  bleibt  somit  nichts  übrig  als  anzunehmen,  dass  wir  es 
im  Volksbeschlusse  des  Stratokleß  mit  der  thatsächlichen  Auf- 
fassung der  Stellung  Lykurgs  zu  tbun  haben,  dass  also  ein  urkund- 
liches Schriftstück,  welches  erst  kurze  Zeit  nach  dem  Tode  dieses 
Mannes  entstanden  ist,  eine  Anschauung  theilt,  welche  schon  früh 
allgemein  geworden  ist,  wie  die  Worte :  3(>)Sexa  £ty]  t3(^  %poa6^ooq 
vf^q  7w6Xeü)^  Stowi^ao^(;  XVI,  88.  bei  Diodor  beweisen,  welcher  doch 
aus  gleichzeitigen  Quellen  schöpfte.  Das  Decret  bei  Pseudo- 
plutarch  ist  aber  ausserdem  noch  von  sehr  grossem  Werthe, 
weil  es  nicht  allein  genau  lehrt,  welche  Gewalt  der  Ta{JL(a^  v^q 
xoiv^^  TCpooödou  gehabt  hat,  sondern  weil  es  die  besonderen 
Competenzen  nennt,  durch  welche  Lykurg  seine  vielen  Pläne 
ausgeführt  hat.  Böckh  hat  bereits  auf  die  vielseitige  Thätigkeit 
desselben  aufmerksam  gemacht,  hat  es  aber  unterlassen  die  ver- 
schiedenen Gewalten  genau  zu  prüfen  und  zu  sondern  (a.  a.  0.571), 
so  dass  es  den  Anschein  haben  konnte,  als  ob  all  diese  mit  dem 
Amt  eines  xa[dou;  in  naher  Verbindung  stünden.  Gern  werden 
wir  zugeben,  dass  die  grossartigen  Bauten  und  anderweitigen 
Unternehmungen  Lykurgs  als  ein  Ausfluss  des  finanziellen  Wohl- 
standes anzusehen  sind,  welcher  damals  in  Athen  herrschte.  Des- 
wegen sind  sie  aber  nicht  mit  der  Competenz  des  ersten  Finanz- 
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beamten  in  Verbindung  zu  bringen.  Mit  Recht  haben  daher  Curtius 
(a.  a.  O.  282)  und  noch  stärker  Köhler  (a.  a.  O.  321)  die 
commissarischen  Aemter  betont,  welche  Lykurg  im  athenischen 
Gemeinwesen  inne  hatte.  Aus  dem  Decrete  des  Stratokies  geht 
deutlich  hervor,  dass  diese  vollständig  getrennt  von  einander 
zu  halten  sind.  Zuerst  handelt  dasselbe  vom  Schatzmeisteramte, 
dann  geht  es  darauf  über,  die  einzelnen  Verdienste  unseres  Staats- 
mannes zu  würdigen.  Es  berichtet,  dass  Lykurg  in  specieller 
Mission  den  heiligen  Schatz  auf  der  Burg  einer  vollständigen 
Reorganisation  unterzog:  Iti  Se  alpe6et(;  utto  toG  Bi^ijlou  xp^jjiaTa 
izok'ka  GUYfi^^or^vf  dq  tijv  axp6TC0Äiv  xai  xocpaoxeuiXffaq  Tvj  Oscu  xoqjiov, 
vuLo^;  xe  6äoxp<^cou;  tzoiukück,  ts  "/jpi^Qä  xat  dpY^pa  xat  xc9p.ov  xP^aouv 
ixorccv  xovTif  6pcu^.  Gleichfalls  wurde  er  besonders  damit  beauftragt, 
für  die  Anschaffung  von  Waffen  und  Geschossen  zu  sorgen  und 
die  Kriegsmarine  in  gehörigen  Stand  zu  setzen  (xeiporovriOeti; 
Ik  ii^l  Tfiq  Tcu  ';coÄ€ii.ou  na(pa?X6u^<;).  Vollkommen  selbstständig  wird 
dann  die  Bauthätigkeit  mit  den  Worten  angeführt  (rpö<;  ik 
to6to{^  ijjLiepY«  7capaXaßu)v  toO;  te  ysu)croao'j^  xat  ty)v  cxsuo^xt)v  .  .  .  .) 
Dies  nach  der  Darstellung  Köhlers.  So  sehr  ich  dessen 
Verdienste  betreffs  Aufhellung  der  ,lykurgischen  Verwaltung' 
anerkenne,  so  kann  ich  ihm  doch  nicht  beistimmen,  wenn  er 
annimmt,  dass  Lykurg,  nachdem  er  von  Ol.  110.  3 — 111.  3 
als  -caixia^  zr^q  xotvi;^  ?;po9c8ou  an  der  Spitze  der  Verwaltung 
gestanden,  dieselbe  auch  iu  den  beiden  folgenden  Penteteriden 
leitete,  in  der  ersten  als  Obmann  jener  zur  Regulirung  der 
Staatsfeste  und  heiligen  Schätze  eingesetzten  Behörde,  in  der 
zweiten  als  x^^o'^ovriOel;  eirt  vqc  toO  i;cX£[jlou  :;apaGxeuf^;  (a.  a.  O.  321). 
Gern  gestehe  ich  zu,  dass  Lykurg  diese  commissarischen  Aemter 
gehabt  hat,  dass  er  aber  durch  dieselben  die  ,Leitung  der  Ver* 
waltung'  in  den  Händen  hatte,  ist  mir  zweifelhaft.  Zunächst 
finden  wir  bei  den  Alten  nicht  die  leiseste  Spur  einer  solchen 
Auffassung,  dann  aber  weiss  man,  dass  Lykurg  auf  die  finan- 
zielle Leitung  des  Staates  dadurch  fiinfluss  nahm,  dass  es  ihm 
gelang,  Personen,  die  von  ihm  abhängig  waren,  während  der 
zwei  genannten  Penteteriden  die  Würde  eines  Ta{xia^  vqq  %oi^7i<; 
^poa63ou  zu  verschaffen.  Die  beiden  erwähnten  commissarischen 
Aemter  haben  damit  nichts  zu  thun.  Von  ihnen  können  wir 
nicht   sagen,    wie    lange    sie    dauerten.     Sie    waren    an    keine 
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bestimmte  Zeit  gebundeo;  sondern  hörten^  da  sie  eben  ausser- 
gewöhnlicher  Natur  waren^  auf,  als  die  durch  Volksbeschluss 
angeordneten  Veränderungen  ausgeführt  waren.  Es  ist  ja 
richtig  y  dass  die  Rechnungsablage  der  Commission,  welche 
die  heiligen  Schätze  zu  ordnen  hatte  und  zu  der  sicherlich 
Lykurg  gehörte,  mit  dem  Ärchontat  des  Etesikles  (Ol.  111.  3 
=  334/3)  beginnt  (Hermes  2,  25).  Wie  lange  aber  die  Com- 
mission  im  Amt  war,  lässt  sich  nicht  feststellen.  Sie  kann 
ebenso  gut  vor  wie  nach  Ol.  112.  3  eingegangen  sein.  Man 
kann  also  nicht  daran  denken,  in  diesen  selbst  zeitlich  unbe- 
grenzten commissarischen  Aemtern  einen  vollständigen  Ersatz 
für  die  niedergelegte  Schatzmeisterwürde  zu  sehen.  Sehr  zu- 
treffend ist  aber  die  weitere  Ansicht  Köhlers,  dass  die  Rede  Ly- 
kurgs xepi  3io()ci^Geu><;,  in  welcher  das  vielgedeutete  Fragment  ex  T<ii>v 
Upc^v  ü)y  i^iLeic;  s7U£Tpo77£6<7G([ji.sv  (Lykurg  und  die  Commission)  vor- 
kommt,^ nicht  unmittelbar  nach  der  Finanzverwaltung  Lykurgs 
Ol.  110.  3—111.  3  gesetzt  werden  könne,  da  sie  nicht  eine 
Rechnungsablage  über  die  Amtsführung  desselben,  als  Ta{xtac^  rqq 
)co(vi}(;  xpoaöSou,  sondern  vielmehr  einen  Rechenschaftsbericht  über 
die  zu  Ende  gebrachte  Neugestaltung  des  heiligen  Schatzes  enthalte. 

Was  endlich  die  im  Psephisma  des  Stratokies  angeführten 
Bauten  betrifft,  so  geht  schon  aus  der  Fassung  des  Decretes 
hervor,  dass  sie  mit  den  commissarischen  Aemtern  und  mit  dem 
Schatzmeisteramt  nichts  zu  thun  haben,  sondern  vollkommen 
unabhängig  davon  ausgeführt  wurden.  Lykurg  war  es,  welcher 
den  Bau  in  der  Volksversammlung  beantragte.  Baucommissionen 
wurden  dann  aufgestellt,  in  denen  er  in  hervorragender  Weise 
thätig  war,  wie  die  Worte  in  seiner  Lebensbeschreibung:  xh 
ev  Aiovucrou  O^atpov  l7CiaTaTG)y  sTceteXecev  zeigen.^ 

Lykurgs  Wirksamkeit  war  gewiss  eine  ausserordentlich 
umfassende  zu  nennen,  besonders  wenn  wir  bedenken,  dass  er 
auch  als  Staatsmann  auf  dem  politischen  Gebiete  Einiges  leistete. 
Deshalb  sagt  der  schon  so  oft  genannte  Volksbeschluss  xai  8]ol>{ 
euOuva(;  iroXXolxi^  [tü>v  X€xoX'.teupi.evü>v  t£  x,al  tü>v]  Si(i)xr|[i.iv[(i)v  ev  eXeuOepa 


1  Bekker  Anecd.  p.  145,  33.    In  der  Fragmeutsammlnng  von  Kiessling  S.  86 
und  Müller  (Didofsche  Ausgabe)  oratt.  att.  II.  frg.  30. 

2  C.  Wachamath  a.  a.  O.  p.  601  und  Curtiua  a.  a.  O.  p.  282. 
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xat  ^{jLoxpoEToufjiiyv)  Ti)]!  ttoXsi  (C.  I.  A.  U.  nr.  240).  Man  hat 
also  eigentlich  den  Verwaltungsmann  yom  Staatsmanne  zu 
trennen.  Wie  wir  aber  bei  anderen  bedeutenden  Männern 
Athens,  wenn  wir  ihre  Wirksamkeit  im  Staate  im  Auge  haben, 
von  icoXiTeta  reden,  so  können  wir  attch  die  gesammte  öffent- 
liche Thätigkeit  Lykurgs  mit  diesem  Namen  bezeichnen.  Pau- 
sanias  ist  daher  nicht  zu  tadeln,  wenn  er  schreibt:  xaTeoxeOotvs 
3i  irofxiceia  xfi  OecÖ,  iq  ^k  7c6X£{jlov  &icXa  xal  ^ihi  xocl  Texponcoota^ 
yaEU(&axoijoiy  elvoct  tpii^pti^'  ot3to3o(JLii|Mrcdt  3e  iicst^Xevs  )a^v  i6  S^orpov 
ttiptoi  ir3üap§a(Aivu)v ,  ta  Be  eicl  xv;^  aütoü  iroXixe(aq  a  h>xo36(JLiQ9ev, 
ev  [letpxtet  v£(i>^  siatv  oixoi  xal  ib  —  -fuiAvaortov  (I,  29,  16).  Darnach 
mnsB  die  Rede  Lykurgs  omokoyic\thq  tuv  ireicoXitsutai  beurtheilt 
werden.  Derselbe  vertheidigt  hier  seine  ganze  öffentliche  Thätig- 
keit in  umfassender  Weise,  er  wird  da  nicht  allein  von  der  Ver- 
waltung der  Staatsfinanzen,  sondern  auch  von  den  commissari- 
Bchen  Aemtern,  den  Bauten  und  seiner  politischen  Thätigkeit 
gesprochen  haben,  wie  schon  die  wenigen  Fragmente  zeigen 
können,  welche  erhalten  sind.  Im  Lexikon  des  Harpokration 
werden  folgende,  aus  dieser  Rede  des  Lykurgs  entnommene 
Wörter  angefahrt:  SepjAaxixöv,  ISuXiicai  (oA  sv  xoetq  voual  xoBiSpai) 
lxaT6[JL7Cs3ov,  vecopia  xocl  vsb^aotxoc. 

Es  sind  noch  einige  Inschriften  zu  nennen,  welche  über 
Lykurgs  Stellung  Aufklärung  geben  könnten.  Vor  allem  ist 
die  von  Köhler  nr.  164  angeführte  Inschrift  wichtig,  welche 
in  das  letzte  Jahr  und  in  den  letzten  Monat  von  dessen 
Finanz  Verwaltung  (Ol.  111.  2/3)  gehört.  Es  wurde  vom  Volke 
eine  umfassende  Revision  der  heiligen  Schätze  und  eine  Organi- 
sation des  gesammten  Cultwesens  beschlossen.  Eine  eigene 
Behörde  wurde  eingesetzt,  welche  den  von  Lykurg  angeregten 
Volkswillen  zur  Ausführung  bringen  sollte.  Anfangs  Ol.  111.  3 
beginnt  diese  ihr  Amt  zu  versehen.  Leider  sind  nur  Bruch- 
stücke der  inschriftlich  niedergelegten  Rechnungsablage  dieser 
Behörde  erhalten.  ^  Von  Wichtigkeit  ist ,  dass  daraus  hervor- 
geht, dass  der  Rechenschaftsbericht  über  die  Einnahmen,  welche 
aus    den    verkauften  Häuten    der    Opferthiere  erzielt   wurden, 


1  fiöckh  a.  a.  O.  11,  p.  111—142,  Rang  841  u.  842.  Eph.  arcli.  3266  and  3452, 
Hermes  I,  p.  317—318  und  IL  24  ff. 
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nicht  wie  Böckh  meint  (a.  a.  0),  vom  xa^Ata^  vr^  xotvi;^  Ttpoaohoo 
herrührt^  sondern  von  obiger  Behörde  gemacht  wurde. 

Die  gepflogene  Untersuchung  hat  gezeigt^  dass  die  ver- 
schiedenen Aemter,  welche  Lykurg  bekleidete,  durchaus  nicht 
mit  einander  zu  vermengen  sind.  Für  die  Feststellung  der 
Competenz  des  Ta|jL(a^  tt;^  ko(vy]^  7;po96dou  wurde  als  bestimmtes 
Resultat  erzielt,  dass  dafür  nur  die  Stellen  im  Decrete  des 
Stratokies  und  die  kurze  Notiz  bei  Pollux  massgebend  sind. 

Kurz  wäre  noch  Einiges  über  die  Bedeutung  zu  sagen, 
welche  das  Amt  des  Schatzmeisters  im  damaligen  athenischen 
Parteigetriebe  hatte.  Wir  könnten  es  fast  ein  Parteiamt  im 
strengsten  Sinne  des  Wortes  nennen.  Der  Finanzvorsteher  ist 
immer  ein  Mitglied  der  die  Wahl  beherrschenden  politischen 
Fraction.  Verliert  dieselbe  ihren  Kinfluss,  so  dürfen  wir 
sicher  sein,  dass  in  der  nächsten  Finanzperiode  keines  ihrer 
Mitglieder  die  Stelle  des  Ta{x{a^  tvjc;  hocvy;(;  xpcaoBou  einnimmt.  Als 
Eubulos  und  seine  Anhänger  das  Uebergewicht  hatten,  waren 
Männer  dieser  Partei  Schatzmeister,  wie  Eubulos  selbst  und 
Aphobetos ,  der  Bruder  des  Aeschines.  Nach  dem  Sturze 
des  Eubulos,  sehen  wir  Ol.  110.  3  einen  Finanzvorsteher  im 
Amt,  welcher  aus  den  Gegnern  genommen  ist.  Es  ist  das 
der  Eteobutade  Lykurg,  der  Parteigenosse  des  Hypereides  und 
des  Demosthenes.  Durch  drei  Finanzperioden  hindurch  hatten 
diese  Männer  einen  starken  Einfluss  bei  der  Bürgerschaft.  Den 
Niedergang  ihrer  Partei  bezeichnet  das  Jahr  Ol.  113.  3,  in 
welchem  Menesaecbmos,  ein  Mann  der  Oegenpartei  und  ein 
persönlicher  Feind  Lykurgs  mit  der  Leitung  des  obersten 
Finanzamtes  betraut  wurde.  Welcher  Werth  diesem  Amte  von 
Parteiführern  beigelegt  wurde,  geht  ferner  noch  aus  dem 
Umstand  hervor,  dass  Eubulos,  als  er  dasselbe  nicht  mehr 
verwalten  konnte,  es  dadurch  unschädlich  zu  machen  suchte, 
dass  er  eine  andere  Behörde,  wo  Wiederwahl  möglich  war, 
mit  einer  Gewalt  auszustatten  wusste,  durch  welche  alle  anderen 
Aemter  im  Staate  in  Schatten  gestellt  wurden. 

Den  Schlussstein  der  Erwägungen  sollen  einige  Bemer- 
kungen über  die  Umgestaltung  bilden,  welche  das  oberste 
Finanzamt   zu  Ende   des  vierten  Jahrhunderts  traf.     Nebenbei 
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wurde  schon  auageBprocheii;  dass  nach  dem  Sturze  des  Deme* 
trios  aus  Phaleron,  in  Athen  die  Demokratie  wieder  auflebte 
imd  Veränderungen  im  attischen  Staatswesen  eintraten,  von 
welchen  das  Amt  des  '^a\u.a^  vt/^  xotv^q  icpoao^ou  ebenfalls  berührt 
wurde.  Wahrscheinlich  dürfte  damals  der  Titel  6  e^i  t?)  Siomi^^ei 
zur  Geltung  gekommen  sein.  Dann  wurde  aus  dem  Amt  eine 
förmliche  Verwaltungsbehörde  gemacht.  Der  Beamte  6  exl  vf^ 
oicixu^aet  musste  dafür  sorgen,^  dass  die  Kränze  und  die  Stand- 
bilder, welche  das  Volk  Einzelnen  oder  Gemeinden  zuerkannte, 
angefertigt  wurden  und  dass  diese  Ehrenbezeugungen  zur  Ver- 
kündigung gelangten:  tyj?  ii  Äonjaew?  tou  ore^ivou  xal  vf^  siksvo? 
e'jütjjieXr^ÖTivai  tbv  e-rcl  Tei  3'.oty.Y;ffci  (nr.  251)  oderTtji;  5^  xon^ffsw?  tou  ore- 
^avou  xal  vf^q  eixovoi;  (?)  yuxi  tyjc  avoYopsucewg  exiiAEXYjOijvai  tbv  eirl  xei 
Btotxi^^aet  (nr.  275).  Kurze  Zeit  blieb  neben  dieser  umgestalteten 
Behörde  der  Taixiag  tou  S/jixou  in  seiner  vollen  Amtsgewalt 
bestehen.  Bald  aber  erlosch  dieses  Amt  und  der  6  iid  vf^  Stot- 
xif^ffet  verrichtete  die  Functionen  desselben,  wie  z.  B.  die  In- 
schrift nr.  300  zeigt,  welche  dem  Jahre  Ol.  121.  2  =  295/4 
angehört:  et?  ^k  t^,v  divaYpa<pt)v  rfi<;  (tt^JXvj?  SoOvai  tov  ©jci  tsT  ^ioixt^^si 
TO  dvce).(i)[jLa.  Gleich  hier  sei  noch  angefugt,  dass  man  sich  nicht 
etwa  durch  die  Inschrift  nr.  254,  Z.  18  ff. :  [rfiq  5s  tcot^otsw?  to]ü  cjre- 
f 4vou  xai  I  [TTf^  dvoTfopeuasü);  e'^rifi.sXr^Oijvjai  tov  Ta[ji.i[a]v  to  ]  [0  Sijfxou] ; 
täuschen  lasse  und  glaube,  der  Tapiia;  tou  §i^(xou  habe  vor  Auf- 
hebung des  Amtes  dieselbe  Gewalt  gehabt,  wie  der  6  iiA  tvj 
B'.otxT^ffet.  Die  Urkunde  scheint  nicht  richtig  ergänzt  zu  sein. 
Ich  bin  der  Meinung,  dass  wir  nur  an  den  Tapiiaq  twv  cjrpaTiü)- 
Tixü)v  denken  können,  der  bekanntlich  sich  damals  mit  dem  6  e^l  ty] 
Biotxifost  in  die  oberste  Verwaltung  theilte.  Der  vorgeschlagenen 
Aenderung  steht  nichts  im  Wege,  soweit  wir  aus  den  gering- 
fugigen  Ueberresten  der  Inschrift  schliessen  können.  *  Wenn 
wir  weiter  die  neugeschaffene  Competenz  des  b  iizi  Ttj  Btoixi^aet 
verfolgen,  so  lässt  sich  nur  sagen,  dass  sie  nicht  lange  un- 
verändert blieb.  Schon  im  Jahre  Ol.  123.  3  =  286/5  finden 
wir  mehrere  Vorsteher  der  Verwaltung,  welche  ol  ewl  vfi  Siotxijffec 
genannt  werden  (nr.  311).    Aber  auch  dieser  Zustand  dauerte 

»  Vgl.  n.  a.  C.  I.  A.  II.  251  und  275,  und  Hartel  a.  a.  O.  p.  130. 
^  Ebenso  ist  Inschrift  310  an  den  Tajjija;  i(5v  ^ipanoiixcov  zu  denken. 
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kurze  Zeit.  Zur  Zeit  des  chremonideischen  Krieges  stand 
wieder  ein  6  iizl  vr^  Sioixi^aet  an  der  Spitze  der  Verwaltung.  Im 
zweiten  Jahrhundert  verschwindet  das  Amt  gänzlich  vom  poli- 
tischen  Schauplatz  (nr.  451).  Der  Kriegszahlmeister  und  die 
Strategen  theilen  sich,  wie  die  Ephebeninschriften  darthun^  in 
seine  Befugnisse. 
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Das  Handschriftenverhältniss  der  Vita  S.  Severini 

des  Eugippius. 

Yon 

F.  KnöU. 

JJie  in  sachlicher  wie  in  sprachlicher  Hinsicht  äusserst 
wichtige  und  interessante  Biographie  des  heiligen  Severinus 
von  seinem  Schüler  Eugippius  hat  in  neuerer  Zeit  so  sehr  die 
Aufmerksamkeit  nicht  nur  der  Historiker^  sondern  auch  der 
Philologen  und  Theologen  auf  sich  gewendet,  dass  es  beinahe 
gewagt  scheint,  nach  den  Ausgaben/  Abhandlungen  ^  und  lieber- 
Setzungen,'^  die  das  Schriftchen  in  den  letzten  Jahren  veran- 
lasst, nochmals  auf  dasselbe  zurückzukommen.  Auch  würde 
ich  es  gewiss  unterlassen  haben,  dies  zu  thun,  wenn  ich  nicht 


^  Von  neueren  Ausgaben  sind  zu  erwähnen:  a)  Vita  S.  Severini  audore 
Euffippio;  crüiee  edidit  Anloniut  Kci'schbaumer,  Scaphtuiae  1862.  Sie  ist 
ein  genauer  Abdruck  einer  nachläsflig  angefertigten  CoUation  des  Codex 
Lateranensifl,  von  der  jedenfallB  nicht  gilt,  was  der  Heransgeber  auf  dem 
Titelblatt  von  ihr  behauptet,  dass  sie  eine  kritische  Ausgabe  sei.  hj  Die 
erste  kritische  Ausgabe,  veranstaltet  von  H.  Sauppe  für  den  I.  Band 
der  Monumenta  Germaniae:  EtigippH  Vita  S.  Severini  recentuit  ei  ad- 
noUimt  Hemiannus  Sauppe.  BeroL  1877. 

3  Abg^telien  von  einigen  italienischen  Abhandlungen,  die  theils  Bekanntes 
theils  Unrichtiges  wieder  behandelui  ist  hier  die  verdienstvolle  Abhand- 
lung von  Professor  M.  Büdinger:  Eugipiut^  eine  Untermchung  (Sitzber. 
d.  k.  Akademie  d.  W.  XCI.  Bd.  S.  793  ff.)  zu  erwähnen. 

'  Nach  Carl  Bitteres  Uebersetzung  sind  noch  folgende  erschienen :  a)  Leben 
des  heiligen  Severin  von  £ugippiufl.  Uebersetzt  von  Dr.  Carl  Roden» 
berg.  Leipzig  1878.  (Geschichtschreiber  der  deutschen  Vorzeit;  Liefe* 
rung  55);  sie  leg^  den  Sauppe^ sehen  Text  zu  Grunde,  ftj  Das  Leben 
des  Noriker- Apostels  St.  Severin .  von  seinem  Schüler  Eugippius  von 
Sebastian  Brunner.  Wien  1879.  Das  Bezeichnendste  für  diese  Uebersetzung 
ist,  dass  sie  auf  Gntnd  des  schlechten  Textes  der  Bollandistenausgabe 
gemacht  ist,  obwohl  der  Yer&sser  die  Sauppe*sche  Ausgabe  kennt 


446  KnAll. 

die  Ueberzeugung  gewonnen  hätte,  dass  namentlich  für  den 
Text  und  die  Textgeschichte  der  Vita  auch  nach  der  neuesten, 
sehr  verdienstlichen  Ausgabe  von  H.  Sauppe  noch  .manches  zu 
thun  übrig  bleibe,  anderes  vielleicht  anders  gethan  werden 
müsse.  Denn  Sauppe  benützte  für  die  Herausgabe  eine  ver- 
hältnissmässig  geringe  Anzahl  von  Handschriften,  blos  drei, 
den  Lateranensis  (L),  Vaticanus  (V)  und  Amhro8ian%t8  (M),  und 
wenn  wir  bedenken,  dass  in  zweien  derselben,  dem  Vaticanus  und 
Ambrosianus,  einzelne  Theile  der  Vita  (Capitulation  und  Epistola 
Paschasii)  fehlen,  beide  aber  bedeutend  jünger  sind  als  La- 
teranensis, so  ist  es  erklärlich,  dass  Sauppe  seiner  Textes- 
recension  diesen  Codex  zu  Grunde  legte.  Da  mir  nun  ein 
grösserer  handschriftlicher  Apparat  vorliegt,  den  ich  auf  einer 
Reise  in  Italien  gesammelt  habe,  darunter  Handschriften,  die 
mehr  Klarheit  in  die  Frage  über  die  Textgeschichte  der  Vita 
zu  bringen  vermögen,  so  schien  es  mir  am  Platze,  zu  unter- 
suchen, ob  denn  der  Text  nicht  nach  einem  anderen  Codex 
als  dem  zugestandenermassen  sehr  fehlerhaften  Lateranensis  zu 
gestalten  sei.  Zugleich  soll  diese  Untersuchung  über  die  Hand- 
schriften der  Vita  der  Vorläufer  und  die  Rechtfertigung  meiner 
im  Auftrage  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  für  die 
Sammlung  der  Knchenschriftsteller  zu  veranstaltenden  Aus- 
gabe sein. 


Die  handschriftliche  Ueberlieferung  dieser  Schrift  stützt 
sich  keineswegs,  wie  bei  vielen  Werken  aus  dem  Alter- 
thum,  auf  eine  geringe  Zahl  von  Codices;  vielmehr  ist  die 
Vita  durch  eine  sehr  beträchtliche  Anzahl  von  Handschriften 
vom  9.  bis  ins  15.  Jahrhundert  hinein  überliefert,  und  zwar 
sind  es  ausnahmslos  Codices  der  sogenannten  Vitae  Sanctorum, 
in  welchen  sie  sich  Andet;  niemals  ist  sie  mit  dem  andern 
grösseren  Werke  desselben  Autors,  den  Excerpta  ex  ojperihus 
S.  Augnstini,  in  einem  Codex  vereint.  Von  solchen  Hand- 
schriften hatte  A.  Bethmann,  wie  Sauppe  p.  IX  seiner  Aus- 
gabe anmerkt,  dreissig  theils  selbst  verglichen,  theils  von 
Anderen  vergleichen  lassen.  Hauptsächlich  sind  es  die  Biblio- 
theken Italiens  und  in  Deutschland  die  Kloster bibliotheken  der 
Donauprovinzen,   in   denen   zahlreiche  Handschriften   der  Vita 
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aufbewahrt  sind ;  aus  den  letzteren  gingen  einige  in  die  Biblio- 
theken Wiens  und  Münchens  über.  Diese  grosse  Masse  von 
Handschriften  lässt  sich  im  Allgemeinen  in  zwei  Ciassen  theilen, 
deren  ersterer  die  guten  Handschriften  angehören,  die  sich, 
so  weit  unser  Wissen  bis  jetzt  reicht,  ausnahmslos  in  den  Biblio- 
theken Italiens  finden;  die  zweite,  die  Classe  der  schlechten 
Handschriften,  ist  die  weitaus  zahlreichere  und  umfasst  bei- 
nahe alle  Handschriften  des  12.,  13.,  14.,  15.  Jahrhunderts; 
diese  letzteren,  zu  denen  alle  in  deutschen  Bibliotheken  befind- 
lichen Handschriften  der  Vita  zu  rechnen  sind,  bieten  für  die 
Textesrecension  in  keiner  Beziehung  irgend  etwas  Berück- 
sichtigenswerthes.  Ohne  den  geringsten  Nachtheil  für  den  Text 
können  alle  insgesammt  unberücksichtigt  bleiben.  Höchstens 
so  viel  kann  man  aus  ihnen  lernen,  dass  kein  Grad  der  Will- 
kür, Nachlässigkeit  und  der  anderen  Untugenden  eines  Ab- 
schreibers zu  hoch  ist,  den  nicht  einer  oder  der  andere  von 
ihnen  erreicht  hätte.  Dass  diese  Classe  sich  nicht  blos  auf 
jüngere  Handschriften  beschränkt,  zeigt  uns  der  dem  9.  Jahr- 
hundert angehörige  Münchener  Decurtatus  {D  bei  Sauppe),  der 
in  Bezug  auf  das  Alter  sogar  alle  Handschriften  der  guten 
Classe  übertrifft,  aber  seiner  Fehlerhaftigkeit  nach  unbedingt 
dieser  Classe  beizuzählen  ist;  da  diese  allgemein  eingestanden, 
und  die  Handschrift  selbst  für  den  Text  werthlos  ist,  so  ist 
sie  von  mir  in  der  folgenden  Untersuchung  ebensowenig  wie 
irgend  ein  Codex  der  schlechten  Classe  berücksichtigt  worden. 
Von  Handschriften  dieser  letzteren  Classe  habe  ich  folgende 
theils  ganz,  theils  bruchstückweise  verglichen :  einen  Venediger 
Marcianus;  vier  Handschriften  der  Bibliotheca  Vallicellana  in 
Rom;  einen  äusserst  fehlerhaften  Codex  Barberinianus  zu  Rom; 
vier  Handschriften  der  k.  Hofbibliothek  in  Wien. 

Sehr  häufig  findet  sich  die  Vita  in  den  Handschriften 
dieser  Classe  noch  überdies  abgekürzt  und  zwar  nicht  in 
einer  und  derselben  Weise,  sondern  bald  ist  dieser,  bald  jener 
Theil,  oft  sogar  der  grösste  Theil  des  Textes  weggelassen; 
dieses  ist  unter  den  oben  genannten  Codices  beispielsweise 
in  dem  Münchener,  dem  Marcianus,  einem  Vallicellanus,  zwei 
Vindobonenses  der  Fall.  Der  Grund  für  die  Kürzung  der- 
selben ist  wohl  zunächst  in  dem  Mangel  an  Raum,  an  dem  ja 
besonders    die    Handschriften    der  Vitae  Sanctorfim    leiden,    zu 
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suchen.  Nachdem  der  Schreiber  aus  der  Vita  HinreichendeB, 
wie  ihm  schien^  über  den  Heiligen  mitgetheilt,  —  denn  um 
das  Historische  in  derselben,  dessenthalben  wir  sie  schätzen, 
war  es  ihm  wohl  nicht  zu  thun  —  brach  er  wohl  ab  mit  der 
Schlussformel :  ihs  ospit  dns  nr  cui  B  honor  et  gla  p  tnfinüa  sctä 
sciorwn,  anien,  wie  dies  im  Marcianus  der  Fall  ist. 

Von  Handschriften  der  guten  Classe  habe  ich  in  ver- 
schiedenen Bibliotheken  Italiens  folgende  gesammelt  und  zum 
grÖBSten  Theile  selbst  verglichen: 

1 .  Codex  Lateranensis  LXXIX  (L),  angehörig  dem  Archiv 
der  Archibasilica  des  Lateran;  Grösse:  0'51  M.  lang,  0'37  M. 
breit.  Diese  Handschrift,  die  in  vier  Theilen  durchwegs  Lebens- 
beschreibungen von  Heiligen  enthält,  stammt  wahrscheinlich 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts;  der  Text  ist  in 
Doppelcolumnen  geschrieben.  Auf  dem  ersten  unbeschriebenen 
Blatte  der  Handschrift  steht  von  bedeutend  späterer  Hand  die 
Nachricht  über  den  angeblichen  Zusammensteller  der  Sammlung: 
Est  compo^ituvi  a  Secundino  epö  tauromenitano  tempore  S.  Gregorii 
j)aj^'^  darunter  schrieb  eine  diesem  oder  dem  vorigen  Jahr- 
hunderte angehörige  Hand  die  wohl  richtige  Bemerkung  erronea 
inscriptio.  In  dem  ersten  Bande  nun  von  Fol.  29^*  bis  40'** 
steht  die  Vita  Severini ;  *  und  zwar  enthält  die  Handschrift 
sowohl  die  beiden  Briefe  des  Eugippius  und  Paschasius  als 
die  Capitulation  und  die  eigentliche  Biographie  des  Heiligen 
in  folgender  Reihenfolge:  L  den  Brief  des  Eugippius^  an 
Paschasius  unter  dem  Titel  plogtis  de  uita  nel  ohitu  sei 
seuerini;  2.  den  Antwortsbrief  des  Paschasius  an  Eugippius; 
3.  die  Vita  selbst.  Die  Anfangsbuchstaben  einzelner  Capitel 
sind    wie    im    Cod.    Ambrosiimis   am    Rande    wiederholt.     Die 


^  Diese  Handschrift  wurde  von  mir  nach  dem  Migne^schen  Abdruck  der 
Bollandistenausgabe  verfluchen,  nachdem  mir  durch  Vermittlung  der 
k.  k.  Botscliaft  und  die  rAivorkommende  Güte  des  Monsigtiore  Ettore 
Valeri  die  Benützang  derselben  ermöglicht  worden  war.  Stellen,  an  denen 
meine  Collation  von  der  sehr  sorgfiUtigen  Hinck*8chen  der  Sauppe'schon 
Ausgabe  abwich,  wurden  von  mir  nochmals  einer  genauen  Prü- 
fung unterzogen;  namentlich  trachtete  ich  genau  zu  ver- 
zeichnen, an  welchen  Stellen  Rasuren  bemerkbar  seien, 
und  was  von  erster  oder  zweiter  Hand  herrühre. 

'  Di6  Handschrift  hat  überall  die  Form  ettgepius. 
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Capitnlatioii  ist  gleichsam  als  Titelüberschrift  und  Inhaltsangabe 
den  zugehörigen  Capiteln  vorangesetzt :  eine  Anordnung,  die 
sich  in  keinem  der  anderen  Codices  findet  und  auch  dem  Arche- 
typus des  Lateranensis  fremd  war;  sie  ist  vielmehr,  wie  so 
vieles  andere  in  dieser  Handschrift,  auf  Rechnung  des  Schreibers 
der  Handschrift  zu  setzen.  Dass  die  Anordnung  der  einzelnen 
Theile,  aus  denen  die  Vita  besteht,  in  der  Vorlage  des  L  eine 
andere  war,  als  sie  jetzt  in  L  ist,  wird  aus  folgendem  ersicht- 
lich. Den  Brief  des  Eugippius  an  Paschasius  schliesst  der 
Schreiber  mit  folgenden  Worten:  Explicit  flogtis.  Incipiunt 
capitula.  Doch  folgt  blos  ein  Theil  der  Inhaltsangabe  des 
ersten  Capitels;  hierauf  aber  wird  abgebrochen  und  es  folgt 
der  Antwortsbrief  des  Paschasius  und  die  Capitelüberschriften 
sind  vor  die  entsprechenden  Capitel  der  Vita  gesetzt.  Nur 
einmal  (Cap.  XI)  vergass  der  Schreiber  die  Capitelüberschrift 
beizusetzen;  die  zweite  Hand,  die  überhaupt  in  der  Hand- 
schrift sehr  viel  herumradirt  und  corrigirt  hat,  setzte  sie 
mit  schwarzer  Tinte  an  den  Rand,  so  dass  sie  später  beim 
Einbinden  der  Handschrift  zum  Theil  weggeschnitten  wurde. 
Die  Inhaltsangaben  zu  Cap.  II  und  III  finden  sich  doppelt 
in  der  Handschrift;  denn  die  zweite  Hand  wiederholte  sie  am 
Rande,  üebrigens  scheinen  auch  die  von  erster  Hand  her- 
rührenden Inhaltsangaben  erst,  nachdem  der  Text  der  Hand- 
schrift bereits  vollständig  niedergeschrieben  war,  mit  rother 
Tinte  in  den  hiefur  freigelassenen  Raum  eingesetzt  zu  sein; 
denn  der  offen  gelassene  Raum  erwies  sich  oft  als  zu  klein. 
Nach  dem  eben  Gesagten  war  also  die  Anordnung  der  ein- 
zelnen Theile  der  Vita  in  der  Vorlage  des  L  folgende:  1.  Der 
Brief  des  Eugippius;  2.  die  Capitulation ;  3.  der  Brief  des 
Paschasius ;  4.  die  Vita  selbst.  Doch  ist  es  sehr  wahrscheinlich 
und  lässt  sich  aus  der  Anordnung  der  anderen  Handschriften 
namentlich  des  dem  L  sehr  nahe  stehenden  Vaficanus  1197 
schliessen,  dass  der  Brief  des  Paschasius  auch  in  der  Vorlage 
des  L  die  letzte  Stelle  einnahm ;  der  Schreiber  des  L  bemerkte 
denselben  erst,  als  er  die  Capitulation  zu  schreiben  begonnen, 
und  brach  ab,  um  das  Antwortschreiben  des  Paschasius  un- 
mittelbar auf  den  Brief  des  Eugippius  folgen  zu  lassen.  So 
unbedeutend  und  unwesentlich  nun  dies  scheint,  so  ist  es  doch 
auch  ein  Beweis  für  die  Willkürlichkeit  des  Schreibers  des  L. 

SitnuigBb«r.  d.  phil.-bltt.  Cl.  XCV.  Bd.  I.  Ha  29 
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2.  Codex  Taurinenfds  fT),  der  k.  UDiversitätsbibliothek  in 
Turin  angehörig,  führt  daselbst  die  Signatur  F,  IV,  25.  Diese 
Handschrift  ^  in  4^,  die  Seite  gleichfalls  zu  zwei  Columnen, 
gehört  wohl  noch  dem  Ende  des  10.  Jahrhunderts  an ;  ReifFer- 
scheid  setzt  sie  übereinstimmend  in  das  10.  bis  11.  Jahrhundert. 
Dieser  Codex,  wohl  im  Kloster  Bobbio  geschrieben,  war  ehe- 
mals Eigenthum  dieses  Klosters,  wie  eine  viel  spätere  Hand 
am  oberen  Rande  des  ersten  wie  des  zweiten  Blattes  bemerkt: 
Lib&r  8cti  (sie!)   \i48\  colnmbani  de  bobio]  und  auf  Fol.  4^  wird 


nochmals  von  derselben  Hand  in  Erinnerung  gebracht,  dass 
die  Handschrift  Eigenthum  des  Klosters  Bobbio  sei :  hie  Über 
est  monachonim  cotigi^egationis  8ci§  iustine  de  ob^uätia  ordts  äcit 
benedicti  residentiü  in  niorl  sei  columbani  de  bobio.  €  cupr  sr 
nöio  17,  Der  Codex  enthält  alle  Theile  der  Vita  von  Fol.  1™ 
bis  Fol.  24^*  und  zwar  in  folgender  Reihenfolge:  1.  den  Brief 
des  Eugippius2  an  Paschasius,  ohne  Titelüberschrift;  2.  die 
Capitulation ;  voran  gehen  folgende  in  Majuskeln  theils  mit 
rother,  theils  mit  schwarzer  Tinte  geschriebene  Worte :  Inci'piunt 
capitula  de  his  quae  in  cofnemoratoHo  continentur  id  est  quib ; 
uit§  uel  gestorum  sei  setierini  panduntur  indicia;  zum  Schluss 
der  Capitulation  ebenfalls  in  Majuskeln:  expUciunt  capitula 
indpit  uita  sei  seuerini  abbatis,  welche  Worte  eine  spätere  Hand 
wiederholt  hat;  3.  das  Commemoratorium ;  dies  schliesst  mit 
folgenden,  gleichfalls  in  Majuskeln  geschriebenen  Worten :  habes 
egregi  xpi  (nicht  xpe,  wie  bei  ReifFerscheid  p.  138)  minister 
commemoratium  (sie!)  de  quo  opus  efficias  tuo  magisterio  fructuo- 
sum  explicat  commemoratorium  in  quo  sei  seuerini  nitae  con- 
tinentur indicia  iricipit  rescriptum  sancti  pa^casii  diaconi.  Es 
folgt  nun  4.  der  Brief  des  Paschasius.  Auf  die  Vita  S.  Se- 
verini  folgen  dann  Lebensbeschreibungen  anderer  Heiligen,  die 
unter  dem  Collectivtitel  Paradisus  zusammengefasst  sind.  Der 
Schreiber  dieser  Handschrift  verfuhr  im  Allgemeinen  bei  seiner 


^  Dieselbe  wurde  bisher  noch  niemals  für  die  Heraus^j^abe  der  VitA  benutzt; 
Reifferscheid  erwtthnt  sie  Bihliotheca pab'um  latinorum  italiealL  BdUp,  131  f»; 
ich  verglich  sie  im  October  1877;  eine  Nachvergleichung  einzelner  zweifel- 
hafter Stellen  besorgte  mit  gewohnter  Liebenswürdigkeit  Prof.  Cav. 
G.  Müller  in  Turin. 

2  Der  Codex  hat  zweimal  (Fol.  l"  23^**)  die  Form  eugepitia;  einmal  (24»*) 
efiffipiü. 
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Abschrift  sehr  sorgsam;  daher  finden  sich  in  derselben  selten 
Rasuren  und  Correcturen;  Verbesserungen  von  zweiter  Hand 
sind  an  einigen  Stellen  nachweisbar;  doch  betreffen  sie  meist 
Nebensächlichkeiten,  wie  Assimilation  von  Consonanten  u.  ä.^ 
so  dass  z.  B.;  wenn  die  erste  Hand  amnumere  geschrieben 
hatte,  die  zweite  das  erste  m  durch  einen  Punkt  tilgte  und 
darüber  ein  d  setzte.  Gewaltsame  Umgestaltungen  des  Textes 
und  grössere  Correcturen  hat  sie  nicht  gewagt.  Trotz  dieser 
augenscheinlichen  Sorgfalt  des  Schreibers  ist  die  Handschrift 
jedoch  nicht  ganz  fehlerfrei. 

3.  Codex  Vaticanus  5772  (V^).  Eine  Handschrift  in  Folio, 
wohl  aus  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts,  mit  zwei 
Columnen  Text  auf  jeder  Seite.  Auch  diese  Handschrift  war, 
bevor  sie  der  vaticanischen  Bibliothek  einverleibt  wurde,  Eigen* 
thum  des  Klosters  Bobbio,  wo  sie,  wie  später  nachgewiesen 
werden  soll,  auch  geschrieben  wurde.  Dass  sie  dem  Kloster 
Bobbio  gehörte,  zeigt  die  Ueberschrift  am  oberen  Rande  des 
ersten  Blattes:  Liber  sei  |/2.?l  columbani  de  bobio.    Von  Fol.  29'* 


bis  4P*  enthält  der  Codex  1.  den  Brief  des  Eugippius^  an 
Paschasius;  2.  das  Commemoratorium ;  die  Capitulation  und 
das  Antwortschreiben  des  Paschasius  fehlen.  Der  Brief  des 
Eugippius  fuhrt  die  Ueberschrift:  Incipit  mta  beati  seuerini; 
doch  rührt  seuerini  erst  von  zweiter  Hand  und  steht  mit 
schwarzer  Tinte  auf  einer  Rasur;  darüber  schrieb  dieselbe 
Hand  mit  kleineren  Buchstaben  als  Titel  für  den  Brief:  plogus 
in  uita.  Die  Anfangsbuchstaben  der  Capitel  fehlen  sehr  häufig; 
offenbar  sollten  sie  später  in  den  für  sie  freigelassenen  Raum 
mit  rother  Tinte  eingesetzt  werden.  Ueber  das  Verhältniss  dieser 
Handschrift  zum  Taurinensis  wird  später  gehandelt  werden. 

4.  Codex  Vatfcamts  1197  {V^i)>  Eine  Handschrift  mit 
Lebensbeschreibungen  von  Heiligen  von  grösstem  Format,  mit 
zwei  Spalten  Text  auf  jeder  Seite.  ^     Die  Vita  S.  Severini  füllt 

^  An  der  einen  Stelle,  wo  dieser  Name  vorkommt  (zn  Beginn  des  Briefes), 
lantet  er  eftgipiu*. 

3  Diese  Handschrift  scheint  bisher  noch  nicht  voilstftndig  benützt  worden  / 
KU  sein:    Sanppe    erwähnt   sie    ein    einziges   Mal    znr  Emendation    einer 
Stelle  der  Capitulation,  die  im  Lateranensis  cormpt  ist  (p.  6).    Der  Codex 
wnrde  bis  Cap.  VIII  von  mir,  der  übrige  Theil  von  Hm.  O.  Kieseritzky 
verglichen. 

29* 
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in  derselben  den  Raum  von  Fol.  189'^  bis  205'^  aus;  sie  ent- 
hält sowohl  die  beiden  Briefe  als  die  Capitulation  und  das 
Commemoratorium  in  folgender  Reihenfolge:  1.  Epistola  Eugippü  ^ 
ad  Paschasium  bis  Fol.  190*^^;  2.  die  Capitulation  bis  Fol.  191"; 
3.  die  Vita  Severini  bis  Fol.  204^^;  4.  die  Epistola  Paschasii 
bis  Fol.  205'^.  Die  Handschrift  stammt  nach  einer  gütigen 
Mittheilung  des  HeiTn  Dr.  G.  Loewe  aus  dem  11.  bis  12.  Jahr- 
hundert und  ist  in  langobardischen  Charakteren  auf  Monte 
Cassino  oder  von  einem  Monte  Cassinenser  Mönche  geschrieben 
worden.^  Die  Schrift  der  ersten  Hand  ist  im  Allgemeinen 
correct;  verhältnissmässig  selten  kommen  Rasuren  und  Ver- 
besserungen^ von  einer  zweiten  Hand  herrührend,  vor. 

5.  Codex  Vallicellanus  Tom.  XILy  0*28  M.  lang,  0*16  M. 
breit,  aus  dem  11.  bis  12.  Jahrhundert;  angehörig  der 
Bibliothek  des  Oratorianerklosters  der  Chiesa  nuova  zu  Rom. 
Er  enthält  von  Fol.  74^  bis  108^  die  beiden  Briefe,  die 
Capitulation  und  die  Vita;  und  zwar  folgen  die  einzelnen 
Theile  in  derselben  Reihenfolge  auf  einander  wie  im  Tau- 
rinensis,  also:  1.  der  Brief  des  Eugippius;^  2.  die  Capitulation; 
3.  das  Commemoratorium;  4.  der  Brief  des  Paschasius.  Sogar 
die  Subscriptionen  der  einzelnen  Theile  sind  fast  wörtlich  mit 


^  Die  Form  des  Namens  lautet  überall  etigepiuJt. 

2  Auf  Monte  Cassino  befinden  sich  nach  Angabe  des  Catalogs  noch  vier 
Handschriften  der  Vita,  alle  ans  dem  11.  Jahrhundert:  die  Codices  139, 
144,  145,  146,  Yon  denen  der  letzte  ein  Cod.  decurtatu»  ist,  in  dem  der 
^rösste  Theil  des  Textes  fehlt;  144  enthält  blos  die  Epistola  Eugippü, 
die  Capitulation  und  von  der  Vita  nur  das  1.  Cap.;  im  Cap.  2  bricht 
die  Handschrift  nach  den  Worten  monUi»  uin  dei  »anctis  operihns  ab,  da 
eine  Anzahl  Bl&tter  aus  der  Handschrift  herausgerissen  ist.  VoUsUindig 
sind  also  Mos  139  und  145;  doch  fehlt  in  139  die  Capitulation.  Mangel 
an  Zeit  machte  mir  es  unmöglich,  diese  Handschriften  während  meines 
Aufenthaltes  in  Italien  zu  vergleichen.  Doch  scheinen  sie  ganz  derselben 
Classe  anzagehören  wie  Vat.  U97 ;  sicher  nachzuweisen  ist  dies  für 
Cod.  144 ;  denn  aus  der  Capitulation  wird  klar,  dass  derselbe  in  C.  XLV 
drei  Krankenheilungen  und  C.  XLI  die  Namensform  Ferderuchus  hatte; 
dass  Cod.  139  und  145  zu  derselben  Classe  gehören,  wird  durch  die  Weg- 
lassung Ton  merito  Tor  venerabili  zu  Beginn  der  Epistola  Eugippü  wahr- 
scheinlich; die  Classe  T.VValL  A  haben  alle  merito. 

3  Die  Form  des  Namens  lautet  wie  im  T  meist  eugepUu;  nur  am  Schlüsse 
der  Epistola  Paschasii  steht  wie  im  T  eugipiü. 
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denen  im  Taurinensis  übereinstimmend.  Auf  die  Vita  Severini 
folgen  in  dieser  Handschrift  wie  im  T  Heiligengeschichten 
unter  dem  Titel  Paradisus:  Incipiunt  cap  libi^  qtd  appellatur 
paradums.  In  der  Handschrift,  die  von  erster  Hand  sehr  nach- 
lässig und  fehlerhaft  geschrieben  ist,  hat  eine  neue  Hand  An- 
merkungen und  Lesarten  aus  anderen  schlechten  Handschriften 
oder  Ausgaben  über  die  Zeilen   oder  an  den  Rand    beigesetzt. 

6.  Codex  Ambrosianus  J.  61.  inf.  (A^  bei  Sauppe  A/); 
eine  Handschrift  in  4^  aus  dem  12.  Jahrhundert;  im  Cataloge 
der  Bibliothek  ist  sie  dem  10.  Jahrhunderte  zugewiesen ;  doch 
ist  dies  nicht  wohl  möglich,  da  sie  bereits  die  Apices  auf  U 
hat.  £r  enthält  die  Epistola  Eugippii  *  und  das  Commemora- 
torium  von  Fol.  45'  bis  60^;  vorher  geht  wie  im  Cod.  Valli- 
cellanus  die  Vita  beati  hylarionis  (sie!).  Der  Schreiber  der 
Handschrift  verfuhr  sehr  nachlässig,  was  aus  den  zahlreichen 
Lücken  und  falschen,  willkürlichen  Lesarten  der  Handschrift 
zu  ersehen  ist;  überdies  zeigt  dieselbe  noch  die  nicht  viel 
spätere  Hand  eines  Gorrectors.  Eine  noch  spätere,  vielleicht 
dem  16.  Jahrhundert  angehörige  Haod  fügte  am  Rande  der 
Handschrift  den  Inhalt  betreffende  Anmerkungen,^  einige  Eigen- 
namen,^ die  Nummern  der  Capitel  und  deren  Anfangsbuchstaben 
je  nach  Massgabe  des  Raumes  hinzu,  die  später  beim  Ein- 
binden der  Handschrift  zum  Theile  we^^schnitten  wurden. 

Wie  Sauppe  richtig  bemerkt,  zerfallen  die  älteren,  guten 
Handschriften  der  Vita  im  Allgemeinen  in  zwei  Classen;  in 
eine,  deren  Hauptvertreter  vermöge  seines  Alters  der  Latera- 
nensis  ist,  und  in  eine  andere,  der  Vat.  5772  und  Ambrosianus 
beigezählt  werden ;  von  den  von  mir  überdies  benützten  Hand- 
schriften gehört  Vat,  1197  (und  wohl  alle  Cassinenser)  der  ersten, 
Taurinensis  und  ValUcellanus  der  zweiten  Classe  an.  Obwohl 
wir  nicht  wissen,  wo  der  älteste  Codex  der  ersten  Classe,  der 
Lat,,  geschrieben  ist,  so  könnten  wir  doch,  da  die  Monte 
Cassinenser  Handschriften,   wie    oben    angedeutet    wurde,    alle 


*  Die  in  der  Handschrift  übliche  Namensform  ist  eugepius. 

3  So  z.  B.  zu  §.  10  der  £p.  £ug.  auf  Fol.  46':  Scä  aeuevin'  ex  loqla  patuil 
fuUie  UUM;  u.  a. 

3  Zu  §,  8  der  Ep.  Eng.  die  Namen  Pfimenius,  Ortate»  pcUricin»;  den  Bei- 
fall des  Leserti  soll  wohl  das  §.  9  beigescbriebene  pulchre  ausdrücken. 
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dieser  Classe  ^  angehören ,  die  Hauptvertreter  der  anderen  Classe 
dagegen  im  Kloster  Bobbio  geschrieben  sind,  jene  die  Monte 
Cassinenser  oder  unteritalienische,  diese  die  Bobbienser  oder 
oberitalienische  Redaction  der  Vita  nennen.  •  Ich  beginne  zunächst 
mit  der  Untersuchung  der  Handschriften  der  zweiten  Classe. 

Von  dieser  Familie  benützte  Sauppe  für  seine  Ausgabe 
zwei  Handschriften;  den  Vat.  5772  und  den  Codex  AmbrosianuSy 
den  er  mit  M  bezeichnet;  von  diesen  ist  V^  der  ältere  und 
weitaus  wichtigere,  während  A  von  Sauppe  im  Allgemeinen 
als  das  gekennzeichnet  wurde,  was  er  in  Wahrheit  ist,  als 
eine  willkürlich  hergestellte,  durch  Correcturen  und  zahlreiche 
Lücken  entstellte  Abschrift  eines  uns  unbekannten  Codex 
dieser  Classe  (p.  XH) ;  über  ihn  soll  weiter  unten  eingehender 
gehandelt  werden. 

Die  Wichtigkeit  des  Vat  5772  einzugestehen  ist  Sauppe 
selbst  gezwungen  p.  XIH  sq. :  ea  praestantia  (codicis  Lateranensis) 
non  tanta  est,  vt  his  duobus  codicibus  (Vat  et  Ambr,)  super- 
sedere  possimus.  Dies  ist  nicht  zu  verwundern ;  denn  bei  einer 
Ausgabe  des  Textes  der  Vita  nach  dem  sehr  fehlerhaften  L 
waren  Vat  und  Ambros.  unentbehrlich  und  eine  grosse  Anzahl 
von  Lesarten,  die  in  dem  L  sinnlos  sind,  mussten  aus  dem 
Fj  aufgenommen  werden. 

Allein  Fj  ist  keineswegs  der  beste  Vertreter  der  Hand- 
schriften dieser  Classe,  die  überhaupt  noch  existiren;  es  lässt 
sich  vielmehr  mit  ziemlicher  Sicherheit  der  Nachweis  fuhren, 
dass  er  aus  einer  anderen  Handschrift  entstanden  ist,  die  wir 
noch  besitzen,  die  aber  Sauppe  allerdings  nicht  gekannt  zu 
haben  scheint,  nämlich  aus  dem  Taurinensis.  Dies  geht  aus 
folgendem  hervor: 

1)  F,  setzt  nirgends  einen  vollständigeren  Text  voraus, 
als  der  Taurinensis  gibt;  wenn  Fi  irgendwo  mehr  bietet,  so 
rührt  dies  von  fehlerhaftem  Abschreiben,  meist  von  Dittographien, 
her.  So  Ep.  Eug.  §.  6  steht  perfecHone  in  F,  zweimal;  Vit. 
XXXV,  1  ist  sibi  nach  praestari  wiederholt.  Auffalliger  ist 
die  Einschiebung  von  reliquerat   nach   semiuiuus  (XXXHI,  2). 


^  Derselben  Classe  gehörte  offenbar  auch  der  Codex  an,  den  der  Autor, 
der  die  Gesta  epiacoporum  Neapolüanorum  zusammenstellte,  benutzte; 
vgl.  Monumenta  Germ.  Scriptt.  rer.  langob.  p.  408  f. 
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2)  Stimmt  er  in  Eigenthümlichkeiten  der  Schreibung  und 
in  Fehlern  vollständig  mit  T  überein ;  ja  die  Abhängigkeit  von 
dem  Taurinensis  geht  sogar  soweit,  dass  er  beinahe  regelmässig 
da^  wo  T  Initialen  im  Texte  hat,  sie  gleichfalls  setzt. 

a)  Von  Eigenthümlichkeiten  der  Schreibung  der  Wörter 
scheinen  mir  folgende  der  Erwähnung  werth:  Ep.  Eug.  §.  2 
haben  beide  silenti,  welche  Zusammenziehung  sonst  in  der  Vita 
nicht  nachzuweisen  ist;  die  anderen  haben  silentiij  mit  Aus- 
nahme des  Vallic.  und  Ambros.  Ep.  Eug.  §.  10  nurici  statt 
aorici'y  Vit.  I,  5  diBperatis;  ibid.  opidanets]  IV,  3  incolomes; 
ebenso  XXXIII,  2;  VII,  2  ist  in  T  das  zweite  s  von  uilistimis 
ausradirt;  mit  einem  s  hat  es  auch  F^.  VIII,  2  hat  T  minister ii] 
das  e  nach  t  ist  wegradirt;  daher  schrieb  auch  F^  ministrii 
nicht  ministri,  wie  Sauppe  in  der  Varians  scriptura  anmerkt. 
IX,  4  (und  XIX,  5)  prouinüam  T  V^]  X,  2  coeperant  statt 
ceperant\  XI,  1  nionitionibus  statt  munitionibus  ]  XI,  3  comunem 
mit  einem  m;  XVII,  1  poene  statt  paene]  XX,  1  puplicis] 
XXII,  1  biothro-,  doch  haben  beide  XXXVI,  1  boithro-,  XXVIII,  4 
immodum  assimilirt  statt  in  modum ;  XXXII,  2  adolatione ;  XL, 
2  heisst  die  Königin  in  beiden  Handschriften  gisa,  obwohl 
in  c.  VIII  beide  Handschriften  übereinstimmend  die  richtige 
Namensform  giso  haben.  XLII,  3  nonita  statt  monita ;  XLIIf,  1 
agebat  statt  aiebat'^  XLIU,  5  Seimus  statt  Simus]  XLIV,  4 
teudericumf  die  übrigen  theodericum]  XL  VI,  2  lucallano  (lucalano 
auch  A);  ibid.  per  manu  sei  statt  per  manus  sär  u.  a.  m. 

Aus  einigen  dieser  Stellen,  namentlich  aus  VII,  2  und 
VIII,  2  geht  hervor,  dass  F,  aus  dem  bereits  corrigirten  Codex 
Taurinensis  hervorgegangen  ist;  da  nun  aber  beide  Hand- 
schriften der  Zeit  nach  nicht  weit  auseinander  fallen,  so  dürften 
die  Correcturen  im  T  vielleicht  vom  Schreiber  desselben  selbst 
herrühren  oder  wenigstens  nicht  viel  jünger  sein;  die  Züge 
der  Schrift  sprechen  nicht  gegen  diese  Annahme. 

b)  Auch  grössere  Fehler  und  Corruptelen,  die  der  Text 
des  r  zeigt,  finden  wir  in  F,  ohne  Veränderung  wieder;  so 
Ep.  Eug.  §.  3  pro  quo  fluis  statt  quo  proßuis ;  ebenso  c.  XIX,  4 
pro  re  qua  statt  re  pro  qua ;  *  Ep.  Eug.  9  senior,  wo  das  durch 


1  Eine  Corniptel,  die  in  älteren  Handschriften  nicht  ohne  Beispiel  ist;   so 
hat  der  Tindobonensis  des  Livins  XLI,   1,  6,   ganz  mit   unserem  Falle 
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V2  überlieferte  serio  die  ursprüngliche  Lesart  gibt.  Vit.  X,  1 
quidam  statt  quadam\  XU^  6  hatte  ursprünglich  T  possese ;  der 
Corrector  jedoch  radirte  die  Silbe  se  von  posse  weg  und  setzte 
ein  t  in  die  Rasur;  und  so  schreibt  denn  auch  F|  p'  se  = 
post  se,  XIV,  1  haben  beide  Handschriften  languentes,  wo  der 
Sinn  languentis  verlangt,  welches  die  anderen  Handschriften 
haben.  XV,  2  fuisse  statt  fuisset.  Der  Querstrich  (statt  m) 
über  Vocalen  ist  in  Tin  folgenden  drei  Fällen  vergessen  worden: 
XVn,  4  nonnullam  —  capia]  XXVHI,  2  turba  numeruTnque] 
XXIX,  4  uia  assimilirt  an  qua]  und  eben  dieselben  Fehler 
hat  auch  V\  in  seinen  Text  aufgenommen.  XLIV,  7  hat  T 
eundem  iter  und  ebenso  auch  V^J  Durch  Abschweifung  der 
Augen  scheinen  in  T  XII,  5  atque  cantemptor  und  XXXI,  1  ex 
quibus  unum  erat  fabianis  ausgefallen  zu  sein ;  sie  fehlen  daher 
auch  im   F|. 

Einzelne  der  angeführten  Fälle  sind  so  überzeugend,  dass 
es  kaum,  einem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass  Vy  aus  T  her- 
vorgegangen ist.  Dies  wird  noch  wahrscheinlicher  durch  die 
Thatsache,  dass  beide  Handschriften,  wie  bereits  oben  bemerkt 
wurde,  dem  Kloster  des  heiligen  Columban  von  Bobbio  ange- 
hörten. Der  Umstand,  dass  F|  in  dem  Verzeichnisse  der  Hand- 
schriften der  Klosterbibliothek  eine  frühere  Nummer  führte, 
kann  nicht  dagegen  sprechen,  wenn  man  bedenkt,  dass  diese 
in  arabischen  Ziffern  geschriebenen  Nummern  erst  einer  wohl 
in  der  Neuzeit  vorgenommenen  Neuordnung  der  Bibliothek  ihren 
Ursprung  danken.  Ebenso  wenig  kann  gegen  diese  Annahme 
beweisen,  dass  in  V^  die  Epistola  Paschasii  und  die  Capitel- 
Überschriften   ausgelassen    sind,    obwohl   sie  T  hat;   das  Weg- 


übereinstimmend  Catmeltia  pro  reyith  erat^  was  Madvig  in  regulus  prtteeral 
bessert;  vgl.  Emeudationcs  Liv.  ^  p.  602. 
1  Doch  braucht  dies  nicht  unbedingt  als  Fehler  angesehen  zu  werden; 
denn  dass  Neutra  oft  als  Masculina  gebraucht  werden,  davon  existiren 
in  Inschriften  und  Handschriften  späterer  Zeit  zahlreiche  Beispiele.  Der 
Grammatiker  des  4.  Jahrhunderts  u.  Chr.,  Fortunatianns,  bemerkt  sogar 
(Rhett,  lat,  min.  p.  12^H^  9  ed.  Halm),  dass  zu  seiner  Zeit  die  meisten 
Neutra  sich  in  Masculina  verwandelten :  Romani  tieutra  muUa  masculino 
genere  potiua  enuntiaut  ut  ^kanc  thtatrum^  hunc  prodigium^ -^  vgl.  Paucker 
de  latin.  scriptt.  liist.  Aug.  p.  64  sqq.  Biicheler,  Grundr.  d.  lat.  Decli- 
nation,  herg.  von  Windekilde,  2.  Aufl.  p.  8  u.  10.  Vgl.  überdies  Victor  Vit. 
III,  27  (ed.  Halm)  Uüem  .  .  .  rttponsum  dedit. 
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lassen  dieser  Theile  hatte  wohl  hauptsächlich  darin  seinen  Grund, 
weil  dem  Abschreiber  diese  Theile  nebensächlich  und  nicht 
unbedingt  zur  Vita  gehörig  erschienen;  überdies  mochte  auch 
Raummangel,  der  ja,  wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  nament- 
lich in  den  jüngeren  Handschriften  die  Kürzung  der  Vita 
nothwendig  machte,  die  Weglassung  dieser  beiden  Theile  in 
F,  veranlasst  haben.  Wenn  überdies  F^  und  T  in  den  Ueber- 
schriften  und  ScUussbemerkungen  der  einzelnen  Theile  der 
Vita  (Epist.  £ug.  und  Vita)  nicht  übereinstimmen,  so  erklärt 
sich  dies  leicht  daraus,  dass  der  Schreiber  des  F],  da  er 
einzelne  Theile  ausliess,  die  Bemerkungen  in  T  nicht  brauchen 
konnte.  Daraus,  dass  F|  eine  Abschrift  aus  T  ist,  erklärt  sich 
auch,  dass  der  Text  des  Fj  weitere  Corruptelen  zeigt,  die  dem 
T  fremd  sind.  So  hat  V^  folgende  Lücken :  Vit.  V,  2  lässt  er  die 
Worte  sollidtus  quae  nobis  est  aus,  die  T  hat.  XIV,  2  fehlt 
imnenire]  XXV,  1  diebus  und  graue,  XXXIII,  2  setzte  der 
Schreiber  statt  des  ungewöhnlicheren  sospitate  das  gewöhnlichere 
»anitate  in  den  Text,  schrieb  jedoch  sospitate  damber;  denn 
beide  rühren  von  derselben  Hand  her. 

Von  Verderbnissen  des  Textes,  die  der  Unaufmerksamkeit 
des  sonst  ziemlich  sorgfaltigen  Schreibers  leicht  widerfahren 
konnten,  zähle  ich  folgende  auf:  Ep.  Eug.  2  timore  statt  m^rore-y 
£p.  Eug.  9  cm  =  cuiuSy  nicht  suij  wie  Sauppe  anmerkt,  statt 
ciuisf  eine  Verwechselung,  die  in  den  Handschriften  nicht  selten 
ist;  so  hat  z.  B.  L  XLVI,  3  cuitts  statt  ciuü,  III,  1  reliosis 
statt  reliffiosis]  III,  2  releuatione  statt  retkelatione  ]  IV,  2  prae- 
cepit  statt  praecipü]  IV,  3  a  statt  ad]  IV,  4  ds  statt  dö]  IV,  5 
illü  statt  illud]  IV,  10  torpescitur  statt  torpescit]  IV,  12  mino 
statt  miro]  VI,  5  xplani  statt  xpi]  VIII,  2  romanis  statt  romano8\ 
X,  2  ceüa  statt  cdlula]  XI,  2  psuasi  statt  perauasif]  XII,  5 
segele  statt  segetem]  XVI,  2  milites  statt  miles]  XVI,  3  pietas 
%XsXi  pietaJbis]  XIX,  1  ad  statt  a;  XIX,  *i  famxdn  ^UM  famulo] 
XIX,  4  diacofi  =  diaconus  statt  diaconum\  XXII,  5  off  endo 
statt  offenso  dö]  XXIII,  1  scs  statt  scissimus]  ibid.  qua  statt 
quem\  XXV,  3  ainiis  statt  cordis\  XXVII,  1  latos  statt  latuit 
und  andere  kleinere  Abweichungen  häufiger. 

Diese  Abweichungen  sind  jedoch,  wie  jeder  einsieht,  von 
so  geringer  Bedeutung,  dass  sie  nichts  gegen  die  obige  Be- 
hauptung, F|  sei  aus  T  entstanden,  beweisen;  vielmehr  machen 
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es  einzelne  der  Stellen,  in  denen  Fj  und  T  übereinstimmen, 
die  Identität  des  Ortes  der  Entstehung  beider  Handschriften, 
ferner  die  geringe  Altersdifferenz  der  beiden  ganz  wahrschein> 
lieh,  dass  ihre  Verwandtschaft  nicht  erst  durch  ein  Mittelglied 
vermittelt,  sondern  dass  V^  directe  Abschrift  aus  T  ist.  Dadurch 
aber  verliert  auch  F,  die  Geltung  einer  Handschrift 
von  selbständigem  Werthe  für  die  Herstellung  des 
Textes  und  verdient  daher  in  dieser  Beziehung  keine 
weitere  Beachtung;  wo  er  von  T  abweicht,  ist  diese  Ver- 
schiedenheit der  Unachtsamkeit  des  Schreibers  zuzuschreiben. 
Als  Vertreter  dieser  Classe  hat  daher,  da  Vallic.  und  Ambros, 
jüngeren  Ursprungs  sind,   T  zu  gelten. 

Von  diesen  jüngeren  Handschriften  selbst  gehört  Valli" 
eeUanus  ganz  offenbar  derselben  Classe  an,  w^ie  T  und  F|; 
dies  zeigen  die  Zusätze  in  dem  Briefe  des  Eugippius  §.  7 
und  zu  Beginn  (I,  1)  der  Vita,  sowie  das  Fehlen  der  beiden 
durch  den  Leichnam  des  Heiligen  bewirkten  Krankenheilungen 
zum  Schlüsse  derselben  (XLVI,  4.  5).  Dass  Vall.  jedoch  nicht 
aus  Fl  geflossen  sein  kann,  zeigt  erstens  der  Umstand,  dass  die 
Capitulation  und  der  Brief  des  Paschasius,  die  bekanntlich 
in  F|  fehlen,  im  ValL  vorhanden  sind;  zweitens,  dass  an  den 
oben  citirten  Stellen,  an  denen  Fj  Lücken  zeigt,  ValL  diese 
nicht  kennt,  sondern  den  vollständigen  Text  gibt.  Es  bleibt 
daher  nur  noch  eine  zwiefache  Möglichkeit,  entweder  dass  ValL 
aus  T*  entstanden  ist,  oder  dass  er  auf  einen  andern,  jetzt  unbe- 
kannten, vielleicht  verlorenen  Codex  derselben  Classe  zurück- 
geht.   Für  erstere  Annahme  Hesse  sich  folgendes  anführen: 

1)  Folgen  die  einzelnen  Theile  der  Vita  in  beiden  Hand- 
schriften ganz  in  derselben  Reihenfolge  auf  einander,  so  dass 
die  erste  Stelle  der  Brief  des  Eugippius  einnimmt,  hierauf  die 
Capitulation,  auf  diese  die  Vita  folgt  und  die  Epistola  Paschasii 
die  ganze  Reihe  abschliesst.  Ja  sogar  die  Uoberschriften  und 
Schlussbemerkungen  der  einzelnen  Theile  sind  in  beiden  Hand- 
schriften fast  wörtlich  übereinstimmend,  wie  sie  sich  in  keiner 
andern  Handschrift  wiederfinden.  Am  Schlüsse  der  Epistola 
Eugippii  heisst  es  in  beiden  ganz  gleichlautend :  Incipmnt  capttula 
de  hi8  qnae  in  commemoratorio  continenfiir  id  est  quihus  uitae 
(om.  ValL)  uel  gestorum  sei  seuerini  panduntur  capüula.  Zum 
Schlüsse  der  Capitulation :  ExpUcitmt   capttula   incipit  uita  sei 
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seuerini  abhatis.  Am  Schlüsse  der  Vita :  Hohes  egregt  xpi  minister 
cammemarcUorium  de  quo  opus  efficias  tuo  magisteno  fructuosum; 
diesem  fiigt  T  noch  folgende  Worte  an,  die  im  Vall.  fehlen: 
expUcat  commeTnoratorium  in  quo  sei  seuerini  vitae  continentur 
indicia.  Dann  haben  beide  gemeinschaftlich :  Incipit  rescriptum 
(rescripta  VaU.)  sancti  puscasii  (pasckasii  Voll.)  diaconi, 

2)  Lässt  sich  für  obige  Behauptung  eine  ziemlich  grosse 
Zahl  übereinstimmender  Lesarten  aus  beiden  Handschriften  vor- 
bringen; da  eine  vollständige  Aufzählung  derselben  zwecklos 
wäre^  so  beschränke  ich  mich,  einige  auffallende  Fälle  der  Ueber- 
einstimmung  beider  anzuführen.  So  hat  Vau.  übereinstimmend 
mit  T  und  V^  \I,  1  die  Form  ossuum  gegen  ossium  der  übrigen 
Handschriften;  ebenso  XXVI,  2  mensuum  statt  mensium,  wie 
L  V2  Ä  haben.  XLIV,  7  hat  ValL  eund  iter^  also  überein- 
stimmend mit  T  Vy ;  ibid.  felethem  mulsemensis  regionis  mit 
T  F,  gegen  monietn  feleteni  multis  emensis  regionibus ;  XL V,  2 
et  orasset  mit  T  V^  statt  et  orasse  et]  überdies  übereinstimmend 
mit  T  zweimal  die  Form  eugepius,  einmal  eugipiü  u.  a.  m. 

Allein  so  auffallig  auch  die  Uebereinstimmung  der  beiden 
Handschriften  in  gewisser  Hinsicht  sein  mag,  und  so  sehr  man 
geneigt  wäre  aus  diesen  Gründen  auf  Abhängigkeit  des  ValL 
von  T  zu  schliessen,  so  lassen  sich  doch  gegen  diese  Annahme 
ziemlich  schwer  wiegende  Gründe  geltend  machen ;  diese  sind 
folgende: 

1)  zeigt  ValL  einen  Zusatz  von  mehreren  Worten,  der 
sich  in  T  (V^  A)  nicht  findet,  während  hierin  ValL  sogar  mit 
L  V^  übereinstimmt;  er  hat  nämlich  übereinstimmend  mit 
L  V2  XXXI,  1  die  Worte :  ex  quibus  unum  erat  fabianis,  welche 
in  T  Vi  A  fehlen.  Nun  könnte  man  wohl  versucht  sein,  die- 
selben für  ein  Glossem  zu  halten  und  dadurch  ihr  Fehlen  in  T 
zu  erklären;  doch  spricht  gegen  eine  solche  Annahme,  dass 
in  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Theile  von  der  Stadt 
Fabianis  nicht  die  Rede  war,  man  also  auch  nicht  einsieht, 
wie  der  Interpolator  auf  den  Namen  kam;  überdies  lässt  sich 
die  Möglichkeit  eines  Ausfalls  dieser  Worte  in  T  sehr  leicht 
erklären;  denn  diesen  Worten  vorher  geht  uicinis  und  es  ist 
sehr  wahrscheinlich;  dass  dieselben  wegen  der  Gleichheit  der 
Endung  von  uidnia  und  fabianis  in  T  wegfielen. 
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3)  Weicht  auch  der  Text  des  ValL  von  T  an  mehreren 
Stellen  ab  und  stimmt  mit  der  anderen  Classe  überein;  so 
XII,  2  fletu  mit  L  V2  A  statt  in  fletu  T  Vy ;  XV,  2  fuisset  mit 
L  V2  A  gegen  das  fehlerhafte  fuisse  T  V^ ;  XIX,  5  hat  ValL 
mit  L  V2  reperttis  statt  r&pei'turus  T  V^ ;  doch  beruht  repertua  in 
ValL  sicher  auf  Verschreibung,  da  er  trotzdem  übereinstimmend 
mit  T  Vy  quantos  nmneroa  hat.  XXI,  3  lässt  er  mit  L  non  vor 
»ine  aus;  ebenso  fehlen  XXIV,  3  die  Wörter  Sed  presbytero, 
wie  in  L  V^'^  XXVII,  2  hat  er  mit  L  V^  omnesy  das  in  den 
anderen  Handschi'iften  fehlt;  XXVIII,  i  stupore  mit  L  V^  gegen 
timo^^e  T  Fj ;  XXIX,  2  ebdomadä  gegen  ebdomadem  T  Vy ;  XL, 
1.  2  giso  mit  L  V^s  giaci  die  anderen.  XLIII,  6  affatu  gegen 
affectu  T  Vy ;  XLIII,  9  praetetiie  mit  L  V^  statt  praeteriri  T  Fj ; 
XLV,  2  consueuerat  mit  L  V^  A  gegen  consuerat  T  Vy  u.  a. 

Diese  letzterwähnten  Fälle  sind  jedoch  kaum  von  Bedeu- 
tung; bei  einigen  derselben,  namentlich  bei  XIX,  5,  beruht 
die  Uebereinstimmung  mit  L  offenbar  auf  einem  Irrthum  des 
Schreibers  des  ValL  Allein  das  Gewicht  der  Stelle  XXXI,  1, 
wo  in  T  wahrscheinlich  eine  Lücke  ist,  die  ValL  nicht  hat, 
ist  nicht  zu  verkennen  und  verbietet  uns  eine  directe  oder 
indirecte  Abstammung  des  ValL  aus  T  anzunehmen.  Dagegen 
machen  es  die  oben  p.  458  angeführten  Uebereinstimmungen 
beider  Handschriften  in  den  Subscriptionen  und  der  Namens- 
form eugepius  und  eugipiä  sehr  wahrscheinlich,  dass  VaU. 
mittelbar  auf  denselben  Codex  zurückgehe,  aus  dem  T  abge- 
schrieben ist. 

Doch  ist  der  Werth  des  ValL  in  Bezug  auf  die  Recon- 
struirung  des  Textes,  abgesehen  vielleicht  von  der  eben  er- 
wähnten Stelle  XXXI,  1,  fast  gar  keiner;  denn  der  Schreiber 
desselben  verfuhr  bei  der  Abschrift  sehr  nachlässig  und  un- 
achtsam. Dies  beweist  eine  grosse  Anzahl  von  Lücken,  die 
ValL  allein  hat  und  die  sich  nicht  einmal  durch  Homoeoteleuta 
und  andere  Ursachen  entschuldigen  lassen ;  so  fehlt  VIII,  4  tuo] 
VIII,  5  egit]  XV,  3  od;  XVI,  6  e«<;  XX,  2  «wa;  XXI,  1  tuam'^ 
XXVI,  2  wf ;  XXVII,  1  mm;  XXVIII,  5  die  Worte  quod  cum 
fecisset  et  adhuc  aßliis  tuisa  deposceret'^  XXXI,  5  e»tw;  XXXV,  2 
uideiidi]  XXXVI,  2  sit'^  XLIII,  5  memores;  XL  VI,  2  in  u.  a. 
Dies  zeigt  ferner  die  Willkür,  mit  der  er  im  Ausgang  der  Wörter 
den   Querstrich    (^    m)  entweder   weglässt   oder   überflüssiger 
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Weise  hinzufügt;  ersteres  ist  z.  B.  der  Fall  XVI,  1  nocte; 
XXIII,  2  basilica]  XXVI,  1  implorante]  XXVII,  3  commonente'j 
letzteres  XXI,  2  remeftnte'^  XXXIII,  2  oratione'^  XL,  2  prostratü; 
statt  pro  statu  und  so  öfter;  ganz  abgesehen  von  anderen  Zeichen 
der  Flüchtigkeit  und  Nachlässigkeit. 

Der  Codex  Amhrofnanus  (Aj   bei  Sanppe  M)   gehört   der- 
selben   Classe   wie    die    beiden    Bobbienscr  Handschriften    und 
der  Vallicellanus  an;    denn    er   hat,    wie  diese,    die  bekannten 
Zusätze   in   dem    Briefe   des   Eugippius   (§.  7)   und  zu  Beginn 
der  Vita  (I,  1),  und  am  Schlüsse  der  Vita  fehlen  in  demselben 
die  beiden  Krankenheilungen  von  Tunc  et  Laudicius  bis  mira- 
cula  (XliVI,  4.  5).    Ferner  stimmt  er  mit  T  Vy  an  den  meisten 
Stellen  gegen   Cod.  L  überein;    so  z.  B.  XIII,    1  alterutra  hnc 
pefrofi.    A,    wo    T  F|     alterutra    nc   pefrae    haben,    während   L 
vor    ac   noch  ferri.  einschiebt;   ebenso   an    sehr  vielen  anderen 
Stellen,    die  hier  nicht  angeführt  zu  werden  brauchen,    da   sie 
aus    der   sehr   sorgfaltigen  Collation  B.  Niese's   bei  Sauppe  zu 
ersehen   sind.     Trotzdem    hält   es   schwer,   sein  Verhältniss   zu 
T  \\    und  Vnll.  genau  zu  bestimmen.    Dies  kommt  daher,  weil 
der  Schreiber  desselben  oder  vielleicht  auch  der  Schreiber  seiner 
Vorlage  beim  Abschreiben  mit  einer  fast  beispiellosen  Willkür 
verfuhr,    indem   er   1)    an   zahlreichen   Stellen    theils    einzelne 
Wörter,   theils  ganze  Sätze  oder  Satztheile    wegliess;   so    fehlt 
£p.   £ug.  §.  6  uirtutum\   ibid.  §.  8  italiae]    ibid.  detis;    ibid.  9 
cognoscis  quid  te  necesse  est  terrenam ;  *    Vita  IV,  5   de  cuius   et 
miseratione  promittit\  VIII,  2  senie  dei\  IX,  2  a  tali  mtnisterio 
tandem]  ebenso  X,  1;  XII,  3;  XII,  6;  besonders  XLIV,  7  und 
XLVI,  3;  desgleichen  an  vielen  anderen  Stellen,  die  aus  der  ge- 
nauen Collation  der  Handschrift  bei  Sauppe  leicht  zu  ersehen  sind. 
2)  Nahm  der  Abschreiber  Umstellungen  von  Wörtern  vor, 
die   sich  in  keiner  der  älteren  Handschriften    finden;    so  z.  B. 
XIV,   2  inuenire  pro  vieis\   XV,  1  eiusdem  loci;  XV,  2  fluuium 
arnmodo   statt   araodo  ßunium;   XVI,  1    ex  more  duxissent  statt 
dumssent  ex  more\   XVI,  5  prae  gaudio  tacere  statt  tacere  prae 
gaudio\    XIX,  2  regem  constancia  aUocutus  est   statt   constnntia 
regem  est  allocutus  u.  a. 


1   Bios   auf  Versehen  beruht  es,  wenn  Sauppe  angabt,   dass   diese  Worte 
anch  F|  weglasse. 
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3)  Verwandelte  er  eigenmächtig  Wörter  und  Wortfonnen 
in  andere  ähnliche:  IX,  4  trihulationü  statt  tribulaniium]  XU,  3 
exhibebat  statt  exigehat'^  XII,  4  quanfum  statt  quanti;  XIII,  1 
dicturi  statt  redditurt]  XIV,  1  funeratas  statt  funereas]  XIV,  2 
agnoscite  statt  agnoaco ;  X V,  2  ilhiuione  ^  statt  alluuione ;  XV,  3 
p'mh§c  facta  statt  postes  facta]  XVII,  1  saluari  statt  «aftiran; 
XVII,  4  ctim  hosttb'j  statt  cum  obsidentibus  gothis  u.  a. 

4)  Fügt  er  Wörter  hinzu,  die  in  allen  anderen  Hand- 
schriften fehlen:  XII,  2  dicens  nach  prophetam]  XVII,  2  inopias 
nach /am«;  XX,  1  simiil  und  wno;  XXIV,  1  eo  vor  amplius  u.  a. 

Aus  diesem  allen  geht  hervor,  dass  der  Schreiber  des  A 
oder  seiner  Vorlage  kein  sorgfaltiger  Abschreiber  war,  sondern 
dass  er  vielmehr  bei  der  Abschrift  viel  zu  viel  seine  eigenen 
Erfindungen  statt  des  in  der  Vorlage  Gelesenen  in  den  Text 
einsetzte.^  Bei  diesem  Zustande  der  Handschrift  aber  lässt 
sich  kaum  entscheiden,  ob  die  Zusätze  an  den  Stellen,  wo  die 
anderen  Handschriften  insgesammt  Lücken  aufweisen,  vom 
Schreiber  auf  eigene  Faust  gemacht  worden  sind,  oder  ob  er 
sie  seiner  Vorlage  verdankte.  Dies  ist  der  Fall  IX,  3,  wo  in 
sämmtlichen  Handschriften  beider  Classen  nach  praesentauit 
offenbar  mehrere  Worte  ausgefallen  sind ;  diese  Lücke  füllt  A 
dem  Sinne  vollständig  entsprechend  durch  die  Worte  reliquiasq: 
scorum  ah  eo  suscipiens  uiro  dl  detidit ;  entnahm  sie  der  Schreiber 
seiner  Vorlage,  so  ist  es  unmöglich,  dass  A  auf  die  beiden 
Bobbienser  Handschriften  zurückgeht.  Dann  ist  es  aber  auch 
sehr  unwahrscheinlich,  dass  A  auf  den  Codex,  aus  dem  L  und 
r  gemeinschaftlich  hervorgegangen  sind,  zurückgehe ;5  denn, 
wäre  dies  der  Fall,  so  müsste  sich  doch  noch  in  einer  der 
beiden  Handschriftenclassen  dieser  Zusatz  erhalten  haben;  die 
Uebereinstimmung  zweier  so  abweichender  Handschriften  wie 
T  und  L  zwingt  uns  vielmehr  zu  der  Annahme,  dass  diese 
Lücke  bereits  im  Archetypus  beider  Classen  bestanden  haben 
müsse  und  es  ist  dann  anzunehmen,  dass  er  auf  einen  anderen 
Codex  als  den  gemeinsamen  Archetypus  beider  Classen  zurück- 


^  Bei  Saiippe  nicht  angemerkt. 

^  Richtig  charakterisirt  ihn  Sauppe,  wenn  er  sagt:  de  sentenlia  saepe  viagi» 
quam  de  nerbia  aoUidtwt  rem  leuiu$  egii  quam  V  codici»  »criptor  (p.  XII). 
3  Dies  nimmt  Sanppe  an  p.  XV. 
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gehe,  in  dem  einzelne  Corruptelen,  die  särnmtliche  übrigen 
Handschriften  zeigen^  noch  nicht  existirten;  eine  ähnliche 
Corruptel  zeigen  alle  Handschriften  XLV,  2  interrogantisy  wo 
A  allein  das  richtige  intei^ogatus  erhalten  hat.  Eine  feste  An- 
sicht über  die  Abstammung  dieser  Handschrift  auszusprechen, 
ist  bei  einer  so  entstellten  und  willkürlich  hergestellten  Hand- 
schrift wie  A  schwer;  ich  begnüge  mich,  auf  die  Schwierig- 
keiten, diese  Abstammung  festzustellen,  aufmerksam  gemacht 
zu  haben.  Doch  müssen  wir  auch  zugeben^  dass  die  Art  der 
Abstammung  dieser  Handschrift  von  uns  wegen  des  Mangels 
der  vermittelnden  Glieder  nicht  genauer  angegeben  werden 
kann,  so  kann  darüber  kein  Zweifel  sein,  dass  dieselbe  zur 
Classe  der  Bobbienser  Handschriften  gehört,  der  sie  auch  Sauppe 
richtig  zugewiesen  hat. 


Als  Grundlage  für  die  erste  kritische  Ausgabe  wurde 
bekanntlich  von  H.  Sauppe  der  Codex  Lnteranevsis  benützt,  auf 
den  zuerst  A.  Bethmann  aufmerksam  gemacht  hatte.  Doch  ist 
der  Herausgeber  gezwungen  einzugestehen,  dass  derselbe  an 
vielen  Stellen  auffallende  Verderbnisse  zeigt  (p.  XHI  sq.);  er 
nimmt  an  diesen  Stellen  seine  Zuflucht  zu  den  Lesarten  des 
F|  seltener  zu  denen  des  Aj  also  zu  den  Lesarten  der  von 
L  abweichenden  Handschriftenclasse.  Diese  zählt  Sauppe  selbst 
p.  XIV  f.  auf;  dieser  Zahl  von  Lesarten,  die  im  L  einge- 
standenermassen  schlechter  sind,  während  F,  und  A  das  Richtige 
erhalten  haben,  Hesse  sich,  wie  aus  dem  folgenden  klar  werden 
wird,  eine  nicht  minder  grosse  Anzahl  anderer  anfügen,  wo 
gleichfalls  V^  das  einzige  Richtige  überliefert,  während  die 
Lesart  des  L  sich  kaum  vertheidigen  lässt;  überdies  eine  be- 
deutende Zahl  anderer,  bei  denen  man  schwankt,  welche  der 
anderen  vorzuziehen  ist. 

Was  aber  vor  allem  Verdacht  gegen  die  Werthschätzung 
des  L  wachrufen  muss,  das  sind  die  zahlreichen  Rasuren  und 
Correcturen,  die  sich  in  demselben  finden  und  mit  denen 
sowohl  die  Hand  des  Schreibers  als  auch  eine  zweite,  der  Zeit 
nach  nicht  viel  spätere  Hand  eines  Correctors  den  Text  der 
Handschrift  verunstalteten,  indem  sie  theils  offenbare  Fehler 
der  Vorlage  besserten,  theils  aber  auch  eigene  Conjecturen  an 
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die  Stelle  des  wegradirten  Richtigen  in  den  Text  einsetzten. 
Nun  hat  zwar  fast  jede  Handschrift  Correcturen  aufzuweisen, 
doch  der  Umfang,  den  dieselben  in  L  angenommen  haben,  ist 
ein  so  grosser,  die  Thätigkeit  des  Correctors  schneidet  oft  so 
tief  in  den  Text  ein,  dass  dieses  Verfahren  bei  jedem,  der  die 
Handschrift  selbst  gesehen  hat,  nothwendig  Verdacht  gegen  die 
Vorzüglichkeit  derselben  wachrufen  muss.  Da  ich  nun  auf  die- 
jenigen Stellen,  an  denen  die  zweite  Hand  nachweislich  durch 
ihre  Correcturen  den  Text  der  Handschrift  gewaltsam  umge- 
staltete, noch  weiter  unten  zurückkommen  muss,  so  möge  es 
hier  genügen  nur  einige  derselben  beispielsweise  anzuführen; 
dass  dabei  oft  die  zweite  FTand  das  Richtige  statt  des  von 
erster  Hand  herrührenden  Falschen  in  den  Text  setzte,  ist  für 
die  Beurtheilung  des  Zustandes  der  Handschrift  nicht  von  Be- 
lang. In  der  Inhaltsangabe  zu  c.  VII  schrieb  die  erste  Hand 
j>nuntiaty  die  zweite  fügte  mit  schwarzer  Tinte  über  t  das 
Häkchen  '  =  mä  hinzu;  daselbst  schrieb  die  m^  regnaturos, 
die  zweite  besserte  es  in  regnatunjs;  IX,  1  schrieb  die  erste 
Hand  transiiadere,  die  zweite  verwandelte  e  durch  einen  darüber 
gezogenen  Strich  in  a ;  genau  so  geschrieben  ist  XV,  2  tahulataj 
wo  e  gleichfalls  von  ersterHand.  herrührt,  wie  Sauppe  richtig 
bemerkt.  Wenn  a  von  erster  Hand  und  e  von  zweiter  herrühren 
würde,  wie  Sauppe  anmerkt,  dann  müsste  nach  der  Schreib- 
weise der  Handschrift  cß  in  derselben  stehen.*  XIII,  2  memoratos 
m*,  memoratis  m^.  XV,  4  hatte  die  erste  Hand  die  Worte  quod 
impresserat  homo  di  prorsus  excederef  weggelassen ;  die  zweite 
fugte  sie  eine  Zeile  tiefer  bei.  Ebenso  stehen  in  der  Ueber- 
schrift  zu  c.  XVI  die  Worte  posiiü  celehratis  nocte  uigiliis  mox 
ad  voce  uo  —  auf  einer  Rasur,  in  der  also  wohl  ursprünglich 
etwas  anderes  geschrieben  war.  XXI,  1  hatte  die  erste  Hand 
das  richtige  dies,  die  zweite  radirte  8  aus  und  setzte  b;  über 
die  Zeile  (=  diehis).  XXIV,  3  nuntiis  m*,  nuntius  m^.  XXV,  1 
cdiquit  m',  aliquot  m^,  XXIX,  1  steht  fecimus  auf  einer 
Rasur    und    rührt    von    zweiter    Hand.     XLIII,  2  steht  fi   von 


*  An  unserer  Stelle  int  nicht  trarumadere  mit  der  ersten  Hand  des  L, 
sondern  tran^^iodare  mit  der  zweiten  und  allen  übrigen  Handschriften  zn 
schreiben.  Ganz  gleich  gebraucht  dieses  Verbnm  Victor  Vitensis  bist, 
pers.  Vand.  I,  1  (ed.  Halm):  tranauadana  /aeili  tranBÜu  per  angfi9ti<M 
Tnarit,     Vgl.  Roensch  Itala  und  Vulg.  2.  Aufl.  p.  202. 
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infitni  auf  einer  Rasur,  iu  der  vielleicht  ursprünglich  das  richtige 
infimd  stand.  Die  Aufzählung  anderer  Fälle  wäre  überflüssig 
und  gehört  unter  die  Varia  scriptura ;  ich  breche  daher  ab  mit 
der  Bemerkung,  dass  die  hier  angeführten  Fälle  sich  mit 
leichter  Mühe  vermehren  liessen. 

Es  kommt  jedoch  noch  ein  Umstand  hinzu,  der  uns  die 
richtige  Werthschätzung  des  L  wesentlich  erleichtert;  es  ist 
nämlich  L  nicht  der  einzige  Vertreter  seiner  Handschriften- 
classe,  wie  bisher  angenommen  wurde,  sondern  wir  haben  noch 
einen  anderen  Repräsentanten  derselben  Familie,  der,  wenn- 
gleich jünger  als  Codex  L  und  selbst  nicht  fehlerlos,  doch  bei 
dem  Zustande  des  L  in  hohem  Qrade  Beachtung  verdient. 
Diese  Handschrift  ist  der  auf  Monte  Cassino  geschriebene 
Codex  VcUicanus  tl97  (V^)*  Dass  beide  Handschriften  denselben 
Archetypus  voraussetzen,  lässt  sich  durch  Folgendes,  wie  ich 
glaube,  zur  Evidenz  beweisen;  beide  Handschriften  haben: 
1)  Lücken  gemeinschaftlich,  die  sich  in  keiner  der  übrigen 
älteren  Handschriften  finden.  In  der  Ep.  Eug.  §.  7  lassen  beide 
licet  und  die  Worte  tarnen  quid  hinc  ab  ineunte  aetate  cogno- 
uerim  non  tacebo  aus.  Ebenso  fehlen  in  beiden  Handschriften 
zu  Beginn  der  Vita  (I,  1)  die  Worte  ac  primum  inter  filios  eins 
de  obünendo  reyno  tnagna  sunt  exorta  certamina,  qui  morbo  do- 
TrUnationis  inßati  materiam  sui  sceleris  a^stimarunt  patfis  interitum; 
dieselben  finden  sich  in  allen  übrigen  Handschriften  der  anderen 
Classe;  desgleichen  fehlen  XXIV,  3  in  £  und  V^  die  beiden 
Wörter  Sed  presbytero,  die  allerdings  auch  der  jüngere  Valli- 
ceUanus  auslässt.  Ueberdics  lassen  beide  gemeinschaftlich  noch 
an  folgenden  Stellen  einzelne  Wöi'ter  aus,  die  die  anderen 
Handschriften  haben :  IV,  7  abditam  nach  solitvdhienx ;  VIU,  3 
Tneo  nach  donvino^  ibid.  uitae  nach  spem^  XXI,  1  latius  nach 
eius\  XXIX,  2  quendam  nach  sopwem\  XXXIV,  1  se  nach 
rogans'^  XXXV,  2  o  vor  fili]  XXXVI,  3  illa  nach  omnia; 
XXXVIU,  1  uir  nach  item ;  XLIII,  7  amen ;  et  fehlt  an  folgen- 
den Stellen,  wo  die  Handschriften  der  anderen  Classe  die  Con- 
junction  haben:  XIII,  2  nach  staut]  XXII,  1  vor  ultra ]  XXX,  3 
nach  positus, 

2)  Beide  Handschriften  haben  dieselben  Zusätze  im  Texte, 
die  in  sämmtlichen  anderen  Codices  der  andern  Classe  fehlen; 
so  vor  allem  den   grossen  Zusatz   zum  Schlüsse   der  Vita   von 
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den  beiden  Krankenheilungen^  die  durch  den  Leichnam  des 
Heiligen  bei  seiner  Ueberfiihrung  nach  Neapel  bewirkt  wurden, 
XL  VI,  4  tunc  et  Laudidus  bis  XLVI,  6  miracula.  Ferner 
unterscheiden  sich  L  und  Fj  durch  einen  vollständigeren  Text 
noch  an  folgenden  Stellen  von  den  übrigen  Handschriften:  X,  1 
haben  beide  uir  dt ;  XH,  5  atque  contemptor.  Einzelne  Wörter 
an  folgenden  Stellen:  Ep.  Eug.  9  pohW;  ibid.  10  pnW; 
IV,  3  et ;  IV,  4  tAero  nach  ceteros ;  ^  IV,  10  semper ;  V,  3  latro- 
cinantium  barbarorum  statt  latronumy  wie  alle  übrigen  Hand- 
schriften haben;  XIII,  1  fem]  XIV,  2  inquit]  XX VH,  2  «pe; 
XXVni,  5  ö^  nach  lesits]  ibid.  uasorum]  XXXI,  3  tuus  nach 
pater-^  XXXH,  1  si  qua  statt  qv<ie,  wie  die  andern  haben; 
XXXII,  2  inter  nach  integer x  XLH,  2  no8\  XLIV,  7  Tnontem; 
XLVI,  6  uiri.  An  allen  diesen  Stellen  stimmen  L  und  V2  S^^^ 
die  anderen  vier  von  mir  verglichenen  Handschriften  überein; 
nur  an  zwei  Stellen  geht  noch  ValL,  wie  bereits  oben  be- 
merkt wurde^  mit  ihnen,  nämlich  XXVII,  2,  wo  omnes  auch 
ValL  hat;  und  XXXI,  1,  wo  die  Worte  ex  quibus  unum  erat 
fahianis  m  T  V^  A  fehlen ;  vgl.  p.  459. 

3)  Stimmen  L  und  V^  in  einer  grossen  Anzahl  von  Les- 
arten gegenüber  der  anderen  Classe  überein ;  zur  anschaulichen 
Vergleichung  setze  ich  der  Kürze  halber  einige  aus  Anfang, 
Mitte  und  Schluss  nebst  den  entsprechenden  der  Vertreter  der 
andern  Classe  hierher  und  verweise  die  übrigen  unter  den  Strich. 

LV^  TV,A 

Ep.   Eug.   2    promptiore  mandatdt        prompto  remandauiL 


77              77           77 

rogaretur 

efficere 

efficere  rogaretur. 

r,          .       7 

Nam  cum 

multi 

Cum  multi  igitwr. 

Vita       I,  2 

inquinati 

iticlinati. 

n    ni,  2 

misencorditer 

miä  ( —  miaericordia). 

r,          .     3 

credebant 

crediderant. 

.       IV,  4 

inuenernnt 

inueniunt. 

«      «   ^ 

denegaret 

negaret 

„      V,  3 

cum 

dum 

„   VIII,  1 

retrahebat 

reuocabat. 

1  An  dieser  Stelle  ist  bei  Sauppe  in  der  Adnotatio  critica  wühl  aas  Ver- 
sehen neben  V  der  Buchstabe  M  wegg'efalleu ;  denn  uero  fehlt  gleichfalls 
im  Ambrosianu», 
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LF, 

T  Fl  A 

ita 

VIII, 

6 

promitUna 

promittentes. 

n 

IX, 

4 

reapiciendo 

aspieiendo. 

n 

X, 

1 

imminenti  periculo  non 

ab   imminenti  periculo 

carebis 

non  cauebis. 

n 

XI, 

5 

liquabcU 

liquauit 

n 

XII, 

6 

8%bi  spes 

spea  sibi. 

n 

XIV, 

3 

percepta 

recepta. 

ff 

XVI, 

3 

credideiis  ; 

potuisse 

credideras  passe. 

n 

XIX, 

5 

qtiantua    repertus    nu- 

quantos reperturus  nu- 

merus 

meros.^ 

7? 

XX, 

2 

mhet 

iubens. 

n 

XXIV, 

2 

praesagio 

nuntio  T  F,   nuncio  A 

n 

» 

3 

ucLstantes 

ttexantes. 

n 

XXVI, 

2 

praecepit . . 

,permanere  praecepit,    ut   —   per- 

manerent 

n 

xxvm. 

2 

pretiosum 

pretiosius    T  V^,    pre- 
ciosius  A 

n 

XXX, 

5 

üset 

esset 

ii 

XXXI, 

4 

seruitio  L; 

das  Rich- 

seruitutem;  om.  A 

n 
ff 


7t 

n 

71 
7) 


tige  seruitium  hat  V^ 

„        6    romä  sali  prottinciam  L  romanis  ( —  os  A) 

romani     sali     pro-  ad  snas  prouindas. 
uincia  V^ 

XXXn,  2    integritatem  integri  (tnterim  A) 

XXXVy  1    imbecillitate  pluinmum  imbecälitatem  plurimam 

praegrauatus   mede^  patiebatur  medelam- 

lam  que. 

„         2    uidere  uidendu 

XLy  5    tios  ego  indignus  et  in-  ego  indignus  et  infimus 

fimus  uos  T  V^ 

XLII;  1    ferderuckus  fredericus. 

XLIII;  9    nobis  nostris. 

XLIV;  7    multis    emeiisis    regio-  mulsemensis  regionis/^ 

nibus 


'  VaiL  hat,  wie  oben  bemerkt  wurde,  zwar  quantos  numeroB,  aber  mit  L  V^ 
repertua. 

3  L  ond  K)  stimmen  überdies  noch  in  folgenden  Lesarten  gegen  die  Les- 
arten der  anderen  Handschriften,    die  ich  hier  der  Kürze  halber  nicht 
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Die  angeführten  Stellen  beweisen  zur  Genüge,  dass  L  und 
V2  aus  einem  und  demselben  Archetypus  geflossen  sind,  der 
sich  von  dem  der  andern  Classe  an  vielen  Stellen  wesentlich 
unterschied. 

Doch  ist  andererseits  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  dass 
F2  nicht  aus  L  entstanden  ist;  hiedurch  aber  erhält  V^  eine 
selbständige  Geltung  und  ist  zur  Beurtheilung  des  Zustandes  des 
Archetypus  von  L  V^  unentbehrlich.  Dass  V^  nicht  auf  L  zurück- 
gehen kann,  muss  aus  folgenden  Gründen  angenommen  werden : 


anführe,  überein:  Ep.  Eng.  1  merito  ausgelassen;  ibid.  tUa9\  £p.  Eng.  2 
aüentii;  ibid.  d%8ertitudine\  ibid.  3  neq^Mquam,',  ibid.  4  componat^  ibid.  6 
euehitur'j  ibid.  9  euitai'^\  Vita  I,  1  mdnia'y  I,  2  quadam\  ibid.  ac  ienmiis 
et  L  F],  et  ieiuniie  ac  T  V^  A\  III,  1  fahiani9\  III,  2  diu^  weiches  auch 
A  hat;  ibid.  8eruare\  IV,  1  Bwn'eptione^  IV,  4  adduxere;  ibid.  denuntiaie; 
IV,  7  burgum;  V,  1  infenore]  VIII,  1  /«iwi;  ibid.  eonmnx;  ibid.  qiw9dam; 
VIII,  4  pefitura  L  V^,  posceru  T  V^  A;  IX,  1  habitua\  X,  2  9caiMr<u  L  Tj, 
seamaraa  T  V^,  »eamaras  A;  XU,  3  quae;  ibid.  uoce  L  V^  A,  uoce  T  V^, 
von  Sauppe  übergangen.  XII,  4  inuiaendi  L  V^  A\  ibid.  ea;  XIII,  1 
ap(p)ellahatur  \  ibid.  concu^^i»;  XIV,  1  diutwnoy  doch  steht  das  Wort  in 
L  auf  einer  Rasnr.  XV,  1  piano  L  V^,  planü  T  V^  A;  XV,  3  naui; 
XVI,  6  mbdiaconi  und  maleimi;  XVII,  2  angustiam;  atigustia«  hat  auch 
Fj;  XVII,  3  pemianeret;  XVII,  4  muUo;  XIX,  1  renum  L,  rAenum  Kj, 
Aenum  cet.;  XIX,  4  diaconem  L  Vj;  <2taconu»i  7^  V^  A,  bei  Sauppe  nicht 
angegeben;  XIX,  5  spopondit  ae\  ibid.  a  L  V-i,  ex  T  V^  A\  ibid.  2io«<- 
modtim  äc8  luciUiu  pbci'\  XX,  1  idem\  XX,  2  «cv  legeret  aeu/snmu  L  F^, 
welche  Lesart  Sauppe  nicht  anfuhrt;  er  setzt  die  Liesart  äci  seuerinus 
legeret  T  V^  A  'm  den  Text.  XXI,  2  eum\  XXII,  1  prafferebat\  XXII,  2 
fehanum  L  m'^  V\;  ibid.  destiluto\  XXIV,  2  dilaiione  Ly  dilacione  F^;  ibid. 
maxtmian?<m;  ibid.  admoneri  L  ni^  F,;  XXV,  2  ;>?*a€jf/ruc/u* ;  XXVII,  1 
praeseiites;  XXVII,  2  inHruxerunt;  XXVII,  3  diacedamfju  L  V2  A,  deacen- 
danms  T  V^ ;  XXVIII,  1  psti^ebaf  =  perslniebat  L  V^ ;  diese  Lesart  ist  bei 
Sauppe  nicht  angegeben,  sondern  er  folgt  stillschweigend  der  der  andern 
Classe  praestruebat'y  XXVIII,  3  signoque;  ibid.  dextrae:  ibid.  ministrantium 
L  V2  (A)]  XXIX,  1  inchtderet;  XXIX,  3  quantuniquc^  XXX,  1  t/cwt;  ibid. 
poterani  humana  sollicHudine -^  ibid.  per slruxit',  XXX,  4  inueniunt  L  Fj,  in- 
uenenint  T  Vi  A;  XXX,  5  agnotterunt\  XXXI,  3  »e  frequerUer;  XXXI,  4 
debeant;  XXXII,  2  qttodam;  XXXIII,  1  exequias;  ' XXXVI,  S  diaboli 
L  Fj  .4;  XXXIX,  1  spirüualis;  XLII,  3  monienta  L  Fj,  jihonita  T  V^  A:, 
XLIII,  2  »inguloa  L  F2,  aingtdorum  T  V^  A;  ibid.  infimi;  XLIII,  4  examina' 
tione  L,  doch  rührt  ton  von  zweiter  Hand;  examinaciarie  Fj,  examine 
T  V^  A;  ibid.  nidei  honio;  XLIII,  9  praeterire]  XLIV,  2  tnancipattis 
L  Fj  A,  iivancipatum  T  Fj;  XLIV,  4  cUf^ite  ad)  XLIV,  6  permansutsel; 
XLV,  1  multia;  ibid.  reaohUa;  XLV,  2  orasae  ei. 
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1)  L  zeigt  Lücken,  die  V^  nicht  kennt,  an  folgenden 
Stellen :  IV,  3  fielen  nach  perge  ueloeifer  in  L  die  Worte  perge 
ßdenter  aus;  die  beiden  Wörter  sind  an  unserer  Stelle  durch- 
aus passend  sowohl  wegen  der  Eindringlichkeit  des  Auftrages, 
als  auch,  weil  sich  nur  an  perge  fidenter  der  darauf  folgende 
Satz  begründend  anschliesst;  allerdings  verwandelte  auch  der 
Schreiber  des  L  das  nam  in  iam.  ^  IV,  6  fehlen  in  L  die  beiden 
Wörter  animas  audStornm,  oder  wie  nach  V^  zu  schliessen  der 
Archetypus  von  L  und  V^  hatte,  animos  auditorum,  VI,  2  Hess 
der  Schreiber  des  L  die  Worte  fnmqvum  misericordiam  con- 
seeutus  a  dö,  die  V^  und  alle  Codices  der  andern  Classe  haben, 
durch  Abschweifung  der  Augen  von  consilium  tarnen  do  aus; 
der  Grund,  den  Sauppe  gegen  die  Zugehörigkeit  dieser  Worte 
anführt,^  scheint  mir  nicht  stichhältig.  XVII,  4  fehlen  in  L 
die  Worte  ttwio  cum  obsidentibvs  gothis  certamine;  dieselben 
sind  durchaus  noth  wendig,  wie  Sauppe  nachweist  (p.  XIV); 
dass  sie  im  Archetypus  nicht  fehlten,  zeigt  Fj.  Die  Lücke 
in  L  entstand  offenbar  durch  die  Aehnlichkeit  des  Ausgangs 
der  Wörter  tiburtinis  und  certamine.  Der  gleichen  Ursache 
wie  die  beiden  eben  erwähnten  verdankt  auch  die  Lücke 
XXXI,  1  ihre  Entstehung;  denn  die  Wörter  euaserant  gladios 
lauriaco  fielen  aus  durch  Abschweifung  der  Augen  des  Schreibers 
von  harharico  auf  lauriaco,  welches  letztere  Sauppe  in  La«- 
riacum  verwandelte.  Da  sich  aber  die  Entstehung  der  Lücke 
in  L  blos  dann  erklären  lässt,  wenn  die  Form  lauriaco  in  der 
Vorlage  des  L  stand,  da  femer  diese  Form  sowohl  Fij  als  T  V^ 
überliefert  haben,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  von  diesem 
Stadtnamen  neben  der  Form  Lauriacum  auch  noch  die  Ablativ- 
form Lauriaco  nach  Analogie  der  übrigen  Städtenamen  ge- 
bräuchlich   war.^     XXXV,  2   fehlen  in  L  die  Worte  non  tibi, 


*  Aehnliche  Wiederholungen,  durch  gleiche  Ursachen  veranlasst,  finden 
sich  in  der  Vita  ziemlich  häufig;  VII,  "2  uade  ad  Ilaliam,  uade\  VIII,  4 
MC,  »ie  a  deo  tuo  illaiae  uindicanfur  ininriae  (wo  allerdings  L  aictUj  V^ 
blos  aic  hat);  und  an  einer  mit  unserer  ganz  ähnlichen  Stelle  XXII,  3 
p€rge,  quaeao^  aancttf  perge  uehciter;  XLIII,  3  imitamini  fidem,  imüamini 
sanctUatem. 

^  p.  XIV :  cuvi  consilianii  paruni  neces»aria  ea»e  misericordiae  diuinae  commC' 
moratio  uideatur. 

'  Doch  vergleiche  man,  was  Sauppe  p.  XVI  darüber  sagt. 
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die  Sauppe  ohne  Grund  in  Quid  verändert;  dass  non  tibi  im 
Archetypus  stand;  zeigt  die  Ueberlieferung  des  V2,  die  auch 
mit  T  V^  A  übereinstimmt.  In  der  Ep.  Pasch.  §.  4  fielen  in 
L  die  Worte  quanttim  feruoris  attribuant  offenbar  wegen  der 
Äehnlichkeit  des  Ausganges  von  attnbuant  und  impertiant  aus; 
in  V2  sowie  in  T  Voll,  finden  sich  dieselben  und  Sauppe  hat 
sie  mit  Recht  aus  den  jüngeren  Handschriften  in  den  Text 
aufgenommen. 

Einzelne  Wörter  sind  in  L  an  folgenden  Stellen  ausge- 
fallen: Ep.  Eug.  2  praefatae  nach  epistolae]^  ibid.  7  fehlt  in 
L  qua  nach  de]  denn  qua  hatte  nach  der  Ueberlieferung  des 
V2  der  Archetypus  von  L  und  V^;  Sauppe  füllte  die  Lücke 
dem  Sinne  entsprechend  durch  ea  aus.  Vita  I;  4  fehlt  omnium 
nach  opinionem,  welches  V^  hat  und  das  für  den  Sinn  passend 
scheint.  IV,  6  ut  nach  fto;  VIII,  3  pro  vor  fabricandis]^ 
X,  2  171  vor  cellula]  XVI,  2  sibi  nach  domino]  XVQI,  2  haec 
vor  promissio]  XIX,  3  id  vor  opus]  XXII,  3  non  vor  sine] 
XXVIII,  2  huius  vor  liquoria ;  XXVIII,  5  hatte  die  erste  Hand 
die  beiden  Wörter  et  oleum  weggelassen ;  statt  deren  fugte  der 
Corrector  blos  oleü  am  Rande  bei,  das  Sauppe  aufnahm;  dass 
et  oleum  im  Archetypus  stand,  zeigt  F2.  XXX,  2  fehlt  per 
vor  exploratores'j  Sauppe  lässt  es  aus  und  ist  gezwungen  Uli  in 
Ulis  zu  verwandeln;  XXXI,  2  in  vor  uicesimo]  XXXH,  2  m- 
quit  vor  integer ;  XL,  3  uos  vor  uideritis ;  XLIII,  2  et  vor  j?ro- 
pheticae ;  XLVI,  1  Hess  der  Schreiber  religioaa  aus  und  schrieb 
durch  eine  eigenthümliche  Verbindung  des  Ausgangs  des  ersten 
mit  dem  Anlaut  des  folgenden  Wortes  die  Unform  deuotiosa] 
Vi  hat  mit  T  V^  religiosa  deuotione ;  doch  steht  religioaa  in  V^ 
auf  einer  Rasur ;  eine  Umstellung  der  beiden  Wörter  mit  Sauppe 
ist  überflüssig.     XLVI,  3  fehlt  in  vor  itinere, 

Dass  die  grösseren  Lücken  in  L  ihre  Ursachen  in  der 
Unachtsamkeit  des  Schreibers  haben,  ist,  wie  ich  glaube,  oben 


1  prefate  hat  auch  Fj  T  V^ ;  es  fehlt  in  Ä  und  L;  bei  Sauppe  fiel  offenbar 
aus  Versehen  in  der  Adnot.  critica  V  neben  D  aus. 

^  Die  Präposition  pro  hat  hier  nichts  auffälliges;  dieselbe  wird  bekanntlich 
in  der  späteren  Latinität  sehr  häufig,  um  den  Zweck  auszudrücken  f=  adj^ 
gebraucht;  hiefiir  lassen  sich  aus  der  Vita  folgende  Beispiele  anfuhren: 
XI,  1  pro  suis  munitionifjus;  XVII,  4  pro  decimi»  dandis;  XX,  1  pro 
cuModia  limitis  alehantur;  vgl.  Ilalm,  Index  zu  Victor  Vitensis  s.  v.  p.  88. 
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wahrscheinlich  gemacht  worden;  ebenso  erhellt  die  Fehler- 
haftigkeit desselben  an  Stellen,  wo  je  ein  Wort  ausgefallen  ist, 
aus  Ep.  Eug.  7;  Vita  IV,  6;  X,  2;  XXII,  3;  XXVIII,  5; 
XXX,  2;  XXXI,  2;  XXXH,  2;  XLVI,  1;  XLVI,  3;  an  allen 
diesen  Stellen  muss  Sauppe,  obwohl  er  den  L  seiner  Textes- 
recension  zu  Grunde  legt,  entweder  ssur  Lesart  der  andern 
Classe  greifen,  oder  sich  mit  Correcturen  aushelfen^  die,  wie 
V^  zeigt,  der  an  diesen  Stellen  vollständig  mit  den  guten  Ver- 
tretern der  andern  Classe  übereinstimmt,  dem  Archetypus 
beider  fremd  waren.  Dass  auch  an  den  übrigen  erwähnten 
Stellen  die  übereinstimmenden  Lesarten  des  V^  und  der  anderen 
Classe  entweder  den  Vorzug  verdienen  oder  zum  mindesten 
einen  gleich  guten  Sinn  geben  wie  die  entsprechenden  des  Z, 
zeigt  eine  unbefangene  Vergleichung  beider.  Wir  sind  also 
wohl  gezwungen  anzunehmen,  dass  diese  angeführten  Lücken 
sich  im  Archetypus  von  L  und  V^  nicht  fanden,  sondern  ihren 
Ursprung  der  Unachtsamkeit  und  Leichtfertigkeit  des  Schreibers 
des  L  verdanken. 

2)  L  hat  von  erster  und  zweiter  Hand  herrührende  Inter- 
polationen, die  dem  V^  fremd  sind.  Hiebei  sei  bemerkt^  dass 
die  Correcturen  in  L  jedenfalls  noch  vor  der  Entstehung  des 
V^  entstanden  sind,  wie  auch  Sauppe  p.  IX  richtig  bemerkt: 
nianua  hattd  mulfo  receiitior.  Meist  geben  sie  sich  als  ungeschickte 
Erfindungen  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen.  Im  Beginn 
der  Vita  fügte  die  erste  Hand  I,  1  In  vor  tempore  bei;  dass 
dasselbe  vollständig  überflüssig  ist,  zeigt  die  ganz  gleiche  Stelle 
Ep.  Eug.  8  tempore  qiu)  patricius  Orestes  inique  peremptus  est. 
IX,  1  schob  dieselbe  vor  indusfria  das  sinnlose  ex  ein  und  ver- 
wandelte Studiosus  in  studiosius,  IX,  4  ist  7  (^=  et)  von  zweiter 
Hand  vor  po^npae  beigegeben.  XII,  5  von  erster  Hand  suh 
vor  permcie,  welches  sonst  keine  Handschrift  kennt  und  für 
die  Stelle  ganz  gut  zu  entbehren  ist  XIV,  2  ist  die  Inter- 
polation mit  ziemlicher  Sicherheit  nachzuweisen;  von  erster 
Hand  scheint  quodsi  im  Texte  gestanden  zu  haben,  was  auch 
Fj  hat;  dies  nun  radirte  der  Corrector  aus  und,  da  er  in  die 
nun  entstandene  Lücke  noch  pro  ea  einsetzen  wollte,  war  er  ge- 
nöthigt  qd  (sie!)  und  p'o  compendiarisch  zu  schreiben:  gdsipea-^ 
pro  ea,  obwohl  offenbare  Interpolation  der  zweiten  Hand,  nahm 
Sauppe  in  den  Text.  XV,  1  zeigt  das  sinnlose  Verfahren  dieses 
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Correctora  deutlich :  vor  fqcundarum  municipiü  wird  von  ihm 
noch  locus  —  wohl  als  Erklärung  für  municipium  —  über  die 
Zeile  gesetzt.  Einschiebsel  ähnlicher  Art,  die  von  dem  Corrector 
herrühren,  sind  noch:  IV,  8  ga  vor  cqlestis  und  IV,  11  5  vor 
eligimyry  beide  über  der  Zeile.  XVI,  5  wird  von  erster  Hand 
ut  vor  rogemus  beigegeben,  das  nach  uis  vollständig  überflüssig 
ist.  XVIII,  2  scheint  die  nach  decimas  unnöthig,  wie  Sauppe 
selbst  im  Index  (s.  u.  coUocatio  uerborum  p.  33)  anmerkt;  dass 
es  im  Archetypus  nicht  war,  zeigt  F^.  XL,  6  fügte  die  erste 
Hand  et  bei  und  verwandelte  toUite  in  tolletis.  XL  VI,  6  fügte  der 
Schreiber  in  vor  eodem  loco  hinzu,  das  vollständig  überflüssig 
ist.  In  der  Ep.  Pasch.  §.  4  setzte  der  Schreiber  des  L  et  hinzu, 
das  sowohl  im  V2  als  in  T  Voll,  fehlt,  und  zwar  mit  Recht,  da 
das  Particip  incipiens  offenbar  dem  Partie,  contexens  unterge- 
ordnet ist.  Am  Schlüsse  der  Ep.  Pasch,  fügt  der  Schreiber  des 
L  noch  folgende  Schlussformel  an :  Misericordia  dei  nostri  sancH- 
tatem  uestram  aemper  tueatur  incolumem;  dieselbe  fehlt  in  V^  und 
T  VaU.  und  scheint  ein  Zusatz   des  Schreibers  des  L  zu  sein. 

3)  Hierzu  kommt  eine  grosse  Anzahl  von  Lesarten,  in 
denen  L  von  V^  abweicht,  während  letzterer  in  den  meisten 
Fällen  mit  den  guten  Vertretern  der  andern  Handschriftenclasse 
übereinstimmt.  Auch  hier  lassen  sich  die  Willkürlichkeiten 
und  Interpolationen  im  Texte  des  L  an  den  meisten  Stellen 
überzeugend  nachweisen;  an  anderen  verdient  die  Lesart  des 
V2,  der  meist  mit  T  V^  übereinstimmt,  vor  der  des  L  den  Vor- 
zug, was  an  vielen  Stellen  auch  Sauppe  zugibt. 

a)  Schreibfehler  und  Correcturen  in  L. 

Ich  hebe  zuerst  die  Lesarten  heraus,  in  denen  sich  durch 
vorhandene  Rasuren  nachweisen  lässt,  dass  ursprünglich  in  L 
etwas  anderes  stand,  das  dann  entweder  die  erste  oder  die 
zweite  Hand  —  denn  eine  sichere  Entscheidung  zwischen  beiden 
ist  zuweilen  nicht  leicht  —  besserte.  Ep.  Eug.  8  hat  L  ex- 
citauerint*  wie  dieser  Fehler  entstand,  wird  durch  Fj  klar; 
der  Archetypus  hatte  offenbar  qsitauerint,  das  in  V^  steht;  der 
Schreiber,  dem  die  Schreibung  des  Wortes  auffallig  war,  corri- 
girte  es  falsch  in  excitauerintJ  —  Ep.  Eug.  9  hat  L  qua]  doch 


^  Ich  füge  diese  Stelle  hier  ein,  obwohl  sie   eigentlich   in   diese  Kategorie 
nicht  gehört,  weil  die  Entstehung  des  Fehlers  durch  Fj  ^^^  wird.  Doch 
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ist  über  a  noch  der  Querstrich  trotz  der  Rasur  deutlich  sichtbar; 
es  stand  also  ursprünglich  qua  =  quam  in  Lj  das  V^  und  die 
Vertreter  der  anderen  Classe  haben.  Die  Rasur  wurde  durch 
die  Veränderung  des  ursprünglichen  detiderare,  wie  alle  Codices 
haben,  in  designare  nothwendig.  Die  Lesart  des  L  gibt  jedoch 
auch  keinen  passenden  Sinn;  auch  Rodenberg,  der  doch  die 
Ausgabe  Sauppe's  seiner  Uebersetzung  zu  Grunde  legte,  über- 
setzt nach  der  Ueberlieferung  der  andern  Classe.  —  Ep.  Eug.  10 
hat  L  quicquä'^  doch  steht  c  auf  einer  Rasur  und  rührt  von 
zweiter  Hand;  es  ist  also  wahrscheinlich,  dass  L  ursprünglich 
das  richtige  quisquä  hatte,  das  auch  V^  und  die  übrigen  haben. 
—  I,  3  hat  L  ctto;  doch  rührt  o  von  zweiter  Hand  her  und 
steht  auf  einer  Rasur,  in  der  noch  t  nach  t  deutlich  sichtbar 
ist;  es  ist  also  ziemlich  sicher,  dass  die  erste  Hand  citius 
schrieb,  das  auch  V^  und  die  übrigen  Handschriften  haben.  — 
I,  4  steht  in  L  fädle ;  doch  stammt  das  e  von  der  Hand  des 
Correctors  und  steht  auf  einer  Rasur,  in  der  man  i  noch  deut- 
lich unterscheidet ;  die  erste  Hand  hatte  also  wohl  facüU  ge- 
schrieben ;  denn  fär  facüins,  das  nach  Hinck's  Vermuthung  in 
der  Lücke  gestanden  hat,  schien  mir  der  Raum  der  Rasur  zu 
eng;  facilis  hat  auch  Fj  und  die  andere  Classe.  Ist  aber 
dargethan,  dass  facilis  wahrscheinlich  die  ursprüngliche  Les- 
art des  L  und  seines  Archetypus  war,  dann  muss  natürlich 
nullaque  in  dem  Vorangehenden  fallen  und  die  Lesart  des  V^ 
und  der  anderen  Classe  nullique  in  den  Text  aufgenommen 
werden.  —  IV,  8  setzte  der  Schreiber  der  Handschrift  wohl 
aus  Versehen  statt  gre  grä  in  den  Text;  der  Corrector  ftigte 
daher  noch  ga  vor  cqleatis  über  der  Zeile  bei.  —  XII,  7  befindet 
sich  nach  $ui  eine  Rasur  von  dem  Räume  eines  Buchstabens; 
es  ist  daher  wohl  anzunehmen,  dass  ursprünglich  in  L  suis  ge- 
schrieben war,  was  auch  die  anderen  Handschriften  haben.  — 
XV,  1  schrieb  die  erste  Hand  das  sinnlose  fecundarum  statt 
secundarum,  und  die  zweite  Hand  setzte  noch  das  Häkchen 
unter  das  e.  —  XIX,  2  hatte  L  von  erster  Hand  adtentu]  die 
zweite   radirte   d  aus   und    setzte   in    den   freien   Raum  t  ein: 


halte  ich  haentarent  mit  T  V^  für  die  allein  passende  Lesart,  weil  das 
Imperf.  an  unserer  Stelle  sinngemässer  ist,  und  weil  ja  das  andere  Vcrbum 
(ander tf)  gleichfalls  im  Imperf.  steht. 
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att€7itu,  während  die  richtige  Lesart  aduentu  war;  adtentu  be- 
ruht offenbar  auf  einem  Lesefehler  des  Schreibers  des  L,  — 
XX;  2  hat  L  qa  =  quia ;  doch  rührt  der  Querstrich  in  q  und 
a  von  zweiter  Hand;  letzteres  steht  überdies  auf  einer  Rasur, 
in  der  recht  gut  von  erster  Hand  que  gestanden  haben  kann, 
das  ja  auch  die  übrigen  Handschriften  haben.  —  Ebendaselbst 
hat  L  humano  —  cruore]  ü  und  e  rühren  von  zweiter  Hand 
und  e  steht  auf  einer  Rasur ;  ursprünglich  war  also  richtig  der 
Ablativ  geschrieben,  der  erst  nach  der  Veränderung  von  quB 
in  qa  durch  den  Corrector  in  den  Accusativ  verwandelt  wurde. 

—  XXn,  4  hatte  auch  L  ursprünglich  wie  alle  übrigen  Hand- 
schriften mit  Ausnahme  des  A  hunumundus  nicht  humimundus, 
wie  Sauppe  bemerkt;  der  Corrector  radirte  den  zweiten  Schenkel 
des  u  aus  und  schrieb  über  den  übrigbleibenden  ersten  i  (sie!) 
ein  über  die  Zeile  hinausragendes  /;  es  ist  also  hunumundus 
als  die  ursprüngliche  Lesart  aller  besseren  Handschriften  in 
den  Text  zu  setzen.  —  XXIV,  2  ist  in  L  allerdings  jetzt 
et  Idcrimans  zu  lesen,  wie  auch  Sauppe  herausgab;  doch  ist 
vor  l  eine  Rasur  von  zwei  Buchstaben  noch  deutlich  sichtbar, 
in  der  also  wohl  il  gestanden  haben  mag;  übereinstimmend 
damit  hat  V2  ülaeii^mansj  die  übrigen  Handschriften  inlacrimans. 

—  XXV,  1  heisst  es  nach  der  Ueberlieferung  des  L:  acceptis 
litteris  ad  scm  Paulintim  episcopum  ardinatis;  ordinatis  ist 
offenbar  corrupt;  denn  es  heisst  meines  Wissens  niemals 
epiatolam  ordinäre  ad  aliquem.  Dieses  Verbum  kommt  in  der 
Vita  überhaupt  nur  in  folgenden  Bedeutungen  vor:  1)  er- 
nennen: episcopum  ordinäre  (IV,  2);  2)  in  der  Bedeutung  ver- 
fügen, anordnen:  VIII,  2  liceat  nobis  de  aeruis  nostris 
ordinäre,  quod  tiolumus.  Einen  Brief  richten,  senden  an 
jemanden  heisst  immer  epistolam  mittete,  destinare,  dirigere, 
ad  aliquem.  Dies  Bedenken  gegen  ordinäre  wird  auch  durch 
die  Handschrift  bestätigt;  in  derselben  stehen  nämlich  die 
beiden  Wörter  episcopum  ordinatis  über  der  Zeile,  die  an  dieser 
Stelle  eine  Rasur  zeigt,  und  sie  rühren,  wie  ich  mir  ausdrück- 
lich angemerkt  habe,  von  zweiter  Hand  her,  was  bei  Sauppe 
nicht  angemerkt  ist.  Ohne  Zweifel  verdankt  also  ordinatis  dem 
vorausgehenden  episcopum  seine  Entstehung  und  ist  durch  eine 
eigenthümliche  Idiosyncrasie  des  Correctors  des  L  in  den  Text 
gekommen,  aus  dem  es  zu  entfernen  und  dafür  die  Lesart  des 
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Vj  und  der  anderen  destinatis  einzusetzen  ist.  —  XXVm,  2 
ist  die  Corruptel  klar  nachzuweisen;  L  hat  daselbst  dementum] 
doch  stehen  die  Buchstaben  ele  auf  einer  Rasur  und  rühren 
von  zweiter  Hand;  was  bei  Sauppe  allerdings  nicht  angegeben 
ist ;  es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  dass  ursprünglich  alimerUum 
geschrieben  war,  wie  auch  V2  und  die  Handschriften  der  andern 
Classe  lesen.  - —  XXIX,  2  fehlt,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 
sowohl  in  L  wie  in  V^  quendam,  das  vermuthlich  also  schon 
im  Archetypus  beider  wegen  der  Aehnlichkeit  des  Ausgangs 
mit  soporem  ausfiel ;  es  blieb  also  nur  noch  das  sinnlose,  fehler- 
hafte in  effigiB  statt  in  effigie  stehen,  und  so  überliefert  auch 
V2  diese  Stelle.  Im  L  jedoch  macht  sich  auch  hier  die  inter- 
polirende  Thätigkeit  des  Schreibers  (oder  Correctors)  geltend; 
er  radirte  nämlich,  da  ihm  die  Stelle  in  dieser  Fassung  keinen 
Sinn  gab,  in  vor  effigie  aus  (denn  vor  effigie  ist,  wie  ich  mir 
ausdrücklich  anmerkte,  eine  Rasur  von  zwei  Buchstaben,  was 
Sauppe  nicht  erwähnt)  und  liess  nur  effigie  =  efflgiem  im  Text. 
Da  also  in  im  V2  noch  vorhanden,  im  L  ausradirt  worden  ist, 
so  kann  die  Stelle  ursprünglich  nicht  so  gelautet  haben,  wie 
sie  im  L  durch  den  Corrector  hergestellt  worden  ist,  sondern 
es  ist  vielmehr  mit  der  andern  Classe  zu  schreiben  quendam 
in  effigie  uiri  dei.  —  Noch  deutlicher  nachweisbar  ist  die  Emen- 
dationsthätigkeit  des  Correctors  XXX,  2,  wo  die  erste  Hand 
das  richtige  caiientes  schrieb,  das  auch  V^  und  die  anderen 
Handschriften  haben;  die  zweite  Hand  nun,  nicht  die  erste, 
wie  Sauppe  anmerkt,  tilgte  durch  Punkte  über  und  unter  der 
Linie  die  Buchstaben  n  und  tf,  so  dass  caueie  entstand,  welches 
Sauppe  in  den  Text  aufnahm.  —  Ebendaselbst  ist  in  L  igno- 
rabant  zu  lesen;  doch  rührt  dieses  Wort  nicht  ganz  von  erster 
Hand,  wie  Sauppe  bemerkt ;  igno%ra  stammt  vielmehr  erst  von 
der  Hand  des  Correctors  und  nach  o  befindet  sich  ein  leerer 
Raum  für  einen  Buchstaben;  Sauppe  vermuthet,  dass  nicht 
affirmabanty  sondern  irgend  ein  anderes  Wort  ursprünglich  in 
der  Lücke  stand ;  mir  ist  es  dagegen  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  erste  Hand  affirmabant  schrieb,  wofür  der  freie  Raum  voll- 
ständig ausreicht;  auch  V^  hat  dieses.  —  XXXI,  2  hat  L 
maturl^ns]  nach  i  ist  freier  Raum  für  einen  Buchstaben  und 
ri  (nur  dieses)  stammt  von  zweiter  Hand;  ursprünglich  stand 
also  sicherlich  matuiinxi^  in  der  Handschrift,  das  dem  Corrector 
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wohl  uuklar  war,  weshalb  er  es  in  maturius  änderte;  bei  dieser 
Gelegenheit  sei  noch  bemerkt^  dass  dieselbe  Lesart  ausser  V2 
und  T  auch  Fj  hat,  nicht  mututinis,  wie  Sauppe  anmerkt;  doch 
ist  matutinus  so  geschrieben,  dass  der  zweite  Schaft  des  u  mit 
8  vereinigt  ist^  eine  Abkürzung,  die  ja  in  den  Handschriften 
ziemlich  häufig  ist;  als  Beispiel  dafür  führe  ich  aus  demselben 
Fj  aceruus  (XXX,  3)  an.  —  XXXI,  6  hat  L  molestis^  doch  ist 
vor  l  eine  Rasur  bemerkbar;  die  erste  Hand  hatte  also  wohl 
modestis  geschrieben,  das  auch  V2  und  die  Handschriften  der 
andern  Classe  haben ;  am  Rande  bemerkte  die  zweite  Hand :  at 
destis  (^=  alias  modestis),  —  XXXVI,  2  steht  poatmodü  von  zweiter 
Hand  auf  einer  Rasur,  in  der  höchst  wahrscheinlich  von  erster 
Hand  in  posteivt  geschrieben  war,  wofür  das  Spatium  genau  aus- 
reicht; in  posterum  hat  auch  V2  und  die  anderen  Handschriften; 
Sauppe  nahm  jedoch  postmodum  in  den  Text.  —  XXXVI,  3 
lesen  wir  in  L  paucaideq ;  doch  rühren  die  Buchstaben  aidS  von 
zweiter  Hand  und  stehen  in  einer  Rasur,  in  der  also  wohl  aita 
gestanden  haben  mag,  wie  K^  und  die  übrigen  Handschriften 
haben.  —  Ebendaselbst  hatte  die  erste  Hand  das  unverständliche 
tempus  geschrieben;  die  zweite  besserte  es  in  ternUis*^  das  richtige 
tentus  hat  V^  und  die  Handschriften  der  anderen  Classe.  — 
XXXVI,  4  hat  L  von  erster  Hand  impertit^  und  dies  scheint, 
da  F2  dieselbe  Lesart  hat,  im  Archetypus  beider  gestanden  zu 
haben ;  erst  die  zweite  Hand  fügte,  was  Sauppe  nicht  anmerkt, 
über  it  noch  ein  *  über  der  Zeile  bei.  —  XL,  2  steht  in  L 
porrecta\  doch  rührt  nur  ta  von  erster  Hand;  porrec  schrieb 
erst  die  zweite  Hand  auf  einer  Rasur,  in  der  also  wohl  proten 
gestanden  haben  mag,  das  den  Raum  genau  ausfüllt;  auch  Fj 
und  die  übrigen  haben  protenta.  —  XLII,  2  hatte  die  erste 
Hand  deceat'^  die  zweite  besserte  es  in  droceat]  jenes  ist  die 
richtige  Lesart.  —  Ebenso  hatte  auch  XLIII,  7  die  erste  Hand 
das  Richtige  geschrieben:  dicefitis]  der  Corrector  radirte  tts 
aus  und  fügte  s  über  n  hinzu:  dicen^.  —  XLIV,  2  schrieb 
die  erste  Hand  in  L  tremore  und  dieses  ist  auch  die  Lesart 
des  V2  und  der  übrigen  Handschriften;  der  Corrector  tilgte 
jedoch  r^  durch  Punkte  und  schrieb  darüber  u  =  tumore. 

h)  Hat  nun  in  den  erwähnten  Fällen  zumeist  die  zweite 
Hand  die  richtige  Lesart  der  ersten  getilgt  und  ihre  eigenen 
Erfindungen   eingesetzt,   so   fügt   sich   diesen  eine  grosse  Zahl 
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anderer  Lesarten  an,  wo  das  Falsche  offenbar  vom  Schreiber 
selbst  herrührt;  an  allen  den  nun  zu  erwähnenden  Stellen 
weicht  V2  von  L  ab  und  hat  unstreitig  die  Lesart  des  Arche- 
typus besser  gewahrt  als  L;  ich  bemerke  nur  noch,  dass  an 
allen  Stellen  Sauppe  die  Ueberlieferung  des  L  aufgibt  und  zu 
den  Lesarten  des  Fj  und  A  zu  greifen  gezwungen  ist,  von  denen 
jener  zumeist  mit  V^  übereinstimmt. 

L  Vo 


Ep. 

£ug.    9 

seuerinm 

serio  * 

V 

n       11 

desistat 

desistas 

Vita 

1,1 

rupensis 

ripensis 

n 

•     .   3 

prodiefis 

prodens 

TJ 

r>    4 

inierunt 

inierant 

V 

n     n 

exemplü 

exempla 

n 

II,  1 

8Cl 

sanctis 

ry 

III,  1 

famis 

fames 

n 

IV,  10 

media 

media 

n 

n       n 

conieptus 

eontenttis 

r 

„  11 

in  me 

immo 

7> 

V,   1 

delegatuvi 

denegatum 

T) 

„    2 

turharis 

turbaberis^ 

>? 

j?        r) 

desideratä  prospet-itate 

desideratä  prosperitate 

n 

VI,  5 

desperata 

desperato 

n 

vn,  1 

deuenerunt  ^ 

deu^rtei'unt 

7) 

.    2 

scito 

cito 

jj 

vin,  2 

prqcBsnsset  ^ 

prqcepisaet 

n 

.    4 

sicxit 

8%C^ 

n 

n         5 

miro  patitur 

minora  petitur 

n 

n        6 

monstrafis 

monstrat 

n 

IX,  5 

memorabatur 

memorabat 

J7 

X,  2 

properantss 

properanter 

f) 

XI,  1 

adueniret 

eueniret 

• 

1  Die  HandAcbrifteu  der  anderen  Classe  haben  das  fehlerhafte  senior, 

3  So  aach  T  \\  VaU,;  nur  Ä  hat  offenbar  irrthümlich  turberisy  das  Sanppe 

aufnimmt 
3  Dies  hat  sich  durch  ein  Druckversehen  bei  Sauppe  in  den  Index  p.  33 

(s.  u.  coUocatio  uerborum)  eingeschlichen. 
*  Sauppe  bemerkt  aus  Versehen,  preceasisset  §ei  die  Lesart  des  F. 
»  Sic  *ic  haben  T  F,  .4  Vall. 
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L 

Vt 

ita 

XII, 

4 

ecda 

eccUsiam 

n 

T> 

5 

mann§ 

matte 

7f 

XVI, 

2 

dixerant 

dixerat 

rj 

» 

3 

isttus 

istic 

n 

XVII, 

4 

collata  ^ 

coU^cUam 

71 

XIX, 

3 

absoluerent 

ahsolueret 

r 

T> 

4 

miranfib; 

mirantis 

rt 

XX, 

1 

quide 

quidam 

n 

XXII, 

1 

Video 

et  ideo 

r 

n 

3 

ut 

et 

n 

XXVI, 

1 

gräm 

gra 

n 

r) 

n 

effugaret 

effugeret 

n 

XXVIII, 

2 

difßcillima 

difßcilUmam 

n 

n 

n 

idem 

ibidem 

n 

XXIX, 

3 

quanto 

quanta 

n 

XXX, 

2 

commonentes 

commanentes 

n 

XXXII, 

2 

human^ 

hum>ana 

n 

T» 

n 

probaturus 

probaturos 

n 

XXXIII, 

2 

migrante 

mirante 

« 

XXXV, 

1 

Bonus 

Bonosus 

r> 

XXXVI, 

2 

auctoHtate 

auctorem^ 

n 

XL, 

2 

aihi  cum 

cum  sibi 

r) 

XLIV, 

4 

antequä 

ante  quem 

n 

XL  VI, 

1 

in  italia 

in  italiam 

j) 

n 

2 

veapolitane 

neapolitano 

17 

r> 

n 

reuertentihua 

reiserentibus^ 

>  Von  Sauppe  übergangen. 

^  T  Vi  haben  auctore. 

3  Ebenso  auch  T  V^  Vau.;  A  hat  reuet^endU;  Sauppe  schreibt  nach  Vreue- 
rentibua.  An  einer  andern  Stelle  (VIII,  5)  dagegen  verfindert  er  die  Les- 
art der  besten  Handschriften  und  des  L  reuei'enliasimus  nach  einigen 
Jüngern  Handschriften  in  reuerendissimus ;  mit  Unrecht,  wie  ich  glaube; 
denn  einige  Participia  praesentis,  namentlich  amans  und  reuerensy  werden 
sumal  im  Superlativ  und  bei  Aureden  in  passivem  Sinne  gebraucht;  mau 
vgl.  hierüber  H.  Usener,  zur  Geschichte  des  lat.  Participiums,  Fleckeis. 
Jahrbb.  1878  p.  56  f.  C.  v.  Paucker,  Spicilegium  addendorum  lex.  lat. 
Mit.  1875,  von  dessen  Beispielen  ich  einige  hiehersetse:  Fronto  ep.  ad 
Marc.  Caes.  I,  6  amice  denderarUisnme.  il,  5.  V,  40.  Capitol.  Albin.  7,  3 
frcUri   amanlissimo    et    desiderantüsimo,     Amm.   Marc.   XV,  8,  12.     Mar. 
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Vita      XI^VI,  3    euius  yieapolitane 
~  «        «    tttnere 


ciuis  neapoKtana 
in  itinere 


An  allen  diesen  Stellen  ist,  wie  schon  erwähnt,  Sauppe 
gezwungen,  die  Ueberlieferong  des  L  fallen  zu  lassen  und  der 
der  andern  Classe  zu  folgen,  was  er  in  der  Einleitung  zu- 
gesteht (p.  XIV  sq.).  £s  erhellt  hieraus,  dass  L  ein,  nicht 
blos  von  zweiter  Hand  willkürlich  corrigirter  und  interpolirter 
Codex  ist,  sondern  dass  er  auch  schon  durch  den  Schreiber 
vielfach  entstellt  worden  ist.  Hierdurch  werden  jedoch  auch 
die  Stellen  verdächtig,  an  denen  Fj  mit  der  andern  Classe  über- 
einstimmt, während  L  allein  differirt. 


Ep.  Eug. 


j) 


Vita 


II,  1 


J7 


L 

2    edei*et 
9    quqris 
1,  1    ca8titat£  et  pietate 
„  2    ut  ppter    —    inaidias 
inhqrerent 
increduUtatis 
„    tertia 
2    Actoque 
HI,   1    fore^ 

ammoiierstur  (sie!) 
beattis  '^ 
quq  —  8olut§ 
ctyiitinua  (auch  Ä) 
IV,  4    tigantia^ 
„     „    pdixerat 
-     6    recedens 


n 


Tf 


2 
3 


scriberet 

requiris 

pietate  et  castitate 

ut    —    iiisidias    inhibe- 

rent 
incredtditati 
tertio 
anctoque 
affore 

commonetur 
beatissimus 
qua  —  aoluta 
continuata 
tyguncia 
prqcepercU 
seeedens 


Mercat  Subnot.  4,  4  qua  nihil  honesiitu   itUer   reuerentiannuu   matronas 

inueniat.    Casfliod.  Var.  VII,  24  reuerentUsitnum  te  omnibug  faeU,  ps.  107. 

init   Id.  facnnd.  def.  V,  2  reuerentitnmi  qriscopi  dixei'un(\  eine  Zusammen- 

Stellung  derselben  bei  Neue  Lat  Formenl.  II,  103. 
1  Auch  Ä  bat  fore, 
3  So  setst  L  Ruweilen  den  Positiv  von  Adjectiven,   wo  die  anderen  Hand- 

scbriften    den    Superlativ    haben:    XXIII,   l  »ci  L  Vi    scUnmui  TA  F,; 

XLI,  1  beatus  L  A   beatUnnw  T  Kj  F,. 
3  Dürfte   wohl  verschrieben   sein  statt  %f<i»/ta;  T  Kj  Vau.  haben  ticHutia'^ 

A  ticuueui. 
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ita 

i             IV,  7 

propitio 

propitis  ^ 

Ti 

„  10 

penitus  nvllo 

nullo  penitus 

7t 

V,  1 

infeatos 

infensos 

J? 

VI,  2 

ueste  qua 

uestem  quam 

Ti 

VITI,  4 

uindicabuntur 

uindicantur 

n 

XI,  3 

claritate 

alacf'itate 

n 

*      XII,  5 

abrasum 

abrosum 

n 

XV,  2 

tahulatis 

super  tabulata 

f) 

XVIII,  1 

improuisa 

improuisq 

j) 

XIX,  2 

semet 

senec 

D 

n       n 

tremore  fuisse 

fuisse  tremore'^ 

n 

XX,  2 

lacrimari 

lacrtmare 

7) 

XXII,  1 

deberi  —  deferetur 

debere  —  deferretur 

n 

XXV,  1 

exddium 

exicium 

n 

XXVll,  2 

computetis 

imputetis 

n 

„         3 

ebdomada  ^ 

ebdomade 

n 

XXXVIII,  2 

nat^are 

Jiarrasse  ^ 

n 

XL,  2 

lU 

quo 

f) 

«     3 

da 

dno 

n 

XLIII,  5 

inuenimur 

inueniamur 

T) 

XLIV,  6 

in  tei-ra 

in  terram^ 

« 

•     n         n 

unanimiter 

hamaniter 

n 

XLV,  2 

signoue 

signoque 

n 

XLVI,  1 

mnlto  honore 

multo  labore^ 

Doch  auch  in  vielen  dieser  eben  erwähnten  Fälle  ver- 
dient die  mit  den  Hauptvertretern  der  andern  Classe  überein- 
stimmende Ueberlieferung  des  Fj  vor  der  des  L  den  Vorzug, 
wie  eine  unbefangene  Prüfung  derselben  zeigt;  an  anderen 
Stellen  ist  die  Entscheidung  zwischen  den  beiden  Handschriften 
eine  schwierigere.  Es  sei  mir  gestattet,  auf  einige  der  er- 
wähnten Abweichungen  einzugehen  und  sie  mit  einander  zu 
vergleichen. 


1  So  auch  A;  propitius  TV^. 

^  So  haben  auch  T  Vi  A  VeUl.;  V  M  hei  Sauppe  aosg^fallen. 

'  So  auch  A. 

*  Bei  Sauppe  ist  neben  V  noch  M  hinzuzufügen. 

^  So  auch  A. 

«  Cum  multo  labote  T  Fi  Vau,  A. 
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Die  Stelle  VIII,  4  lautet  nach  der  Ueberlieferung  des  L 
folgendermassen :  Sicitt  a  deo  fno  illnt§  nindicabuntur  imuriq. 
Abgesehen  von  dem  fehlerhaften  Sicut,  welches  Sauppe  richtig 
in  SIC  verwandelt  hat,  —  denn  nach  der  Ueberlieferung  des  V^ 
war  Sic  die  Lesart  des  Archetypus  beider  Handschriften  — 
fallt  vor  allem  das  Futurum  nindicabuntur  auf;  dem  hch  einen 
für  unsere  Stelle  passenden  Sinn  nicht  zu  entnehmen  vermag;^ 
denn  das  Aergste,  was  der  Königin  Giso  widerfahren  konnte^ 
ist  ihr  ja  bereits  widerfahren :  ihr  Söhnlein  ist  in  der  Gewalt 
der  barbarischen  Goldarbeiter,  die  es  jeden  Augenblick  tödten 
können;  und  in  den  unmittelbar  darauf  folgenden  Woi*ten 
heisst  es:  fatebatur  ae  pro  scelere  contempttis  ....  plagae prae- 
sentis  ultione  percelli;  diese  Stelle  zeigt,  dass  das  Praesens 
uindicantur,  das  V2  und  die  andere  Classe  hat,  die  einzig 
richtige  Lesart  ist.  Das  Futurum  aber  so  erklären  zu  wollen, 
dass  die  Tödtung  des  Sohnes  nur  eine  aus  der  Zahl  der  gött- 
lichen Strafen  sei,  die  der  Königin  drohen,  der  andere  derartige 
nachfolgen  sollen,  wäre  gesucht  und  überdies  unpassend  für 
unsere  Stelle;  dieselbe  hat  also  wohl  zu  lauten:  Sic,  sie  a 
deo  tuo  illatae  uindicantur  iniuriae;  ganz  passend  ist  in  dem 
Munde  der  aufgeregten  Königin  die  Wiederholung  des  Sicy  das 
wohl  aus  Veraehen  in  der  andern  Classe  nur  einmal  geschrieben 
wurde;  vgl.  p.  469. 

XI,  3  verdient  alacritate  vor  claritate  offenbar  den  Vor- 
zug; denn  aus  claritate,  das  ,KlarheitS  ,Helle',  ,hellen  Glanz', 
kaum  , Reinheit',  , Unbeflecktheit'  bedeuten  kann,  lässt  sich 
weder  in  Verbindung  mit  hai'txitus  est  noch  mit  deprecari  ein  an 
unserer  Stelle  passender  Sinn  gewinnen.  Ciaritas  selbst  kommt 
in  der  Vita  noch  IV,  12  (tanta  dinini  muneris  claritate  fulgebat) 
und  XIII,  2  (claritas  tarnen  tantae  uirtutis  occultari  non  potuit) 
vor,  jedes  Mal  in  der  Bedeutung  ,Klarheit',  ,heller  Glanz',  nie- 
mals in  der  letzteren.  Dagegen  g^bt  die  Lesart  alacritate  in  der 
Bedeutung  ,freudiger  Eifer',  ,Inbrunst',  in  der  ja  sowohl  alacritas 
wie  alacer  vorkommt,  den  für  unsere  Stelle  passenden  Gedanken 


'  Auch  Rodenberf^,  der  in  »einer  Uebersetznng  sonst  der  Sauppe^schen 
Seeension  des  Textes  genan  folgt,  ist  gezwungen  an  unserer  Stelle  das 
Prfisens  wiederzugeben:  ^so  werden  von  deinem  Gelte  Beleidigungen 
bestraft*. 

SitsuifB^cr.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCV.   Bd.  I.  Hft  31 
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jSeverin  ermahnte  die  Priester  und  Diaconen,  mit  ihm  in  der 
ganzen  Inbrunst  des  Herzens  zu  Gott  zu  flehend 

XXII,  1:  Severin  weist  die  Priester,  die  sich  anbieten, 
für  die  Basilica  in  Boiotro  Reliquien  zu  holen,  mit  den  Worten 
ab,  dass  die  Gegend  ohnehin  bald  vor  den  Einfallen  der  Bar- 
baren werde  geräumt  werden  müssen;  und  zu  ihnen  gewendet 
fahrt  er  in  indirecter  Rede  —  nach  der  Ueberlieferung  des  L  — 
folgendermassen  fort:  ei  ideo  (Cod.  Video)  p^o  reliquiis  sanctorum 
nulluni  laborem  deheri  suscipere,  quia  ultro  eis  sancti  Johannis 
henedictio  deferetur.  In  diesen  Worten  ist  deberi  offenbar  ver- 
derbt; Sauppe  besserte,  indem  er  deberi  in  debetis  änderte. 
Allein  diese  Äenderung  ist  zu  gewaltsam;  dann  missfällt  in 
der  so  hergestellten  directen  Rede  m,  wofür  wir  uobis  oder 
nobis  erwarten;  überdies  scheint  mir  das  Verfallen  aus  der 
directen  in  die  indirecte  Rede  ganz  passend  und  ursprünglich. 
Aber  zu  einer  Äenderung  ist  gar  kein  Grund  vorhanden,  wenn 
wir  die  Ueberlieferung  des  F,  und  der  andern  Classe  fest- 
halten. In  7  —  und  im  Wesentlichen  gleich  auch  in  V2  —  lautet 
die  Stelle:  et  idso  pro  reliquiis  sanctorum  nulluni  laborem  debere 
suscipere,  quia  et  ultro  eis  sancti  iohannis  benedictio  d^ferretur. 
In  dem  ersten  Theile  könnte  eos  ergänzt  werden,  das  nach 
ideo  leicht  ausfallen  konnte;  allein  selbst  diese  Einschiebung 
ist  unnöthig,  da  es  sich  ja  aus  dem  Zusammenhange  von  selbst 
ergibt.  In  dem  Nebensatze  aber  ist  an  deferretur  nichts  zu 
ändern ;  das  Imperf.  Conj.  ist  nämlich  Stellvertreter  des  fehlen- 
den Futur.  Conj.,  wofür  sich  in  der  Vita  noch  folgende  Beispiele 
finden:  VIII,  3  dicentes,  quod  ....  pm'uulum  regium  primitus 
transßgentes  semetipsos  postea  trucidarent;  direct:  nosmetipsos 
truddabimus.  XI,  1  credentesy  quod  nihil  eis  eueniret  aduersi; 
direct:  nihil  aduersi  nobis  eueniet.  XVI,  3  cogitaui  mecum,  quod 
seruus  Christi  .  .  .  praesentem  moiiuum  suscitaret;  direct: 
suscitabit.  XXVII,  1  credentes,  quod  duorum  poptilos  oppidorum 
.  .  ,  praedarentur ;  direct:  praedabimur.  In  directer  Rede  müsste 
allerdings  das  Futurum  Ind.  stehen:  z.  B.  XXXI,  5;  diese 
aber  an  unserer  Stelle  mit  Sauppe  herzustellen,  ist  über- 
flüssig. 

XLIV,  6  heisst  es  nach  der  Ueberlieferung  von  L:  Deinde 
unanimiter  aestimantes  ossa  funeris  inueniri  disiuncta  cet.  Ganz 
unpassend   scheint   mir   unanimiter;   denn   ob    die  Anwesenden 
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einmüthig  erwarteten,  die  Oebeine  des  Heiligen  zerstreut  zu 
finden  oder  ob  Meinungsverschiedenheit  unter  ihnen  darüber 
herrschte;  darauf  kommt  es  offenbar  nicht  an.  Vollständig  passend 
ist  dagegen  die  Lesart  des  Fj  und  der  anderen  Handschriften 
kumaniter :  man  erwartete  die  Gebeine  des  Heiligen,  die  bereits 
das  sechste  Jahr  in  der  Erde  lagen,  wie  die  des  ersten  besten 
Menschen  zerstreut  zu  finden. 

XL  VI,  1  heisst  es  nach  L,  der  Leichnam  Severins  sei 
midto  hanore  nach  Italien  überführt  worden.  Abgesehen  davon, 
dass  von  Ehrenbezeigungen  auf  dem  Wege  nach  Felethe  in 
der  Vita  nichts  zu  finden  ist,  —  und  es  ist  wohl  anzunehmen, 
dass  der  genaue  Biograph,  der  sonst  nichts  Erwähnenswerthes 
übergeht,  solche  Ehrenbezeigungen,  deren  Augenzeuge  er  doch 
war,  nicht  verschwiegen  hätte  —  Ehrenbezeigungen  von  Seite 
der  Ueberführenden  aber  selbstverständlich  waren:  so  ist  doch 
der  Widerspruch  mit  dem  Folgenden  auffallend  genug;  denn 
trotz  dieser  angeblichen  Ehren  hatte  doch  der  Leichnam 
nirgends  eine  Ruhestätte  gefunden  (tisque  ad  illud  tempus  terrae 
nulkUenus  traditum).  Offenbar  stand  im  Archetypus  des  L  und 
V2  das,  was  F^  erhalten  hat,  multo  labore,  womit  auch  die 
andere  Classe  übereinstimmt,  die  ganz  passend  cum  hinzuf&gt: 
,unter  vieler  Mühe  war  der  Leichnam  von  der  Donau  nach 
Felethe  in  Italien  gebracht  worden^ 

Ich  unterlasse  es,  auf  andere  Stellen,  an  denen  die  lieber- 
lieferung  des  V^  und  der  anderen  Classe  zum  mindesten  gleich 
passend  wie  die  des  L  ist,  hier  näher  einzugehen.  Von  V^ 
aber  anzunehmen,  dass  er  ein  aus  beiden  Classen  entstandener 
Mischcodex  sei,  ist  wohl  dadurch  ausgeschlossen,  dass  er  sonst 
an  Stellen,  wo  T  und  die  andere  Classe  einen  vollständigeren 
Text  haben  (z.  B.  im  Briefe  des  Eugippius  und  zu  Beginn  der 
Vita),  diesen  aufgenommen  hätte. 

Das  im  Vorhergehenden  eingehend  Dargelegte  will  ich 
nun  noch  einmal  kurz  wiederholen  und  den  daraus  sich  er- 
gebenden Schluss  ziehen:  da  an  Stellen,  wo  L  und  F,  von 
einander  abweichen,  die  Lesart  des  L  entweder  nach- 
weislich erst  durch  den  Corrector  entstanden  ist, 
oder  schon  vom  Schreiber  selbst  herrührende,  dem 
Sinne  nicht  entsprechende  Conjecturen  aufweist;  da 
ferner   an    diesen  Stellen  die  Lesart   des   F^   nicht  nur 
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zumeist  den  besseren  Sinn  g^ibt,  sondern  noch  durch 
die  Vertreter  der  anderen  Classe  gesichert  erscheint: 
so  ergibt  sich  der,  wie  ich  glaube,  zwingende  Schluss, 
dass  L  ein  sowohl  von  erster  wie  von  zweiter  Hand 
vielfach  entstellter  Codex  sei,  der  keineswegs  als 
gute  Abschrift  seines  Archetypus  gelten  kann;  dass 
vielmehr  V^j  obwohl  bedeutend  jünger  als  L  und  keines- 
wegs fehlerlos,  den  Text  des  gemeinsamen  Arche- 
typus getreuer  gewahrt  habe  als  L.  Für  dieses  Arche- 
typen aber  ergibt  sich  ferner  aus  dem  Angeführten, 
dass  dasselbe  der  Classe  der  Bobbienser  Handschriften 
bedeutend  näher  stand,  als  man  nach  dem  Texte  des 
L  bisher  schliessen  konnte.  Verhält  sich  aber  dieses  alles 
so,  dann  muss  natürlich  L  aufhören  die  Grundlage  för  die 
Recension  des  Textes  der  Vita  zu  bilden.* 

Da  wir  jedoch  aus  L  und  F2,  den  Repräsentanten  der 
einen  Handschriftenclasse,  die  von  T  und  der  anderen  Classe 
in  vielen  wesentlichen  Punkten  abweicht,  den  gemeinsamen 
Archetypus  beider  mit  ziemlicher  Sicherheit  erschliessen  können, 
so  lässt  sich  wohl  mit  Recht  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht 
diesem  aus  den  beiden  Handschriften  zu  erschliessenden  Arche- 
typus, oder  mit  anderen  Worten  L  und  Fj  zusammen  der  Vorzug 
vor  der  anderen  Classe,  deren  bester  Repräsentant  T  ist,  ge- 
bühre. Allein  abgesehen  von  der  offenbaren  Schwierigkeit,  die 
ein  derartiger  Versuch  hat,  scheint  mir  auch  aus  einzelnen 
wichtigeren  übereinstimmenden  Stellen  der  beiden  Handschriften 
mit  ziemlicher  Sicherheit  hervorzugehen,  dass  eine  ähnliche, 
wenngleich  nicht  so  weit  gehende  Interpolation,  wie  wir  sie 
im  L  finden,  auch  für  den  Archetypus  von  L  und  V^  sich 
nachweisen  lässt,  während  T  an  einzelnen  Stellen  einen  zwar 
corrupten,  aber  doch  nicht  durch  Interpolationen  entstellten 
Text  überliefert  hat. 

Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  müssen  natürlich  vor 
allem  jene  hundert  und  etwa  dreissig  Stellen  in  Betracht  ge- 


1  Ans  dem  Vorhergehenden  ergibt  sich,  dass  das  Urtheil  Bauppe^s  über  den 
Zustand  des  L  ein  viel  zu  mildes  ist:  haec  menda  amnia  ita  comparcUa 
etae  apparet,  ut  iruetHae  et  errori  oculorwn  tnbuenda  aint,  non  uohnUati 
libraHi  {p.  XV). 
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zogen  werden^  die  oben  p.  466  ff.  aufgezählt  wurden,  an  denen 
L  und  F2  gegenüber  T  und  der  andern  Classe  übereinstimmen. 
Viele  von  diesen  sind  von  der  Art,  dass  sich  kaum  ohne 
subjective  Voreingenommenheit  der  Nachweis  führen  lassen 
dürfte,  die  Lesart  der  einen  Classe  verdiene  vor  der  der  andern 
den  Vorzug;  diese  Stellen  müssen  also  von  vornherein  von 
der  Untersuchung  ausgeschlossen  bleiben.  Von  den  anderen, 
hier  in  Betracht  zu  ziehenden  Stellen  ist  vorerst  eine  verhält- 
nissmässig  geringe  Zahl  von  Lesarten  zu  erwähnen,  an  denen 
die  Ueberlieferung  des  T  die  einzig  richtige  ist,  so  dass  Sauppe 
selbst  gezwungen  ist,  den  Lesarten  des  mit  T  übereinstimmen- 
den F,  den  Vorzug  vor  der  des  L  (V^)  zu  geben.  So  nimmt 
er  mit  Recht  XIV,  3  die  Ueberlieferung  des  T  V^  recepta  statt 
der  des  L  V^  percepta  in  den  Text.  Ebenso  schreibt  er  XVI,  3 
mit  T  Kj  credideras  statt  credideris  nach  L  V2]  XX,  1  id  mit 
T  V^  A  statt  idem  nach  L  V^ ;  XX,  2  äcs  seueHnus  legeret  mit 
T  V^  A  statt  8C8  legeret  seuerinusj  wie  L  F^  haben;  diese  Ab- 
weichung des  L  von  F|  ist  allerdings  von  Sauppe  nicht  ange- 
führt Ebendaselbst  Mens  mit  T  V^  A  statt  iubet  nach  L  V^. 
XXII,  1  pi'oferebcU  mit  T  V^  A  statt  praeferebat  L  V^ ;  XXII,  2 
febanem  mit  T  Vi  A  statt  febanum,  wie  L  von  zweiter  Hand 
und  V2  hat.  Ebendaselbst  destUuta  mit  T  Vi  A  statt  destittUo 
L  V^.  XXIV,  3  zeigt  L  V^  eine  Lücke,  die  Sauppe  mit  Recht 
nach  der  Ueberlieferung  der  anderen  Classe  durch  die  Wörter 
äed  presbytero  ausfüllt.  XXVIII,  1  ist  das  von  Sauppe  in  den 
Text  gesetzte  praesti-uebat  die  Lesart  von  T  Fj ;  die  von  Sauppe 
nicht  angeführte  Ueberlieferung  von  L  (V^)  i&i  pstruebat  :=  per- 
struebat.  Ebenso  schreibt  er  mit  T  V^  XXX,  1  praeatruxit 
statt  pstruxit,  wie  L  V^  überliefern.  In  der  XXXVI,  3  einge- 
flochtenen Stelle  aus  dem  zweiten  Dialog  des  Sulpicius  Severus 
stimmt  T  V^  mit  dem  ältesten  Codex  dieses  Schriftstellers,  dem 
aus  dem  7.  Jahrhundert  stammenden  Veronensis  überein;  die 
Lesart  des  L  und  V^  dagegen  mit  den  jüngeren  Handschriften 
dieses  Schriftstellers;  Sauppe  folgt  auch  hier  mit  Recht  der 
Ueberlieferung  von  F|,  indem  er  diabolo  statt  diaboli  und  omnia 
illa  quae  statt  omnia  qucte  in  den  Text  aufnimmt.  XLIH,  2 
schreibt  er  mit  V^  infirmi  statt  infimi  nach  der  Ueberliefe- 
rung von  L  (Vi)'^  ebenso  XLV,  1  muUi  mit  V^  statt  multis 
nach  L  (V^), 
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Doch  die  meisten  der  angeführten  Stellen  sind  von  nicht 
gar  grosser  Bedeutung;  viele  derselben  zeigen  eben  Verderb- 
nisse, wie  sie  in  Handschriften  dieser  Zeit  sehr  gewöhnlich  sind. 
Wichtiger  ist  höchstens  die  Lücke  XXIV,  3  in  L  V^y  sowie 
die  beiden  Stellen,  an  denen  T  V^  mit  der  Ueberlieferung  des 
besten  Codex  des  Sulpicius  Severus  übereinstimmen.  Doch 
selbst  diese  sind  zur  Entscheidung  unserer  Frage  von  wenig 
Belang.  Stellen,  auf  die  es  hier  ankommt,  sind  vor  allem  die- 
jenigen, wo  der  Text  der  einen  Classe  mehr  bietet,  als  in  der 
andern  überliefert  ist,  und  Stellen,  an  denen  grössere  Corruptelen 
bereits  in  dem  Stammcodex  beider  Classen  vorgelegen  haben 
müssen,  die  dann  der  Abschreiber  der  einen  unrichtig  corrigirt 
hat.  Zu  den  ersteren  gehört  der  bekannte  Zusatz  in  L  V^ 
c.  XL  VI,  4 — 6  von  den  beiden  Erankenheilungen,  die  durch 
den  Leichnam  des  Heiligen  bei  seiner  Ueberführung  nach  dem 
Lucullanum  bei  Neapel  bewirkt  worden  sein  sollen,  von  Tunc 
et  Laudicius  quidam  caecus  bis  retuUsse  miracula.  Diese  Worte 
halte  ich  aus  folgenden  Gründen  für  eine  nicht  von  Eugippius 
herrührende  Interpolation : 

1)  Steht  die  erwähnte  Stelle  zuweilen  in  offenbarem  Wider- 
spruche mit  dem,  was  in  dem  früheren  gesagt  wurde;  so 
namentlich  die  Worte,  mit  denen,  ungeschickt  genug,  die  Er- 
zählung der  bei  dem  Einzüge  in  Neapel  geschehenen  wunder- 
baren Krankenheilungen  abgebrochen  wird:  Verum  mulHs plura 
scientibus  auffidat  tria  de  innumeris,  quae  in  ingressu  eins  gesta 
sunt,  beneßciorum  uv-tutumque  retulisae  miracula.  Die  Worte 
iierum  muUis  plura  scientibus  setzen  doch  offenbai*  voraus,  dass 
Eugippius  nun  nach  der  Aufzählung  der  drei  Wunder  mit 
seinem  Wissen  von  Krankenheilungen,  die  in  Neapel  durch 
den  Heiligen  bewirkt  wurden,  zu  Ende  ist.  So  aber  konnte 
Eugippius  unmöglich  schreiben,  der  doch  in  dem  Briefe  den 
Paschasius  bittet,  er  möge  auch  die  Wunder  und  Kranken- 
heilungen, die  bei  der  Ueberführung  (in  itinere)  und  bei  dem 
Grabe  (ad  —  memoHam)  geschehen  seien  und  die  er  dem 
Deogratias  zur  mündlichen  Erzählung  aufgetragen  habe,  seiner 
Biographie  des  Heiligen  einverleiben :  Uta  quoque,  precor,  uirtu* 
tum  beneßeia  sanitatumque  remedia,  quae  uel  in  itinere,  uel  hie 
ad  eiusdem  beatissimi  patria  memoriam  diuina  sunt  peracfa  uir- 
tute,  digneris  adnecterfi,'  quae  qunniamfidelis  portitor,  filiua  uester 
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DeogratiaSf  opHme  nauit,  fierbo  commendauimus  intimanda,  ^  Und 
XLVI,  3  sagt  er:  mtilti  .  .  ,,  quos  recensere  longum  est^  gesteht 
also  indirect  ein^  dass  er  noch  mehr  weiss,  als  er  hier  erzählt. 
Offenbar  waren  die  Worte  des  Briefes  dem  ungeschickten 
Interpolator  bereits  aus  dem  Gedächtniss  geschwunden. 

2)  Widerspricht  es  der  steten  Gewohnheit  des  Autors  des 
Commemoratoriums,  dass  hier  drei  Krankenheilungen  angeführt 
werden;   denn   bei   allen   ähnlichen  Gelegenheiten    erwähnt  er 
der  Kürze   halber^   wie   er   oft   genug   betont  (XXXVIII,  2 
XLV)  blos  eine  wunderbare  Heilung;    und   zwar   entschuldigt 
er  an  unserer  Stelle  eigens  seine  Kürze  (quos  recensere  longum 
est),   während  unmittelbar  vorher,    wo   blos  ein  Beispiel  einer 
wunderbaren  Heilung  während   des  Verweilens  des  Leichnams 
zu    Felethe   angeführt   wird,    dies    ohne  jede    Entschuldigung 
geschieht;   und   dass   er   Stoff  genug   gehabt   hätte,    auch  dort 
mehrere   einzufügen,   zeigen  ja  die   Worte   XLV,  1   per  id&m 
tempus  multi  uartis  occupati  languoribus  et  nonnulli  a  spiritibus 
immundis  oppressi  medellam  diuinae  gratiae  sine  ulla  mora  seu' 
serunt.  Und  auf  gleiche  Weise  wie  an  unserer  Stelle  entschuldigt 
er  auch  XXXVIII,  2  die  Anführung  eines  einzigen  Beispieles: 
prolixi   operis  fastidia    declinando.     Nach    dem   gleichen  Ver- 
fahren des  Autors  an  ähnlichen  Stellen,  nach  der  Versicherung 
desselben,    kurz   sein   zu   wollen,   muss   man   auch  an  unserer 
Stelle  die  Angabe  eines  einzigen  Beispiels   erwarten;   zugleich 


1  Die  Worte  uerbo  commendauimus  iniimanda  übersetzt  Rodenberg:  ,so 
empfehlen  wir  sie  Dir  zur  Bekanntmachung  durch  Dein 
Worts  so  dass  also  uerbo  intimare  fast  gleich  kKme  litten»  intimare 
Treb.  Poll.  Gall.  16,  1 ;  diese  Uebersetziouig  scheint  mir  jedoch  unrichtig; 
denn  erstens  müsste  nothwendig  comTnendamus  statt  commendauimtu 
stehen;  zweitens  müsste  es  tibi  oder  tuo  heissen;  intimare  kommt  in  der 
Vita  c.  IX  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  Jemanden  mittheilen* 
vor:  ut  -^  reueraus  nbi  maturiu9  intimaret.  Dieselbe  Bedeutung  hat  es 
offenbar  auch  hier;  die  Stelle  ist  daher  zu  übersetzen:  ,Da  diese  nun  der 
Ueberbringerf  euer  Sohn  Deogratias,  sehr  gut  kennt,  so  haben  wir  ihm 
aufgetragen,  sie  mündlich  fuerboj  mitzutheilen^  Der  Dat  ei 
ergänzt  sich  leicht  aus  dem  Zusammenhange.  Eugippius  hatte  also  eine 
Anzahl  von  wunderbaren  Krankenheilungen,  die  bei  der  Ueberführung 
und  beim  Grabe  des  Heiligen  geschehen  waren  und  im  Commemoratorium 
keine  Aufnahme  gefunden  hatten,  dem  Deogratias  mitgetbeilt  und  bittet 
nun  den  Paschasius  sie  in  die  ausführlichere  Biographie  aufzunehmen. 
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bezeichnete  wohl  dieses  eine  Beispiel  die  Stelle,  an  der  Pascha- 
sius  in  seiner  ausführlichen  Biographie  die  ihm  von  Deogratias 
im  Auftrage  des  Eugippius  mitgetheilten  Wunder  einflechten 
sollte;  vgl.  Ep-  Eug.  6. 

3)  Erinnern  die  beiden  letzten  Erankenheilungen  (§§.  4 
und  5)  sogar  in  den  Ausdrücken  häufig  an  die  unmittelbar 
vorhergehenden;  man  vergleiche  Tunc  et  Laudicius.  quidatn 
caecua  mit  XLV  Tunc  et  mutus  quidam ;  das  in  kurzem  Zwischen- 
raum lästig  wiederholte :  gratias  deo  lacrimantibus  gaudiia  retu» 
lerunt  (4)  und  uoti  aacrificium  deo  cum  gi'atiarum  (ictione  reddebat 
(5)  mit  XLV  exultantes  in  gaudio  diuinae  dementiere  gratiarum 
retulimus  actionem;  caput  uekiculo  credens  appoauit  (5)  erinnert 
entfernt  an  ingressa  sub  uekiculo  (3);  occurrens  (5)  an  occtirrit 
(3).  Ueberhaupt  erinnert  die  §.  5  erwähnte  Krankheit  und  ihre 
Heilung  sehr  an  die  §.  3  erzählte,  und  es  ist  mir  kaum  glaub- 
lich, dass  Eugippius  in  dem  Commemoratorium,  das  ja,  wie  er 
selbst  oft  genug  betont,  kurz  sein  soll,  sich  diesen  Ueberfluss 
von  zwei  fast  ganz  gleichen  Heilungen  an  einer  Stelle  gestattet 
habe.  Es  zeigt  sich  also  in  der  Erzählung  dieser  beiden  §.  4 
und  §.  5  angeführten  Wunder  die  ganze  Wort-  und  Gedanken- 
armuth  des  ungeschickten  Interpolators.  Aber  vor  allem 
täppisch  und  ungeschickt  ist  die  Art,  wie  er  die  zweite  Hei- 
lung an  die  erste  anreiht:  Tunc  et  Laudicius  quidam  caecua  .... 
interrogat]  eine  derartige  Ungeschicklichkeit  ist  selbst  der 
stilistisch  ziemlich   mittelmässig  abgefassten  Vita  sonst  fremd. 

Das  Gedicht,  welches  A.  F.  Ozanam  aus  einem  Codex  Vati- 
canus  veröffentlichte,  und  das  Sauppe  p.  XIX  sq.  seiner  Ausgabe 
abdruckte,  erwähnt  nun  zwar  V.  43  f.  die  Heilung  eines  Blinden 
und  diese  Stelle  muss  sich  nothwendiger  Weise  auf  XLVI,  4 
der  Vita  beziehen;  doch  beweist  sie  natürlich  nichts  für  den 
genuinen  Ursprung  dieser  beiden  Paragraphen;  vielmehr  wird 
dadurch  blos  erwiesen,  dass  derjenige,  welcher  nach  dem  Comme- 
moratorium  des  Eugippius  dieses  Gedicht  gemacht  hat,  hiefur 
einen  Codex  der  Classe  L  V^,  also  einen  bereits  interpolirten, 
benützte. 

In  dem  Briefe  des  Eugippius  an  Paschasius  §.  7  lassen 
bekanntlich  die  Handschriften  L  und  V2  die  Worte  licet  und 
tarnen  quid  hinc  ab  ineunte  aetate  cognouerim  non  tacebo  aus. 
Sauppe  gibt  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  (p.  XIV)  zu, 
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dass  dieselben  für  den  Zusammenhangs  sehr  passend  sind; 
zugleich  müssten  sie  eine  sehr  frühe  Interpolation  sein;  denn 
dieselben  stehen  bereits,  obzwar  in  entstellter  Form,  in  der 
dem  9.  Jahrhundert  angehörigen  Münchner  Handschrift.  Doch 
schreckt  er  vor  der  Aufnahme  derselben  in  den  Text  durch 
das  Bedenken  zurück,  dass  sie  einen  Widerspruch  gegen  das 
§.  2  des  Briefes  Gesagte  enthalten,  da  ja  Eugippius  nicht  die 
Zeit  seiner  frühesten  Jugend  bei  Severin  zugebracht  habe. 
Sehen  wir  vorerst  von  diesem  Punkte  ab  und  vergleichen  den 
Gedankengang  der  Stelle  nach  der  Ueberlieferung  der  beiden 
Classen.  Nach  L  V^  sagt  der  Autor:  Man  fragt  vielleicht  nach 
seinem  Vaterland  (I);  davon  weiss  ich  nichts  (II);  denn  als 
einst  Viele  zweifelten,  fragte  ihn  Primenius:  Woher  hat  Dich 
Gott  geschickt?  (HI).  Nach  dieser  Ueberlieferung  fehlt  offenbar 
zwischen  II  und  III  ein  Satz,  der  die  Motivirung  der  nun  an- 
geführten Erzählung  enthält;  nam  ist  eine  ganz  ungeschickte 
VerkittuDg  des  Schadens.  Ganz  passend  dagegen  nach  der 
anderen  Classe:  Man  fragt  wohl  nach  seinem  Vaterland  (I). 
Obzwar  ich  davon  nichts  Bestimmtes  weiss,  will  ich  doch 
mittheilen,  was  ich  betreffs  dessen  gehört  habe  (II).  Als 
einst  u.  s.  w.  Ueberdiess  heisst  es  im  Folgenden  (§.  10):  Haec 
igitur  sola,  qtLoe  retiili,  ....  semper  audiui  mit  offenbarer 
Beziehung  auf  cognouerim  an  unserer  Stelle. 

Doch  auch  abgesehen  von  der  Nothwendigkeit  dieser 
Worte  für  den  Zusammenhang  und  das  Verständniss  der  Stelle, 
kann  ich  einen  Widerspruch  derselben  mit  der  in  §.  2  mit- 
geth eilten  Angabe  der  Quellen,  aus  denen  der  Autor  schöpft 
(ex  notissima  nobis  et  coiiidiana  maiorum  relatione),  nicht  finden. 
Denn  die  §.  2  gegebene  Erklärung  bezieht  sich  auf  die  in  der 
Gedenkschrift  mitgetheilten  Thatsachen,  diese  dagegen  blos 
auf  die  in  dem  Brief  enthaltenen  Nachrichten  betreffs  seiner 
Heimat.  Zudem  liegt  ja  in  den  Worten  quid  hinc  ab  ineunte 
aetate  cognouerim,  noch  keineswegs  die  Andeutung,  dass  er  die 
folgenden  Nachrichten  aus  Severin us'  eigenem  Munde  gehört 
und  dass  er  von  seiner  Jugendzeit  an  bei  Severin  gewesen, 
sondern  die  frühere  Quelle,  die  älteren  Brüder  des  Klosters, 
kann  Eugippius  auch  wohl  hier  meinen ;  denn  die  Worte  selbst 
besagen  doch  nur,  dass  er  mittheilen  wolle,  was  er  über  den 
Gegenstand  (hinc)  von  seiner  Jugendzeit  an  (ah  ineunte  aetate) 
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erfahren.  Da  dieselben  nun  auch,  wie  oben  gezeigt  wurde, 
für  das  Verständniss  der  Stelle  erforderlich  sind^  so  halte  ich 
an  der  Echtheit  derselben  fest. 

Was  nun  die  Worte  im  Anfange  der  Vita  (I,  1)  ac  primum 
inter  ßlios  bis  interitum  betrifft,  so  lassen  sich  dieselben  aller- 
dings auch  ganz  gut  entbehren ;  doch  dürfte  kaum  Jemand  an 
ihnen  gegründeten  Anstoss  nehmen,  da  sie  ja  ganz  passend  die 
allgemeine  Weltlage  zu  der  Zeit,  da  unsere  Geschichte  beginnt, 
schildern.  Dass  Eugippius  nichts  Näheres  darüber  berichtet 
und  auch  über  Severins  Wirken  in  dieser  Zeit  schweigt^  erklärt 
sich  durch  das  überaus  schnelle  Verschwinden  der  Hunnen- 
herrschaft von  selbst.  Uebrigens  war  ja  Eugippius,  dessen 
iniens  aetas  wohl  in  die  letzten  Lebensjahre  S.  Severins  fkllt,^ 
nicht  Augenzeuge  davon  gewesen  ^  konnte  also  nichts  Aus- 
führliches darüber  angeben. 

Von  einzelnen  Stellen,  die  wahrscheinlich  in  L  V^  durch 
Interpolation  entstellt  sind,  führe  ich  folgende  an.  Cap.  XIII 
wird  das  in  der  Stadt  Juvao  geschehene  Wimder  von  der 
Entzündung  der  Kerzen  durch  göttliche  Einwirkung  erzählt; 
die  Stelle  lautet  nach  der  Ueberlieferung  von  L  und  Fj  folgen- 
dermassen :  cum  quadam  die  intrantes  basilicam  .  ...  ad  accen- 
denda  luminaria  ignem  minime  reperissent,  flammam  concussis 
ex  more  lapidibus  elicere  nequiuerunt;  in  tantum  alte^'utra  ferri 
(IC  petrae  collisione  tardantetSy  uf  cet.  und  so  gibt  sie  auch 
Sauppe  heraus.  Nichtsdestoweniger  erhebt  sich  ein  Bedenken 
gegen  das  Wort  ferri.  Denn  da  vorher  ausdrücklich  des 
Versuches  Feuer  zu  machen  blos  durch  das  Schlagen  von 
Steinen  (cancussis  ex  more  lapidibus)  Erwähnung  geschieht,  so  ist 
man  mit  Recht  erstaunt,  wie  wenige  Worte  nachher  plötzlich 
das  Eisen  erwähnt  wird,  von  dem  doch  früher  gar  nicht  die 
Rede  war.  Bestätigt  wird  dieses  Bedenken  durch  die  Lesart 
der  anderen  Classe;  denn  es  fehlt  in  allen  Handschriften  der- 
selben das  Wort  ferri.  Die  Stelle  lautet  nach  der  Ueber- 
lieferung des  T:  aüerutra  ac  petr^  conlisione;  durch  die  Hinzu- 
fügung eines  einzigen  Buchstabens  an  das  entstellte  (ic  erhalten 
wir  die  ursprüngliche,  dem  Zusammenhange  allein  entsprechende 
Lesart:  alterutra  hoc  petrae  conlisione  und  diese  Lesart  hat  noch 

1  Vgl.  Biidinger,  Eugipius,  eine  Untersuchung  p.  9  f. 
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A  und  Vallic,  gewahrt,  von  dem  oben  nachgewiesen  wurde, 
dass  er  auf  einen  andern  Codex  derselben  Classe,  deren  Ver- 
treter jetzt  T  ist,  zurückgeht  Ueber  den  adjectivischen  Ge- 
brauch des  reciproken  Pronomens  eUtenUer  in  der  späten  Latinität 
vgl.  Tertull.  pudic.  2:  alterutra  oppositio;  id.  persec.  1:  altertUra 
diligentia.  C.  v.  Paucker,  Spicilegium  addendorum,  lex.  lat. 
Mit.  1875  (s.  V.)  und  M^Ianges  greco-rom.  III,  p.  608.  Der 
Sinn  der  Stelle  ist  klar  und  steht  mit  dem  Vorhergehenden 
im  Einklang:  ,durch  die  gegenseitige  Reibung  des  Steines 
hielten  sie  sich  so  lange  auf,  dass^  u.  s.  w.;  für  den  collecti- 
vischen  Singular  petrae  habe  ich  allerdings  kein  Beispiel;  ist 
vielleicht  auch  petrae  fremder  Zusatz  und  aus  dem  Texte  zu 
entfernen?  Wie  die  Interpolation  ferri  in  der  Handschriften- 
classe  L  V^  entstand,  ist  unschwer  zu  erklären.  Offenbar  stand 
bereits  im  Archetypus  des  L  und  T  das  fehlerhafte  ac,  nach 
einer  in  lateinischen  Handschriften  sehr  häufigen  Corruptel; 
vgl.  Lachmann  zu  Lucrez  p.  156,  176,  178,  287,  411,  420.  Der 
Schreiber  der  Vorlage  des  L  und  V^  vermuthete  nun,  da  er  ac 
irrthümlich  fiir  die  Conjunction  ansah,  es  sei  etwas  ausgefallen. 
Was  war  nun  für  ihn  natürlicher,  als  ferri  einzuschieben? 
Dabei  entging  ihm  jedoch,  dass  er  durch  seine  scheinbar  so 
leichte  und  passende  Emendation  mit  den  unmittelbar  vorher- 
gehenden Worten  de6  Eugippius  in  Widerspruch  gerieth. 

Noch  deutlicher  als  diese  Stelle  zeigt  eine  andere  durch 
die  Uebereinstimmung  eines  anderen,  sehr  alten  Zeugen,  dass 
T  den  Text  des  gemeinsamen  Archetypus  viel  treuer  über- 
liefert hat,  als  L  und  F2;  es  ist  dies  c.  XXXII,  2.  Die 
dort  mitgetheilte  Prophezeiung  Severins  gewissen  Vornehmen 
gegenüber  betreffs  der  Dauer  der  Herrschaft  Odoacars 
lautet  nach  der  Ueberlieferung  des  L:  respondentib]  ododcr% 
odoäcei'  integer  inter  tredeeim  et  quatuordecim  annos  uidelicet 
integritate  eins  regni  significans,  Sauppe  sucht  der  offenbar 
corrupten  Stelle  durch  Einschiebung  von  inquit  und  qui  auf- 
zuhelfen; doch  ist  dadurch  dieselbe  noch  keineswegs  geheilt. 
Vor  allem  fallt  integritatem  auf;  denn  die  Worte  von  uidelicet 
angefangen  müssen  offenbar  eine  Erklärung  und  Deutung  des 
Biographen  für  die  etwas  unklare  Prophezeiung  enthalten; 
in  dieser  Fassung  aber  erklären  sie  nichts,  sondern  wieder- 
holen tautologisch  mit  etwas  verändertem  Ausdruck  die  Prophe- 


492  Knftll. 

zeiuDg  und  sind  daher  ebenso  überflüssige  wie  es  überflüssig 
wäre,  wenn  wir  sagen  würden:  ,König  Odoacer  wird  unver- 
sehrt sein  dreizehn  oder  vierzehn  Jahre;  damit  bezeichnete  er 
die  Unversehrtheit  seiner  Herrschaft';  und  hier  handelt  es 
sich  ja,  wie  der  Zusammenhang  lehrt,  blos  um  den  König 
Odoacer.  Dieser  Verdacht  gegen  integritatem  wird  bestärkt 
durch  den  Umstand,  dass  der  anonyme  Excerptor  Valesii  be- 
reits im  9.  Jahrhundert  in  seinem  Exemplar  der  Vita  nicht 
integritatem,  sondern  übereinstimmend  mit  der  anderen  Classe 
integri  las.  Die  Ueberlioferung  des  T  an  unserer  Stelle  lautet: 
respondentibus  odoacarem^  odeacaVy  inquit  integer  tredecim  et 
quattuordecim  annos  uidelicet  integn  eius  regni  s^ignificans.  Sehen 
wir  vorerst  von  dem  ersten  Theile  dieser  Stelle  ab;  die  Worte 
im  zweiten  Theile  geben  allerdings  in  dieser  Fassung  keinen 
Sinn;  doch  ist  meiner  Meinung  nach  durch  eine  leichte  Besse- 
rung der  letzte  Theil  der  Stelle  vollständig  zu  heilen:  annos 
muss  ursprünglich  im  Texte  zweimal  gestanden  haben;  die 
Verwirrung  aber  war  bereits  im  Archetypus  beider  Classen 
entstanden,  dessen  Schreiber  annos  durch  Abirrung  der  Augen 
blos  einmal  geschrieben  hatte.  Es  ist  daher  zu  schreiben: 
tredecim  et  quattuordecim  annos:  annos  uidelicet  integri  eius 
regni  significans,^  Das  Passende  des  Sinnes  springt  sofort  in 
die  Augen:  ,Odoacar,  sprach  er,  wird  wohlbehalten  bleiben 
dreizehn  bis  vierzehn  Jahre';  der  Biograph  nun  tugt,  offen- 
bar um  den  Irrthum  fernzuhalten,  als  ob  die  Regierungszeit 
Odoacars  von  dem  Zeitpunkte*^  der  Prophezeiung  noch  drei- 
zehn bis  vierzehn  Jahre  dauern  werde,  bei:  , damit  meinte  er 
nämlich  die  Jahre  seiner  ganzen  Regierung,  seine  voll- 
ständige Regierungszeit'.     Der  erste    Theil    kann    kaum    mit 


*  K.  Zaogemeister,  der  mit  Recht  dem  K|  vor  dem  L  deu  Vorzug  zu 
geben  scheint,  zieht  (Rhein.  Mus.  XXX,  314  f.),  wie  ich  nachträglich 
ersehe,  anno»  zu  dem  folgenden;  doch  scheint  mir  wegen  der  Unbe- 
stimmtheit der  Zeitangabe,  die  in  den  blossen  Zahlen  tredecim  et  quaUuov- 
dedm  liegt,  annoa  bei  demselben  unentbehrlich;  auch  nimmt  er,  obzwar 
in  der  Hauptsache  der  Ueberlieferung  des  V^  folgend,  das  in  dieser  Hand- 
schrift fehlende  inter  in  den  Text. 

2  Dieser  kann,  wenn  das  in  der  Vita  Enthaltene,  wie  Sauppe  darthut, 
chronologisch  angeordnet  ist,  nicht  weit  von  dem  Lebensende  des  Hei- 
ligen entfernt  sein. 
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Sauppe  als  Frage  aufgcfasst  werden.  Denn  dann  würden  wir 
nothwendig  den  Aecusativ  Odoacrcm,  nicht  den  Nominativ  er- 
warten ;  dann  ist  aber  auch  die  Einschaltung  des  qui  vollständig 
überflüssig.  Auch  in  diesem  Theile  ist  die  Ueberlieferung  des 
T  gewiss  die  bessere  als  die  der  andern  Ciasse;  vielleicht 
dürfte  erit  zu  ergänzen  sein,  das  zwischen  integer  und  Ire- 
decim  leicht  ausfallen  konnte;  doch  auch  ohne  erit  ist  der  Satz 
verständlich  und  ich  weiss  nicht,  ob  nicht  vielleicht  das  Aus- 
lassen desselben  beabsichtigt  ist,  um  dem  Satze  etwas  Dunkles, 
Zweideutiges  zu  geben,  das  ja  gerade  für  eine  Prophezeiung 
passt;  man  müsste  dann  wohl  annehmen,  dass  et  in  dem  Sinne 
von  nsl  stehe,  ein  Gebrauch,  der  aus  dem  Griechischen  wohl 
zu  belegen  (cf.  Dem.  27,  9:  dva  wsvts  iJLva<;  xal  6§),  im  Latei- 
nischen aber  nicht  nachweisbar  ist.  Vielleicht  ist  jedoch  et 
aus  dem  sehr  ähnlichen  aut  entstanden.  So  würde  also  diese 
kritische  Stelle  nach  der  Ueberlieferung  des  T  lauten:  respon- 
dentihtia  fidoacaremf  ,Ofioacar^  inqint  ,integer  tredecim  et  (autf) 
quattuordecim  annoa':  anno 8  uidelicet  intsgri  eins  regni  signifi- 
cana.  Ist  die  Emendation  der  Stelle  die  richtige,  so  geht  iaus 
derselben  hervor,  dass  T  die  Ueberlieferung  viel  besser  ge- 
wahrt habe,  als  der  Archetypus  von  L  F2,  der,  statt  das  Un- 
verstandene und  Fehlerhafte  getreu  zu  überliefern,  durch 
Correcturen  die  fehlerhafte  Ueberlieferung  zu  bessern  suchte. 
Dies  Verfahren  des  Archetypus  von  L  V2  lässt  sich  auch  noch 
aus  andern  Stellen  nachweisen ;  so  namentlich  auch  aus  c.  XLIII. 
Wie  bekannt,  war  Eugippius  von  dem,  was  er  in  seinem 
Commemoratorium  erzählt,  nicht  Augenzeuge,  sondern  er  hat 
seine  Nachrichten  ex  notissima  nohis  et  cottidiana  maiorwn  rela- 
tione,  wie  er  in  seinem  Briefe  an  den  Diacon  Paschasius  §.  2 
sagt,  also  aus  der  Mittlieilung  der  älteren  Brüder  des  Klosters. 
Büdinger  macht  nun  durch  eine  Zusammenstellung  der  Stellen 
(a.  a.  O.  p.  9)  wahrscheinlich,  dass  Eugippius  vielleicht  erst 
in  den  späteren  Lebensjahren  Severins  mit  diesem  zusammen- 
gekommen, von  diesem  aber  häufig  zu  kleineren  Missionen  ver- 
wendet worden  sei.  Die  einzige  Stelle,  worauf  diese  Annahme 
fusst,  ist  die  Erzählunp:  von  dem  Lebensende  des  Heiligen; 
c.  XLni,  9  heisst  es  nach  der  Ueberlieferung  des  L  und  V^i 
Sexto  itaque  iduum  ianuariarum  die  in  hoc  uersiculo,  nobis  uix 
respondentibus,  quieuit  in  domino.    Nobis,  an  dem  noch  Niemand 
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Anstoss  nahm,  ist  aber  auffällig  genug;  denn  weder  vorher 
noch  nachher  ist  irgend  eine  Notiz,  dass  Eugippius  an  dem 
Sterbebette  Severins  zugegen  war.  XLIII,  1  heisst  es  blos, 
dass  Severin  die  Brüder  um  sich  versammelt  habe  (fratres 
adesse  yraecepit)]  ebenso  nach  der  Abschiedsrede  §.  8:  cunctos 
per  ordinem  ad  osculum  suvm  lussit  ctccedere;  desgleichen  im 
Folgenden:  ut  psallerent  imperauit  und  quibus  maeroris  suffw- 
sione  cunciantibus.  So  aber  schreibt  Eugippius  nicht;  wenn 
etwas  in  seiner  Gegenwart  geschehen  ist,  sondern  er  versäumt 
es  nie,  ausdrücklich  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daes  er 
selbst  Augenzeuge  gewesen.  Man  vergleiche  c.  XLIV,  wo  er  von 
der  in  seiner  Gegenwart  vollzogenen  Oeffnung  des  Grabes  des 
Heiligen  berichtet;  dort  sagt  er  §.  6:  tantae  svauitatis  fragrantia 
omnes  nos  circumstantes  accepit,  ut  .  ,  .  .  prostemeremur  in 
terrafm)  ....  integram  compagem  corporis  repperimus  .... 
gratias  retulimus  omnium  conditori;  §.  7:  cuncHs  nobiscum 
prouincialibus  idem  iter  agentibus.  Und  c.  XLV,  2  unterlässt 
er  es  nicht  zu  betonen,  dass  er  zugegen  war,  als  das  Wunder 
in  Felethe  dem  Lucillus  gemeldet  wurde:  simulque  nobis  qui 
cum  illo  eramus;  und  ebenso  im  Folgenden:  gratiarum  retu- 
limus actionem.  Aus  diesen  Stellen  geht  hervor,  dass  der 
Biograph  nicht  versäumt,  es  ausdrücklich  anzugeben,  wenn  er 
bei  einem  Ereigniss  zugegen  war.  Ebenso  musste  er  auch  an 
den  erwähnten  Stellen  des  c.  XLIII  schreiben:  nos  adesse  prae- 
cepit;  cunctos  nos  per  ordinem  ad  osculum  suum  iwtsit  accedere; 
ut  psalleremus  imperauit;  nobis  .  ,  .  cunctantibus.  Gegen  die 
üeberlieferung  von  L  V2  nobis  besteht  also  gegründeter  Ver- 
dacht und,  nach  der  sonst  üblichen  Redeweise  des  Eugippius 
zu  schliessen,  kann  sie  unmöglich  richtig  sein.  Dieser  Anstoss 
schwindet  und  Alles  stimmt  aufs  Beste,  wenn  wir  die  Lesart 
des  T  einsetzen:  nostris  uix  respondentibus.  Zugleich  muss 
Jedermann  zugeben,  dass  nostris  aus  nobis  nicht  so  leicht,  dagegen 
nobis  aus  nris  =  nostris  sehr  leicht  entstehen  konnte.  Ist  dies 
richtig,  so  wird  auch  die  oben  erwähnte  Annahme  Büdingers 
schwankend,  die  er  speciell  auf  Grund  unserer  Stelle  aus- 
spricht. Bei  dem  Tode  des  Heiligen  war  sein  Biograph 
wenigstens  nicht  anwesend. 

Die  Schlussworte  des  c.  XLIV  von  der  Verpflanzung  der 
römischen  Ansiedler  und  der  Ueberfuhrung  des  Leichnams  des 
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Heiligen  nach  Italien  lauten  nach  L  V^:  euehitur,  cunctis  ncbis- 
cum  jyrouincialihus  idem  iter  agentibus,  qui  oppidis  super  ripam 
damäni  derelictis  per  diuersas  Ifaliae  regiones  uarias  suae  pere- 
grinationis  sortiti  eunt  sedee  .  sei  itctque  corpusculum  ad  castellum 
nomine  monteni  feletem  multis  emeneie  regtonibus  apportatum 
est.  In  dieser  Ueberlieferung  ist  mtUtia  emensis  regionibus  ein 
massiger  Beisatz;  denn  dass  einer^  der  von  der  Donau  oder 
auch  nur  von  Oberitalien  aus  bis  nach  dem  unbekannten 
Felethe,  das  wir  doch  wohl  an  der  Grenze  von  Mittel-  und 
Süditalien  vermuthen  müssen,  viele  Qegenden  durchmisst;  ist 
selbstverständlich;  femer  enthalten  diese  Worte  eine,  wenn 
auch  vom  Leichname  des  Heiligen  hier  geltende,  doch  matte 
Wiederholung  des  früheren  per  diuersas  Italiae  regiones.  Ich 
glaube  daher,  dass  auch  diese  Stelle  durch  die  Emendations- 
sucht  des  Schreibers  der  Vorlage  des  L  und  V^  entstellt  ist, 
der  in  dieser  Unverstandenes  vorfand.  Dieses  Entstellte  ist 
nun,  wie  ich  glaube,  durch  T  und  seine  Classe  überliefert :  ad 
castellum  nomine  Felethem  mulsemensis  (sie!)  regionis  appor- 
tatum  est;  regionis  haben  T  Fj  ValL,  und  es  ist  bei  Sauppe 
aus  Versehen  unter  den  Varianten  übergangen.  Wenn  wir  von 
dem  offenbar  corrupten  muhemensis  absehen,  so  ist  der  Ge- 
danke nach  dieser  Ueberlieferung  klar;  der  Genetiv  regionis 
ist  beigegeben  zur  Bezeichnung  der  Gegend,  in  der  Felethe 
lag :  ,der  Leichnam  des  Heiligen  wurde  nach  Felethe  gebracht, 
welches  in  der  Gegend  von  .  .  .  liegte  Diese  Lesart  enthält 
nichts  Müssiges,  wie  die  des  L  und  V^,  sondern  etwas  durch- 
aus Nothwendiges ;  denn  Eugippius  konnte  doch  nicht  voraus- 
setzen, dass  der  Leser  oder  auch  nur  Paschasius  dieses  sonst 
nie  erwähnte  Castell  kenne.  So  nothwendig  nun  auch  dieser 
Gedanke  erscheint,  so  rathlos  stehen  wir  vor  dem  Worte 
mulsemensis.  Was  verbirgt  sich  dahinter?  Hier  verlassen  uns 
die  Mittel  der  Nachforschung.  So  viel  scheint  jedoch  aus  dem 
Zusammenhang  hervorzugehen,  dass  dieser  Ort  nicht  gar  zu 
weit  von  Neapel  gelegen  haben  kann  und  dass  daher  an  Monte 
Feltre  in  Umbrien  kaum  zu  denken  ist.  ^ 

Sogar  auf  Eigennamen   hat   sich    die  Willkür   des   Inter- 
polators    der    Classe  L  V^  erstreckt.     Ich    meine    den   Namen 


1  Ist  Tielleicht  an  Moliie  za  denken? 
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Ferdeimchus,  der  in  L  V^  c.  XLII,  1.  2.  3.  XLIV,  1.  3  steht. 
Ich  kann  nämlich  nicht  mit  Büdinger  übereinstimmen^  der  diese 
Form  des  Namens  für  die  correcte  hält,  während  die  andere 
Frede^v'.cns  durch  ,Abschreiberweisheit'  entstanden  sei.  *  Denn 
die  deutschen  Eigennamen  sind  Composita  und  lassen  sich 
ausnahmslos  betreffs  ihrer  Ableitung  erklären.^  Bei  dem  Namen 
FenrdevucliMs  aber  sucht  man  umsonst  nach  einer  Ableitung; 
'iichus  könnte  allerdings  -wechis  sein,  wie  Mundhtclms,  Gun- 
diuctis  (vgl.  Müllenhoff  in  Haupfs  Zeitschr.  X,  160);  der  erste 
Theil  Ferder  jedoch  ist  unerklärlich.  Offenbar  beruht  vielmehr 
diese  Form,  nicht  aber  FredencuSy  auf  Entstellung;  dieselbe 
ist  durch  Aspirirung  des  c  und  Umstellung  von  e  und  r  aus 
der  Namensform  Fredericus,  die  die  andere  Classe  hat,  ent- 
standen. Der  Grund  dieser  Entstellung  lag  wahrscheinlich  in 
dem  Umstände,  dass  Oheim  und  Neffe,  Bruder  und  Sohn  des 
Königs  Feba,  denselben  Namen  führen.  Die  Söhne  aber  nach 
den  Brüdern  oder  Schwägern  zu  benennen,  ist  gut  altgerma- 
nischer  Brauch;  vgl.  Nibel.  660  und  662  (Lachmann): 

den  tUe  man  d6  t^v/en  und  gap  im  einen  namen 
Ounther  ndch  Anem  <Bheim. 

Vgl.  überdiess  Tac.  Germ.  c.  20;  Beispiele  geben  alle  alten 
Genealogien.  Die  Auffälligkeit,  dass  c.  XLIV  ein  Fredericus 
den  andern  vertreibt,  hat  wohl  die  Entstellung  des  Namens 
in  L  V^  veranlasst.  Es  ist  also  auch  hierin  die  Ueberlieferung 
des  T  die  ursprüngliche,  richtige,  die  von  L  V^  dagegen 
durch  Interpolation  entstellt.  Ebenso  müssen  auch  einige 
dem  classischen  Latein  zwar  fremde,  im  Vulgärlatein  aber 
gebräuchliche  und  gut  belegte  Wortformen,  die  die  Classe 
der  Bobbienser  Handschriften  erhalten  hat,  als  die  ursprüng- 
lichen, vom  Autor  herrührenden  angesehen  werden.  Ich  meine 
die  Genetivformen  osfmura  (VI,  1)  und  'mensuum  (XXVI,  2).^ 
An  beiden  Stellen  haben  L  V^  die  gewöhnlichen  Formen  auf 
ium;    offenbar    ist    die    Abänderung    derselben    und    die    Sub- 


1  EngipiuB,  eine  Untersuchung  p.  10. 

^  Ich    verdanke    nachfolgende    Angaben    der    gütigen    Mittheilnng    meiner 

Freunde,  der  Professoren  Julius  Zupitza  in  Berlin  und  R.  v.  Muth  in  Wien. 

'  Ueber  diese  Formen  vgl.  man  H.  Roensch,  Itala  und  Vulgata.  2.  Aufl.  p.  265. 
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stituiruDg  der  gebräachlicheren  Form  der  Interpolationsthätig- 
keit  des  Schreibers  des  Archetypus  von  L  V^  zuzuschreiben; 
denn  das  Gegentheil  anzunehmen,  dass  die  selteneren  Formen 
erst  durch  einen  Abschreiber  in  die  Classe  T  Vx  eingedrungen 
seien,  ist  doch  wenig  wahrscheinlich.  Dasselbe  gilt  wohl  auch 
von  den  Gen.  plur.  der  substantivirten  Participia  praesentis.  Auch 
hier  ist  es  das  durchaus  Wahrscheinlichere,  dass  die  selteneren, 
dichterischen  Formen  auf  um  die  ursprünglichen  sind,  die  ge- 
wöhnlichen auf  tum  dagegen  erst  der  bessernden  Hand  des 
Schreibers  des  Archetypus  von  L  V^  ihren  Ursprung  danken. 
An  zwei  Stellen  hat  sich  die  Form  auf  um  auch  in  L  erhalten : 
fatenfum  XI,  5;  egentum  XVII,  1.  Dieselben  Formen  hat  die 
Classe  T  l\  noch  an  folgenden  Stellen:  V,  4  aduersantum'^ 
XXVIII,  3  ministrantum'y  an  beiden  Stellen  haben  L  V^  über- 
einstimmend mit  dem  bekanntlich  sehr  interpolirten  A  die 
Formen  auf  ium. 

Aus  diesen  Gründen  scheint  mir  demnach  der  gemein- 
same Archetypus  in  den  Bobbienser  Handschriften 
und  stellenweise  in  A  getreuer  überliefert,  als  in  der 
Classe  L  V^,  und  ich  halte  dafür,  dass  nach  jener 
Classe  und  ihrem  Hauptvertreter  T  mit  stellenweiser 
Zuhilfenahme  des  Cod.  A  der  Text  der  Vita  zu  ge- 
stalten sei;  umsomehr,  als  wir  an  der  Hand  dieser  Classe 
mit  den  Lesarten  derselben  vollständig  ausreichen, 
ohne  gezwungen  zu  sein,  zu  der  anderen  Classe  die 
Zuflucht  zu  nehmen;  während  Sauppe,  wie  bereits  oben 
erwähnt,  an  zahlreichen  Stellen  zu  den  Lesarten  des  \\  greifen 
muss,  wo  der  L  offenbare  Fehler  überliefert. 

Dass  der  Text  des  gemeinsamen  Archetypus  beider  Classen 
bereits  an  verschiedenen  Stellen  corrupt  gewesen  sei,  ist  schon 
früher  bemerkt  worden;  doch  wies  er  noch  an  anderen  Stellen 
als  den  oben  erwähnten  Verderbnisse  auf,  die  dann  gemeinsam 
in  beide  Classen  sich  verpflanzten ;  ich  erwähne  hier  beispiels- 
weise Ep.  £ug.  §.  6  dicturos  statt  des  von  Sauppe  hergestellten 
richtigen  ducturos]  XII,  2  überliefern  sämmtliche  Handschriften 
docetis]  Sauppe  vermuthet  docet'^  doch  scheint  vielmehr  Eugippius 
docet  iste  geschrieben  zu  haben;  unter  dem  iate  ist  der  un- 
mittelbar vorher  erwähnte  Prophet  (Jo6l)  gemeint;  täte  in  ähn- 
lichem Sinne  (=  hie,  U)   gebraucht  Vita  XXII,  3:  in  tantum, 
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ut  locus  iste  uiolandus  sit;  nam  in  hnptisterio  loquebatur*^  vgl. 
Hartel,  Index  zu  Cyprian  s.  v.  Verderbt  muss  der  Archetypus 
auch  in  XXIX,  2  gewesen  sein ;  dort  heisst  es  nach  der  Ueber- 
lieferung  aller  Handschriften  beider  Classen,  dass  der  Bär,  der 
die  Noriker,  welche  Kleider  für  die  Armen  dem  Heiligen  über- 
brachten, aus  der  Lebensgefahr  rettet,  denselben  durch  200.000 
römische  Doppel  schritte  (ppr  dvcenta  ferme  müia),  also  durch 
39  bis  40  deutsche  Meilen,  den  Weg  gezeigt  habe.  Dies  aber 
ist  ganz  unwahrscheinlich  und  stimmt  auch  mit  den  folgenden 
Worten  des  Autors  nicht  tiberein;  denn  §.  3  heisst  es,  der 
Bär  habe  sie  bis  zu  den  Behausungen  der  Menschen  gefuhrt 
(usque  ad  halntacfda  hominnm  qtia  potnit  htimanifate  perdttxit); 
da  wir  aber  nicht  annehmen  können,  dass  damals  in  den  Alpen 
eine  Wüste  von  40  deutschen  Meilen  in  der  Länge  oder  in 
der  Breite  existirt  habe,  so  ist  die  Zahl  offenbar  verderbt.  Dies 
sah  K.  Rodenberg  richtig  und  setzte  statt  ducmta  in  seiner 
Uebersetzung  ,12  (wohl  römische)  Meilen'.  Möglich  ist  es  aber 
auch,  dass  ursprünglich  II  vom  Autor  geschrieben  war;  ein 
Abschreiber  verwechselte  nun  die  etwas  nach  rechts  gebogenen 
Striche  und  las  statt  deren  cc  =  ducenta.  An  und  für  sich 
bleibt  das  Wunder  auch  so  gross  genug,  dass  ein  Bär  die  an 
Kettung  Verzweifelnden  fast  eine  halbe  deutsche  Meile  bis  zu 
den  Wohnungen  der  Menschen  geleitet. 

Der  Stellen,  welche  beweisen,  dass  der  Text  bereits  im 
gemeinsamen  Archetypus  beider  Handschriftenclassen  nicht 
fehlerfrei  war,  Hessen  sich  noch  mehrere  anführen;  doch  da 
diese  in  der  Ausgabe  Sauppe's,  der  sie  meist  richtig  emendirte, 
bereits  angegeben  sind,  und  da  der  Umfang  dieses  Aufsatzes 
die  Grenzen  des  ihm  bestimmten  Raumes  überschritten  hat,  so 
breche  ich  ab.  Es  ist  also  der  Text  der  Vita  in  keiner  der  uns 
bis  jetzt  bekannten  Handschriften  fehlerfrei  überliefert;  doch 
ist  Codex  Taurinensis  als  der  relativ  fehlerfreieste  Vertreter 
der  besseren  Handschriftenclasse  der  Herstellung  des  Textes 
der  Vita  zu  Grunde  zu  legen. 
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Ausgegeben  am  20.  April  1880. 


XIX.  SITZUNG  VOM  8.  OCTOBER  1879. 


Der  Präsident  bcgrüsst  im  Namun  der  Classe  das  neu 
eingeti'etene  Mitglied  Herrn  Professor  Dr.  Richard  Heinzel, 
und  gedenkt  des  Verlustes,  den  die  Akadeaiie  durch  den  Tod 
des  w.  M.  Hofrathes  Fenzl  erlitten  hat,  worauf  die  Mitglieder 
sich  von  ihren  Sitzen  erheben. 


Die  Directionon  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  in  Hornals, 
des  Mariahilfer  Communal  Real-  und  Obergymnasiums  in  Wien 
und  der  k.  k.  böhmischen  Lehrerinenbildungs-Anstalt  in  Prag 
sprechen  den  Dank  aus  für  die  Ucberlassung  einzelner  aka- 
demischer Publicationen. 

Der  k.  k.  Hofrath  und  Director  der  k.  k.  Familien-Fidei- 
commiss-Bibliothek  Herr  Dr.  M.  A.  Ritter  von  Becker  über- 
sendet die  Fortsetzung  des  als  Manuseript  gedruckten  Catalogs 
der  vereinten  kais.  Familien-  und  Privatbibliothek.  (Band  II, 
Abtheilung  2). 

Von  Herrn  Alexander  Lombard  in  Genf  wird  sein  eben 
erschienenes  Werk:  ,Paulicien8  Bulgai'es  et  Bons-Hommes  en 
Orient  et  en  Occident',  eingesendet. 

Die  Direction  des  k.  k.  militär-geographischen  Institutes 
übermittelt  zwölf  weitere  Blätter  der  Spccialkarte  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie. 

Herr  Regierungsrath  Dr.  Constant  Ritter  von  Wurz- 
bach   legt    den    39.   Band   des    biographischen   Lexikons    mit 
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dem    £rsuchen   um  Gewährung   des   üblichen   Druckkostenbei- 
träges  vor. 

Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  A.  Pfizmaier  wird  eine  für 
die  Denkschriften  bestimmte  Abhandlung:  ,Der  Anfang  der 
japanischen  Erklärungen  der  Werke  des  kleinen  Sprechens' 
vorgelegt.  ' 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  von  Miklosich  legt  eine 
für  die  Denkschriften  bestimmte  Abhandlung  vor:  ,Uber  die 
Mundarten  und  die  Wanderungen  der  Zigeuner  Europas^  IX. 
Lautlehre  der  Zigeuner-Mundarten^ 


An  Druokaohriften  worden  vorgelegt: 

Acad^mie  royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaax-Arts  deBelgiqae: 
Bulletin.  48«  Ann^e,  2«  S6rie,  Tome  47.  Nr.  6.  Tome  48.  Nr.  7.  Bruxelles, 
1879;  80. 

Academy,  the  American,  of  arts  and  sciences:  Proeeeding^.  N.  S.  Vol.  VI. 
Whole  series.  Vol.  XIV.  from  May  1878  to  May  1879.  Boston,  1879;  8«. 

—  the  royal  Irisch:  Proceedings.  Vol.  I,  Ser.  II,  Nr.  13.  April,  1879. 
Dublin;  8«.  —  Vol.  III,  Ser.  II,  Nr.  3.  Juli,  1879.  Dublin;  8«.  —  Trans- 
actions.  Polite  Literature  and  Antiquities.  Vol.  XVII.'February  and  April 
1879.  Dublin;  8^\ 

Akademie  der  Wissenschaften,  köuigl.  bair.,  zu  München:  Sitsungsberichte 
der  philosophisch-philologischen  und  historischen  Classe.  1879.  Heft  U. 
München,  1879;  8«. 

—  —  königl.  preussische,  zu  Berlin:  Monatsbericht  Mai  und  Juni  1879. 
BerUn;  8*^. 

Familien-  und  Privat-Bibliothek  Sr.  Majestät  des  Kaisers:  Die  Sammlungen. 

II.  Band.  2.  Abtheilung.  Wien,  1879;  Folio. 
Gesellschaft,    k.  k.  mähr.-schles.,   zur  Beförderung  des   Ackerbaues,    der 

Natur-  und  Landeskunde:  Carl  von  Zierotin  und   seine  Zeit  1564—1615, 

von  Peter  Kitter  von  Chlumocky.  Zweiter  oder  Beilagen-Band.  Brunn. 

1879;   8". 
Institut,  deutsches  archäologisches :  Geschichte  1 829 — 1879.  Festschrift  zum 

21.  April  1879.  Berlin,   1879;  4'\ 

—  national  genevois:  Memoires.  Tome  quatorzieme.  1878/79.  Geneve,  1879;  4^. 
Institution,  royal,  of  G reat-B ritain  :  Proceedings.  Vol.  VIII,  Parts  V  et  VI. 

Nros.  68  et  69.  London,  1878 ;  8».  —  List  of  the  Members,  OfiBcers  and 
Professors;  with  the  Report  of  the  Visitors  etc.  in  1877.  London,  1878;  8^. 
Lombard,   Alexandre:    Panliciens  Bulgares  et  Bons-Hommes  en  Orient  et 
en  Occident.  Geneve  et  Bäle.  Paris,  1879;  8». 
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Mittheilnngen  ans  Jastus  Perthes*  g^o^aphischer  Anstalt  von  Dr.  A. 
Petermann.  XXV.  Band,  1879.  VII,  VIII  and  IX.  —  Ergänenngsheft 
Nr.  68.  Gotha;  4^ 

,Reyae  politique  et  litt^raire*  et  ,Reyne  scientifique  de  la  France  et  de 
l'itranger*.    IX«  Ann6e,  2«  S^rie.    Nr.  .3—14.    Paris,  1879;  4^ 

8ociet&  italiana  di  Antropologia,  Etnologia  e  Psicologia  comparata:  Archivio. 
Vol.  IX,  Fascicolo  II.     Firenze,  1879;  8^ 

Society,  the  rojal  g«ographical :  Proceedingfs  and  monthly  Record  of  Geo- 
graph j.  Vol.  I.    Nros.  8  et  9.    London,  1879;  8". 

Verein  für  Hamburgische  Geschichte:  Mittheilungen.  11.  Jahrgang  1879. 
Nr.  7,  8  und  9.  Mai,  Juni,  Juli.  Hamburg;  8(^ 

—  historischer,  für  Steiermark:  Beiträge  zur  Kunde  steiermärkisclier  Ge- 
schieh tsquellen.  XVI.  Jahrgang.  Graz,  1879;  8'\  —  Mittheilungen. 
XXVII.  Heft.  Graz,  1879;  40. 

—  historischer,  für  das  Grossherzo^hum  Hessen:  Archiv  für  hessische  Ge- 
schichte und  Älterthumskunde.  XIV.  Band.  3.  Heft.  Darmstadt  ,1879;  8^ 


XX.  SITZUNG  VOM  15.  OCTOBßR  1879. 


Herr  Giovanni  Prato  in  Trient  übersendet  mit  Begleit- 
schreiben seine  italienische  Uebersetzung  des  von  weiland  Carl 
Ritter  von  Gebier  verfassten  Werkes:  ^Galilei  und  die  rö- 
mische Curie^ 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  von  Höfler  in  Prag  über- 
mittelt für  die  Sitzungsberichte  die  sechste  der  ^Abhandlungen 
aus  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte.  Kritische  Bemerkungen 
über  den  Zosimos^ 

Von  Herrn  August  Hausdorf  in  Prag  wird  eine  Ab- 
handlung unter  dem  Titel :  , Beiträge  zur  Exegese  des  biblischen 
Paradieses  Eden'  eingesendet. 


Herr  Dr.  Adalbert  Horawitz,  Docent  der  Wiener  Uni- 
versität, legt  eine  Abhandlung  ^Erasmiana  II'  vor  und  ersucht 
um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt. 

Academia  real  daa  ScienciaB:  Snpplemento  a  Collcc(?ao  dos  Tratados,  Con- 
vcn(foe8,  Contratos  e  Actos  pnblicos  celcbrados  entre  a  Coroa  de  Portugal 
as  mais  poto.ncias  dcsdo  1640;  polo  Visconde  de  Borges  de  Castro  et 
contimiada  por  Jiilio  Firmino  Jiidice  Bikor.  Tomo  IX — XlII.  Lisboa, 
1872-1878;   8^ 

Acad^mie  des  Inscriptions  et  Bellcs-Lettres :  Comptes  rendns.  IV.  Rorie. 
Tome  VII.  Bulletin  d'Avril,  Mai  ä  Juin.  Paris,  1879;  8'\ 

—  royale  des  Sciences,  des  Lettrcs  et  des  Beanx-Arts  de  Belgiqne:  Bulletin, 
48«  Ann^e,  2«  Serie.  Tome  48.  Nr.  8.  Bruxelles,  1879;  S^\ 

—  royale,  de  Copenhague :  Oversigt  over  det  Forhandlingar  og  dets  Medlem- 
mers  Arbcjder  i  Aarct  1879.  Nr.  2.    Kjöbenhavn;  8". 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  prenssische,  zu  Berlin:  Abhandlun- 
gen, 1878.  Berlin,  1879;  4^  —  Politische  Correspondenz  Friedrichs 
des  Grossen.  II.  Band.  Berlin,  1879;  4^^.  —  Kitai  und  Karakitai;  ein 
Beitrag  zur  Geschichte  Ost-  und  Innerasiens  von  W.  Schott.  Berlin, 
1879;  40. 

Akademija  jngoslavenska  znanosti  i  nrajetnosti:  Rad.  Knjiga  XLVIII. 
ir  Zagrebu,  1879;  8". 

Bibliothöque  de^  TKc-ole  des  Chartes:  XL**  Anm^e,  3'  Liyraison.  Paris, 
1879;  8^ 

—  des  Ecoles  fran^aiscs  d'Athcnes  ot  de  Rome:  Fascicules  III*  k  VII«. 
Paris,  1879;  8^. 

Ferdinande  um     für     Tirol     und     Vorarlberg:     Zeitschrift.     Dritte    Folge, 

XXIII.  Heft.  Innsbruck,  1879;  8^ 
Gesellschaft,  königliche,  der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  Abhandlungen. 

XXrV.  Band  vom  Jalire  1879.    Göttingen;  4«. 
Institute,    Anthropological    of   Great    Britain    and    Irolnnd:    The    Journal. 

Vol.  VIII.  Nr.  4.  Mai,  1879.  London;  8^ 
Reumont,  Alfredo:  La  Biblioteca  Corvina.  Memoria.   Fircnze,  1879;  8^ 
Societe  des  Sciences  de  Finlande:    Ofversigt  of  Forhandlingar.  XIX  et  XX 

1876/77,  1877/78.  Helsingfors.  1878;  H^. 
üpsala,  Universität:  Schriften  pro  1877.  41  Stück.  8'»  und  12^ 
Verein,  historischer  für  Schwaben  und  Nouburg:    Zeitschrift.  V.  Jahrgang. 

1.— 3.  Heft.  Augsburg,   1878;  8". 

—  kroatisch-archäologischer:  Viestnlk.  Godina  I.  Sv.  4.  U  Zagrebu,  1879;  8^. 

—  historischer,  in  St.  Gallen :  Urkundenbuch  der  Abtei  St.  Gallen.  Theil  III. 
Lieferung  4  und  ö.  1296  —  1330.  Bearbeitet  von  Hermann  Wartmann. 
St.  Gallen,  1878;  4^  —  Aus  alten  und  neuen  Zeiten.  Culturgeschichtliche 
Skizzen.  St.  Gallen,  1879;  4".  —  Continuatio  Casuum  sancti  Galli  Con- 
rad! de  Fabaria;  herausgegeben  durcli  Gerold  Meyer  von  Knonau. 
St.  Gallen,  1879;  8". 


Gebaaer.  Nominale  Fornea  dra  sltböhmiHchen  ComparatiTs.  oOö 


Nominale  Formen  des  altböhmischen  Comparativs. 


Von 

Dr.  Joh.  Gebauer. 


Uas  slavische  Adjectivum  ist  der  nominalen  und  zu- 
sammengesetzten Declination  fähig  und  der  Unterschied  zwischen 
beiden  Formen  ist  ein  syntaktischer;  vgl.  Miklosich^  Gramm. 
IV.  132  ff.  Das  Böhmische  stimmt  hierin  mit  dem  Altslove- 
nischen  im  Ganzen  überein,  obwohl  mit  Einschränkungen,  die 
mit  der  Zeit  immer  grösser  werden,  indem  nominale  Formen 
immer  mehr  und  mehr  durch  zusammengesetzte  ersetzt  werden. 

Für  den  Nominativ  finden  sich  die  häufigsten  Beispiele 
im  Prädicat,  wo  nominale  Ädjectivformen  Regel  sind;  z.  B. 
jsa  kypr  a  örstv  Stit.  uö. '  105%  tam  ijeden  chud  nenie,  ani 
slep,  ani  belhav,  ani  kterym  neduhem  nezdräv,  ani  proö  truchel 


1  Die  meisten  der  hier  berücksichtigten  Sprachdenkmäler  sind  in  der  Er- 
klärung der  Abkürzungen  bei  meiner  Abhandlung  ,Ueber  die  weichen 
a-f  o-  und  u-Silben  im  AltböhmischenS  Sitzungsber.,  phil.-hist.  Cl.  XCIUBd. 
S.  299—301  (S.-A.  S.  1—3)  angeführt,  namentlich:  Alx.  =  altböhm. 
Alexandreis  nnd  AlzB.,  AlxBM.,  Alx8.,  AlxV.  =  handschriftliche 
Fragmente  derselben;  —  AnS.  =  Marien-(Anna-)Legende ;  —  Ap.  = 
Apostellegende;  —  ÖEvang.  =  ätenie  evangelü,  Winterperikopen ;  — 
Dal.  =  die  Beimchronik  Dalimirs  und  DalC  =  die  Cambridger  Hand- 
schrift derselben,  DalJ.  =  die  Ausgabe  J.  Jire^ek's  1878;  —  Hrad. 
=  rukopis  Hradecky,  die  s.  g.  Königgrätzer  Hs.;  —  Jid.  =?  Jndas- 
legende;  —  Kat.  -=»  Leben  der  heil.  Katharina;  —  Mast.  =  Ma0ti(^k&?, 
der  Quacksalber;  —  Modi.  =  Modlitbj,  altböhm.  Gebete;  —  NRada 
=  der  Neue  Rath  (1459);  —  Pass.  =  das  filteste  b5hm.  Passionale;  — 
§tft.  =  Stftn}^,  §tft.  i^.  und  §t£t  uf.  =  desselben  feci,  Homilien  (1392) 
und  udeni,  Lehren  (1376);  —  ^Klem.  ■=i  der  Klementiner  Psalter. 
Ausser  diesen  werden  hier  noch  ciüert: 
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^^tit.  V.  107,  a£  stär  a  mdel  budu  129,  byv  silen  bude  medl 
Alb.  21%  jsa  stär  a  medl  chce  jeSfe  tancovati  43%  jsi  sßedr 
Modi.  37^,  dnes  iiv  i  mrtv  budeS  Alx.  u.  s.  w.  Vom  Positiv 
ist  diese  Regel  bekannt;  im  Folgenden  soll  sie  vom  Com- 
parativ  (und  Superlativ)  nachgewiesen  werden. 

Sing.  masc.  Dem  asl.  mqd/rej  und  ^or(/ entspricht  böhm. 
nv&dJfeji  und  hoH.  Der  Unterschied  zwischen  asl.  mqdrej  und 
aböhm.  müdfSj/,  und  ebenso  zwischen  dem  verlangten  ho'ir  und 
dem  vorhandenen  hori  liegt  in  der  Endung  -i.  Diese  wird 
morphologisch  verschieden  gedeutet,  aber  in  syntaktischer  Be- 
ziehung ist  es  sicher,  dass  Formen  auf  -/  im  Altböhmischen 
regelmässig  nur  im  Prädicat  vorkommen,  also  in  einer  Stellung, 
wo  der  Positiv  deutlich  die  nominale  Form  zeigt,  und  dass  der 
zusammengesetzten  Form  des  Positivs  regelmässig  der  Com- 
parativ  auf  -Si  entspricht:  v&H  Jakub  wie  velik^  Jakub,  da- 
gegen Jakub  jest  vSci  wie  Jakub  jest  velik.  Auf  Grund  dieser 
syntaktischen  Geltung  will  ich  die  Formen  müdi'Sji  hori  u.  ä. 
unter  den  nominalen  anführen. 

Z.  B.  bielegi  neÄ  snieh  budes  Pass.  469,  d.  i.  bideji;  kaÄ- 
d6mu  blizzij  jest  den,  v  fiemi  md  du§e  z  tSla  vyjiti,  ne^li  j' 
kdy  byl  Ötit.  f.  66%  d.  i.  bliH-^  jelik^  kto  pfiSel  jest  k  t6  milosti, 
s  tolik  jest  blyzy  boha  Stit.  uö.  99^;  z  nichä  ka^d^  bohatiegy  otc6 
tv6ho  jest  Kat.  30,  d.  i.  bohateji]  öim  kto  dali  jest  StltV.  79; 
dali  jsa  od  vody  ne  tak  brzo  utone  a  dali  jsa  od  ohn§  nc  tak 
brzo  so  se22e  212;  öim  kde  dalsi  pravda,  tiem  dalegy  buoh  Stit. 
uö.  86^,  d.  i.  ddleji\  toho  dölnika  oko  tiem  näm  jest  ukrutnSjge, 
ßim&  ndm  pin  bude  dobrotywyegij  Ötit.  r.  110*,  d.  i.  dobro- 
tiveji]    cim    kto    piln^jie    bozieho    poslüchä    pfikäzanie,    tiem 


Alb.    =    Räj  dnse,  Alberti  Magm  Paradisas  animae,  Codex  der  Prager 

Universitätsbibl.  17.  A.  19;  14.  Jahrb. 
Alxp.  =  Prosa-Erzählung  von  Alexander  d.  Gr.,  Pilsen  1513. 
Bläh.  =  Jan  Blahoslav;  seine  Grammatik  beendet   1571,   herausg.  von 

J.  Jire^ek  n.  J.  Hradil  1857. 
Bm.  =  Barlaam,  Prag.  1593. 
Mat  =  Evangelium  s.  Matthaei  mit  Homilien,  Pr.  Universitäts-Bibl.  17. 

A.  4,  14.  Jahrb. 
StitV.  =  ^titnfs  Knihy  naucenf  kfest.,  nach  einer  Handschrift  v.  J.  1450 

heransg.  von  A.  J.  Vrt&tko,  Prag  1873. 
Troj.  =  Kronika  TrojanskÄ,  Prag.  1488. 
Vyb.  =  Vj^bor  z  literatnrj  Öeskö. 
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dostoynyegij  jeat  Stit.  f.  80",  d.  i.  döstojn^ß]  jeden  stav  duo- 
0toynyegy  jest  neiii  druh^  Stit.  uö.  97*,  säm  sa  nade  v&e 
slato  drazy  Äli^V.  156^,  d.  i.  drtdi]  on  (bude)  bohu  zn&m&jf  a 
hodnyegy  Alb.  6,  d.  i.  hodneji\  2e  sdm  jest  toho  vl&dnuti  hod- 
niegi  Troj.  126^;  ten  (IhAr)  jest  horzy,  nei  ii&dny  zlod^j  Alb. 
23y  d.  i.  hoH\  by  k  tomu  hotowyegij  Stit.  f.  119%  d.  i.  hotovSß] 
badet  kaid^  hotowiegi  k  tvemu  ctn^mu  NRada  76;  protoi  jest 
böh  nebyl  chuzi  Rada  Otee  Vyb.  1.  926;  to  na  üem  zname- 
naji,  ei  jest  vfieho  svSta  krassy  Kat  20;  d.  i.  kraSi]  möj  chof 
naykrassy  jest  62;  ktoä^  panuje  nad  svü  mysli,  lepij  jest  neili 
ten,  jefito  silü  mSsta  dob^vÄ  §tit.  r.  129%  d.  i.  lepi]  lepij  sem 
za  to  ÜYot  dada,  nei  bych  s6  tobS  pronevöfil  Stit.  u6.  104*; 
kto2  prijma  (chleb)  v  svÄtosti  nepfijme  duchovnö;  byl  by  lepy 
i  sv&tosti  neprijimaJG  32^;  lepy  mohuty  sedidk  nei  vladyka 
chudy  97»;  tak  by  lepy  byl  nejsa  u  mSe,  nei. .  118*;  ktoi  by 
nepokorn^  chudobu  trpöl  svi  rozdada,  ten  by  lepy  byl,  by  byl 
nikdy  nerozdival  141*;  lepy  sem  i'  ot  nich  pobynu  AlxBM.; 
lepi  stav  panensky  nei  manielsk^  StitV.  10;  lepi  jeden  pt&k 
V  ruce  ne2  dva  letic  261;  aby  liuhSji  byl  ZKlem.  58*;  byl  by 
velim  viece  mdlegij  AlxB.  88,  d.  i.  mdleji;  ölov^k  je  v4dy 
mdlejii  mdleji^  proti  hfiechu  HtitV.  129;  ie  j'  menij  otce  Stit 
i'.  25%  d.  i.  meni]  (Kristus)  v  toin  pfirozeni,  v  fiem2  jest  menij 
otce,  byl  podd&n  sv^m  starostÄm  80*;  böh  nemö2  sebe  meni 
b^ti  Ötit.  Vj^b.  1.  669;  ubyti  f  jeho  nemöj^,  by  meni  byl  eb.; 
2*  by  ani  mohl  meni  byti  eb.;  nemohl  by  meni  b^ti  Stit.  Roz- 
bor  677;  milostwSji  jest  hospodin  bojiucim  jeho  2Klem.  82*; 
kterej  jest  kdy  mylegy  byl  kter^  chof  Kat.  130,  d.  i.  mileji] 
b6h  jemu  bude  mylegy  Alb.  6;  byl  sem  mlazy  a  jii  sem  s6 
sstaral  Stit.  uö  18*,  d.  i.  mlazi]  (diabel)  jest  mocznyegy  ne2  ty 
Pass.  358,  d.  i.  mocn^i\  müdi^  mvMiji  bude  DalJ.  4,  StitV. 
53;  by  byl  mudrzegij  otit.  r.  81*;  möj  najmenSi  sluha  mudrzegy 
jest  Eat.  46;  öim  jest  kto  pijlnyegij  Stit.  f.  35*,  d.  i.  pHnSß] 

V 

tiem  bude  podobnyegy  ölovek  k  and^löm  Stit.  u6.  105*,  d.  i. 
podobnSß'y  svaty  Jan  powyssenyegy  jest  nei  proroci  Pass.  277, 
d.  i.  pov^Seneß;  (kto)  mö2  prazzdnyegij  b^ti  sv6tsköho  hluku 
Stit.  f.  222*,  d.  i.  prdzdnSß  (prä^dniß)  ]  radyegij  umrel  Ötit. 
f.  9*,  d.  i.  radiß]  radyegij  fku  32*;  radyegij  chtßl  v  ialif 
Ysazen  bj^ti  165*;  radyegy  chci  umHeti  Pass.  469;  (sv.  Dominik) 
0  syat;^ch  otcich  nayradyegy  ötiese   404;   aby   radyegy   dal  so 
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upäliti  Modi.  72*;  radyegy  s6  chcju  s  deskü  sedlkü  smieti 
DalC.  41 ;  v§ak  jest  mu2  sylnyegj  nei  2ena  Stit.  uö.  37^^  d.  i. 
silneji'^  bude  f  kaidy  snazniegi  NRada  76,  d.  i.  sna^niji]  tu 
vdm  spomocznyegy  budu  nei  zde  iiv  jsa  Pass.  417,  d.  i.  apo- 
mocneji;  ijeden  tak  svaty,  by . .  swyetyegij  nemohl  b^ti  Stit.  r.  59^, 
d.  i.  svSteß  von  svat]  ijeden  tak  svrchovany,  by  swrchowanyegij 
nemohl  b^ti  Stit.  f.  59^,  d.  i.  svrchovaneji]  hnSv  toho  siidn6ho 
dne  tiem  ka^demu  bude  tyezij,  ßim  nenie  (statt  nynie)  kto 
mene  strachuje  s&  jeho  Stit.  r.  124%  d.  i.  te^i]  kak2  jest  zämutek 
nevinn^mu  ölovßku  tyezy  trp^ti  Alb.  3^;  (stav  vdovsk^)  tß2i 
bude  sdr2eti  StitV.  22;  m6j  najmenäi  sluha  vczenyegi  jest 
Kat.  46,  dL  i.  vJSenSji]  uwiechzssi  svaty  Jakub  .  .  z  jinych  jest 
wieczi  mnohem  ApD.  106,  d.  i.  vecsi  =  der  grössere,  und  vid 
oder  vieci  =  grösser;  svat^  Jan  ve  mnohem  jest  wyeczij  sva- 
t6ho  Sfepdna  Stit.  f.  27%  d.  i,  veci  oder  vieci,  nicht  -^i;  dim 
kto  wijeczij  bude  9^;  wyeczij  plod  jejie  neä  ona  (Maria)  250*; 
(b6h)  wyeczczij  (sie)  jest  nade  väicku  chvdlu  Stit.  uö.  104^;  (höh) 
wyeczy  f  jest  103*;  jeden  hfiech  jest  druh^ho  wyeczy  135^; 
6im  ktery  hfiech  jest  viece  protiv  böhu  pfirozen^mu,  tiem  jest 
wyeczy  136*;  aby  wynnyegij  nebyl  Stit.  f.  221*,  d.  i.  vinnSj{\ 
tiem  budu  wdiecznyegy  a  wzacznyegy  Pass.  14,  d.  i.  vde^neji 
a  vzdcneji]  zrzyedlnyegij  o  masopuste  sluha  bo^i  ne2  u  veliky 
p&tek  Stit.  f.  121^,  d.  i.  zriedbieji]  u.  s.  w. 

Entsprechend  dem  Neutrum  mudrßj^^  neben  miidf^jtd 
wäre  ein  Masculinum  müdföjäT  neben  müdföji  nicht  unmöglich, 
ich  kann  aber  diese  Form  nicht  sicher  stellen,  da  in  dem  ein- 
zigen Beispiele,  welches  mir  bekannt  ist:  svaty  Petr  jako  star- 
zieyss  mlazäieho  na  tom  cti  Pass.  257,  stareß  auch  ein  Schreib- 
fehler sein  kann. 

Sing,  neutr.  aböhm.  müdrSjSe,  horse.  Diese  Form  stimmt 
zum  asl.  hoThSBy  Miklosich,  Gramm.  III^  24.  Man  schreibt  sie 
aber  -se  und  hält  sie  für  zusammengesetzt:  -leje,  asl.  madr^j§e/6, 
woraus  durch  Zusammenziehung  -Me  und  durch  weitere  Laut- 
veränderung 'Ike  hätte  entstehen  sollen.  Diese  Auffassung  ist 
aber  unrichtig,  denn: 

1.  Verlangt  es  in  den  hier  betrachteten  Fällen  die  pi'ä- 
dicative  Stellung  des  Comparativs,  dass  er  in  nominaler  Casus- 
form erscheine;  wird  eine  solche  auch  von  verlässlichen  Hand- 
schriften geboten,  so  ist  damit  ihr  Vorhandensein  nachgewiesen. 
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2.  Die  zusammengesetzte  Form  hat  auf  der  Sprachstufe 
des  13.  und  14.  Jahrhunderte  nicht  -S^^  sondern  -Bie  gelautet 
und  der  Vocal  dieser  Endung  müsste  nach  der  Orthographie 
jener  Zeit  -ie  oder  -je  geschrieben  erscheinen;  dagegen  bieten 
die  Handschriften  und  selbst  die  genauesten  in  den  hieher 
gehörigen  Fällen  unjotiertes  -e,  womit  die  zusammengesetzte 
Form  'Bie  nicht  gemeint  sein  kann. 

3.  Will  man  aber  den  erst  später  und  nur  sporadisch  ein- 
tretenden Lautwandel  Ikie  —  §^  (z.  B.  starä^o  aus  starSteho, 
15.  und  16.  Jahrhundert)  für  diese  Form  anticipieren  und  das 
geschriebene  -sse,  *se  ausnahmsweise  schon  in  den  ältesten 
Denkmälern  =  &e  lesen,  so  sollte  man  diese  Annahme  durch 
solche  handschnftliche  Belege  zu  stützen  trachten,  wo  die  ver- 
meintliche Länge  des  Vocals  in  -§4^  graphisch  (durch  Gemination 
oder  durch  diakritische  Zeichen,  —  beide  Mittel  waren  lange 
vor  Hus  und  im  14.  Jahrhunderte  ziemlich  stark  im  Oebrauch, 
wie  dies  die  Fragmente  Pil.,  Jid.  und  svD.  aus  der  Zeit  bald 
nach  dem  Tode  Wenzels  IIL,  1306,  die  Folio-Codices  Stit.  uö.  vom 
Jahre  1376,  Stit.  f.  vom  Jahre  1392  u.  a.  beweisen  — )  ange- 
deutet wäre.   Nach  meiner  Erfahrung  dürfte  dies  nicht  gelingen. 

Aus  diesen  Gründen  halte  ich  die  Lesung  -SS  für  unrichtig 
und  die  hieher  gehörigen  Comparativformen  für  nominal  und 
identisch  mit  der  asi.  Form  auf  -Se,  aböhm.  miidHj^^  und  horSe 
=  asI.  hoThie. 

Z.  B.  ji2  jest  blyzzsse  spasenie  na§e,  neili  jsme  sh  kdy 
nadieli  Stit.  ?.  66,  d.  i.  hliÜ^e]  vÄdy  j'  jim  to  blyzssez  blyzssez 
109^,  d.  i.  blizSe-i'^  oko  jest  czystsse  nei  noha  Stit.  f.  62% 
srdce  uöisti  s£,  aby  jsa  czijsto  je§te  bylo  czystsse  196^^,  d.  i. 
Sistie  statt  ^iSch'^  aus  öiif^e  wurde  ^i^fSe  (vgl.  das  Adverbium: 
bla^enf  öist^ho  srdce,  neb  oni  uzrie  boha  .  .  velim  czysstye 
neili  jini  btit  uc.  ^2^,  d.  i.  öi^fö  aus  6i»6e)  und  dieses  ging 
unter  dem  Einflüsse  des  Positivs  öi^^y  u.  s.  w.  in  öisfse  über 
(vgl.  mXskdhi  aus  mlazSi  u.  ä.);  b^vä  t  u  pMkladiech  cos  bu<I  u 
pamSti  drzymyeysse  Stit.  uö.  149^,  d.  i.  drHmSjie  von  Part, 
präs.  pass.  drsSim,  Inf.  dr^^ti;  aby  ih\o  bylo  tiem  hbytyeysse 
Stit.  uö.  119*;  d.  i.  hbiteße-^  aby  (slovo)  tiem  hrubyeysse  bylo 
eb.,  d.  i.  hrubSjsd]  jako^.  duse  lepäi  jest  töla,  tak  lepsse  j' 
duchovnie  sbo^ie  neÄ  tolesn^  Stit.  i\  67*,  d.  i.  lep^e;  v  duchov- 
nich   vScech   utösenie   sto    krdt  jest  lepsse,   neili  v  svetskych 
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237*;    CO  j*  toho  lepsse  Ötft.  uö.  31^;  jest  lepsse  posluäenstvie 
nei    kleri    oböf    7^',    120^;    dobr^   f  jest  kaid^  stav  i  kaide 
femeslo  .  .,  kakikoli  lepsse  j'  jedno  druhölio  79**;  lepsse  by  dv^ 
bylo  neÄ  jedno  118^;   obe  lepsse  f  by  bylo,  kdyby  mohlo  b^ti 
122*;  nerovnö  lepsse  jedno  druh^ho  142**;   dv6  dobr6  lepsse  j' 
nei  jedno  157*;    nepromennä   bo^stvie  nem62   byti  ani  mensse 
ani  v5t§e  Stit.  i*  25^^    d.  i.  menSe-j   öim   komu   dobrö    inyleysse 
»Stit.  uö.  17%    d.  i.  milejSe'^   ani  jest,    eo   by  mohlo  slazsse  b^^ti 
Stit.  f.  61^  d.  i.  slazSe]  £ensk^  pokolenie,  jeSto  j'  podlö  pfiro- 
zenie  strassywyeysse  neili  mu2sk^  227*,  d.  i.  straSivejSe;  slunce 
V  sobß  swyetleysse  jest  ne4  v  t^ch  poprslciech,  jeäto  jdü   od 
fieho  250^,  d.  i.  svStlejh;  (panenstvie)  öim  f  jest  viece  zprzneno 
zl^m    my^lenim,   tiem  f  jest .  .  tyezsse   zachovati  Stit.   ud.  44^, 
d.  i.  iS^Se]   protoi  to  sboiie  trpnyeysse  byvd  Stit.  f.  63^,  d.  i. 
trpn^jie]  srdee,  jenÄ  jest  twrzsse  vSeho  Modi.  160**,  d.  i.  tvrzSe] 
toho  d^lnika  oko  tiem  ndm  bude  vkrutnyeysse,  öim2  n&m  pdn 
bude  dobrotivöji  Stit.  f.  110*,  d.  i.  uknUn^jSe]  oko  jest  vsslech- 
tyleysse  .  .  ne2  noha  62*,  d.  i.  uSlechtüejse'j  vzytecznyeysse  jest 
to  dobrä,  co2  zpovednik  obrdti  za  hfiechy,  ne2  .  .  Stit.  uß.  137*, 
d.  i.  nÜteönSjäe]   milost  svatd  a  slechetnost  samo  o  sobß  wazz- 
nyeysse  j'  ne&  pöst  Stit.  f.  207^,   d.  i.  vdinej^e;   to  .  .  bylo  by 
waznyeysse   nez   zpovßd  Stit.    uö.    131*:    neproraönn^    bo£stvie 
nemä2  b^^ti  ani  menäe  ani  wyetsse  Stit.  f.  25*',  d.  i.  vetSe  statt 
ve^äe  aus  vöcse;   kdy2  bude  to  obötovdno,   jesto  jest  nesnadno 
dobyto,  wzacznyeysse  bude  Stit.  f.  228*^,  d.  i.  vzdcnej^e'^  (panen- 
stvie) öim  f  jest  viece  zprzneno  zlym  myslenim,  tiem  jest  bohu 
ne wzacznyeysse  Stit.  uö.  44*^;  n.  s.  w. 

Seltener  trifft  man  im  Prädicat  Sing,  neutr.  die  Form 
müdfSjie,  höre.  Sie  ist  von  der  vorigen  morphologisch  ver- 
schieden, indem  hor§e  =  gor['b-iJj'Bs-je,  d.  h.  neben  dem  Com- 
parativsuffix  -ij'Bs  auch  noch  das  zweite  Suffix  -j'B  enthält 
(Miklosich,  Gramm.  II.  322),  während  höre  asl.  gorje,  göre  das 
dem  Masculinum  *Aä*^,  asl.  *gorb  (wofür  hoH  asl.  goHj)  zuge- 
hörige Neutrum  ist  und  das  erweiternde  Suffix  -j'B  nicht  hat; 
ebenso  ist  müdi^ejSe  =  *m^rB-ij'B8-je,  wogegen  mtidrSjie,  was 
die  Endung  -ie  (geschrieben  -ie,  -ye,  -ije)  betrifft,  nicht  identisch 
ist  mit  asl.  inqdreje  (dieses  würde  altböhmisch  müdfgje  lauten), 
sondern  auf  dieselbe  Art  erklärt  werden  muss,  wie  das  masc. 
asl.  gorij,  aböhm.  hoH  und  mudf§j/.   Die  Form  mudfejie,  Jiöi^e 
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kommt  in  der  Regel  und  in  unzähligen  Fällen  als  Adverbium 
vor,  wovon  weiter  unten  die  Rede  ist  (Sing.  Acc),  manchmal 
findet  sie  sich  aber  auch  im  Prädicat.  Bei  Stitny,  dessen 
Sprache  sich  durch  nominale  Adjectivformen  überhaupt  aus- 
zeichnet, scheint  dieser  Gebrauch  auf  den  Fall  beschränkt  zu 
sein,  wenn  das  Subject  ein  Infinitiv  ist,  z.  B.  leepe,  leepe  v 
manielstvö  piti  as  a  öistü  vodu  Stit.  f.  84^,  d.  i.  lepe]  öim  den 
prospdchu  vaieho  dÄle  roste,  tiem  slazez,  slazez  jest,  obyöej 
jmieti  v  älechetnostech  109%  d.  i.  sldze-i]  kto  nem62  vödöti 
toho,  ze  j*  svatu  byti  vzzytecznyegije  nei  serednu  226^,  d.  i. 
u&itetnSjie.  Bei  anderen  Schriftstellern  dagegen  finden  sich 
solche  Prädicatformen  mitunter  auch  da,  wo  das  Subject  ein 
Nomen  oder  Pronomen  ist,  z.  B.  co  jest  drase  AlxH.  2%  d.  i. 
drd£e,  je6to  jest  horze  Alb.  65^,  d.  i.  Aofe;  proto2  f  se  lehcziegie 
zdÄ  jich  ialostne  skonänie  Pass.  305,  d.  i.  lehöSjie;  co  mn$ 
bylo  naymylegye  Kat.  174,  d.  i.  milejie]  nie  pf6d  hohem  ska- 
rzyedyegye  Modi.  163^  d.  i.  SkairSdeße.  Manchmal  ist  ver- 
schiedene Deutung  möglich;  so  kann  blÜe  in  tiem  jest  blijzze 
spasenie  Stit.  f.  66*^  als  Adverbium  aufgefasst  werden,  wie  bliz^ 
hliz  in  nikdy  nebyl  tak  blyzz  den  sudn^  eb.  (asl.  blizb  prope), 
oder  als  Prädicat  und  Nominativ  neutr.,  wie  hliÜe  in  ji2  jest 
blyzzsse  spasenie  na§e  eh.;  und  ebenso  driimijie  in:  aby  to  v 
pam^ti  bylo  drzzymyegie  218%  neben  drümSße  in:  hfv&  t  u 
pfikladiech  cos  bud  u  pam5ti  drzymyeysse  Stit.  uö.  149^. 

Sing,  fem.:  asl.  mqdrejH,  goThü^  aböhm.  müdi^SjSij  horSL 
Die  hiehergehörigen  Comparative  schreibt  man  wiederum  -It 
und  hält  sie  für  zusammengesetzt  aus  ifa-ja,  asl.  m^drSjsq/a, 
woraus  durch  Zusammenziehung  -sia,  durch  Assimilation  -dt« 
und  durch  Verengung  -Se  sich  hätte  entwickeln  sollen;  aber 
auch  hier  sprechen  die  Syntax,  die  Geschichte  der  Sprache 
und  die  Handschriften  gegen  eine  solche  Auffassung,  indem 
diese  Form  im  Altböhmischen  nur  im  Prädicat  auftritt  und 
schon  in  den  ältesten  Denkmälern  sich  vorfindet,  in  Denk- 
mälern, in  denen  die  Verengung  des  Diphthongen  ie  in  /  noch 
nicht  stattfindet,  und  indem  der  Vocal  dieser  Endung  nicht 
als  lang  bezeichnet  wird,  selbst  nicht  in  solchen  Handschriften, 
deren  Schreiber  sich  an  der  Quantitätsbezeichnung  der  langen 
Vocale  offenbar  gelegen  sein  liessen.  Aus  diesen  Gründen 
halte  ich  die  Auffassung  des  handschriftlichen  -si,  -sy,  -ssi,  -ssy 
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als  =  'Iki  für  unrichtig  und   die  Form   fiir  nominal;    müdf&jii 
=  asl.  m^drejsz. 

Z.  B.  suknS  kosile  (Gen.)  blyzssy  nebyva  DalC.  36,  d.  i. 
hlüH]  zda  jsi  ty  (fem.)  v  panenstvi  czystssy  nez  ona  Stit.  u6. 
47%  d.  i.  UstU  statt  6i^^i  und  6i^c§i  (siehe  öi^^se  im  Sing, 
neutr.);  öim  kde  dalssy  pravda,  ticm  ddleji  b6h  86^,  d.  i.  dalH\ 
duse  jest  töla  dostoynyeyssy  Stit.  f.  61",  d.  i.  döatoJnSjSi'^  levA 
ruka  nie  nezävidi,  ie  j'  pravä  hbytyeyssy  Stit.  uö.  90%  d.  i. 
hKtejSi'j  stali  tu,  kdei  nayhlubssy  f6ka  Stit.  f.  178%  d.  i.  MubH] 
kdy  radost  bude  nayhodnyeyssy  118*",  d.  i.  hodnSjSi]  z  töch 
cöst  jednomu  jest  jedna  hodnyeyssy,  druhä  druhemu  191*; 
czijesta,  v  ni2  putujem,  aby  näm  lehczyeyssy  byla  172%  d.  i. 
lehiejU]  vizina  .  .  lepsy  bude  ne2  kozina  Mast.  4^,  d.  i.  lepH*^ 
duäe  lepsy  jest  töla  Stit.  r.  67"^;  lepssy  t  jest  pokernd  2ena, 
ne2  hrdd  panna  Stit.  uö.  36^',  46^';  lepssy  t  jest  hanbiöka  pfed 
kurzem,  ne2  hanba  v^önd  136^;  vSelikd  novina  liubssi  jest 
neäli  vSc  jind  Jid.  70,  d.  i.  ljuJbH\  on  (sv.  duch)  jest  ta  milost, 
jedto  pochdzie  od  otce  k  synu  .  .  a  ta  nivcem^  nenie  menssy 
ne2  otec  a  syn  Stit.  uö.  17%  d.  i.  meml]  prav  ji  (ienö),  kak  f 
ji  dobre  sluSie  poöestne  rucho  a  pokorne,  kak  t  jest  myleyssy, 
ne2  kdy2  s6  jako  bohyne  pfistroji  Stit.  u6.  54^',  d.  i.  mileßi] 
by  kfivda  myleyssy  byla  ne2  pravda  81*;  (vdova)  donid2  jest 
byla  mlazssy  50*,  d.  i.  mlazH\  zda  jsi  ty  (fem.)  .  .  naboznyeyssy 
47%  d.  i.  ndbo&nejSi]  (duSe)  öim  prdzdnöjsi  bude  techto  veci, 
tiem  on^ch  plnyeyssy  bude  Stit.  r.  186^',  d.  i.  plnejSi]  aö  jest 
duostojna  §lechetnost  panenstvie,  väak  jest  pokora  potrzeb- 
nyeyssy  Ötit.  uö.  46^,  d.  i.  potrehnejäi'^  dievka  m62  toho  (svöta) 
prazdnyeyssy  b3^ti  Stit.  f.  227%  d.  i.  prdzdmjSi]  (duSe)  öim 
prazdnyeyssy  bude  töchto  vöci,  tiem  .  .  186^;  (sv.  Nötisö)  by 
radyeyssy  smrt  trp^la  Pass.  281,  d.  i.  radSjH]  neb  bych  velim 
radieyssy  ot  meöö  se§la  19;  radieysy  bych  to  zvolila  Hrad. 
59^;  6  smrti!  proö  me  radyeyssy  netiskneS  Modi.' 132^;  radiegsy 
jd  (Katefina)  svü  öistu  öest  slibuji  nisti  Kat.  18;  ie  by  radieyssy 
k  smrti  svolila  Troj.  140^;  moc  dvojitd  sylnyeyssy  jest  neÄ 
jednostajnd  Stit.  uö.  27%  d.  i.  silnejsi]  tiem  f  md  duchovnie 
(milost)  sylnyeyssy  bj^ti  27^;  ona  jest  snaznyeysi  Pass.  542, 
d.  i.  snaSnejsi]  jeho  matka  jest  swietleysi  ne£  dennice  Kat.  18, 
d.  i.  svStlejSi'^  ta  muka  .  .  jest  tyezssy  ne£  kterd  na  sv6tä  muka 
Stit.   uö.   156%   d.  i.  tSiSi'j   bych   umföla   utiessenyeyssy   Hrad. 
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59\  d.  i.  uteseneßi'j  ona  to  uslyäövsi  inhed  by  utießsenyeysßy 
62**;  mohü  dojiti  otplaty  vdovske,  jesto  j'  wyetssy  nez  man- 
i^elskÄ  btit.  u6.  48%  d.  i.  veiäi  aus  vecsi,  urspr.  vScsi;  nesnadne 
jest  rozsüditi;  kterä  (almuzna)  j'  od  koho  wzacznyeyssy  bohu 
141»,  d.  i.  vzdcnSjSi]  u.  s.  w. 

Im  Nominativ  Plur.  hat  der  nominale  Comparativ  im 
Altslovenifichen  die  Endungen  mase.  -^e,  neutr.  -Si  und  -ia, 
fem.  jf$;  im  AltböhmiBchen  gilt  -ie  für  alle  Genera,  ebenso  wie 
in  den  Participien  nesüc«  =  aal.  nes^^te,  -a,  -e,  und  nesse  = 
asl.  nes'bäe,  -a,  -§.  Auch  diese  Form  wird  als  eine  zusammen- 
gesetzte aufgefasst  und  -Ike  geschrieben,  aber  die  oben  (Sing, 
neutr.)  gegen  eine  solche  Auffassung  vorgebrachten  Gründe 
haben  auch  hier  ihre  Geltung. 

Z.  B.  hyne  näm  öas  ü^ivota,  tak  ei  blyzzsse  jsme  smrti 
ätit.  f.  83^,  d.  i.  hliiäe]  (vy  sc.  m^  dietky)  ste  sobö  nay  blyzsse 
btit.  uö.  25^;  z  bo4ie  milosti  byli  bychom  v  n6  (Slechetnosti) 
bohatyeysse  Ötit.  f.  149*,  d.  i.  bohatejSe;  tßm,  jeSto  jsü  dalsse 
sv6ta  Stit.  uö.  122^,  d.  i.  dalSe]  abychom  byli  dokonaleysse  v 
Slechetnostech  Modi.  31%  d.  i.  dokonalejSe]  hl^daji  öest,  jeSto 
by  lim  hodnyeysse  byly  Stit.  f.  190,  d.  i.  hodnSjSey  fem.;  (döti 
a  öeled)  aby  nebyli  horsse  Ötit.  uö.  59%  d.  i.  Aor»e;  aby  byl 
lid  hotowyeysc  k  dAui  desitka  Alb.  90^,  d.  i.  hotovSjSe-^  jich2 
bydlo  jest  ve  tmß,  jen  tmu  vidie  .  .  ze  tmy  jdüc  ve  tmu  nevidie, 
CO  ztratie,  a  pakli  vidie,  co  ztratie,  a  pf 6s  to  tratie  a  tiem  J8i\ 

y 

jelte  hubenyeysse  ätit.  f.  119%  d.  i.  hubenSjse'^  spravedlni  .  . 
sedmkrdt  nei  slunce  yasnyeysse  budu  182%  d.  i.  jasnejSe] 
nezehri  s6  se  sv^mi  ddtmi,  budü  f  na  tebe  laskawyeysse  otit. 
u£.  108^,  d.  i.  laskav^jie]  ti  byli  by  lepse  doma  Alb.  90^,  d.  i. 
lepse'j  jii  bychom  meli  mudrzeysse  bj^ti  Stit.  u6.  60,  d.  i. 
müdrejSe;  aby  (vy)  pijlnyeysse  byli  Stit.  f.  132^,  d.  i.  pilnSjie] 
lide  pijlnyeysse  sehe  maji  byti  208^;  (oni)  budü  sehe  pylnyeysse 
ve  vsech  sv^ch  skutciech  Stit.  uö.  123*;  jako  mnozi  jsü  pijlny 
bohatstvie  telesnehP;  aby  na  ten  den  zdäli  se  z  jin^ch  poczest- 
nyeysse,  tak  my  pijlnyeysse  mime  byti  Stit.  r.  67%  d.  i.  podest- 
nijie'j  (andßle)  öim  vySäi  jsü,  tiem  jsü  pokornyeysse  149^,  d.  i. 
pokornejSe'^  ty  panny  .  .  k  bohu  jsü  psotnyeysse  ne2li  2eny, 
jei^to  ji2  sv6  mu^e  maji  htit.  u6.  36^,  d.  i.  psotnSjSe,  fem.; 
radyeyse  chcemy  zemrieti  Pass.  436,  d.  i.  radej^e,  radyeysse  so 
mite  potupiti  Modi.  163^;  radieysse  slu^te  mocndmu  Hrad.  94^; 
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chcmy  radyeysse  bo2ie  k4zaiiie  plniti  Alb.  ÖP;  (panny)  jsti 
radyeyse  smrt  trpöly,  fem.,  eb.  10* 5  aby  jestö  radyeysse  ötli 
pismo  svatö  Stit.  u6.  5^;  lid6  .  .  by  radyeysse  almui^ny  d&vaXi, 
neÄ  by  zle  dobyt6  vritili  54^;  vädy  radyeysse  vöfime  po- 
chlebniköm  144^;  radsse  v  dobrotö  s  sebü  mluvte  »dtit.  r.  104^, 
d.  i.  radSe'^  kto2  lid  jeho  nechtie  b^ti  radsse  jsii  lid  krüovstvie 
sv^tsk^ho  117^;  pini  radsse  chtie  slüti  dobr^^mi;  neili  b^ti  btit 
u£.  87^;  kto2  radsse  hospodä  Skody  pfeji  90;  Malchus  chleb 
pföd  nimi  poloi^il,  aby  s^  poj§duc  posilili  a  tak  silnyeysse 
trpSti  byli  Pass.  365,  d.  i.  silnejSe]   budü  v  näs  sylnyeysse  ty 

y 

tölesnä  2ä.dosti,  femin.  Stit.  f.  39^;  pakli  bychom  neznali  sv6 
slepoty  a  tiem  bychom  slepyeysse  byli  Ötit  uö.  104^,  d.  i. 
slepSjSe'j  kdy2  (d6ti)  by  byly  starsse  121^,  d.  i.  starie'^  hv^dy, 
je§to  jsii  swyetleysse  nei  nebe,  fem.,  77^,  d.  i.  svälejSe^  by 
mohli  byti  swobodnyeysse  89%  d.  i.  svobodnSjie'^  u.  s.  w.  Ftir 
das  Neutrum,  welches  in  diesen  Beispielen  im  Nominativ  pl. 
nicht  vertreten  ist,  verweise  ich  auf  den  weiter  unten  ange- 
führten Accus,  pl.  zdravSjSe. 

P^r  den  Nominativ  des  Duals  sind  die  Belege  selten 
und  bieten  die  Endung  -Se  für  alle  Oenera;  diese  ist,  gegen- 
über dem  asl.  -Sa  masc.  und  -Si  fem.  neutr.,  o£Penbar  die 
Endung  des  Plurals,  ebenso  wie  in  den  Participien  nesüce  und 
nesse  (Flur,  und  zugleich  Dual.).  Gegen  die  Schreibung  -U 
und  Auffassung  dieser  Form  als  einer  zusammengesetzten  wären 
die  oben  angeführten  Gründe  abermals  zu  wiederholen. 

Z.  B.  radieyse  mi  hlavu  setneta  Pass.  581,  d.  i.  radSjie^, 
uSi  radieyse  poslüchaji  zlych  piesni  Hrad.  97*. 

Ausser  dem  Nominativ  kommen  im  Altböhmischen  nomi- 
nale Comparativformen  auch  noch  im  Accusativ  als  Regel 
vor^  theils  in  prädicativer,  d.  h.  in  solcher  Stellung,  wo  das 
Verhältniss  des  Adjectivs  zu  seinem  im  Accusativ  stehenden  und 
von  einem  verbum  sentiendi,  dicendi,  habendi^  faciendi  u.  dgl. 
abhängigen  Nomen  ein   prädicatives   ist,   theils   als  Adverbien. 

Für  die  erstere  Art,  den  prädicativen  Accusativ,  führe 
ich  folgende  Beispiele  an:  by  byl  velfm  viece  mdleji  jimito 
by  so  mndl  za  chzilegij  AlxB.  88,  d.  i.  (ileji'^  ktoi  prijimä 
tuto  svätost,  podnet  k  hfiechu  öinf  nidlegij  Stit.  f.  154%  d.  i. 
mdl,eji\  ktereä  pak  wzacznyeysse  mämy,  ty-li,  jeSto  .  .  Modi.  94% 
d.  i.  vzdcnSjie]   troji  v5c  pismo  ukazuje,  jeäto  ty  oböti  .  .  öini 
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wzacznyeysse  Stit.  f.  228^,  fem.;  o  tech,  jeäto  mistruji  vina  a 
nöinie  je  nezdrawyeysse  Stit.  uö.  94*,  d.  i.  nezdravSjse,  neutr. 
plui*.;  CO  Bvö  zd6la,  v  tom  se  sv$  lepse  domndia  AlxBM.,  d.  i. 
lepSe  maBc.  du. 

Als  Ädverbium  fungiert  der  Accusativ  sing,  neutr.  mw- 
dfejie,  h6¥e. 

Der  Beispiele  gibt  es  eine  Unzahl  und  ich  führe  folgende 
an:  pfistup  s^m  blize  Pass.  342  (2),  d.  i.  hli^e*^  tiem  blijzze 
Ötit.  f.  6*;  bud  ten  byrse  zmyrtcy  uiiv  AlxBM.  2\  d.  i.  brSe^ 
aby  siem^  bugnyegye  rostlo  Ötit.  uö.  53^,  d.  i.  bujniße]  snad 
by  lepe  bylo,  by  na  tö  czyestyegije  vzpominali  Stit  f.  123*; 
d.  i.  iSstSjie,  mit  Umlaut  in  der  Wurzelsilbe;  Hekaji  päni: 
chlap  f  jest  jako  vrba,  cim  czestyegye  ji  obrubäd,  tiem  f  s6 
hüäfe  obali  8tit.  u6.  84*;  hojndjie  to  öiniti  mäme,  czastyegije 
zoviic  chude  k  sv^mu  kvasu  Stit.  f,  74%  d.  i.  6<i8tejie,  ohne 
Umlaut;  skrovnöjie  a  czystyegye  Äiv  jsa  Modi.  91^,  d.  i.  HstSjie'^ 
bla^eni  öist^ho  srdce,  neb  oni  uzrie  boha,  toöis  velim  czysstye 
neäli  jini  Stit.  uß.  42*,  d.  i.  6i§(e  (nicht  öist^)  aus  öüf^e  und 
dieses  aus  -ice,  *-«(/e;  dieselbe  Form  ist  auch  im  V^bor, 
2.  1114  zu  lesen:  dvefe  a  okna  velikd  vSecko  z  aiabastra  a 
6istym  tes^nim  naschväle  tcsäny,  jesto  nemuoi^  ,öi§tie'  (d.  i. 
eiste)  b^ti ;  abychom  sli  daaie  od  stvorenie  k  stvoriteli  Stit.  r. 
222*,  d.  i.  ddle;  c2  snad  deele  budii  hyzditi  bldznovstvie  jeho 
Stit.  r.  119^  d.  i.  dele;  nerod  deliegie  dliti  Hrad.  46*,  d.  i. 
delejie'y  o  tom  viece  sem  mluvil  tarn  dolegye  Stit.  uö.  51%  d.  i. 
dolejie  vom  Thema  dole  =  sing.  Loc.  des  Subst.  döl]  kto2 
srdeönöjie  miluje,  domyslnyegije  poznä  Stit.  f.  6%  d.  i.  dömy- 
slnejie'j  e£  sem  radost  marnu  nestydöl  se  draazze  vä2iti  nad 
dest  y^önü  Stit.  r.  218^,  d.  i.  drdite;  hldze  a  p6kn&ji  Bläh. 
Gramm.   205;   töla  nadS  .  .  hlube  v  domu  pochovaj   Pass.  375, 

V 

d.  i.  hlübe-j  öim  hlube  patfim  Stit.  uö.  132*;  (Pirrus)  bra  se  do 
lesa  hlaube  Troj.  228^;  bylo  by  ji  hodnyegije,  by  jmöla  töik^ho 
mu2e  na  hrdle  sv^m  Stit.  f.  36*,  d.  i.  hodnejie]  hoynyegije  to 
öiniti  m&me  74*,  d.  i.  hcjnSjie]  bude  horze  ölovöku  tomu  neili 
u  prv6  137*,  d.  5.  hö^e;  musi  f  horze  byti  neili  dr6ve  138*; 
V  tretiem  pokuseni  to  jest  tähl  v  hriech  nayhrubyegije  125*, 
d.  i.  hrubejie;  öim  öestöjie  ji  (vrbu)  obrubäs,  tiem  f  so  husstye 
obali  Stit.  uö.  84*,  d.  i.  hüsfe  (nicht  hüSte),  aus  hAS^e  und  dieses 
aus   'St^e,   -a(;e;   gesnyegije  jej   vidüc  Stit.  f.  64%  d.  i.  jesniße 

Sitxungsber.  d.  phiL-hiift.  Cl.  XüV.  Bd.  II.  Hffe.  34 
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55U  jasnj^,  mit  Umlaut  in  der  Wurzelsilbe ;  gystyegije  budem  to 
jmieti  223^,  d.  i.  jist^jie]  chudoba  s^  krasse  stkvie  Pass.  539^ 
d.  i.  krd^e,  vseho  kvietie  krasse  ktvüce  Modi.  133^,  o  ty  kvete 
vseho  krase  ktvüci  Hrad.  55^;  mluviti  svobodnöjie,  jiesti  hojn^jie, 
piti  chutnejie,  modliti  s6  kracze  Modi.  163^,  d.  i.  krdce  asl. 
kraSte\  lehczyegye  t  tepe  dievcie  ruka  DalC.  4,  d.  i.  Ieh6ejie\ 
öim  ktery  pfide  pozdöjie,  tiem  pracije  lehczegije  Stit.  f.  109*; 
inhed  zvit6zi&  lepe  ne^  s'  kdy  zvitözil  Pass.  282^  d.  i.  Upe\ 
mö  mene  nez  jeho  pföÄösijeä  Modi.  132^,  d.  i.  mene]  nie  mene 
AlxS.  339;  poöne  ölovök  raenyez  menyez  rozkosi  tbäti  Stit.  t. 
108^,  d.  i.  mehe-z,  nicht  mene;  jelikoä  j§  dfieve  miloval,  toliko 
jö  neraylostiwiegie  muöiti  käzal  Pass.  300,  d.  i.  milostivejie'^ 
aby  mylegije  postnie  snesli  utrpenie  8tit.  r.  132**,  d.  i.  m{lejie\ 
tanecniei  ne  mudriegie  öinie  nei  skot  Hrad.  97\  d.  i.  müdrejie\ 
at  by  bylo  pamyetnyegije  Ötit.  r.  74^,  d.  i.  pametn^te]  aby  to 
i  prikladem  v  srdee  veslo  pewnyegye  150%  d.  i.  pevn^jie-^ 
pijlnyegije  m6l  by  na  p6öi  82%  d.  i.  piln^jie\  znamenajmy 
pylnyegije  jmeno  hodu  tohoto  172^;  (Ami.  s6  kto  plnyegije 
obräti  k  bohu  133%  d.  i.  plnejie\  kdyÄ  by  pUnyegie  naplnil 
Hrad.  46*^;  af  rku  podobnyegije  Stit.  f.  85%  d,  i.  podobn^ße] 
6im  ktery  pride  pozdyegije  109*,  d.  i.  pozdejie,  zu  pozdS,  af 
fku  prawyegije  202%  d.  i.  prav^jie]  tiem  rzijezze  kvas  ma  pM- 
telöm  pripraven  byti  74^,  d.  i.  rieie;  *  kto  s^  brani  nepfetie^i, 
nerovnö  f  rychlege  bözi  NRada.  110,  d.  i.  ryckleje  statt  -jie] 
aby  ty  kraloval  velim  ssczestnyegije  Stit.  i*.  40^,  d.  i.  Söestnejie, 
zu    Söastny,    mit   Umlaut   in   der  Wurzelsilbe;    sküp6    chval   a 


*  Die  Gemination  zz  bezeichnet  im  Codex  §tit.  i'.  den  Laut  z;  einige  Mal 
findet  sie  sich  aber  auch  als  Bezeichnung  des  aus  g  und  (fj  entstandenen 
und  dem  asl.  z  (vor  -e,  -t,  -b)  und  zd  entsprechenden  z  —  z.  B.  pomozz 
hospodine  53**  asl.  pomozi,  wyzz  kazdy  54**  asl.  vizrfb,  rzijezze  74**  asl. 
wohl  TGzde  u.  s.  w.  —  Achnliches  kommt  in  analogen  Fällen  auch  bei 
s  und  c  und  auch  in  anderen  alten  Denkmälern  vor  —  z.  B.  nevie  kak 
rsechzi  komu  AlxBM.  2*,  d.  i.  fori  statt  r^ci  asl.  re^^i,  Medea  were  Troj. 
23*^  u.  ö.  statt  vece  asl.  vo^^a,  ha^  und  noJ  statt  ha«  und  no«  asl.  gan 
und  no9i  nach  Hus  (Slav.  Bibl.  2.  281)  u.  s.  w.,  —  und  auch  die  heutige 
dinlck tische  Aussprache  schwankt  hier  zwischen  s,  s,  c  und  z,  *,  <;,  pomoz 
und  pomoz,  iio.«  und  no«,  pec  und  pec;  daraus  geht  hervor,  dass  in  diesen 
Fällen  den  Sibilanten  z,  s,  c  eine  von  der  heutigen  harten  abweichende 
und  etwa  zwischen  z  und  z  u.  s.  w.  liegende  Aussprache  zukam,  und  zur 
Bezeichnung  einer  solchen  hat  Öafarik  die  Buchstaben  i,  i,  c  eingeführt. 


Nominal«  Formen  dei  altbfthmiaclien  CompantiTS.  517 

skupyegye  hyzd  Stit.  uö.  63^,  d.  i.  sküpejie:  tiem  slawnyegye 
budem  obdaroväni  182^,  d.  i.  slavnejie]  jim2  zmutnyegie  chodi 
AdS.,  d.  i.  smutnejie]  jeBt  nesnaze  jeho  pf^moci  Modi.  4^,  d.  i. 
snäze]  abychom  iädali  tiem  Bnaznyegye  31*^,  d.  i.  snazn^ie-^  öim 
sprawedlnyegije  dobyto,  tiem  .  .  Stit.  r.  228^,  d.  i.  spravedlnijie] 
ktoz  srdecznyegije  milaje^  d6mysln&jie  pozn&  6%  d.  i.  srdeönSjie] 
aby  so  mohl  swobodnyegije  s  tiem  bo2im  sv6tlem  obierati  222^, 
d.  i.  svobodnSjie]  ssczedrzyegije  jest  dar  käzanie  svöho  pred 
nimi  vyiil  144^,  d.  i.  iöedrejie]  af  ssijrze  promluvim  o  tom  152% 
d.  i.  iife;  (t^lo)  bude  tiem  slechetnyegye  zachoväno  Mast.  5^, 
d.  i.  Üechetnejie\  ti  hliibe  a  tijezze  padnü  Stit.  f.  78%  d.  i. 
tieie\  museji  tyezze  trpßti  na  onom  svßtö  207*;  jakÄ  naytwrze 
moha  Kat.  148,  d.  i.  tvrze\  matefino  naußenie  öasto  d6ti  dri^ie 
twrdo  a  druhdy  twrze  ne2  otcovo  Stit.  uö.  58**;  abychom  vdat- 
nyegije  ufali  jemu  Stit.  r.  17%  d.  i.  ndatnyie]  byl  take  v  fAdu 
prorokovem  a  wiece  ne2  prorok  Pass.  279;  d.  i.  viece'^  wijecze 
nei  slusie  Stit.  f.  155^';  öim  to  wyernyegije  öiniti  budem,  tiem  .  . 
228^,  d.  i.  vemejie'^  öim  ddle  v  röku  brdiese,  tiem  so  vidy  voda 
wysse  pr^söila  Pass.  360,  d.  i.  vyse]  naywysse  oslavena  Modi. 
153^,  corrigieii;  aus  naywyssye;  (narozenic)  bylo  zvöstoväno 
zrziedloyegye  Pass.  277  d.  i.  zredlnejte  u.  s.  w. 

Ausser  dem  Nominativ  und  Accusativ  kommen  nominale 
Comparativformen  selten  vor  und  mir  sind  für  die  übrigen 
Casus  nur  folgende  Belege  bekannt: 

Sing.  Gen.:  jim2  z  bli^^e  vonie  ta  nebeskä  üt6cha  StitV. 
272;  zdali  nenie  lestnc  sbo2ie  zdejsie  .  .  öim  kto  md  jeho  viece, 
a  wyetsse  se  nedostavä  Stit.  r.  110^,  d.  i.  vetSe  (statt  vidSe  aus 
vecäS)f  ebenso  in  nominaler  Form  wie  das  vorhergehende  mece; 
vielleicht  gehört  hieher  auch  harSS  in:  maji  za  velik^  hfiech 
spolu  s6  ut^siti  i  dopustie  s6  horssye^%  ie  ukrutni  sob6  budü 
Stit.  uö.  38%  trotz  der  späteren  Correctur;  dialektisch:  z  vätäa 
bei  den  Slowaken,  praca  je  z  veöa  hotova  in  der  Gegend  von 
Zlin  in  Mähren^  z  dcUsa  na  to  hleda  zdä  se  to  byt  male  eb. 
(Bartod,  Ze  iivota  lidu  moravsk^ho  S.  36.) 

Sing.  Dat.:  by  nudatni  (neudatni)  lepfiich  zriece  byli  take 
lepssiu  chtiece  AIxB.  90,  d.  i.  lepsjn-^  taky  vieru  dr^i,  nadeji 
mä  V  boze  k  lepssy,  zleho  pyöe  .  .  Stit.  f.  192^,  d.  i.  lepH. 

Sing.  Loc:  kto  jest  u  male  neprav,  i  u  wieczssy  neprdv 
jest  CEvang.  22,  d.  i.  ve68L 


5l8  Oebaaer. 

SiDg.  Inetr.:  kioi  mälem  ucini  pomoc,  jako  by  vetiem 
pomohl  StitV.  339;  kdyby  vötsem  pomohl  340. 

Am  mannigfaltigsten  sind  die  böhnciischen  nominalen  Com- 
parativformen  bei  veci  belegt  und  deshalb  eignet  es  sich  zum 
Paradigma  für  die  folgende  übersichtliche  Darstellung  derselben : 


masc. 

neutr. 

fem. 

8&- 

Nom.  veci 

veö^e,  viece 

vScsi  ' 

Acc.    veci 

vecse,  viece 

— 

Gen.     — 

veMe 

Dat. 

ve6$u 

Loc.     — 

ve6§i 

Inst.     — 

ve^sern 

U.) 

NA.   veöse 

vec§e 

veö.§e. 

Die  hier  gegebene  Darstellung  des  Sachverhaltes  gründet 
sich  hauptsächlich  auf  die  Sprache  des  Pass.  und  Stitny's  in 
Stit.  u£.  und  ätit.  r.;  sie  entspricht  aber  im  Ganzen  dem 
Sprachgebrauche  des  13.  und  14.,  ja  noch  des  15.  Jahrhunderts, 
wo  eine  sichtliche  Störung  der  alten  Regelmässigkeit  beginnt. 

Ausnahmen  gibt  es  zwar  schon  in  Denkmälern  der 
älteren  Zeit,  z.  B.  ostal  jich  (2id6v)  böh  i^  jsü  hubenyeyssye 
väeho  lidu  Stit.  f.  78^  statt  hubenöjse,  ein  Schreibfehler;  prvi 
dva  bratry  byla  sta  ruczieyssie  a  druhä  dva  lenyeyssie  Mat.  56 
statt  ruööjse  und  lenöjse,  entweder  die  eigentliche  Dualform 
-8^  =  asl.  -§a,  oder  die  Endung  der  zusammengesetzten  De- 
clination,  oder  abweichende  Schreibung  der  weichen  e-Silbe, 
wie  dies  in  Mat.  sehr  oft  zu  finden  ist;  dasselbe  gilt  von 
twrdssye  in:  nevörnych  äidöv  srdce  (statt  srdc^  jsü  twrdssye 
neili  kamenie  ob.  21;  u.  s.  w.  Von  denjenigen  Abweichungen, 
die  statt  der  verlangten  oder  möglichen  nominalen  Form  die 
zusammengesetzte  bieten,  dürften  sehr  viele  in  einer  eigenen 
syntaktischen  Auffassung,  die  von  der  mechanischen  Deutung 
der  Regel  verschieden  ist,  ihren  Grund  haben;  gewiss  ist 
dies  der  Fall  in:  taki^  tu  ot  lieho  smrt  vzästa,  je£  naylepsie  z 
t6ch  tu  biesta  AlxB.  82,  d.  i.  najlepäte  ==  welche  die  besten 
unter  den  Gegenwärtigen  waren;    a6   wyetBsij   budem  neb  syl- 


'  -ci'  statt  'CS-,  z.  B.  fem.  v^cSi  statt  vecSi  für  asl.  resthil,  ist  sichergestellt 
durch  solche  Handschriften,  die  c  und  c  unterscheiden. 
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njeyssij,  ale  hyne  nim  6as  iivota  .  .,  tak  ei  blyzsse  jsme  smrti 
otit.  f.  83^,  d.  i.  vßtflt  und  sÜD^jäi  neben  blizgf?.  Aehnliches 
kommt  auch  im  Positiv  vor  und  sicherlich  sind  in  den  Bei- 
spielen: san  bieäe  ssyrssye  ne2  vuol,  delssie  ne£  kuofi  a  zuby 
u  nie  ostre  Pass.  378,  proto  t  väs  napominäm^  aby,  kto^  jsii 
dobrzij,  lepssij  byli  Stit.  r.  67%  (zlodöj)  byl-li  df^ve  zly,  bude 
horssy  Stit.  uö.  138%  vidfeti  2enu  jest  zle  .  .  a  dotknüti  so  jie 
jest  nayhorssye  45*  u.  ä.  die  zusammengesetzten  Comparativ- 
formen  iirSte,  delHe,  lepäi,  horÜ,  najhorSie  ebenso  syntaktisch 
zu  erklären,  wie  die  parallelen  zusammeng^esetzten  Positivformen 
ostre,  dobH,  zly  und  zlS. 

Die  Thatsache,  deren  Nachweis  im  Vorigen  gegeben 
ist,  nämlich  der  Bestand  nominaler  Comparativformen  im 
Böhmischen  und  namentlich  im  Altböhmischen,  wird  durch 
diese  Ausnahmen  natürlich  nicht  in  Frage  gestellt;  jene  Formen 
haben  bestanden,  sie  sind  aber  mit  der  Zeit  eingegangen. 

Die  Ursache  ihres  Verfalles  liegt  darin,  dass  ihre 
Flexionsbedeutung,  weil  sie  fast  nur  auf  den  Nominativ  und 
Accusativ  beschränkt  waren,  aus  dem  Sprachbewusstsein  schwand 
und  sie  zu  blossen  Adverbien  herabsanken.  Das  Adverbium 
aber  führt  nur  ein  syntaktisches  Leben;  es  verdankt  zwar  sein 
Dasein  dem  morphologischen  Organismus  der  Sprache,  aber 
dieser  sein  Ursprung  ist  vergessen  und  es  liegt  aus  diesem 
Organismus  ausgeschieden,  ausserhalb  des  Stromes  seiner  all- 
gemeinen und  regelmässigen  Veränderungen,  bleibt  theils  hinter 
diesen  zurück,  theils  ändert  es  sich  in  anderen  Richtungen, 
und  erscheint  in  Folge  dessen  bei  einer  grammatischen  Form- 
analyse theils  als  erstarrter  Archaismus,  theils  als  eine  durch 
ausserordentliche  Einflüsse  und  Aenderungen  gestörte  Form. 
Im  Verfalle  der  altböhmischen  nominalen  Comparativformen 
hat  Beides  stattgefunden.  Vom  Alten  ist  freilich  sehr  wenig 
geblieben,  aber  doch  hie  und  da  ein  Zug,  z.  B.  in  radSt,  radSe, 
Z'VetSa  u.  ä.  Der  ausserordentlichen  Aenderungen  dagegen, 
d.  h.  solcher,  welche  die  Declination  der  übrigen  Nomina 
nicht  betroffen  haben,  hat  die  Flexionsendung  des  nominalen 
Comparativs  eine  Menge  zu  erleiden  gehabt,  zum  Theil  schon 
in.  der  alten,  namentlich  aber  in  der  späteren  Zeit,  seit  dem 
15.  Jahrhunderte.  Ich  will  dies  an  einigen  Beispielen  zeigen: 
radyeyssy   byste    mohli   m6j   siid  trpeti  DalC.  4,  statt  raddjsc; 
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(zdvistivj^)  by  nechtöl  niöemuä  dobr^mu  rad6j§e,  neS  by  v  tom 
möl  rovni  sobö  StitV.  121,  statt  rad^/  und  wahrscheinlich  ein 
Fehler  des  späteren  Abschreibers;  Egea  by  byla  radiegsse 
polovici  krdlovstvie  ztratila  Troj.  217^,  statt  rad&jsi;  Alexandr 
yybral  jest  radiegije  k  boji  stare  rytiefstvo  ne2li  mlade  Alxp.  12, 
statt  radöji;  proö  ty  radce  .  .  mluvis  stydce  Bläh.  Gramm.  223, 
statt  rad^e  und  dieses  statt  rad^7  u.  ä.;  —  ferner  -ejt  statt 
-eji  (aus  -§jte),  vömßji,  mileji*,  radöje  statt  vörnejt,  mileji, 
radfejz:  beide  Formen  waren  im  15.  und  16.  Jahrhunderte  ge- 
bräuchlich, z.  B.  ddleji  und  ddlejf,  viceji  und  viceji  Bm.  u.  s.  w., 
aber  Blahoslav  Gramm.  261  hat  -eji  für  einen  Irrthum  erklärt 
und  man  schreibt  statt  dessen  später  allgemein  -ejt;  —  weiter 
Analogiebildungen  wie  sn&zeji  statt  sndze  nach  dem  Vorbilde 
von  verne)7,  mileji  u.  s.  w.,  16pe;^  statt  lepe,  mene;7  statt  men^, 
hliieji  statt  bli^e,  deAeji  statt  däle,  d6lej't  statt  del^  u.  ä.,  z.  B. 
shizegj  velblaud  skrze  ucho  jehly  projde  Bm.  1.  26,  Äe  t  bych 
löpegj  neposlau2il  2.  3,  menSgj  hodn6  2.  3,  ti  jesto  marnosti 
svöta  wjcegj  sobß  ne^li  boha  väzi  2.  3,  pHSedsi  k  synu  a 
blj^egj  se  posadiv  2.  8;  —  Weglassung  des  Endvocals:  lep 
statt  l^pe,  vys  statt  vy§e  u.  ä.  schon  in  der  alten  Sprache,  z.  B. 
inhed  z  nizka  nesnadno  vzhoru  tu,  kde  j*  naywyss  Stit.  f.  188% 
statt  najvySe;  im  Neuböhmischen  auch  -ej  statt  -eji  oder  -ejt, 
vSmy\  ddlej  u.  s.  w.;  —  dagegen  Anhängung  des  -c  im  dialek- 
tischen vörnöjc,  ddlejc. 

In  einem  Falle  erheischte  es  aber  die  syntaktische  Fügung 
nach  wie  vor,  dass  das  Adjectivum  mit  dem  zugehörigen  Nomen 
oder  Pronomen  in  der  Flexion  congruiere,  nämlich  im  Prädicat ; 
war  nun  die  alte  nominale  Comparativform  durch  den  mit  der 
Zeit  eingetretenen  Verfall  einer  solchen  Congruenz  unfähig 
geworden,  so  substituierte  die  Sprache  an  ihre  Stelle  eine  fähige 
Ersatzform,  und  das  war  die  Form  der  zusammengesetzten  De- 
clination,  mladsi  statt  mlazi,  mlazh\  mlazse  u.  s.  w. 

In  Folge  dieser  Störungen  ist  von  der  gewesenen  nominalen 
Comparativform  in  der  heutigen  Sprache  nur  das  Adverbium 
moudi^eji,  hilre  (rtio%id¥ejy  hfir,  moudrejc)  u.  ä.  und  das  als  Ad- 
verbium verstandene  radeji,  radSi .  .,  im  Sprachbewusstsein  aber 
nichts  übrig  geblieben,  denn  man  versteht  moud^eji,  Mre,  radiji, 
radÜ .  .  nicht  als  Casus,  sondern  als  indeclinable  Partikeln. 


Hofier.  Abhandlunifen  nun  dem  Gebiete  der  alten  Oe^rhicht«».  VII.  521 


Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte. 

VIL 

Kritische  Benierknngen  Aber  den  Zosimos  (Za)a{|xou,  K6- 

\ir^zoQ  %ai   A':üo<f;taxoa'Jvr^Y6poü  lazopiaQ  vsac  ßtßXta  §$) 

und  den  Grad  seiner  Glaubwürdigkeit. 

Von 

C.  V.  Höfler, 

wirklichem  Mi^liede  der  k.  Akademie  der  Wi^RenFchaftcn. 


JLiVL  den  interessantesten  Tfaatsachen  der  alten  Geschichte 
gehört  das  plötzliche  Auftauchen  einer  neuen  Literatur  im  Laufe 
des  II.  und  III.  Jahrhundertes  nach  Christus.  Sie  ist  lateinisch, 
aber  nicht  römisch,  griechisch,  aber  nicht  hellenisch,  ja  man 
begreift  selbst  unter  dem  Namen  hellenisch,  tc  IXXyjvkxöv,  den 
Gegensatz  zu  dieser  Literatur  und  ihrem  Inhalte.  Sie  stammt 
nicht  etwa  aus  einem  bestimmten  Lande  des  römischen  Reiches, 
wie  etwa  Hispanien,  Gallien,  Afrika  sich  durch  ihren  beson- 
deren Typus  in  der  römischen  Literatur  bemerklich  machten. 
Sie  hat  eine  eigenthümliche  Diction,  aber  diese  entspricht  ihrem 
besonderen  Ideenkreise,  einem  Inhalte,  von  welchem  sich  Rom 
und  Hellas  so  lange  sie  können,  abwenden.  Es  ist  ein  müh- 
samer Kampf  um  das  literarische  Bürgerrecht,  um  Anerkennung 
und  Gleichberechtigung,  ja  diese  erfolgt  eigentlich  erst  nach- 
dem auch  der  Staat  sich  dafiir  ausgesprochen  und  als  dieses 
geschehen,  der  Sieg  fUr  die  neuen  Ideen  errungen,  werden 
diese  erst  noch  für  alle  Uebel  verantwortlich  gemacht,  die  den 
Staat  betrafen,  der  sie  dreihundert  Jahre  rastlos  verfolgte. 

Die  christliche  Literatur  verdrängt  allmälig  die  antike; 
letztere  tritt  nur  mehr  sporadisch  auf,  sie  beweist  durch  ihr 
dünngesäetes  Erscheinen,  dass  sie  im  Absterben  begriffen  ist; 
sie  sucht  einen  Inhalt  und  findet  keinen.  Sie  klammert  sich  an 
das  Alte  an  und  dieses  ist  morsch  und  hohl;  sie  beredet  sich 
selbst,  noch  Thatsachen  zu  vertreten,  die  wie  Phantasmagorien 
verschwinden.     Sie  macht  sich  eine  eigene  Vergangenheit,  um 
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sich  vor  sich  selbst  zu  rechtfertigen  und  gewahrt  nicht,  dass 
es  sich  eigentlich  doch  nur  um  eine  Selbstauflösung  handle, 
die  keine  Macht  der  Erde  mehr  zu  hemmen  vermochte. 

Es  ist  aber  nicht  die  Absicht  dieser  Zeilen,  sich  mit 
einem  christlichen  Schriftsteller  aus  der  Zeit  des  grossen 
Dramas  zu  beschäftigen,  das  man  den  Untergang  der  alten 
Welt  nennt,  und  das  in  seiner  Art  mindestens  so  gross,  lehr- 
reich und  bedeutend  ist,  als  der  Aufbau  Roms  oder  die  Anfänge 
der  hellenischen  Geschichte,  sondern  mit  einem  jener  Vertreter 
der  antiken  Welt,  der  von  dem  vernichtenden  Gefühle  be- 
herrscht wird,  dass  ihm  der  Boden  unter  den  Füssen  schwinde 
und  wo  nun  die  krampfhafte  Bemühung  hervortritt,  sich  zu 
halten,  während  bereits  jeder  Anhaltspunkt  die  natürliche 
Stütze  versagt. 

Es  handelt  sich  um  die  moderne  Geschichte  des  kaiser- 
lichen Comes  und  Exadvocaten  des  Fiscus,  Zosimos,  die  dieser 
im  V.  Jahrhunderte  der  christlichen  Zeitrechnung  schrieb,  so 
aber  wie  sie  vor  uns  liegt,  nur  bis  zum  Jahre  410  reicht.  Nun 
ist  längst  und  bis  zur  Uebermüdung  hervorgehoben  worden, 
wie  unbillig  derselbe  Schriftsteller  verfuhr,  der  Polybios  sieh 
zum  Vorbilde  nahm  und  wie  dieser  eine  pragmatische  Ge- 
schichte zu  schreiben  beabsichtigte,  d.  h.  die  eigentlich  treiben- 
den Ursachen  der  Ereignisse  in  den  Vordergrund  zu  stellen 
sich  bemühte,  in  letzteren  aber  die  Wirkung  von  Vorgängen 
erblickte,  die  eigentlich  ausserhalb  der  menschlichen  Thatkraft 
und  menschlicher  Selbstbestimmung  stehen,  vom  Laufe  der  Ge- 
stirne, vom  blinden  Fatum  herrühren.  Selbst  eine  göttliche 
Vorsehung,  eine  OsTa  xpovoia  ist  ihm  nicht  ganz  fremd.  Eine 
Analogie  zwischen  dem  langsamen  Werden  des  römischen 
Staates,  seiner  raschen  Entwicklung  zur  Weltherrschaft/  nach- 
dem einmal  ein  gewisser  Höhepunkt  erreicht  worden,  und  ein 
ebenso  rasch  eintretender  Ruin,  scheint  der  leitende  Gedanke 
geworden  zu  sein.  Es  ist  eine  traurige  Aufgabe,  den  unver- 
meidlichen Verfall  eines  Gemeinwesens  beschreiben  zu  müssen, 
das  sich  mit  der  gebildeten  Welt  identificirt  und,  nachdem  es 
dieselbe  vereinigt,  in  Barbarenherrschaft  auslauft;  noch  trauriger, 
sich  sagen  zu  müssen,  dass,  was  da  übles  vorgehe,  Verhängniss 
sei.  Er  muss  Tacitus  nicht  gekannt  haben,  da  dieser  lange 
vor   ihm   denselben  Gedanken   ausgesprochen   hat,   die  Schuld 
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aber,  um  die  es  sich  handelt,  da  suchte,  wo  sie  wirklich  vor- 
handen war,  im  eigenen  Lager.  Nun  scheinen  die  Disquisitio 
in  Zosimum  ejusque  fidem  und  der  weitläufige  Commentarius 
historicuB  Joh.  Friedrich  Reitemeiers  (Lipsiae  1784)  so  er- 
schöpfend zu  sein,  dass  es,  nachdem  Immanuel  Bekker  in  seiner 
Au^abe  des  Zosimos  (Corpus  Script,  bist,  byzantinae)  Bonn  1837, 
beide  wieder  abdrucken  Hess,  einer  Rechtfertigung  bedarf,  wenn 
man  sich  Zusätze  oder  Abweichungen  erlaubt. 

Ich  werde  auf  die  Disquistio  später  zurückkommen,  für 
jetzt  sei  es  gestattet,  einige  Bemerkungen  an  den  historischen 
Commentar  zu  knüpfen. 

Er  macht  auf  den  Fehler  des  Zosimos  in  Betreff  des 
Todes  Julians  aufmerksam,  hebt  die  falschliche  Angabe  des- 
selben in  Betreff  der  Eroberung  von  ganz  Arabien  durch  Septi- 
mius  Severus  hervor,  Gleiches  geschieht  in  Bezug  auf  Berichte 
über  Papinian,  Macrinus,  Elagabalus,  Alexander  Severus,  die 
Qordiane,  Decius,  auf  die  Verwechslung  des  Tanais  mit  der 
Donau  I  c.  23,  auf  Ariolus  I  c.  38,  auf  Odenathus  und  Postu- 
mius,  wie  dies  in  Betreff  des  Letzteren  schon  Tillemont  nach- 
gewiesen. 

Wenn  femer  Reitemeier  darthat,  dass  die  Forschung  in 
Betreff  der  Kaiser  von  Claudius  bis  Constantin  aus  Mangel  an 
Quellen  grossentheils  an  Zosimos  angewiesen  ist,  der  sich  hiebei 
auf  Eunapios  stützte,  so  entgeht  damit  auch  die  Möglichkeit, 
eine  eingehende  Kritik  in  Bezug  auf  Zosimos  zu  üben,  da 
eben  nur  aus  Mangel  an  anderen  Nachrichten  anzunehmen  ist, 
was  er  mittheilt. 

Aber  auch  hier  finden  sich  nachweisbar  nicht  unbedeutende 
Fehler  vor.  Mit  Recht  macht  Reitemeier  aufmerksam,  dass 
ein  Geschichtschreiber,  welcher  den  Verfall  des  römischen 
Reiches  darstellen  wollte,  nicht  die  Preisgebung  Daciens  durch 
Aurelian  mit  Stillschweigen  übergehen  durfte;  am  wenigsten, 
möchte  ich  hinzufügen,  wenn  die  allmälige  Barbarisirung  des 
Reiches  Hauptgegenstand  der  Darstellung  war.  Als  einmal 
das  Princip  angenommen  war,  die  Eroberungen  aufzugeben, 
war  ein  Präjudiz  der  übelsten  Art  geschaffen  worden.  Galt 
dieses  zum  Theile  schon  von  Augustus  und  Adrian,  so  war  ein 
ungeheurer  Unterschied,  ob  die  Tigrislinie  aufgegeben  ward 
und  die  des  Euphrat  noch  gehalten  wurde,  oder  ob   das  linke 
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Donauufer  geräumt  und  den  Barbaren  preisgegeben  wurde. 
Nicht  blo8  dass  der  Ister  Grenzscheide  wurde^  es  ward  das 
rechte  Ufer  in  den  Zustand  beständiger  Defensive  gebracht; 
das  war  eine  Neuerung  der  gefahrlichsten  Art,  die  ein  Nach- 
treter  des  Polybios  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  durfte. 
Jetzt  zog  sich  der  politische  Schwerpunkt  nach  den  unteren 
Donauländern,  erfolgten  die  grossen  politischen  Veränderungen, 
welche  aus  der  Aufgebung  der  Einheit  des  Reiches  hervor- 
gingen, entstand  das  il lyrische  Kaiserthum  und  endlich  die 
grösste  und  nachdrücklichste  Umwandlung  der  Dinge,  die  Ver- 
legung der  Hauptstadt  des  Reiches,  als  dasselbe  wieder  geeinigt 
worden  war,  nach  Thracien,  in  die  nächste  Nähe  des  Kriegs- 
schauplatzes, so  dass  die  Hauptstadt  auch  die  wichtigste  Festung 
des  Reiches  wurde.  Sie  hatte  den  am  meisten  bedrohten  Punkt 
desselben  zu  schützen;  das  Fortificationssjstem  des  Isters  er- 
hielt durch  Constantinopel  die  eigentliche  Stütze,  ja  der  Bestand 
des  Reiches  hing  seitdem  von  der  Erhaltung  der  Hauptstadt 
ab,  deren  politische  und  strategische  Bedeutung  Altrom  sehr 
bald  in  Schatten  stellte.  Durchgeht  man  nun  die  Bemerkungen 
Reitemeiers,  so  drängt  sich  von  selbst  als  Resultat  derselben 
die  Ueberzeugung  auf,  dass  die  historische  Autorität  des  Zosimos 
auch  da,  wo  von  christlichen  Dingen  und  Persönlichkeiten 
noch  keine  Rede  ist,  nichts  weniger  denn  unanfechtbar  ist,  dass 
man  sich  seiner  nur  mit  grosser  Vorsicht  bedienen  kann. 

Bleiben  wir  aber  noch  bei  dem  Theile  des  historischen 
Commentars  stehen,  der  sich  mit  der  Geschichte  des  Kaisers 
Constantins  I.  beschäftigt. 

Reitemeier  erklärt  sich  hiebei  gegen  die  Argumentation 
Tillemonts  zu  Gunsten  der  ehelichen  Abstammung  Constantins, 
ohne  jedoch  näher  in  dieselbe  einzugehen.  Man  kann  aber 
den  Behauptungen  der  Illegitimität  der  Geburt  des  Kaisers 
gegenüber  nicht  abstreiten,  dass  Sextus  Aurelius  Victor  de 
Caesaribus  von  Julius  Constantins,  dem  Vater  Constantins,  und 
dem  Galerius  Maximianus  (Aimentarius)  redend,  von  welchen 
der  erste  die  Tochter  des  Herculius,  der  zweite  die  des  Dio- 
cletians  heirathen  musste,  diese  Thatsache  mit  den  Worten  an- 
führt: diremptis  prioribus  conjugiis,  und  Eutropius  sich  des 
Ausdruckes  bedient:  ambo  uxores  quas  habuerant  repudiare 
compulsi. 
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Dass  Maximian  (Herculius)  sich  selbst  entleibte,  nicht 
aber  in  Tarsus  starb ,  wo  Maximin  endete ,  ist  ein  Fehler  des 
Zosimos,  den  schon  die  Oxforder  Ausgabe  des  Zosimos  rügte. 
Reitemeier  aber  hat  das  Verdienst,  in  die  verworrenen  Angaben 
chronologische  Ordnung  gebracht  zu  haben.  Er  untersucht 
genau  die  Angaben  des  Zosimos  über  die  Bekehrung  Con- 
stantins  und  ob  ihm  die  von  heidnischen  Priestern  begehrte 
Sühne  verweigert  worden,  die  Verweigerung  ihn  erst  in  den 
Schooss  des  Christenthums  getrieben.  So  sehr  aber  hier  Reite- 
meier sich  bemüht,  Zosimos  nicht  fallen  zu  lassen,  kann  er 
doch  nicht  anders  als  zuzugestehen,  dass  es  seiner  Darstellung 
an  Oenauigkeit  gebreche.  Aber  auch  dem  Tadel,  welchen 
Zosimos  über  Constantins  Steuerwesen  in  so  reichem  Maasse 
ausspricht,  sah  sich  Reitemeier  gezwungen  entgegenzutreten, 
wenn  er  auch  bei  der  Wahl  von  Byzuntion  als  Hauptstadt  dem 
vermeintlichen  Hasse  der  Römer  gegen  Constantin  viel  zu  viel 
einräumt.  Man  gewinnt  im  Ganzen  aus  der  Untersuchung 
Reitemeiers  in  Betreff  Constantins  die  Anschauung,  welche 
schon  in  Bezug  auf  die  vorconstantinische  Periode  gilt,  dass 
man  es  mit  einem  Schriftsteller  zu  thun  habe,  dessen  Berichte 
sorgsamer  Prüfung  zu  unterziehen  sind,  ehe  sie  angenommen 
werden  können,  und  zwar  gilt  dieses  Resultat  dem  Zosimos  als 
solchen,  gänzlich  unabhängig  von  seinem  Glaubensbekennt- 
nisse und  seiner  zur  Schau  getragenen  Abneigung  gegen  alles 
Christliche. 

Ehe  wir  jedoch  diejenigen  Punkte  hervorheben,  die  unserer 
Meinung  nach  eine  besondere  Besprechung  verdienen,  sei  in 
Betreff  des  leitenden  Gedankens  des  Autors  bemerkt,  dass  als 
erster  Grund  des  Ruins  die  Umänderung  der  Republik  in  eine 
Monarchie  bezeichnet  wird ;  der  zweite  bestand  in  den  Neue- 
rungen Kaiser  Constantins  I.,  sowohl  in  Betreff  der  militäri- 
schen als  der  politischen  Ordnung  der  Dinge  und  vor  Allem  in 
der  Annahme  des  Christenthums;  der  dritte  endlich,  in  den 
Verfugungen  des  Theodosius,  sowohl  in  Betreff  des  Christen- 
thums als  der  Aufnahme  von  Barbaren  in  das  römische  Heer. 
Montesquieu  hat  bekanntlich  noch  einige  tiefere  Ursachen  aus- 
findig gemacht  und  Gibbon  darüber  ein  Werk  von  universal- 
historischem Werthe  verfasst.  Aber  ganz  abgesehen  von  diesen 
späteren    Werken,    lernt    man    den    successiven    Verfall    des 
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römischen  Reiches,  seitdem  dasselbe  die  Domäne  eines  Einzigen 
geworden^  —  worin  Zosimos  die  Ursache  des  unaufhaltsamen 
Ruines  erblickt,  während  doch  unzweifelhaft  die  Monarchie 
durch  Beendigung  der  grossen  republikanischen  Bürgerkriege 
den  Bestand  des  Staates  rettete  und  dem  Reiche  seine  grosse 
Ausdehnung  im  Norden,  Osten,  wie  im  Süden  gab,  —  die 
Stadien  des  Verfalles  und  der  Wiederaufrichtung  desselben, 
selbst  aus  Sextus  Aurelius  Victor  de  Caesaribus  besser  kennen, 
als  aus  dem  ersten  Buche  des  Zosimos. 


Gerade  die  Theilung  der  Gewalten,  die  Aufrichtung 
eines  doppelten  Imperiums,  eines  zweifachen  Cäsarenthums, 
einer  römischen  Tetrarchie,  wie  sie  Valerius  Diocletianus  zur 
Erhaltung  des  sinkenden  Reiches  durchführte,  ergab  sich  sehr 
bald  als  eine  ihrem  Zwecke  nicht  entsprechende  Maassregel. 
Vielleicht  wäre  es  besser  geworden,  wenn  Diocletian,  welcher 
noch  die  Einheit  des  Kaiserthums  repräsentirte,  sich  den 
Mühen  der  Oberleitung  des  Ganzen  nicht  selbst  freiwillig  ent- 
zogen hätte.  Die  neue  Institution  sollte  aber  ihre  Probe  dadurch 
bestehen,  dass  ihre  Durchfuhrung  der  jüngeren  Generation,  den 
Cäsaren  Galerius  und  F.  Constantius  anvertraut  wurde,  die 
beiden  irdischen  Götter  Jovius  und  Herculius  (Valerius  Diocle- 
tianus und  Maximianus),  der  erstere  seiner  Neigung  entsprechend, 
der  andere  gegen  seine  Neigung  die  Leitung  irdischer  Ange- 
legenheiten den  diis  minorum  gentium  überliessen.  Da  brachte 
der  frühe  Tod  des  Kaisers  Constantius  eine  unerwartete  Kata- 
strophe hervor,  nicht  blos  indem  der  tüchtigste  Imperator  in 
das  Grab  sank,  sondern  auch  die  Frage  entstand,  ob  der  Schwer- 
punkt der  Macht  dem  Occidente  oder  dem  Oriente  zukommen 
werde.  Jetzt  gelang  es  Constantin,  dem  kühnen  thatkräftigen 
Sohne  des  Constantius,  die  Anerkennung  des  weströmischen 
(keltorömischen)  Theiles  des  Reiches  durch  die  Legionen  seines 
Vaters  und  den  Alemannenkönig  Crocus  *  zu  gewinnen,  worauf 
ihm    die    von    Seiten    der    übrigen    Auguste    nicht    ausbleiben 


*  Sext.  Aur.  Victor,  epitome  c.  41. 
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konnte.  Während  aber  der  andere  Theil  des  Reiches  unter 
Galerius^^  Severiis^  Maximinus,  Maxentius  der  Vielherrschaft  ver- 
fiel^ bleiben  Gallien;  Britannien,  Hispanien,  die  germanischen 
Provinzen,  nicht  blos  unter  Constantin  geeinigt,  sondern  dieser 
erlangte  nun  auch  durch  Beseitigung  des  Maxentius  Italien  und 
Afrika  und  als  dann  das  Reich  nach  dem  Tode  des  Diocletian, 
des  Maximian,  des  Maximinus,  dos  Severus,  des  Maxentius  der 
Zweiherrschaft  des  Constantin  und  des  Licinnius  zufiel,  war 
denn  doch  in  Betreff  der  Grundlage  ihrer  Macht  eine  grosso 
Verschiedenheit  zu  gewahren.  Ob  Constantins  Mutter  von  vor- 
nehmer Geburt  war  oder  nicht,  und  Zosimos  legt  auf  das  letztere 
einen  grossen  Nachdruck,  er  war  denn  doch  ein  Kaisersohn, 
was  Licinnius  nicht  war,  und  wurzelte  so  seinem  Geschlechte 
nach  im  Occidente.  Hier  ruhte  auch  die  Kraft  der  römischen 
Legionen,  welche  sich  im  Kampfe  mit  der  Uebermacht  des 
Maxentius  wohl  bewährt  hatte.  90.000  Mann  —  Barbaren, 
Germanen,  Kelten,  Britannen  mit  8000  Reitern  standen  in  der 
Schlacht  an  den  rothen  Felsen  vor  Rom  den  170.000  Römern, 
Tuskern,  Sicilianern  und  Karthagern  (Afrikanern),  verstärkt 
durch  18.000  Reiter,  gegenüber  und  dennoch  hatte  Constantin 
gesiegt.  Die  weströmischen  Legionen  hatten  in  gewaltiger 
Schlacht  die  südrömischen  überwunden.  Gerade  bei  den  be- 
deutenden Zahlenangaben  und  dem  numerischen  Uebergewichte 
des  feindlichen  Heeres  bleibt  aber  der  Sieg  des  Constantin  bei 
den  rothen  Felsen  (grotta  rossa),  neun  Miglien  nördlich  von  Rom, 
eine  fast  unerklärliche  Thatsache.  Freilich  erscheint  das  Räthsel 
sehr  leicht  gelöst,  wenn  man  zu  der  gewöhnlichen  Art  der 
Lösung  seine  Zuflucht  nimmt.  Maxentius  hat  an  der  Schiff- 
brücke einen  Durchlass  angebracht,^  der  als  Fallthüre  dienen 
konnte  und  alles  so  schlau  berechnet,  dass  die  Vertheidigung 
Roms  gegen  Constantin  nicht  sowohl  auf  den  18.000  Reitern  und 
170.000  Fusssoldaten  beruhte,  als  vielmehr  darauf,  dass  diese 
188.000  den  feindlichen  Imperator  gerade  auf  diese  Fallthüre 
hintrieben  und  er  somit  ertrinken  musste.  Das  ist  wirklich  so 
schlau  erdacht,   dass   es  eine  welthistorische  Bewunderung  er- 


^  Maximianus,  ArmentariuB.  Sext.  Aar.  Victor  de  Caesar. 
2  Zo8.  Iir,  c.  16. 
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regt  und  Maxentius,  der  geistreiche  Erfinder  dieses  Stratagems, 
das  Vorbild  aller  Strategen^  Hannibal,  dadurch  weit  hinter  sich 
zurückliess!  Wie  hat  man  sich  denn  nun  die  Constantinsschlacht 
zu  denken  ?  Das  römische  Heer  aus  der  Stadt  über  die  Tiber  zu 
fuhren  und  dann  den  auf  der  Via  Flaminia  vorrückenden  Con- 
stantin  mit  seinen  abgehärteten  kelto-germanischen  Legionen 
so  anzugreifen,  dass  die  Armee  des  Maxentius  die  Tiber  im 
Rücken  hatte,  wenn  die  Schlacht  verloren  war,  in  den  Fluss 
geworfen  wurde,  wäre  eine  so  kolossale  Thorheit  gewesen,  dass 
sie  dem  Maxentius  nicht  zugetraut  werden  kann  und  gerade 
der  Umstand,  dass  er  oberhalb  Ponte  moUe  eine  neue  Brücke 
baute,  beweist,  dass  er  sehr  wohl  daran  dachte,  die  Angriffs- 
punkte wie  die  Rückzugslinien  zu  vermehren.  Seinerseits  hatte 
sich  Constantin,  als  er  Italien  zu  erobern  versuchte,  im  Norden 
aufgehalten  und  dort  zuerst  sich  festgesetzt,  Verona  wie  Aqui- 
leja  erobert,  Mutina  genommen  und  erst,  nachdem  er  so  seine 
Verbindung  mit  Gallien  gesichert,  die  Rückzugslinie  gedeckt, 
rückte  er  gegen  Rom  vor.  Hier  aber  bot  ihm  Maxentius  keine 
Schlacht  an,  sondern  hielt  er  das  Heer  theils  in  theils  ausser 
Rom  zusammen  und  wollte  Constantin  den  Uebergang  über 
die  Tiber  im  Angesichte  der  (von  Aurelianus)  befestigten  Stadt 
forciren,  liess  er  sich  durch  die  Schiffbrücke  zu  einer  kühnen 
That  verleiten,  so  war  das  Misslingen  des  Angriffes  —  mit  oder 
ohne  die  Fallbrücke  ziemlich  sicher.  Anders  wurde  es,  als 
Maxentius  am  28.  October  kühn  zum  Angriffe  überging  und 
zwar  mit  solchem  Ungestüme,  dass  es  auf  dem  rechten  Tiber- 
ufer zum  hartnäckigen  Treffen  kam.  Dieses  aber  kann  man 
sich  kaum  anders  vorstellen,  als  dass  Maxentius,  nachdem  er 
sein  Heer  auf  das  rechte  Tiberufer  geführt,  seine  Gegner  — 
in  ähnlicher  Art  wie  Napoleon  die  Oesterreicher  bei  Wagram  — 
zu  überflügeln,  von  ihrer  Rückzugslinie  abzudrängen  und  in 
den  Fluss  zu  werfen  suchte.  Dazu  konnte  ihm  die  Ueberzahl 
seiner  Reiterei  vortreffliche  Dienste  leisten.  Man  hat  den 
Kampf  in  das  Gebiet  der  Wunder  verlegt  und  die  unmittel- 
bare Einwirkung  höherer  Kräfte  zu  seiner  Erklärung  zu  Hülfe 
gerufen.  Constantin  habe  in  Folge  eines  Trauragesichtes  seinen 
Soldaten  befohlen,  das  Monogramm  Christi  auf  Schild  und  Helm 
zu  setzen,  Maxentius  sich  aber  nach  den  Aussprüchen  der  sibylli- 
nischen  Bücher  gerichtet.     Da   letzterer   den  Römern  verhasst 
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war  und  sein  Leben  verlor,  musste  er  in  allen  Dingen  Unrecht 
haben,  auch  ein  schlechter  Feldherr  sein,  während  er  kurz 
zuvor  den  Alexander  in  Afrika  besiegt  hatte,  welcher  sich  dort 
zum  Kaiser  aufgeworfen  hatte.  Die  Karthager  des  Zosimos, 
welche  Maxentius  im  Kampfe  mit  Constantin  verwandte,  sind 
offenbar  jene  Soldaten,  die  er  nach  Besiegung  seines  Gegners 
aus  Afrika  nach  Italien  herüberführte.  Auch  die  Vorsicht, 
mit  der  Constantin  operirt,  beweist,  dass  er  seinen  Gegner  gar 
nicht  verachtet.  Maxentius  erwartete  ihn  vor  Rom  und  wer 
sich  die  Mühe  nimmt,  etwas  weniger  an  die  Schiffbrücke  zu 
denken  und  etwas  mehr  an  die  Stellung  Constantins  auf  dem 
rechten  Tiberufer  im  Angesichte  der  von  seinem  Gegner  be- 
setzten Stadt  und  eines  ihm  überlegenen  Heeres  wird  sagen 
müssen,  dass  es  einer  ganz  ausserordentlichen  Disciplin,  Tapfer- 
keit und  Leitung  bedurfte,  um  den  Sieg  zu  erringen.  £iner 
von  beiden  Kaisern  musste  in  die  Tiber  geworfen  werden  und 
da  traf  es  denn  statt  des  Constantin  den  Maxentius.  Uebrigens 
hat  die  epitome  des  Sextus  Aurelius  Victor  wohl  den  Schlüssel 
zu  seiner  Todesart:  Maxentius  dum  ad  versus  Constantin  um  con- 
greditur  pauUo  superius  a  ponte  Milvio  in  pontem  navigiis 
compositum  a  latere  ingredi  festinans  —  gerade  dass  die  Schiff- 
brücke oberhalb  der  Ponte  moUe  gebaut  war  und  der  Angriff 
von  dieser  Seite  erfolgte,  beweist,  dass  es  sich  um  eine  Um- 
gehung Constantins  handelte  und  zwar  auf  seinem  linken  Flügel 
—  lapsu  equi  in  profundum  demersus  est  voratumque  limo 
pondere  thoracis  corpus  vix  repertum.  Er  starb  in  ähnlicher 
Weise  wie  König  Ludwig  II.  bei  Mohacs,  nicht  in  seiner 
eigenen  Falle  gefangen,  sondern  nach  einer  kühn  angelegten 
Schlacht,  die  den  Sieg  zu  verbürgen  schien,  durch  den  Sturz 
seines  Pferdes.  Sein  Tod  öffnete  dem  Sieger  Koms  Thore  und 
entschied  das  Geschick  des  Abendlandes.  Es  ist  hierin  etwas 
weniger  Wunder,  aber  mehr  Wahrheit.  Das  erstere  behagte 
den  christlichen  Schriftstellern  mehr  ]  die  Wahrheit  hätte  Con- 
stantins Verdienst  auf  den  Scfaäffel  gestellt  und  behagte  wieder 
dem  Comes  und  Exadvocaten  des  Fiscus  nicht  —  das  Richtige 
dürfte  aber  denn  doch  in  dieser  Auseinandersetzung  liegen. 

Licinnius  war  durch  die  Vermählung  mit  der  Constantia 
Constantins  Schwager  geworden;  jeder  der  beiden  Schwäger 
erhob   einen   seiner    Söhne    zum    Range    eines    Cäsaren.     Als 
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Crispus,  der  Sohn  Constantins  und  der  Minervina  ^  Cäsar 
wurde/''  war  es  schon  in  der  dritten  Generation  des  flavischen 
HauseS;  dass  diese  Würde  demselben  zukam.  Als  die  beiden 
Kaiser  des  westlichen  und  östlichen  Theiles  des  Reiches  sich 
entzweiten,  siegten  die  germanisch-keltischen  Legionen  auch 
über  die  oströmischen,  erst  bei  Eibalis  und  Sirmion,  dann  am 
Hebros,  am  Bosporos,  bei  Chalkedon  und  Nikomedien.  Licinnius 
ernannte  ausser  seinem  Sohne  Licinnianus,  ja  noch  vor  diesem 
den  Valens  3  zum  Cäsar.  Ihn  bezeichnet  Zosimos  als  die 
Ursache  der  Uebelstände,  die  über  Licinnius  sich  ergossen.  Er 
wurde,  als  die  beiden  Schwäger  sich  wieder  zeitweilig  ver- 
söhnten, gewaltsam  beseitiget,  als  es  aufs  neue  zum  Kampfe 
kam,  durch  Martinianus  ersetzt,  den  Licinnius  von  einem 
magister  officiorum  zum  Cäsar  erhob.  Dieser  wurde  in  den 
Sturz  des  Licinnius  verwickelt  und  als  letzterer  vor  Nikomedia 
dem  Constantinus  den  Purpur  und  sich  selbst  übergab,  auf 
Befehl  des  Siegers  hingerichtet.  Constantin  vermied,  Cäsaren 
ausserhalb  seiner  Familie  zu  ernennen  imd  selbst  als  er  seinen 
Sohn  Crispus  wegen  des  Verdachtes,  dass  er  es  mit  seiner 
Stiefmutter,  der  Kaisertochter  Fausta  halte,  tödten  Hess,  war 
der  Thron  dem  im  Purpur  geborenen  Geschlechte  gesichert, 
eine  ächte  Kaiserdynastie  vorhanden,  wenn  auch  diese,  wie 
Zosimos  die  Sache  darstellt,  Fausta  nicht  zur  Ahnfrau  hatte.^ 
Das  Gefühl  unter  einer  Kaiserdynastio  zu  stehen,  war  so  leb- 
haft, dass  nach  dem  Tode  des  grossen  Kaisers  die  Soldaten, 
welche  das  ehemalige  römische  Volk  repräsentirten,  den  Cäsar 
Dalmatius,  den  Constantius,  Bruder  des  Kaisers,  den  Anni- 
balianus,  alle  aus  dem  Geschlechte  des  Constantius  Chloros 
tödteten,  indem  sie  keine  anderen  Herrscher  wollten  als  die 
Söhne  Constantins. 

Nun  kann  man  sich  kaum  etwas  Schaleres  und  Oberfläch- 
licheres   vorstellen,    als     die    Schilderung    Constantins    durch 


1  Ex  TcaXXocx;^;  auicu  Ys^ovota  wie  Zosimos  hervorhebt.     Ex  Minervina  con- 
cubina  susceptom.  Sext.  Aur.  Victor  epit.  c.  41. 

2  Nach  Sext.  Aur.  Victor  de  Caesaribus  c.  41  auch  Constantinus  (II). 

*  Ou«Xy)5. 

*  oüx  aTsb  «tauaTTi?  t^;  tou  *Epr.ouXfou  Ma^tjuavou  GuyaTpo?.   II,  39.    So  wenige 
war  Zosimos  mit  den  Familienverhältnissen  der  Flavier  bekannt 
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Zosimos.    Wüasten    wir   von    dem    Begründer   Constantinopels, 
von  dem  Kaiser,   der  dem  Reiche  die  Einheit  wieder  gab  und 
die    Fehler    des    diocietianisehen    Staatsorganismus    wesentlich 
verbesserte,  nur,  was  uns  Zosimos  von  ihm  raittheilte,  so  hätten 
wir  es  mit  einem    treulosen  Fürsten    zu   thun,    der   durch    den 
Einfluss  von  Weibern   bewogen,   auf  die   ein  Spanier  Namens 
Aigyptios  einzuwirken  verstand,  in  Rom  gegen  den  alten  Götter- 
glauben auftrat,  vor  den  Flüchen  der  Römer  eine  andere  Haupt- 
stadt suchte,  diese  in  Byzanz  fand,    das  er  mit  grossen  Theils 
unsinnigen  Bauten  erfüllte;  der  das  Reich  ruinirte,^   als  er  die 
verderbliche  Neuerung  der  vier  grossen  Präfecturen  begründete, 
die  Civilgewalt  von  der  militärischen  trennte,  dem  Heere  eine 
andere  Eintheilung  gab,    die  Soldaten    von    den  Grenzen  nach 
den  Städten  verlegte  und  ein  Steuersystem   einführte,    so  dass, 
wie  Zosimos  versichert,  die  meisten  Städte  unbewohnt  wurden.^ 
Er  muss  wider  seinen  Willen  zugeben,    dass   die  Reichsgewalt 
durch    Schöpfung    des    Patricius,    des    Nobilissimus    vermehrt 
wurde;   dass  die  stärkere  Betonung  der  Reichseinheit  eine  un- 
bedingte   Noth wendigkeit    war,    dass    eine    Rückkehr    zu    der 
Reichstheilung    unter    Diocletian    das    grösste    Uebel    in    sich 
schloss,  ist  aber  Zosimos,   der  in  der  Monarchie  des  Augustus 
den  ersten  Grund  des  Verfalles  des  römischen  Reiches  erblickte, 
so  wenig   klar   geworden,    als   dass   die  Frage  über  die  recht- 
liche   Stellung    der    Christen    im    römischen    Reiche    nach   den 
wilden  Scenen  unter  Diocletian  und  Galerius,  noch  einer  anderen 
Lösung  harrte,  als  durch  die  brutale  Verfolgung,   von  der  Zo- 
simos so  wenig   weiss,   als   von   den  Massregeln  Julians  gegen 
die  Christen,  die  Ammianus  tadelt.  Die  Darstellung  jenes  Actes 
von  unermesslicher  Bedeutung,    der  Wahl   einer  neuen  Haupt- 
stadt,   die    seitdem    eine    der   grossen  Weltenringe    wurde,    ist 
nur   in    so   ferne    in    das  Geschichtbuch  aufgenommen,    als  sie 
Anlass  zu  weiterem  Tadel  gewährte.    Selbst  jedem  Aberglauben 
huldigend  und  von  der  Ueberzeugung  durchdrungen,    dass  die 
Preisgebung   der   alten    Ceremonien    und    des   alten    römischen 
Götterglaubens  den  Untergang  des  Reiches    unaufhaltsam    her- 


1  tflc  xakS>^  xa6E(rcb>T«  xivoSv. 

2  gpifjjioi  Toiv  oixouvTüjv  al  ::XE«jrÄi  (tioXsic)  yEydvaaiv.  Doch  gewiss  eine  kolossale 
Uebertreibnng. 

SHzvogsbrr.  6.  phil.-bint.  C1.  XCV^.  Bd.  Tl.  Hfl.  35 
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beifiihrte,  fehlt  ihm  für  die  neue  Zeit,  die  sich  im  IV.  Jahr- 
hunderte der  christlichen  Zeitrechnung  für  die  römische  Welt 
aufthat,  jeder  Sinn  und  jedes  Verständniss.  Aber  auch  dafür, 
dass  ein  neuer  politischer  Antagonismus  sich  damals  austrug, 
die  Frage  ob  der  Orient,  ob  der  Occident  siegreich  aus  der 
Messung  der  Kräfte  hervorgehen  werde,  unter  welcher  Form 
die  Einheit  des  Reiches  durchgesetzt  werden  könne,  ob  auch 
nur  unter  der  Einheit  der  Dynastie  und  welche  Gestaltung  das 
Reich  dann  annehme,  wenn  das  Einheitsprincip  aufgegeben 
werden  müsste,  ist  ihm  nicht  klar  geworden.  Er  ist  ein  Doctrinär 
des  y.  Jahrhundertes,  dem  es  an  wahrem  politischen  Verständ- 
nisse gebricht. 

In  dem  Augenblicke,  als  die  drei  Söhne  des  grossen 
Kaisers  das  dreifache  Imperium  durch  Bürgerkrieg  und  Bruder- 
blut zu  vereinfachen  sich  bemühen,  macht  sich  doch  mit  aller 
Gewalt  die  Frage  geltend,  was,  wenn  die  Einheit  der  Dynastie 
von  denen  selbst  aufgegeben  werde,  die  sie  vor  Allem  zu  be- 
wahren hatten,  das  Schicksal  des  Reiches  werden  müsste? 
Kaum  war  Constantin  II.  im  Streite  mit  dem  jüngsten  Bruder 
Constans  gefallen,  so  tritt  in  Gallien  Magnentius,  in  Pannonien 
Vetranio  als  Gegenkaiser  auf;  es  rührt  sich,  als  Constans  durch 
Magnentius  erschlagen  wurde,  im  Schoosse  der  flavischen  Neben* 
linien.  Nepotianus,^  Sohn  einer  Schwester  Kaiser  Constantins  I., 
sucht  sich  in  Altrom  ein  Kaiserthum  zu  erwerben  und  so  ent- 
steht der  Kampf  um  die  Legitimität,  in  welchem,  nachdem 
Magnentius  bereits  den  Nepotianus  beseitigt,  die  Legionen  des 
Constantius  erklären,  die  Auswüchse  des  Kaiserthums  beseitigen 
zu  müssen.^  Sie  zwingen  Vetranio  zur  Abdankung,  Constantius 
aber  muss  sich  denn  doch  bereits  auf  die  noch  übrige  flavische 
Nebenlinie  stützen,  erhebt  den  Sohn  eines  Bruders  Kaiser  Con- 
stantins I.  und  Bruder  Julians,  Gallus,  zum  Cäsar  und  gibt 
ihm  seine  Schwester  Constantia,  Kaiser  Constantins  Tochter, 
zur  Gemahlin,  Magnentius  aber  macht  jetzt  den  Decentius, 
seinen  Verwandten  zum  Cäsar  und  der  Kampf  zwischen  Occident 
und  Orient   entbrennt   aufs  Neue  an  der  Grenze  von  Noricum 


'  Potontianus  materim  Rtirpe  Flavio  propinqnus.  Sext.  Aar.  Victor  de  Caesar, 
c.  42. 
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und  Pannonien,  an  der  Drau  und  Sau,  wo  sich  die  Legionen 
des  Constantin  und  des  Licinnius  gemessen.  Nur  mit  äusserster 
Mühe  vermag  sich  der  flavische  Kaiser^  der  jetzt  die  römischen 
Legionen  gegen  die  barbarischen  des  Magnentius  führte,  der^ 
selbst  gallischen  (keltischen)  Ursprungs,  Sieg  und  Heer  verlor, 
sich  selbst  das  Leben  nahm,  zu  erhalten.  Decentius  wurde 
erschlagen  und  so  nicht  blos  die  Einheit  des  Reichs  wieder 
aufgerichtet,  sondern  auch  dem  keltischen  Bestandthelle  des 
Reiches  eine  tödtliche  Wunde  bereitet,  der  sich  die  Germanen 
nur  freuen  konnten.  Als  aber  nun  der  Cäsar  Gallus  die  jüngere 
Linie  des  äavischen  Hauses  auf  Kosten  der  älteren  zur  Herr- 
schaft zu  erheben  suchte^  kostete  dieses  auch  ihm  das  Leben; 
an  seine  Stelle  berief  Constantius  den  Julian,  dessen  Jugend 
mit  den  blutigen  Scenen  erfüllt  war,  die  seinem  Vater,  seinen 
nächsten  Verwandten,  das  Leben  gekostet  und  der  seinen 
Wohlthäter,  den  Kaiser,  als  Mörder  seines  Bruders  bezeichnete. 
Ihm  gab  Constantius  das  von  den  Germanen  gestürmte  Gallien, 
den  der  flavischen  Monarchie  neuerdings  eingereihten  Westen 
zur  Verwaltung.  Bald  rächte  Julian  durch  Beine  Empörung 
gegen  Constantius  den  blutigen  Untergang  der  Nebenlinien.  Der 
letzte  Kaiser  aus  dem  Geschlechte  Constantins  starb  auf  dem 
Zuge  gegen  den  meuterischen  Julian,  dieser  selbst,  ohne  das 
Haus  des  Constantius  Chlorus  fortführen  zu  können,  auf  dem 
unglücklichen  Zuge  gegen  die  Perser,  der  sechste  und  letzte 
Kaiser  der  flavischen  Dynastie,  der  ersten  im  römischen 
Reiche,  die  sich  bis  in  die  vierte  Generation  fortzu- 
setzen vermochte  und  doch  nicht  viel  mehr  als  ein  halbes 
Jahrhundert  regierte. 

Das  dritte  Buch  entspricht  seinem  Inhalte  nach  am 
meisten  dem  Genius  des  Autors,  der  in  diesem  den  Helden 
des  Hellenismus,  Julian,  seine  Siege  in  Gallien,  seine  Em- 
pörung gegen  Constantius,  die  Vorbereitungen  zum  Perser- 
kriege, dessen  glücklichen  Beginn  und  unglücklichen  Ausgang 
beschreibt.  Hier  tritt  Zosimos  selbst  in  so  ferne  polemisch 
auf,  als  er  den  Leser  auf  die  vielfach  verbreiteten  Reden  und 
Briefe  Julians  *  verweist,  und  erklärt,  er  wolle  vor  allem  mit- 
theilen, was  von  Andern  ausgelassen  worden  war. 
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Es  beweist  nicht  gerade  vielen  historischen  Sinn,  wenn 
er  den  grossen  Sieg  Julians  bei  Ärgentoratum  über  die  Ale- 
mannen mit  dem  Siege  Alexanders  über  Dareios  vergleicht, 
der  den  Umsturz  eines  Weltreiches  zur  Folge  hatte.  Es  fehlt 
selbst  alle  Möglichkeit  uns  klar  zu  machen,  was  aus  60.000 
Alemannenleichen  wurde,  die  abgesehen  von  den  Massen,  welche 
der  Rhein  verschlang,  den  römischen  Schwertern  erlegen  waren, 
und  da  die  Römer  denn  doch  wohl  keinen  unblutigen  Sieg  er- 
rangen, so  muss  man  sich  wohl  das  Schlachtfeld  als  einen  Pest- 
acker ohne  Gleichen  vorstellen !  Von  grösserer  Wichtigkeit  als 
die  Erörterung  dieser  Frage,  erscheint  aber  der  Plan  Julians,  die 
Bezwingung  der  ganzen  germanischen  Welt  zu  versuchen J  Die 
Alemannen  waren  freilich  nicht  vernichtet  und  sahen  sich  bis 
zu  ihrer  Niederlage  unter  Clovis  als  die  berufenen  Bezwinger 
Galliens  an.  Sie  waren  aber  jedenfalls  empfindlich  geschwächt. 
Dafür  stürmten  bereits  die  Sachsen  gegen  Gallien  und  hätten 
damals  die  Franken,  statt  sich  an  die  Römer  anzuschliessen, 
gemeinsame  Sache  mit  diesem  ,muthvollsten  und  tapfersten 
germanischen  Volke^  gemacht,  die  Dinge  hätten  für  Gallien 
eine  schlimme  Wendung  genommen.  Als  nun  Julian  den  Rhein 
überschritt  und  bis  an  den  herkynischen  Wald  vordrang,  hatte 
er  die  Zukunft  Deutschlands  in  seinen  Händen.  Die  germa- 
nische Völkerwanderung  bestand  doch  aus  zwei  sehr  getrennten 
Theilen,  einem  östlichen  und  einem  westlichen,  einem  Verstösse 
an  der  untern  Donau  und  einem  Verstösse  an  dem  Rheine. 
Verfolgte  der  Cäsar  die  Unternehmung  gegen  den  ersteren 
Theil,  so  war  es  möglich,  die  schon  bis  zum  Aeussersten  ge- 
brachten Westgermanen  zu  bewältigen,  ehe  die  gothischen 
Völker  vor  den  Hunnen  Wohnplätze  auf  dem  rechten  Donau- 
ufer  suchten  und  die  grossen  Gothenkämpfe  des  IV.  und 
V.  Jahrhundertes  begannen.  Dann  musste  aber  der  Eine  Ge- 
danke mit  aller  Consequenz  aufgenommen  und  zu  Ende  geführt 
werden  und  war  der  westliche  Flügel  der  germanischen  Völker- 
stellung bewältigt,  dann  gelang  es  wohl,  den  östlichen  zwischen 
Römer  und  Hunnen  zu  erdrücken,  mindesten  die  Gothen  zu 
romanisiren.  Das  wurde  nun  freilich  anders,  als  ,in  der  kleinen 
Stadt  Germaniens',2  in  Paris,  das  Reiterbanquet  stattfand,   die 

*  im  tbv  xaT«  tou  TcpiJLavixou  jiavibs  napsaxEuaJ^sto  tc^ellov. 
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Tribunen  anonyme  Schriften  unter  den  zum  Abzüge  bestimmten 
Truppen  verbreiteten  und  diese  nun  so  gegen  den  Kaiser, 
weicher  dem  Cäsar  die  siegreichen  Truppen  stehlen  wolle,  auf- 
gebracht wurden,  dass  sie  mit  den  Bechern  in  der  Hand 
Julians  Hauptquartier  stürmten,  ihn  zum  Imperator  ausriefen 
und  Julian  nun,  wenn  gleich  ungerne  geschehen  liess,^  was  er 
nicht  —  ändern  —  wollte.  Er  hielt  es  für  besser  den  Göttern 
als  den  Worten  des  Constantius  sich  und  sein  Leben  anzuver- 
trauen. Aber  erst  ein  Traumgesicht  in  Vienna,  das  ihm  den 
raschen  Tod  des  Constantius  verhiess,  brachte  ihm  völlige  Be- 
ruhigung  und  als  er  dann  an  der  Spitze  des  meuterischen 
Heeres  nach  Naissos  gekommen  war  und  ihm  seine  Wahrsager 
riethen,  den  raschen  Zug  nicht  fortzusetzen,  sondern  hier  zu 
verweilen,  auch  wirklich  hier  die  Nachricht  eintraf,  Constantius 
sei  unterwegs  gestorben,  musste  er  in  der  Meinung,  von  den 
Göttern  als  Werkzeug  grosser  Dinge  berufen  zu  sein,  nicht 
wenig  bestärkt  werden.^  Dem  Forscher  bleibt  es  aber  unbe- 
nommen, die  avowjixa  '^pi[i.\t.2':oL  von  Paris,  die  für  das  Banquet 
vorbereiteten  Pamphlete,  den  Traum  von  Vienna,  das  plötz- 
liche Verweilen  in  Naissos  und  den  unvermutheten  Tod  des 
Constantius,  der  des  Julian  Bruder,  Gallus,  hatte  tödten  lassen, 
in  einem  sehr  menschlichen  Zusammenhange  sich  zu  denken. 
Julian  nahm  jetzt  an,  was  ihm  die  Götter  gewährten,^ 
und  zog  nun  nach  Byzantion,  Constantinopel  zu  sagen,  kann 
sich  nämlich  Zosimos  nur  sehr  ungern  entschliessen,  —  wo  denn 
auch  der  letzte  Flavier  in  seiner  Geburtsstätte  enthusiastisch 
aufgenommen  wurde.  Die  Empörung  war  in  unblutiger  Weise 
zum  Ziele  gekommen.  Zosimos  begnügt  sich  mit  wenigen  Worten 
zu  melden,  dass  durch  den  Tod  des  Constantius,  Julian  von 
dem  Heere  zur  Herrschaft  über  das  Ganze  berufen  worden  sei. 
Seine  Wahrsager  werden  wohl  Näheres  darüber  gewusst  haben. 
Erkennt  man  den  Meister  des  Stiles  in  dem,  was  der  Autor 
verschweigt,  so  muss  Zosimos  gerade  im  dritten  Buche  als 
Meister  angesehen  werden.  Wer  es  nicht  aus  Ammianus  Mar- 
cellinus und  aus  den  Kirchenschriftstellern  jener  Tage  erfuhr. 


2  tu?  {lEY^OTtüv  T0T5  avOpcjTTOi^  aKiiov  Ead|X£vov  acYa6b>v. 
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welche  Bedeutung  es  für  das  römische  Reich  hatte,  dass  nicht 
ein  Arianer  wie  ConstÄntius,  jüberhaupt  kein  Christ,  sondern 
ein  vom  Christenthume  zum  Hellenismus  abgefallener  Kaiser 
(ßaciXejc)  geworden  war,  aus  den  Nachrichten  über  den  Hafen- 
bau von  Byzanz,  der  Gewährung  eines  eigenen  Senates  wie  in 
der  Stadt  Rom,  des  Baues  einer  Bibliothek,  den  Streitigkeiten 
mit  den  Einwohnern  von  Antiochien,  gegen  welche  der  Kaiser 
eine  Schrift  verfasste,  ,die  in  der  ganzen  Welt  die  Antiochcer 
brandmarkte',  erfährt  man  es  nicht.  Zosimos  theilt  nun  mit 
grosser  Umständlichkeit  die  Vorbereitungen  zum  Perserkriege 
mit,  dessen  Gelingen  auf  der  gehörigen  Unterstützung  des  an 
und  über  den  Tigris  vordringen  Heeres  durch  die  zahlreiche 
Flotte  (mehr  als  1100  Schiffe)  beruhte  und  das  Julian  selbst 
nach  einem  glänzend  unternommenen  Verstösse  in  Frage  stellte, 
als  er  die  Flotte  zu  verbrennen  befahl  und  nun  das  Heer  keine 
Zufuhr,  die  Menschen  so  wenig  als  die  jetzt  erst  so  noth- 
wendige  Cavallerio  und  die  zahlreichen  Lastthiere  Lebensmittel 
erlangten.  Jetzt  half  auch  die  grössto  persönliche  Tapferkeit 
nicht  mehr.  Zosimos  selbst  muss  zugestehen,  dass  das  Heer 
in  Tummara  angelangt  die  unglückselige  Massregel  beklagte. 
Als  nun  Julian  der  Muthlosigkeit  seiner  Soldaten  zu  steuern, 
selbst  am  feindlichen  Handgemenge  sich  betheiligte,  erhielt  er 
den  Schwertstreich,'  der  ihn  niederstreckte.  Er  wurde  auf 
seinem  Schilde  in  das  Zelt  getragen,  wo  er  bis  gegen  Mitter- 
nacht lebte,  nachdem  er  die  Herrschaft  der  Perser  kurz  vorher 
bis  an  den  Rand  des  Verderbens  gebracht. 

Abgesehen,  dass  die  Darstellung  seiner  Verwundung  mit 
den  von  anderer  Seite  auf  uns  gelangten  Nachrichten  im  Zwie- 
spalte  steht,  erfahren  wir  von  Zosimos  über  Julian  nicht  mehr. 
Nichts  über  seinen  Charakter,  den  uns  Marcellinus  so  anschau- 
lich beschreibt,  nichts  über  seine  Schriften,  nichts  über  sein 
Verfahren  gegen  die  Christen,  noch  über  seine  weiteren  Pläne. 
Es  ist  nur  der  Krieger,  der  Soldat,  den  er  uns  vorführt,  der 
römische    Alexandres,    die    einzige    Lichtgestalt   des    tiavischen 


1  ;:XiJTT£T«i  Si^Ei  Tiap"'  auifjV  ttj;  H^*y/,<  ttjv  ax|xijv.  5/905  ist  doch  das  römische 
Schwert.  Wollte  Zosimos  dadurch  anzeigen,  dass  Julian  nicht  von  Persern 
verwundet  worden  war?  Im  persischen  Heere  war  man  der  Meinung, 
die  Römer  hSttcn  ihren  Kaiser  erschlagen. 
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KaiserhauBeS;  das  doch  mit  einem  Fürsten  endet,  welcher  mit 
allen  Traditionen  seines  Geschlechtes  brach  und  das  römische 
Reich  in  der  grössten  inneren  Erschütteining,  nach  Aussen 
geschwächt,  ja  in  einem  so  erbärmlichen  Zustande  zurückliess, 
dass  sich  das  nunmehr  entschiedene  Ueberge wicht  der  Perser 
über  die  Kömer  von  dem  heillosen  Frieden  datirt,  der  zur 
Rettung  des  römischen  Heeres,  der  Sicherung  seines  Rückzuges 
abgeschlossen  werden  musste.  Der  Antagonismus  zwischen  dem 
römischen  und  dem  persischen  Weltreiche  trat  jetzt  stärker 
als  früher  hervor;  der  zwischen  der  germanischen  und  der 
römischen  Welt  begann  jetzt  erst  recht  fühlbar  zu  werden; 
Hellenismus  und  Christenthum  waren  in  einen  Vernichtungs- 
kämpf  getreten  und  von  einer  Versöhnung,  einem  Nebenein- 
anderbestehen dieser  beiden  welthistorischen  Gegensätze  von 
nun  an  gleichfalls  keine  Rede,  Roms  Waffenehre  verloren  und 
ein  dreissigjähriger  Friede  gegen  bleibende  Opfer,  Nisibis  und 
fünfzehn  Burgen  erkauft.  Es  war  kein  Grund  vorhanden,  die 
Regierung  Julians  als  besonders  segensreich  zu  betrachten;  die 
Monarchie  Kaiser  Constantins  schien  unter  dem  letzten  Flavier 
nur  wiederhergestellt  worden  zu  sein,  um  allen  Elementen  der 
Auflösung  Vorschub  zu  leisten. 

Das  Bild  Constantins  hat  Zosimos  absichtlich  verfehlt, 
das  Julians  nur  nach  der  einen  Seite  aufgefasst.  Es  gehörte 
zum  Ganzen,  dass,  als  Jovianus,  des  Varronianus  Sohn,  Kaiser 
geworden,  die  Bataver  in  Sirmium  den  Lucillianus,  seinen 
Schwiegervater  und  Verwandten  des  Julian  tödteten,  den  Procopius 
seine  Verwandtschaft  mit  Julian  rettete,  Valentinianus,  der  mit 
den  beiden  andern  das  pannonische  Heer  übernehmen  sollte,  . 
nur  durch  die  Flucht  sein  Leben  rottete,  dieser^  ein  Pannonier 
aus  Kibalis,  nachdem  Jovianus  im  bithynischen  Dadastana  auf 
dem  traurigen  Rückzuge  gestorben  wai*  und  Sallustius,  prae- 
fectus  praetorio,  die  hohe  Würde  nicht  annehmen  wollte,  ab- 
wesend zum  Kaiser  ausgerufen  wurde.  Valentinianus  wurde  der 
Begründer  der  zweiten  (pannonischen)  Dynastie,  die  zwischen 
der  flavischen  und  der  spanischen  (des  Theodosius)  die 
Mitte  hält. 

Die  Parteien  standen  einander  so  schroff  gegenüber,  dass 
Valentinianus  nach  seiner  Erhebung  ^*krankt,  besorgte,  von 
Julians    Freunden    vergiftet    worden    zu    sein    und    von 
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Nicäa  nach  Constantinopel  eilend,  dort  seinen  Bruder  Vales 
(Valens)  zum  Mitkaiser'  ernannte,  schon  aus  dem  Qrunde, 
dass^  wenn  er  selbst  sterbe,  das  Reich  nicht  aufs  Neue  dem 
Schicksale  verfalle,  das  dasselbe  durch  Julians  Tod  betroffen. 
Wider  seinen  Willen  muss  Zosimos  zugeben,  dass  das  Reich 
durch  Julian  in  die  entsetzlichste  Katastrophe  gerieth,  die  durch 
seine  Zukunftserforscher  nicht  vorausgesehen ,  durch  seine 
Götter  nicht  abgehalten  wurde,  und  während  Zosimos  stets 
bereit  ist,  die  Schuld  des  Verfalles  des  Reiches  dem  neuen 
Glauben  zuzuwenden,  tritt  gerade  aus  seiner  Erzählung  am 
klarsten  hervor,  dass  derjenige,  welcher  sein  und  seines  Reiches 
Heil  den  alten  Göttern  anvertraut,  das  letztere  am  meisten  ge- 
fährdete, wenn  es  auch  der  Geschieh tschreibcr  nicht  gesteht! 
Dazu  gesellt  sich  die  zweite  Thatsache.  Auch  die  Einheit  des 
Reiches  musste  aufgegeben  werden.  Wohl  erlangt  das  Reich 
die  Einheit  einer  Dynastie,  aber  die  Monarchie  im  strictesten 
Sinne  des  Wortes  hört  auf,  aus  der  Gemeinschaft  der  Regie- 
rung entsteht  eine  förmliche  Zweitheilung  und  zwar  in  der  Art, 
dass  Valentinian  sich  selbst  den  Westen,  den  lateinischen  Theil 
reservirt,  dieser  also  den  Vorrang  über  den  Osten  behauptet, 
den  er  auch  erst  bei  der  Theilung  der  dritten  Dynastie,  der 
Reichstheilung  des  Theodosius,  verliert.  Zugleich  begann  die 
Reaction  gegen  die  politisch-religiösen  Grundsätze  Julians  und 
der  hellenistischen  Partei.  Ihr  ganzes  Erscheinen  war  ein 
Anachronismus  gewesen.  Der  Staat  hatte  sie  gehoben,  der 
Staat  sagte  sich  von  ihr  wieder  los;  nur  auf  dem  Wege  von 
Aufständen  konnte  sie  noch  hoffen,  aufs  Neue  in  den  Besitz 
der  Macht  zu  kommen.  Zosimos  weiss  nicht,  warum  Julian 
seinem  Verwandten  Procopius  gestattete,  das  kaiserliche  Gewand 
zu  tragen.  Procopius  scheint  es  sehr  wohl  gewusst  zu  haben, 
als  er  erst  dem  Jovianus  sich  unterwarf,  dann  aber  einen 
Aufstand  unternahm  und  sich  hiebei  ganz  besonders  auf  die 
Barbaren  über  der  Donau  ^  stützte,  somit  die  Gothen  gegen 
das  Reich  aufwühlte.  Hiebei  verlor  aber  nicht  blos  Procopius 
sein  Leben,  sondern  auch  Marcellus,  dem  Procopius  ein  Kaiser- 
gewand geschenkt  hatte  und   beginnt   nun   von   dieser  Zeit  an 
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die  fast  anunterbrochene  Reihe  von  Aufständen/  die  blutig  und 
mitleidlos  unterdrückt  werden,  und  durch  das  Hereinziehen  der 
Barbaren  in  die  inneren  Streitigkeiten  der  Römer  der  unauf- 
haltsame Verfall  des  Reiches,  der  mit  Julians  Politik  im  Causal- 
zusammenhange  steht.  Julian  hatte  wohl  die  Westgermanen 
überwältigt,  aber  durch  seinen  Aufstand  gegen  Constantius  ihre 
völlige  Unterwerfung  hinausgeschoben.  Sein  Tod  und  die 
schimpfliche  Wendung  des  Kriegszuges  brachten  ganz  Ger- 
manien^ in  Aufruhr  und  der  Krieg  zwischen  Römern  und 
Deutschen  war  somit,  ehe  der  Hunnenstoss  erfolgte,  im  Westen 
wie  im  Osten  wilder  und  gefUhrlicher  als  je  vorher.  Das 
Mittel  aber,  dessen  sich  Valentinianus  bediente,  Germanen 
massenhaft  in  das  römische  Heer  zu  ziehen  und  dadurch  die 
Vertheidigung  des  Reiches  den  Germanen  selbst  zu  übertragen, 
mochte  wohl  für  den  Augenblick  gut  thun,  brachte  aber  zuletzt 
das  Reich  in  die  Hände  germanischer  Heerführer  und  ihrer 
Landsleute,  die  dann  im  V.  Jahrhunderte  über  dasselbe  ver- 
fügten, so  dass  die  Namen  Rufin,  Stelicho,  Alarich,  Ataulf, 
Ricimer,  Gundobald,  Odoaker  die  der  römischen  Kaiser  in  den 
Hintergrund  drängen,  endlich  das  Kaiserthum  beseitigen .  und 
die  Austheilung  des  Westen  unter  deutschen  Heerkönigen  vor- 
bereiten. Nach  Zosimos  aber  muss  Theodosios  an  allem  Schuld 
sein,  während  doch  die  eigentliche  Katastrophe  des  Reiches 
mit  dem  Perserkriege  eintritt,  der  den  Verlust  der  wichtigen 
Grenzprovinzen  im  Osten  veranlasste,  ehe  im  Westen  Pro- 
vinzen in  die  Hände  der  Barbaren  gefallen  waren.  Im  Osten 
glaubte  man  selbst  zu  einem  gar  nicht  unrühmlichen  Vergleiche 
gekommen  zu  sein,  als  der  Ister  zur  Grenzlinie  zwischen  den 
Skythen  des  Zosimos,  den  Gothen  und  den  Römern  umge- 
wandelt wurde.  Im  Innern  wurde  die  Reaction  jetzt  auch 
gegen  die  Philosophen,^  die  Genossen  julianischer  Studien,  aus- 
gedehnt; sie  erschienen  nicht  minder  staatsgefahrlich  als  die 
Wahrsager,  die  Leichtgläubige  durch  ihre  Vorspiegelungen  zum 
Aufruhr    verleiteten.    —    Man   begegnet,    wohin   man   sich   im 


1  Schon   unter  Valentinianus   I.    erfolgte  in  Britannien  der  Aufstand  einen 
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andern  Valentinianus.  Zos.  IV.  dann  im  Oriente  der  des  Theodors. 
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IV.  Jahrhundert  wendet,  den  Spuren  einer  absterbenden  Cultur. 
Einst  lebensvolle  und  wirkende  Ideen  werden  sinn-  und  ge- 
haltlos, die  Carricatur  des  einst  Heiligen  verlangt  Rechte,  die 
kaum  diesem  zukamen;  die  Staatsgewalt,  thöricht  heraus- 
gefordert, greift  immer  mehr  in  Gebiete  des  geistigen  Lebens 
ein,  entäussert  sich  selbst  der  Beschützung  eines  Cultus,  der 
seit  Julian  sich  als  ohnmächtig  erwiesen  hatte,  das  Reich  zu 
regeneriren,  zugleich  als  feindlich  gegen  alles  Bessere  und  nur 
als  stark  genug,  grosse  Verwicklungen  zu  schaffen.  Nun  war 
es  aber  denn  doch  sehr  schwer  im  romischen  Reiche  eine 
Dynastie  zu  begründen,  und  die  pannonische  musste,  um  durch- 
zudringen, beinahe  noch  gefährlichere  Experimente  bestehen, 
als  einst  Constantin,  um  der  flavischen  Dynastie  Boden  zu 
schaffen.  Auf  den  Versuch  eines  Valentinian  in  Britannien,  folgte 
der  Aufruhr  des  Firmus  in  Afrika;  als  um  diesen  zu  unter- 
drücken die  römischen  Legionen  aus  Pannonien  und  Mösien 
nach  Afrika  geschickt  wurden,  der  Einbruch  der  Quaden  und 
Sarmaten  in  die  unbewachten  Provinzen,  Valentinians  I.  plötz- 
licher Tod,  erhellt  durch  den  Brand  der  Eaiserburg  in  Sirmium, 
die  vom  Blitze  getroffen  in  Asche  sank.  Schlag  auf  Schlag 
folgen  sich  die  schwerwiegendsten  Ereignisse,  die  Theilung 
des  Westreiches  zwischen  dem  jugendlichen  Gratianus  und 
dem  fünQährigen  Valentinian  IL,  den  Söhnen  Valentinians  L, 
der  Anprall  der  Hunnen  auf  die  Gothen,  die  Flucht  der 
letzteren  über  die  Donau,  ihre  Misshandlung  durch  die  römi- 
schen Militärbeamten,  die  Ueberschwemmung  Thraciens,  Panno- 
niens,  ja  selbst  Macedoniens  und  Thessaliens  durch  die  Gothen, 
zu  deren  Bekämpfung  jetzt  Valens  die  saracenische  Reiterei 
aus  dem  Oriente  nach  Thracien  führt;  endlich  die  Niederlage 
des  Valens  bei  Adrianopel  und  sein  Tod  auf  der  Flucht, 
dadurch  die  Erledigung  des  östlichen  Thrones  des  Kaiserreiches, 
sein  Heimfall  an  den  Augustus  Gratianus. 

Jetzt  tritt  jene  Persönlichkeit  auf,  die  Zosimos  nicht 
minder  widerwärtig  ist,  als  Constantinos,  des  Chloros  Sohn,  der 
Spanier  Theodosios  aus  der  kallegischen  (gallicischen)  Stadt 
Kauka,  ein  Mann,  wie  er  ihn  einführt,  ,nicht  unkriegerisch, 
noch  unerfahren  im  militärischen  Commando',  nachdem  er 
früher  selbst  erwähnt  hatte,  dass  bei  dem  Einbrüche  der  Sar- 
maten und  Quaden  er  Mysien  gerettet  und  durch   diesen  Sieg 
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sich  den  Weg  zum  Throne  bereitet  hatte.'  Jetzt  war  er  nicht 
unkriegerisch  und  im  Commando  nicht  unerfahren.  Es  war 
doch  ein  rechtes  Glück  für  die  römische  Herrschaft,  dass,  als 
die  Fluth  gothischer  Einwanderung  das  Ostreich  von  dem  West- 
reiche schied,  der  Imperator  des  ersteren  seinen  Tod,  378, 
gefunden  hatte,  das  römische  Heer  von  den  Oothen  vernichtet 
war  und  durch  eine  eigenthümliche  Ironie  des  Geschickes  der 
Befehlshaber  der  römischen  Reiterei,  Victor,  dem  Blutbade 
entronnen,  Gratian  die  Nachricht  von  dem  Tode  seines  Oheims, 
vom  Untergange  des  römischen  Heeres  ^  in  eiliger  Flucht  über- 
brachte, das  Geschick  des  Reiches  in  die  Hände  eines  nicht 
unkriegerischen  noch  unerfahrenen  Mannes  gelegt  werden 
konnte!  Thracien  wurde  wie  gewöhnlich  zum  Oriente  ge- 
schlagen, der  Occident  zerfiel  in  die  beiden  Theile  der  panno- 
nischen  Dynastie,  aus  welcher  die  spanische  hervorwuchs,  die 
Theilung  des  Gesammtreiches  in  eine  westliche  und  eine  öst- 
liche Hälfte  war  aber  aufs  Neue  zur  Thatsache  geworden.  Als 
jetzt  Theodosius  von  Thessalonike  (dem  Hafenplatze  aus)  die 
Wiedergewinnung  von  Thracien  versucht,  statt  Eines  Befehls- 
habers der  Reiterei  und  Eines  des  Fussvolkes,  mehrere  ernennt 
und  ebenso  in  Betreff  der  übrigen  Befehlshaberstellen  verfuhr, 
offenbar  eine  wohlüberlegte  militärische  Massregel,  so  gewahrt 
Zosimos  hierin  eine  jener  Massregeln,^  die  wie  die  Vermehrung 
des  Aufwandes  am  kaiserlichen  Hofe,  den  Untergang  der  Dinge 
herbeiführten,  wie  er  überhaupt  den  Theodosius,  den  er  in  Un- 
thätigkeit  verfallen  lässt,  für  die  schlimme  Wendung  der  Dinge 
verantwortlich  machen  möchte,  welche  zum  überwiegenden 
Theile  durch  die  Zusammenwirkung  von  Ereignissen  einge- 
treten war,  die  Theodosius,  so  weit  er  vermochte,  vom  Reiche 
abzulenken  sich  bemühte  und  auf  Julians  verunglückten  Perser- 
krieg zurückgehen,  der  den  Barbaren  die  Schwäche  des  Reiches 
vor  Augen  geführt  hatte.  Zosimos  schildert  die  Erpressungen 
sehr  lebhaft,  die  damals  bei  der  heillosen  Lage  des  Reiches 
stattfanden,  dessen  ganze  Kraft  zu  seiner  Erhaltung  verwendet 
werden   musste;    er  findet,    was  zu  seiner  Charakteristik  dient 
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und  die  Absicht  der  Darstellung'  zeigt^  Trost  darin,  dass  damals 
noch  der  Zugang  zu  den  Heiligthümern  ^  und  die  Verehrung  der 
Götter  nach  den  vaterländischen  Gebräuchen  erlaubt  war.  Hatte 
doch  die  Privatverehrung  des  Ächilleus  in  Athen  sich  mächtig 
genug  erwiesen,  die  Stadt  vor  einem  Erdbeben  zu  bewahren, 
das  einen  grossen  Theil  von  Griechenland  betraf,  und  war  es 
doch  die  Erscheinung  der  Pallas  und  des  Ächilleus  auf  den 
Mauern  der  Stadt,  welche  später  Alarich  von  einem  Angriffe 
auf  Athen  zurückschreckte.  Genau  genommen  brauchte  man 
ja  keine  militärischen  Massregeln,  wenn  Götter  und  Heroen  bei 
dem  Untergange  des  Heidenthums  sich  noch  kräftiger  erwiesen, 
als  in  den  Tagen  seiner  Blüthc,  wo  die  Athener,  welche  die 
Burg  gegen  Xerxes  zu  vertheidigen  entschlossen  waren,  der 
Hülfe  der  jungfräulichen  Tochter  des  Zeus  entbehren  mussten. 

Interessant  ist,  welche  Verlegenheiten  schon  damals  die 
massenhafte  Aufnahme  von  Gothen  in  das  römische  Heer  her- 
vorrief, seit  der  persische  und  der  Gothenkrieg  die  römischen 
Heere  verschlungen;  wie  Theodosius  sich  genöthigt  sah,  diese 
nach  Aegypten  zu  entsenden,  der  Kaiser  selbst  sich  vor  den 
unbotmässigen  in  Lebensgefahr  befand,  Besatzungen  in  die 
Burgen  verlegte  und  unter  dem  Commando  zweier  Franken, 
Baudo  und  Arbogast  ein  Hülfsheer  des  Gratianus  herbeieilen 
musste,  Gratianus  aber  selbst  sein  Heil  darin  erblickte,  sich 
auf  die  Alanen  zu  stützen,  während  der  Spanier  Maximus, 
Befehlshaber  Britanniens,  dem  die  Erhebung  seines  Lands- 
mannes und  ehemaligen  CoUegen  Theodosius,  als  unerträgliche 
Zurücksetzung  erschien,  sich  gegen  Gratian  empörte,  nach  dem 
Continente  zog  und  als  nun  die  maurischen  Reiter  zu  dem 
spanischen  Augustus  übergingen,  den  Gratianus  so  lange  aus 
Gallien  nach  Rhätien,  nach  Noricum,  nach  Pannonien  und 
Mösien  verfolgen  Hess,  bis  er  auf  der  Brücke  von  Singedunum 
eingeholt  und  erschlagen  wurde.  Das  Reich  gehörte  zwei 
Spaniern,  Theodosius  und  Maximus  und  dem  Knaben  Valen- 
tinian  unter  der  Leitung  seiner  Mutter  Justina,  der  Witwe 
Valentinians  I. 

Bei  Gelegenheit  der  Ermordung  Gratians  kommt  des 
Zosimos   echte    Gesinnung  zum   Vorschein.     Constantin    habe, 
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obwohl  er  den  rechten  Weg  in  göttlichen  Dingen  verlassen 
und  den  Glauben  der  Christen  angenommen;  das  Kleid  eines 
Pontifex  maximus  nicht  zurückgewiesen,  so  wenig  wie  Valen- 
tinian  oder  Valens,  wohl  aber  Qratianus,  indem  sich  dasselbe 
für  einen  Christianer  nicht  schicke.  Da  hätten  die  (heidnischen) 
Priester  gesagt,  wenn  der  Kaiser  nicht  pontifex  (maximus)  ge- 
nannt sein  wolle,  werde  sehr  bald  Maximus  pontifex  werden, 
Theodosius  aber  habe  den  Maximus  als  Mitregenten  anerkannt, 
selbst  aber  in  Aegypten  die  Tempel  schliessen  lassen.  Was 
aber  daraus  für  die  römische  Herrschaft  entstanden,  wolle  er 
in  seiner  Geschichte  nachweisen.  Nachdem  Maximus  den  einen 
Sohn  Valentinians  I.  beseitigt,  gedachte  er  dasselbe  mit  dem 
zweiten  zu  thun.  Bald  sah  sich  Valentinian  11.  plötzlich  von 
dem  ganzen  Heere  des  Maximus  überfallen,  keine  andere  Hülfe 
vor  sich  als  zu  Theodosius  nach  Thessalonike  zu  flüchten  und 
sammt  Mutter  und  Schwester  dessen  Hülfe  anzurufen.  Aber 
Theodosius  zögerte,  sich  zu  erklären,  mit  Recht;  als  das  Heer 
des  Maximus  ungehindert  die  Alpen  überschritten  hatte  und 
in  Italien  stand,  besorgte  er  sich  in  einen  so  gefährlichen 
Kampf  einzulassen.  Zosimos  stellt  aber  die  Sache  so  dar,  dass 
erst  die  List  der  Kaiserin  Justina  und  das  Flehen  ihrer  schönen 
Tochter  Galla  den  Theodosius  bewogen,  den  Rachekrieg  gegen 
Maximus  zu  imtemehmen,  während  aus  seiner  Darstellung 
hervorgeht,  dass  es  sich  um  einen  See-  und  einen  Landkrieg, 
um  eine  Diversion  in  Rom  handelte  und  während  Maximus 
hoffte,  die  Barbaren  im  Heere  des  Theodosius  auf  seine  Seite 
zu  ziehen,  dieser  plötzlich  vor  Aquileja  erschien,  sich  den  Ein- 
gang erkämpfte^  Maximus  gefangen  nahm  und  tödten  Hess.  Der 
Sohn  des  Getödteten,  Victor,  den  sein  Vater  zum  Cäsar  er- 
hoben, wurde  von  Arbogast,  dem  magister  militum,  auf  Befehl 
des  Theodosius  ermordet,  Andragathios,  des  Maximus  Admiral, 
stürzte  sich  selbst  in  das  Meer.  Valentinian  IL  erhielt  die 
westliche  Hälfte  des  Reiches,  die  seine  Mutter  regierte,  Theo- 
dosius aber  habe  jetzt  sich  dem  Vergnügen  zugewendet  und 
die  Regierung  dem  Gallier  Rufinus  überlassen.  Während  dieser 
angesehenen  Männern  den  Untergang  bereitete,  brachen  zwischen 
Valentinian  IL  und  dem  Arbogast,  welcher  schon  unter  Gratianus 
eine  angesehene  Stellung  bekleidet  hatte,  Zerwürfnisse  aus, 
die  endlich  so  weit  gingen,   dass  keiner  sich  vor  dem  andern 
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sicher  hielt,  Arbogast  aber,  ehe  Valentinian  von  Theodosius 
Hülfe  erhielt,  den  Kaiser  in  Vienna  überfiel  und  tödtete,  hierauf 
den  £ugeniuS;  welcher  ihm  für  das  Kaiserthum  am  passendsten 
erschien,  an  die  Stelle  des  letzten  Kaisers  aus  dem  panno- 
nischen  Hause,  zum  Beherrscher  des  westlichen  Reiches  erhob. 
Obwohl  nun  bald  nachher  die  Kaiserin  Galla  im  Wochenbette 
starb,  somit  Theodosius  von  der  Aufgabe  Rächer  des  Geschickes 
des  pannonischen  Kaiserhauses  zu  sein,  enthoben  zu  sein  schien, 
bereitete  sich  der  Kaiser  doch  zum  ernsthaftesten  Kampfe  vor, 
dessen  principielle  Bedeutung  freilich  Zosimos  kaum  errathen 
lässt.  Arkadios,  sein  ältester  Sohn,  wurde  Mitkaiser  und  der 
Sorge  des  Rufinus  übergeben,  Timasios  und  der  Gemahl  der 
Serena,  der  Tochter  des  altern  Bruders  des  Theodosius,  Stelicho, 
die  Barbaren  Gaines  und  Saul,  der  Armenier  Bakurios  an  die 
Spitze  des  Heeres  gestellt.  Dennoch  schwankte  der  Entscheid 
der  Waffen.  Schon  war  Bakurios  und  ein  grosser  Theil  des 
Heeres  des  Theodosius  gefallen,  als  dieser  beim  Morgengrauen 
die  Schlacht  erneute,  Eugenius  auf  der  Flucht  gefangen  und 
getödtet  wurde^  Arbogast  sich  selbst  den  Tod  gab. 

Die  pannonische  Dynastie  hatte  durch  die  Vermählung 
Gratians  mit  einer  nachgebornen  Tochter  des  Kaisers  Con- 
stantius  ^  die  Anrechte  der  Flavier  zu  gewinnen  gesucht,  Theo- 
dosius in  ähnlicher  Art  die  Rechte  der  pannonischen  Dynastie 
in  sein  Haus  zu  bringen  gestrebt. 

Die  mehrtägige  Alpenschlacht  sicherte  der  spanischen 
Dynastie  den  Bestand,  zugleich  den  Sieg  des  Christenthums. 
Der  Kaiser  ging  nach  Rom,  liess  dort  den  Jüngern  seiner  Söhne, 
Honorius,  als  Augustus  anerkennen,  so  dass  die  Theilung  der 
wiedervereinigten  Monarchie  das  Werk  des  Siegers  war,  und 
forderte  nun  den  römischen  Senat  auf,  dem  Dienste  der  alten 
Götter  zu  entsagen;  darauf  hätten  die  Senatoren  Widerstand 
geleistet  und  angeführt,  dass  1200  Jahre  die  Stadt  nicht  einge- 
nommen worden  sei,  was  sicher  geschehe,  wenn  sie  andere  Sacra 
annähmen,  die  ihnen  unbekannt  seien.  Nun  habe  Theodosius 
die  Tempelgüter  verlangt,  die  andern  behauptet,^  die  Sacra  fänden 
nicht  richtig  statt,   wenn  sie  nicht  auf  Staatskosten  geschehen, 
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nichts  desto  weniger  sei  das  Verbot  der  Sacra,  ergangen, 
wohl  aber  auch  das  Reich  in  Stücke  gerissen,  Wohnung  der 
Barbaren  und  zwar  in  der  Art  geworden,  dass  man  jetzt  die 
Stätte ;  wo  die  Städte  gestanden,  nicht  mehr  erkenne,  das 
aber  werde  die  nachfolgende  Erzählung  nachweisen.  Das  vierte 
Buch  schliesst  mit  dem  Tode  des  Theodosius,  der,  kaum  nach 
Constantinopel  zurückgekehrt,  daselbst  starb. 

Zosimos  sagt  es  nichts  aber  es  ist  klar,  dass  er  den  frühen 
Tod  des  mannhaften  Imperators  in  Causalzusammenhang  mit 
seinem  Vorgehen  gegen  die  Sacra  des  römischen  Volkes  und 
Staates  setzt.  Es  ist  der  Anfang  vom  Ende.  Das  Drama  des 
Unterganges  von  Rom^  der  Eroberung  Roms  durch  die  Barbaren, 
welches  Zosimos  enthüllen  will,  ist  damit  in  den  ersten  Act 
eingetreten.  Die  Götter  sind  aus  Rom  vertrieben,  die  Heilig- 
thümer  profaniii;,  da  fallt  die  imbesiegte  Stadt  ^  in  die  Hände 
der  Barbaren.  Vergeblich  hat  Theodosius  auf  die  Evangelien, 
den  Glauben  der  Christen,  die  Vergebung  alles  Fehls  und  aller 
Gottlosigkeit  hingewiesen,  der  Senat  hat  die  Sache  der  alten 
Götter  verfochten,  der  Kaiser  mit  Gewalt  geantwortet.  Da 
ti*ifft  ihn  der  Tod,  die  anztiikdix  beginnt  und  das  grosse  Drama 
des  Untergangs  der  unbesiegten  Weltstadt  schreitet  unauf- 
haltsam voran. 

Damit  enthüllt  sich  der  eigentliche  Gedanke  der  historia 
nova.  Die  Regierung  des  Theodosius  hatte  so  entscheidend 
eingewirkt  als  die  Constantins,  ja  vielleicht  selbst  in  noch 
höherem  Grade.  Der  Hellenismus  hatte,  was  Zosimos  ver- 
schweigt, unter  Eugenius  sein  Haupt  nochmal  emporgehoben, 
sein  Sturz  den  Sturz  des  Paganismus  herbeigeführt;  er  war 
seitdem  politisch  geächtet.  Er  konnte  vielleicht  auf  Unter- 
stützung einiger  barbarischer  Völker  rechnen,  aber  auch  ein 
grosser  Theil  der  Germanen,  die  Völker  gothischen  Stammes 
gehörten  ihm  nicht  mehr  an.  Nun  hatte  Theodosios  noch 
einen  weiteren  Schritt  unternommen,  indem  er  den  östlichen 
Theil  des  Reiches  dem  älteren  Sohne  Arkadios,  den  erst  ge- 
wonnenen westlichen  dem  jüngeren  Honorios  übergab.  Damit 
war  die  Möglichkeit  einer  Wiedervereinigung  der  beiden  Theile 
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nicht  ausgeschlossen,  aber  vor  der  Hand  die  Theilung  und 
Trennung  des  Reiches,  wie  das  Uebergewicht  der  Primogenitur- 
Hnie,  entschieden.  Nun  war  es  bereits  für  die  pannonische 
Dynastie  sehr  schlimm  gewesen,  dass  nach  Valentinians  I. 
frühem  Tode,  der  jugendliche  Gratianus,  der  fünfjährige  Knabe 
Yalentinian  IL  nachfolgten.  Die  vormundschaftliche  Regierung 
—  zu  allen  Zeiten,  geschweige  in  bewegten  —  ein  grosser 
Uebelstand,  wiederholte  sich  nicht  blos  bei  der  spanischen 
Dynastie  des  Theodosius,  sondern  wurde  Regel.  Arkadius  und 
Honorius,  die  Söhne  der  schönen  Galla,  waren  eigentlich  zu 
steter  Vormundschaft  geboren  und  dasselbe  muss  von  Theo- 
dosius  IL,  dem  Sohne  des  Arkadius,*  gesagt  werden.  Wenn 
das  Geschlecht  des  Theodosius  bedeutende  Persönlichkeiten 
besass,  so  muss  man  diese  unter  den  Frauen,  nicht  unter  den 
Männern  suchen. 

Zosimos  beschreibt  nun  im  fünften  Buche,  wie  die  Wen- 
dung der  Dinge  erfolgte,  so  dass  das  Reich  zur  Niederlassung 
der  Barbaren  wurde.  Erst  suchte  Rufinos  die  Herrschaft  im 
Oriente  an  sich  zu  bringen.  Aber  schon  der  Plan,  sich  zum 
Schwiegervater  des  Kaisers  Arkadios  zu  erschwingen,  miss- 
lang. Die  Söhne  des  Promotos,  eines  angesehenen  Reichs- 
beamten, die  mit  den  Kindern  des  Theodosios  erzogen  worden 
waren,  gewannen  ihn  für  ihre  schöne  Schwester.  Hingegen 
verlobte  Stelicho  erst  die  eine,  dann  auch  die  zweite  seiner 
Töchter  mit  Honorios  und  suchte  nun,  sich  auf  einen  münd- 
lichen Auftrag  des  verstorbenen  Kaisers  berufend,  die  Regie- 
rung des  Gesammtreiches  in  seine  Hand  zu  nehmen.  Nach 
der  Darstellung  des  Zosimos,  begünstigte  Rufinos  den  Einbruch 
Alarichs,  des  Westgothenkönigs,  in  Griechenland  und  sorgte 
er  dafür,  dass  er  ungehindert  durch  die  Thermopylen  und  über 
den  Isthmos  kam,  Stelicho  war  es,  der  den  Alarich  zwang, 
Griechenland  wieder  zu  verlassen  und  nun  durch  Gaines  den 
Sturz  Rufins  betrieb,  der  seine  Verrätherei  mit  dem  Tode 
büsste.  Arkadios  wechselte  jedoch  nur  den  Vormünder,  indem 
an  die  Stelle  des  Rufinos  Eutropios  trat,^  der  nun  seiner  Seits 
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den  Sturz  Stelicho's  betrieb  und  den  Aufstand  des  Gildo  in 
Afrika  begünstigte,  selbst  aber  den  Gaines  und  den  Tribigildos 
in  Asien  gewähren  lassen  musste.  Freute  sieh  Zosimos  von 
Gaines  sagen  zu  können,  dass  er  auch  in  Gegenwart  des 
Arkadios  sich  zum  Götterglauben  bekannte,  so  wendet  er  sich 
jetzt  auch,  was  er  früher  beharrlich  vermied,  der  Erzählung 
kirchlicher  Streitigkeiten  zu,  der  Schlächterei  der  Mönche  durch 
die  Soldaten,  dem  Hasse  der  Augusta  Eudoxia  gegen  Johannes 
Chrysostomos,  der  Herrschaft  der  Eunuchen  unter  dem  überaus 
dummen  Kaiser,^  dem  Brande  von  Constantinopel,  der  die 
Musen  des  Helikon,  die  Constantinos  nach  der  Stadt  gebracht 
hatte,  verzehrte,  der  wunderbaren  Erhaltung  der  Statuen  des 
Zeus  und  der  Athene,  den  inneren  Unruhen,  der  Erhebung  der 
Isaurer,  endlich  dem  Einbrüche  des  Radagais,  der  die  Ca- 
lamität  jener  Tage  auf  den  Gipfel  brachte.  Der  grosse  Sieg 
Stelicho's,  der  Italien  von  der  grössten  Gefahr  befreite,  wird 
ziemlich  kurz  abgethan.  Der  Sieger,  welcher  nun  die  Einheit 
der  Monarchie  herzustellen  gedachte,  wurde  durch  den  Auf- 
stand des  Constantinus  in  Britannien  und  dessen  Einfall  in 
Gallien  davon  abgehalten.  Es  erfolgte  der  Tod  der  beiden  Töchter 
Stelicho's,  von  denen  erst  Maria  dann  Thermantia  den  Honorios 
geheirathet,  dann  der  Einbruch  Alarichs  in  Italien  und  nach 
Stelicho's  Rath  dessen  Beschwichtigung  durch  4000  Pfund 
Goldes  und  die  Verlegung  des  Kaisersitzes  von  Rom  nach 
Ravenna,  der  Tod  des  Arcadios  und  die  erneute  Nothwendigkeit, 
dass  Stelicho  sich  nach  dem  Oriente  begebe.  Nun  aber  drohte 
Alarich  einerseits  mit  einem  neuen  Einfalle  in  Italien,  ander- 
seits war  Constantinus^  schon  in  Arles  als  Kaiser  anerkannt 
und  jetzt  brach,  nicht  ohne  dass  Olympius,  der  Rathgeber  des 
Kaisers  Honorius,  daran  einen  Antheil  genommen  hätte,  ein 
Soldatenaufstand  in  Ticinum  aus,  der  von  der  Ermordung  der 
angesehensten  Beamten  begleitet  war.  Erst  aus  der  Berathung, 
welche  Stelicho  in  Bononia  mit  den  Anführern  der  germanisch- 
römischen Truppen  hielt,  erfährt  man,  dass  diese,  die  Ermordung 
des  Honorius  durch  die  Aufständigen   voraussetzend,   über  die 


'  Schon  vor  Ihm  war  erst  Marcus,  dann  Gratianus  in  Britannien  za  Kaisem 
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römischen  Soldaten  herzufallen  gedachten,  dann  aber  von  Stelicho 
davon  abgehalten  wurden.  Nun  aber  betrieb  Olympius  die 
Verhaftung  Stelicho's  in  Ravenna,  worauf  die  Ermordung  des 
Mannes  folgte,  der  23  Jahre  lang  die  Würde  eines  Feldherrn  be- 
kleidet hatte.  Dieses  Ereigniss,  die  Erbärmlichkeit  des  Honorius, 
die  Schlechtigkeit  seiner  Rathgeber,  entschieden  das  Geschick 
des  weströmischen  Reiches.  Nicht  die  Preisgebung  der  alten 
Götter,  wohl  aber  die  masslose  Thorheit  der  spanischen  Dynastie 
und  des  Honorius  zumal,  der  sich  seiner  bewährtesten  Diener 
berauben  Hess,  ward  Ursache  des  Sieges  der  Barbaren.  Es 
entstand  ein  Racenkampf,  da  die  Römer  die  Weiber  und  Kinder 
der  im  römischen  Kriegsdienste  stehenden  Germanen  tödteten, 
letztere,  so  viele  sich  retten  konnten,  zu  Alarich  sich  flüchteten, 
der  nun  selbst  seinen  Neffen  Ataulf  mit  Gothen  und  Hunnen 
zu  sich  berief.  Es  charakterisirt  Zosimos,  dass  er,  als  jetzt 
Alarich  vor  Rom  stand,  und  wie  der  Senat  auch  Placidia,  des 
Honorius  Schwester,  für  die  Ermordung  der  Serena,  Stilicho's 
Witwe  stimmten,  nachdem  bereits  Honorius  deren  Tochter 
Thermantia  Verstössen,  Stelicho's  Sohn  Eucharius  hatte  ermorden 
lassen,  in  dem  tragischen  Untergange  der  Nichte  des  altern 
Theodosius  durch  dessen  Sohn,  nur  die  Rache  der  Götter  er- 
blickt, weil  Serena,  als  Theodosius  die  heidnischen  Priester 
und  Priesterinnen  aus  Rom  vertrieben,  sich  mit  dem  Schmucke 
der  Rhea  geschmückt  und  deshalb  von  einer  alten  Vestalin 
verflucht  worden  war.  Hatte  ja  auch  Stelicho  das  Geschick 
getroffen,  weil  er  den  goldenen  Beschlag  von  den  Thüren  des 
Capitols  weggenommen!  Noch  hielt  Laita,  des  Gratianus  Witwe, 
die  Noth  der  von  Alarich  eingeschlosseneu  Römer  etwas  ab. 
Hülfe  aber  hätten  nach  Zosimos  Tusker  gebracht,*  wenn  man, 
wie  angeblich  selbst  Papst  Innocenz  gewollt,  gestattet  hätte,  nach 
den  Pontificalbüchem  öffentliche  Opfer  zu  bringen.  Niemand 
habe  aber  den  Muth  gehabt  darauf  einzugehen  und  so  sei 
nichts  anderes  übrig  geblieben,  als  auf  die  Bedingungen  Alarichs 
einzugehen,  den  Schmuck  der  Götterbilder  zu  Gunsten  Alarichs 
zu  verwenden,  selbst  goldene  und  silberne  Statuen,  die  damals 
trotz  aller  Beraubungen  vorhanden  waren,  einzuschmelzen, 
damit  auch  die  virtus  Romana,   womit  das  nun  unterging,  was 


1  Tnskiflche  Wahrsager  hatten  Julian  nach  Persien  begleitet. 
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noch  an  Mannheit  und  Tugend  in  Rom  vorhanden  war;* 
40.000  Sklaven  seien  damals  zu  Alarich  geflohen.  Honorius 
musste  geschehen  lassen,  was  er  nicht  hindern  konnte^  und  er- 
kannte damals  das  dritte  Kaiserthum  des  Constantinus  in  Arles 
an,  der  nun  seinen  Sohn  Constans  zum  Cäsar  erhob.  Der 
Wechsel  der  Imperatoren  erzeugte  aber  unter  den  Kelten 
neue  Erhebungen,  die  darauf  hinausgingen,  das  römische  und 
das  barbarische  Joch  zugleich  abzuschütteln! 

Dann  wurde  Olympius  gestürzt,  nachdem  ihm  Zeit  gelassen 
worden  war,  gegen  die  Freunde  Stelicho's  zu  wüthen;  Jovius, 
der  an  seiner  Stelle  Italien  und  Honorius  regierte,  suchte  mit 
Alarich  ein  Abkommen  zu  treffen,  daran  aber  unvermuthet 
von  Honorius  gehindert,  bewog  er  diesen  zu  einem  Eide,  nie 
mit  Alarich  Frieden  zu  schliessen.  Dieser  aber  suchte  jetzt 
noch  den  Elaiser  zu  bewegen,  ihm  die  beiden  Norica  abzu- 
treten und  bot  Freundschaft  und  Waffengemeinschaft  ^  mit  den 
Römern  an.  Es  war  der  Gedanke,  der  sich  der  Qothen  be- 
meisterte, seit  sie  Rom  und  Constantinopel  gesehen,  das  römische 
Reich  nicht  zu  zerstören,  sondern  durch  gothische  Kraft  aufzu- 
richten. Der  römische  Stolz  Hess  aber  diese  im  Interesse  des 
Staates  so  wünschenswerthe  Wendung  nicht  zu;  jetzt  trat  auch 
der  Eid  dazwischen,  den  alle  Magistrate  wie  der  Kaiser  ge- 
schworen und  so  wurde  Alarich  gezwungen,  nochmal  gegen 
Rom  zu  ziehen.  Das  sechste  Buch  sollte  nun  die  Katastrophe 
enthalten.  Allein  der  vor  uns  liegende  Theil  beginnt  mit  der 
Aufzählung  der  Dinge,  die  sich  unter  den  Kelten  (Britanniern) 
bemerklich  machten,  mit  der  Erhebung  des  Attalus  als  west- 
römischen Kaiser  durch  Alarich,  der  hiemit  die  Politik  ein- 
leitete, die  deutsche  Heerführer  seitdem  consequent  verfolgten, 
und  der  Erwähnung  der  Anstalten,  die  Alarich  traf,  die  Herr- 
schaft auch  über  Afrika  auszudehnen.  Allein  die  Provinz  er- 
hielt sich  unabhängig  von  Alarich  und  seinem  Schützlinge, 
Honorius  wurde  durch  Truppen  gerettet,  die  schon  Stelicho 
nach  Ravenna  beordert  hatte,  die  aber  erst  jetzt  kamen,  als 
Honorius  bereits  vor  Alarich  aus  der  Stadt  (Ravenna)  fliehen 
wollte.    Die  Zerwürfnisse  zwischen  Alarich  und  seinem  Kaiser 


1  oaoc  TTJ^  ON^piioi^  ^v  xai  apETTJ;  Tcapa  'Pco^afot^. 
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mehrten  sich  und  führten  endlich  zur  Absetzung  des  letzteren. 
Alarich  gedachte  nun,  einen  festen  Frieden  mit  Honorius  zu 
schliessen  und  wandte  sich  deshalb  aufs  Neue  nach  Ravenna. 
Mit  diesem  Zuge  schliesst  aber  der  uns  erhaltene  Theil  des 
ZosimoS;  obwohl  eine  Stelle  zeigt,  dass  er  auch  schon  den  Tod 
Alarichs  berichtete.  Gerade  die  Einnahme  Roms  durch  den 
Westgothenkönig  fehlt  uns  und  somit  die  Darstellung  des 
Waltens  der  Nemesis  für  die  den  alten  Göttern  von  Theodosius 
zugefügten  Unthaten,  der  Hauptgegenstand  des  ganzen  Werkes. 
Man  kann  begreiflicher  Weise  die  Hoffnungen  des  Comes 
und  Exadvocatus  fisci  ^  so  wenig  theilen  als  seine  Befürchtungen, 
seine  Verbissenheit  gegen  den  christlichen  Glauben  und  dessen 
Anhänger  so  wenig  als  seine  Vorliebe  für  die  alten  Götter, 
deren  Tempel  leer  standen,  deren  Altäre  verlassen  waren  und 
denen  alle  Anstrengungen  eines  mit  jedem  Jahre  sich  mehr 
lichtenden  Kreises  philosophisch  gebildeter  Männer  keinen 
Cultus  mehr  schaffen  konnten.  Man  kann  aber  vollständig  den 
Schmerz,  den  inneren  Aerger,  den  ohnmächtigen  Zorn  begreifen, 
als  sie  sich  selbst  sagen  mussten,  der  Staat  habe  sich  vom  Cultus 
zurückgezogen,  dieser  sei  dadurch  unaufhaltsam  gesunken,  die 
Götter,  nicht  mehr  angerufen  als  die  den  Staat  schützenden 
und  rettenden  Mächte,  hätten  dadurch  alle  Bedeutung  einge- 
büsst  und  ob  nun  noch  einzelne  Privatleute  sie  anriefen  oder 
nicht,  das  Wesen  des  alten  Cultus  hatte  dadurch  aufgehört. 
Konnte  man  vernünftiger  Weise  hoffen,  durch  ein  kaiserliches 
Edict  Lebenskraft  zu  erlangen,  nachdem  der  Cultus  längst 
inhaltslos  geworden  war?  Der  Unterschied  des  Christenthums 
von  dem  antiken  Cultus,  dem  Hellenismus,  wie  man  sich  jetzt 
ausdrückte,  bestand  nämlich  nicht  bloss  im  Gegensatze  des 
Monotheismus  zum  Polytheismus,  sondern  wesentlich  darin, 
dass  das  Christenthum  Sache  des  Einzelnen  war,  sich  als  frohe 
Botschaft,  als  Erlösung  des  Einzelnen  wie  der  gesammten  Welt 
kund  that  und  von  dem  Staate  abstrahirte.  Die  neue  Religion 
bildete  die  Gemeinde,  die  Kirche  hatte  ihre  eigene  Verfassung, 
die  sich  in  der  Zeit  der  Verfolgung  ausgebildet  hatte  und  mit 
dem  Dogma  und  Cultus  untrennbar  verwachsen  war.  Sie  ignorirte 
den  Staatscultus,   entfremdete  ihm  den  Einzelnen,  die  Sklaven 
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wie  die  Freien,  die  Männer  wie  die  Frauen,  den  Soldaten  wie 
die  Magistratsperson  und  je  inniger  der  antike  Cultus  mit  dem 
antiken  Staate  zuBammenhing,  desto  grösser  war  die  Wirkung 
auf  den  Staat  als  sein  Cultus  zusammenbrach,  er  noch  Tempel 
und  Priester,  die  Tempel  Ländereien  und  Einkünfte  besassen, 
die  Priester  von  diesen  lebten,  aber  die  Masse  sich  wegwandte 
und  der  Staatscultus  eine  Lüge  wurde,  da  der  veränderte  Glaube 
in  den  Staatsgöttern  nur  mehr  Dämonen  erblickte.  Die  Edicte 
des  Theodosius  zu  Gunsten  des  Christenthums  beruhten  auf 
dem  factischen  Zustande  des  Reiches,  auf  der  Veränderung  der 
Dinge,  die  das  IV.  Jahrhundert  herbeigeführt,  auf  dem  Miss- 
erfolge Julians  in  Betreff  der  Wiederbelebung  des  antiken 
Cultus,  auf  der  Niederwerfung  des  von  Eugenius  erneuten  Ver- 
suches. Wäre  der  Blick  des  Zosimos  nicht  durch  seine  Partei- 
stellung so  sehr  getrübt  worden,  er  hätte  sich  sagen  müssen, 
dass  seine  Argumentation,  weil  Rom  durch  die  antiken  Götter 
gross  geworden,  müsse  der  Cultus  derselben  beibehalten  werden, 
sich  von  selbst  widerlegte,  da  alle  Verfolgungen,  an  welchen 
es  die  römischen  Kaiser  des  IV.  Jahrhundertes  nicht  hatten 
fehlen  lassen,  die  leeren  Tempel  doch  nicht  füllten.  Die  Ge- 
meinde fehlte  und  die  Magistrate  konnten  diese  nicht  ersetzen. 
Der  antike  Staat  durfte  freilich  keinen  anderen  Cultus  aufkommen 
lassen  als  den  Staatscultus,  sonst  war  er  verloren;  das  ist  auch 
die  Ueberzeugnng  des  Zosimos,  darum  zürnt  er  so  sehr  über 
die  Neuerung  Constantins.  Aber  was  im  Anfange  des  IV.  Jahr- 
hunderts Neuerung  gewesen  war,  war  es  nicht  mehr  am  Ende 
desselben,  nicht  im  V.  Jahrhunderte.  Zosimos  gewahrt  nicht, 
dass  er  auf  einem  ganz  veralteten  Standpunkte  stehe,  fUr 
welchen  er  fortwährenct  Geltung  verlangt,  als  wären  noch  alle 
Prämissen  der  früheren  Zeit  vorhanden.  Gerade  die  eigent- 
liche Bedeutung  des  Christenthums  war  ihm  unbekannt  ge- 
blieben. Vom  ersten  Momente  hatte  sich  das  Christenthum 
als  welterlösende  That  bezeichnet  und  nicht  etwa  auf  Rom  und 
den  römischen  Staat  beschränkt,  die  Apostel  hatten  den  Auf- 
trag erhalten,  alle  Völker  zu  lehren  und  zu  taufen  und  die- 
jenigen, welche  sich  nach  Rom  gewandt,  hatten  dort  den  Tod 
erlitten;  diejenigen,  welche  als  Staatsverbrecher  hingerichtet 
worden  waren,  waren  die  Begründer  der  Kirche  Roms  geworden, 
wurden  als  Märtyrer  verehrt,  im  Kampfe  mit  dem  Staatscultus 
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angerufen,  sie  dienten  in  der  Zeit  der  Verfolgung  als  Vorbilder 
und  Muster,  wurden  als  die  Äuscrwählten  Gottes  bezeichnet 
Da  war  zwischen  Christenthum  und  Staatscultus  kein  Tractiren 
möglich,  kein  Ausgleich  denkbar,  höchstens  ein  gegenseitiges 
Ignoriren,  eine  vorübergehende  WaflFenruhe,  eine  Pause  im  Ver- 
folgen und  im  Verfolgtwerden,  eine  Sammlung  der  Kräfte  zum 
Einen  wie  zum  Ausharren  im  Andern.  So  konnte  aber  die 
Sache  nicht  bleiben,  die  Verfolgung  nicht  ein  Staatsinstitut 
werden,  ohne  dass  der  Staat  selbst  darunter  am  meisten  ge- 
litten, am  ärgsten  Schaden  gehabt  hätte.  Es  war  in  der  Ver- 
folgung durch  Diocletian  und  Galorius  das  Aeusserste  geschehen 
bis  auf  das  verruchte  Mittel  Julians,  die  christliche  Bevölkerung 
der  Wohlthat  des  Unterrichtes  zu  berauben.  Und  dennoch 
war  jeder  Stillstand  in  der  Verfolgung,  jedes  Einlenken  in  die 
Anerkennung  eines  Rechtes  ausserhalb  des  Staatscultus  eine 
Zerstörung  des  antiken  Rechts bodens,  ein  Attentat  gegen  den 
Götterstaat. 

Da  erfolgte  zuerst  die  Pause  in  der  Verfolgung,  als 
GaleriuB  seine  eigenen  Massregeln  zurücknahm.  Dann  der 
Hauptschlag,  als  die  beiden  Imperatoren  Licinnius  und  Con* 
atantinus  den  bisher  auf  Leben  und  Tod  verfolgten  Cultus  zur 
religio  licita  erhoben,  die  Exclusivität  der  antiken  Staatsreligion 
brachen  und  factisch  erklärten,  die  gesammte  Lehre  mit  ihrem 
Cultus,  ihrem  Dogma,  das  den  Staatscultus  verwirft,  ihn  ver- 
abscheut und  als  das  Werk  finsterer  Geister  bezeichnet,  hat 
ein  Recht  zu  existiren^  kann  somit  ihr  stilles  Zer stör ungs werk 
fortsetzen  und  keine  Bestrafung  ist  für  den  vorhanden,  welcher 
den  Staatscultus  als  profane  Sache  ansieht,  diesen  von  sich 
stösst.  Eine  viel  weiter  gehende  Theilung  des  Reiches  war 
dadurch  erfolgt,  als  jede  der  vorausgegangenen  oder  nach- 
folgenden Ländertheilungen  in  sich  schloss.  Constantin  erklärte 
sich  auf  dem  Concil  zu  Nikäa  zum  stwI^jxotcs«;  tcov  h,zo(; , '  er 
behielt  die  Gewalt  bei,  die  ihm  als  pontifex  maximus  zukam, 
wie  denn  auch  erst  zur  grossen  Betrübniss  des  Zosimos  Gra- 
tianus  das  Kleid  eines  pontifex  maximus  nicht  annahm,  und 
vor  Gratianus  Julian  auch  geistliche  Ceremonien  und  zwar  wie 
Ammianus  Marcellinus  die  Sache  darstellt,  bis  zum  Lächerlichen 


1  Ueb^r  diese  Bedeutung  siehe  Höf  ler,  Kaiserthnm  und  Papstthum  S.  7. 
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verrichtete  und  dadurch  seiner  Sache  am  meisten  schadete. 
Ein  weiteres  und  sehr  wichtiges  Stadium  bestand  in  dem  Bau 
der  Constantinstadt,  angeblich  im  Verdrusse  mit  dem  römischen 
Senate,  dem  Vertreter  des  Staatscultus^  wie  Zosimos  die  Sache 
darstellen  möchte,  in  Wahrheit  aber  weil  sich  längst  heraus- 
gestellt hatte,  dass  das  Reich  ebensowenig  von  Rom  als  von 
einer  der  Kaiserstädte  aus  regiert  werden  könne,  in  welchen 
Diocletianus  und  seine  Auguste  und  Cäsaren  ihre  Residenzen 
aufgeschlagen;  die  Rückwirkung  auf  Rom  war  aber  ganz 
ungemein.  An  Rom,  den  Tempel  des  capitolinischen  Jupiter, 
das  Capitol,  den  Palatin,  knüpfte  sich  die  ganze  religiös-poli- 
tische Vergangenheit  des  römischen  Staates,  die  Begründung 
der  Weltherrschaft,  der  Sieg  der  römischen  Götter  an,  denen  zu 
Ehren  die  im  Triumphe  aufgeführten  Könige  und  Fürsten  ihren 
Tod  fanden.  Als  jetzt  eine  Hauptstadt  gewählt  wurde,  die 
nicht  nach  Beobachtung  des  Vögelfluges,  der  Augurien,  dazu 
bestimmt  wurde,  wohl  aber  die  höchstverehrten  Götterbilder 
der  griechischen  Welt  als  Trophäen  erblickte,  die  selbst  sich 
nach  dem  Willen  des  Imperators  eine  Verstümmlung,  eine 
Anpassung  an  den  neuen  Ideenkreis  gefallen  lassen  mussten, 
wie  Zosimos  gelegentlich  ausführt,  so  war  ein  weiterer  sehr 
nachhaltiger  Bruch  mit  dem  Staatscultus  erfolgt.  Jetzt  war 
es  tiir  die  alten  Götter  Zeit  sich  zu  rühren,  ihre  Sache  gegen 
den  Neuerer  zu  vertheidigen;  sie  Hessen  geschehen,  was  sie 
nicht  ändern  konnten.  Selbst  die  grossen  Götter  von  Samo- 
thrake  halfen  nicht,  obwohl  man  sie  damals  noch  anrief.  Es  ist 
eine  grosse  Lächerlichkeit,  fortwährend  zu  behaupten,  Con- 
stantin  habe  die  christliche  Religion  zur  Staatsreligion  erhoben. 
Der  Arianismus  sollte  es  werden  und  ward  es  vorübergehend 
unter  den  Söhnen  Constautins,  das  Christenthum  schlug  aber 
unter  Constantin  die  freie  Bahn  ein,  die  ihm  durch  das  Mai- 
länderedict  eröffnet  worden  war.  Die  Pönalgesetze  schwanden 
und  da  das  Christenthum  die  Religion  der  Majorität  des  römi- 
schen Volkes  durch  sich  selbst  geworden  war,  bedurfte  es 
keiner  weiteren  staatlichen  Erklärung.  Es  war  so  gefestigt, 
dass  es  nur  durch  Streitigkeiten  im  eigenen  Schoosse  erschüttert 
werden  konnte -und  gerade  diese  so  wichtigen  und  tiefgreifen- 
den Bewegungen,  welche  der  Reaction  unter  Julian  Vorschub  be- 
reiteten, entgingen  Zosimos  gänzlich.  Abgesehen  vom  Mailänder- 
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edicte,  ist  die  Frage,  ob  die  Periode  der  Flavier  dem  Christen- 
thum  mehr  Nachtheile  als  Vortheile  brachte,  gar  nicht  müssig. 
Das  Mailänderedict  aber,  wie  die  zu  Gunsten  der  Christen 
nachfolgenden  Veränderungen  in  der  Gesetzgebung  waren 
nicht  Gniadengeschenke  auf  Ruf  und  Widerruf,  sondern  die 
unausbleiblichen  Folgen  vorausgegangener  haltloser  Zustände 
und  des  erwähnten  Culturkampfes,  in  welchen  sich  die  römische 
Staats-  und  Cultusverwaltung  eingelassen  hatte  und  der  ein 
ganz  anderes  Resultat  erzeugte,  als  man  beabsichtigt  hatte. 
Es  war  aber  das  hervorragende  Verdienst  Constantins,  dass  er 
bei  den  Einrichtungen  des  Diocietianus  nicht  stehen  blieb, 
nicht  die  Verfolgungsperiode  erneute,  nicht  das  doppelte  Raiser- 
thum  länger  duldete  als  es  unbedingt  nothwendig  war,  nicht 
vier  Kaiserstädte  erhielt,  sondern  die  unterdessen  gross  ge- 
wordenen Bedürfnisse  berücksichtigte.  Volk  und  Staat  waren 
in  das  Heer  aufgegangen;  längst  entschied  nicht  mehr  der 
Senat,  sondern  das  Heer.  Indem  Constantin  die  Civilgewalt 
von  der  Militärgewalt  schied,  brach  er  das  Uebergewicht  des 
Heeres  so  weit  es  noch  möglich  war,  dem  Organismus  des 
Heeres  wurde  der  Organismus  der  Beamten  gegenüber  gestellt. 
Offenbar  war  es  auch  der  Charakter  des  Heeres,  der  die 
Lösung  der  christlichen  Frage  im  Sinne  der  Gleichberechtigung 
möglich,  ja  nothwendig  machte.  Das  Heer  entschied  den  Sieg 
der  flavischen  Dynastie,  das  Heer  entschied,  dass  nach  Julian 
nicht  dessen  Verwandte  und  Freunde  den  Thron  erlangten, 
sondern  Männer  einer  entgegengesetzten  Richtung,  wenn  auch 
erst  Gratian  wagen  konnte,  ganz  und  gar  mit  den  Traditionen 
der  Vorzeit  zu  brechen,  was  Zosimos  Anlass  gab,  seine  eigen- 
thümlichen  archäologischen  Kenntnisse  auszukramen,  und  nach- 
dem Versuche  gemacht  worden  waren,  dem  rechtmässigen  und 
christlichen  Kaiserthum  ein  usurpatorisches  und  heidnisches 
entgegenzustellen,  die  übrigens,  weil  sie  misslangen,  Zosimos 
in  ihrer  wahren  Bedeutung  nicht  hervorhebt,  war  endlich  auch 
der  Moment  gekommen,  in  welchem  der  Sieger,  Theodosius, 
mit  dem  Heidenthume  aufräumen  konnte,  die  Gleichberechtigung 
sich  in  die  Ausschliesslichkeit  einer  herrschenden  Religion 
umwandelte  und  gegen  das  Ende  des  IV.  Jahrhundertes  voll- 
endet wurde,  was  Constantin  in  der  ersten  Hälfte  begonnen 
hatte.     Traurig,   dass,   als  jetzt   das  Reich  die  Wohlthaten  der 


Äbhandlmi^ii  ans  dem  Oebieft«  der  alten  OeBcUebte.  TU.  555 

ChristianisiruDg  erlangen  sollte,  das  Geschick  desselben  in  den 
Händen  eines  so  unfähigen  Geschlechtes  lag,  wie  die  spanische 
Dynastie  bezeichnet  werden  muss. 

Es  war  für  ein  Gemüth,  welches  sich  der  Erkenntniss 
der  christlichen  Heilswahrheiten  verschloss,  eine  Sache  von 
unsäglicher  Trauer,  sehen  zu  müssen,  wie  der  Staat  sich  immer 
mehr  den  antiken  Principien  entwand.  Die  grossen  Fehler, 
welche  von  den  Herrschenden  gemacht  wurden,  ihre  blutige 
Willkür,  die  vielen  Empörungen,  die  Härte  der  Gesetze,  als 
Alles  der  Erhaltung  des  von  allen  Seiten  angegriiFenen  Reiches 
dienen  musste,  die  gesteigerte  Lebenslust,  welche  so  seltsam 
mit  den  christlichen  Principien  in  Contrast  stand,  die  Spiel- 
wuth,  in  der  sich  das  Volk  wie  der  Herrscher  gefielen,  die 
Streitigkeiten  unter  den  Christen,  die  dem  antiken  Reiche  ganz 
fremd  waren,  die  Finanzverhältnisse,  deren  Druck  in  keinem 
Verhältnisse  zu  der  Entwicklung  des  Nationalwohlstandes  war. 
Tausende  von  Einrichtungen  aus  alter  Zeit,  welche  sich  über- 
lebt hatten  und  die  Neuerungen,  welche  die  christliche  Aera 
mit  sich  brachte,  das  Alles  mochte  eine  Verstimmung  erzeugen, 
wie  sie  in  dem  Hasse  Julian's  sich  ausprägte,  in  der  Verbitterung 
des  Zosimos  ihren  Ausdruck  fand,  wie  in  den  Staatsschriften, 
die  sich  auf  die  Wiedereinsetzung  der  Statue  der  custos  imperii 
virgo  bezogen,  deren  Entfernung  aus  der  Senatshalle  der  christ- 
liche Theil  der  Senatoren  durchsetzte  und  deren  wechselndes 
Geschick  das  Symbol  der  Wechselfälle  des  grossen  Streites 
wurde,  der  die  Welt  seit  vier  Jahrhunderten  bewegte  und  das 
römische  Reich  deshalb  nicht  mehr  zu  Athem  kommen  liess, 
weil  es  300  Jahre  lang  mit  verderblicher  Consequenz  im  Cultur- 
kampfe  begriffen,  die  günstige  Zeit  friedlicher  Auseinander- 
setzung, von  dem  Nimbus  der  Gewalt  berauscht,  unbenutzt 
hatte  vorüber  gehen  lassen. 

Nun  ist  es  von  grossem  Interesse,  mit  dem  griechischen 
Geschichtschreiber  der  römischen  Kaiser,  den  lateinischen, 
Ammianus  Marcellinus  aus  Antiochia  zu  vergleichen.  Beide 
verfolgten  im  Ganzen  Ein  Ziel,  nur  beginnt  Ammianus  mit 
Nerva  und  endet  mit  dem  Tode  des  Valens.  Seine  Geschichte 
umfasste  somit  282  Jahre  (von  96 — 378)  und  wurde  selbst  um 
das   Jahr   390    geschrieben;    leider    gingen    aber    die    ersten 
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13  Bücher  verloren  und  hebt  das  14.  <  mit  dem  Cäsar  Gallus 
353,  aU;  das  31.  aber  endet  mit  dem  Tode  des  Valens,  378. 
Zosimos  greift  noch  weiter  aus,  da  er  mit  der  Thatsache  be- 
ginnt, dass  die  Römer  die  ersten  600  Jahre  nur  zur  Eroberung 
Italiens  verwandten,  dann  in  53  Jahren  Afrika,  Spanien  und 
Macedonien  eroberten,  was  entweder  eine  Schicksalsnothwendig- 
keit,  oder  der  Bewegung  der  Sterne  oder  dem  Willen  eines 
Gottes  zuzuschreiben  sei.  Rasch  kommt  dann  Zosimos  zu 
Octavianus  Augustus  und  durchgeht  nun  von  ihm  an  die  Re- 
gierungen der  Kaiser,  wobei  aber  die  Erzählung  bei  Probus 
abbricht  und  im  zweiten  Buche  mit  dem  Tode  Diocletians  an- 
hebt. Dann  wird  sie  in  diesem  bis  zur  Hinrichtung  des  Gallus 
fortgeföhrt,  so  dass  also  Ammianus  vom  vierzehnten  Buche  an 
und  Zosimos  vom  Ende  des  zweiten  sich  decken.  Das  dritte 
Buch  des  Zosimos  ist  Julian  gewidmet,  dem  die  Bücher  XXII, 
XXin,  XXIV,  XXV  des  Ammianus  angehören,  das  vierte 
Buch  des  Zosimos  reicht  bis  zum  Tode  des  Theodosius,  über- 
schreitet somit  den  Ammianus  bereits  um  17  Jahre  (378 — 395), 
das  fünfte  und  sechste  aber  enthält  die  Katastrophe  Roms 
unter  Alarich. 

Beide  Schriftsteller  gehören  jener  geistigen  Bewegung  an, 
die  durch  das  Christenthum  überwunden  und  zurückgedrängt 
worden  war,  jedoch  in  der  Art^  dass  Zosimos  nicht  blos  ganz 
entschieden  den  Parteistandpunkt  vertritt,  sondern  seiner  Dar- 
stellung geradezu  einen  apologetischen  Charakter  verleiht.  Er 
verschweigt,  was  nicht  in  seinen  Kram  passt  und  während  ihn 
die  Verruchtheit  der  Imperatoren  belehren  sollte,  dass,  als  die 
gesammte  Welt  römisch  geworden  war,  den  römischen  Götteni 
huldigte,  am  Untergange  des  Alterthums  mit  aller  Consequenz 
gearbeitet  und  die  Auflösung  der  heidnischen  Ordnung  der 
Dinge  unaufhaltsam  vorbereitet  wurde,  will  er  die  Schänd- 
lichkeiten der  römischen  Imperatoren  nicht  schildern  und  gibt 
er  sich  alle  erdenkliche  Mühe,  die  welthistorische  Veränderung, 
die  zur  Rettung  der  Menschheit  vor  den  römischen  Staata- 
göttem,  den  incarnirten  Gottheiten  des  Staates  eine  Noth- 
wendigkeit    wurde,    mit  der   Aufgebung    der    alten  Götter    in 


1   Aramiani  Marcellini  rerum  gestarum  Hbri  qui  8U]»ersunt.  Recensnit  notifl- 
que  selectis  instruxit  V.  Gartlthausen  I,  II.  Lipsiae  1874. 
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Beziehung  zu  briDgen,    nicht  bedenkend,   welche  Schwäche  er 
diesen  zuerkennt,  wenn  sie  sich  durch  einige  kaiserliche  Ver- 
ordnungen überwinden  liessen^  während  eine  dreihundertjährige 
Verfolgung  und  das  Aufgebot   der  gesammten  Staatskraft  zu- 
letzt nur   den  Triumph   des  Christenthums   herbeiführte.     Un- 
streitig ist  Ammianus  viel  objectiver,  viel  weniger  tendenziös; 
ihm  ist  es  nicht  um  den  Sieg  seiner  Götter,   sondern   um   die 
Thaten  der  Menschen  zu  thun,  die  er  vom  allgemeinen  Stand- 
punkte  des  Rechtes   und   der  Billigkeit  beurtheilt;   somit  von 
einem  Standpunkte^   der  Christen   und  Heiden  gemeinsam   ist 
und  jedem  das  gleiche  Recht  zuerkennt.    Ganz  abgesehen  von 
dieser  Verschiedenheit,   treten  bei  Ammianus   die  historischen 
Charaktere  viel  prägnanter  hervor.     Er  gibt  sie  nicht  blos  in 
scharfen   Umrissen,    sondeiii   zeichnet  sie  auch  lebensvoll,   so 
dass    sich    die    Handlungsweise    vollkommen    aus    den    Eigen- 
schaften und  Eigenthümlichkeiten  der  Charaktere  erklärt.  Dieses 
ist  aber  um  so  wichtiger,  als  z.  B.  eine  Berechtigung  Julian's 
zum    Aufstande    gegen    Constantius    sich    wohl    ergibt,    wenn 
letzterer  wirklich  der  unversöhnlich  nachtragende,  heimtückisch- 
grausame,  hinterlistige  Charakter  war,  als  welchen  ihn  Ammianus 
larstellt.  Dieses  führt  aber  von  selbst  zur  Erörterung  von  Ein- 
seinheiten, welche  die  Frage  löst,  in  wie  ferne  man  des  Einen 
Schriftstellers  durch  den  andern  entrathen  kann.   Beginnt  man 
lun   jmit  der  zunächstliegenden  Darstellung  des  Zosiraos,  womit 
las   XIV.  Buch  Ammians  anhebt,  dem  Sturze  des  Cäsar  Gallus 
JuJian's  Bruder),   so   waren    es  zwei  Eunuchen,   Höflinge  des 
Konstantins,  Dynamius  und  Picentius,  die  den  Imperator  über- 
ßdcien,  Gallus  trachte  nach  der  Herrschaft,  und  den  praefectus 
raetorio  Lampadius  auf  ihre  Seite  zogen.     Constantius  entzog 
ich   diesen  Vcrläumdungen  '  nicht,  Hess  den  Gallus,  der  hievon 
eine     Ahnung  hatte,    zu   sich   kommen,    beraubte    ihn   zuerst 
3inGr  Würde  als  Cäsar  und  übergab  ihn  endlich  den  Henkern. 
[it   dorn  einen  Verwandtenniorde  nicht  zufrieden,   wandte  sich 
a.nn    Constantius   auch   noch   anderen    zu   und    zwang   Julian 
Uli   Aufstande. 

Die  Absicht  ist   klar,   Constantius   als   den  Mann  darzu- 
ellcn^    der  das  Blut  seiner  Verwandten   nicht  schonte;   damit 
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BcblieBBt  das  zweite  Buch  des  Zosimos.  Das  Sechsundzwanzigste 
des  AmmianuB  beginnt  mit  der  Darstellung  der  Wildheit,  saevitia, 
des  GalluS;  den  die  eigene  Gemahlin,  die  Tochter  Constantins, 
zu  Grausamkeiten  antrieb.  Ammianus  erzählt  Beispiele  der 
Willkür  und  Grausamkeit  des  Gallus,  die  ihn  als  einen  schnöden 
Tyrannen  in  der  Weise  des  Gallienus  erscheinen  lassen.  Im 
siebenten  Capitel  greift  Ammianus  den  Gegenstand  aufs  Neue 
auf,  um  den  Blutdurst  des  Gallus^  sowie  die  Bedrückungen 
nachzuweisen,  die  er  sich  in  Antiochia  erlaubte.  Er  verschweigt 
ebensowenig  das  dem  Gallus  feindliche  Auftreten  vornehmer 
kaiserlicher  Beamter,  seine  Citation  an  das  kaiserliche  Hof- 
lager, die  blutigen  Zerwürfnisse,  zu  denen  es  bereits  gekommen 
war,  die  Entdeckung  der  Fabrication  eines  Purpurgewandes 
in  Tyrus,  die  wahrheitsgetreuen  Berichte,  welche  Herculanus 
über  das  Treiben  des  Gallus  dem  Augustus  machte,  die  drohende 
Soldatenempörung,  die  den  Nachstellungen  des  Gallus  zuge- 
schrieben wurden  (XIV.  c.  10).  Dann  werden  die  Anstalten 
geschildert,  die  Constantius  zur  eigenen  Sicherung  traf,  die 
Citation  der  Schwester,  des  Gallus  Gemahlin,  die  in  Bithynien 
plötzlich  dem  Fieber  erlag,  die  wiederholten  Aufforderungen, 
die  an  Gallus  ergingen  sich  zum  Augustus  zu  begeben,  die 
Absendung  von  Vertrauten^  ihn  zur  Reise  zu  vermögen  und 
wie  sich  daraus  ein  Netz  bildete,  dem  Gallus  nicht  zu  ent- 
rinnen vermochte,  endlich  seine  gewaltsame  Deportation  von 
Petobia,  der  norischen  Stadt,  nach  Pola,  wo  einst  Crispus, 
Kaiser  Constantins  Sohn  geendet.  Hier  wurde  ihm  auf  Befehl 
des  Augustus  der  Process  gemacht,  er  hatte  sich  über  jeden 
von  ihm  in  Antiochia  vollbrachten  Mord  zu  verantworten  und 
als  er  die  Schuld  der  meisten  auf  seine  Gemahlin  geschoben, 
beschleunigte  dieses  nur  seinen  Untergang.  Während  sich 
Constantius  in  Mailand  aufhielt,  erfolgte  in  Pola  die  Hinrich- 
tung des  Cäsars,  dem  die  Hände  auf  den  Rücken  gebunden 
und  wie  einem  gemeinen  Verbrecher  das  Haupt  abgeschlagen 
wurde.  Bald  traf  diejenigen,  welche  die  Sentenz  in  Ausführung 
gebracht,  gleichfalls  ein  blutiges  Schicksal  und  so  wachte  nach 
zwei  Seiten  hin  die  Gerechtigkeit  des  obersten  Wesens,  was 
Ammian  ebenso  Anlass  gibt  das  Wirken  der  Adrasteia  zu  be- 
messen  als  den  Charakter   des  Gallus   zu   schildern,   der   sich 
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von  seinem  Bruder  Julian  unterschied,  wie  einst  Domitian  von 
Titus.  (XIV.  11.) 

£8  ist  nicht  nothwendig  auseinanderzusetzen,  dass  die 
Darstellung  der  Katastrophe  des  Gallus  durch  Ammian  sich 
von  der  des  Zosimos  unterscheidet  wie  die  eines  Historikers 
von  einem  Novellisten. 

Wenden  wir  uns  der  Erhebung  Julians  zu. 

Zosimos  bezieht  sich,  als  er  auf  Julian  zu  sprechen  kommt, 
auf  die  ausgedehnten  Werke  der  Schriftsteller  (Historiker) 
und  die  Poeten/  obwohl  keiner  ihn  würdig  genug  darstellte; 
auf  seine  eigenen  Reden  und  Briefe,  die  über  den  ganzen  Erd-- 
kreis  verbreitet  seien.  Er  aber  wolle  vor  Allem  mittheilen, 
was  von  anderen  umgangen  worden  war.  Interessant  ist  nun 
besonders  die  Schilderung  des  Pariser  Banquetes,  wobei  das 
Signal  zum  Aufstande  gegeben  wurde,  nachdem  anonyme 
Schriften  unter  den  Soldaten,  die  nur  widerwillig  den  Abmarsch 
nach  dem  Oriente  antraten,  verbreitet  worden  waren.  Ammianus 
bezeichnet  gleichfalls  XX,  9,^  einen  Unbekannten  als  den  Ver- 
breiter einer  derartigen  Schrift,  was  eine  höhere  Anstiftung 
nicht  ausschliesst.  Er  erwähnt  auch,  dass  Julian,  nachdem 
er  eine  Rede  an  die  Truppen  gehalten,  die  Officiere  (pröceres) 
zu  einem  Banquete  lud,  bei  welchem  der  Aufstand  zum  Aus- 
bruche kam.  Während  er  aber  beschreibt,  wie  man  hiebei  zu 
den  Waffen  griff,  erwähnt  Zosimos,  dass  diejenigen,  welche 
den  Cäsar  zum  Augustus  ausriefen,  noch  die  Weinkelche  in 
den  Händen  trugen,  als  sie  sich  zum  Hauptquartier  begaben. 
Ammianus  theilt  das  officielle  Schreiben,  welches  Julian  an 
Constantius  richtete,  mit,  erwähnt  aber,  dass  er  noch  ganz 
andere  voll  Bissigkeit  und  Anklagen  an  den  Kaiser  absandte, 
die  nicht  mitgetheilt  werden  können  (XX,  8).  Julian  reizte 
somit  den  Constantius,  während  er  sich  die  Miene  gab,  als  sei 
ihm  von  den  Soldaten  der  Purpur  aufgenöthigt  worden.  Ammian 
führt  die  Ankunft  des  Leonas  an,  den  Constantius  an  Julian 
abgesandt  und  der  Zeuge  der  Stimmung  der  Soldaten  ward. 
Zosimos  aber  schiebt  die  Schuld  auf  Constantius  und  lässt 
Julian    erst    durch    das  Traumgesicht    in   Vienna    zum    festen 
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^  Apnd  PetulAntiam  Signa  qaidam  libellam  hami  projeoit  occalte. 
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Entschlüsse  kommen.  Ammianus  weiss,  dass  bereits  in  Vienna 
Julian  der  Tod  des  Constantius  verkündet  wurde,  sucht  auch 
diesen  Hang  zur  Erforschung  der  Zukunft  zu  erklären,  ver- 
schweigt aber  nicht,  dass^^  während  Julian  schon  früher  von 
dem  christlichen  Cultus  abgefallen  war  und  die  Eingeweide 
der  Thiere  befragte,  heidnische  Opfer  verrichtete^  er  äusserlich 
sich  als  Christ  benahm,  und  um  seinen  Abfall  zu  bemänteln,  noch 
am  hohen  Feste  Epiphania  in  die  christliche  Kirche  zog  und 
dort  betete.  Zosimos,  in  dessen  Darstellung  diess  nicht  passte 
und  dessen  Held  durch  das,  was  Ammian  eine  Täuschung 
nennt,  gelitten  hätte,  verschweigt  diesen  charakteristischen  Zug 
im  Leben  Julians,  der  jedenfalls  den  Christen  gerechten  Grund 
gab,  sich  über  die  Heuchelei  des  neuen  Augustus  zu  beklagen, 
dem  das  Mittel  gleichgiltig  war,  wenn  es  nur  zum  Zwecke 
führte.  Zosimos  erwähnt  ferner,  dass  Julian  an  den  römischen 
Senat  schrieb;  Ammian,  dass  es  vom  Naissos  aus  geschah  und 
Julian  hiebei  den  Kaiser  Constantin  als  einen  Beseitiger  der 
alten  Gesetze  *  —  eigentlich  als  den  Verwirror  des  Staates  be- 
zeichnete. Zosimos  verschweigt  den  Abfall  der  zwei  constan- 
tinischen  Legionen,  die  sich  nach  Aquileja  begaben  und  die 
wichtige  Stadt  für  Constantius  besetzt  hielten;  der  Tod  des 
letzteren  in  Mobsucienae  wird  von  Zosimos  nur  im  Vorbei- 
gehen erwähnt,  von  Ammianus  ausfuhrlich  behandelt,  die  Cha- 
rakteristik des  Kaisers  gegeben  und  bemerkt,  dass  seine 
Gemahlin  in  gesegneten  Umständen  gewesen,  seine  nachgeborne 
Tochter  die  Gemahlin  des  Gratianus  geworden.  Während 
durch  die  Schilderung  Ammians  das  Bild  des  Constantius  in 
den  lebhaftesten  Farben  vorgeführt  wird,  lässt  sich  Zosimos 
nicht  einmal  auf  einen  Versuch  ein  dies  zu  thun.  Von  dem 
Aufenthalte  Julians  in  Constantinopel  weiss  er  nur  günstiges 
zu  berichten,  während  Ammianus  die  Verfolgungen  aufzählt, 
die  damals  stattfanden,  und  mehr  wie  eine  Schattenseite  des 
Kaisers  aufdeckt.  Es  ist  kein  Grund  Kaiser  Constantin  wegen 
seines  Verhaltens  zu  den  Gothen  zu  tadeln,  während  Julian 
die  grösste  Gefahr,  welche  dem  Reiche  in  der  nächsten  Zeit 
von  diesen  drohte,  geradezu  misskannte;  dass  er  nun  die 
'    Tempel  wieder   öffnen   Hess   und  den  Göttercultus  wieder  auf- 


^  Novatoris  turbatorisqae  priscarom  leg^m  XXI.  10. 


Abhandlungen  ans  dem  (Gebiete  der  alten  Oeschicbte.  VII.  561 

richtete,  lernen  wir  aus  AmmianuB  kennen.  Auch  der  Auf- 
enthalt des  Kaisers  in  Antiochia,  wo  er  den  Göttern  masslos 
Opferthiere  schlachtete,  die  christliche  Kirche  Schliessen  liess, 
weil  der  Apollotempel  in  Daphne  in  Flammen  aufging,  ge- 
staltet sich  bei  Ammianus  ganz  anders  als  bei  Zosimos,  der 
für  den  Misopogon,  die  Schrift  schwärmt,  welche  Julian  selbst 
gegen  die  Spottsucht  der  Antiochener  verfasste.  Den  Versuch, 
den  Tempel  von  Jerusalem  wiederherzustellen,  der  durch  die 
aus  dem  Boden  hervortretenden  Flammen  vereitelt  wurde, 
lernen  wir  nur  aus  Ammian,  nicht  aus  Zosimos  kennen.  Es 
erübrigt  nun,  den  Kriegszug  gegen  Persien  zur  Untersuchung 
der  Glaubwürdigkeit  beider  Autoren  kurz  zu  durchgehen. 

Ammian  beginnt  die  Darstellung,  indem  er  erwähnt,  Julian 
sei  von  dem  praefectus  Galliarum  Sallustus  auf  das  Dringendste 
gebeten  worden,  den  Krieg  nicht  zu  unternehmen;  Zosimos, 
indem  er  die  Gründe  verschweigt,  warum  in  Antiochia  bei 
dem  Ausmarsche  ungünstige  Zeichen  stattfanden.  Ammianus 
lässt  keine  Gelegenheit  vorübergehen,  den  Leser  mit  den 
geographischen  Verhältnissen  bekannt  zu  machen,  ehe  er  an 
die  historische  Darstellung  kommt;  Zosimos  hat  es  vor  Allem 
mit  Vorhersagungen  und  ähnlichen  Dingen  zu  thun,  bis  sich 
seine  Darstellung  in  der  Person  Julians  und  seiner  militärischen 
Energie  concentrirt.  Er  lässt  das  Heer  über  Zautha  >  nach 
Dure  vorrücken,  wo  das  Grab  des  Kaisers  Gordianus  gezeigt 
wurde,  während  Ammian  dieses  bei  Zaitha  sah  (XXIII.  5.). 
Er  erwähnt  dann  noch  Phatusa  —  bei  Ammianus  Thilutha  — 
der  Stadt  Dakira  —  bei  Ammianus  Diacira,  Sitha,  Megia 
und  Zaragardia,  das  Ammianus  Ozogardana  nennt,  verschweigt 
Macepracta,  nennt  Pirisabora,  BiQpaaßcopa,  übergeht  die  Juden- 
stadt,^  erwähnt  Fissenia,  Bithra  und  Besuchis,  wie  er  Ammians 
Maiozamalcha  nennt.  Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  Zosimos 
ungeachtet  der  Verschiedenheit  der  Namen,  den  Bericht  Ammians 
vor  sich  hatte.  Coche  (Seleucia)  ist  bei  ihm  Zochasa,  den 
Kampf  von  Nai-malaches  (Naarmalcha,  Ammianus),  beschreibt 
er  selbst  ausführlicher,  und  nennt  namentlich  die  Gothen  (ol 
FsOoi),   welche   mit   den   Römern   die   Perser   verfolgten.     Dass 
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aber  JuliaO;  aufgebracht  über  das  Benehmen  der  zehn  schönsten 
Stiere y  den  Jupiter  versicherte,  er  werde  dem  Mars  kein 
Opfer  mehr  bringen  (XXXIV.  6),  wird,  so  charakteristisch  es 
ist,  von  Zosimos  umgangen.  Ammian  erwähnt  nun,  dass  der 
Plan,  Ktesiphon  zu  belagern,  aufgegeben  wurde,  und  nachdem 
die  Flotte  den  Flammen  überliefert  worden,  das  Heer  (infaustis 
ductoribus  praeviis)  in  das  Innere  des  Landes  eindrang.  Als 
der  Beschluss  die  Flotte  zu  verbrennen,  zurückgenommen 
wurde,  war  es  zu  spät.  Julian  hoffte  durch  Vereinigung  des 
bisher  getrennten  Heeres  den  Sieg  zu  erlangen,  als  gerade 
dieser  Plan  durch  die  freiwillige  Verwüstung  ihres  Landes  von 
den  Persern  zum  Scheitern  gebracht  wurde.  Gerade  in  dieser 
Beziehung  ist  Ammianus  ungemein  lehrreich.  Die  Eingeweide 
der  Thiere  wurden  befragt,  um  zu  erfahren,  was  jetzt  zu  ge- 
schehen habe!  Man  musste  sich  entschliessen,  den  Rückzug 
anzutreten,  um  womöglich  Corduena  zu  erreichen.  Zosimos 
übergeht  diesen  wichtigen  Umstand.  Er  erwähnt,  das  Heer 
sei  nach  Noorda,  nach  Barophthä,  nach  Sjmbra  zwischen 
Nisbara  und  Nischanale,  zwischen  Danabe  und  Synka  nach 
Maronsa,  nach  Akketes  und  Tummara  gekommen,  wo  Alle  Reue 
in  Betreff  des  SchifTsbrandes  befiel.^  Ammian  erwähnt  den 
zweitägigen  Aufenthalt  in  Hucumbra,  den  Kampf  mit  der 
schweren  Reiterei  der  Perser  bei  Maranga,  die  entsetzliche 
Noth,  die  das  Heer  litt,  die  Erscheinung  des  Genius,  den  Julian 
schon  in  Gallien  erblickt,  jetzt  mit  verhülltem  Haupte,  die 
ängstliche  Befragung  etrurischer  Zeichendeuter,  als  eine  Stern- 
schnuppe gefallen  und  ihren  Rath  den  Aufbruch  zu  verschieben, 
die  Betheiligung  Julian's  am  Gefechte,  seine  Verwundung  durch 
den  Wurfspiess  eines  Reiters  ohne  dass  man  wusste,  woher  er 
kam,  seinen  Tod,  seine  Charakteristik.  XXXV.  3.  4.  Ammian's 
Darstellung  des  Todes  Julian's  ist  von  hohem  dramatischen 
Interesse.  Es  ist  nichts  gespart,  den  Helden  mit  der  Gloriole 
antiker  Tugend  zu  umziehen  und  den  Untergang  des  jugend- 
lichen Kaisers  in  den  lebhaftesten  Farben  darzustellen.  Wie 
dem  Vorkämpfer  der  römischen  Republik,  Marcus  Brutus,  zwei 
Male  der  Geist  des  grossen  Julius  erschien,  der  dem  römischen 
Staate    die    entscheidende    Wendung    zur   Monarchie   gab    und 
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dessen  Namen  sich  zur  Bezeichnung  der  höchsten  Würde 
bleibend  erschwang,  erscheint  dem  Cäsar  Julian  in  Gallien, 
dem  Augustus  Julian  im  Lager  der  Genius  der  antiken  Welt. 
£trurische  Wahrsager  verkünden  Unheil  auf  persischem  Boden, 
der  Kaiser  aber  denkt  nur  an  seine  Pflicht,  als  die  Perser  das 
Heer  anfallen,  eilt  ohne  Panzer  in  das  Treffen,  erhält  dort  die 
tödtliche  Wunde  und  zwar  wie  Zosimos  berichtet,  durch  ein 
Schwert,  also  im  Einzelnkampfe,  nach  Ammian  durch  den 
Wurfspiess,  den  vielleicht  eine  römische  Faust  geschleudert,  er 
zerschneidet  sich  die  Finger,  als  er  die  Mordwaffe  herausziehen 
will,  fällt,  vom  Blutverluste  erschöpft,  besinnungslos  vom  Pferde, 
wird  in  das  Zelt  getragen,  verlangt,  als  die  Besinnung  wieder- 
kehrt, Pferd  und  Waffen,  muss  aber  regungslos  zurückbleiben 
und  vernimmt  nun,  dass  der  Ort,  wo  sich  das  Unheil  begeben, 
Phrygia  heisse,  so  wie  ihm  verkündet  worden,  dass  er  daselbst 
sterben  werde.  Mühsam  vertheidigen  sich  unterdessen  die 
Seinen  gegen  die  gesteigerten  Angriffe  der  Perser,  er  aber 
rafft  seine  Kraft  zusammen,  hält  eine  Anrede  an  die  trauern- 
den Freunde,  in  welcher  er  sich  glücklich  preist  zu  sterben, 
sich  rühmte  stets  fiir  Milde  gesinnt  gewesen  zu  sein  und  die 
Willkür  in  allen  seinen  Handlungen  ferne  gehalten  zu  haben, 
liess  aber  die  wichtigste  Frage,  einen  Nachfolger  zu  bestimmen, 
gleich  Alexander  ungelöst,  verlangt,  nachdem  er  mit  zwei 
Philosophen  über  die  Erhabenheit  der  Seele  ein  Gespräch  be* 
gönnen,  zu  trinken  und  stirbt,  als  er  den  kalten  Trunk  zu 
sich  genommen  im  einunddreissigsten  Lebensjahre.  Während 
Ammian  dann  sorgfältig  seine  Tugenden  wie  seine  Fehler  durch- 
geht und  unter  diesen  namentlich  hervorhebt,  dass  er  den 
Christen  die  Möglichkeit  der  literarischen  Bildung  entzogen, 
beschränkt  sich  Zosimos  auf  zehn  Zeilen,  in  welche  er  die 
Erzählung  von  der  Verwundung  und  dem  Tode  zusammen- 
drängt und  erwähnt  bei  seinem  Ende  nur,  er  habe  beinahe 
den  Untergang  des  persischen  Beiches  herbeigeführt. 

Unstreitig  besitzt  Ammianus  nicht  blos  den  grossen  Voi'zug 
umständlicher  und  genauer  Darstellung  vor  Zosimos;  seine 
Schilderungen  sind  lebhaft,  seine  Charakteristik  gewissenhaft, 
er  weiss  sich  über  die  Ereignisse  und  Personen  zu  stellen,  ein 
dramatisches  Interesse  zu  erregen.  Es  ist  aber  nicht  blos  diese 
Eigenschaft,  welche  Ammian  einen  hervorragenden  Platz  unter 
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den  römischen  Geschichtschreibem  anweist.  Er  huldigt  der 
Ueberzeugung  von  dem  Walten  der  Adrasteia,  einer  vergelten- 
den G-erechtigkeit  auf  Erden,  die  sich  an  die  freien  Thaten 
der  Menschen  anknüpft,  während  Zosimos  aus  der  Befangen- 
heit eines  Cultus  nicht  herauskommt,  der  im  Absterben  be- 
griffen, sich  an  Zeichendeuterei,  an  trügerische  Prophezeiungen 
anklammert  und  im  Untergange  der  alten  Welt  nicht  das 
natürliche  Ende  eines  langen  Processes,  der  endlichen  Aus- 
geisterung  erkennt,  sondern  nur  das  Werk  einer  Usurpation, 
der  Verdrängung  legitimer  Gtötter.  Die  Verbissenheit,  welche 
Julian  charakterisirt  und  ihn  verleitete,  im  Christenthume  nur 
das  Werk  der  Schlechtigkeit  zu  erblicken,  hat  sich  nicht  nur 
des  Zosimos  bemächtigt,  sie  trübt  seinen  Blick  in  Bezug  auf 
die  Ereignisse  seiner  Umgebung  wie  der  jüngsten  und  ent- 
fernteren Vergangenheit.  Kaiser  Constantin  erscheint  ihm  nur 
in  dem  grellen  Lichte  eines  Neuerers,  das  Julian  angezündet. 
Der  falsche  Grundton  klingt  durch  und  erzeugt  eine  Miss- 
stimmung,  die  nicht  mehr  aufhört.  Schon  bei  der  Erörterung 
der  diocletianischen  Zeit  kommt  Namensverwechslung  und  Irr- 
thum  vor.  Keltisch  und  germanisch  wird  regelmässig  unter- 
einandergeworfen, so  dass  Paris  selbst  eine  germanische  Stadt 
wurde.  Aehnliche  Fehler,  Mangel  an  Genauigkeit  und  Saoh- 
kenntniss,  begegnet  uns,  wie  oben  gezeigt,  häufig.  Ich  glaube 
auf  keinen  Widerspruch  zu  stossen,  wenn  ich  sage,  so  weit  als 
Ammianus  reicht,  bleibt  er  auch  die  Hauptquelle  und  wenn 
dieser  zum  Schlüsse  seines  378  endenden  Werkes  sagt,  er  habe 
die  Wahrheit  bekannt,  niemals  wissentlich  verschwiegen  oder 
gelogen,  so  muss  ihm  die  Beistimmung  des  Lesers  folgen.  Der 
Werth  der  letzten  Bücher  des  Zosimos  besteht  wesentlich 
darin,  dass  über  die  ersten  Jahre  des  Honorius  die  Quellen 
so  sparsam  fliessen  und  er  die  Person  Stelicho's  in  den  Vor- 
dergrund stellt,  mit  Recht  die  Aufrechthaltung  des  Reiches  an 
die  Erhaltung  dieser  ausgezeichneten  Persönlichkeit  anknüpft. 
Grösseres  Verdienst  wird  ihm  wohl  kaum  zuerkannt  werden. 
Ungeachtet  aller  Verkleinerung,  die  sich  Zosimos  erlaubt,  be- 
stand der  grösste  Fehler,  den  Theodosius  beging,  in  seiner  kurzen 
Regierung  und  obwohl  ihm  ein  sehr  erbärmliches  Geschlecht 
nachfolgte,  war  noch  immer  die  Frage,  was  besser  sei,  der 
Mangel  an  einer  Dynastie  mit  all  den  Schwankungen  und  Er- 
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Bchüttemngen  des  Reiches;  die  sich  daran  anknüpften,  oder 
eine  wenn  auch  schwache  Dynastie,  welche  noch  immer  eine 
Einheit  des  Reiches  repräsentirte  und  den  Bestand  desselben 
verbürgte.  Die  Auflösung  des  Reiches,  die  Umwandlung  des- 
selben in  Barbarenländer  trat  denn  doch  erst  ein,  als  es  im 
römischen  Reiche  keine  Dynastie,  keine  Vei*tretung  ererbter 
Grundsätze  mehr  gab;  dass  aber  das  römische  Reich,  wenn 
auch  in  seiner  Umänderung  als  romäisches  sich  erhielt,  ver- 
dankt es  vor  Allem  dem  Umstände,  dass  durch  Dynastien,  die 
seit  dem  VII.  Jahrhunderte  nicht  mehr  so  raschem  Wechsel 
unterlagen,  eine  politische  Stetigkeit  in  dasselbe  gekommen 
war.  Die  ganze  Entwicklung  der  römischen  Eaisergeschichte 
beweist  somit  die  Falschheit  der  Grundanschauung  des  Zosimos, 
der  selbst  zwar  kein  psychologisches  Räthsel  war,  aber  wohl  ein 
psychologisches  Denkmal  aus  einer  Uebergangsperiode,  die  alle 
bedeutenden  Geister  in  Aufregung  versetzte,  mittelmässige  ver- 
wirrte und  bei  dem  Umstürze  des  Alten,  dem  Emporkommen 
einer  neuen  Ordnung  der  Dinge,  Umwälzungen  hervorrief, 
welche  das  dem  Untergange  geweihte  noch  im  rosigen  Schimmer 
einer  gewissen  Verklärung  erscheinen  liessen  und  zwar  in  dem 
Maasse,  in  welchem  die  Gegenwart  selbst  wenig  Befriedigung 
erzeugte,  ja  selbst  düster  und  grauenvoll  sich  entwickelte. 
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Die  Universität  in  Kopenhagen  übersendet  die  ans  As- 
lass  ihrer  vierhundertjährigen  Stiftungsfeier  geprägte  Mediulle 
und  erschienenen  Festschriften. 


Herr  J.  Rockiewicz,  k.  k.  Oberst  und  Vorstand  de: 
topographischen  Abtheilung  im  militär-geographischen  Instib*^ 
überreicht  mit  Zuschrift  seine  als  Manuscript  gedruckte  Schrift 
yDirecte  Reduction  der  Militärmappen  zu  Karten  kleinertis 
Maassstabes  unter  Anwendung  der  gekörnten  Zeichnung  as 
Papier.' 


An  Druckaohriften  wurden  vorgelegt: 

Accademia  reale  delle  Scienze  di  Torino:  Memorie.  Ser.  11%  Tomo  lH 
Torino,  1878;  40.  —  Atti.  Vol.  XIV.  Diap.  6*  et  ?•  (Maggio  et  Gto 
1879).    Torino;  8». 

Ackerbau-Ministerium,  k.  k.:  Statistisches  Jahrbuch  für  1878.  IILB<^ 
Der  Bergwerksbetrieb  Oesterreichs  im  Jahre  1878.  I.  lAefcmng:  C^' 
Bergwerksproduction.  Wien,  1879;  8^. 

Central-Commission,  k.  k.  statistische:  StatistiBches  Jahrbach  far  ä^ 
Jahr  1877.  V.  und  VI.  Heft.  Wien,  1879;  8«.  Jahr  1878.  I.  Heft  Vi?- 
1879;  80.  Jahr  1876.  X.  Heft.  Wien,  1879;  80.  —  Aasweüe  über  if- 
auswärtigen  ELaudel  der  österreichisch -ungarischen  Monarchie  im  S<»s£^ 
jähre  1878.  XXXIX.  Jahrgang.  IV.,  V.  und  VI.  Abtheilnng.  Vku 
1879;  gr.  4«. 
—  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historiBchen  Deak^^ 
Mittheilungen.  V.  Band.  3.  Heft.  Wien,  1879;  gr.  4».    . 

Copenhague,  Universit^:  Aper9u  sur  TOrganisation.  Copenhague^  187S:« 
—    Kjöbenhavns    Universitets    Retshistorie    1479  —  1879    af    Uenuni 
Matzen.    1.  et  2.  Del.   Kjöbenhavn,   1879;   4«.    —    Ged«cJitniesiii*d»i  • 
des  vierhundertjfihrigen  Bestandes  der  Universität. 
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Hftrzverein    für  Oeschichte  und    Alterthnmskünde :    Zeitschrift.  XII.  Jahr- 
gang 1879.  1.  und  2.  Heft.  Wernigerode,  1879;  8«. 
Maatschappij   der  Nederlandsche  Letterknnde   te  Leiden:  Handelingen  en 
Mededeelingen  over  het  Jaar  1878.  Leiden,  1878;  8^  —  L'evensberichten 
der  afgestorvene  Medeleden.  Leiden,  1878 ;  8^    —  Catalogn«  der  Bibliothek. 
Derde  gedeelte  Nederlandsch  Tooneel.  Leiden,  1877;  8". 
Museum  Francisco-Carolinum:  XXXVII.  Bericht  nebst  der  XXXI.  Lieferung 
der  Beitrage  zur  Landeskunde  von  Oesterreich  ob  der  £ns.  Lins,  1879;  8^. 
Numismatische    Blätter:    Organ    fUr    Numismatik    und    Alterthumskunde. 

l.  Jahrgang,  Nr.  7—9.  Wien,  1879;  4°. 
,Kevue    politique   et  litt^raire'  et  ,Revue    scientifique    de    la   France    et   de 

l'^tranger*.    IX«  Ann6e,  2«  S^rie.    Nr.  16.    Paris,  1879;  4^ 
Ko«kiewicz,    J.,  k.  k.   Oberst:    Direete  Reduction  der  Militfirmappen  zu 
Karten  kleineren  Maassstabes  unter  Anwendung  der  gekörnten  Zeichnung 
(Schummerung)  am  Papier;  mit  XII  Beilagen.  Wien,  1879;  8*^. 
Soci^te  d^Histoire  et  d* Archäologie   de  Gen^ve:  M^moires   et  Documents. 
Tome  XX.  Ltvraison  1.  Gen&ve,  Paris,  1879;  8^ 
—  de  Biologie:  Compte  rendu  des  s^ances.    Fascicules  Nr.  1 — 3  de  Jan  vier 
k   fin    D^cembre    1873.    Paris,    1873/4;    8».    Fascicule  Nr.  1  de  Janvier 
k    fin  Avril    1874.   Paris,  1874;   8^    Fascicule    Nr.  1    de    Janvier    &    fin 
Avril   1875.   Paris,   1875;    8^     Fascicule  Nr.  3   d'Octobre   k  fin   Decem- 
bre  1875.    Paris,  1876;    8^    Fascicules   Nr.    1  &  3   de  Janvier  k  fin  D^- 
cembre  1876.  Paris,  1876/77;  8^  —  M^moires.  Fascicule  de  Tann^e  1873. 
Paris,  1874;  8^     Fascicule  de  Tannee  1875.  Paris,  1876;  S^.     Fascicule 
de  Janvier  ii  Decembre  1876.  Paris,  1877;  8^  Comptes-rendus  des  Seances 
et   M^moires.  Tome  L  de  la  VI«  Serie,   Ann^e   1874.    Paris,    1875;  S^. 
Tome  IV  de  la  VI«  S^rie,  Ann^e  1877.  Paris,  1879;  8«. 
Society,  the  Royal,  of  London:   The  Council  of  the  royal  Society.  30th  No- 
vember, 1878;  4^  Catalogue  of  scientific  Papers  (1864— 1873),  Vol.  VIII. 
London,  1879;  gr.  4^  —  Philosophical  Transactions ;   for  the  year  1877. 
Vol.  167.  Part  II.  London,  1878;  4".  Vol.  168  (Extra  Volume).  London, 
4^  for  theyear  1878.  Vol.  169.  Parti.  London,  1878;  4«.  —  Proceedings. 
VoL  XXVI,    Nr.    184.    London,  1877;    8«.     Vol.  XXVII,    Nr.   185-189. 
London,    1878;   8«.     VoL    XXVIU,   Nr.   190—195.    London    1878/79;   8«. 
VoL  XXIX,  Nr.  196.  London,  1879;  8«. 
herein,    Militftr- wissenschaftlicher,    in  Wien:    Organ.  XIX.    Band.    3.  Heft. 

1879,  Wien;  8^. 
—   historischer,  von  Unterfranken  und  Aschaffenburg:   Archiv.  XXV.  Band, 
1.    Heft   Würzburg,   1879;  8*'.   —   Die  Geschichte   des  Bauernkrieges  in 
Ostfranken  von  Magister  Lorenz  Fries.  III.  Lieferung.  Würzburg,  1878;  8^ 


SITZUNGSBERICHTE 


DEB 


KAISERLICHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


PHILOSOPHISCH-HISTORISCHE  CLAS8E. 


XCV.  BAND.  III.  HEFT. 


JAHRGANG  1879.  —  NOVEMBER. 


XXn.  SITZUNG  VOM  5.  NOVEMBER  1879. 


Die   Direction   des   k.  k.  Staatsgymnasiums   zu   Marburg 
dankt  fiir  die  Betheilung  mit  dem  ^Anzeiger'. 


Das  k.  k.  Reichs -Eriegsministerium  übermittelt  die  in 
der  dritten  Section  des  technischen  und  administrativen  Militär- 
Comitö  bearbeitete  Zusammenstellung  der  ^Verluste  der  im 
Jahre  1878  mobilisirten  k.  k.  Truppen,  vom  Beginn  der  Mobi- 
lisirung  bis  zum  Jahresschlüsse,  vor  dem  Feinde  und  in  Folge 
von  Krankheiten^ 


Für  die  akademische  Bibliothek  werden  ferner  eingesendet: 

Von  Herrn  Major  F.  Jaitner  in  Wien  die  von  dem  k.  k. 
Oberlieutenant  C.  Balog  von  Manko  bück  gefertigten  ,Krieg8- 
Bilder-Skizzen  aus  dem  bosnisch-herzegovinischen  Occupations- 
feldzuge  1878'; 

von  dem  c.  M.  Herrn  Professor  Dr.  von  Inama-Sternegg 
in  Innsbruck  sein  eben  erschienenes  Werk:  ^Deutsche  Wirth- 
Schaftsgeschichte  bis  zum  Schlüsse  der  Karolingerperiode'; 
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von  der  Bibliotheca  civica  in  Novara  die  von  Herrn  A. 
Ceruti  gesammelten  und  mit  Noten  herausgegebenen  yStatata 
communitatis  Novariae  anno  1277  lata^ 


Herr  Dr.  Heinrich  St.  Sedimayer^  Supplent  am  k.  k« 
akademischen  Gymnasium,  übergibt  seinen  ^Bericht  über  die 
im  Auftrage  der  Eirchenväter-Commission  unternommene  Durch- 
forschung der  Handschriften  lateinischer  Kirchenväter  in  den 
Bibliotheken  Londons  und  Cheltenhams^ 


Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  Pf iz maier  wird  eine  für  die 
Denkschriften  bestimmte  Abhandlung:  ^Darlegung  der  chine- 
sischen Aemter,  H.  Abtheilung,  Schluss^  vorgelegt. 


Von  Herrn  Dr.  phil.  Richard  Müller  in  Wien  wird 
mit  der  Bitte  um  Veröffentlichung  in  den  akademischen 
Schriften  eine  Abhandlung,  welche  betitelt  ist:  ,Oesterreich. 
Die  Entwickelung  des  Namens  aus  dem  Appellativum',  ein- 
gesendet. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
zugewiesen. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Harte  1  übergibt  eine 
Abhandlung  des  Herrn  Docenten  Dr.  Alois  Rzach  in  Prag, 
welche  ,Studien  zur  Technik  des  nachhomerischen  heroischen 
Verses^  enthält  und  um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte 
ersucht  wird. 

Die  vorgelegte  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur 
Begutachtung  überwiesen. 
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An  Druckschriften  worden  vorgelegt: 

Academia  real  de  la  Historia:  Boletin.  Tomo.  I.  Gnademo  IV.  Setiembre, 
1879.    Madrid,  1879;  8«. 

Accademia  delle  Scienze  deir  Istituto  di  Bolo^a:  Mexnorie.  Serie  XII.  Tomo  X. 
Fascicolo  l"«— 4».  Bologna,  1879;  4«. 

—  reale  delle   Scieoze  di   Torino:    Atti.  Vol.  XIV.  Disp.  5«  (Äprile  1879). 
Torino;  8«. 

Akademie  der  Wissenschaften,  kÖnigl.  baierische:  Abhandinngen  der  philos.- 
philologischen  Classe.  XIV.  Band.  3.  Abtheilung.  München,  1878;  40.  — 
Sitzungsberichte  1879.  Heft  1  und  3.  München,  1879;  80.  —  Abhandlungen 
der  historischen  Classe.  XIV.  Band.  2.  Abtheilung.  München,  1878;  4^. 
Vita  Adae  et  Evae,  von  Wilh.  Meyer  aus  Speyer.  München,  1879;  4<^.  — 

—  Das  Taufbuch  der  Aethiopischen  Kirche,  von  Ernst  Trumpp.  München, 
1878 ;  4^  —  Der  Tractat  des  David  von  Augsburg  über  die  Waldesier,  von 
Dr.  H.  Preger.  München,  1878;  4^  —  Kaiser  Friedrich  II.  Kampf  um 
Cypem,  von  Franz  v.  Loh  er.  München,  1878;  4^.  —  Busiris  und  Osyman- 
dias,  von  Prof.  Dr.  Lauth.  München,  1878;  4^  Baierische  Urkunden  aus 
dem  XI.  und  XII.  Jahrhundert.  Die  Schirmvögte  Freisings.  Seine  Bischöfe 
bis  zum  Ende  des  XII.  Jahrhunderts,  von  Friedrich  Hector  Grafen  Hundt. 
München,  1878 ;  4^.  —  Die  rhytmische  Continnität  der  griechischen  Chor- 
gesänge, von  W.  Christ  München,  1878;  4^.  —  Die  musikalischen 
Handschriften  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München,  beschrieben 
von  Jtü.  Jos.  Mai  er.  I.  Theil.  Die  Handschriften  bis  zum  Ende  des 
XVn.  Jahrhunderts.  München,  1879;  8°. 

Gesellschaft,  deutsche  morgenländische:  Zeitschrift.  XXXIII.  Band.  HI.  Heft. 
Leipzig,  1879;  8». 

—  Oberlausitzische    der    Wissenschaften:     Neues    Lausitzisches    Magazin. 
XXV.  Band.  1.  und  2.  Heft  GörUtz,  1878;  8». 

Inama-Sternegg,  Dr.  Karl  Theodor:  Deutsche  Wirthschaftsgeschichte  bis 
zum  Schlüsse  der  Karolingerperiode.  Leipzig,  1879 ;  8^. 

Istituto  reale  Lombardo:  Classe  di  Lottere  et  Scienze  morali  e  politiche. 
VoL  XUI,  XIV  della  Serie  III.  Milano,  Pisa,  NapoU,  1878 ;  gr.  4».  — 
Bendiconti.  Serie  II.  Vol.  XL  Milano,  Pisa,  Napoli,  1878;  8^. 

Lund,  Universit&t:  Acta.  Philosophi,  Sprikvetenskap  och  Historia.  Tom.  XII. 
1876/76,  Lund;  gr.  40.  Tom.  XIII.  1876/77,  Lund;  gr.  40.  Tom.  XIV. 
1877/78,    Lund;  gr.  4«.    Tom.  XIIL    1876/77.    Theologi.   Lund;    gr.  4°. 

—  Lunds  Universitets-Biblioteks  Accessions-Katalog  1876/77  und  1878. 
Lund;  80. 

,Revue  politique  et  litt^raire*  et  ,Bevue  scientifique  de  la  France  et  de 
riltranger*.   IX«  Ann6e,  2«  S^rie.    Nr.  17  et  18.  Paris,  1879;  4«. 
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Rostock,  üniversitlit:  AkademiBche  Schriften  ans  dem  Jahre  1878/79. 
24  Stücke  Folio,  4^  nnd  S». 

Society,  the  American  geog^raphical :  Bulletin.  1878.  Nr.  5.  New  York.  1879; 
80.  1879.  Nr.  1.  New  York;  S». 

—  the  rojal  geographica!:    Proceeding^  and  monthly  Record  of  Geographj. 
Vol.  I.  Nr.  10.  London,  1879;  8«. 

Verein,  historischer,  der  fünf  Orte  Lazem,  Uri,  Schwyz,  Unterwaiden  nnd 
Zug:  Mittheilnngen.  Der  Greschichtsfreund.  XXXIV.  Band.  Einsiedeln, 
New  York,  Cincinnati  nnd  St.  Lonis,  1879;  8^. 

—  historischer,  der  Pfalz:  Mittheilnngen.  VII  nnd  VIII.  Speyer,  1878, 1879 ;  8^. 
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Erasmiana.  11. 

Von 

Adalbert  Horawits. 


Aufs  Neue  wird  es  mir  möglich,  gefördert  durch  die  so 
dankenswerthe  Unterstützung  der  Herren  Director  Dr.  Karl 
y.  Halm  in  München,  Pfarrer  Dr.  Eawerau  in  Berlin,  und  Herrn 
Director  Dr.  Oeorges  in  Qotha,  einige  bisher  unedirte  Briefe 
des  Erasmus  herauszugeben,  denen  noch  einiges  andere  auf 
ihn  Bezügliche  angeschlossen  werden  mag. 

Die  Briefe  sind  dem  Codex  chartaceus  Gothanus  399, 
dem  Cod.  Pal.  Vindobon.  8987,  dem  Cod.  Seidel.  Berolinensis, 
dem  Cod.  lat.  Monacensis  10358  (Collatio  Camerariana)  und 
der  Autographensammlung  Director  Halm's  entlehnt.  Sie  be- 
handeln verschiedene  wichtige  und  minder  wichtige  religiöse 
und  wissenschaftliche  Fragen;  der  Brief  Stromer's  an  Spala- 
tinus  gibt  eine  Nachricht  über  den  Tod  des  Erasmus,  die 
unter  dem  frischen  Eindruck  des  Ereignisses  geschrieben  ist. 
Vor  Allem  interessiren  uns  die  Beziehungen  des  grossen  Ge- 
lehrten zur  religiösen  Frage.  Neues  habe  ich  allerdings  zu 
meiner  (Erasmiana  I.  geäusserten)  Anschauung  über  die  Stel- 
lung des  Erasmus  zu  Luther  und  seiner  Lehre  nichts  hinzu- 
zuftigen,  doch  findet  sich  Einzelnes,  das  Beachtung  verdienen 
möchte.  ^ 

Die  vorliegende  Sammlung  wird  durch  einen  Brief  des 
Erasmus  an  Johannes  Lange,  den  bekannten  Erfurter  Huma- 
nisten und  Theologen,  eröffnet. 


^  Hie  und  da  werde  ich  mir  ftlr  die  breite  DarsteUang  wohl  Nachsicht 
erbitten  mflssen,  doch  yerlangte  die  Stellang  zu  Luther  eingehendere 
Betrachtang. 
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Der  Brief  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  merkwürdig. 
Erstlich  dadurch,  weil  er  die  hohe  Achtung  zeigt,  die  Erasmus 
fiir  den  Theologen  an  den  Tag  legt,  sodann  aber  wegen  des 
Urtheiles  über  Luther,  von  dessen  Freimüthigkeit  die  Besten 
erbaut  seien,  von  dessen  Klugheit  Erasmus  erwartet,  sie  werde 
Zweiungen  und  Parteiungen  —  ihm  so  sehr  verhasst  — 
vermeiden.  Sehr  scharf  ist  dabei  die  Aeusserung  über  die 
yTyrannis^  des  römischen  Stuhles  und  seiner  Satelliten:  der 
Dominikaner,  Carmeliter  und  Minoriten.  Nur  durch  die  Ent- 
fernung jener  Tyrannis  und  der  schlechten  (setzt  er  vorsichtig 
hinzu)  Mitglieder  jener  Orden  könne  ein  Sieg  für  die  wahr- 
haft Geistlichen  errungen  werden.  Erasmus  gab  es  damals 
übrigens  selbst  zu,  dass  ohne  schwere  Unruhe  dergleichen 
nicht  in  Angriff  genommen  werden  könne. 

Auch  der  zweite  Brief  der  Sammlung  ist  wieder  ein 
Schreiben  an  Johannes  Lange,  an  den  sich  in  den  bisherigen 
CoUectionen  kein  Brief  vorfand.  '  Die  vorliegende  Epistel 
wurde  durch  Eoban  Hesse  dem  Adressaten  übersandt  als  Ant- 
wort auf  einen  von  demselben  dem  Erasmus  überreichten  Brief.  ^ 
Nach  einem  auch  an  anderen  Orten  gleichen  Lobe  Eoban 
Hessens  3  wendet  sich  Erasmus  sofort  zur  wichtigsten -Taget»* 
frage,  zu  Luther's  Thesen,  spricht  seine  Achtung  vor  Staupitz 
aus  und  führt  einen  Seitenhieb  gegen  die  verächtlichen  Syko- 
phanten,  denen  er  über  seine  Ueberzeugung  nicht  Rechenschaft 
schuldig  sei.  Es  sei  ihm  genug,  allen  Bischöfen  und  den 
Ersten  und  Besten  der  Theologen  zu  gefallen;  wüsste  er  eine 
Lebensführung,  in  der  er  Christus  mehr  gefallen  könnte,  so 
würde  er  dieselbe  sofort  ergreifen.  Denn  ihn  fessele  weder 
Ruhm,  noch  Geld,  noch  Vergnügen,  noch  Begier  nach  Leben. 
Luther  höre  er  von  allen  Guten  loben,  aber  man  sage  er  sehe 
sich  in  seinen  Schriften  nicht  gleich.  Er  meine,  dass  seine 
Thesen  bei  Allen  Gefallen  fänden  mit  Ausnahme  derer  über 
das  Fegefeuer,  was  sich  Jene  nicht  entreissen  lassen  wollten. 
Der  darauffolgende  Passus,   sowie  der  Ausfall  gegen  den  Syl- 


1  Der  erste  Brief  des  EraamuB  an  Langte,  der  von  mir  in  EraamUna  I. 

pablicirt  ward  (S.  456),  kann  am  SchlüBse  dieser  CoUection  durch  eine 

in  Gotha  befindliche  Abschrift  erg&nst  werden. 
3  Gf.  Kranse,  ik>ban  Hesse.  I.  296. 
'  Cf.  die  Bemerkungen  über  Eoban  Hesse  unten. 
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vester  Pri^rias  —  der  übrigens  oft  und  noch  um  1527  wieder- 
kehrt —  sind  stark,  werden  aber  weit  überboten  durch  die 
gewaltigen  Worte  über  das  Papstthum  —  ,die  Pest  der  Christen- 
heit' — y  das  durch  die  Fürsten  gebessert  werden  solle,  die 
aber  wie  er  fürchte,  mit  dem  Papste  unter  einer  Decke  spielen 
und  die  Beute  theilen.  Nach  diesen  Proben  kräftiger  Ausdrucks- 
weise —  vielleicht  möchte  sie  desshalb  Jemand  für  Interpola- 
tionen halten  —  kann  die  Bemerkung  über  Eck  nicht  be- 
fremden, dass  er  aus  Ruhmsucht  sich  gegen  Luther  erhoben 
habe.  Erasmus  stand  mit  Eck  in  Correspondenz ;  eben  aus 
dem  Jahre  1518  ist  ein  Brief  erhalten,  in  dem  Eck  in  gutem 
Latein,  aber  ziemlich  servil  und  süsslich  seine  Ansichten  über 
des  Erasmus  Bemerkungen  zum  Matthäus  VI.  ausspricht.  ^  In 
der  Antwort  vom  23.  April,  die  Erasmus  dem  Ingolstädter 
Theologen  zukommen  lässt,  geht  er  in  spöttischer  Weise  auf 
dessen  Bemerkungen  ein.  ^  In  Briefen  aus  jenem  Jahre,  z.  B. 
an  Hermann  von  dem  Busche, '  zeigt  sich  Erasmus  ziemlich 
gegen  Luther  eingenommen,  damals  schon  tauchte  aber  das 
Gerücht  auf,  er  habe  Luthern  bei  der  Ausarbeitung  seiner 
Schriften  geholfen.  ^  Eine  freundlichere  Stimmung  zeigt  — 
aus  mannigfachen  begreiflichen  Ursachen  allerdings  —  der 
Brief  an  den  Rector  der  Universität  Erfurt,  in  dem  er  Luther 
nur  dessen  Heftigkeit  vorwirft.  ^  Objectiv  und  ruhig  schreibt 
er  in  einem  anderen  Briefe  des  Jahres  1518:  Eg^o  Lutherum 
neo  accuso,  nee  defendo.  Sic  esse  res  ipsa  docebit.^^  Schärfer 
äussert  sich  Erasmus,  wenn  auch  in  versteckten  Ausfallen  und 
nicht  ohne  herben  Tadel  über  die  Geistlichkeit,  wie  sie  eben 
ist,  ^  in  Briefen  an  Jodocus  Jonas,  den  früheren  Juristen 
und  jetzigen  Theologen  zu  Erfurt,  dem  Erasmus  auch  eine 
kurze  Biographie  des  Joh.  Vitrarius  und  Goletus  niederschrieb.  ^ 
An  Jonas,  der  1519  über  die  Eorintherbriefe  las,   richtet  sich 


*  Clericus  1.  c.  296. 

>  Ibidem  397. 
'  Ibidem  316. 
«  Ibidem  322. 

>  Ibidem  324. 

•  Ibidem  376. 
"•  Ibidem  446. 
s  Ibidem  451. 
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denn  auch  jener  Brief,  der  Nr.  lU  unserer  Sammlung  bildet. 
£r  fordert  darin  den  Erfurter  Kreis  auf,  gegen  den  so  vielfach 
bekämpften  Lee  zu  Felde  zu  ziehen,  was  denn  auch  wirklich 
durch  die  Epigrammata  in  Eduardum  Leum  quorundame  sodali- 
täte  literaria  Erphurdien.  Erasmici  nominis  studiosorum  geschah, 
gibt  Notizen  über  den  Streit  gegen  Lee  und  endlich  die  be- 
merkenswerthe  Aeusserung  über  die  Löwner  Universität  und 
über  die  Dominikaner.  Er  wisse  nicht,  welche  Gesinnung  die 
Dominikaner  Luther  entgegenbrächten.  Diese  Aeusserung  führt 
wieder  zur  Betrachtung  der  Stellung  Erasmus'  Luther  gegen- 
über, wie  er  sie  in  anderen  Briefen  an  Jonas  kundgibt  Man 
zürne  ihm,  sagt  er  unter  Anderem  (am  11.  November  1520), 
nicht  weniger  als  Luther,  ihm  allein  leg^  man  es  zur  Last, 
dass  Luther  noch  nicht  vernichtet  sei.  Er  habe  sich  aber  aus 
vielen  Gründen  in  die  lutherische  Angelegenheit  nicht  ein- 
gemeligt.  ^  Von  höchstem  Interesse  ist  der  Brief  an  Jonas 
vom  Jahre  1521  (datirt  10.  Mai),  ^  in  dem  Erasmus  die  Er- 
gebnisse des  Wormser  Tages  bespricht  und  seinen  so  ent- 
schieden irenistischen  Standpunkt  offenbart:  Quid  enim  est 
aliud  nostra  religio,  quam  pax  in  Spiritu  sancto !  Und  nun  legt  er 
dar,  wie  sehr  reformbedürftig  die  gegenwärtige  ICirche  sei,  und 
wie  allgemein  desshalb  der  Beifall  gewesen,  den  Luther  bei 
seinem  Auftreten  gefunden,  ein  Beifall,  wie  ihn  wohl  seit  Jahr- 
hunderten kein  Mensch  gehabt.  Aber  er  selbst  habe  schon 
bei  den  ersten  Schriften  Luther's  die  Besorgniss  nicht  unter- 
drücken können,  dass  sie  zu  Bewegungen  und  Zweiungen 
fähren  würden.  Desshalb  habe  er  Luther  sowohl  als  die  Freunde 
desselben,  die  auf  ihn  Einfluss  nähmen,  gemahnt.  Aber  wohl 
ohne  Erfolg ;  aggressiv  sei  jener  gegen  den  Papst,  die  Schuleni 
die  Mönche  vorgegangen,  sei  es  da  ein  Wunder,  wenn  der 
Erfolg  ein  solcher  sei,  wie  er  nun  wäre?  Eine  so  heikle  Sache 
müsse  zart  und  fein  angefasst  werden,  nicht  mit  Schmähungen« 
Die  Art  des  Vorganges,  wie  sie  Erasmus  gewünscht  hätte, 
beschreibt  er  in  einer  für  ihn  so  charakteristischen  Weise, 
dass  ich  den  Wortlaut  folgen  lasse:  Porro  quum  prudentis 
oeconomi  sit  dispensare   ueritatem,    hoc  est,   promere  cum  res 


i  Clericus  III.  592. 
2  Ibidem  639. 


Erumiftiuk  11.  579 

poatulat  et  promere  quod  satis  est  et  cuique  promere  quod  sit 
accommodum,  ille  tot  libellis  praecipitatis^  simol  effudit  omnia, 
nihil  non  eüulgans  ac  cerdonibus  etiam  communia  faciens^  quae 
Bolent  inter  eruditos  ceu  (JiuTnxa  xae  deKop^a  tractari,  ac  frequenter 
impetu  quodam  immoderatOy  mea  quidem  sententia  fertar  ultra 
iuBtum.  —  Durch  zahlreiche  Beispiele  aus  der  Schrift;  an  dem 
Vorgange  der  Apostel^  Kirchenväter  u.  A.  bemüht  sich  Erasmas 
sodann  zu  zeigen,  welchen  Unterschied  man  bei  der  Aeusserung 
der  Wahrheit  machen  müsse.  Uebrigens  ehrliche  Aerzte  schreiten 
auch  nicht  sogleich  zu  dem  äussersten  Mittel ,  sondern  ver- 
suchten zuerst  den  kranken  Körper  mit  leichteren  Arzneien 
vorzubereiten  und  bemessen  die  Dosis  sO;  dass  sie  gesund 
machen ;  nicht  dass  sie  zu  Qrunde  richten.  Auf  Jene  aber 
wolle  er  nicht  hören,  die  da  behaupten,  die  Krankheit  dieses 
Zeitalters  sei  allzu  schwer,  als  dass  sie  mit  leichten  Mitteln 
geheilt  werden  könnte.  —  In  Luther's  Worten  liege  aber  viel 
Oefahr,  um  so  mehr,  als  so  Viele  nach  den  Qütern  der  Geist- 
lichen gierig  seien.  Sind  die  Kirchengüter  aber  nicht  mehr 
sicher,  so  seien  auch  die  der  Bürger  und  Adeligen  bedroht. 

Auch  auf  Jene  wolle  er  nicht  hören,  welche  meinen, 
Luther  werde  durch  die  unerträgliche  Frechheit  der  Qegner 
gereizt  und  sei  dann  unvermögend,  die  christliche  Bescheiden- 
heit  zu  beachten.  Er  hätte  sich  nicht  um  die  Anderen  küm- 
mern sollen,  wer  eine  solche  Rolle  übernehmen  wollte,  müsste 
sich  gefragt  haben,  ob  er  sie  auch  durchführen  könne.  Warum 
habe  Luther  lieber  den  Rathschlägen  gewisser  Freunde  geglaubt, 
als  sich  dem  Schiedssprüche  des  so  gütigen  Papstes  —  Leo  X. 

—  und  des  trefflichen  milden  Kaisers  unterworfen? 

Sich  selbst  wohl  und  die  Qesinnungsgenossen  meint  Eras- 
mus,  wenn  er  fortfährt,  darüber  zu  klagen,  dass  jene  ,teme- 
ritas'  Viele  entfremdet  habe,  die  Luthern  anfänglich  ,wenig 
ungünstig'  gesinnt  waren,  theils  weil  sie  hofften,  dass  er  die 
Sache  nicht  anders  durchführen  würde,  theils  wegen  der  ,eben' 
gemeinsamen  Gegner.  —  Die  folgende  Darstellung  ist  eine 
oratio  pro  domo,  jedes  Wort  genau  erwogen,  kein  Ausdruck 
darf  als  günstig  fiir  Luther  erscheinen,  jede  freundliche  Aeusse- 
rung wird  sofort  stark  sordinirt.   Es  geschah  —  sagt  Erasmus 

—  ich  weiss  nicht  durch  welchen  Zufall,  dass  jene, 
die  Luther  anfänglich  zu   schaffen  machten,   auch  Feinde  der 
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schönen  Wissenschaften  waren,  und  desshalb  waren  die  Pfleger 
der  letzteren  Luthem   ,weniger  abgeneigt^;    obwohl  die  Sorge 
für  die  Religion  der  för  die  Studien  vorausgehen  musste.   Aber 
er  yermisäe  öfter  das  Muster  eines  christlichen  Herzens,  wenn 
er  sähe,  wie  Luther  und  noch  mehr  seine  Gönner  sich  listiger- 
weise  anstellten,   als  ob  Andere  mit  ihren  Bestrebungen  sym- 
pathisirtcn.    Wozu  habe  man  denn  dem  Capnio,   der   ohnedem 
schon  hinlänglich  belastet  war,  einen  noch  viel  grösseren  Hass 
erregt?  War  es  denn  nothwendig,  seines  (des  Erasmus)  Namens 
häufig  in  so  gefährdender  Weise  Erwähnung  zu  thun,    da  die 
Sache  selbst  es  so  gar  nicht  verlangte?    Er  habe  Luthern  in 
einem    privaten    und   versiegelten   Briefe  ermahnt,    gleich   sei 
dieser  in  Leipzig  gedruckt  worden,  so  sei  es  auch  in  anderen 
Fällen  geschehen.    Den  eigentlichen  Anlass  zu  seinem  Aerger 
aber  spricht  Erasmus  in  folgenden  höchst  bezeichnenden  Worten 
aus:    E  meis  libris  quos  scripsi,    priusquam    somniarem 
exoriturum  Lutherum  odiosa  quaedam  decerpserunt  et  in 
G-ermanicam  uersa  linguam  publicarunt,  quae  uiderentur  affinia 
quibusdam  Lutheri  dogmatis.   Et  uideri  uolunt,  qui  haec  faciunt, 
quum  capitalis  inimicus  nihil  possit  hostilius  . . .  Hoc  telum  illi 
porrexerunt  inimicis  meis,  ut  iam  in  publicis  concionibus  prae- 
dicent,  quae  mihi  congruant  cum  Luthero.  Und  nun  bemüht  sich 
Erasmus,    die  Verschiedenheit   zwischen   seinen  Aeusserungen 
und   denen  Luther's   darzulegen.    Er   räumt   ein,   dass  er  vor 
vorschneller  Ablegung  der  Gelübde  gewarnt,  und  das  Verfahren 
Jener  nicht  gebilligt  habe,  die  ihr  Weib  und  ihre  Kinder,  für 
deren  Keuschheit  und  Lebensunterhalt  zu  sorgen  sie  verpflichtet 
wären,  daheim  gelassen  hätten,  und  zum  heiligen  Jacobus  oder 
nach  Jerusalem  gelaufen  wären,  wo  sie  nichts  zu  suchen  hatten. 
Er   habe   gemahnt,    man   solle  Jünglinge   nicht   früher  zu  den 
,Banden    der  Religion'  verlocken,   bevor   sie   sich  nicht  selbst 
kennen   und   wissen,    was  die  ,religio'  sei.    Das  habe  er  aller- 
dings  ausgesprochen,   Luther   aber   —    wie   man  sagt  —  ver- 
dammt alle  Gelübde  sammt  und  sonders*   —   Anderswo   klage 
er  darüber,    dass  die  Bürde  der  Beichte  durch  die  Fallstricke 
gewisser  Leute   noch   beschwerlicher   werde.     Luther   verwirft 
—  wie  man  sagt  —  jede  Beichte  als  etwas  Verderbliches  u.  s.  w. 
Kurz  es  sei  eine  schöne  Uebereinstimmung,   wenn  Jener,   das 
was  er  gelegentlich  wahr   und   gemässigt  ausgesprochen  habe. 
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verdürbe;  ,ultra  septa  transiliens^  So  sehr  erregt  ihn  der  ^Miss- 
brauch^;  der  mit  Beinen  Schriften  getrieben  werde,  dass  er 
erklärt:  er  würde,  wenn  er  gewusst  hätte,  dasB  ein  solches 
Zeitalter  kommen  werde,  Manches  entweder  gar  nicht  oder 
anders  geschrieben  haben.  Und  aufs  Neue  beklagt  er  sich 
über  den  Missbrauch  seines  Namens:  Sparguntur  libelli  con- 
juratorum,  in  quibus  pingitur  et  Erasmus.  Mihi  uero  nuUum 
nomen  inuisius  quam  coniurationis,  aut  schismatis  aut  factionis. 
Er  habe  stets  Allen  nützen  und  Niemanden  schädigen  wollen, 
er  wünsche  mit  seiner  Begabung  nicht  allein  die  Deutschen, 
sondern  auch  die  Franzosen,  Spanier,  Engländer,  Böhmen, 
Bussen,  ja  selbst  die  Türken  und  Saracenen  zu  fördern,  wenn 
er  könne.  Fem  sei  er  von  jeder  Parteiuog;  jene  schienen  ihm 
aber  auch  wenig  klug  zu  handeln,  die  mit  solchen  Kniffen 
Jemanden  in  ihr  Lager  locken  wollten,  dadurch  entfremde  man 
einen  verständigen  Mann  am  sichersten.  Und  am  meisten  zu 
furchten  sei,  dass  diese  Sache  ,unserem^  Deutschland  bei  den 
übrigen  Völkern  grosse  Schande  bereite,  wie  ja  die  Masse  stets 
gewohnt  sei,  die  Unvernunft  Weniger  der  ganzen  Nation  bei- 
zumessen. 

Was  hätte  doch  Luther  leisten  kömien?!  Mit  grossem 
Nutzen  für  die  Christenheit  konnte  er  eine  ,evangelische  Phi- 
losophie' lehren,  er  konnte  durch  Bücher  der  Welt  nützen, 
wenn  er  sich  von  jenen  Dingen  zurückgehalten  hätte,  die  zur 
Unordnung  führen  mussten.  Trotz  alledem,  dass  seinen  Be- 
mühungen durch  Luther  ein  guter  Theil  des  Erfolges  ent- 
zogen worden  sei  und  die  Lutheraner  ihm  genug  geschadet 
hätten,  wünsche  er  doch,  dass  jener  unversehrt  bleibe,  die 
höchst  verderbliche  Zweiung  völlig  behoben  werde.  Uebrigens 
wäre  dies  ja  doch  noch  immer  möglich,  Jonas  solle  dazu  mit- 
wirken, der  Papst  und  der  Kaiser  seien  ja  so  milde.  Schliess- 
lich spricht  er  sein  Bedauern  darüber  aus,  dass  alte  Freunde, 
wie  der  hochbegabte  Hütten,  durch  diese  Unordnungen  ihm 
entrissen  seien  und  bittet  Jonas,  Alles  aufzuwenden,  dass  ein 
Jüngling  von  so  herrlichen  Anlagen  wie  Melanchthon  durch 
diesen  Sturm  den  Wünschen  der  Gelehrten  nicht  abwendig 
gemacht  werde.  Er  möge  diesem  und  dessen  Gesinnungsge- 
nossen auch  seine  Ansicht  mittheilen,  die  er  in  folgende  be- 
zeichnende Worte  kleidet:    Ante  omnia  censeo  uitandum  esse 
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dissidiuni;  nuUi  bono  non  perniciosam.  Et  ita  Bancta  quadam 
uafritie  tempori  seruieDdum  (!)  ac  tarnen  prodatur  thesaurus 
Euangelicae  ueritatis,  unde  corrapti  mores  publici  possent 
restitui.  —  Fortasse  rogabit  aliquis;  num  alio  sim  animo  in 
Lutherum  quam  fuerim  olim.  Imo  eodem  sum  animo,  semper 
optaui,  ut  mutatis  quibusdam,  quae  mihi  displicebant, 
pure  tractaret  Euangelicam  Pfailosophiam,  a  quo  nostri  seculi 
mores  heu  nimium  degenerarunt.  Semper  correctum  malui, 
quam  oppressum.  Optabam  illum  sie  tractare  Christi  negotium; 
ut  Ecclesiae  Proceribus  aut  probaretur  aut  certe 
non  reprobaret ur.  Sic  amari  cupiebam  Lutherum,  ut 
palam  ac  tuto  posset  amari. 

Diess  ist  doch  ein  klar  ausgesprochenes  Programm !  Eras- 
mus  will  die  Reform  der  Kirche,  aber  in  und  mit  der  Kirche; 
er  billigt  Luther's  Ansichten  im  Ganzen  und  Grossen,  nicht 
aber  die  Art  seiner  Aeusserungen,  am  wenigsten  will  er  durch 
ihn  ins  Gedränge  und  in  Unannehmlichkeiten  gebracht  werden, 
er  will  endlich  Luther  in  seinen  eigenen  Fusstapfen  wandeln 
sehen;  tadeln  mag  er  so  viel  er  will,  aber  nur  den  Gelehrten 
gegenüber,  die  grosse  Masse  soll  nichts  davon  erfahren,  mag 
er  noch  so  scharf  die  Gebrechen  der  Kirche  geissein,  es  soll 
diess  doch  so  vorsichtig,  so  fein  und  so  allgemein  gehalten 
sein,  dass  es  die  Kirchenfürsten  nicht  erbittert,  am  allerwenig- 
sten aber  dürfe  es  zu  dem  verhassten  und  höchst  gefährlichen 
,dissidium^  fuhren,  das  des  Erasmus  gewohnte  Lebenskreise 
perturbire.  Erasmus  forderte  damit  freilich  von  Luther's  kraft- 
strotzender rücksichtsloser  Natur  etwas  dieser  Unmögliches. 
Wenn  er  aber  solche  Briefe  schrieb,  wie  den  vorliegenden 
hochwichtigen  an  Jonas,  hatte  er  ein  schwieriges  Stück  Arbeit 
zu  leisten.  Wie  leicht  konnte  doch  der  Brief  aufgefangen  und 
edirt  werden!  Es  durfte  sich  dann  nichts  darin  finden  lassen, 
das  die  eifernden  Gegner  gegen  ihn  verwenden  könnten,  Lu- 
ther's  Werk  durfte  nie  eine  Billigung  erfahren,  Erasmus  sich 
gegen  diesen  stets  möglichst  kühl  und  ablehnend  verhalten. 
Andererseits  ging  der  Brief  aber  an  Geistesverwandte  Luther's, 
an  gelehrte  Freunde,  die  mehr  oder  minder  im  Gedanken- 
kreise des  Reformators  standen;  es  durfte  nicht  an  einigen 
freundlichen  —  freilich  sorgfaltig  verclausulirten  Worten  fehlen, 
—  Wie  stets  hat  auch  hier  Erasmus  ein  Meisterwerk  geliefert^ 
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Beine  Rede  schreitet  in  seltsam  gewundenen  hypothetischen 
Sätzen  einher,  der  Conjunctiv  waltet  vor,  und  so  erreicht 
denn  der  Schreiber  wirklich  den  Zweck,  sich  nichts  zu  ver- 
geben. —  Aber  auch  den:  beiden  Parteien  nicht  oder  wenig 
zu  gefallen.  » 

Die  lutherische  Angelegenheit  ist  es  auch^  die  in  den 
Briefen  an  den  bekannten  Johann  Fabri  die  Hauptsache 
bildet.  Johannes  Faber,  Doctor  der  Theologie,  Mitglied  des 
Dominikaner-Ordens,  wurde  frühzeitig  mit  den  humanistischen 
Strebungen  bekannt  und  Freund  vieler  Humanisten,  was  er  auch 
als  Official  des  Basler  Bischofs,  wie  als  Vicar  des  Bischofs  von 
Constanz  (von  1518  ab)  blieb.  Seine  strengkatholische  und 
antilutherische  Gesinnung  hob  ihn  von  Stufe  zu  Stufe,  er  ward 
Rath  und  Beichtvater  König  Ferdinands  I.,  dann  Bischof  von 
Wien  und  war  einer  der  fruchtbarsten  und  hitzigsten  Schrift- 
steller für  den  Katholicismus.  ^  1541  starb  er,  63  Jahre  alt. 
Wir  besitzen  ziemlich  viele  Briefe  desselben  an  Erasmus  und 
des  Letzteren  an  ihn,  wie  es  denn  auch  an  gelegentlichen  No- 
tizen über  ihn  in  den  Werken  des  Erasmus  nicht  fehlt.  Schon 
1516  lässt  ihn  Erasmus  durch  Capito  als  einen  Bekannten 
grüssen,  ^  1519  schreibt  Faber  an  denselben  voll  der  grössten 
Verehrung  einen  schwunghaften  Panegyricus.  ^  Erasmus  dankte 
dafür  in  einem  mit  Neuigkeiten  aller  Art  erfüllten  Schreiben.  & 

^  Erasmas  hatte  an  Jonas  ausser  den  hier  benutzten  auch  einen  kurzen 
Brief  über  sein  Enchiridion,  sowie  über  die  Schmfihungen,  durch  die  er 
von  Seiten  der  MQnche  und  Theologen  seines  Neuen  Testaments  wegen 
gesteinigt  werde  —  sed  hactenus  in  absentem  omnia,  coram  nemo,  uerbum 
—  geschrieben.  Bei  Ciericus  steht  er  III.  1843  ohne  weitere  Datirung 
als  Louanio  19.  Octobris,  obwohl  das  Jahr  zu  bestimmen  leicht  gewesen 
wSre.  Denn  das  Xovum  Testaroentum  erschien  1519,  in  demselben  Jahre 
kam  bei  Frohen  das  Enchiridion  heraus;  am  19.  October  dieses  Jahres 
war  aber  Erasmus  nachweislich  in  Löwen,  wie  sein  an  diesem  Tage 
an  Eoban  Hesse  geschriebener  Brief  (Ciericus  III.  513)  beweist. 

3  Spicilegium  von  Burscher,  wo  auch  auf  Luther*s  Werke,  die  Briefe  des 
ürbanus  Rhegius,  Seckeudorf  s  Historia  Lutheranismi  und  J.  Quetif  et 
Jac  Erhardi  S.  S.  Ordinis  Praedicatorum  II.  p.  III  sq.  verwiesen  wird. 
Cf.  auch  Kettner,  Diss.  de  Joannis  Fabri  uita  et  scriptis.   Lips.  1737. 

3  Ciericus  III.  189. 

«  Ibidem  435. 

B  Ibidem  533. 
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Eben  der  grosse  Gelehrte  war  es,  der  Faber  auch  bei  einigen 
Räthen  am  Hofe  aufs  wärmste  empfahl.  So  nennt  er  ihn  in 
seinem  Briefe  an  Johannes  Villinger  (Romani  et  Hispan.  Regis 
Thesaurarius)  vom  3.  Oetober  1520  ^  als  einen  Mann,  dessen 
Bitten  oder  vielmehr  Verdienste  ihn  zwängen,  an  Villinger 
ein  Ansuchen  zu  richten.  Er  rühmt  dessen  ausgezeichnete  An- 
lagen, seine  seltene  Unbescholtenheit,  nicht  gewöhnliche  Ge- 
lehrsamkeit, sein  scharfes  Urtheil^  seine  Verlässlichkeit  und 
unglaubliche  Humanität,  nennt  ihn  eine  ausserordentliche  Zier 
seines  Ordens,  der  sich  wohl  selbst  empfehlen  werde.  Er  lässt 
auch  durchleuchten,  dass  Faber  Einer  von  denen  sei,  durch 
deren  Tüchtigkeit  die  Monarchien  gestützt  und  geziert  würden. 
Nicht  weniger  warm  empfahl  er  ihn  auch  an  Peutinger  2  am 
9.  November  1520.  Er  sei  sehr  verschieden  von  gewissen  Mit- 
gliedern seines  Ordens,  schreibt  da  Erasmus,  besitze  gründ- 
liche Gelehrsamkeit,  Unbescholtenheit  und  Leutseligkeit,  sei 
von  klarem  Urtheile  und  Ueberlegung.  Oft  habe  er  mit  ihm 
die  Mittel  berathen  zui*  Beilegung  der  lutherischen  Tragödie. 
In  Folgendem  lässt  sodann  Erasmus  eine  Charakteristik 
der  Ansichten  Faber^s  folgen.  Faber,  sagt  er,  schrecke  nicht 
so  sehr  vor  Strenge  zurück,  aber  er  bezweifle  ihren  Erfolg,^ 
früher  müsse  man  Alles  überlegen,  bevor  man  das  angreife, 
wozu  der  Wille  treibe.  Man  müsse  auf  die  Würde  und  das 
Ansehen  des  Papstes  Rücksicht  haben.  Nicht  darauf,  meine 
Faber,  komme  es  an,  was  Luther  verdiene  und  dass  ihm  Einige 
anhängen,  sondern  auf  die  Ruhe  der  Welt.  Es  handle  sich 
sehr  darum,  w  e  r  an  dieses  Unheil  die  Hand  anlege  und  durch 
welches  Mittel  es  geheilt  werde.  Es  drängten  sich  zu  diesem 
Geschäfte  auch  Solche,  die  durch  ihre  Lässigkeit  das  Uebel 
verschlimmern  und  verdoppeln  und  nicht  so  sehr  für  das  An- 
sehen des  Papstes  als  vielmehr  für  ihren  Vortheil  sorgen.  Es 
sei  ja  nicht  nöthig,  Luther's  wegen  auch  die  schönen  Wissen- 
schaften zu  schädigen.  Aus  dem  Hasse  gegen  diese  schönen 
Wissenschaften   sei  ja  die    ganze   Bewegung   hervorgegangen, 


1  Clericus  III.  583. 

2  Ibidem  590. 

3  Ibidem:  Qaibusdam  uidetnr  Optimum  factu,  nt  res  omnis  saenitia  coer- 
ceatur,  a  quibns  nee  Faber  admodam  dissentit,  nisi  metueret,  ne  param 
feliciter  cedat  austeritas. 
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durch  böswillige  Verschlagenheit  mische  man  jene  in  den 
Streit,  um  sie  mit  demselben  Geschosse  zu  vernichten.  So 
seien  manche  zu  Luther  übergegangen,  die  ihm  sonst  gewiss 
nicht  freundlich  gesinnt  gewesen  wären.  Man  müsse  staunen, 
wie  schnell  sich  dieses  Contagium  verbreitet  habe,  aber  auch 
die  deutsche  Natur  berücksichtigen,  die  sich  wohl  leiten,  aber 
nicht  zwingen  lasse,  vor  Allem  aber  sich  hüten,  dass  nicht  die 
angeborene  Wildheit  (ferocitas)  dieses  Volkes  durch  das  Wüthen 
Einiger  zum  Ausbruch  komme.  Man  blicke  doch  auf  Böhmen 
und  die  Nachbarländer.  Der  Hass  des  römischen  Namens  sei 
bei  vielen  Völkern  verbreitet  wegen  der  Erzählungen  von  dem 
Lebenswandel  der  Stadt  Kom  und  dem  Benehmen  Jener,  die 
im  Namen  des  Papstes  ihre  Interessen  verfolgen  .... 

Bis  hieher  war  es  Erasmus  schon  schwer  geworden,  über 
Faber's  Ansichten,  die  übrigens  fast  keine  anderen,  als  die 
seinen  sind,  zu  referiren,  er  mischte  stets  seine  Gedanken 
ein,  hier  ßlllt  er  nun  völlig  aus  dem  Texte  und  spricht  über 
Luther  in  der  Weise,  wie  in  einem  später  vorzuführenden 
Briefe  an  Faber.  Hier  wie  dort  treffen  wir  ganz  Aehnliches, 
am  Schlüsse  des  vorliegenden  Briefes  bringt  er  als  angeblichen 
Vorschlag  Faber^s  den  Plan  eines  Schiedsgerichtes  aus  ge- 
lehrten und  unbescholtenen,  völlig  verdachtsfreien  Männern. 
Näheres  werde  —  der  überaus  gelobte  —  Faber  selbst  mit- 
theilen, Erasmus  wünscht,  dass  davon  in  Worms  Gebrauch 
gemacht  werde ;  gewiss  hat  er  sich  selbst  als  einen  der  Schieds- 
richter gesehen. 

Zweifellos  zeigt  aber  dieser  Brief,  wie  einig  sich  Eras- 
mus mit  Faber  fühlte,  den  er  auch  um  1524  seinen  alten  Freund 
nennt.  ^  Des  Erasmus  warme  Empfehlungen  —  allerdings 
unterstützt  durch  viele  andere  Umstände  und  vor  Allem  durch 
Faber's  Brauchbarkeit  in  dem  Kampfe  gegen  Luther  und 
dessen  Gesinnungsgenossen  —  hatten  Erfolg.  Am  25.  Septem- 
ber 1523  konnte  Erasmus  dem  Goclenius  melden,  sein  Faber 
sei  am  Hofe  Ferdinands,  der  ausserordentlich  gegen  die  Luthe- 
raner wüthe,  2  mit  einem  sehr  bedeutenden  Gehalte  angestellt 
worden. 


1  Clericufl  m.  754. 

'  Ibidem  773.    Saeoit  et  Ferdinandns  mire  in  Lutheranos. 
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In  den  Zusammenhang  dieser,  Faber's  Charakter  und 
Strebungen  schildernden  Briefe  passt  das  Schreiben,  das  hier 
publicirt  wird,  gut  hinein,  auch  dieses  berührt  natürlich  die 
grosse  Frage  jener  Tage.  ^ 

Unser  Brief  (Nr.  V  aus  dem  Jahre  1523)  unterhält  den 
Constanzer  Vicar  von  dem  Erfolge  der  ,Spong]a^  und  eifert 
gegen  Jene,  die  den  armen  Hütten,  dem  er  nicht  besonders 
zürne,  gegen  ihn  gehetzt  hätten  ,non  ob  aliud  nisi  ob  praedam'(!), 
er  hofft  bald  zu  erfahren,  wer  sie  seien,  wirft  einen  Seitenblick 
auf  Strassburg  (nam  rursus  aliquid  monstri  alitur  Argento- 
rati)  und  berichtet  Aeusserungen  Luther's  über  die  Spongia. 
Den  Brief  Luther's  habe  er  an  ihn  geschickt;  ^  die  Aeusse- 
rungen Luther's  nennt  er  die  ,praeludia  belli',  ein  um  so  zu- 
treffenderes Wort,  als  er  ja  selbst  schon  daran  war,  die  Schrift 
,de  libero  arbitrio^  zu  beginnen,  wie  der  vorliegende  Brief,  der 
auch  über  andere  literarische  Arbeiten  des  Erasmus  Bericht 
erstattet,  verkündet.  Er  spricht  endlich  sein  Vertrauen  auf 
Faber  aus,  dass  dieser  die  Reinheit  des  Evangeliums  nicht 
an  die  Pharisäer,  Schreiber  und  Bischöfe  (Päpste?)  verrathen 
werde  (!).  So  würde  er  bleibenden  Ruhm  bei  der  Nachwelt 
gewinnen.  Er  beklagt  den  Tod  des  Papstes  Hadrian,  bittet 
den  Faber,  seinem  begabten  Fürsten  ein  guter  Rathgeber 
zu  bleiben,  ihn  selbst  demselben  wie  Pirkheimern  zu  empfehlen 
und  ein  evangelisch  ^  gesinnter  Mann  sein  zu  wollen.  Die 
Schlussbemerkung  ist  gegen  Mumer  gerichtet.  —  Von  den 
,praeludia  belli'  hatte  Erasmus  gesprochen,   mittlerweile  hatte 


1  Ich  kann  nicht  beweisen,  dass  diess  der  Brief  sei,  von  dem  Erasmus  in 
dem  Schreiben  an  Melanchthon  behauptet  (Clericus  ITI.  817):  Addiderunt 
epistolani  meam  ad  Joannem  Fabram,  plasqaam  ex  tempore  scriptam, 
qnae  tamen  declarat,  quam  non  incitem  qnemdam  ad  saeuitiam,  aut  ad 
prodendnm  Eoangelium. 

2  Die  Notiz,  dass  er  Luther^s  Brief  an  ihn  geschickt,  zusammengehalten 
mit  den  Angaben  über  seine  literarischen  Novitäten  und  dem  am  14.  Sep- 
tember 1523  eingetretenen  Ableben  Papst  Hadrian^s  zeig^  aufs  Nene  die 
unrichtige  Datirung  bei  Clericus,  der  Luther*s  Brief  über  die  Spongia 
(p.  846)  ins  Jahr  1524  statt  1523  ansetzt. 

3  Die  Bezeichnung  evangelisch  bedeutet  einem  Adressaten  wie  Faber  gegen- 
über natürlich  nicht  lutherisch,  sondern  ,im  Sinne  des  Evangeliums*,  in 
welcher  Bedeutung  Erasmus  es  stets  braucht. 
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die  Fehde  begonnen,  ^  was  die  Gegner  Luther's  gewollt,  war 
geschehen,  Luther  war  ebenfalls  auf  den  Plan  getreten,  der 
Confliet  war  nicht  mehr  hin  wegzuleugnen.  Unter  dem  Ein- 
drucke dieses  Kampfes  und  in  gewaltiger  Erregung  schreibt 
Erasmus  an  Faber,  ^  und  wehrt  dessen  Lob  ab,  da  dadurch  jene 
mächtige  Partei  noch  mehr  gegen  ihn  gehetzt  werde.  Er  sähe 
doch,  wie  feindselig  Luther,  ohne  durch  Schmähungen  gereizt 
zu  sein,  ihn  angegriffen  habe.  Dessen  Buch  —  es  ist  die 
Schrift  de  seruo  arbitrio  —  sei  schon  zehnmal  gedruckt,  damit 
nur  ja  seine  Vergehungen  nicht  unbekannt  blieben.  Und  welche 
Vorwürfe  schleudere  Luther  gegen  ihn;  er  glaube  —  wie  Lu- 
kian  —  nicht  an  einen  Gott,  er  leugne  mit  Epicur,  dass  Qott 
für  die  Menschen  Sorge  trage,  er  verspotte  die  heilige  Schrift, 
und  sei  ein  Feind  der  christlichen  Religion.  Und  doch  be- 
haupten er  und  seine  Freunde  bei  einer  solchen  Sprache,  er 
habe  seinen  Stil  gemässigt.  Sehr  besorgt  denkt  Erasmus  an 
das  Urtheil  der  Nachwelt,  etwas  bleibe  ja  doch  stets  hängen, 
je  schwerer  und  unverschämter  eine  Erdichtung  sei,  desto 
schneller  werde  sie  ja  geglaubt,  etwas  müsse  doch  dahinter 
sein.  Was  aber  wird  die  Nachwelt  sagen,  welche  die  Ver- 
leumdung lesen  wird,  ohne  ihn  zu  kennen.  Luther  habe  die 
Diatribe  ignoriren  wollen,  aber  seine  Freunde  ^  hätten  ihn  ge- 
drängt, den  Erasmus  niederzuschmettern,  wenn  er  die  Partei 
erhalten  wissen  wolle,  u.  s.  w. 

Man  merkt  es  dem  gereizten  Tone  des  Schreibers  an, 
dass  er  es  herzlich  bereut,  in  die  Arena  geschritten  zu  sein. 
Aus  keiner  anderen  Ursache,  ruft  er  aus,  habe  ich 
die  Diatribe  geschrieben,  als  um  den  Willen  der 
Fürsten  Genüge  zu  leisten,  dann,  damit  Jedermann 
wisse,  dass  ich  von  der  lutherischen  Partei  so  weit  als  möglich 
fern  sei.  Aber  er  wusste,  dass  die  Sache  nur  ärger  gemacht 
würde.  Gleich  im  Anfange  habe  er  ausgerufen,  die  Theologen 
und  Mönche  unterstützten  die  Sache  Luther's,  aber  er  sei 
nicht  gehört  worden.  Bald  darauf  habe  er  einen  Weg  zur 
Beendigung  des   Unheils   gezeigt,   der   Rath   wurde   zurückge- 

^  Cf.  meine  yErasmiana.  I.'  Einleitung. 
3  Clericns  III.  960. 

'  Inter  hos  fnit,  nt  femnt,  qnidam  olim  tibi  charissimus  ac  tuae  benign!- 
tatis  alumnus. 
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wiesen.  Zum  dritten  Male  habe  er  sich  an  Papst  Hadrian  ge- 
wendet; dasB  sein  Rath  nicht  gefallen  habe,  schliesse  er  daraus, 
dass  er  bisher  nicht  geantwortet.  Wir  sehen  nun,  wohin  man 
gekommen  sei!  Er  schildert  sodann  im  Folgenden  den  Sach- 
verhalt und  spricht  dabei  die  Befürchtung  aus,  dass,  wenn 
man  fortfahre,  das  Uebel  durch  bissige  Büchlein,  Einkerke- 
rungen und  Hinrichtungen  zu  verschärfen,  eine  allgemeine 
beklagenswerthe  Verwirrung  entstehen  werde.  Der  Papst  habe 
die  Seinen  von  den  literarischen  Invectiven  gegen  Luther 
zurückgehalten  und  zwar  mit  Recht.  Die  Italiener  lassen  uns 
unter  einander  zerfleischen  und  ziehen  von  unserem  Wahnsinn 
Nutzen,  es  ist  Zeit,  dass  wir  klug  werden.  Ein  so  schweres 
und  weit  verbreitetes  Uebel  lasse  sich  nicht  mit  gewöhnlichen 
Heilmitteln  heilen;  er  sei  bereit  ein  Mittel  zur  Abhilfe  zu  nennen, 
wenn  es  die  Fürsten  verlangen,  ,modo  id  fiat  occulte^  Und 
worin  liegt  denn  nun  dieses  Heilmittel?  fragen  wir  uns.  Den 
Grund  zur  Zweiung  sucht  Erasmus  in  den  Lutherischen  Schriften, 
nicht  minder  in  denen  gewisser  Theologen,  aus  dem  Zusammen- 
stoss  solcher  Schriften  entsteht  der  Brand,  nicht  minder  aus 
den  Versammlungen  der  fanatischen  Parteigenossen  und  dem 
Wirken  einseitiger  Eiferer  in  den  Schulen.  Diese  müsse  man, 
so  wie  die  untauglichen  Prediger  entfernen  und  durch  bessere 
ersetzen,  durch  völlig  parteilose,  nur  auf  das  Wohl  der  ihnen 
Anvertrauten  sehende  Männer. 

Statt  dessen  erfüllen  sich  so  Viele  mit  unmächtigem  Hasse 
gegen  Luther,  bereiten  den  schönen  Wissenschaften  und  ihren 
Verehrern  den  Untergang,  und  treiben  Viele  in  Luther's  Lager, 
welche  man  hätte  anlocken  sollen.  Ja  man  wüthet  gegen  Un- 
schuldige unter  dem  Verwände  des  Glaubens.  Gegen  die  Ur- 
heber der  Verwirrung  müsse  man  freilich  einschreiten,  doch 
so,  dass  die  Unschuldigen  nicht  verletzt,  die  noch  Heilbaren 
nicht  entfremdet  und  die  Masse  geschont  würden.  Von  den 
Staaten,  in  denen  jenes  Uebel  um  sich  gegriffen,  müsse  man 
so  viel  verlangen,  dass  beiden  Parteien  ihr  Ort  und  Jedem 
seine  Ueberzeugung  gelassen  werde,  bis  eine  günstige 
Gelegenheit  die  Einigung  herbeiführe.  Für  die,  welche  wäh- 
rend dieser  Zeit  eine  Unruhe  erregen,  müsse  eine  harte  Strafe 
vorbereitet  werden,  wir  aber  sollten  unterdessen  sofort  Einiges 
verbessern,    woher  jenes   Uebel    hervorsprosste,    das   Uebrige 
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aber  einem  allgemeinen  Concile  überlafisen.  Doch  davon  wolle 
er  ein  andermal  ausführlicher  sprechen,  wenn  er  sehen  würde, 
dass  die  Sache  Fabern  am  Herzen  liege,  jetzt  beschwöre  er 
ihn  nur,  dass  er  nicht  jene  Hornisse  gegen  ihn  errege ;  gerade 
die  Freunde  brächten  ihn  in  die  grössten  Unannehmlichkeiten.  ^ 
Diesen  Brief  schickte  Faber,  wie  es  scheint,  nach  Rom.  ^ 
Vom  Reichstage  zu  Speier  (1526)  schreibt  Faber  (am  28.  August), 
dass  der  Verlauf  des  Tages  sich  besser  anlasse,  als  der  Anfang;  ^ 
einige  andere  Briefe  enthalten  nichts  zur  Reformationsbewe- 
gung Gehöriges,  *  dagegen  bietet  ein  Schreiben  Faber's  vom 
17.  Juni  1528  (aus  Prag)  und  eines  vom  4.  Februar  1529  (aus 
Innsbruck)  an  Erasmus  vieles  wahrhaft  Interessante  und  Er- 
wähnenswerthe.  Das  erstere  handelt  von  dem  Antrage  König 
Ferdinands,  Erasmus  solle  nach  Wien  übersiedeln!  Welche 
Aussicht  bot  diess  für  das  österreichische  Geistesleben !  Faber 
erkennt  diess  sehr  wohl,  wenn  er  schildert,  wie  die  blosse 
Anwesenheit  des  gewaltigen  Gelehrten  —  auch  ohne  dessen 
Lehrthätigkeit  —  des  Königs  Majestät,  dem  Adel,  der  Wissen- 
schaft und  der  Universität  zu  unschätzbarer  Zier  gereichen 
werde.  Er  bemüht  sich  denn  auch  Gründe  zu  finden,  die 
Erasmus    sein    Basel    verleiden    könnten:    er    habe  ja   durch 


*  Dass  anter  den  Crabrones  katholische  Theologen  gemeint  sind,  zeigt  die 
Bemerkung  (p.  962) :  Qoidam,  mei  panun  pradenter  stndiosi  impetrarunt 
a  Caesare  seneriun  ac  minax  interdictum  adaersus  quosdam  rabnlas 
Lonanienses.    Atqui  nuUa  re  poterant  magis  in  me  proaocari. 

Der  Schloss  des  Briefes  ist  wenig  erbaulich,  gehört  aber  auch 
nicht  zur  Sache.  Auch  in  den  zwei  bei  Burscher  abgedruckten  Schreiben 
des  Faber  an  Erasmus  yom  19.  Mai  und  28.  August  1526  ist  fast  nur 
▼on  anderen  Angelegenheiten,  von  der  Dedication  des  Irenfius  an  Bern- 
hard von  Trient  und  König  Ferdinands  Belohnung  die  Rede. 

3  Literas  quoque  tuas  Romam  missurus  sum  heisst  es  wenigstens  in  dem 
ersten  Briefe  Faber's  bei  Burscher  (vom  19.  Mai  1520).  Die  Bemerkung 
,Eckium  Salutaui,  rem  alt  gratissimam  esse'  mag  hier  ebenfalls  angeführt 
werden. 

3  Burscher  Spicil.  VI.  p.  VII.  Proinde  Comicia  illa,  quae  prima  fronte 
nescio  quam  ruiuam  crudelius  religioni  reUquisque  nostris  minata  fuerant, 
finem  foeliciorem,  rebusque  omninm  commodiorem  adepta  sunt. 

*  Einer  davon  (von  Faber)  erzählt  von  den  Belohnungen  ftir  den  IrenSus 
cf.  Burscher  Spic.  VI.  p.  VIII,  in  dem  anderen  (Clericus  1809)  handelt 
Erasmus  über  Morus  und  Plato  (cf.  über  diesen  Stoff  einen  Aufsatz  in 
Sch&ffle*8  Zeitschrift  für  Staatswissenscbaft  1878). 
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Oecolampad  und  die  Zwinglianer  genug  Aerger,  auch  Frobens 
Tod  müsse  ihm  dort  schwerer  fallen,  dagegen  preist  er  Wiens 
Vorzüge  an:  das  gesunde  Klima,  das  Wien  empfehlenswerther 
mache,  als  Platon's  Akademie,  dazu  komme  der  Zufluss  von 
allen  möglichen  Dingen  und  die  Billigkeit  des  Qetreides.  Und 
was  könne  man  daselbst  durch  die  Freigebigkeit  der  ungari- 
schen und  polnischen  Bischöfe  gewinnen ;  Ferdinand  zahle  seine 
Professoren  sehr  gut,  damit  Latein,  Griechisch  und  Hebräisch 
recht  in  Flor  kämen.  Schliesslich  wird  ein  eigenhändiges 
Schreiben  König  Ferdinands  in  Aussicht  gestellt. 

Aber  Erasmus  kam  nicht  nach  Wien,  er  übersiedelte  1529 
nach  Freiburg.  Aus  diesem  Jahre  besitzen  wir  einen  Brief 
Faber's  an  ihn,  in  welchem  er  ihm  Recht  gibt,  dass  er  sich 
den  aufrührerischen  Menschen  entziehen  wolle  ^  und  aufs  Neue 
Anträge  Bernhards  von  Trient  zu  ihm  zu  reisen  und  sich  in 
Trient  anzusiedeln  ausrichtet. 

Der  letzte  Brief  Faber's^  datirt  vom  15.  Mai  1535;  er 
berichtet  über  die  Gesandtschaft  der  Türken  und  des  Woi- 
woden,  entschuldigt  das  lange  Stillschweigen  und  wünscht  dem 
Erasmus  langes  Leben,  damit  man  sich  der  reichen  Früchte 
seiner  Studien  erfreuen  könne.  ^  Er  beweist  aber  auch,  dass 
der  Verkehr  der  beiden  Männer  trotz  mannigfachen  Unter- 
brechungen der  Correspondenz  bis  zum  Tode  des  Einen  vor- 
gehalten habe. 

Faber  stand  —  wie  bekannt  —  der  lutherischen  Bewegung 
als  Gegner  gegenüber;  weniger  prononcirt  war  dagegen  die 
Haltung  eines  anderen  Correspondenten,  des  Braunschweigers 
Martin  Hunus  (Hüne),  der  dem  Erfurter  Kreise  angehörte 
und  seinen  Ansichten  nach  ein  Geistesverwandter  des  Erasmus 
war,  den  er  auch  1524  in  Basel  besuchte.  Später  wendete  er 
sich  nach  Italien,  betrieb  wie  Eoban  Hesse  die  medicinischen 


1  Non  parum  enim  tibi  timeo,  ne  quid  praeter  spem  atqne  expectationem 
in  te  machinentnr.  Vertun  id  consilii,  qnod  cepisti  Inbens  andio,  aocepi 
enim  fng^a  te  consnltamm  nitae  tnae,  qnod  in  primis  operae  pretiom  esse 
nideo. 

^  Bnrscher,  Spicileg.  VI.  p.  XII  f. 

3  Anf  diesen  Brief  nnd  die  darin  enthaltenen  Nachrichten  nimmt  Erasmus 
in  seinem  Schreiben  vom  31.  August  1635  Besug.  Cf.  Clericus  III.  1612. 
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Stadien,  wurde  zu  Padaa  Doctor  der  Medicin  und  blieb  endlich 
ab  Arzt  zu  Graz.  ^ 

Der  hier  mitgetheilte  Brief  nimmt  auf  seine  Anwesenheit 
in  Basel  Bezug,  spricht  yon  dem  Schicksale  eines  an  Herz<^ 
Georg  gesandten  Schreibens,  dem  Tode  des  Mosellanus  und 
davon,  dass  dieser  vor  seinem  Sterben  befohlen  habe,  des 
ßrasmus  Briefe  zu  verbrennen;  zugleich  beklagt  Erasmus  die 
unglaubliche  Undankbarkeit  und  Niedertracht,  die  er  erfahren, 
und  versichert,  er  aber  wolle  sich  stets  gleich  bleiben.  In 
einem  Briefe  aus  dem  Jahre  1525  ^  dankt  Erasmus  für  die 
Bemühungen  des  Hunus,  seine  Briefe  zu  überbringen,  er  hätte 
durch  den  Ceratinus,  den  Nachfolger  des  Mosellanus,  gerne 
ein  Geschenk  geschickt,  spricht  seinen  Aerger  über  die  Er- 
öffnung von  Briefen  —  wie  sie  gegenwärtig  Sitte  sei  —  aus 
und  hofft  auf  die  Lucubrationes  des  Eobanus  Hessus. 

In  dem  nächsten  Briefe  dieser  Sammlung  in  dem  an 
Eoban  Hesse  ^  lässt  Erasmus  den  Hunus  ,Hominem  prudentem 
et  candidum^  grüssen.  Auch  hier  Spricht  der  Basler  Philolog 
von  den  Pseudolutheranem ,  die  dort  Alles  in  Verwirrung 
brächten  und  Luther  wie  die  schönen  Wissenschaften  zu  Grunde 
richten  werden,  wenn  nicht  ein  Gott  zu  Hilfe  käme.  Auch  die 
Buchhändler  suchen  lieber  das,  was  Absatz  verspricht,  als  das 
Gute,  desshalb  wisse  er  nicht,  was  Frohen  mit  Eoban's  Ge- 
dichten, die  Beatus  Rhenanus  habe,  thun  werde ;  wenn  er  wolle, 
werde  er  sich  an  französische  Buchhändler  wenden. 

In  den  in  meinen  Erasmiana  I.  dargelegten  Zusammen- 
hang gehört  ein  Brief  des  Erasmus  an  Simon  Pistorius,  den 
Kanzler  Herzog  Georgs,  später  Moriz's.  Pistorius  war  1489  zu 
Leipzig  geboren  als  Sohn  des  herzoglichen  Leibarztes,  studirte 
im  Vaterlande  und  in  Pavia  die  Rechte,  warde  Professor  in 
der  juridischen  Facultät  zu  Leipzig,  sodann  aber  Kanzler  und 
öfters  Gesandter  der  Herzoge  von  Sachsen.  Pistorius  starb  am 
3.  December  1562. « 


1  Gate  Notizen  über  ihn  in  Krause,   EobanuB  HeBsna  passim. 

3  Clericus  III.  867. 

'  Ueber  Eoban  Hesse  und  die  Beziehungen  zu  Erasmus  siehe  das  Buch 

von  Krause,  Helius  Eobanus  Hessus.    Ootha.  Perthes  1879.  2  Bde. 
«  Spicilegium  XV.  19. 
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Wir  besitzen  mehrere  Briefe  des  Pistorius  an  Erasmus, 
in  einem  vom  Jahre  1525  berichtet  er  über  seine  Fehde  mit 
Leo  lud  und  seine  Ansichten  über  Luther  (cf.  Erasmiana  I.). 
In  unserem  Schreiben  nun  vom  Jahre  1528  spricht  Erasmus 
seinen  Aerger  darüber  aus,  dass  Pistorius  Manches  in  seinen 
Werken  finde,  das  den  Decreten  der  Alten  widerspricht.  Er 
wisse  nicht,  was  Pistorius  meine  und  wünsche,  dass  er  ihm 
die  Stellen  angebe,  er  wisse  nur,  dass  Vieles  den  verkehrten 
Meinungen  der  Menschen  und  ihren  lasterhaften  Sitten  wider- 
spreche. Die  Welt  sei  erfiillt  von  einem  verhängnissvollen 
Zuge  nach  Veränderung.  Und  bisher  haben  wir  erfahren,  was 
durch  die  Artikel  und  das  Geschrei  der  Theologen,  was  durch 
das  Wüthen  Einiger  erreicht  wurde.  ,Glaube  mir,  diese  Seuche 
fordert  ein  anderes  Mittel!  Am  Anfange  dieses  Uebels  ward 
ich,  der  ich  Gutes  rieth,  nicht  gehört ;  auch  im  Fortgange  wurde 
ich  nicht  gehört,  als  ich  wiederum  mahnte.  Nun  höre  ich, 
dass  Einige  härtere  Massregeln  vorbereiten,  ich  furchte,  dass 
diess  schlecht  ausgehe.  Nur  durch  Abschaffung  und  Verbesse- 
rung gewisser  Sachen  könne  dieser  Sturm  gebändigt  werden, 
es  gebe  kein  anderes  Mittel.  Wenn  der  Frieden  zwischen  den 
Regenten  nicht  sofort  hergestellt  werden  könne,  so  doch  fiir 
einige  Jahre  Waffenstillstand,  unterdessen  wird  sich  für  alle 
Pläne  ein  Mittel  finden.  ,Du  siehst,  mein  Pistorius,  welchen 
Hass  von  ganz  Deutschland  ich  mir  zugezogen,  da  ich  doch 
früher  der  beliebteste  war.  Die  Gelehrten  habe  ich  mir  ent- 
fremdet, von  denen  ein  guter  Theil  den  neuen  Glaubenssätzen 
huldigt.  Und  doch  wusste  ich,  dass  einige  beschränkte  Theo- 
logen mit  schlechten  Mönchen  mich  mit  Gladiatorengesinnung 
angreifen  würden.^  Mit  den  frommen  Mönchen  und  Theologen 
sei  er  nie  in  Streit  gerathen,  sondern  immer  in  höchster  Ein- 
tracht gewesen.  Nun  konnte  mich  vor  der  Wuth  der  Mönche 
nicht  einmal  der  Kaiser  in  Spanien,  noch  der  König  von  Frank- 
reich vor  den  Rasereien  der  Beda  und  Sutor  schützen,  so  sehr 
sie  mir  hold  waren.'  Alles  das  treibe  ihn  zu  dem  Entschlüsse, 
Deutschland  zu  verlassen,  das  von  schleichender  Gehässigkeit 
und  immer  stärker  werdenden  Secten  voll  sei.  Schliesslich 
empfiehlt  er  ihm  einen  Jüngling. 

Auch  in  den  Briefen  an  den  hochadeligen  Karl  von 
Utenhoven,   dem   er   die   Chrysostomus- Ausgabe   von  1529 
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gewidmet;  ^  erwähnt  er  Luther's.  So  in  dem  hochwichtigen 
Briefe  von  1529^  in  dem  Erasmus  über  den  Märtyrertod  des 
Ludwig  Berquin  berichtet.  Unter  anderen  Zügen  zur  Charak- 
teristik bemerkt  er :  Ab  instituto  Lutheri  plurimum  abhorrebat. 
Er  selbst  hatte  ihn  stets  zur  Vorsicht  gemahnt,  doch  vergebens . . . 
In  Deutschland  freilich  herrsche  jetzt  zügellose  Frechheit,  welche 
den  Papst  Antichrist,  die  Cardinäle  Creaturen  des  Antichrist, 
die  Bischöfe  Fratzen,  die  Priester  Schweine,  die  Klöster  Ver- 
sammlungsorte des  Satans,  die  Fürsten  Tyrannen  nenne.  Die 
Entscheidung  liege  nunmehr  beim  evaugelischen  bewaffneten 
Pöbel,  der  zum  Kämpfen  bereiter,  als  zum  Disputiren  sei.  ^ 
In  einem  anderen  Schreiben  mahnt  er  ihn  zur  Vorsicht  in  einer 
Zeit,  in  welcher  hinter  jedem  Steine  ein  Skorpion  lauere,  er 
sei  zu  freimüthig  in  seinen  Briefen.  ^  Am  9.  August  1523^ 
beklagt  er  sich  bei  Utenhoven  über  die  Angriffe  gewisser 
Franciscaner;  aus  der  sehr  eingehenden  Darlegung  ersieht  man 
leicht,  welchen  Verdächtigungen  und  welchem  Hasse  Erasmus 
ausgesetzt  war.  Auch  in  dem  nächsten  —  unserem  sub  X  mit- 
getheilten  —  Briefe  klagt  er  über  die  Abnahme  seiner  Freudig- 
keit, entschuldigt  sein  langes  Stillschweigen,  dankt  ihm  für 
einen  geschenkten  Seidenstoff  und  erzählt  Neuigkeiten  mit 
heiterem  Humor  und  mehr  oder  minder  wichtige  Personalien. 
Er  äussert  dabei  seine  Verwunderung,  dass  ihm  die  Franzosen 
gegenwärtig  weniger  geneigt  seien,  es  schade  ihm  der  Name 
des  Deutschen. 

Nr.  IX  der  vorliegenden  Sammlung  ist  an  Hieronymus 
Frobenius,  ^  den  Basler  Buchdrucker  gerichtet,  aus  dem  Jahre 
1530  datirt  und  handelt  von  intimen  Verlagsangelegenheiten. 
Froben's  schmeichelhafte  Aeusserung,   seine  Officin  hänge  von 


1  Cf.  Clericus  Briefsammlung  II.  p.  1153.  Er  rühmt  darin  das  Utenhoven'sche 
Geschlecht  und  den  Adressaten  besonders. 

3  Clericus  III.  1206. 

s  Ibidem  1278. 

*  Ibidem  1449. 

B  Briefe  von  ErasmuB  an  Hieronymus  Frobenius:  Clericus  659,  in  welchem 
derselbe  zwischen  Vater  und  Sohn  yermittelt,  ihm  gute  Lehren  gibt  und 
Grass  an  den  Erasmiolus  puer  ut  audio  spei  optimae  sendet.  Cf.  auch 
an  Johannes  Erasmius  (Cler.  1240),  dem  er  die  Colloqnia  schickt,  cf. 
Briefe  Erasmus'  an  Johannes  Frobenius  (Cler.  1626,  1655,  1674,  1692) 
und  Job.  Frobenius  an  Erasmus  (Cler.  1539). 
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Erasmus  ab;  erwiedert  dieser  mit  der  Bemerkung,  dann  hänge 
sie  an  einem  morschen  Tau;  wenn  übrigens  Krieg  herein- 
breche, müsse  er  seines  Alters  halber  fliehen.  Dann  folgen 
Bemerkungen  über  Bebel,  Goclenius,  die  Typen  des  Frohen 
und  den  Knaben  Erasmius  Frobenius,  über  dessen  künftige 
Bestimmung  Erasmus  Rathschläge  gibt,  über  Grynäus  und  die 
Evangelischen,  denen  er  sehr  verbitterte  Worte  widmet. 

Nr.  IV  enthält  einen  Brief  des  Erasmus  an  König  Franz  I.; 
zur  Uebersetzung  der  Paraphrase  in  Marcum.  Ein  anderes 
Schreiben  desselben  klagt  über  den  Streit  der  grössten  Mon- 
archen der  Welt,  wünscht  ihm  Glück  zu  seiner  Rückkehr  nach 
Frankreich  und  freut  sich,  dass  der  Türke  nun  im  Zaume  ge- 
halten werde,  beschwert  sich  über  Bedda  und  Sutor.  Dabei 
kann  er  sich's  nicht  versagen,  diese  Leute  und  ihren  Anhang 
als  Feinde  der  Fürsten  zu  schildern,  und  darzulegen,  welche 
Schlachtopfer  ihnen  bisher  fielen.  Schliesslich  bittet  er  den 
König,  den  Sutor  entweder  zu  hemmen  oder  ihm  zu  erlauben, 
seine  Entgegnung  zu  Paris  drucken  zu  lassen.  ^ 


Der  Bericht  über  den  Tod  des  Erasmus  rührt  von  einem 
Correspondenten  desselben,  von  dem  Arzte  Heinrich  Stromer 
her,  an  den  Erasmus  schon  1517  einen  Brief  bezüglich  der 
Dedication  seines  Suetonius  geschrieben  hattet  und  den  er 
1519  als  eine  Ausnahme  von  den  Hofleuten  nennt.  ^  Auch  in 
einem  Briefe  an  Herzog  Georg  rühmt  er  ihn  sehr,  nennt  ihn 
einen  hochgelehrten  Arzt,  eine  Zierde  der  Leipziger  Univer- 
sität u.  8.  w.  4  Stromer  wird  wohl  ein  Vermittler  zwischen 
Herzog  Georg  und  Erasmus  gewesen  sein,  wie  aus  einem  Briefe 
des  Letzteren  an  den  gelehrten  Arzt  hervorgeht.^  Wohl  das 
werth vollste  Schreiben  aber  ist  das,  in  welchem  er  über  die 
Stellung  zu  Luther  an  Stromer  schrieb.    Er  beklagt  es  darin, 


i  Clericus  943.  Andere  Briefe  an  König  Franz  I.  ans  dem  Jahre  1616  bei 
Clericus  (185)  und  einen  yon  König  Franz  an  ErasmuB  (bei  Vi  scher 
Erasmiana  31). 

J  Clericus  III.  260  f. 

3  Ibidem  477  C. 

*  Ibidem  567  et  ciuitatis  Senator  g^uissimus. 

^  Ibidem  737  (yom  5.  December  1522). 
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daB8  er  habe  Stellung  nehmen  müssen,  nachdem  er  geglaubt, 
Zuschauer  bleiben  zu  können,  nun  müsse  er  aus  einem  Mann 
der  Wissenschaft  Qladiator  (retiarius)  werden,  er  der  immer 
in  den  Gefilden  der  Musen  verweilte,  werde  in  diese  blutige 
Schlacht  hineingestossen  —  anderes  sei  nicht  gestattet  worden. 
Die  Sophisten  wie  Lutheraner  hätten  ihn  immer  mehr  hinein- 
gedrängt und  so:  iacta  est  alea.  Dass  Luther  nicht  hoch  von 
ihm  denke,  sei  aus  den  Aeusserungen  desselben  in  seinen 
Briefen  zu  erkennen,  in  denen  er  ihn  Kind,  bedauerungswürdig, 
ohne  Kenntniss  Christi,  fem  vom  Verständnisse  des  Christen- 
thums,  ohne  geistige  Auffassung  nur  am  Worte  klebend  nenne. 
Das  sei  übrigens  kein  Wunder,  da  er  ja  von  jedem  der  Alten 
gering  denke.  Der  Friede  der  Kirche  ist  es,  was  Erasmus 
wünsche  und  was  er  auf  jede  Weise  zu  bewirken  anstrebe. 
Aber  die  Partei  Luther's  erbittert  die  Fürsten  von  Tag  zu  Tag 
mehr.  Mit  den  gewöhnlichen  Mitteln,  Kerker,  Widerrufen, 
Gütereinziehungen,  Hinrichtungen  sei  nichts  gethan,  was  schon 
so  weit  fortgeschritten  sei,  wird  sich  täglich  mehr  verbreiten. 
Wenn  er  nicht  wüsste,  dass  Gott  die  menschlichen  Angelegen- 
heiten leite  und  zum  Besten  führe,  könnte  er  keinen  anderen 
als  einen  höchst  blutigen  Ausgang  prophezeien. 

Nachdem  er  ihm  Nachrichten  über  die  Schweizer  Reli- 
gionsänderungen gegeben,  bekämpft  er  den  Vorwurf,  er  scheue 
das  Martyrium:  er  in  seinem  hohen  Alter,  mit  einem  Leiden 
behaftet,  das  den  Tod  erwünscht  machte,  er  der  offen  bekenne, 
was  er  denke !  Was  Jene  lehren,  ist  nicht  sofort  Fvangelium, 
häufig  aber  erregte  die  Art,  wie  einer  lehrte  oder  die  Sitten 
des  Lehrenden  Tumulte.  Er  wünsche  nichts  Anderes,  als  Allen 
zu  nützen,  den  Fürsten  und  Bischöfen,  wie  den  Pharisäern  und 
Sophisten  —  wenn  sie  ihm  auch  feindselig  gesinnt  seien  — 
und  auch  den  evangelischen  Zungendreschern  (rabulis).  Viel- 
leicht werde  der  Dank,  der  dem  Lebenden  verweigert  ward, 
seinem  Andenken  zu  Theil.  In  einer  Nachschrift  zu  diesem 
Schreiben  müht  er  sich,  seine  entschiedene  Abneigung  gegen 
die  lutherische  Partei  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Dieses  neue 
evangelische  Geschlecht  habe  eine  neue  Menschengattung  er- 
zeugt :  hart,  unverschämt,  verfälscht,  schmähsüchtig,  lügnerisch, 
Ränke  schmiedend,  unter  sich  uneins,  Niemandem  bequem. 
Allen  unbequem,  aufrührerisch,  unsinnig,   schwatzsüchtig,  dem 

SitnugilMr.  d.  phU.-hi>t.  Cl.  XCY.  Bd.  U.  Hft.  39 
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Erasmas  so  verhaBst,  dass  wenn  er  eine  Stadt  wüsste,  in  der 
Keiner  von  Jenen  lebe,  er  dahin  wandern  würde.  —  So  urtheilte 
Erasmus,  der  dabei  nichts  so  sehr  fürchtete,  als  dass  er  iiir 
lutherisch  gesinnt  gehalten  werde.  Warf  man  ihm  diess  ja 
damals  schon  vor  mit  der  boshaften  Bemerkung,  er  verheim- 
liche es  nur  aus  Furcht.  ^ 

Diess  über  Erasmus'  Beziehungen  zu  Stromer.  Der  Be- 
richt über  das  Ableben  des  Erasmus  bestätigt  die  bisher  be- 
kannten Angaben  über  den  Besitz  und  die  näheren  Umstände 
beim  Tode. 


Löwen.  I.  30.  Mai. 

Reuerendo  patri  Joanni  Lange,  Vicario  Augustinensi, 
Domino  ac  fratri  sinceriter  obseruando. 

Reuerende  pater!  Illud  etiam  atque  etiam  peto,  ne  meum 
in  te  animum  aestimes  officio  literarum;  tot  undique  literis 
obruor,  ut  uix  sit  ocium  legere.  Maiorem  in  modum  deamo 
tuum  istum  animum  uere  Christianum  et  Christianae  pietatis 
assertorem.  Spero  fore,  ut  CHRISTVS  adspiret  sanctissimis 
tuis  tuique  similium  conatibus.  Hie  hactenus  mire  saeuiunt 
Papistae  nunc  demum  ad  ludendum  concordes  .  .  sed  sunt  ali- 
quando  mitiores,  speroque  futurum,  ut  illos  aliquando  suae 
pudeat  insaniae.  Optimi  quique  amant  libertatem  LVTHERI, 
cuius  prudentia  non  dubito  quin  cautura  sit,  ne  res  exeat  in 
factionem  ac  dissidium,  siquidem  hinc  potius  annitendum  arbi- 
tror,  ut  instillemus  Christum  hominum  mentibus,  quam  ut  cum 
personatis  Christianis  digladiemur,  a  quibus  nunquam  referatur 
gloria  uel  uictoria,  nisi  sublata  Romanae  sedis  tyrannide  et 
huius  satellitibus,   Praedicatoribus,  Carmelitis  et  Minoritis:   de 


^  Es  ist  nicht  aninteressant,  auch  diese  Aeussemngen  zu  betrachten:  Post- 
remo,  considerans  oitam  Christianonun  andique  cormptissimam  etiamsi 
pessime  sensissem  de  Lnthero,  tarnen  propemodnm  iudicabam  iUum 
ava^xatov  xaxbv  eTvai,  quod  qni  toUereti  toUeret  id  qnod  hoc  stata  tempo- 
mm  esset  Optimum  ....  und  Sunt  apud  nostrates  plurimi,  qui  &uent 
Luthero,  quod  si  praescissem  huiusmodi  rabulas  prodituros,  statim  initfo 
professus  fuissem  me  factionis  hujns  hostem.    Glericus  III,  883. 
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improbis  dumtaxat  loquor.  Id  non  video,  quid  absque  graui 
tumulta  tentare  queat.  Bene  uale,  pater  optime,  cuius  huma- 
nitati  non  sum  nescius  quantum  debeam.  Louanii  3.  Caleod« 
Jonias. 

Ans  dem  Cod.  Gothan.  A.  399.  Fol.  222  b. 


Löwen.  IL  17.  October  1518. 

EraamuB  an  Johannes  Lange. 

Integerrimo  Patri  D.  JOANNI  LANGO  Theologo 

insigni. 

Boni  consulas,  Theologorum  candidissime,  si  me  uincis 
epistola,  modo  ne  cedam  amore.  Nam  offendit  nos  Hessus, 
homo  dotibuB  omnibus  cumulatissimuS;  primum  aegrotum,  deinde 
occupatissimum.  ^  Staupitium  uero  magnum  adamo,  sycophantes 
ietos  iam  olim  negligo.  Quid  enim  aliud  faciam?  Quasi  uero 
debeam  istis  conscientiae  meae  rationem  reddere.  Mihi  satis 
est;  quod  Episcopis  omnibus  plaeeo,  quod  Theologorum  primis 
ac  optimis;  si  quod  uitae  genus  uiderem,  in  quo  crederem 
CHmSTO  magis  placiturum,  protinus  amplecterer.  Nam  ani- 
mum  meum  iam  nee  fama,  nee  peeunia,  nee  uoluptas,  nee 
uitae  cupiditas  tenet.  Munusculum  tuum  inter  Ta  [jLi^XVa  (sie!)  ^ 
mea  reponam  et  quidem  chariora.  De  Cleopa  ^  iam  ipse  E^ra- 
nuB  ^  erudite  respondit.  Eleutherium  ^  audio  probari  ab  optimis 
quibusque.  Sed  aiunt  illum  in  suis  scriptis  sui  dissimilem  esse. 
Puto,  illae  conclusiones  placuerunt  omnibus,  exceptis  paucb  de 


^  Genaa  dieselben  Worte  gebraucht  Erasmiu  an  Mntian  cf.  Clericue  IIL  352, 
wo  auch  das  Lob  des  Eoban  ^esse  aoagesprocheu  wird.    Gf.  auch  354. 

2  Natürlich  ist  xeijATJXia  zu  lesen. 

'  Die  Hs.  hat  cleopa. 

^  Cf.  Contra  CalomniatoreB  suos  Apologia  in  qna  diuam  Annam  nnpsisse 
Cleophae  1518.  Well  er,  Altes  und  Nenes  I.  8.  183.  Ueber  diesen  An- 
hänger des  Erasmos  vgl.  auch  Seidemann,  Thomas  Mtlnser  1842; 
Schmidt,  Nicolaus  Hausmann  1860;  Herzog,  Chronik  von  Zwickau.  U. 
AUg.  deutsche  Biographie. 

^  Wie  bekannt  Beieichnong  für  Luther. 

39» 
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purgatorio,  quod  isti  nolunt  sibi  eripi,  ut  icp}^  la  aX^tia  faciens. ' 
Uidi  Syluestri  insulsissimam  responsionem.  ^  Uideo  tv^v  tou 
^o)(jufvou  dlpxiep^üx;  (ut  nunc  est  ea  sedes)  [t^^tipyia^  pestem  esse 
Christianismi;  cui  per  omnia  adulantur  praedicatores  facie 
prorsus  perfricta.  Sed  tarnen  haud  scio,  an  expediat  hoc  olcus 
aperte  tangere:  principum  hoc  erat  negocium.  Sed  uereor^  ne 
hi  cum  Pontifice  colludant  in  praedae  partem  uenturi.  Demiror 
quid  Eccio  in  meutern  uenerit,  ut  aduersuB  ELEVTHERIVM 
pugnam  capesseret.  Sed  quid  non  mortalia  pectora  cogis^  Famae ' 
Sacra  fames? 

Incljto  duci^  cuius  ad  me  nomisma  misisti,  Suetonium  a  me 
recognitum  inscripsi.  *  Bene  uale,  uir  eximie,  nosque  CHBISTO 
tuis  uotis  commenda. 

Louanii  16.  Calend.  No7emb.  [1518].^ 

Erasmus  Roterodamus. 

AoB  dem  Cod.  chart.  399.    Bibl.  GotbAnae  Fol.  222*. 


Löwen.  in.  9.  April  1520. 

Eraamus  an  Jodooiu  Jonas. 

Eximio  D.  Jodoco  Jonae  Erasmus  Roterodamus  S. 

Accepi  postremas  literas  tuas  amantissimas.  Leo  respon- 
sum  est,  ut  ille  non  habeat  posthac  quod  hiscati  nisi  uelit 
conuitia  congerere,  quod  in  promptu  est  et  meretricibus.  Nunc 
superest  alter  actus,  ut  amici  scribant  literas  censorias  in  Leum, 


1  Cf.  Entsmi  Adag.  lU.  6.  31. 

>  Sylvester  Prieras  magister  sacri  palatii  f  1523.  üeber  diesen  Feind 
Renchlin's  cf.  Gier.  m.  516  f.  und  besonders  600.  Cf.  Böking,  Opera 
Hatten!  Supp.  II.  471  and  Köstlin,  Leben  Lnther's  passim.  Noch  1527 
schreibt  er  über  ihn  (Clericas  III.  1015):  Lntheras  opposoit  articolos, 
Sylaester  inepte  respondit.  Oder  (Gier.  1042}  Respondit  Syluester  Prieras 
tarn  feliciter,  ut  ipse  Pontifex  indixerit  illi  silentiTim. 

'  In  der  Handschrift  steht  erst  Aori  wie  bei  Virgil  Aen.  lU.  56,  dann 
wnrde  diess  aasgestrichen  und  Famae  übergeschrieben. 

*  Gf.  Glericus  UI.  324,  wo  die  Dedicationsepistel  an  Friedrich  den  Weisen 
and  Georg  von  Sachsen  abgedruckt  ist. 

^  Die  Jahreszahl  ist  von  einer  anderen  Hand  dasugeschridben. 
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8ed  ita,  iit  I&udent  et  doctos  et  principe»  Angliae  doctis  fauentes, 
Leum  unum  onerent;  et  hunc  magis  rideant,  ut  stultulum;  ut 
gloriosalam^  ut  fucatulum,  quam  ut  insectentur.  Cuperem  col- 
ligi  multas  epistolas  tales,  quo  magis  obruatur.  Colligantur  a 
doctis  et  ad  me  mittantur  per  certos  homines ;  ipse  recognoscam 
et  curabo  aedendas.  ^  Sit  in  bis  magna  uarietas.  Dedi  Wil- 
helmo  Neseno^^  quo  uos  instituat.  Nolim  scire  praedicatores 
qualem  amicum  ^  praestiterint  LVTHERO.  Haec  Academia 
concepit  immedicabilem  insaniam,  periit  Atensis,  sed  odiosius 
agunt  Egmondensis  et  Latomus,  alter  lippus^  alter  claudus.  ^ 
Saluta  amicoB  omnes^  et  si  quid  amant  Erasmum^  hunc  Leum 
tractent,  ut.dignus  est  Bene  uale.  Louanii  postridie  Paschae 
Anno  1520. 


Erasmus  tuus. 


Aus  dem  Cod.  Gothan.  399.  FoL  231. 


Basel.  IV.  17.  Mai  1Ö23. 

Erasmus  an  König  Franz  I. 

Christianissime  Rex,  equidem  magnopere  cupiebam  ista 
naturae  tuae  benignitate  uere  Regia  et  singulari  erga  me  fauore 
tuae  maiestatis^  quem  non  promereor,  propius  uti,  nisi  haec 
temporum  tempestas  obsisteret  uotis  nostris.   Sed  spero  futurum^ 


1  Erasmus  liess  erscheinen:  Liber  quo  respondet  annotationibns  Edoardi 
Lei,  qnibus  ille  locos  aliquot  tazare  conatus  est  in  quatuor  euangelüs  und 
Über  alter  quo  respondet  reliquis  annotationibns  Eduardi  Lei.  Opera  IX. 
123.  c.  199.  Cf.  auch  die  Basler  Ausgabe  von  1520,  in  der  Briefe  ali- 
quot eruditorum  uirorum  heimgehen  sind  ex  quibus  perspicuum  quanta 
Sit  Ed.  Lei  uirulentia. 

2  Ueber  W.  Nesen  cf.  die  eingehende  Arbeit  von  Steitz  (zuerst  erschienen 
im  Archiv  für  Frankfurt,  Geschichte  und  Kunst.  YL  Band.  1877.  S.  36 
bis  160).  Burckhardt,  Zeitschrift  für  historische  Theologie.  1874.  S.  567. 

3  Wird  doch  wohl  animum  heissen! 

*  Johannes  Atensis,  Kanzler  der  Löwener  Universität  (cf.  besonders  Opera 
III.  865  f.),  war  eine  Zeit  lang  Erasmus*  Gegner,  doch  nicht  so  wie  sein 
erbitterter  Feind  der  Carmeliter  Nicolaus  Egmond  (cf.  Hess,  Leben  des 
Erasmus  I.  299  ff.).  Auch  der  Löwener  Professor  der  Theologie  Jacob 
Lotomus  (Hess  1.  c.  350  ff.)  war  mit  Erasmus  in  eine  Fehde  gekommen. 
Er  schrieb:  Aduersns  librum  Erasmi  de  sarciendae  Ecclesiae  Concordia. 
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ut  deus  propitius  det  nobis  aliquam  serenitatem,  post  hos  tu- 
multus  idque  breui.  Interim  pignus  quoddam  huius  mei  in  te 
animi  mitto  Paraphrasim  in  Marcum  Euangelistam,  ut  quatuor 
Euangelia  fusius^  per  nos  explicata,  titulo  qaatuor  praecipuorum 
orbis  Monarcharum  quatuor  mundi  partibus  commendentur. 
Nam  Matthaeum  iam  pridem  dicaram  Caesari,  Tibi  nunc  Mar- 
cum, Lucam  dicaui  Regi  Anglorum,  Joannem  Ferdinando  Caroli 
germano.  Opto  autem  uotis  ardentissimis  a  domino  Jesu,  in 
cuius  manu  sunt  corda  Regum  omnium,  ut  quemadmodum 
Codex  Euangelicus  iam  iungit  uestra  nomina,  ita  breui  spiritus 
EuangelicuB  aetema  concordia  iungat  animos  uestros.  Scio  tuo 
ingenio  nihil  esse  clementius,  sed  bellum  per  se  res  est  parum 
Clemens.  Scio  per  te  non  stare,  quominus  coeat  pax,  quam 
suspirant  omnes  boni,  sed  bona  spes  est  futurum,  ut  Caesaris 
animum  deus  flectat  ad  moderatiora  consilia.  Id  expedit  et 
uestrae  felicitati,  quae  magis  constabilitur  et  efflorescit  mutua 
concordia,  et  totius  orbis  tranquillitati. 

Nos  nihil  aliud  possumus,  quam  optare  quae  sunt  optima. 
Quae  uota  si  ualerent,  omnibus  bonis  floreret  tua  Maiestas  et 
sub  te  Regnum  longo  florentissimum.  Codicem  recentem  ad- 
huc  ab  Officina  statim  misi  ad  Christianissimam  Maiestatem 
Tuam  per  Hilarium  famulum  meum,  fidelem  et  in  bonis  litteris 
non  uulgariter  doctum,  qui  olim  Tolosae  diu  professus :  per  hunc 
si  cognovero  meum  Studium  tibi  fuisse  gratum,  uehementer 
gaudebo.  Dominus  Jesus  Maiestatem  tuam  diu  seruet  incolu- 
mem  ac  florentem.    Basileae  XVI.  Calend.  Junias  Anno  1523. 

Folgt  darauf  die  Translatio  per  Clandinm  Cantiuncnlam  in  französischer 
Sprache. 

Aus  dem  Cod.  Pal.    Abschrift  Vindob.  8987.  Fol.  36  f. 


Basel.  V.  21.  November  1523. 

Erasmus  an  Johannes  Faber. 

Reuerendo  Domino  Johanni  Fabro  Canonico  et  Vicario 
Constantiensi  Domino  meo  plurimum  obseruando  NORI- 
BERGAE. 
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Salue  uir  optime.  £x  tua  salutatione,  quam  mihi  per 
Oporinum  ^  misisti^  melius  habui.  Erat  enim  accurata  et  uenie- 
bat  ab  amico  et  per  amicum  hominem.  Spongiarum  rursus 
tria  millia  sunt  excusa.  Sic  uisum  est  Frobenio.  Odi  ego  tales 
libelloSy  uec  multum  irascor  HVTTENO;  irascor  bis,  qui  mise- 
rum  hunc  instigamnt  non  ob  aliud  nisi  ob  praedam;  non  du- 
bito  quin  se  breui  prodituri  sint.  Nam  rursus  aliquid  monstri 
alitur  Argentorati.  LVTHERVS  uehementer  execratur  Spon- 
eiam:  eius  epistolam  ad  te  misi.  Scripsit  et  Oecolampadio  me 
Le  Mosen  sepeliendum  in  campea^ibuB,  nee  multum  tribuen- 
dum  Erasmo  in  his^  quae  sunt  Spiritus.  Haec  sunt  belli  prae- 
ludia.  Absolui  Marcum,  absolui  dominicam  praedicationem,  et, 
ut  intelligas  me  repuerascere  Nucem  Ouidii.  ^  Aggredior  Apo- 
stolorum  Acta ;  coeptus  est  libellus  de  libero  arbitrio.  Non  est 
opus,  mi  Faber,  ut  admoneam  prudentiam  tuam.  Scio  te 
CHRISTI  negocium  ea  moderatione  tracturum^  ut  non  prodas 
Euangelii  sinceritatem  Pharisaeis  scribis  et  pontificibus.  Ita 
solidam  laudem  referes  apud  posteros.  Habes  principem  indolis 
optimae.  Tu  fac  agas  fidelem  consiliarium.  BILLIBALDVM^ 
nosti  hominem  eximiae  prudentiae :  ei  me  commendabis  assiduo. 
Expectamus  aurulam  pacis.  Sed  uides  quäle  sit  coelum,  periit 
modo  Adrianus,  qui  si  gessit  suum  pontificium  CHRISTO,  nunc 
habet  gloriam  suam  apud  DEVM,  habet  suum  iudicem.  Tu 
fac  agas  uirum  Euangelicum,  mi  Faber.  Erasmum  tuum  com- 
mendabis illustrissimo  principi  Ferdinande,  cui  omnia  precor 
foelicia.  D.  Mornarum  diuitem  remisit  Anglia.  Quam  multos 
ditat  pauper  ille  LVTHERVS./  Bene  uale.  Basileae  XI. 
Calend.  Decembr,  M.D.XXIII. 

Erasmus  uere  tuus. 

Aus  dem  Cod.  Gothauas  399.  Fol.  232. 


^  Der  bekannte  Basier  Verleger. 

3  1524  erschien   Commentarius  Erasmi   Boter.   in  Nucein  Ouidii    et  duos 

Hymnos  Pradentii   Basileae  Jo.  Frohen.  8^. 
3  WUlihald  Pirkheimer  in  Nümherg. 
*  Der  Momarus  ist  der  Th.  Murner  (ygl.  üher  ihn  Lappenberg,  Ulen- 

spiegel). 
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Basel.  VI.  3.  JuU  1624. 

Martino  Huno  medioo  Erasmus  Boterodamus  S. 

Quid  actum   sit   de  literis^   quas  absque  titulo  misi  duci 

Georgioy  nondum   potui  liquido   cognoscere:    Scribont   Mosel- 

lanum  ^   e    uiuis   excessisse,  iussisse,   ut   meae   ad   ipsum   epi- 

stolae  exurentur.   Hie  sunt  uarii  tumultus  et  rumores  atrociores 

in  amicis;  quibus  profui  et  confisus  sum.   Ebcperior  incredibilem 

et   ingratitudinem  et  perfidiam.    Ego   tarnen  mei   similis   esse 

non  desinam.    Qui  te  huc  comitatus  est^   coegit  me  baec  scri- 

bere  post  decimam  noctis.  Johannes  Moldenueldius^   cupit  tibi 

esse  commendatus.    Bene  uale.    Postridie  Visitationis  Mariae. 

Basileae  1524.    A  discessu  tuo  nihil  abs  te  literarum  accepi, 

nee  ab  Eobano. 

Erasmus  tuus. 

Aus  dem  Codex  Gothanns  399.  Fol.  231 1>. 


Basel.  VII.  6.  September  1624. 

Eruditissimo  Eobano  Hesso  Erasmus  Boterodamus. 

S.  Eruditissime  Eobane.  Juuenis  hie  Johannes  Moldenuel- 
dius  enixe  rogauit,  ut  uel  duobus  te  salutarem  uerbis  ac  totidem 
se  common darem.  Utrumque  facio.  Vicissim  te  rogo^  salutabis 
nostrum  Hunum,  hominem  prudentem  et  candidum.  Opinor 
uos  isthic  esse  moderatiores  quid?  uel  tua  causa  uelim. 
Hie  pseudolutherani  magnifice  tumultuantur,  subuersuri  et 
LVTHERVM  et  bonas  literas,  ni  Deus  aliquis  subueniat.  Bene 
uale,  uir  optime.    Basileae  postridie  Nonas  septemb.  1524. 

De  libris  tuis  scripsi ;  nondum  scio,  quid  Frobenius  egerit 
cum  Beato,  ^    nam   is   habet  tua  carmina. -*    Typographi  quae- 


*  Petrus  Mosellanus  war  am  19.  April  1524  in  Leipzig  gestorben,  cf.  Ca- 
merarius,  Vita  Melanchthonis  91  (Edit.  Lips.  1723). 

2  Der  Jüngling  Johannes  Moldenfeld  wurde  von  Erasmus  an  Eoban  Hesse 
empfohlen. 

3  Beatus  Rhenanus  aus  Schlettstadt.  . 

*  Es  sind  die  durch  die  Captiua  vermehrten  Herolden  gemeint,  wegen  der 
er  sich  auch  an  Melanchthon  wandte.  Cf.  Krause,  Eobanus  Hessus  I.  409. 
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runt   nunc   uendibilia   potius,  quam  optima.    6i  uoles^  tentabo 

GalloB. 

ErasmuB  uere  tuus. 

Ans  dem  Codex  Gotbanns  399.  Fol.  231  b. 


Basel.  VIII.  6.  Februar  1528. 

Omatissüno  D.  Simon!  Fistorio   illuatrissimo  Saxoniae  Duoie 

Canoellario  8.  p. 

Post  incredibiles  tragoedias^  quas  hic  excitauit  Henri- 
cuB  EpphendorpiuSy  per  bonos  uiros  res  inter  nos  composita 
est,  conditionibuS;  quas  ex  hoc  Francisco  Dilfo,  iuuene  nobili 
apud  8U08  loco  et  ing^nii  candidissimi,  poteris  cognoscere^ 
qoae  an  tibi  uideantur  aequa  nescio,  ego  quietem  hanc 
paruo  emptam  arbitror.  Accenderat  illum  epistola  ducis.  Id 
fore  diuinabam,  quum  ex  tuis  litteris  intelligerem  ciuiliter 
scriptam.  Pro  tuo  tarnen  studio,  mi  Pistori,  gratiam  habeo 
maximam ;  cupiebam  relegere  litteras  tuas,  sed  ad  manum  non 
ueniebant.  In  bis,  si  memini,  uideris  parum  magnifice  de  meis 
scriptis  sentire;  in  quibus  ais  multa  reperiri  contra  ueterum 
decreta  atque  hoc  colore  me  excusas,  quod  non  sim  Montani 
aut  Lutheri  similis  pertinacia.  Omitto  pertinaciam.  Vollem 
indicares  mihi,  quae  sint  illa  dogmata  mea  pugnantia  cum 
priscis  orthodoxorum  dogmatibus.  Nam  ipse  nondum  inue- 
nire  potui,  quamquam  multa  insunt,  quae  pugnant  cum  prae- 
posteris  hominum  opinionibus  ac  uiciosis  moribus.  Videmus 
mundum  fatali  motu  tendere  ad  permutationem.  Et  hactenus 
experti  sumus,  quid  profectum  sit  Theologorum  articulis 
et  clamoribus,  quid  quorundam  saeuicia.  Aliud,  mihi  crede, 
remedium  haec  lues  postulat.  In  exortu  huius  mali  non  audio- 
bar  bene  monens.  Nee  in  progressu  sum  auditus  iterum  ad- 
monens.  Nunc  audio  quosdam  moliri  sseuiora  consilia  ac  uereor, 
ne  deterius  etiam  succedant  Monarcharum  consensu  et  qua- 
rundam  rerum  uel  abolitione  uel  correctione  sedari  poterit  haec 
tempestas.  Nee  aliud  uideo  remedium.  Haec  scribo  non  in 
fauorem  istorum,  qui  sibi  pemiciem  accersunt,  mihi  Optant 
plerique,  sed  in  principum  reique  publicae  fauorem.   Ac  uereor, 
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ne  aerio  dicas  uates,  nimium  uerax.  Si  inter  monarchas  subito 
pax  coire  non  potest;  saltem  in  annos  aliquot  induciae  con- 
stitui  poBBuni  Interea  cunctis  consiliis  inueniretur  remedium.* 
Vides,  mi  Pistori,  quantum  odium  totius  Germaniae  mihi  con- 
flarim,  quum  antea  fuerim  gratiosissimus.  Doctos  a  me  alie- 
naui;  quorum  bona  pars  fauet  nouis  dogmatibus.  Et  tarnen  non 
ignorabam  futurum,  ut  stolidi  quidam  Theologi  cum  improbis 
monachis  me  adorirentur  animo  gladiatorio.  Neque  enim  mihi 
unquam  cum  piis  monachis  aut  synceris  Theologis  fuit  unquam 
dissidium,  sed  summa  concordia.  Nunc  a  monachorum  rabie 
nee  Caesar,  licet  ex  animo  fauens,  potuit  tueri  in  Hispaniis, 
nee  a  Bedarum  ac  Sutorum  furoribus  ipse  rex  Galliarum,  mihi 
toto  pectore  bene  cupiens.  Video  migrandum  e  Germania, 
gliscentibus  odiis  et  inualescentibus  sectis.  Quod  si  mihi  pilus 
esset  illius  animi,  quem  tu  uidere  suspicari,  non  haec  perpa- 
terer.  Nee  adhuc  me  poenitet.  Verum  de  bis  nimis  multa. 
Tu  me  serenissimo  principi  commendare  ne  desinas.  Bene 
uale.  Datum  Basileae  Nonis  febr.  An.  1528.  Bogo  sentiat  hie 
iuuenis  se  tibi  per  me  non  uulgari  more  commendatum. 

Erasmus  uere  tuus  mea  manu. 

Antographon  aus  dem  Cod.  Seidel.  Berolinensis. 


Fr  ei  barg.  IX.  15.  December  1530. 

Erasmus  an  Hieronymus  Frobenius. 

S.  p.  Si  paraphrasim  in  Vallam  iudicassem  editione 
dignam,  ultro  tibi  detulissem.  Ordo  litterarum  ab  asino  inductus 
facit  opus  inemendabile :  praeterea  multa  sunt  a  stolidissimo 
Alardo.  Enuneo  committam  non  in  aliud,  nisi  ut  Colineum 
doceam  desinere,  quem  arbitror  mihi  inimicum.  Nam  et  Pan- 
talabi  alterum  librum  iam  denuo  excudit.  Cum  dabitur  ocium, 
opus  illud  retexam  omisso  litterarum  ordine. 

Non  sunt  Laconica  tantum,  sed  alia  innumera  non  edita 
haotenus.  Si  excudetis  opus  ea  forma,  qua  excudisti  de  liberali 
institutione,  erunt  quaterniones  plus  quadraginta.  Nee  semper 
uacat  uobis;   nee  semper  habetis  Chartas  paratas.    Et  superest 
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quod  parat  Glareanus^  nee  supersunt  niei  duo  meiiBes.  His 
feriis  nataliciis  mittam  operis  partem,  ut  possitis  incipere.  Si 
fieri  posset,  cuperem  maiusculis.  Nam  aut  me  fallit  in  totam 
anunuB,  aut  opus  erit  uendibile. 

Si  officina  uestra  pendet  a  me,  pendet  a  putri  funiculo. 
Si  inciderit  hie  bellum,  mihi  fugiendum  est:  ut  non  incidat, 
haee  aetas  requirit  ocium.  Alius  uobis  quaerendus  est.  Animo 
certe  uobis  non  deero.  Attamen  inhumanum  sit,  si  per  uos 
non  liceat  cuiquam  humanum  esse,  praesertim  si  id  fiat  nuUo 
uestro  detrimento.  Epistolas  graecas  noluisti  committi  Bebellio 
sed  uestri  typi  iam  annis  decem  parantur,  patiar  ut  me  plusquam 
amico  utamini,  modo  ne  ut  serico.  Goelenium  non  poenitet 
Erasmi,  scribit  enim  se  mea  causa  paratum  facere  omnia.  Et 
hoc  nomine  libenter  illi  debeo,  quod  puerum  destitutum  ad  se 
recepit.  Ibi  declarauit  se  esse  uere  amicum.  De  eruditione 
quid  sperandum  sit  nescio,  tarnen  sie  arbitror  melius  perire 
operam  et  impensam,  quam  si  sordido  seruiat  negociatori.  Et 
Louanii  potent  uiuere,  etiamsi  non  uiuat  apud  Qoclenium. 
Quamquam  Qoclenius  de  eo  nihil  adhuc  questus  est. 

Quod  si  uocandus  esset  ad  artem  sedentariam,  malim  illum 
fieri  scriniarium,  opificium  est  mundum  (f.  1  b.)  et  domi  per- 
agitur  et  discipulum  nunquam  sinit  esse  oeiosum,  et  quouis 
loco  ars  est  in  precio.  Apud  negociatores  summa  est  adulescen- 
tulorum  corrupteK  donec  ueniant  ad  scabiem  galUcam. 

Quirinum  meum  dimitto  in  HoUandiam  in  Aprili,  fortasse 
non  rediturum.  Si  uultis  Erasmium  esse  apud  me  aestatem  hanc, 
donec  despiciatur,  minus  impendet  apud  me  et  discet  quantum 
discunt  famuli.  Consultius  tamen  arbitror,  ut  Louanii  maneat. 
Non  est  pessimus  famulus,   etiamsi  discipulus  est  permolestus. 

Grynaeus  misit  ad  me  Claudium  adolescentem,  addens  se 
audisse  ex  te,  quod  cuperem  famulum.  At  ego  suspicor  illum 
esse  erronem  Euangelicum.  Nam  apud  Quirinum  fassus  est, 
se  petere  Wittenbergam,  nee  huc  uenit  ut  famularetur,  sed 
ut  uiaticum  acciperet.  Dedi  illi  supra  duos  florenos  aureos. 
Scripsi  Grynaeo,  ut  eum  seruaret  Basileae  treis  menses,  in  sin- 
guloB  menses  pollicitus  coronatum,  si  id  noUet,  adderet  duos 
florenos  pro  uiatico;  sed,  ut  uideo,  Euangelicus  erro,  recta 
contulit  se  Argentoratum  dein  Wittenbergam.  Non  indignor 
Grynaeo.    Nam  et  illum,  opinor,  fefellit.    Malus  genius  auferat 
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istos  EuangelicoB.    Gaudeo   tarnen   me  ab  illo  Iiberatum  esse. 

Bene  uale  com  amicis  communibus  et  saluta  Bonifacium.  < 

Friburgi  18.  Cal.  Januarias  1530. 

Responde  quam  primum  licebit. 

ErasmuB  aere  tuus. 
M.  Hieronymo  Frob(enio)  Basileae. 

Von  anderer  Hand: 

Luther  18.  Cal.  Janu.  Anno  1530. 

Fol.  2  a.  leer. 

Ans  dem  Cod.  lat.  Monac.  10358  =  Collectio  Camerariana  VIII  Fol.  1. 


Freiburg  im  Breisgau.  X.  1533. 

Erasmus  an  Karl  [von  Utenhoven].  ^ 

S.  At  no8  hie  tot  molestiis  obruimuTi  ut  uix  ipsa  hila- 
ritas  possit  exhilarare^  quo  magis  admiror,  si  meae  litterae 
tantum  hilaritatis  attulerunt  animo  tuo.  Gaudeo  tarnen,  mi 
Carole,  si  modo  tu  uera  scribis.  Quod  si  quando  rarius  ad 
te  scribo,  quam  tu  uelles,  noli  putare  uel  pilum  meae  in  te 
beneuolentiae  decessisse.  Habes  inter  TcaXaiov^ou^  satis  prolixam 
ad  te  epistolam. 

Scripsi  pridem  per  huius  ciuitatis  publicum  nuncium.  Ait 
se  litteras  reddidisse  Scheto.  An  ad  te  peruenerint  nescio. 
Scripsi  simul  ad  quaestorem  Flandriae,  cuius  filius  nomine  Flo- 
rentius  agit  Patauii. 

^  Ueber  Alardus  aus  Amsterdam  spricht  sich  Erasmus  (Glericus  III.  1024.  £.) 
wenig  günstig  aus;  ein  Brief  des  Alardus  an  Erasmus  findet  sich  daselbst 
S.  1560  f.,  des  Emmeus  geschieht  eb.  1291  D.  Erw&hnung.  Von  Panta- 
labus  schreibt  Erasmus  (1169):  Misi  totam  epistolam  meam  ad  Begem 
Franciscum  unde  Pantalabus  sumsit  ansam  calumniandi,  quod  rae  auctore 
Res  defecisset  a  pactis.  Der  Colinäus,  der  erwfihnt  wird,  ist  der  bekannte 
Pariser  Typograph  (1.  c.  1014),  Konrad  Gocienius  (1455 — 1539)  war  Pro- 
fessor der  lateinischen  Sprache  an  dem  Collegium  trilingfue  zu  L5wen; 
Erasmus  nennt  ihn  (569)  eine  Zierde  des  Collegium  Buslidianum.  Cf. 
Neuä,  Le  College  des  trois  langues  (143—149).  Ueber  den  GrScisten 
Simon  Grynäus  (1493 — 1541)  cf.  Bursian  in  der  AUg.  deutsch.  Biographie. 
Quirinus  (Talesius)  war  des  Erasmus  Amanuensis,  den  er  u.  A.  1529 
(p.  1222)  sehr  anrühmt.    (Brief  an  ihn  1065). 

3  Dass  dieser  Brief,  dessen  Adresse  fehlt,  an  Karl  von  Utenhoven  gerichtet 
ist,  zeigen  der  Zusammenhang  und  die  darin  vorkommenden  Namen. 
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Non  erat  necesse,  ut  te  tuo  serico  spoliares.  Animus  i8te(?) 
tutts  mihi  maximi  muneris  loco  est. 

De  nouis  rebus^  quae  hie  iactantur^  cognosces  partim  e 
BchediSy  quas  Qairino  tradidi,  partim  ex  ipsius  relatione.  Hol- 
landuB  est :  meotiri  si  uellet,  non  posset.  Jaetantur  et  hie  pro- 
digiosa  quaedam  de  periuro  quodam  a  duobus  daemonibus 
discerptO;  de  oico  a  daemonibus  incenso.  Risi  mutoniatos  istos 
daemones. 

Ädmonueram  Liuinum  ut  aut  uenaretur  opimum  sacerdo- 
tium  aut  duceret  uxorem^  s^  exemplo  Scepperi  bene  dotatam. 
Miror  quomodo  iuuenis  ille  abijciat  sese^  de  quo  ego  spes  am- 
plissimas  coneeperam.    Sed  nondum  abjeci  spem  omnem. 

Fuit  apud  nos  Martinus  (sie !)  JoachimuS;  iuuenis  egregie 
doctus:  uacillare  uidebatur  animo.  Tandem  aiebat  se  uelle 
redire  Gandauum,  causans  matris  aetatem  ac  ualetudinem. 
Quid  agat,  scire  cupio. 

Fuit  apud  D.  Joannes  Molendinus,  mire  Erasmicus^  sed 
ille  interim  coUudit  cum  Barbirio,  interuertente  mihi  pensio- 
nem.  Suspicor  rem  geri  instructu  Alexandri  et  Latomi;  Galli 
sunt,  et  nescio  quo  fato,  Gallos  habeo  nunc  minus  propitios. 
Officit  mihi  Germaniae  nomen. 

Resalutat  te  Glareanus,  tibi  ex  animo  bene  cupiens.  Amer- 
bachius  rarius  hie  est,  recepta  iam  uxore.  Vix  credas,  quam 
mihi  doleat  Carolum  Sucquetum  summae  spei  iuuenem  sie 
nobis  ante  diem  ereptum.  Ego  illi  metuebam  ob  praecoces  in 
eo  uirtutes.  De  te  melius  spero,  qui  gradatim  ad  summum 
tendis  gloriae  fastigium.    D.  Guilelmo  Walae  uiro  humanissimo 

S.  P.    Tibi  mi  Carole  precor  omn interim   tibi   paro 

epithalamium. 

Datum  Friburgi  .  .  Brisgoae  1533. 

Ammonii   epistola   noluit  uenire,   quam  omnino  an  acce- 

perim   nescio.    Rogo  ut  illum  et  Edingum  meis  uerbis  salutes 

diligenter.  ^  ■»-.  t^ 

Erasmus  Rot.  mea  manu. 

Aatograph  ans  der  Sammlung  des  Herrn  Directors  der  Münchner  Hof- 
bibliothek Prof.  D.  K.  V.  Halm,  der  die  besondere  Güte  hatte,  mir  die  Ver- 
wendung der  Abschrift  znr  Edition  ssn  gestatten. 


1  Liiuinns,  Amannensis  des  Erasmus,   mit  dem  Beinamen  Algotius,   wird 
von  ihm  (Clericns  JH.  938  f.)  bestens  empfohlen,  über  seine  Ftfhigkeiten 
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Strozaer  an  Georg  Spalatinus. 

Georgio  Spalatino. 
Dominus  Erasmus  nuper  morbo  correptuS;  XI.  Julii 
uitam  finiuit,  agens  iam  annum  septuagesimum  secundum. 
Quicquid  reliquit  facultatuni;  illud  omne  partim  pauperum  stu- 
diosorum  commodis  et  usibus  promouendis  legauit,  partim  egenis 
et  innuptis  puellis  honeste  elocandis  testamento  consecrauit. 
Sunt  qui  illum  ^  circa  septena  millia  aureorum  (ne  dicam  plus) 
reliquisse  ferunt.  Ex  uiuentis  adhuc  ore  me  audire  comme- 
mini:  prudentis  et  circumspecti  uiri  esse,  parare  et  reseruare 
nummum  litis  quo  scilicet  quamcunque  fortunam  et  iniuriam 
molestiamque  facilius  ferro  possit.  Hunc  nummum  et  ipso  sibi, 
tot  magnorum  heroum  liberalitate  adiutus  comparauit,  quem 
nunc  post  se  relictum  in  sanctissimos  usus  erogandum  statuit. 
Thesaurum  omnium  librorum  suorum  praesuli  cuipiam  am- 
plissimo  legauit,  cui  id  ante  aliquot  annos  (ut  mihi  dicit  Fro- 
benius)  promiserat.  Reliquit  aureorum  et  argenteorum  pocu- 
lorum  fere  regium  apparatum.  Ad  hoc  numismatum  aureorum, 
quorum  aliqua  uiginti,  aliqua  decem,  aliqua  centum  ducatos 
ualeant,  non  uulgarem  aceruum.  Totus  erat  [omnium]  uir 
doctissimus  in  restituendo  Qraeco  Origine,  cui  sie  erat,  etiam 
ui  morbi  iam  quam  maxime  urgente,  addictüs,  ut  ab  illo  non 
citius  discesserit,  quam  mors  ipsa  e  manibus  scribentis  calamum 
extorserit.    Ultima  uerba,  quibus  iterum  atque  iterum  repetitis 


spricht  er  u.  A.  902.  MartUnos  Joachimus,  ein  Genter  Arzt  und  Freund 
des  Erasmus,  Brief  an  ihn  1.  c.  1137;  Johannes  Molendinus  —  Erasmus 
nennt  ihn  1.  c.  366  Hominem  naris  emunctae  —  wird  auch  306,  901  und 
1577  g^enannt,  Karl  Sncquetus  war  wohl  ein  Verwandter  der  Brüder 
Anton  und  Johannes  Sucquetus,  der  Freunde  des  Erasmus  (1.  o.  739,  752, 
909,  1329,  1746).  Petrus  Barbirius  (vgL  den  Brief  des  Erasmus  an  ihn 
649  f.),  ein  Correspondent  des  Erasmus,  den  dieser  mit  sehr  wechselnden 
Gefühlen  betrachtete.  1529  (p.  1176)  hielt  er  ihn  für  fXhig,  ihn  um  die 
pensio  Curtracensis  gebracht  zu  haben.  Des  Bathes  Wilhelm  Vala  wird 
oft  (160,  684,  1154,  1065)  lobend  gedacht,  den  Andomams  Eding  nennt 
er  1529  einen  Menschen  niueis  moribus. 

^  Datum  offenbar  falsch,  vielleicht  soll  es  XV.  heissen. 

3  Die  Hb.  hat  illud. 
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ac  magnis  saspiriis  (ut  animum  uere  Christianum  agnosceres) 
editis,  terram  reliquit,  haec  fuerunt:  O  Jesu  Christo,  fili  Dei 
miserere  mei,  misericordias  Domini  et  iudicium  cantabo.  Haec 
dicentem  mors  illico  oppressit.  Funas  honorifica  ac  magnifica 
sepultura  curatum  est,  in  summi  templi  aedito  loco,  iuxta  ritus 
Christianae  Ecclesiae.  Prodierunt  in  funus  singuli  Senatoriae 
dignitatis  Ordines  ac  totias  Reipublicae  Basileensis  maximi 
quique  proceres.  Quicquid  denique  Basilea  habuit  literarum 
ac  uirtutis  scientissimum  ac  studiosissimum,  illud  omne  maximo 
dolore  confectum  defuncto  corpori  hoc  officio  gratificati  sunt« 
Ex  Basilea  XI.  Jolii.   Anno  Chri«tianoram  MDXXXVI. 

Stromerus  sen. 

Abachrift  ans  dem  Ende  des  XYII.  Jahrhunderts  im  Cod.  chart.  B.  187 
d.  BibL  Gothan.  Fol  270. 
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Emendation  des  in  meinen  Erasmiana  L  abgedmekten  Briefes 

des  ErasmuB  an  Johannes  Lange. 


S.  456,  Z.  2  rem  gessisset,  Ita  etiam  tractatur.  * 

Z.  3  Zuniga  qnidam  edidit  libram. 

Z.  6  sna  aenena.  ^ 
S.  457,  Z.  4  certa  a  me  proficisci  nolim? 

Z.  6  Oecolampadioqae. 

Z.  9  Louanii. 

Die  g^esperrten  Worte  sind  im  Apograph  des  Codex  Gothanns  enthalten. 


*  ita  tractatur  nahm  ich  schon  in  Erasmiana  L  456,  Nr.  IV  an. 
2  suum  nenennm  nahm  ich  Nr.  VIII  an. 


XXm.  SITZUNG  VOM  12.  NOVEMBER  1879. 


Die  Direction  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  zu  Freistadt 
spricht  den  Dank  aus  für  die  Ueberlassung  akademischer  Publi- 
cationen. 

Herr  Dr.  Gustav  Winter,  k.  k.  Archivs-Concipist  in 
Wien,  überreicht  ein  Manuscript:  ,Das  Wiener-Neustädter  Stadt- 
recht des  13.  Jahrhunderts.  Kritik  und  Ausgabe^  Der  Herr 
Verfasser  ersucht  um  Veröffentlichung  desselben  in  dem  ,Archiv^ 


An  Drucksohriften  warden  vorgelegt: 

Accademia  Reale  dei  Lincei:  Atti.  Anno  CCLXXV.  1877/78.  Serie  III>. 
Memorie  della  Classe  di  scienze  morali,  storiche  e  filologiche.  Volumo  II. 
Roma,  1878;  4». 

CommisBion  imperiale  arch^ologique :  Compte-renda  ponr  Tannee  1876  et 
Atlas.  St-Petersbourg,  1879;  Folio. 

Gesellschaft,  fürstlich  Jablonowski^sche,  zu  Leipzig:  Preisschriften.  XXI., 
Dr.  Poblmann,  Die  Wirthschaftspolitik  der  Florentiner  Renaissance  und 
das  Princip  der  Verkehrsfreiheit.  Leipzig,  1878;  4^.  —  Jahresberichte  im 
März  1878  und  1879.  Leipzig;  8». 

—  der  Wissenschaften,  königl.  sächsische,  zu  Leipzig:  Berichte  über  die  Ver- 
handlungen. Philologisch- historische  Classe.  1875,  II.  Leipzig,  1876;  8^ 
1876.  Leipzig,  1877;  8'».  1877,  I.  II.  Leipzig,  1878;  8".  1878,  I.  Abthei- 
lung, I.  II.  Leipzig,  1879;  8^  II.  Abtheilung,  III.  Leipzig,  1879;  80. 
—  Abhandlungen  des  VII.  Bandes,  Nr.  V:  Der  Graltempel,  von  Friedr. 
Zarncke.  Leipzig,  1876;  4^.  Nr.  VI:  Ueber  die  Leges  regiae,  von  Moriz 
Voigt.  I.  Bestand  und  Inhalt  der  Leges  regiae.  Leipzig.  1876;  4^  Nr.  VII: 
II.  Quellen  und  Authentie  der  Leges  regiae.  Leipzig,  1877  ;4^  Nr.  VIII: 
Sitcimcsber.  d.  phiL-hitt.  Cl.  XCY.  Bd.  II.  Hü.  40 
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Der  Priester  Johannes.  I.  Abhandlang^,  von  Friedr.  Zarncke.  Leipzig, 
1879;  40.  Des  VIII.  Bandes,  Nr.  I:  Der  Priester  Johannes.  II.  Abhand- 
lung. Leipzig,  1879;  4^. 

Istitnto  Veneto  di  scienze,  lettere  et  arti:  Atti.  Tomo  terzo,  serie  qninta. 
Dispensa  8'— 10\  Venezia,  1876/77;  8<>.  Tomo  qnarto,  serie  qninta.  Dis- 
pensa  l*-9*.  Venezia,  1877/78;  8«. 

Mittheilnngen  ans  Jnstns  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A. 
Petermann.    XXV.  Band,  1879.    X.  Gotha,  1879;  40. 

Museum  -Ve  rein  in  Bregenz :  XVIII.  Rechenschaftsbericht  über  den  Vereins- 
jahrgang 1878.  Bregenz;  8^ 

,Revae  politiqae  et  litt^raire*  et  ,Bevae  scientifiqne  de  la  France  et  de 
ritranger*.  IX«  Annöe,  2«  Sirie.  Nr.  19.  Paris,  1879 ;  40. 

Sanpere  7  Miguel,  Salvador:  Origens  7  Fonts  de  la  Nacio  Catalana. 
Barcelona,  1878;  S^. 

Smithsonian  Institution:  Annual  Report  for  the  7ear  1877.  Washington, 
1878;  8«.  —  Miscellaneous  Collections.  Volumes  XIII,  XIV  and  XV. 
Washington,  1878;  8». 

United  States:  Geological  and  geographica!  Surve7  of  the  territories.  Tenth 
annual  Report  Washington,  1878;  8^.  —  Bulletin.  Vol.  IV,  Number  4. 
Washington,   1878;  S^ 

Verein,  historischer,  zu  Bamberg:  41.  Bericht  über  Bestand  und  Wirken  im 
Jahre  1878.  Bamberg,  1879;  80. 
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Heinrich  von  Veldeke  und  die  Genesis  der  roman- 
tischen und  heroischen  Epik  um  1190. 


Eine  kritisohe  Abhandlang 

▼oa 

Biohard  von  Huth. 


JCiB  soll  im  Folgenden  der  Versuch  gemacht  werden,  nach- 
zuprüfen,  inwiefern  die  Ergebnisse  der  vielen  Einzelnunter- 
suchungen  und  die  aus  derselben  resultirende  Auffassung  der 
litterarischen  Verhältnisse  noch  übereinstimmt  mit  dem  Bilde, 
das  wir,  Volk  und  Gelehrte,  Schule  und  Litteratur,  von  den 
Zuständen  der  neunziger  Jahre  des  XII.  Jahrhundei*ts  und  zu 
Beginne  des  folgenden,  der  gerne  sogenannten  ersten  classischen 
Periode  des  deutschen  Volkes,  zu  entwerfen  pflegen.  Eine  der- 
artige Einkehr  und  Umschau  ist  bei  historischen  Untersuchungen 
jeder  Art  gerathen,  weil  sonst  leicht  gewisse  Vorstellungen 
typisch  werden  und  der  Forscher  Gefahr  läuft,  unter  die  Herr- 
schaft eines  Schlagwortes  zu  kommen,  das  die  Unkundigen 
natürlich  um  so  lieber  aufnehmen,  je  bequemer  dasselbe  ist. 
In  dem  speciellen  Falle  ist  ein  neuer  kritischer  Sondengang 
um  so  dringender  geboten,  als  durch  einige  unerwartete  Funde 
eine  nicht  mehr  zu  gewärtigende  und  daher  desto  überraschen- 
dere Bereicherung  unserer  Kenntnisse  eingetieten  ist.  So 
natürlich  es  demnach  scheinen  mag,  wenn  man  erkläii;,  dass 
solche  erfreuliche  Funde  nicht  nur  eine  ästhetische  Würdigung 
finden  müssen,  sondern  dass  es  nothwendig  sei,  dieselben  auch 
ihrer,  man  möchte  sagen,  individuellen  Natur  nach,  das  heisst 
als  historische  Documente  in  Betracht  zu  ziehen,  so  wenig  ist 
dies  bisher  noch  der  Fall  gewesen. 

Selbst  ein  älterer  Fund,  der  vor  ungefähr  einem  Viertel- 
jahrhundert  gemacht  wurde  und  von  welchem  wir  unten  aus- 
zugehen   haben    werden,    eine    Dichtung,    dui'ch    die    derselbe 

40* 
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Mann  an  die  Spitze  der  Litteraturgeschichte  zweier  in  ihrer 
sprachlichen  und  politischen  Entwicklung  seither  geschiedenen 
Nationen  tritt,  der  Servatius  Heinrichs  von  Veldeke  hat  zwar 
durch  Gervinus  und  seither  durch  Jonckbloet  eine  eingehende 
ästhetische  Würdigung  erfahren,  in  Beziehung  auf  seine  chrono- 
logische Bestimmung  dagegen  ist  dem  ersteren  Forscher  ein 
Versehen  begegnet,  das  die  litterarhistorische  Darstellung  seit- 
her zu  berichtigen  noch  keine  Gelegenheit  gefunden  hat.  Ist 
also  hier  Stoff  zur  Nachprüfung  gegeben,  so  drängten  noch 
mehr  hiezu  neuere  Handschriften;  nicht  so  sehr  das  auf  Schloss 
Spiez  entdeckte  Manuscript  von  Hartmanns  Gregorius  mit  der 
vollständigen,  bisher  unbekannten  Einleitung,  obwohl  andert- 
halbhundert Verse  eines  alten  Classikers  eine  wichtige  Be- 
reicherung unseres  Materiales  sind,  um  so  wichtiger,  als  dieselben, 
wie  sie  von  roher  Schreiberhand  überliefert  vorliegen,  dennoch 
ohne  jede  Emendation  sich  zwanglos  und  ganz  den  aufgestellten 
und   anerkannten   metrischen    Grundsätzen   und  Regeln    fügen. 

Höheres  Interesse  durfte  der  Trierer  Fund  in  Ansprach 
nehmen,  der  ein  Jahrzehnt  früher,  als  wir  anzunehmen  sonst 
wohl  gewagt  hätten,  in  einer  Handschrift  vereinigt  zeigt  ein 
höfisches  Rittergedicht  nach  französischem  Muster  mit  zwei 
Legenden  desselben  Stiles,  deren  eine  aber  an  Dichtungen  etwas 
älterer  Richtung,    die  uns  erhalten  sind^  unmittelbar  anknüpft. 

Sehen  wir  aber  ab  von  diesen  geistlichen  Epen,  dem 
Aegidius  und  Silvester,  dem  mitteldeutschen  Pilatus,  dem  bai- 
rischen  (?)  Servatius,  auf  den  übrigens  noch  zurückzukommen  ist, 
und  einigen  andern,  so  besitzen  wir  allerdings  nur  in  Ueber- 
arbeitung  oder  Bruchstücken  der  Originale  nicht  weniger  als 
drei  Dichtungen  ritterlichen  Inhaltes,  die  an  grösserer  oder 
geringerer  Formenstrenge  genau  dem  Zeitpunkte  ihrer  Ent- 
stehung entsprechen:  diesen  Flore  neben  den  räthselhaften 
Fragmenten  der  halb  heroischen,  halb  romantischen  Geschichte 
vom  Grafen  Rudolf,  der  im  folgenden  Jahrhundert  in  freilich 
stark  veränderter  Gestalt  als  Crane  wieder  auftaucht,  und  die 
Reste  der  ältesten  deutschen  Tristanbearbeitung  Eilharts  von 
Oberge,  von  der  wir  uns  aber  mit  Hilfe  der  wohl  erhaltenen 
Bearbeitung  ein  völlig  zureichendes  Bild  machen  können. 

Es  ist  klar,  dass  diese  Fragmente  zufällig  erhaltene 
Trümmer  einer  zu  Grunde  gegangenen  Litteratur  sind. 
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Auch  die  Ursachen  sind  durchsichtig  und  darlegbar,  aus 
denen  die  Erzeugnisse  jener  Tage  keine  dauernde  Geltung  ge- 
winnen konnten. 

Unmittelbar  nach  dem  Auftreten  dieser,  noch  mit  der 
Form  ringenden  Männer,  von  denen  wir  einen  einzigen  mit 
Namen  kennen,  trat  die  Periode  ein  der  classischen  Form- 
strenge und  demonstrativ  ward  jedes  Werk  perhorrescirt,  das 
dieser  ersten  und  unausweichlichen  Anforderung  nicht  zu  ge- 
nügen vermochte  —  mit  desto  grösserer  Entschiedenheit,  je  jünger 
es  war.  Dass  die  Männer  der  jüngeren  Periode  auf  den  Schultern 
jener  stehen,  haben  sie  vergessen  oder  nie  eingesehen.  Heinrich 
von  Veldeke,  im  strengsten  und  engsten  Sinne  ein  Zeitgenosse 
Eilharts,  ist  erst  als  Greis  geworden,  was  wir  einen  Classiker 
nennen.  Wir  müssen  uns  das  Verhältniss  ähnlich  denken,  wie 
die  Stellung  des  classischen,  zwischen  1780  und  1795  sich  auch 
erst  sehr  allmählich  abrundenden  und  abschliessenden  Kreises 
von  Weimar  zu  den  Stürmern  und  Drängern;  nur  dass  es  sich 
ein  halbes  Jahrtausend  früher  nicht  um  Principien  und  deren 
Ausdruck  handelte,  sondern  nur  um  die  Form  des  Ausdruckes, 
die  Form  ganz  allein,  und  nicht  um  die  Absichten,  sondern  nur 
um  die  Fähigkeit  des  Autors. 

Und  wie  im  XVIII.,  ist  auch  im  XII.  Jahrhunderte  ein 
Fürstenhof  Mittelpunkt  und  Ausgang  jener  tyrannischen  Be- 
wegung. Allerdings  lassen  sich  hieran  einige  offene  Fragen 
knüpfen. 

Wenn  von  Fürstenhöfen,  an  denen  die  litterarische  Be- 
wegung culminirt,  die  Rede  ist,  denkt  man  zunächst  an  den 
thüringischen  und  den  österreichischen  , Musenhof*,  eine  Be- 
zeichnung, die  durch  die  Romantiker,  zuvörderst  August  Wilhelm 
Schlegel,  in  die  Litteraturgeschichte  eingeführt  worden  sein 
dürfte.  Offen  ist  nun  die  Frage,  worauf  sich  die  vorwiegende 
Werthschätzung  dieser  beiden  Höfe  gründe;  wie  dieselben  zu 
ihrem  Rufe  gelangt  seien  und  in  welcher  Weise  sich  ihr  Ein- 
fluss  geäussert  habe?  Die  erste  Frage  erledigt  sich  wohl  damit, 
dass  neben  den  bekannten  Aeusserungen  Walthers  der  Umstand, 
dass  zwei  Menschenalter  später  eine  sagenhafte  Verherrlichung 
der  beiden  Höfe  im  Gedichte  vom  Wartburgkriege  möglich 
war,  genugsam  Zeugniss  gibt  von  dem  in  dieser  unbestimmten 
Allgemeinheit   wohl   unanfechtbaren  Urtheile  der  Zeitgenossen. 
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Der  dritte  Punkt  wird  sich  auch  in  präciser  Weise  dahin  er- 
ledigen lassen,  dass  während  wir  in  Thüringen  eine  Reihe  der 
Hauptvertreter  der  romantischen  Richtung  in  ununterbrochener 
Folge  verkehren  sehen,  der  Hof  von  Wien  vorwiegend  der 
Pflege  volksthümlicher  Epik  zugewandt  war. 

Nur  so  kann  der  Hof  der  Babenberger  solche  Bedeutung 
erlangt  haben. 

Denn  während  wir  auf  der  Wartburg  6inen  Mann  im 
Mittelpunkte  der  litterarischen  Bewegung  sehen,  den  Landgrafen 
Hermann,  dem  sich  in  Folge  familiärer  Beziehung  jener  Dichter 
zuwendet,  den  schon  die  nächste  Folgezeit  als  den  Begründer 
der  streng  classischen  Richtung  ansieht,  Heinrich  von  Veldeke, 
dem  wieder  eine  ganze  Reihe  namhafter  Männer  folgt,  sehen 
wir  in  Wien  den  Thron  in  rascher  Folge  von  drei  Fürsten 
eingenommen,  die  einer  in  des  andren  Fussstapfen  tretend, 
doch  keinen  gleich  erlesenen  Kreis  um  sich  sammeln  und 
dessenungeachtet  und  mit  vollem  Rechte  nicht  geringeren 
Ruhmes  sich  erfreuen.  Es  war(3n  demnach  zumeist  fahrende 
Leute  und  einheimische  Ritter,  deren  Namen  verklungen  sind, 
die  den  hohen  Ruf  des  babenbergi sehen  Hofes  begründet  haben. 

Den  äusseren  Anstoss  aber  für  diese  mit  einem  Male  so 
mächtig  emporquellende  litterarische  Bewegung  pflegt  man  in 
dem  Unternehmen  zu  sehen,  das  überhaupt  in  jenen  Tagen  die 
Gemüther  in  die  höchste  Erregung  versetzte,  dem  Kreuzzuge 
Friedrich  Rothbarts. 

Die  Richtigkeit  und  Stichhältigkeit  dieser  Behauptungen 
war  zu  untersuchen. 

Es  wird  sich  zeigen,  dass  in  der  That  die  Bedeutung  des 
dritten  Kreuzzuges,  der  noch  einmal  die  gesammte  abendlän- 
dische Christenheit  in  allen  Schichten  auf  das  tiefste  erregte, 
nicht  überschätzt  worden  ist;  es  lassen  sich  aber  auch  die 
Fäden  nachweisen,  die  den  Zusammenhang  der  litterarischen 
Centren  jener  Zeit,  der  nicht  ganz  so  lose  war,  als  es  wohl 
den  Anschein  hat,  vermitteln;  wir  werden  auf  Beziehungen 
stossen,  die  zwischen  den  Häuptern  der  litterarischen  Kreise 
obwalten  und  die  zumeist  während  jener  Kreuzfahrt  angeknüpft 
scheinen. 

So  wird  sich  auch  der  sonst  unerklärliche  litterarische  Erfolg 
der  Eneit  Heinrichs  von  Veldeke  erklären   ohne  allen  Zwang, 
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einmal  aus  der  allgemeinen^  mächtigen  Erregung  der  Geister, 
dann  aus  seinen  ausgebreiteten  Verbindungen  an  einflussreicher, 
ja  maassgebender  Stelle;  wenn  sich  aber  nichts  desto  weniger 
herausstellen  wird,  dass  heute  wie  damals  dieser  Dichter  sowohl 
als  seine  Dichtung,  nicht  so  sehr  in  Bezug  auf  inneren  Werth 
als  vielmehr  die  litterarhistorische  Bedeutung,  wesentlich  über- 
schätzt worden  sind,  ist  dies  Resultat,  wenn  damit  wirklich 
eine  falsche  Grösse  aus  unserer  Litteraturgeschichte  beseitigt 
oder  vielmehr  auf  ihr  richtiges  Maass  zurückgeführt  werden 
sollte,  nicht,  wie  Anhänger  einer  bestimmten  Schule  unter  der 
harmlosen  Maske  statistischer  Controle  jüngst  wollten,  als  ein 
Ausfluss  modernes  Pessimismus  zu  betrachten,  sondern  ganz 
einfach  als  gefunden  und  errungen  als  das,  was  sein  Autor  für 
wahr  hält,  ausgehend  von  jener  gesunden  Skepsis,  die  nach 
Herbart  der  Anfang  alles  Forschens,  wie  nach  Lessing  die 
höchste  Befriedigung  des  Forschers  selbst  ist. 


Vorbemerkung  über  die  Litteratur. 

Da  die  Aufsätze  und  Abhandlungen,  die  Heinrich  von 
Veldeke  betreffen,  nicht  so  allgemein  bekannt  und,  da  seine 
Dichtungen  vornehmlich  Object  der  sprachlichen  Untersuchung 
gewesen  sind,  viel  zerstreuter  sind,  als  die  über  andere  höfische 
Epiker,  dürfte  es  am  Platze  sein,  eine  Bemerkung  über  das 
zu  dieser  Abhandlung  benützte  Materiale  —  ohne  Anspruch  auf 
kritische  Vollständigkeit  —  vorauszuschicken. 

Von  allgemeineren  Werken  wurden  neben  den  bekannten 
und  geläufigen  Litteraturgeschichten,  in  denen  nur  eine  Be- 
merkung Martins  in  Wackernagels  Littg.  §.  56,  7  wichtig  ist, 
angezogen  Jonckbloets  Geschichte  der  niederländischen  Litte- 
ratur  und  Cholevius'  Geschichte  der  deutschen  Poesie  nach 
ihren  antiken  Elementen. 

Von  Veldeke's  Werken  sind  nur  die  Lieder  wiederholt 
herausgegeben  (von  Ettmüller  und  in  den  bekannten  Samm- 
lungen); auf  Myllers  Abdruck  zurückzugehen  war  keine  Ver« 
anlassung;  ebensowenig  boten  die  Fragmente  in  Pfeiffers 
Quellenmaterial  Neues;  desto  mehr  die  vom  Verfasser  zum 
erstenmale  verglichene  Wiener  Handschrift  Nr.  286  L  —  Die 
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Einleitungen  von  Ettmüller  zur  Eneit  und  in  höherem  Maasse 
die  von  Bormans  zum  Servatius  stellen  wichtiges  Materiale 
in  übersichtlicher  Form  zusammen.  Die  Geschichte  der  Grafen 
von  Loz  ist  von  Mantelius  (s.  im  Texte)  behandelt.  —  Ser- 
vatius' Vita  und  Translatio  stehen  Mon.  Germ.  SS.  XII.  87 
— 126,  VII.  161 — 189;  der  hochdeutsche  Servatius  ist  von 
Haupt  im  V.  Bande  seiner  Zeitschrift  herausgegeben. 

Den  Ausgangspunkt  für  die  chronologische  Untersuchung 
bildet  die  Note  Lachmanns  zu  Iw.  6943;  für  die  sprachliche 
Gramm.  1,  453 — 455;  in  v.  d.  Ilagens  Minnesingern  er- 
scheint Veldcke  4,  72—79. 

Leicht  zu  übersehen  ist  der  reiche  Stoff,  den  Pfeiffer 
bietet  in  seiner  Anzeige  des  Minnesangsfrühlings,  Germ.  3,  484  f., 
insbesondere  S.  492 — 496;  sehr  unglücklich  ist  dagegen  ein 
Aufsatz  Bartsch's  über  den  Servatius,  worin  er  gegen  die  Echt- 
heit einzelner  Theile  polemisirt,  Germ.  5,  406  431 ;  gegen  ihn 
kehrt  sich  vielfach  W.  Braune  in  seiner  eingehenden  Ab- 
handlung über  Veldeke  in  Zachers  ZfdPhil.  4,  249—304,  der 
ein  Aufsatz  desselben  Autors  zur  Kritik  der  Eneide  ZfdAlt. 
16,  420—436  vorangieng,  worin  er  jedoch  ausschliesslich  über 
das  Handschriftenverhältniss  handelt.  Von  Belang  ist  ausser- 
dem eine  Abhandlung  Müllenhoffs  zu  Friedrich  von  Hausen 
ZfdAlt.  14,  133  f.  (insb.  S.  136),  gegen  den  sich  Lehrfeld 
richtet,  Paul-Braune  1,  345  f.  (insb.  8.  356). 

Von  grösster  Wichtigkeit  für  unsere  Zwecke  ist  endlich 
die  von  Alex.  Pey  durchgeführte  Vei^leichung  der  Eneit  mit 
ihrem  französischen  Original:  L'En^ide  de  Henri  de  Veldeke 
et  le  roman  d'En^as,  attribue  k  Benoit  de  Sainte  More  in 
Wolfs    und   Eberts  Jahrbuch  f.  roman.  u.  engl.  Lit.    2,  1 — 45. 

Heranzuziehen  ist  mit  den  Autoren  der  gleichen  Periode 
vom  gräven  Rudolf  bis  auf  Hartman  und  Herbort  das  dieselben 
betreffende  Materiale,  vornehmlich  die  Einleitung  Lichten- 
sterns  zu  Eilharts  von  Oberge  Tristan  und  einige  Bemer- 
kungen zu  Lamprechts  Alexander;  dann  alles  die  Trierer 
Fragmente  Betreffende. 

Dass  der  Umfang  den  Werth  der  Arbeit  nicht  bestimmt, 
tritt  nicht  leicht  wieder  so  hervor;  die  höchste  Bedeutung  be- 
sitzen noch  immer  und  Grundlage  und  Ausgangspunkt  der 
Untersuchung  bilden  noch  heute  die  citirten  Stellen  von  Grimm 
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und  Lachmaun;  nach  ihnen  besitzen  für  das  vorliegende 
Thema  speciellen  Werth  nur  die  Aufsätze  von  Pfei£fer,  Pey 
und  Braune. 


I.  Heinrich  von  Yeldeke  nnd  seine  Werke. 

Ueber  wenige  Männer  war  man  zu  allen  Zeiten  gleich 
einig  im  günstigen  Urtheil,  wie  über  Heinrich  von  Veldeke: 
seine  litterarische  Stellung  scheint  so  determinirt^  sein  Einfluss 
so  epochemachend,  sein  Ruhn)  so  festgegründet,  dass  es  guter 
Gründe  bedarf,  gegen  eine  derartige  Einstimmigkeit  ein  neues 
und  abweichendes  Urtheil  zu  entwickeln.  Leider  hat  sich  die 
Forschung  mit  diesem  Dichter  nicht  in  gleichem  Maasse  be- 
schäftigt, wie  mit  dem  liebenswürdigeren  Hartmann  oder 
Walther,  die  unserem  Gefühle  minder  fremdartig  sind,  und  die 
wenigen  Arbeiten,  die  ihm  gewidmet  wurden,  behandeln  seine 
Werke  beinahe  ausschliesslich  nach  der  sprachlichen  Seite^ 
die  des  Interessanten  und  Strittigen  allerdings  genug  bietet. 
In  litterarhistorischer  Beziehung  war  man  so  einig,  wie  gesagt^ 
und  schien  sich  so  wenig  Neues  beibringen  zu  lassen,  dass 
man  selbst  die  grossen  Funde,  den  Servatius,  die  Trierer  Epen 
einfach  ein-  oder  richtiger  in  der  Reihe  vorschob  —  der  Zeit 
nach,  ohne  eine  IJeberprüfung  des  Gesammtresultates  für 
nothwendig  zu  halten  und  sich  die  Frage  vorzulegen,  ob  die 
herkömmliche  Darstellung  noch  zu  den  Resultaten  der  Gegen- 
wart stimme?  Fehler,  die  einmal  in  die  litterarhistorische  Tra- 
dition eindringen,  herrschen  durch  Menschenalter  —  und  so 
ging  es  auch  mit  der  Chronologie  der  Werke  Heinrichs.  Ger- 
viiius,  der  dem  Servatius  eine  eingehende  litterarisch-ästhetische 
Würdigung  zu  Theil  werden  Hess,  das  rein  historische  Moment 
aber  völlig  vernachlässigte,  hat  zuerst  arge  Verwirrung  in 
diese  Frage  gebracht,  ohne  dass  dieselbe  bisher  auch  nur  be- 
merkt, geschweige  denn  berichtigt  worden  wäre.  (Gesch.  d.  d. 
Dicht.  I.^  453.) 

Von  Heinrich  von  Veldeke  sind  uns  ausser  einer  Anzahl 
(etwa  50  Strophen)  '  lyrischer  Gedichte  zwei  vollständige  Epen 

*  MSF.  Nr.    IX.   8.  56 — 68;  versuchte  Herstellunff   einer  niederdeutschen 
Urform  vor  Ettmüllera  Ausp^abe  der  Eneit,  8.  3 — 14. 
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und  von  einem  dritten  nur  der  Titel  erhalten.  Sein  Hauptwerk 
ist  die  Eneit,  in  fUnf  vollständigen  Handschriften  (abgesehen 
von  einigen,  genau  classificirbaren,  nicht  allzu  werthvoUen 
Frs^menten  in  PfeiflFers  Quellenmaterial)  erhalten,  von  denen 
eine  der  heute  nicht  mehr  brauchbaren  ersten  Ausgabe  in 
Myllers  ,Gedichten  des  XII.  und  XIII.  Jahrhunderts'  zu  Qrunde 
liegt;  zwei,  die  zusammen  die  dem  Urtexte  fernest  stehende 
Gruppe  bilden,  von  Ettmüller  für  seine  Bearbeitung  herange- 
zogen wurde;  eine  gar  erst  zu  den  Zwecken  dieses  Aufsatzes 
zum  erstenmale  verglichen  worden  ist,  so  dass  wir  thatsächlich 
noch  keine  kritische  Ausgabe  dieses  Werkes  besitzen.  Einer 
solchen  stellen  sich  auch,  wie  sich  noch  zeigen  wird,  unge- 
wöhnliche Hindernisse  in  den  Weg,  denn  während  bei  anderen, 
Hartmann  etwa,  die  Ueberlieferung  so  reichlich  und  sicher 
fliesst,  dass  wir  Sprache  und  Stil,  Reim  und  Brauch  des  Dichters 
auf  das  genaueste  kennen  und  mit  apodiktischer  Sicherheit 
sagen  können,  ob  eine  Stelle  apokryph  ist  oder  nicht,  mangelt 
bei  Heinrich  derartige  Beglaubigung  gänzlich,  da  uns  das 
Original  jedenfalls  verloren  ist  und  die  beiden  Gruppen  be- 
denklich differiren;  dennoch  ist  mit  Hilfe  der  dem  Originale 
näher  stehenden  Sippe  GH  (Gotliaer  und  Heidelberger  Hand- 
schrift), die  Ettmüller  mit  Unrecht  gegen  die  freier  redigirende 
BM  (Berlin-Münchener)  hintangesetzt  hat,  ein  leidlicher  Text 
herzustellen.  Im  Folgenden  ist  stets  nach  Ettmüller  citirt.  W, 
die  Wiener  Handschrift  (cod.  pal.  2681),  die  schon  dadurch 
überaus  merkwürdig  ist,  dass  sie  einen  um  wenigstens  2000 
Verse  gekürzten  Text  bietet  und  dessenungeachtet,  und  wie- 
wohl sie  schon  im  ältesten  kritischen  Handschriftenkataloge 
der  Wiener  Hofbibliothek  von  Hofmann  aufgenommen  ist,  von 
den  Veldeke-Forschern  bisher  völlig  ignorirt  wurde,  steht  der 
Gruppe  BM  nahe,  aber  nicht  ohne  Eigenthümliches  zu  bieten 
und  stellenweise  vielleicht  das  Echte  zu  retten.  ^  Ueber  die 
Mundart  der  Stammhandschrift  ist  noch  zu  handeln. 

Dagegen  liegt  der  Servatius,  von  dem  wir  lange  nur  aus 
Püterichs  Ehrenbriefe  Eenntniss  hatten,  nur  in  einer  Handschrift 
vor,  die  unzweifelhaft  den  Orginaltext  wiedergibt,  wenngleich 
sie  selbst  erst  aus  dem  XV.  Jahrhundorte  stammt,  und  zwar  in 

I  S.  Beilage  I. 
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niederdeutscher  oder,  genauer  ausgedrückt,  niederfränkischer 
Sprache  und  zwar  speciell  in  der  (der  Kölner  nächstverwandten) 
Mundart  des  Limburger  Ländchens.  Sinte  Servaes  ward  1858 
aufgefunden  und  sowohl  in  den  Annales  de  la  societe  hiatorique 
et  archeologique  de  Maesf rieht  als  selbständig  (Sinte  Servatius 
legende  von  Heynrijk  van  Veldeken  uitg.  d.  J.  H.  Bormans, 
Maestricht,  1858,  285  S.,  8^')  herausgegeben.  Das  dritte,  nach 
den  Angaben  eher  höfisch-erotisch,  als,  was  wohl  auch  möglich 
wäre,  biblisch-legendarisch  angelegte  grössere  Gedicht  handelte 
von  Salomon  und  Venus;  es  wird  Heinrich  zugeschrieben  von 
dem  uns  leider  unbekannten  Verfasser  des  Moriz  von  Craon, 
dessen  Nachricht  aber  durchaus  nicht  anzuzweifeln  ist,  da  sich 
derselbe  als  ein  nicht  nur  im  Sinne  der  Zeit  geistreicher, 
sondern  auch  belesener  Autor  zeigt  (er  kennt  die  Kaiserchronik, 
das  Rolandslied,  ein  Gedicht  über  den  trojanischen  Krieg  — 
vielleicht  jenes,  das  der  abrupte  Anfang  der  Eneit,  die  hierin 
ihrer  französischen  Vorlage  folgt,  vorauszusetzen  scheint:  also 
ein  französisches?  —  für  den  ihm  gleich  Herbort  Dares  als 
Hauptautorität  erscheint  v.  37).  Die  ganze  merkwürdige  Stelle, 
die  übrigens  überdies  noch  dem  XH.  Jahrhunderte  angehören 
mag,  lautet:  ^ 

115G     daz  bette  mohte  wol  sin  — 

so  kan  ab  ich  niht  sagen  baz, 

wan  i&t  ez  sin  also  daz, 

an  siner  güete  gelicb, 

daz  von  Veldek  meister  Heinrich 

machte  harte  schOne 

dem  küneg'e  Salomöne, 

da  er  üf  lac  unde  slief, 

da  er  inne  Venus  ane  rief, 

biz  daz  si  in  erwakte: 

mit  ir  bogen  si  in  erschrakte, 

si  schdz  in  an  sin  herze 

daz  in  der  selbe  sroerze 

drakte  unz  an  sin  ende: 

er  muste  in  ir  gebende; 

1  Aufmerksam  gemacht  zu  haben  auf  diese  Stelle,  ist  das  Verdienst  des 
Mannes,  der  auch  den  Moriz  von  Craon  gleich  vielen  anderen  gleich- 
zeitigen Werken  aus  der  wüstesten  Form  auf  das  glänzendste  hergestellt 
hat,  M.  Haupt  MSF.  S.  258  zu  66,  23. 
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8wie  wis  sd  er  waere, 
Bi  machte  in  witze  Issre.  * 

Heinrich  selbst  scheint  einmal  MSF.  66,  23  diu  tninne 
twanc  e  Salomone  anzuspielen,  so  dass  der  den  Inhalt  an- 
deutende Titel  vielleicht  ähnlich  lautete,  etwa  xoie  der  minne 
kraft  den  kUnec  Salofnone  twanc.  Interessant  wäre  uns  der 
Besitz  dieses  Gedichtes  schon  darum,  weil  es  möglicherweise 
zwischen  den  beiden  Werken  Heinrichs,  von  denen  ihn  das 
eine  noch  im  Ringen  mit  der  Form,  das  andere  als  den  voll- 
endeten Beherrscher  derselben  zeigt,  eine  Mittelstellung  ein- 
nahm. 

Ueber  das  Leben  Heinrichs  sind  wir  seit  Auffindung  des 
Servatius  genügend  unterrichtet,  besser  als  über  das  aller  übrigen 
epischen  Dichter  jener  Zeit. 

Heinrich  von  Veldeke  hat  den  Servatius  gedichtet  in  der 
Mundart  seiner  Heimat;  Veldeke  ist  ein  Dorf  lein  in  der  Nähe 
der  Abtei  S.  Truyden  (Trond)  bei  Maestricht,  der  Stadt,  die 
nächst  Utrecht  zumeist  jenen  Heiligen,  den  sich  auch  Heinrich 
zum  Patron  gewählt,  verehrt  hat;  Schutzherren  der  Truydener 
Abtei  waren  die  Grafen  von  Loen  (Loz);  auf  Bitten  der  Gräfin 
Agnes  und  des  Castellans  Hessel  hat  Heinrich  das  Gedicht  ver- 
fasst.  Leider  besitzen  wir  neben  diesen  Umständen,  die  er 
selbst  uns  angibt,  Serv.  1,  141—200.  3225—3254.  2,  2920— 
2974,  kein  urkundliches  Zeugniss  für  die  Person  des  Dichters. 
Veldeker  kommen  dann  im  XHI.  Jahrhunderte  mehrfach  vor 
als  milites  in  den  Urkunden  von  S.  Trond.  Wir  haben  also 
in  Heinrich,  wie  in  Hartmann,  einen  Ministerialen,  der  in  enger 
Beziehung  zum  Herrenhause  steht.  Nur  beiläufig,  weil  Bormans 
ernstlich  daran  gedacht  zu  haben  scheint  (.  .  .,'si  j'dtais  plus 
certain  qu'il  ne  fut  pas  clerc  lui-m6me*  8.  2),  erinnere  ich, 
dass  Heinrich  kein  Geistlicher  war,  wiewohl  er  I^atein  kannte, 
da  er  nach  der  translatio  S.  Servatii  ^  gleich  seinem  oberdeutschen 
Concurrenten,  allerdings  einem  Cleriker,   und    Französisch,    da 


^  Das  Bild,  worauf  1166  angespielt  ist,  von  der  minne  (Cnpidos)  bogen, 
findet  sich,  wie  mich  Heinzel  gütigst  aufmerksam  macht,  £n.  38,  88. 
267,  24.  Dennoch  kann  ich  nicht  glauben,  dass  dem  Dichter  des  Craon 
des  Veldekers  Eneit  bekannt  war. 

2  SS.  XII.  87—126. 
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er  nach  Benoits  roman  d'En^as  dichtete,  und  ob  er  auch  aus- 
drücklich für  Laien,  zu  denen  man  ihn  also  als  im  Gegensätze 
befindlich  auffassen  könnte,  seine  Arbeit  bestimmt  Serv.  1, 
3231;  weil  ihn  sonst  Männer  —  hier  genügt  der  negative 
Umstand  — ,  die  in  Eisenach  noch  persönlich  mit  ihm  zu- 
sammengetroffen sein  mögen  wie  Herbort,  oder  doch  wie  Wolfram 
den  regsten  persönlichen  Antheil  an  ihm  nahmen,  die  also 
über  seine  Verhältnisse  informirt  waren,  als  Geistlichen  be- 
zeichnet, gleich  Conrad,  Lamprecht  als  Pfaffen  Heinrich  in  die 
Litteratur  eingeführt  hätten;  nun  aber  heisst  er  ihnen  (s.  und 
die  Zeugnisse)  wiederholt  meister  und  zwar  sowohl  den  Zeit-  . 
genossen,  wie  Wolfram  und  dem  Dichter  des  Moriz  von  Craon, 
als  auch  noch  dem  Redactor  der  Weingartner  Liederhandschrift 
(dass  er  353,  15  so  bezeichnet  ist,  möchte  nichts  entscheiden,  da 
hieselbst  das  Wort  in  ähnlichem  Sinne  gebraucht  sein  kann, 
wie  etwa  in  den  bekannten  Stellen  der  Klage  u.  ä. :  der 
rede  meister  sprach  daz  e,  d.  h.  kurzweg  der  Verfasser  oder 
noch  schärfer  in  seinem  ursprünglichen  Sinne:  auctor).  Mini- 
steriale war  er  der  Loencr:  Agnes  nennt  er  dne  vrouwe  Serv. 
1,  3237;  nicht  einmal,  ob  Veldeke  nur  Orts-  oder  auch  Ge- 
schlechtsname ist,  lässt  sich  entscheiden,  obwohl  sehr  lebhaft 
für  das  eine  wie  für  das  andere  plaidirt  worden  ist  (vgl.  hier- 
über Braune,  ZfdPhil.  4,  249);  er  selbst  nennt  sich  nur 
Serv.  2,  2920  Heynryck^  die  van   Veldeken  was  ghehoren. 

Was  nun  das  Verhaltniss  zur  Gräfin  Agnes  von  Loz  be- 
trifft, so  wird  dieses  durch  eine  andere  Beziehung  wichtig,  die 
schon  Bormans  S.  16  hervorgehoben,  die  aber  seither  nicht 
die  Würdigung  gefunden  hat,  die  sie  verdient.  Es  sind  nicht 
weniger  als  drei  Frauen  gleichen  Namens,  ohne  dass  sich  mit 
Sicherheit  entscheiden  liesse,  welche  Heinrich  in  seiner  zwei- 
maligen Anführung  als  Veranlasserin  seines  Unternehmens  meint. 
Agnes  heisst  die  Frau  Arnulf  V.  von  Loz;  ebendenselben  Namen 
soll  die  Gattin  und  Witwe  seines  Sohnes  Ludwig  L  geführt 
haben,  der  1171  starb,  und  ebenso  nannte  sich  deren  Tochter, 
die  mit  Otto  V.  von  Baiern  vermählt  war  und  deren  Tochter 
hinwiederum  jene  berühmte  Sophie  ist,  die  Hermann  von  Thü- 
ringen ihre  Hand  reichte.  Arge  Verwirrung  richtet  Gervinus 
an  (Gesch.  d.  d.  Dichtg.  L\  453),  wenn  er  kurzweg  die  mittlere 
Agnes    als   die  Herrin  Veldekes,    der    er   sein  Epos  gleichsam 
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widmete,  ansieht  und  dennoch  die  Möglichkeit  offen  iässti  daBS 
der  Servatius,  jünger  als  die  Eneit,  von  Heinrich  in  hohem 
Alter  ,in  dem  halb  verlernten  Dialekte  seiner  Heimat  zu 
schreiben  unternommen  worden  sein  könntet  Die  Eneit  er- 
wähnt eine  Thatsache  aus  dem  Jahre  1184,  jene  Agnes  starb 
1175,  und  welche  sprachliche  oder  vielmehr  stilistische  Kluft 
trennt  überdies  —  unbeschadet  der  Identität  des  Dialekts,  in  dem 
beide  ursprünglich  abgefasst  3ind  —  unter  allen  Umständen  diese 
beiden  Werke,  von  denen  das  umfangreichere  nach  Gervinus 
zwischen  1175 — 1184  entstand.  Und  der  Servatius  soll  doch 
jünger  sein  und  der  1175  verstorbenen  Agnes  gewidmet  sein 
können!  Die  jüngste  Agnes  ist  nun  zwar  nicht  ausgeschlossen, 
aber  ich  denke,  alle  Jene,  die  gleich  dem  Verfasser  dieser 
Abhandlung,  nicht  nur  die  allgemeine  Ueberzeugung  theilen, 
dass  der  Servatius  älter  sei  als  die  Eneit,  sondern  auch  der 
Ansicht  sind,  dass  zwischen  diesen  beiden  bei  vieler  Ueber- 
einstimmung  und  Aehnlichkeit  im  Einzelnen  so  grundverschie- 
denen Werken,  die  ganz  in  dem  Sinne  wie  etwa  Schillers 
,Räuber'  oder,  besser,  selbst  der  ,Don  Carlos'  und  sein  ,Wallen- 
stein'  zwei  verschiedenen  Perioden  angehören,  eine  erkleckliche 
Zeit  verstrichen  sein  müsse,  sollten  die  älteste  Agnes  als 
wenigstens  gleichfalls  in  Frage  kommend  ansehen.  Die  mittlere 
Agnes  führt  den  Namen  nicht  unbestritten:  sie  eine  Gräfin 
von  Reineck  (bei  Würzburg),  erscheint  auch  als  Ermelinde 
von  Loen  »Reineck  —  und  ich  glaube,  dies  dürfte  trotz  Bor- 
mans'  Zweifel  (a.  a.  O.  S.  15,  16)  das  Richtige  sein:  es  wäre 
zu  auffallend,  wenn  in  einem  Geschlechte  bei  ganz  gewöhn- 
lichem Wechsel  der  Männernamen,  ganz  zufällig  die  Frauen- 
namen übereinstimmten  —  durch  drei  Menschenalter!  Dass 
hingegen  im  anderen  Falle  die  Enkelin  nach  der  Grossmutter 
benannt  ist,  ist  ebenso  gewöhnlich,  als  eine  Namensverwechslung 
oder  vielleicht  Verschiebung  der  Persönlichkeiten,  die  ein  ob- 
soleter Genealoge  verschuldet  hat.  Zudem  ist  das  Zeugniss  für 
den  Namen  Ermelinde  aus  dem  Jahre  1168,  also  bei  Lebzeiten 
der  betreffenden  Person   abgegeben.  ^     Ich   gebe   zur   besseren 

1  Ob   die   betreffenden  Urkunden,  aus   denen  jeder  deutsche  Gelehrte  die 
-    endgiltige  Entscheidung  treffen '  würde,  existiren,  weiss  ich  nicht;  glaube 
es  jedoch,    da   sonst  des   sehr  verlässlichen  Mantelius    Daten    nicht    so 
exact  sein  könnten. 
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Uebersicht  eine  Stammtafel,  wie  sich  nach  Joan  ManteliuB 
historiae  Lossensis  libr.  X;  p.  57,  sq.  die  Familie,  soweit  sie 
uns  hier  bekümmert,  verzweigt. 

Arnulf  V.  von  Lon, 

t  nm  1160. 

Gem.  Agnes  v.  Baiem, 

t  nm  1160. 


Ludwig  I., 

t  1171. 

Oem.  Ermelinde  (oder 
Agnes)  V.  Reineck, 
t  1175. 


Agnes        Otto  V.  v.  Scheuern- 
(t  vor  1182).  Witteisbach, 

t  1183. 

Sophie  Hermann,  Pfalzgraf  v.  Sachsen, 

später  Landgraf  v.  Thüringen. 

Otto  V.  hinterlies  1183  bereits  einen  Sohn  zweiter  Ehe; 
der  jüngsten  Agnes  war  also  jedenfalls  nui*  ein  kurzes  Leben 
bescheert  und  dennoch  werden  sie  diejenigen  als  die  Gönnerin 
Heinrichs  ansehen  müssen,  denen  es  unwahrscheinlich  erscheint, 
dasB  derselbe  Mann  vier,  wenn  auch  rasch  aufeinanderfolgenden 
Generationen  gedient  haben  sollte,  und  denen  überhaupt  durch 
ein  Hinaufrücken  in  die  Zeit  der  ersten  Agnes  dem  Servatius 
ein  zu  hohes  Alter  zugeschrieben  wird.  Entscheidend  dürfte 
sein,  was  Jonckbloet  (Gesch.  d.  niedl.  Litt.  übs.  v.  W.  Berg, 
I,  93)  anfuhrt,  dass  eine  in  Baiem  geborene  Fürstin  wohl 
kaum  ein  Gedicht  in  limburgischem  Dialekte  habe  schreiben 
lassen.  Hiezu  kann  man  beifügen,  dass  dagegen  eine  Fürstin, 
die  die  Heimat  verlässt,  wie  die  jüngste  Agnes,  im  Sinne  der 
Zeit  desto  mehr  Veranlassung  hat,  eine  Erinnerung  an  die 
Schutzheiligen  der  Heimat  zu  wünschen.  So  entscheide  ich 
mich,  nachdem  absichtlich  für  die  Erwägung  die  breiteste 
Schranke  gezogen  wurde,  für  die  dritte  Agnes:  der  Gemahlin 
Ottos  von  Baiem  verdankte  Heinrich  von  Veldeke  die  An- 
regung zu  seinem  ersten  grösseren  Werke  —  denn  den  An- 
fanger in  der  Kunst  des  Verses  und  Reimes  zeigt  der  Servatius 


626  Mntli. 

auf  jeder  Seite.  Jonckbloet  hat  übrigens  (a.  a.  O.  §.  50)  die 
Autorschaft  Veldeke's  schlechtweg  geläugnet:  ,der  Schreiber 
war  sicher  kein  Edelmann,  sondern  bestimmt  ein  Geistlicher^ 
Weit  richtiger  hatte  schon  Bormans  den  richtigen  Sachverhalt 
erkannt;  wenn  er  Veldeke  den  ersten  Kitter  nannte,  der  sich 
mit  geistlichen  Stoffen  befasste,  obwohl  ihn,  wie  wir  gesehen 
haben,  gleichfalls,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  der  Gedanke 
an  eine  geistliche  Autorschaft  beunruhigte.  Während  es  zur 
Signatur  der  ersten  Hälfte  und  noch  in  der  Mitte  des  XII.  Jahr- 
hunderts in  Deutschland  gehört,  dass  die  Pfaffheit  welt- 
liche, ritterliche,  romantische  Stoffe  behandelt,  wendet  sich  in 
der  zweiten  Hälfte  des  Säculums  zuerst  die  niederrheinische 
Ritterschaft,  der  zunächst  die  schwäbische  sich  anschloss,  wie 
der  weltlichen,  so  auch  der  geistlichen  Romantik  zu  und  es 
ist  einem  Zweifel  gegenüber,  wie  ihn  Jonckbloet  ausgesprochen, 
von  der  höchsten  Bedeutung,  dass  der  Trierer  Codex,  bei 
welchem  die  Schrift  nicht  am  Alter  zu  zweifeln  gestattet.  Le- 
genden und  Rittergedicht,  zwei  Heiligenleben,  Aegidius  und 
Silvester,  mit  einer  romantischen  Erzählung  aus  dem  kerlin- 
gischen  Kreise,  Floris,  vereinigt  zeigt,  vereinigt  in  Einern  Bande, 
zu  einem  höfischen  Unterhai tiingsbuche  (Steinmeyer,  ZfdAlt. 
21,  310).  Was  Jonckbloet  sonst  über  Sprache,  Stil  und  Reim, 
ohne  Untersuchung  und  Beweis  im  Einzelnen  vorbringt,  ist 
durch  die  namentlich  auf  die  sorgfaltigsten  Reimforschungen 
gegründeten  Arbeiten  von  Pfeiffer,  Bartsch,  Braune  u.  A. 
(s.  Beilage  I)  längst  zum  Theil  im  vorhinein  widerlegt.  ^ 

Wenn  wir  in  Bezug  auf  das  Alter  des  Servatius,  da  auch 
die  zweite  von  Heinrich  genannte  Person,  Hessel,  der  Schloss- 
custos  —  Bormans'  Bedenken^  ob  custenaer  Personenname  oder 
Appellativum   ist,    das  er   zu    1,   3240   aufwirft,    wird  erledigt 

^  Dass  sich  dor  Dichter  des  Servatius  nicht  H.  v.  Veldeke  nenne,  sondern 
nur  von  einem  Dichter  H.  v.  V.  spreche  (a.  a.  O.  S.  92),  ist  ebenso 
unrichtig,  wie,  dass  iL  v.  V.  von  dem  Römerzuge  Kaiser  Friedrichs  I., 
,wie  Yon  einer  Sache,  deren  er  sich  persönlich  erinnert^  spreche;  er  sagt 
vielmehr  von  der  Thatsache,  die  er  aus  dem  Jahre  1155  erzählt,  ganz 
ausdrücklich  226,  4  nu  ir  ez  veriiemen  aoU,  ah  ich  ez  geleret  hin.  Er  will 
also  nur  als  Ohrenzeugo  gelten:  Augenzeuge  war  er  nicht.  Den  Römer- 
zug könnte  er  dessenungeachtet  immerhin  mitgomacht  haben,  ohne  eben 
jenem  Acte  der  Graberöffnung  beigezogen  worden  zu  sein  —  aber  wir 
haben  dafür  keinen  Anhaltspunkt  oder  gar  Beweis. 
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durch  2y  2944  die  doen  der  co9teiyen  plach  —  nicht  urkundlich 
oder  überhaupt  irgendwie  nachweisbar  ist,  immer  auf  ziemlich 
weite  Grenzen,  die  wir  höchstens  durch  formale  Untersuchungen 
einigermaassen  verengen  können,  angewiesen  sein  werden,  lässt 
sich  das  Alter  der  Eneit  mit  aller  wünschenswerthen  Genauig- 
keit bestimmen. 

Zwei  äussere  Momente  bilden  immer  die  Grundlage  dieser 
Zeitbestimmung:   das  Fest,   das   Kaiser   Friedrich  I.  1184  bei 
der  Vermählung   seines  Sohnes   und  Nachfolgers  Heinrich  mit 
der   Erbtochter  von   Sicilien   feierte   und   das   so   vielfach  auf 
beiden  Seiten  des  Rheines,  wie  der  Alpen,  als  die  glänzendste 
Feier,  die  jemals  Abendland   oder  Christenheit   begangen,   ge- 
priesen wurde,  ist  von  Heinrich  in  der  Eneit,  nahe  dem  Schlüsse 
(sie   zählt    13268,    nach    EttmüUers    fataler   Zählung    in   354 
weniger  16  Spalten)  347,  13 — 348,  4.  Das  gibt  einen  terminus 
a  quo:   nicht  vor  1184  kann  das  Epos  vollendet  worden  sein. 
Ob   eine   nähere   Bestimmung   möglich   ist,   bleibt  eine   offene 
Frage.  Zum  Schlüsse  wird  erzählt,  Heinrich  habe  das  ybuehelm^ 
der  Gräfin   von   Cleve   ,ze  lesene  und  ze  schouwen^  —  er   legte 
sich  also  im  Autograph  eine  Bilderhandschrift  an  —  geliehen; 
da  sie  sich  mit  dem  Landgrafen  (Ludwig  von  Thüringen)  ver- 
mählte,  wurde   das   unvollendete  Gedicht  zu  Cleve   einer    der 
Frauen,    der    es    anvertraut    war,    vom    Grafen   Heinrich'  von 
Schwarzburg  gestohlen:  neun  Jahre  blieb  es  dem  Dichter  ent- 
wendet.    Demgemäss  geschah  dies  frühestens    im  Jahre   1175. 
Der  Pfalzgraf  Hermann   zu  Neuburg  an   der  Unstrut   (das   ist 
der  nachmalige  Landgraf)  verschaffte  Veldeke  das  Buch;  ihm, 
des  Landgrafen  Ludwig  leiblichem   Bruder,   und   dem   dritten 
Bruder,    dem   Grafen   Friedrich   (von  Ziegenhain),   widmet   er 
dann  in  der  üblichen  Weise  das  Gedicht  En.  352,  19 — 354,  1. 
Die  hieran  sich  knüpfenden  Fragen  sind  oft  erörtert,  ohne  dass 
zu  EttmüUers  Zusammenstellung  S.  XIV — XIX  etwas  Nennens- 
werthes  beigebracht  worden  wäre.    Von  dieser  hier  genannten 
Gräfin  von  Cleve  schied  sich  Ludwig  um  1186;  wenn  er  des- 
halb aus  zarter  Rücksicht  für  die  Frau,   wie  Heinzel  fein  und 
treffend  bemerkt,  nicht  mit  den  anderen  Brüdern  in  die  Dedi- 
cation  eingeschlossen  ist,   ist   etwas  Näheres   für   die  Datirung 
gewonnen.     Wir    werden    sehen,    ob    die    anderen    Umstände 
stimmen;  Gewicht  darf  hierauf  nicht  gelegt  werden;  ja  Ettmüller 

Sitrangsber.  d.  phU.-hist.  CL  XCY.  Bd.  UI.  Hfl.  41 
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meint  umgekehrt,  die  Stelle  müsse  vor  1186  abgefasst  sein, 
sonst  hätte  Heinrich  die  Gräfin  nicht  erwähnt.  Dass  £ttmüller 
Unrecht  hat,  geht  einfach  daraus  hervor,  dass  Veldeke  zu  dieser 
Frau,  wie  ja  die  Stelle  selbst  besagt,  nicht  erst  durch  ihren 
Mann  in  Beziehung  getreten  ist,  und  dass  bei  diesen  mittel- 
alterlichen Ehescheidungen,  bei  denen  zu  nahe  Verwandtschaft 
und  die  dadurch  entstandenen  Gewissensscrupeln  den  Vorwand 
abgeben  mussten,  der  sociale  Verkehr  der  beiden  Eheleute  oder 
wenigstens  ihrer  Geschlechter,  insbesondere  wenn  die  Kirche 
vermittelnd  dazwischen  trat,  nicht  nothwendig  abgebrochen  wurde. 
Dass  ein  Vorgang  aus  dem  Jahre  1155  im  Verlaufe  der  Er* 
Zählung  berührt  wird,  ist  ziemlich  irrelevant;  dass  aber  Heinrich 
von  Schwarzburg  am  26.  Juli  1183  starb,  ist  wichtig,  da 
die  letztere  Jahreszahl  einen  terminus  a  quo  abgeben  kann: 
vor,  1183  hat  der  Schwarzburger  seinen  Raub  ausgeführt;  neun 
Jahre  später  vollendete  der  Dichter  sein  Werk  oder  erhielt  es 
wenigstens  zurück,  das  ist  also  vor  1192.  Damit  sind  uns  nun 
zwei  Grenzpunkte  gesteckt,  innerhalb  deren  sich  die  Unter- 
suchung fernerhin  bewegen  muss:  zwischen  1175  und  1192  ist 
die  Eneit  entstanden  —  vorausgesetzt,  dass  der  Dichter  un- 
mittelbar nach  Wiederempfang  seines  Werkies  dasselbe  auch 
zu  Ende  geführt  hat. 

'So  setzen  auch  alle  Litterarhistoriker  diese  Daten  an; 
nur  dass  die  meisten  —  ganz  willkürlich  —  annehmen  1184, 
das  Jahr  des  Festes  von  Mainz  sei  auch  das  Vollendungsjahr, 
und  demgemäss  mit  grosser  Sicherheit  erklären,  die  Eneit  sei 
zwischen  1175  und  1184  entstanden;  das  ist  aber  jene  Zeit, 
in  der  nach  ihnen  selbst  der  Dichter  sein  Werk  gar  nicht 
besass.  Lachmann  und  seine  Schüler  datirten  vorsichtiger.  Der 
Minnesinger  Friedrich  von  Hausen  nahm  Theil  am  dritten 
Kreuzzuge  und  fiel,  noch  vor  seinem  Kaiser,  6.  Mai  1190.  Der- 
selbe kam  wiederholt,  ich  möchte  fast  sagen,  auch  in  diplo- 
matischen Missionen,  an  den  Niederrhein,  *  woselbst  er  natürlicher- 


1  Müllenhoff,  ZfdAlt.  14,  136,  der  S.  136  annimmt,  dass  die  Eneit  un- 
mittelbar nach  dem  Feste  von  1184,  also  nach  Pfingsten,  in  Thüringen 
▼ollendet  wurde.  Wir  werden  unten  sehen,  dass  dem  der  Text  wider- 
spricht, der  yielmehr  voraussetzt,  dass  seit  dem  Feste  längere  Zeit  ver- 
strichen ist  En.  347,  34.  Wenn  für  Mtilleuhoff,  wie  es  scheint,  der 
Eindruck  bestimmend  ist,  von  dem  wir  Veldeke  beherrscht  sehen,  denn 
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weise  mit  den  vomehmstezi  Kreisen  verkehrte.  Dass  er  hier, 
wo  Veldeke  in  den  ersten  Geschlechtem  seine  Gönner  hatte, 
Gelegenheit  fand,  Heinrichs  Dichtung  kennen  zu  lernen,  wäre 
begreiflich.  Eine  Erwähnung  von  seiner  Seite  aber  kann  man 
seines  Abzuges  und  Todes  halber  nicht  später  als  1188  an- 
setzen. Da  er  nun  einmal  deutlich  auf  die  Aenaeassage  anspielt, 
gewöhnte  man  sich  anzunehmen,  die  Eneit  sei  zwischen  1184 
und  1188  abgefasst,  obwohl  Friedrich  nothweudig  nur  den 
ersten  Theil  gekannt  haben  müsste,  ^  der  ja,  wie  der  Dichter 
selbst  klagt  353,  11/12,  selbständige  Verbreitung  gefunden  hat. 
Lachmann,  der  zuerst  hierauf  aufmerksam  machte  (zu  Iw. 
4341,  Note  zu  Beneke's  Anm.  zu  6943),  druckte  sich  viel  vor- 
sichtiger aus:  die  Hochzeit  der  Gräfin  von  Cleve  war  dem- 
gemäss  nicht  nach  1179  und,  wie  wir  bereits  wissen,  nicht  vor 
1175.  Darnach  setzt  auch  Scherer  QF.  7,  60  das  ,Erscheinen' 
der  Eneit  zwischen  1184  und  1188.  Mir  scheinen  da  die 
Grenzen  rechnungsmässig  zu  eng:  Hausens  Vers  scheint  mir 
zunächst  die  Bekanntschaft  mit  dem  zweiten  Theile  der  Eneit 
geradezu  auszuschliessen  und  könnte  auch  aus  dem  Jahre  1189 
noch  stammen;  schon  darnach  könnte  die  Hochzeit  der  Cle- 
verin  auch  1180  fallen.  Aber  es  ist  mir  hier  nicht  darum  zu 
thun,  die  Unrichtigkeit  jener  Zahl  darzuthun,  als  vielmehr 
diese  Berechnung  überhaupt  abzulehnen;  denn,  wenn  Friedrich 
von  Hausen  nur  den  ersten  Theil  kannte,  kann  er  ihn  ja  wäh- 
rend jener  Zeit  kennen  gelernt  haben,  da  er  Veldeken  ent- 
rissen war.  Und  dem  Poeten  selbst  müssen  wir  etwa  ein  Jahr 
Spielraum  geben  für  die  Vollendung  seiner  Arbeit.  So  werden 
wir  zufällig  auf  das  richtige  Jahr  geleitet:  1190,  wird  sich 
zeigen,  vollendet  Heinrich  seine  Eneit,  1180  oder  1181  war 
demnach  die  Hochzeit  der  Cleverin.  Die  Stelle  Friedrichs  muss 
jedoch  erörtert  werden,   um  ihre  Gleichgiltigkeit  zu  beweisen: 

MF.  (Vin)  42,  1     Ich  mnoz  Ton  schulden  sin  unM, 
Sit  si  jach,  dö  ich  bt  ir  was, 

wir  besitzen  von  ihm,  keine  Stelle  von  gleicher  oder  ähnlicher  Emphase, 
so  war  es  eben  nicht  der  Eindruck  jenes  Festes,  sondern  einer  viel  ge- 
waltigeren Thatsache,  der  ihn  so  warm  reden  Hess. 
^  Immer  unter  der  Voraussetzung,  dass  FvH.  nicht  doch  ans  einem  fran- 
zösischen Gedichte,  oder,  wofür,  wie  Heinzel  bemerkt,  das  Unpassende 
des  Vergleiches  zu  sprechen  scheint,  nur  aus  ungefährer  Kenntniss  der 
Sage  schöpft. 

41* 
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ich  möhte  heizen  Eneas, 
and  eolte  ab  des  wol  sicher  sin, 
si  wurde  niemer  min  Tidö. 

Friedrich  will  hier  gewiss  nicht  sagen,  dass  die  Dame  seine 
Dido  nicht  werden  wolle,  d.  h.  sich  einer  Abweisung  von 
seiner  Seite  nicht  aussetzen  wolle,  sondern  er  vergleicht  nach 
Sitte  der  Zeit  sich  und  seine  Dame  einem  berühmten  Liebes- 
paare; *  dann  ist  der  Sinn  der  Stelle:  möge  er  sich  immer 
Aeneas  dünken,  sie  wird  ihm  nie  Dido.  Nun  hätte  der  Dichter, 
kam  ihm  einmal  aus  eben  gewonnener  Lecture  (1187  und 
1188  war  Hausen,  wie  Haupt  S.  249  zeigt,  am  Niederrhein) 
Aeneas  in  den  Sinn  oder  wurde  eine  diesbezügliche  Anspie- 
lung von  ihm  bereits  mündlich  gewagt,  die  Geliebte,  wenn  er 
das  ganze  Qedicht  gekannt  hätte,  tactvoll  nur  mit  Lavinia,  nie 
mit  der  unglücklichen,  zurückgestossenen,  verlassenen  Dido  ver- 
gleichen dürfen.  Kannte  er  nur  den  ersten  Theil,  weil  nur  dieser 
ihm  und  seiner  Dame  vorlag,  so  war  ihm  damit  entweder 
Lavinia,  deren  Rolle  erst  an  der  Unterbrechungsstelle  beginnt, 
unbekannt,  oder  erschien  ihm  doch  zu  unbedeutend  zum  Ver- 
gleiche, während  dadurch,  dass  Dido  im  ersten  Theile  die  einzige 
nennenswerthe  Frauengestalt  ist,  der  Leser  des  Fragmentes  zu 
dem  Glauben  veranlasst  werden  konnte,  Aeneas  und  Dido  sei 
eine  geläufige  Zusammenstellung  —  er  dachte  vielleicht  an  eine 
noch  vorauszusetzende,  entsprechende  Schlussentwicklung  — 
auch  für  ein  glückliches  Liebespaar.  Daßs  aber  dem  so  sei 
und  dass  eine  scharfe  Pointe  —  von  Seite  Hausens  wäre  eine 
solche  auch  eine  umuht  —  in  dem  kleinen  Gedichte  nicht  ge- 
sucht werden  darf,  zeigt  sich  darin,  dass  er  unmöglich  sonst 
in  völliger  Harmlosigkeit  fortfahren  könnte: 

MSF.  42,  6     wie  sprach  sie  so? 

aieine  frömdet  mich  ir  lip, 
si  hat  iedoch  des  herzen  mich 
beroubet  g^ar  für  elliu  wip. 

Jedenfalls  ist  es  unbegründet  anzunehmen,  Friedrich  von 
Hausen  habe  die  vollständige  Eneit  gelesen;  war  aber  1187  oder 
1188  überhaupt  nur  der  erste  Theil  bekannt  (ihm  und  allen?), 


»  Sich  nnd  die  Geliebte  vergleicht  MSF.  74,  23  Uolrich  von  Quotenburc 
mit  Flore  nnd  Blancheflur;  112,  2  Bernger  von  Horheim  mit  Tristan  nnd 
Isnlde  (vgl.  ebd.  8.  283/4): 
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waren  mithin  neun  Jahre  seit  Hochzeit  und  Raub  noch  nicht 
verstrichen^  so  fallen  somit  diese  nach  1178  oder  1179. 
Diese  Datirung  wird  sich  zwar  als  richtig  herausstellen^  kann 
jedoch  auf  diese  Weise  noch  nicht  als  kritisch  erwiesen  gelten ; 
nur  die  Möglichkeit  dieser  Datirung  ist  dargethan^  die  jene 
bestreiten  müssen ,  die  etwa  behaupten  wollten;  Friedrich  habe 
das  vollendete  Epos  in  Händen  gehabt,  wofür  auch  nicht  der 
Schatten  eines  Beweises  vorhanden  ist,  und,  was  anzunehmen, 
man  durch  die  vorliegende  Stelle  auch  gar  nicht  genöthigt  wird. 
Da  die  Hochzeit  vor  dem  Tode  des  Qrafen  von  Schwarzburg 
fällt,  ergäbe  sich  somit  die  Grenze  von  1178/9—1183  für  den 
ersten  Theil. 

Noch  eine  andere  Datierungsstütze  muss  abgebrochen 
werden,  bevor  wir  an  unseren  selbständigen  Beyreis  gehen. 
Im  sogenannten  Basler  Alexander,  d.  i.  in  der  jüngsten  Re- 
daction  des  Alexanderliedes  vom  Pfaffen  Lamprecht,  findet 
sich,  wie  J.  Harczyk,  ZfdPhil.  4,  29  f.  zeigte,  eine  Parallel- 
stelle zur  Eneit.  Nun  ist  bekanntlich  der  Basler  Alexander, 
was  wir  an  den  Handschriften  meist  so  schmerzlich  vermissen, 
datirbar;  er  ist  geschrieben  im  Jahre  1187.  Damit  wäre  also  ein 
fester  Anhaltspunkt  gegeben,  wenn  der  Weg  der  Parallelstelle 
eruirt  werden  kann.  Dieselbe  besitzt  ihre  kleine  Litteratur: 
Harczyk  a.  a.  O. ;  Scherer  QF.  7,  60;  Rödiger,  AnzfdAlt. 
1,  78;  Lichtenstern,  ZfdAlt.  21,  473.  Sehr  unnütz,  denn  aus 
der  Stelle  ist  nichts  zu  gewinnen.  Harczyk  nahm  Einfluss 
des  Veldekers  an;  Scherer  meinte,  da  die  Eneit  zwischen 
1184  und  1188  vollendet  sei  und  die  Basler  Handschrift  nur 
Abschrift  einer  Bearbeitung,  werde  wohl  Veldeke  der  Ent- 
lehner sein.  Entscheidend  war  diese  Bemerkung  nicht;  es 
kam  auf  innere  Gründe  an  und  Rödiger  erhob  den  gewich- 
tigeren Einwand,  ein  Einfluss  Heinrichs  hätte  sich  zunächst 
in  Durchführung  reinerer  Reime  geäussert,  da  ,die  neue  Be- 
arbeitung den  Zweck  der  Modernisirung  verfolgte  Lichtenstern 
aber  verglich  das  französische  Original  und  das  war  allerdings 
der  Weg,  auf  dem  man  sicher  zur  Entscheidung  zu  kommen 
hätte  meinen  müssen :  stand  da  die  Stelle ,  so  war  Veldeke 
gegen  Scherer  gerechtfertigt;  fehlte  sie,  so  war  er  der  Plagiator. 
Dass  ihm  ein  solches  Plagiat  zuzutrauen  sei,  war,  nachdem 
Lichtenstern   die   viel   umfangreichere  Enlehuung  aus  Eilharts 
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Tristan    (En.   268,   12—276,  20  nahezu  gleich   Trist.  2398— 

2598)  nachgewiesen,  nicht  fraglich.    Aber  die  Stelle  ist  so  vag, 

dass   nicht   einmal   das   französische  Original   volle   Sicherheit 

brachte.   Sie  lautet  bei  Benoit  (Anchises  wird  von  seinem  Sohne 

geborgen) : 

od  lui  en  fist  porter  so  fe 
oncises  qni  bien  vielB  hom  ere. 

Das  erweitert  nun  Heinrich  in  einer  Weise,  die  ihm  geläufig 
ist,  fast  ein  wenig  beschaulich: 

En.  20,  33.     sinen  vater  hiez  er  danne  tragen; 
der  was  so  kernen  ze  sinen  tagen, 
daz  er  nifat  raolite  gän. 
daz  het  ime  daz  alter  getftn. 

Ganz  ähnlich  heisst  es  nun  bei  Lamprecht  von  einem  alten 
Juden,  der  vor  den  König  gerufen  wird : 

AI.  6928     dd  der  alte  daz  yemam, 

d6  hiez  er  daz  man  im  gewan 

lüte,  di  in  solden  tragen. 

er  was  sO  komen  ze  sinen  tagen, 

daz  er  ntht  mohte  gän 

daz  hatt  im  daz  alter  getan. 

Auf  Grundlage  des  Vorliegenden  war  offenbar  nur  Scherers 
Ansicht  haltbar;  denn  bei  Lamprecht  sind  die  drei  Verse 
6931—34  wesentlich  zur  Erklärung  von  6929/30;  Veldeke, 
wenn  er  sie  kannte,  ward  dadurch,  dass  ihm  der  erste  (6931) 
zur  Uebersetzung  der  französischen  Wendung  taugte  (bien 
viels  home),  veranlasst,  die  ganze  Phrase  anzuknüpfen  und  so 
wurde,  was  im  französischen  Texte  das  subordinirte  Glied  der 
Periode  war,  aus  derselben  ausgeschieden,  der  regierende  Theil 
eines  neuen  Satzgefüges.  Das  Entscheidende  brachte  aber  erst 
Martin,  indem  er  in  der  zweiten  Auflage  von  Wackernagels 
Litteraturgeschichte,  durch  den  Hinweis  auf  eine  weit  ältere 
Stelle,  aus  dem  Rother  nämlich,  den  formelhaften  Charakter 
der  Phrase  feststellte  (Wckngl  §.  56,  7).  Die  Formel  liegt 
eigentlich  im  Schlussverse;  wenn  aber  dieser  und  die  Nöthi- 
gung  zum  Tragen  gegeben  sind,  liegt  durch  die  Reimworte 
gän  und  tctgen  die  ganze  Phrase  so  nahe,  dass  der  Verfasser 
des  Basler  Alexander  und  Heinrich  auch  unabhängig  von 
einander  auf  diese  Verse  verfallen  sein  können,   ze  »inen  tagen 
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homen  An  ist  eben  aucli  formelhafter  Ausdrack.  Die  Stelle  im 
Rother  lautet  (ed.  Rückert): 

5080    dd  kam  gestrichin  over  Unt 
ein  sndwtser  wigant 
das  hete  das  alter  getftn. 

Wenn  Jemand  von  dieser  Erklärung  nicht  befriedigt  ist,  steht 
es  ihm  frei  anzunehmen,  dass  Heinrich  von  Veldeke  die  drei 
Verse  entwendet  hat;  für  unser  Resultat  ist  diese  sowohl  als 
die  andere  Annahme  ganz  gleichgiltig.  Da  wir  sehen  werden, 
dass  jener  Theil  der  Eneit  —  die  Stelle  liegt  ganz  zu  Beginn 
des  Epos,  ist  daher  vielleicht  noch  einige  Jahre  älter  als  die 
Partie,  mit  der  der  erste  Theil  abbricht  (ca.  V.  10800)  —  1181 
vollendet  war,  ergeben  sich  daraus  nur  Consequenzen  für  den 
Alexander,  die  mit  den  gewöhnlichen  Annahmen,  da  die  Basler 
Handschrift,  wie  ja  auch  Scherer  erinnerte,  nur  Abschrift  ist, 
nicht  in  Widerspruch  stehen. 

Da  wir  aber  unseren  Beweis  gleichfalls  auf  die  Schluss- 
stelle des  Epos  stützen,  haben  wir  uns  noch  mit  einer  andern 
Ansicht  auseinanderzusetzen,  nach  welcher  nämlich  die  Schluss- 
abschnitte der  Eneit  von  347,  13  an  gar  nicht  von  Heinrich 
herrühren. 

In  der  That,  man  könnte  an  vier  Stellen  das  Epos  fiir 
beendet   halten:   347,    12;    352,    18;    354,  1    eben   so   gut  als 

347,  12  bricht  ab  mit  der  Schilderung  der  Vermählung 
zwischen  Aeneas  und  Lavinia  und  347,  13  hebt  ebenso  an, 
dass  in  diesem  Zusammenhange  die  Stelle  unerträglich  ist: 

y.  13021  d&von  sprach  man  dd  wften. 

V.  13018    lehn  friesch  in  dem  lande  ichn  Temam  von  höhstte 

nie  dehein  bohzit  sd  grdz  in  allen  wilen  m&re, 

wand  ir  maneger  wol  genös.  dia  also  grdz  wäre. 

Mit  vollem  Rechte  bemerkt  Heinzel,  diese  beiden  Stellen 
nebeneinander  seien  nicht  zu  dulden;  nur  fragt  sich,  ob  es 
kurzweg  die  zweite  ist,  die  wir  streichen  dürfen.  Entschei- 
dend ist,  dass  W  die  Verse  347,  1 — 12  nicht  hat:  diese 
sind  der  Zusatz  und  müssen  gestrichen  werden.  Hier  ist  eben 
eine  jener  Stellen,  wo,  was  in  der  betreffenden  Beilage  ein- 
gehend erörtert  ist,  W  neben  vielen  leichtfertigen  Auslassungen 
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und  unberechtigten  Kürzungen  das  Richtige  und  Ursprüng- 
liche rettet.  Man  muss  diese  zwölf  Verse  nur  genauer  an- 
seheu;  um  sofort  zu  erkennen,  dass  sie  das  Machwerk  eines 
gabenheischenden  Fahrenden  sind,  die  sich  leider  in  eine  sehr 
alte  Handschrift  bereits  eingeschlichen  haben.  Auch  in  den 
Nibelungenredactionen  erkennt  man  häufig  Zusätze  am  Preise 
der  Milde^  an  der  Schilderung  der  Begabung;  in  dieser  Be- 
ziehung sind  besonders  Vers  7  und  12  bezeichnend.  Die  ganze 
nichtssagende  Stelle,  der  dann  eine  so  gehaltvolle  und  eigen- 
thümliche  folgt,  lautet: 

£n.  347,  1     dA  w&ren  vorsteu  here, 
die  dorch  ir  selber  ere 
nnde  dorch  den  knnich  g^yen. 
herzogen  nnde  g^ven 
und  die  knnege  riche 
die  gäben  herüche, 
die  wenich  achten  den  schaden, 
si  g&ben  soomftr  al  geladen 
mit  schätze  und  mit  gewande 
ichn  friesch  in  dem  lande    n.  s.  f. 

Man  sieht:  nur  Bettelei.  Eine  Verbindung,  wie  V.  4,  5  fällt 
bei  Veldeke  auf:  er  lässt  bei  dreigliedrigen  Formeln  gewöhnlich 
das  einzelne  Glied  vorausgehen.  Aeussere  und  innere  Gründe 
vereinigen  sich  für  die  Atethese  und  damit  fällt  die  Möglich- 
keit, hier  den  Schluss  des  Epos  anzunehmen. 

Auch  sind  die  folgenden  Abschnitte  ganz  im  Stile  des 
Ganzen  gehalten;  in  Sprache  und  Reim  nicht  der  geringste 
Unterschied  —  und  es  handelt  sich  doch  um  dreihundert 
Verse.  Endlich,  was  besonders  merkwürdig  wäre,  müsste 
dieser  hinzugedichtete  Schluss  die  Schicksale  des  Ganzen : 
niederdeutsche  Abfassung  und  hochdeutsche  Bearbeitung  gleich- 
falls erfahren  haben.  Wenn  ein  Freund  Veldeke's  —  nur  ein 
solcher  ist  dann  als  Verfasser  denkbar  —  diese  Verse  gedichtet 
hat,  war  es  ein  Nieder-  oder  ein  Mitteldeutscher,  ein  Mastrichter 
oder  Eisenacher?  Aber,  wendet  Heinzel  ein,  354,  2  scheidet 
sich  der  Autor  des  Schlusses  scharf  von  Heinrich  von  Veldeke^ 
von  dem  er  bisher  gesprochen  und  nimmt  fiir  sich  nur  die 
Autorschaft  des  Schlusses  in  Anspruch  (cf.  S.  67.  353,  11.  12): 

En.  354,  2     ich  habe  gesaget  rehte 

des  hdrm  llndft  gesiebte     etc. 
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Auf  den  ersten  Anblick  erscheint  dieser  Grund  unwiderleg- 
lich; genauere  Untersuchung  ergibt  das  Gegentheil;  im  Ser- 
vatius  sehen  wir  Veldeke  in  ganz  ähnlicher  Weise  schliessen : 
er  kann  kein  Ende  finden;  nachdem  das  Amen  längst  ange- 
bracht ist;  das  in  so  vielen  andern  Dichtungen  auch  Weltlicher 
das  SchlusBWort  bildet;  nimmt  er  den  Faden  der  Erzählung 
noch  einmal  auf;  spricht  von  sich;  kommt  wiederum  auf  den 
Gegenstand  zurück  —  und  das  am  Schlüsse  jeden  Buches 
(Serv.  1;  3224  Amen!;  3254  abermaliges  Amen!  2,  2883— 
2912  Schluss: 

dattet  ons  in  staden  stac 

ten  eweliken  lyve 

ende  ons  te  troeste  bljre 

2913—2919  Recapitulation  über  Servatius,  2320—2344  Namen 
und  Persönliches;  2375 — 2974  abermals  der  Name  und  Für- 
bitte). 

Es  ist  aber  ausser  dieser  Parallele;  die  uns  mit  der 
Manier  des  Dichters  bekannt  macht;  noch  ein  zwingender 
Grund  vorhanden;  Heinrich  die  Autorschaft  dieses  genealogi- 
schen Schlusses  nicht  zu  bestreiten.  Die  genaue  Vergleichung 
des  Textes  der  Eneit  mit  dem  roman  d'Enäas  von  Benoit 
zeigt  denn  doch  neben  vielfachem  mechanischen  Zutappen 
auch  stellenweise  verständiges;  planvolles  Vorgehen.  So  hat 
Heinrich  das  Buchstabenspiel  mit  dem  Namen  Eneas,  das 
Benoit  der  Dido  beilegt;  für  die  Lavinia  aufgespart  (Pej; 
Wolfs  Jahrb.  2;  8);  ebenso  hat  er  die  Genealogie  und  einiges 
Detail  auf  den  Schluss  verschoben;  so  die  Stellen;  die  bei 
Vergil  und  Benoit  ungefähr  Heinrichs  4.  Tausend  entsprechend 
erscheinen;  Pey  S.  1 1 : 

SilvivSf  Albanum  nomen,  tua  posthuma  proles: 
Qaem  tibi  longaevo  serum  Lavinia  conjux 
Educet  silvi9    etc. 

En  une  silve  ci  naistra 
Et  Silviua  k  nom  ara. 

En.  108,  22     Silvius  sal  her  genant  sin 
da  obene  üf  der  erden 
und  sal  geboren  werden 
in  einer  wiltnisse. 
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Aber,  waa  Pey  entgieng,  350,  2 

einen  son  her  bt  ir  g^ewan, 

der  wart  g^eheizen  Silvias 

und  wart  in  nehenne  hÜB 

her  wart  in  einem  walde  geboren. 

Das  ist  die  absichtlich  aufgesparte  Stelle:  wir  dürfen  also  die 
Autorschaft  des  Schlusses  niemandem  Andern  zuschreiben  als 
dem  Dichter  des  Ganzen  und  können  unsere  Folgerung  ohne 
weiteres  auf  den  Text  gründen. 

Betrachten  wir  genau  die  Verse  347,  13 — 348,  4,  die 
Schilderung  des  Mainzer  Festes;  ist  dieselbe,  wie  die  Meisten 
annehmen,  unter  dem  frischen  Eindrucke  des  Ereignisses,  etwa 
gar  im  selben  Jahre  geschrieben  ?  Für  die  lebende  Generation 
reclamirt  er  die  Begebenheit: 

19     die  wir  selbe  s&^en  (diu  hdhzite) 
26    ich  wftne  alle  die  nü  leben 
deheine  grözer  haben  gesehen. 

Aber  welchen  Sinn  hätten  die  Verse: 

34    ir  lebet  genüch  noch  hüte, 
diez  wizzen  wftrliche, 

wenn  nicht  seit  dem  Feste  geraiftne  Zeit,  so  lange  Zeit,  dass 
schon  Mancher  der  Theilnehmer  gestorben  ist,  verstrichen  wäre? 
Das  Fest  gehört  nach  diesen  und  den  folgenden  Versen  der 
Geschichte  und  der  Sage  an  —  wir  müssen  also  eine  möglichst 
lange  Zeit  seit  dem  Ereignisse  verflossen  denken ;  aber  ebenso 
der  Kaiser.  Wie  hier  von  Friedrich  Rothbart  gesprochen  ist, 
spricht  man  von  keinem  Lebenden.  Hier  hat  sich  der  Dichter 
zur  höchsten  Emphase  erhoben,  deren  er  überhaupt  &hig  ist: 

ez  wirt  noch  über  hundert  j&r 
von  ime  gesaget  und  geacriben, 
daz  noch  aUez  ist  beliben. 

Die  letzte  Zeile  ist  offenbar  corrumpirt;  in  W  fehlen  die 
Verse  1 — 5,  wodurch  der  folgende  348,  6  ohne  Reim  ist; 
eine  sichere  Eraendation  weiss  ich  nicht:  wahrscheinlich  ge- 
hören zwei  Verse  fort  und  sind  4  und  6  zusammenzuziehen  zu 

diu  rede  vocere  bsa  beliben 

oder  einer  ähnlich  lautenden  Entschuldigung. 
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Beim  Lebenden  müsste  doch  vom  Schalten  und  Walten, 
nicht  vom  Fortleben  im  Gesänge  die  Rede  sein.  Die  hundert 
Jahre  sind  grosse  Zahl,  vgl. 

RoBeng.  531  war  ez  daz  uns  gelange, 
her  nach  über  tnsent  jftr 
man  von  ans  seit  and  snnge. 

An  Barbarossa  hat  sich  allerdings  schon  bei  Lebzeiten  eine 
Vagantenpoesie  geknüpft,  aber  die  kann  doch  hier  der  Dichter 
unmöglich  im  Sinne  haben;  was  er  meint,  ist  die  Dankbarkeit 
der  Nachwelt  und  der  Nachruhm.  Da  wir  überdies  die  Stelle 
möglichst  lange  nach  1184  ansetzen  sollen,  hindert  uns  nichts, 
dieselbe,  wie  der  Wortlaut  mit  zwingender  Gewalt  fordert, 
nach  dem  Tode  Friedrichs  gedichtet  zu  erklären;  es  erklärt 
die  bei  Heinrich  ungewöhnliche  Wärme,  wenn  wir  annehmen, 
dass  selbe  unter  dem  frischen  Eindrucke  der  Todeskunde  ge- 
dichtet ist.  ^ 

Kaiser  Friedrich  L  ertrank  im  Kalykadnos  am  10.  Juni 
1190.  Nach  Deutschland  gelangte  eine  derartige  Nachricht 
3twa  in  Monatsfrist,  also  im  Juli.  Sie  machte  den  tiefsten 
Eindruck.  Wie  der  alte  Rothbart  vielfach  für  verschwunden, 
entrückt  galt,  ist  bekannt.  Ich  hebe  hier,  um  diesen  Eindruck 
SU  beweisen,  eine  Stelle  aus  einem  Gedichte  des  XIII.  Jahr- 
lunderts  über  den  Kaiser  heraus,  wo  von  ihm  ganz  Aehnliches 
peaagt  wird,  wie  in  einer  Recension  der  Klage  von  Etzel 
Einltg.  ind.  Niblied.  S.  167  f.)  J.  Grimm,  Ged.  d.  MA.  auf 
^"riedrich  L  den  Staufen,  KlSchr.  3,  90: 

Also  ward  der  bochgeporn 
keiser  Friderich  do  verlorn, 


1  Wenn  man  wissen  will,  wie  ein  mittelalterlicher,  höfischer  Dichter  vom 
lebenden  Fürsten  spricht,  wie  da  stets  das  GefOhl  der  Ehrfurcht  vor  dem 
der    BegeisteVung   vorwiegt,   auch   wo  gepriesen   werden    soll,    der   lese 

—  und  am  wie  Vieles  ist  sonst  Wolfram  leidenschaftlicher  als  Heinrich ! 

—  Willehalm  893,  30 

dö  der  keiser  Otte 

ze  Bdme  tmoc  die  krdne, 

kom  der  alsd  schone 

gevaren  n&ch  sfner  wihe, 

mine  volge  ich  darzno  Ithe 

daz  ich  im  gihe  des  were  genuoc. 
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wo  er  dar  nach  ye  liin  kam, 

ob  er  den  end  da  nam, 

das  kund  nyeman  gesagen  mir, 

oder  ob  yne  die  wilden  tir 

vressen  habn  oder  zerissen. 

es  kan  die  warhcit  niemand  wissen 

oder  ob  er  noch  lebentig  si? 

So  unter  dem  frischen  Eindrucke  der  Todeskunde^  die 
so  jäh  und  überraschend  kam,  beschloss  Heinrich  dem  Kaiser 
und  seinem  Glänze  dies  Denkmal  zu  setzen,  obwohl  es  mit 
dem  Stoffe  in  gar  keinem  Zusammenhange  steht,  und  auch  die 
Persönlichkeit  einzuflechten  kein  Anlass  vorhanden  war.  ^ 

Wir  haben  nämlich  auch  einen  sicheren  terminus  ad  quem, 
von  dem  bisher  nur  niemals  Gebrauch  gemacht  wurde,  weil 
man  sich  scheute,  die  Vollendung  der  Eneit  später  anzusetzen 
als  ca.  1188. 

Man  kennt  die  Genauigkeit,  ja  Aengstlichkeit  der  mittel 
alterlichen  Dichter  in  der  Titulatur;    jedem    den  gebührenden 
Rang,    auch    in  der  Ansprache,   zu  lassen,    ist  eine  der  ersten 
Forderungen  höfischer  Zucht. 

Nun'  erscheint  hier  der  spätere  Landgraf  Hermann  von 
Thüringen,  noch  als  Pfalzgraf  von  Sachsen,  was  er  von  1180 
an  war,  bis  er  seinem  Bruder  Ludwig  succedirte. 

Ludwig  starb  auf  Cypern  am  16.  oder  26.  October  1190 
(VIL  vel  XVII.  cal.  Nov.  —  Wilken,  Kreuzz.  4,  287,  89);  die 
Nachricht  gelangte  nach«  Deutschland  im  Spätherbst,  wohl  noch 
vor  Weihnachten. 

Nach  dem  Eintreffen  der  Nachricht  vom  Tode  des  Kaisers 
und  vor  der  Kunde  von  dem  Ende  des  Landgrafen  hat  Hein- 
rich von  Veldeke  seine  Eneit  vollendet.  Das  war  also  in  der 
zweiten  Hälfte   des   Jahres  1190,    in   den  Monaten  August  bis 


*  Die  hier  ausgesprochene  Meinung  hat  vorlängst,  wie  ich  erst  nach- 
trfiglich,  aber  za  grosser  Freude  sehe,  Uhland  Schriften  2,  104  fg.  aus- 
gesprochen. Namentlich  MüUenhoff  gegenflber  ist  Uhlands  Ansicht 
wichtig  in  einer  Sache,  wo  feines  Gefühl  entscheidend  ist;  und  Uhland 
sagt  S.  104:  ,Dle  angeführten  Worte  der  Aeneis  (347,  13  f.)  sprechen 
von  dem  Feste  zu  Mainz  als  einer  längst  vergangenen  Sache*. 
Darum  rückt  er  das  Epos  mögliclist  weit  ab  vom  Jahre  1184,  gewinnt 
aber  den  terminus  ad  quem  durch  die  Benennung  Hermanns  als  Pfalzgraf. 
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November;  denn  das  Gedicht  ist  noch  dem  Pfalzgrafen  Her- 
mann überreicht. 

Prüfen  wir,  inwieferne  die  übrigen  Daten  dazu  stimmen; 
das  Resultat  ist  ein  völlig  befriedigendes.  Nur  so  erhalten 
wir  einen  möglichst  grossen  Abstand  vom  Servatius. 

Die  Hochzeit  der  Gräfin  von  Cleve,  bei  der  Heinrich  von 
Schwarzburg  (f  1183)  das  Buch  entwendete,  war  1181;  wenn 
Veldeke  aus  der  Alexander-Bearbeitung  entlehnte^  war  diese 
1181  schon  vollendet;  Friedrich  von  Hausen  konnte  1187/8 
nur  die  erste  Hälfte  des  Gedichtes  kennen  lernen.  Nehmen 
wir  aber  einen  Spielraum  von  etwa  einem  Jahre  für  den 
Dichter  als  Abfassungszeit  in  Anspruch,  so  dass  er  1189  das 
Buch  zurückerhalten  hätte,  so  erhöhen  sich  dem  entsprechend 
die  Fristen:  die  Hochzeit  wäre  sonach  bereits  1180  zu  setzen. 

In  der  That:  sofort  in  den  Neunziger  Jahren  häufen  sich 
die  Zeugnisse  für  den  Meister  und  sein  Werk;  im  voraus- 
gehenden Decennium  würden  wir  vergebens  forschen. 

II.  Verbreitung  und  Wirkung. 

Beinahe  kein  einziger  grosser  Dichter  der  nächsten  Folge- 
zeit, der  nicht  Heinrichs  von  Veldeke  in  seinen  Epen  gedächte, 
sei  es  in  persönlicher,  unmittelbarer  Anspielung,  sei  es  in 
sachlicher  Beziehung  auf  den  Inhalt  seines  Werkes. 

Weitaus  das  wichtigste  Zeugniss  scheint  mir  das  Hart* 
manns  im  Erec.  In  der  bekannten  Schilderung  des  Pracht- 
gereites  nimmt  er  Anlass,  auf  die  Fabel  der  Eneit  zu  kommen, 
und  zeigt  unzweifelhafte  Bekanntschaft  mit  Heinrichs  Gedicht. 
Auf  dem  gereite  war  dargestellt  daz  laiige  liet  von  Troyäy  von 
dessen  Inhalt  er  uns  aber  nichts  mittheilt;  er  scheint  keine 
deutsche  Dichtung  gekannt  zu  haben;  wenn  auch  die  Worte 
Herborts  von  Fritslar  im  Eingange  seines  Gedichtes,  der  nicht 
neben  dem  lateinischen,  welschen  und  ursprünglichen  griechi- 
schen Epos  als  fünftes  Rad,  sondern  als  viertes  angesehen  zu 
werden  hofft,  doch  nur  den  Sinn  haben  können,  dass  er  eine 
ältere,  wahrscheinlich  im  Stile  des  Alexander  gehaltene  und 
darum  veraltete  Dichtung  zu  überbieten  hoffe.  (Herb.  79 — 83. 
60  f.)  Auch  dem  Dichter  des  Moriz  von  Craon  ist  ein  Tro- 
janerepos in  deutscher  Sprache  vorgelegen  und  ich  weiss  nicht, 
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ob  dieses  kleine  vorzügliche  Gedicht  jünger  oder  älter  ist  als 
Herborts  liet  von  Troye;  jedenfalls  verschweigt  er  im  ersteren 
Falle  aus  unbegreiflichem  Grunde  den  Namen,  während  er 
doch  selbst  Däres  nennt  V.  37  f.,  nach  Ansicht  der  Zeit  den 
Hauptgewährsmann.  Der  Name  des  Dichters  jenen  langen 
liedes  scheint  unbekannt  geblieben  zu  sein,  sonst  würde  er  bei 
der  Ueberlieferung  von  so  verschiedener  Seite  wohl  auch  ein- 
mal genannt  sein;  dass  Veldeke's  Eneit  nicht,  wie  man  ihres 
abgerissenen,  stillosen  Beginnes  halber  wohl  meinte,  bestimmt 
war,  an  ein  anderes  Buch  anzuschliessen,  steht  jetzt  fest,  seit 
man  weiss,  dass  dieser  ungewöhnliche  Anfang  sich  eng  anlehnt 
an  die  französische  Vorlage,  die  allerdings  in  gewissem  Sinne 
und  auch  in  der  Handschrift  als  Fortsetzung  eines  Trojaner- 
krieges von  Benoit  erscheint  Die  Eneit  hat  nun  Hartmann 
so  sicher  gelesen,  als  es  ungewiss  ist,  dass  er  von  jenem  pro- 
blematischen Epos  mehr  als  den  Namen  kannte;  bei  dem  hohen 
Alter  des  Erec,  der  —  ich  folge  in  der  Datirung  der  Werke 
Hartmanns  der  Anordnung  Naumanns,  so  weit  dieselbe  nicht 
in  diesem  Aufsatze  selbst  berichtigt  wird  —  um  1192,  ganz 
sicher  im  Beginne  der  Neunziger  Jahre  entstanden  ist,  ist  es 
nun  von  höchster  Wichtigkeit,  dass  Hartmann  nicht  etwa,  wie 
Friedrich  von  Hausen  nur  den  ersten,  wider  Willen  des  Dich- 
ters verbreiteten  Theil,  sondern  das  ganze,  erst  zum  Schlüsse 
des  Jahres  1190  vollendete  Work  kannte.  Er  erzählt  die  Be- 
gebenheiten in  ihrer  Folge: 

Erec.  7552     d&  engegen  ergraben  was 
wie  der  herre  Eneas, 
der  vU  listige  man, 
über  se  fuor  von  dan, 
und  wier  ze  Eart&gd  kam, 
and  wie  in  in  ir  gnftde  nam 
diu  riebe  frouwe  Did6, 
nnde  wie  er  st  dd 
7560    vil  ungeselleclioben  lies 

und  leiste  ir  nicht  des  er  gebiez: 
sus  wart  diu  frouwe  betrogen, 
an  dem  hintern  satelbogen 
s6  was  einhalp  ergraben, 
ir  yil  starkes  missehaben 
und  wie  si  im  boten  sande, 
swie  Ititsel  si  ins  erwande, 
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beseheidenliche  stuont  hie, 

Bwaz  er  dingea  beg^ie, 
7570     daz  sagebiere  wesen  mac, 

von  der  zit  unz  an  den  tac 

daz  er  Lanrente  betwanc, 

das  wfler  ze  sagenne  ze  lane 

wi  ers  in  einen  gwalt  gewan. 

jenhalp  staont  daz  an 

wie  er  die  frowen  Laviniam 

ze  elicbem  wibe  nam 

and  wie  dA  ze  lande  was 

gewalteger  hSrre  llnSas 
7580    an  alle  missewende 

anz  an  sines  libea  ende 

Kein  Wort,  keine  Thatsache,  die  nicht  der  Veldekischen  Eneide 
entnommen  wäre;  die  Anordnung  recapitulirt  mit  jener  etwas 
breiten  Behaglichkeit,  die  Hartmann  im  Erec  noch  nicht 
überwunden  hat,  aber  auch  mit  sehr  sicherem  Tacte  die  Haupt- 
punkte der  Handlung:  in  der  That  das  Interessanteste  und 
Wichtigste.  Der  Schluss  aber  ist  eine  Reminiscenz  an  die 
Schlussverse  Heinrichs  von  Veldeke,  die  zugleich  gegenüber 
der  hier  läppischen  Entstellung  in  W  (s.  u.)  gesichert  werden : 

En.  354,  37    ala  is  ez  welsch  and  latiu 
&ne  missewende. 
hie  si  der  rede  ein  ende.  ^ 

Man  sieht.  Hartmann  stuht  unter  dem  frischen  Einflüsse  eben 
genossener  Lecture;  wichtig  wäre  es  zu  wissen,  ob  er  damals 
die  ganze  Eneit  auf  einmal  erst  habe  kennen  gelernt  oder  ob 
der  erste  Theil  schon  früher,  noch  als  Torso,  nach  Schwaben 
gedrungen?  Nur  in  dem  letzteren,  gar  nicht  erweislichen 
Falle  —  den  Basler  Alexander  möge  man  nicht  als  Argument 
gebrauchen:  Rödiger,  Anz.  1,  78  ist  nicht  zu  widerlegen  — 
wäre  der  Nachruhm,  den  Heinrich  seit  Gottfried  genossen, 
wenigstens  einigermaassen  verdient. 

Bei  Erörterung  der  Frage  nun,  inwiefeme  die  hohe  Ansicht 
der  nächsten  Epigonen  von  Veldeke  nicht  auf  einer  der  knapp 


<  Dass  misgewende  an  beiden  Stellen  wesentlich  verschiedenen  Sinn  hat, 
scheint  mir  nicht  von  besonderem  Belang:  das  ist  eben  das  Wesen  der 
Beminiscenz,  dass  sie  an  Aeusserlichkeiten  haftet. 
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vorhergehenden  älteren  Epik  gegenüber  nicht  ganz  unbewassten 
Uebersehätzung  beruhe,  müssen  wir  auf  die  Vorfrage  eingehen, 
in  welcher  Mundart  Heinrich  von  Veldeke  gedichtet  habe? 
Hinsichtlich  des  Scrvatius  ist  keine  Discussion  nothwendig; 
den  hat  er  in  der  Sprache  seiner  Jugend  und  Heimat  abge- 
fasst.  In  Bezug  auf  die  Lieder  und  die  Eneit  war  man  stets 
in  zwei  Lager  getheilt.  Grimm  hat  Gramm.  1,  453  f.  die 
Frage  übersichtlich  erörtert:  hat  Heinrich  niederdeutsch  ge- 
dichtet und  ist  sein  Werk  ins  hoch-  (mittel-)  deutsche  umge- 
schrieben worden  oder  hat  er  hochdeutsch  mit  Dialekteigen- 
thümlichkeiten  geschrieben?  Aber  die  Gründe,  die  Grimm 
mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  und  Objectivität  auch  fUr 
die  letztere  Ansicht  geltend  gemacht,  dass  hochdeutsch  damals 
schon  Hof-  und  Litteratursprache  war  (MSD.^  XXVIII) ;  dass 
keine  rein  niederdeutsche  Handschrift  vorhanden  ist;  dass 
die  Reimgenauigkeit  eine  übergrosse  ist,  wenn  man  nieder- 
deutsche Abfassung  annimmt,  gegenüber  seinen  Vorgängern; 
dass  hochdeutsche  Einflüsse  unverkennbar  seien;  lassen  sich 
nicht  nur  samnit  und  sonders  widerlegen,  sondern  auch  durch 
Gründe  für  die  andere  Ansicht  völlig  abweisen,  Veldeke  hat 
seinen  Servatius  niederdeutsch  gedichtet;  niederdeutsche  Ele- 
mente drangen  damals  selbst  in  die  höfische  Umgangssprache, 
es  galt  für  vornehm  zu  vlcemen;  ich  erinnere  an  die  Stelle  aus 
Meier  Helmbrecht,  also  Decennicn  später  zur  Zeit  der  unbe- 
dingtesten Herrschaft  der  staufischen  Hofsprache,  wie  Helm- 
brecht  (ed.  Lambel)  die  Schwester  suaterkindektn  (717),  den 
Vater  ,et/  waz  sakent  ir  gehürekinV  (764)  anspricht,  so  dass 
der  Knecht,  der  frtman,  von  ihm  sagt: 

744    als  ich  von  im  veruoraen  hän, 
s6  izt  er  ze  Sahsen 
ud  ze  Brabant  gewahaen: 
er  sprach  ,liebe  susterkindekin'; 
er  mac  wol  ein  Sahse  sin. 

Der  Gang,  den  die  romantische  Dichtung  einschlug,  führte  sie 
rheinaufwärts :  es  heisst  die  Verhältnisse  auf  den  Kopf  stellen, 
wenn  man  meinte^  Heinrich  habe  hochdeutsche  Poesie  nach  Lim- 
burg getragen;  aber  es  liegt  ganz  im  Charakter  der  damaligen 
Gesellschaft,  die  in  Anerkennung  der  Ueberlegenheit  der  nieder- 
rheinischen Ritterschaft  an  courtoisem  Wesen  eine  niederdeutsche 
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Dichttmg  durchaus  vornehm  finden  musste,  sich  selbst  Schwie- 
rigkeiten gefallen  zu  lassen ;  und  so  weit  diese  unüberwindlich 
schienen,  trat  eben  die  Bearbeitung  durch  die  Schreiber  ein, 
die  der  Dichter  bitter  genug  beklagt  —  denn  keinen  anderen 
Sinn  können  die  oft  citirten  Worte  haben: 

353,  11     dil  wart  das  m&re  dft  gescriben 
ander»  dan  obs  im  wftr  bliben. 

Die  Bearbeitung  liess  des  Niederdeutschen  genug  übrig,  um 
den  vornehmen  Charakter  nicht  zu  zerstören;  und  mag  uns 
heute  Manches,  was  natürlich  und  ungezwungen  aus  des  Dich- 
ters Munde  kam,  in  der  ins  Hochdeutsche  umgeschriebenen 
Fassung  manirirt  und  gewagt  erscheinen,  dem  Geschmacke  der 
damaligen  Zeit  sagte  es  so  und  gerade  so  zu.  Daher  aber  auch 
der  Mangel  einer  niederdeutschen  Handschrift;  nur  Heinrichs 
Autograph  war  niederdeutsch,  verbreitet  wurde  die  thüringische 
—  wir  sollten  schärfer  immer  sagen :  mitteldeutsche  Fassung. 
Und  wie  hätte  anders  Heinrich,  als  der  Vater  der  höfischen 
Epik,  erscheinen  können,  wenn  er  nicht  die  höchste  Reim- 
genauigkeit besässe.  In  1000  Versen  aus  der  Mitte  des  Werkes 
sind  4  in  irgend  einer  Beziehung  anstössige  Reime  —  bei  An- 
legung des  strengsten  Maassstabes,  der  nicht  die  geringste 
mundartliche  oder  andere  Freiheit  duldet  — ,  also  nicht  einmal 
Yj  Procent.  Legen  wir  aber  an  dieselben  1000  Verse  den 
Maassstab  eines  hochdeutschen  Gedichtes,  so  haben  wir  eine 
Fehlerzahl  von  35  Procent!  Um  nun  zu  zeigen,  welche  Ge- 
nauigkeit damals  herrschte  (Walther  bringt  es  noch  unter  72  Pro- 
cent, die  Nibelunge  auf  1  Procent  Fehlerzahl),  ziehe  ich  zum 
Vergleiche  einen  anderen  höfischen  Epiker  an,  Wolfram.  Ich 
habe  3000  Verse  von  Wolfram  auf  die  Reimgenauigkeit  ge- 
prüft, das  2.  und  21.  Tausend  des  Parzivals  und  das  7.  Tau- 
send des  Willehalms.  Wir  müssen  nun  unterscheiden  zwischen 
solchen  Verstössen  und  Freiheiten,  die  immer  und  überall  als 
Fehler  gelten  würden  und  zwischen  Unregelmässigkeiten,  deren 
Quelle  die  Mundart  ist,  und  von  denen  endlich  manche  so  zur 
allgemeinen  Gewohnheit  werden  (so  auf  bairisch- österreichi- 
schem Gebiete,  aber  beim  Franken  Wolfram  so  gut  als  in  den 
Nibelungen,  der  Reim  an  :  dn\  dass  man  sie  nicht  mehr  als 
fehlerhaft,  sondern  als  landläufig   richtig  aufzufassen  hat.     Ich 

Sitougsber.  d.  phU.-hist.  Q.  XCV.  Bd.  UI.  Hft.  42 


Fehler         an :  an  ab 
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stelle  also  zuvörderst  dar,  wie  viele  Fehler  Wolfram  begeht 
bei  strengstem  Maasse ;  wie  viele  davon  auf  dialektische  Eigen- 
thümlichkeiten  kommen  {naht :  hrdht,  nach  :  aach,  mir  :  Oaschier, 
horte  :  toorte,  nuo :  ztw,  das  häufige  —  4  Mal  in  500  Reim- 
paaren —  8un  :  tuon)  und  ziehe  vorweg  noch  die  Fälle  an  :  an 

besonders  ab. 

alles  dialek-         also 

tische  ab      Dialektfehler 

Im  2.  Tausend  (Pz.)    3-67o  1-2%  0-8Vo  2-8% 

«21.        ,  n       2-8„  2    „  0-4  „  2-4  „ 

,    7.        ,         (W.)     1-5,  0-8  „  0-6  „         0-9, 

Also  ein  Dichter,  der  zu  den  Meistern  schon  bei  Lebzeiten  ge- 
zählt wurde,   der  aber  andrerseits  so  frei  verfahrt,   dass  er  ab 
und  zu   einen  Reim  wie  gäbe  :  möge  nicht   scheut,    emancipirt 
sich   zwar  immer  mehr  von    der  Herrschaft   seiner  Mundart; 
während  aber   die  Zahl  jener  Freiheiten,    die  er  sich  erlaubt, 
äusserst  gering  ist,   kann   er  —  man   vergesse   übrigens  nicht, 
dass    ein   Mann,    der  nicht  lesen   kann,    nothgedrungen   mehr 
unter  dem  Drucke  des  gesprochenen  Wortes  steht,  als  ein  an- 
derer —  die  landschaftlichen  Eigenheiten  nie  ganz  überwinden. 
So  ist  es  denn  ganz  natürlich,  dass  auch  Veldeke  im  Tone  der 
Heimat  dichtete,  und  eine  Genauigkeitsgrenze  von  0*5  Procent 
erscheint  nicht  zu  hoch  bei  einem  Manne,  der  als  Muster  gilt, 
was  doch  Wolfram,  trotz  einem  Exponenten  von  0*6  Procent, 
also  nicht  viel  ungünstiger  als  Veldeke,  hinsichtlich  der  Form 
niemals  war.  Entscheidend  wie  diese  Verhältnisszahlen  —  denn 
mit   einem  Ansätze   von  35  Procent  Reimfehlern  kämen   wir, 
wie  jeder  sehen  muss,   über  die  Trierer  Stücke  zurück  —  ist 
auch   der  Umstand,   dass,   während   so   viele  Reimpaare  hoch« 
deutsch   ungenau,    niederdeutsch    genau    sind,    für   den  umge- 
kehrten Fall  beinahe  kein  Beispiel  aufzutreiben  ist,  was  denn 
doch   der  Fall   sein  müsste,    wenn  der  Dichter  sich  der  hoch- 
deutschen  Sprache   bedient  hätte,   da  ja  das  Verhältniss  der 
beiden  Mundarten  ein  constantes  ist.    Das  einzige  sichere  Bei- 
spiel, das  Grimm  beibringt,  betrifft  ein  ganz  vereinzeltes  Wort: 
tjoiz  :  verntzj  woraus  nd.  unt  :  vemiz,  also  eine  richtige  Assonanz; 
ebenso  Turnüm  :  tun  (md.) ;  dass  ei  :  ttoei  zulässig,  gibt  Grimm 
selbst   zu   —   und   das   sind  alle   bedenkliche  Fälle  in  nahezu 
7000  Reimpaaren! 
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Die  Abfassung  der  Eneit  in  niederdeutscher  Sprache  ist 
also  in  unseren  Augen  eine  feststehende  Thatsache  und  dieser 
Annahme  wird  Jeder  beipflichten  müssen,  der  nicht  den  Ein- 
fluss  Veldeke's  auf  seine  Zeitgenossen  ganz  leugnet.  Und  das 
ist  doch  noch  Niemandem  beigefallen,  weil  es  ja  leider  nicht 
einmal  noch  irgend  ein  Kritiker  oder  Litterarhistoriker  der  Mühe 
werth  gefunden  hat,  zu  prüfen,  inwieweit  die  überschwänglichen 
Ausdrücke  der  höfischen  Epiker  den  Thatsachen   entsprechen. 

Nur  durch  sein  Alter,  ^  sonst  weder  durch  Form  noch  In- 
halt kann  Herborts  Lob,  eigentlich  eine  nackte  litterarische 
Angabe,  unsere  Aufmerksamkeit  err^en ;  denn  es  mangelt  uns 
jeder  Anhaltspunkt  für  die  genauere  Zeitbestimmung  des  liedea 
von  Trcyi;  und  so  wäre  es  denn  möglich,  ja  ich  halte  es  sogar 
für  wahrscheinlich,  dass  es  noch  im  XII.  Jahrhunderte  abge- 
fasst  ist,  weil  Herbort  im  Auftrage  des  Landgrafen  dichtete  und 
dieser  bei  stets  gesteigerter  Kenntniss  und  Verständniss  dieses 
Gebietes,  umgeben  von  den  Koryphäen  der  Litteratur,  in  späteren 
Jahren  kaum  mehr  auf  einen  so  ungelenken  Poeten  verfallen  und 
von  solcher  Lösung  seiner  Aufgabe,  wie  sie  hier  vorliegt,  neben 
Walthers  Liedern  und  Wolframs  Büchern  auch  wohl  wenig  be- 
friedigt gewesen  wäre.  Qehört  Herbort  schon  einmal  unzweifel- 
haft in  das  classische  Zeitalter,  so  gebührt  ihm  doch  sein  Platz 
noch  zu  Beginne  desselben.  Die  Stelle  über  Heinrichs  Eneit  lautet: 

lietvTr.  17379    tln^as  vuor  dannoch  sider 

manigen  tac  vär  sich ; 
von  Veldiche'  meister  Heinrich 
hat  an  stme  buoche  gelart 
Ton  tnk»^  yart, 

wft  er  nnde  di  sinen  hin  karten, 
sie  hüben  se  Lamparten. 

Nach  diesem  ist  kein  anderes  Zeugniss  mehr  durch  sein  Alter 
wichtig ;  der  Zeit  nach  folgt  von  den  Autoren,  die  des  Meisters 

1  Undatierbar,  wohl  auf  Kenntniss  der  Veldekischen  Eneit  beruhend,  ist  die 
Erw&hnnng  Turnus'  und  der  Lavinia  bei  Uolrich  von  Gnotenburc.  MSF. 
77,  12—19. 

3  Frommanns  Ausgabe  ist  nur  Abdruck  einer  Handschrift  Die  letzten  drei 
Verse  rnüasen  etwa  gelautet  haben: 

von  £n§a8  und  der  sinen  vart, 

wft  si  hin  karten: 

sie  bliben  ze  Lamparten. 

42* 
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Erwähnung  thun  (doch  vgl.  S.  660),  Wolfram^  der  an  nicht 
weniger  als  drei  Stellen  Heinrichs,  und  zwar  als  eines  —  man 
sollte  meinen  kürzlich  (um  1205)  —  Verstorbenen  gedenkt. 
Er  spricht  die  Frau  Minne  an: 

Parz.  292,  18     her  Heinrich  ron  Veldeke  einen  boom 

mit  kunst  gein  iwerm  arde  mas: 
het  er  uns  do  beacheiden  bau 
wie  man  inch  süle  behalten! 
er  hftt  her  dan  gespalten 
wie  man  inch  sol  erwerben. 

Es  ist  sehr  bemerkenswerth,  wie  Wolfram  seinen  Vorgänger 
auffasst;  er  ist  ihm,  so  zu  sagen,  ein  Meister  der  Minne,  die 
er  mit  seiner  Kunst  zu  beherrschen,  zu  bewältigen  suchte, 
wobei  aber  auch  ihm  nur  gelang  zu  sagen,  wie  man  Liebe 
erwerbe,  nicht  wie  man  sie  behaupte  (die  Antwort  könnte  ein- 
fach scheinen:  durch  Treue;  aber  Wolfram  meint  hier  die 
Fähigkeit,  immer  wieder  Gegenliebe  zu  finden,  also  etwa,  was 
wir  Liebenswürdigkeit  nennen  und  der  höfische  Dichter  ge- 
nauer als  den  wünsch  von  minnen  bezeichnen  würde)?  Diese 
Stelle  war  aus  dem  VI.  Buche;  der  Satz  steht  im  hypotheti- 
schen Falle  vom  Gegentheil  der  Wirklichkeit,  nicht:  würde 
er  oder  wollte  er  doch  so  thun,  sondern  hätte  er  doch  gethan; 
also  wohl  nach  Heinrichs  Lebzeiten  verfasst;  dies  wird  desto 
wahrscheinlicher,  als  im  VIII.  Buche  ausdrücklich  und  ohne 
besondere  Veranlassung  des  Dichters  Tod  beklagt  wird.  Nach 
dem  Lobe   der   schönen  Antikonie  sagt  Wolfram  schmerzlich: 

404,  28    ow6  daz  so  fmo  erstarp 

von  Veldeke  der  wine  man! 
der  künde  se  baz  gelobet  hiin. 

ad  fruo  kann  sich  nur  auf  die  Zeit  im  Allgemeinen  —  also  zu 
früh  für  die  Kunst  und  seine  Freunde  —  beziehen,  denn  Vel- 
deke sagt  von  sich  selbst: 

MSF.  62,  11     Man  seit  al  für  w&r, 

na  manic  jftr 

din  wip  hassen  g^awea  hftr. 
daz  ist  mir  sw&r 

18     Din  mS  noch  diu  min, 
daz  ich  grd  bin, 
ich  hazze  an  wiben  kranken  sin 
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and  überdies  sehen  wir  ihn  wenigstens  ein  Menschenalter  lang 
in  poetischer  Thätigkeit.  Aehnlich  wie  bei  Antikonie  knüpft 
Wolfram  an  einer  Stelle  des  Willehalm  an,  indem  er  seine 
eigene  Unvollkommenheit  gegenüber  dem  todten  Meister  be- 
klagt,  dem  er  hier  ausdrücklich  diesen  Titel  gibt: 

76,  22     8old  ich  gar  in  allen  wia 
von  ir  zimierde  sagen, 
so  müese  ich  minen  meister  klagen 
von  Veldeke:  der  kandez  baz. 
der  waere  der  witze  ouch  nicht  so  laz, 
er  uand  in  baz  denne  al  min  sin, 
wie  des  iewedern  friwendin 
mit  spsecheit  an  si  leite  kost. 

Es  liegt  eine  ungewöhnliche  Wärme  in  dieser  dreimaligen 
Klage,  und  man  darf  sich  mit  Recht  fragen,  ob  da  nicht  per- 
sönliche Motive,  zarte  Rücksichten  bestimmend  sein  mochten: 
es  mag  zum  guten  Tone  am  Thüringer  Hofe  gehört  haben,  wie 
am  österreichischen  um  Reinmar,  dem  gar  sein  persönlicher 
Feind  nachsingen  muss,  so  hier  um  Veldeke  zu  klagen.  Durch 
die  Gräfin  von  Cleve  schon  längst  an  den  Thüringer  Hof  ge- 
zogen, war  er  unter  allen  Umständen  bereits  ein  Gast  des- 
selben in  Hermanns  jungen  Tagen,  und  da  liegt  die  Vermuthung 
nahe,  dass  der  Mann,  der  ihm  später  durch  die  Wahl  seiner 
Gemahlin  vielleicht  noch  näher  trat  —  man  erinnere  sich,  dass 
Agnez  von  Loz  Sophiens  Mutter  war  — ,  der  nach  aussen  als 
der  Vater  der  höfischen  Epik  galt,  in  dem  jungen  Fürsten 
jene  Neigung  für  romantische  Dichtung  weckte,  die  ihn,  indem 
er  immer  wieder  mit  seinen  Mitteln  und  Verbindungen  eintritt, 
als  den  Hauptförderer  der  neuen  Richtung  erscheinen  lässt. 

Die  wichtigste  Stelle  für  Veldeke  und  seinen  Ruhm 
bleibt  aber  immer  Gottfrieds  bekanntes  geflügeltes  Wort:  er 
impete  daz  erste  ris  in  tiutescher  zungen  (Trist.  4736).  Er 
fUgt  bei: 

4733    ine  hftn  sin  selbe  nibt  gesehen ; 

nü  hoere  ich  aber  die  besten  jehen, 

die  d6  bi  sinen  jAren 

nnd  «i£  her  meister  wären    u.  s.  f. 

Sein  Tod  wird  also  als  lang  verstrichen  bezeichnet:  wenn  wir 
selbst   annehmen,    dass    er    ein    hohes   Alter    erreicht,    hat   er 
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keinesfaÜB  die  Grenzscheide  des  Jahrhundertes^  wenn  er  sie 
überhaupt  erlebt  hat,  weit  überschritten. 

Nüchterner,  kürzer,  trockener,  aber  daher  auch  richtiger, 
drückt  sich  Rudolf  von  Ems  aus  im  Alexander ;  er  nennt  ihn : 

von  Veldeke  den  wisen  man        (^  Pars.  404,  29), 
der  rehte  rime  allererste  began. 

Im  Willehalm  geht  er  nicht  über  eine  allgemeine  Phrase  hin- 
aus; er  heisst  ihn: 

von  Veldeke,  den  wisen, 
der  in  wol  knnde  prisen 
lobeliehin  mere. 

Auffallend  ist,  dass  ihn  Heinrich  von  Türlin  nicht  nennt,  der 
einzige,  der  in  seiner  litterarischen  Stelle  einen  älteren  Dichter 
beibringt :  Dietmar  von  Aist.  ^ 

Das  Ansehen,  das  Veldekes  Name  genoss,  gründete  sich 
aber  dennoch  nach  meiner  Ansicht  auf  den  rein  negativen 
Umstand,  dass  man  ältere  Dichtungen  nicht  kannte,  oder  rich- 
tiger, nicht  kennen  mochte,  nicht  gelten  Hess.  Ihn  den  Vater 
der  höfischen  Epik  noch  heute  zu  nennen  oder  gar  anzunehmen, 
dass  von  ihm  ein  epochemachender  Einfluss  ausgegangen,  geht 
zu  weit.  Nicht  einmal  Wolfram  hat  Recht,  wenn  seine  An« 
spielungen  dahin  richtig  erklärt  sind,  dass  er  in  Veldeke  den 
ersten  Dichter  sah,  der  höfische  Minne  in  courtoiser  Form  in 
die  deutsche  Epik  —  wenn  auch  nach  französischem  Muster 
—  einführte.     Die  Hauptstelle   lehnt    sich   eng   an    Eil- 

^  Nicht  ohne  Interesse  ist  auch  die  Art  nnd  Weise,  wie  Wirnt  im  Wiga- 
lois  der  Eneit  Erwähnung^  thnt,  well  sie  zeigt,  dass  die  Lecture  dieses 
Werkes  wirklich  zum  guten  Tone  in  der  damaligen  Oesellschaft  gehörte : 
Wig.  73,  6    des  küneges  tochter  von  Persi&, 

dia  saz  in  ir  gezelte  d& 

mit  fröuden,  als  ir  site  was. 

ein  schoBniu  roaget  vor  ir  las 

an  einem  bnoche  ein  msere, 

wie  Troye  zerfüeret  wsBre 

und  wie  jemerliche 

llnlas  der  rfche 

sich  dannen  stal  mit  stnem  her 

vor  den  Kriechen  "dt  daz  mer, 

wie  in  vrou  Didd  enpfie 

und  wie  ez  im  dar  mVsh  ergie, 

als  ez  iu  o/te  ist  geseit. 
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harts  Tristan.  Und  in  der  That,  im  alten  Tristan  und  Flore^ 
im  Qrafen  Rudolf  ist  der  höfische  Minnedienst  entschiedener 
durchgebrochen  als  in  den  dreissig  und  mehr  Jahre  jüngeren 
heroischen  Epen  aus  Oesterreich,  die  man  bisher  Decennien 
nach  der  Eneit  ansetzen  zu  müssen  glaubte. 

Auch  sonst  hat  Heinrich  von  Veldeke  auf  den  Stil  des 
höfischen  Epos  nicht  jenen  hohen  Einfluss  ausgeübt,  den  man 
ihm  allgemein  zuschreibt;  ich  wüsste  wenigstens  nicht,  was  in 
Hartmanns  Dichtung  auf  Veldekes  Einfluss  zurückzufuhren  wäre? 
Ja,  der  Stil  der  romantischen  Dichtung  hatte  sich  schon  über 
ihn  hinweg  am  Ausgange  der  Achtziger  Jahre  ausgebildet ;  man 
beachte,  was  wir  sofort  belegen  werden,  die  rasche  Entwick- 
lung aller  poetischen  Gattungen  im  letzten  Viertel  des  Jahr- 
hundertes.  Ein  Werk  der  Siebziger,  Achtziger,  Neunziger 
Jahre  ist  sofort  an  der  Form  kenntlich.  Welcher  Fortschritt 
vom  Sinte  Servaes  zur  Eneit!  Aber  der  erste  und  der  zweite 
Theil  dieses  Werkes  zeigen  gar  keinen  Unterschied;  als  alter 
Mann  ist  Veldeke  stehen  geblieben  und  hat  keinen  Fortschritt 
mehr  gemacht.  So  kam  es,  dass  er,  der  auf  dem  Gebiete  des 
Reimes  epochemachend  war,  in  anderer  Beziehung  bei  Voll- 
endung seines  Hauptwerkes  schon  überholt  war.  Finden  wir  aber 
um  1190  andere  genau  reimende  Dichtungen,  so  muss  der  be- 
schränkte Einfluss,  der  Heinrich  überhaupt  zugestanden  werden 
kann,  grösstentheils  von  dem  1181  so  rücksichtslos  in  die 
Oeffentlichkeit  gebrachten  Fragmente,  dem  Torso,  dem  ersten 
Theile,  ausgegangen  sein. 

Als  Stilist  steht  Heinrich,  da  er  einmal  mit  dem  Maass- 
stabe eines  Classikers  gemessen  werden  muss,  nicht  hoch. 
Seine  Uebersetzung  ist  oft  recht  stümperhaft.  Pey  hat  (S.  17) 
an  einem  Beispiele  gezeigt,  wie  aus  Veigils  Vers: 

paciferaeqne  mann  ramum  praetendit  olivae 

bei  Benoit  4,  bei  Veldeke  10  und  leider  möglichst  platte  Verse 
werden,  En.  169,  24 — 33.  Platt  und  breit,  diese  beiden  Epi- 
theta können  wir  ihm  leider  nicht  entziehen.  Er  kennt  die 
richtigen  Kunstmittel,  aber  er  wendet  sie  unrichtig  an ;  da 
Turnus  und  Aeneas  Zweikampf  bevorsteht,  lässt  Benoit  beim 
Erscheinen  des  Geliebten  die  Lavinia  ihrem  Gefühle  in  fünf- 
zehn Versen  Ausdruck  geben ;  Heinrich  verlegt  den  Monolog 
auf  den  Moment   unmittelbar  vor   dem  Kampfe,   also   psycho- 
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logisch  ebenso  richtig  in  seiner  Weise  wie  Benoit  —  bei  diesem 
der  erste  Anstoss,  bei  jenem  die  höchste  Spannung;  — er  will 
durch  diese  Verzögerung  das  Interesse  des  Lesers  erhöhen^  — 
aber  er  martert  ihn  mit  87  Versen.  Ganz  beherrscht  ist  er 
von  der  Formel.  Von  zweigliedrigen  Formeln^  zu  hunderten, 
wimmelt  das  Gedicht;  aber  nicht  immer  wendet  er  sie  ge- 
schickt an :  Nisus  und  Euryalus  une  dme  et  un  corps;  dem  ent- 
spräche mhd. :  ein  herze  und  ein  muot,  oder  näher  dem  Wort- 
laute ein  Itp  und  ein  muot;  Veldeke  übersetzt  zuerst  wörtlich 
181,  20  ein  Itb  und  ein  geiat;  dann  aber  verbreitert  er,  nennt 
sie  nicht  unzutreffend  ein  fleisch  und  ein  bluot  182,  10;  wieder- 
holt aber  dazu  die  schon  oben  einmal  181^  1  gegebene  höchst 
unnütze  Versicherung  ihrer  moralischen  Uebereinstimmung :  nü 
uns  got  hat  ein  Hb  gegeben  182,  17.  Wimmelt  es  von  zweigliedrigen 
Formeln,  so  erscheinen  auch  dreigliedrige  nicht  selten,  oder  die 
ersten  durch  Reihen  von  Versen  in  endloser,  monotoner  Kette 
gezogen,  so  dass  dieses  Kunstmittel  der  Verstärkung  mitunter 
den  allerschwächlichsten  Eindruck  hervorruft.  Das  nachgesetzte 
Epitheton  ornans,  aber  überwiegend  beim  Personennamen,  ist 
ihm  stets  willkommen  den  Vers  zu  füllen :  wie  oft  heisst  Eneas 
der  mcere,  Dtdo  diu  rtche ;  sogar  einmal  Turnus  der  gemeide ;  * 
selten  bezeichnender  Anchises  der  aide  und  der  toisel  Präpo- 
sitionalverbindungen  in  formelhafter  Weise  sind  überaus  häufig, 
stets  mit  Wiederholung  der  Präposition,  auch  oft  mehr  als  zwei- 
gliedrig ;  Verstärkung  der  Negation  dagegen  selten  niht  ein  blat, 
ein  bast,  ein  ei,  Ueberhaupt  zeigen  seine  Bilder  wenig  Schwung 
oder  Phantasie;  kein  ausgeführtes  Gleichniss  ist  im  ganzen 
Gedichte;  die  wenigen  Vergleiche  sind  die  allgemein  üblichen, 
volksthümlichen :  tbiz  als  ein  sne,  ein  is,  ein  härm  61,  27,  ein 
swane;  swarz  als  ein  rabe;  brün  als  ein  bere;  r6t  sam  ein  bluot; 
grüene  als  ein  gras;  aphelgräwe  rehts  als  ein  lebart  148,  35; 
ziemlich  selten  ein  Oxymoron:  si  was  heiz  und  si  fr$s;  roumch 
unde  fro ;  der  leide  liebe  man  74,  29 ;  ir  füre  is  eine  lieht  102,  23. 
Volksthümliche  Worte  und  Wendungen,  besonders  so  weit  es 
den  heroischen  Ausdruck  des  Kampfes  angeht,  bemüht  er  sich 
auch  noch  gar  nicht  zu  vermeiden:  halt  müde,  märe,  snel,  ver- 


^  Zu  Ebiuptfl  Ztuammenatellangen  der  Adj.  auf  -»am  ist  bexznfagen  ^atie- 
9am  130,  9. 

-  » 
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mezzen,  gemeit,  halt  ist  häufig;  ger  wohl  ein  dutzendmal;  guter 
Icneht,  sogar  knehtltche  fortiter  193,  7;  vnctgedtn,  harn,  vrlouge 
(neutr.),  vorhüge;  grünez  gras,  rotez  golt,  starkez  märe,  eines 
lewen  mttot,  ze  stürme  harde  wol  gar  144,  18,  kiesen  den  tot, 
des  tibes  ein  degen,  waz  mannes,  waz  tüfels  304,  36;  helme  houwen, 
scrdten,  schilde  stechen,  schefte  hrechen  (häufig  pars  pro  toto 
Schaft  fär  sper,  aber  nie  das  andere  rant  fiir  schiU)^  rümen  daz 
lant,  sarrinc,  sperwehsel,  unchüs  einwic;  daz  ist  mzzenltch  genüch; 
geHehe  c.  dat.:  allen,  manne,  degenen,  rtttergeltche.  Man  sieht, 
dass  der  Dichter  vor  volksthümliehem  Ausdruck  noch  nicht 
zurückschreckt;  nicht  etwa  Heinrich,  Hartmann  ist  der  erste 
Epiker,  der  gewisse  Ausdrücke,  seien  sie  nun  formelhaft  oder 
vulgär,  besonders  wenn  ein  synonymes  jüngeres  Wort  zu  Ge- 
bote steht,  namentlich  wieder,  wo  es  sich  um  ritterlichen  Kampf 
im  Gegensatze  zur  älteren,  roheren  Weise  des  Streites  handelt, 
vermeidet.  Im  Allgemeinen  begründet  der  Umstand,  dass  eine 
Dichtung,  wie  die  Eneit,  reich  ist  an  formelhaften  Wendungen, 
noch  kein  endgiltiges  Urtheil  über  den  Stil.  Wenn  wir  ältere 
oder  volksthümliche  Gedichte  in  das  Auge  fassen,  werden  wir 
in  dieser  Beziehung  die  conträrsten  Urtheile  fällen  müssen. 
Die  Judith  (MSD.  Nr.  XXXVII)  zeigt  unverhältnissmässig 
viele  Formeln  und  Phrasen,  wie  wir  sie  von  den  Anfängen 
deutscher  Epik  bis  zu  den  Nibelungen  im  unausgesetzten  Ge- 
brauche finden,  und  dessenungeachtet  muss  der  Stil  des  Ge- 
dichtes als  durchaus  angemessen,  ja  edel  bezeichnet  werden; 
vielleicht  das  formelreichste  Denkmal  jener  Zeit  aber  ist  der 
Oswald:  neben  zahUosen,  allgemein  üblichen  Phrasen  hat  er 
eine  ganze  Menge  eigenthümlicher,  sonst  wenig  oder  gar  nicht 
nachweisbarer  Formeln  bewahrt  und  gerettet  —  und  wie  roh 
und  ungefüge  erscheint  dieses  Epos!  Und  ähnlich  ist  es  mit 
Veldekes  Eneit:  die  zweigliedrigen  Formeln,  oft  durch  ein  Halb- 
dutzend Verse  fortgezogen,  selten  zu  dreigliedrigen  erweitert, 
die  massenhaft  gehäuften  Präpositional Verbindungen,  die  im 
deutschen  Epos  so  übel  die  antiken  Participialconstructionen 
vertreten,  erscheinen  als  Lückenbüsser,  die  nur  leider  den 
grössten  Raum  des  allzu  umfangreich  gerathenen  Gedichtes  — 
es  ist  ein  Dritttheil  länger  als  der  roman  d'En^as  —  einnehmen. 
Wir  wissen,  wie  eben  erwähnt,  dass  die  höfischen  Dichter 
gewisse  Ausdrücke,   die   der  Volksepik  integrirend    sind,   ver- 
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meiden;  aber  es  ist  fast  unmöglich  zu  sagen,  wie  diese  still- 
schweigende,  rein  conventionelle  Vereinbarung  möglich  wurde 
und  zum  Durchbruche  gelangte.  Die  Frage  aber  ist  von  der 
grössten  Wichtigkeit,  denn  der  Gebrauch  oder  vielmehr  der 
Grad  des  Gebrauches  derartiger  Ausdrücke  und  Formeln  ist 
für  uns  das  äussere  und  untrügliche  Kriterium  des  höfischen 
Stiles.  Die  Kategorien,  um  welche  es  sich  handelt,  sind  mit 
ziemlicher  Vollständigkeit  zusammengestellt  in  Jänicke's  Ab- 
handlung über  den  Stil  Wolframs  (de  dicendi  usu  Wolfram! 
de  Eschenbach.  Diss.  Halle  1860.  34  pp.  8^,  vgl.  de  usu  di- 
cendi Ulrici  de  Zatzikhoven  aut.  G.  Schilling,  ibid.  1866. 
41  pp.  8^) ;  aber  wir  wissen  auch,  dass  das  Haupt  der  Roman- 
tiker, dass  Wolfram  sich  die  Enthaltsamkeit,  zu  der  sich  Hart- 
mann allmälig  emporringt,  nicht  auferlegt  hat;  endlich  sehen 
wir  im  heroischen  Epos  ähnliche  Neigungen:  die  Nibelunge 
sind,  wenn  man  das  Wort  brauchen  darf,  im  Ausdrucke  viel 
moderner  als  der  Lanzelet  oder  die  Klage.  Worte  wie  ver- 
mezzen,  vrevele,  vruot,  w^ech;  dietdegen,  dietzage;  nttspil, 
sperwehsel;  aarwdt,  zahlreiche  Zusammensetzungen  mit  wie 
(Gottfried  wtCf  einvnc,  wicgar^ ')  die  in  den  beiden  genannten 
Gedichten  erscheinen,  würde  man  in  den  Nibelungen  vergebens 
suchen.  Und  könnte  man  beim  Lanzelt  vielleicht  noch  auf 
landschaftliche  Unterschiede  reflectiren,  so  fallt  der  Klage 
gegenüber  auch  dieses  Moment  hinweg  und  es  erübrigt  nur 
die  Annahme,  dass  in  der  Periode  der  classischen  Epik  das 
Leben  der  Sprache,  wie  unmittelbar  vorher  als  Vorbedingung 
der  Möglichkeit  einer  reichen  Litteratur  die  Abschleifung  der 
letzten  vollen  Flexionsformen  stattgefunden  hat,  sich  vornehm- 
lich in  rascher  Entwicklung  der  Bedeutungen  äusserte,  so  dass 
der  Wortschatz  des  conventioneilen  Verkehrs  sich  unmerklich, 
aber  stetig  veränderte.  Andererseits  trifft  diese  letzte  Bemerkung 
nicht  völlig  zu.    Hartmann  muss   sich  mit  vollem  Bewusstsein 


1  Merkwürdig  ist  namentlich  die  Bezeichnung  der  Waffen:  das  Volksepos 
liebt  —  pars  pro  toto  —  ecke,  rant^  %chaft\  Veldeke  hat  nur  das  letstere 
häufig,  raiii  ein  einsigesmal  und  da  in  der  Verbindung,  die  in  den  Nib. 
tautologisch  erscheint  9chüde«  rarU;  dann  werden  diese  Ausdrücke  von 
den  höfischen  Dichtern  vermieden,  aber  die  Gewalt  der  Formel  ist 
so  übermSchtig,  dass  sich  selbst  bei  Gottfried  noch  je  einmal  findet 
eacMner  schaß  und  schiezen  den  scha/t. 
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von  den  unliöfiBchen  Schlacken  emancipirt  haben,  die  im  Erec 
noch  wahrnehmbar  sind.  Und  ausserdem  muss  eben  mit  Rück- 
sieht  auf  Wolfram  angenommen  werden,  dass  einzelne  Land* 
Schäften  oder  Mundarten  dieser  Bewegung  sich  entzogen  oder 
doch  sie  nur  langsamer  mitmachten.  Dass  viele  Worte  sehr 
schnell  obsolet  geworden  sind,  zeigt  die  Vergleichung  jedes 
beliebigen  Gedichtes  aus  der  Mitte  des  XII.  mit  einem  Werke 
aus  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts.  Aber  Heinrich  von 
Veldeke  hat  darauf  keinen  Einfluss  geübt  und,  so  wenig 
als  Wolfram,  wenngleich  dieser  seinen  Stil  —  wohl  nur  seinen 
Periodenbau  und  tiie  gesuchte  Dunkelheit  der  Darstellung,  nicht 
aber  den  Wortschatz  —  zu  vertheidigen  hatte,  ist  ihm  hieraus  ein 
Vorwurf  erwachsen;  er  nimmt  zwischen  älteren  und  modernen 
Stilisten  eine  Mittelstellung  ein;  die  altheroischen  Ausdrücke 
vermag  er  nicht  zu  entbehren,  die  courtoise  Sprache  des  Minne- 
gesangs aber  ist  ihm  bereits  geläufig: 

£n.  51,  21     Sie  bestreich  ir  engen 
mit  den  lieben  bongen 
nnde  knste  ir  vingerlSn. 

Dido  gebahrt  in  diesen  Versen  ganz  im  Sinne  der  fal- 
schen, höfischen  Sentimentalität ;  aber  für  den  Ring  findet  sich 
der  altepische  neben  dem  üblichen  Modeausdruck.  ^ 

Die  Ansicht  also,  dass  Heinrich  von  Veldeke  den  Stil 
des  höfischen  Epos  beginindet,  ist  somit  unbegründet;  in  dieser 
Beziehung  ist  auch  zu  beachten,  dass  Gottfried,  der  die  Poeten 
nach  ihrer  Bedeutung  anordnet,  Hartmann  den  ersten  und 
Heinrich  erst  den  dritten  Platz  zugesteht  (zwischen  beide  stellt 
er  BlickSr);  aber  auch  die  Ansicht  Wolframs  ist  unhaltbar, 
von  dem  wir  nie  vergessen  dürfen,  dass  er  nicht  lesen  konnte, 
also  auch  nicht  belesen  war,  wie  einzelne  Autoren,  so  der  des 
Moriz    von    Craon,    wirklich    erscheinen.     Wolfram    erblickte 


*  Es  ist  mir  aufgefallen,  dass  sich  ausser  den  von  Lachmann  und  Haupt 
aufgestellten  Verbindungen  und  Zusammensetzungen  noch  einige  andere 
Momente  fttr  die  Unterscheidung  des  Stiles  beibringen  lassen.  Alle  Dichter, 
mit  Ausnahme  Wolframs,  meiden  die  Zusammensetzungen  mit  •'bceri  (die 
helden  lobebcere  in  Nib.  1,  2  stehen  ganz  vereinzelt).  Man  wird  in  jedem 
Gedichte  nur  wenige,  vereinzelte  derartige  Adjectiva  finden.  Ebenso 
werden  gemieden  die  Deminntiva  auf  -Kti,  bis  sie  durch  Gottfried  volles 
Hofrecht  erhalten.    Vgl.  Sitzungsber.  XCI.  13. 
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in  Veldeke,  wie  es  scheint,  unbefangen  den  Vater  der  höfischen 
Minnepoesie  im  grossen  Stile.  Auch  diesen  Ruf  können  wir 
Heinrich  unmöglich  zugestehen.  Dass  er  der  erste  nicht  war, 
der  ein  französisches  Epos  auf  deutschen  Boden  verpflanzte, 
ist  längst  bekannt.  Eilharts  Tristan  ist  um  1175;  der  Graf 
Rudolf  zwischen  1170  und  1173,  der  Trierer  Flore  noch  früher 
gedichtet.  Aber  auch  die  höfische  Auffassung  des  Minne- 
diensteS;  die  Terminologie  der  ritterlichen  Liebespoesie  werden 
wir  nicht  mehr  auf  Heinrich  zurückfuhren,  seit  wir  wissen, 
dass  er  seine  Hauptstelle  aus  Eilharts  ^Tristan'  entnommen  hat. 
Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  er  noch  manches  aus  uns  ver- 
lorenen Quellen  geschöpft,  wächst,  wenn  wir  ihn  auf  falscher 
Angabe  ertappen,  dass  er  Vergils  Aeneide  an  Stellen  benützt, 
wo  dies,  wie  Pey  ausfuhrlich  gezeigt  hat  (Jahrb.  f.  rom.  u. 
engl.  Litt.  2,  S.  4,  7),  entschieden  nicht  der  Fall  war. 

So  sehen  wir  denn,  wenn  wir  das  Facit  ziehen,  Hein- 
rich kaum  mit  Recht  jenen  hervorragenden  Platz  behaupten, 
den  ihm  seine  Zeitgenossen  einräumten;  was  die  modernen 
Litterarhistoriker  aus  ihm  wohl  gemacht  haben :  der  Vater  der 
höfischen  Epik,  der  subjectiven  Darstellungsweise,  der  cour- 
toisen  Minnepoesie  —  das  alles  war  er  nie!  Den  ungewöhn- 
lichen litterarischen  Erfolg  verdankte  er  der  Verbindung  mit 
den  Fürstenhöfen  des  Niederrheins  und  Mitteldeutschlands; 
dann  der  Gunst  der  Zeit,  da  seine  Eneit  bekannt  geworden, 
zum  Theile  vor,  zum  Theile  nach  dem  dritten  Kreuzzuge,  ge- 
rade in  die  Jahre  höchster  geistiger  Erregung,  mächtigster 
Bewegung  der  Gemüther,  lebendigsten  Aufschwunges  der  Phan- 
tasie fiel.  Was  die  Versammlung  von  Clermont  und  der  erste 
Kreuzzug  dem  romanischen  Westen,  das  war  für  Deutschland 
das  Mainzer  Fest  von  1184  und  die  Kreuzfahrt  des  alten 
Rothbart.  Endlich  aber,  das  eine,  wirkliche  Verdienst  muss 
Veldeke  ungeschmälert  gelassen  werden,  war  er  das  Muster 
der  Formglätte  für  alle  Folgezeit.  Das  Lob  gebührt  ihm, 
das  Rudolf  von  Ems  ihm,  Gottfrieds  Emphase  ein  wenig 
dämpfend,  gespendet  hat.  Es  ist  nun  bezeichnend,  dass  wäh- 
rend der  unhöfische  Ausdruck,  obsolete  Worte,  vulgäre  For- 
meln Heinrich,  wie  späterhin  Wolfram,  nicht  verübelt  werden, 
sofort  mit  dem  Durchdringen  des  reinen  Reimes  die  älteren 
Werke  bei  Seite  geworfen,  mehr  oder  minder  absichtlich  igno- 
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rirty  wie  wir  aus  der  kümmerlichen  Ueberlieferung  schliesseii 
dürfen,  kaum  mehr  abgeschrieben  werden;  je  näher  sie  der 
Zeit  nach  den  Classikern  standen,  um  so  entschiedener  ist  die 
hochmüthige  Verachtung  der  Vorgänger:  Flore,  Tristan,  der 
Graf  Rudolf  (Crane)  werden  neu  behandelt,  die  früheren  Ver- 
suche nicht  einmal  der  Erwähnung  werth  gefunden  —  die 
Classiker  des  vorigen  Jahrhunderts  haben  über  die  Stürmer 
und  Dränger  milder  geurtheilt  als  diese  Hofpoeten  über  die 
manchen  unter  ihnen  an  geistiger  Gewalt  und  allen  wahren 
Gaben  des  Dichters  geradezu  überlegenen  Vorfahren  aus  dem 
dritten  Viertel  des  XII.  Jahrhunderts. 

Und  dennoch  haben  diese  in  der  Folge  so  schmählich 
ignorirten  Dichtungen  den  grössten  Einfluss  geübt  und  wäre 
die  classische  Romantik  ohne  sie  gar  nicht  denkbar.  Denn, 
wenn  wir  gezeigt  haben,  dass  Heinrich  von  Veldeke  als  der 
Begründer  der  romantischen  Epik  nicht  gefeiert  werden  darf, 
wenn  aber  1192  der  Erec  vollendet  war  und  noch  in  den 
ersten  Neunziger  Jahren  die  geistige  Bewegung,  die  den  Weg 
vom  Niederrhein  über  Thüringen  nach  Schwaben  und  dann 
erst  gegen  Osten  eingeschlagen  hat,  in  das  Donauthal  nach 
Oesterreich  vorgedrungen  ist,  müssen  es  eben  jene  älteren  Dichter 
sein,  die  als  Träger  der  Richtung  die  eigentliche  Anregung 
gaben,  indem  sie  zuerst  den  Oberdeutschen  die  Kenntniss  der 
französischen  Epik  vermittelten. 

In  der  That  sehen  wir  fast  gleichzeitig  oder  vielmehr, 
der  Wortschatz  deutet  darauf  hin,  noch  vor  Veldeke's  Eneit  in 
Oberdeutschland  eine  Epik  entwickelt,  die  bereits  die  höchste 
Stufe  der  Vollendung  erreicht  hat.  Merkwürdigerweise  behandelt 
das  Gedicht  eines  unbekannten  Mannes,  das  wir  hier  im  Auge 
haben,  denselben  Stoff,  dem  auch  Veldeke  in  der  Jugend  oder 
wenigstens  als  Anfänger  sich  zugewandt  hatte,  das  Leben  des 
heiligen  Servatius,  sogar  nach  derselben  Quelle,  aber  ohne  jede 
Kenntniss  des  niederdeutschen  Gedichtes.  Mit  Recht  hat  nun 
der  Herausgeber  dieses  Gedichtes,  Moriz  Haupt  (ZfdAlt. 
5,  75 — 192)  geschwankt,  ob  dies  Gedicht  nach  der  Reinheit 
seiner  Reime  in  die  Achtziger  oder  nach  der  Alterthümlichkeit 
der  Sprache  in  die  Siebziger  Jahre  des  XII.  Jahrhunderts  ge- 
setzt werden  solle.  Auch  wir  werden  eine  Entscheidung  nicht 
treffen.     Das  Gedicht   ist   durchaus  eigenthümlich  und  hat  — 
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Nicht  nur  die  üblichen  allitterirenden  Formeln  trifft  man 
bei  ihm,  als  Hute  unde  lant,  witetoen  unde  weisen,  die  noch 
heute  gäng  und  gäbe  sind,  oder  das  in  geistlichen  Gedichten 
auch  sonst  belegte  zitetm  und  zanHaffen  2446^  got  dsr  guote 
oder  das  heroische  vmnden  uAte ;  kleine  Veränderungen  zeigen, 
dass  er  den  Gleichklang  sucht:  wüefen  unde  weinen  943  statt 
des  üblicheren  durch  die  ganze  mittelhochdeutsche  Dichtung 
gehenden  weinen  unde  klagen,  ebenso  ir  kUige  und  ir  kam  245; 
mit  ganz  moderner  Emphase  sagt  er:  ezn  was  nockn  wart 
880;  herze  unde  houbet  2602,  ein  gebet  lüter  unde  lanc  1150, 
stdie  unde  stap  2534;  2449  muoter  unde  mdgen  ist  sogar  etwas 
manirirt;  er  hebt  sich  aber  bis  zur  Onomatopöe:  phneJien  unde 
phnurren  168;  auch  eine  Bildung  wie  wdcgetmtere  gehört  hieher. 

Recht  auffallend  ist  die  Anwendung  des  Vergleiches  und 
Gleichnisses.  Der  Dichter  ist  sehr  sparsam  mit  Bildern  und 
Vergleichen;  nicht  einmal  die  formelhaft  gewordenen,  selbst 
dem  trockenen  Veldeke  geläufigen  Bilder  bei  Farbenschilderung 
begegnen  uns,  nur  einmal  grd  als  ein  tühe  2622;  fast  als  Ma- 
nier muss  man  es  betrachten,  dass  der  sonst  so  Enthaltsame 
beim  Verbum  hrinnen  stets  ein  Bild  anwendet:  als  ein  rdse  290, 
als  ein  gluot  605,  ausführend  als  ein  isen,  daz  glilet  2237  vgl. 
3509.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  warum  sich  der  Dichter  solche 
Zurückhaltung  auferlegt;  dass  es  bei  ihm  nicht  Aermlichkeit 
des  Stiles  ist,  werden  wir  sofort  sehen;  er  muss  die  heiteren 
Vergleiche  der  Würde  des  Gegenstandes  nicht  angemessen  be- 
funden haben,  wie  uns  überhaupt  aus  diesem  Gedichte  ein  fast 
Wolframischer  Ernst  entgegentritt  —  wohl  neben  der  wenig 
romantischen  Beschaffenheit  des  Stoffes  der  Grund,  weshalb  es 
zu  allen  Zeiten  wenig  Leser  fand.  Das  höchst  Bemerkenswerthe 
ist  nämlich  an  diesem  Manne,  dass  er,  der  weniger  Bilder 
und  Vei^leiche  einflicht  und  anbringt  als  irgend  ein  Legenden- 
dichter, der  einzige  Dichter  seiner  Zeit  ist,  der  das  richtige 
Verständniss  für  das  Wesen  des  Gleichnisses  hat.  Er  hebt 
nicht  nur  das  tertium  comparationis  streng  hervor  —  das  ist 
auch  bei  Wolfram  und  in  den  Nibelungen  der  Fall  — 

843     daz  himelkint  reine 
ledic  aller  meine 
wonet  in  der  cellen  enge, 
mit  michelre  strenge 
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raangel  er  dolte. 

im  geschach  als  in  der  molte 

dem  komCf  das  ertoetet  wird 

durch  den  künftigen  wuocher  den  iz  birt 

sondern  er  steht  geradezu  einzig  da  mit  einem  ausführlich 
entwickelten  Bilde,  einem  homerischen  Gleichnisse;  das  seines 
gleichen  in  der  gesammten  mittelhochdeutschen  Litteratur  nicht 
hat.  Es  war  ausflihrlich  die  Rede  von  Irrlehren,  die  zu  Ser- 
vatius'  Zeit  den  Glaubenskämpfern  ihre  liebe  Noth  gemacht, 
Annus  der  widerwarte,  Manicheue  der  half  im  harte  u.  s.  w. 
(611—644);  dann  f&hrt  der  Dichter  fort: 

645    über  den  glonben  gie  ein  toft, 
sam  so  den  heiteren  laft 
der  trüebe  nebel  irret 
nnt  als  den  sterren  wirret 
dia  wölken  diu  vor  swebent 
daz  si  uns  des  liebtes  niht  engebent, 
unt  als  diu  verrinnent 
die  Sterne  aber  brinnenti 
die  daz  gehilwe  e  nndersneit. 
als6  schein  in  der  kristenheit 
manec  liebte  lucerne. 

Ein  treffendes  Bild,  im  Detail  ganz  reizend  ausgeführt  und 
bis  zur  Gestalt  einer  kleinen,  vom  Flusse  der  eigentlichen 
Fabel  selbständig  sich  abzweigenden  Erzählung  erhoben  — 
die  eigentliche  Form  des  homerischen  Gleichnisses. 

Und  diese  Dichtung  ist  entstanden,  dieser  Mann  hat  ge- 
dichtet, ohne  Veldekes  Werke,  ja  vermuthlich,  da  er  sonst 
kaum  auf  denselben  Stoff  verfallen  wäre,  ohne  Veldekes  Namen 
zu  kennen.  Es  geht  absolut  nicht  an,  das  Gedicht  mit  seinem 
alterthümlichen  Wortschätze  tiefer  zu  setzen  als  in  die  Acht- 
ziger Jahre  des  XII.  Jahrhunderts,  und  selbst  das  ist  nur 
möglich  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Verfasser  eben  ein 
sehr  alter  Mann  war,  dessen  Jugendwerke  wir  nicht  kennen 
—  denn  der  Servatius  ist  kein  Versuch  eines  Erstlings  — 
und  der  sich  vom  Brauche  und  der  einmal  angeeigneten  Rede- 
weise seiner  Jugend  nicht  mehr  zu  eraancipircn  vermochte. 
Der,  wenn  wir,  wie  erörtert,  von  einer  Eigenthümlichkeit,  die 
jedoch  bewusste  Handhabung  ist,    absehen,    völlig   reine  Reim 
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aber  schmälert  Veldeke's  Verdienst  auch  in  dieser  Beziehung. 
Wir  sehen:  die  Hochdeutschen  waren  selbständig  bereits  so 
weit  gekommen;  dass  es  nur  eines  Beispieles,  eines  durch- 
schlagenden litterarischen  Erfolges  bedurfte,  um  die  volle  Rein- 
heit der  Form  d.  h.  des  Reimes  zur  allgemein  und  allein  giltigen 
Norm  zu  machen.  Der  Servatius  hatte  offenbar  keinen  Erfolg; 
da  kam  der  dritte  Ereuzzug:  Ritter  aller  Landschaften  traten 
in  unmittelbaren  Verkehr;  die  Höfe  interessirten  sich  auf  das 
Lebhafteste  für  die  Litteratur ;  nicht  mehr  bettelhaft  heischende 
Vaganten,  sondern  vornehme  Ministerialen  zogen  von  Burg  zu 
Burg:  da  mochte  nun  Heinrichs  Eneit,  das  hohe  Lied  von 
der  Minne  —  wer  nahm  Anstoss  an  den  entlehnten  Versen? 
—  das  so  anmuthig  vlämend  geschrieben  war,  immerhin  jenen 
entscheidenden  Erfolg  erzielen! 

Doch  das  ist  genugsam  erörtert.  Aber  wichtig  ist,  dass 
der  Servatius  nicht  allein  steht,  <  und  wichtig  wäre  es  zu  wissen, 
woher  Hartmann  die  erste  Anregung  geschöpft? 


*  Von  vielen  Dichtungen  geringeren  Umfanges,  die  %a  den  eUssiBchen 
n&ch  Form  and  Stil  gerechnet  werden  müssen,  ist  die  merkwürdigste 
Moriz  von  Craon.  Der  Dichter  kennt  Heinrich  von  Yeldeke,  ob  aber 
als  Dichter  der  Eneit?  er  nennt  Aeneas  neben  anderen  Trojanern  V.  60, 
aber  er  nennt  auch  die  Dido  V.  1152  und  bald  daranf  V.  1160  Veldeke. 
Das  Einfachste  wfire,  dies  für  eine  sehr  naheliegende  Ideenassociation 
zu  halten;  und  dennoch  meine  ich,  dass  der  Dichter  des  Moris  En^oM 
und  lyidd  nur  aus  französischen  Gedichten  kannte.  Er  müsste  an  der 
Stelle  1160/60  sonst  unausweichlich  Heinrich  als  Verfasser  eines  Ge- 
dichtes von  der  Dido  nennen.  Zudem  führt  er  sie  an  nach  der  CoMandrä 
und  identificirt  die  Länder  Kartdgo  und  Mai  roch  1 148,  wfihrend  bei  Hein- 
rich das  Land  der  Dido  Libid  heisst  und  Mai-rok  200,  21  ihm  ein  andere«, 
fremdes  Reich  ist.  Was  Haupt  als  möglichen  Einfluss  Heinrichs  ansehen 
konnte,  das  Ifisst  sich  alles,  wie  z.  B.  das  stichische  GesprSch,  einfacher  aus 
der  französischen  Vorlage  erkifiren;  auch  das  «Selbstgespräch*  (S.  31)  hat 
nicht  erst  Veldeke  in  unsere  Epik  eingeführt  Desto  auffallender  ist, 
dass  diese  formglatte  Erzählung  (nur  eine  Reihe  Reime  nach  dem  Schema 
«arti  :  am)  nicht  den  geringsten  Einfluss  Hartmanns  zeigt,  wie  Haupt 
hervorhebt.  Und  doch  ist  das  Gedicht  alt;  denn  bei  aller  höfischer 
Formstrenge  zeigt  es  volksthümliche  Formeln  und  Wendungen,  wie  sie 
selbst  im  Erec  und  Lanzelet  nicht  mehr  vorkommen.  Es  ist  gedichtet 
nach  einer  französischen  Vorlage,  die  eine  wahre  Geschichte  behandelt, 
eine  Lichtensteinartige  Fahrt  des  Herrn  von  Craon  zu  Ehren  der  Gräfin 
von  Beaumont.  Moriz  von  Craon  nun  erscheint  1156  in  englischen 
Urkunden,    od   il    paie   k   Tecbiquier   Irois    geriaux   et   nn   epervier  de 
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Wir  sind  über  Hartmanns  LebensumBtände  so  weit  unter- 
richtet, dass  man  es  neuerdings  unternehmen  konnte,  eine 
vollständige  chronologische  Tabelle  seiner  Werke  zu  entwerfen, 
Naumann,  ZfdA.  22.  73.  74.  Nun  wäre  eine  so  genaue  Be- 
stimmung, wie  sie  a.  a.  O.  gelungen  scheint,  vom  höchsten 
Werthe,  weil  wir  in  den  dadurch  gewonnenen  festen  Rahmen 
nach  Massgabe  der  sonstigen  Ergebnisse  der  Specialforschung 
Datum  um  Datum  einreihen  und  so  endlich  zu  einer  wirklichen 
Litteraturgeschichte  gelangen  könnten,  deren  Voraussetzung  es 
ja  ist,  dass  man  die  Reihenfolge  der  Werke  kenne,  um  fest- 
zustellen, wie  sich  die  Autoren  nach  einander  oder  neben  ein- 
ander beeinflussen.  Es  ist  nicht  im  Rahmen  dieser  Abhandlung 
gelegen,  die  Biographie  Hartmanns  zu  behandeln,  aber  da  wir 
bei  diesem  Gegenstände  angelangt  sind,  will  ich  zwei  Bedenken 
gegen  die  gegenwärtig  übliche  Datirung  der  Werke  Hartmanns 
nicht  unterdrücken,  damit  vielleicht  Anregung  zu  nochmaliger 

Norwege;  gestorben  aber  ist  er  1216  (de  la  Kue,  ess.  histor.  sur  les  bardes, 
1.  jongl.  et  l.  trouT&res  Norm,  et  Ängloiiorm.  Caen  1834.  III.  192,  193; 
citirt  übrigens  Litt.  pat.  17.  Jobann  [Jean-sans-terre]  Reg.  Nr.  24),  bat 
also  ein  ungewöhnlich  hohes  Alter  erreicht;  denn  die  Identität  der  beiden 
Persönlichkeiten,  der  1156  und  1216  erwähnten,  steht  ausser  Frage.  Er 
lebte  demnach  noch,  als  das  deutsche  Gkdicht  entstand,  was  dem  Ver^ 
fasser  desselben  nach  Vers  263  f.  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein  scheint 
Zur  Charakteristik  des  Stiles  bemerke  ich :  Anlehnung  an  die  Kaiser- 
chronik 133  f.;  Erwähnung  älterer  Dichtungen  (s.  o.);  aLuf  Krieehen  derselbe 
Reim,  wie  bei  Veldeke,  Lamprecht,  Kl.  1109,  also  formelhaft:  siechen  27. 
Es  erscheint  nicht  nur  helt,  heldes  werc,  helt  baU^  snel,  gemeit,  nuere;  barv, 
wigant  59;  nmgedin  1258.  1289;  garwe  1649;  keiatr  in  volksthümlicher  An- 
wendung 315;  sondern  das  seltene,  hochheroische  hcUdez  eilen  244;  in  volks- 
thümlicher Prägnanz:  ßome  wca  diu  mtere  (vgl.  Nib.  1958,  1.  Efzel  icas 
der  küene)\  kieaen  den  tot  158.  568:  anstaunen  aU  ein  icüdez  tier  772  (vgL 
Nib.  1700,  1) ;  auch  sonst  Ausdrücke,  die  wir  nicht  einmal  im  heroischen 
Epos  finden:  1418  do  kam  si  rehte  al*  ein  alp  üf  mich  geslichen]  noch 
merkwürdiger  1561  f.  der  tivfel  oder  dax  wüetende  her,  ein  classisches 
Zeugniss  des  Volksglaubens.  Sonst  ganz  im  Stile  classischer  Epik:  auf 
'9am  nur  gehorsam  318;  auf  'btere  nur  offenbeere  696,  lasterboive  1637;  auf 
-<m  nur  vingeidn  605.  Enjambement;  Klage  um  die  Armnth  der  deut^ 
sehen  Sprache  1778,  wozu  Haupt  den  Eingang  des  Pilatus  (vor  1187!) 
vergleicht  und  die  doch  nach  Hartmann  kaum  mehr  zulässig  war;  der 
Dichter  spricht,  als  hatte  er  sich  einer  seltenen  und  schwierigen  Unter- 
nehmung unterzogen  1779.  Also  auch  hier  dieselbe  Erscheinung  wie 
beim  Servatius :  die  Oberdeutschen  schon  zu  Veldeke's  Zeit  ebenso  weit, 
als  dieser  sie  erst  gebracht  haben  soll! 
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Untersuchung  gegeben  werde  und  unter  allen  Umständen  die 
gewonnenen  Daten,  die  doch  noch  sehr  problematisch  sind, 
nicht  in  kritiklosen  Litteraturgeschichten  inveteriren. 

Es  ist  eine  wiederholt  ausgesprochene  Vermuthung,  dass 
Hartmann  zwei  Kreuzfahrten  unternommen  habe  und  jedes 
seiner  beiden  Kreuzlieder  (dem  kriuze  zimt  wol  reiner  muot 
MSF.  209,  25  und  ich  var  mit  iwem  huldsn  heire  unde  mäge 
218,  5)  sich  auf  eine  von  diesen  beziehe.  Neuestens  hat  diese 
Ansicht  A.  Baier,  Germ.  24,  72  f.  mit  Geschick  vertreten.  ^ 
Durch  dieselbe  würde  sich  manche  Schwierigkeit  beheben : 
man  könnte  die  Autopsie  des  Meeres  zugeben,  wenngleich  gegen 
Naumanns  Einwendungen  a.  a.  O.  S.  36  nicht  viel  zu  sagen 
ist ;  dagegen  wird  mich  nie  Jemand  von  meiner  Ueberzeugung 
abwendig  machen,  dass  das  erste  Büchlein  (V.  358  ofoz  ist 
allen  den  wol  kunt  die  da  mite  gewesen  eint)  nach  einer  See- 
fahrt gedichtet  ist,  ob  nun  Hartmann  einmal  oder  zweimal  im 
heiligen  Lande  war:  jede  andere  Auslegung  ist  gezwungen 
und  leidet  an  innerer  Unwahrheit.  V.  1687  wcer  ich  im  oriende 
ist  meiner  Meinung  nach  vor  einem  Kreuzzuge  gesprochen  — 
man  sehe  Naumanns  richtige  Argumentation  S.  51  — ,  also  das 
erste  Büchlein  gedichtet,  da  Hartmann,  längst  von  der  ersten 
Fahrt  heimgekehrt,  zum  zweitenmale  das  Kreuz  genommen 
hatte.  Ich  würde  dies  für  unbedenklich  sicher  halten;  denn 
Hartmaun  könnte  als  Knappe  des  Rothbarts  Kreuzzug,  wie  als 
Ritter  den  von  1197  mitgemacht  haben,  wenn  mich  nicht  an 
Umstand  abhielte,  ein  endgiltiges  Urtheil  zu  fällen.  Häufig 
genug  mögen  Ritter  gezwungen  gewesen  sein,  zweimal  in  das 
heilige  Land  zu  ziehen.  Junge  Pilger  wollten  erprobte  Führer, 
die  den  Weg  schon  einmal  gemacht.  In  Oesterreich,  wo  inner- 
halb eines  Decenniums  drei  babenbergische  Fürsten  nach  ein- 
ander das  Kreuz  nehmen,  mag  mancher  Ritter  den  Weg  mehr 
als    einmal    gemacht    haben.     Ein    Wechsel    des    Lehensherrn 


1  Obwohl,  wie  ich  glaube,  die  Stelle  von  Saladin  sich  einfacher  erklfiren 
lässt:  Selbst  wenn  Saladin  in  voller  Macht  noch  lebte  [selbstverstftndliche 
Ellipse:  den  zu  bekämpfen  jedes  Kitters  Pflicht],  wäre  ich  nicht  fort- 
zubringen aus  Franken.  Nennt  so  mit  dem  Orientalen,  der  im  Orient 
gewesen,  den  Occident,  speciell  Deutschland?  Es  ist  übrigens  für  die 
Frage  gleichgiltig :  das  Uerrengeschlecht  der  Auer  könnte  ja  auch  Güter 
in  Franken  besessen  haben! 
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konnte  da  für  den  Vasallen  unbedingt  massgebend  sein.  Einen 
solchen  Wechsel  nun  hat  Hartmann  auch  erfahren ;  bitter 
beklagt  er  den  Tod  dos  Herrn;  dass  er  den  Nachkommen  ein 
treuer  Vasall  blieb,  bezeugt,  dass  er  viel  später  die  Dichtung 
abfasste,  die  das  Haus  der  Auer  verherrlicht:  aber  bei  seinem 
ersten  Kreuzzuge  war  der  Herr  schon  todt:  gerade  in  dem 
Liede  dem  kriuze  zimt  etc.  trauert  er  um  den  Herrn.  Damit 
ist  der  äussere  Umstand  weggefallen,  der  mir  eine  zweimalige 
Kreuzfahrt  Hartmanns  motiviren  würde  —  denn  dass  sich  beide 
Kreuzlieder  auf  die  zweite  Reise  beziehen  könnten,  wird  wohl 
Niemand  behaupten  wollen  —  und  die  Frage  bleibt  offen. 

Eine  zweite  Frage  ist  die  um  das  Alter  des  Gregorius. 
Man  hat  die  Epen  Hartmanns  nach  seinem  Sprachgebrauche 
in  zwei  Gruppen  geschieden:  Erec  und  Gregorius  —  Heinrich 
und  Iwein.  Die  hiezu  angewandte  Methode,  die  Reinheit  der 
Sprache  und  des  Reimes  zu  prüfen  und  nach  fortschreitender 
Künstfertigkeit  anzuordnen,  ist  sicherh'ch  richtig,  aber  sie  be- 
darf zweier  Cautelen :  erstens  darf  sie  sich  nicht  in  Subtilitäten 
verlieren,  denn  groQse  Percentzahlen  mögen  sicher  sein;  wenn 
aber  bei  ausserordentlicher  Sorgfalt  die  Zahl  der  Verstösse 
eine  äusserst  geringe  ist,  lässt  sich  nach  solchen  Bruchzahlen 
eine  Anordnung  in  chronologischer  Folge  nicht  geben,  denn 
da  kann  der  Zufall  seine  Hand  im  Spiele  haben.  Solch'  eine 
Subtilität  aber  ist  die  Scheidung  des  armen  Heinrich  vom 
Iwein :  wir  müssen  einfach  unser  Unvermögen  eingestehen,  ein 
genaueres  Resultat  zu  erzielen,  als  das,  dass  beide  Gedichte 
derselben  Periode  der  litterarischen  Thätigkeit  Hartmanns  an- 
gehören, das  heisst  ungefähr  gleichzeitig  scheinen.  Da  wir 
überdies  wissen,  dass  der  Iwein  um  1202  entstanden  ist,  sind 
wir  zu  alledem  hinlänglich  unterrichtet.  Naumanns  Beweis 
8.  42  f.  ist  unzulänglich;  betreffs  des  Stiles  haben  er  und 
Andere  vor  ihm  vergessen,  dass  der  Iwein  eine  Uebersetzung 
ist,  der  arme  Heinrich  eine  freie  Dichtung  nicht  ganz  ohne 
populären  Anstrich.  Müsste  ich  demnach  nach  dem  Stile  allein 
urtheilen,  so  würde  ich  den  armen  Heinrich  für  jünger  halten 
als  den  Iwein.  Was  aber  den  Gregorius  betrifft,  ist  die 
zweite  Voraussetzung  jener  Methode  in  Erwägung  zu  ziehen: 
eine  derartige  genaue  Stilprüfung  hat  ununterbrochene  Kunst- 
übnng  zur  Voraussetzung.    Ist  es  nicht  nachweisbar,    dass  der 
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Dichter  ununterbrochen,  das  heisst  ohne  grosse  Pausen  der 
Unthätigkeit  oder  Unproductivität,  die  wie  z.  B.  bei  Schiller 
eine  völlige  Umwandlung  des  Stiles  mit  sich  bringen,  gewirkt 
hat,  so  sind  Unebenheiten,  Rückfalle,  Schwankungen  denkbar, 
möglich,  ja  wahrscheinlich. 

Nun  stehen  bei  scharfer  Betrachtung  nicht  Erec  und  Gre- 
gorius  den  übrigen  Werken,  sondern  der  Erec  allein  steht 
allen  anderen  Dichtungen  Hartmanns  gegenüber;  er  allein  hat 
einen  etwas  abweichenden  Wortschatz  und  grob  populäre  Formen, 
die  Hartmann  später  meidet.  Diese  Entäusserung  ist  aber  nicht 
zufallig  oder  unabsichtlich  vor  sich  gegangen,  sondern  beruht 
auf  einem  Willensacte,  einer  Einkehr,  Selbsterkenntniss,  die 
wieder  nur  durch  einen  äusseren  Anstoss  hervorgerufen  sein 
kann^  der  nicht  leicht  etwas  anderes  gewesen  sein  kann^  als 
der  Besuch  eines  Fürstenhofes,  an  dem  bereits  die  Regeln  des 
neuen  Tones  zur  Herrschaft  gelangt  waren.  Das  würde  dazu 
verlocken,  nach  dem  Erec  eine  längere  Pause  in  der  Kunstübung 
anzunehmen,  bis  der  Poet  wieder  mit  neuer,  mit  voller  Kraft  auf 
dem  Platze  erscheint.  Aber  das  ist  eine  unerweisliche  Vermuthung. 

Auf  Schloss  Spiez  am  Thuner  See  ist  aber  der  Eingang 
des  Qregorius  entdeckt  worden  (Paul  u.  Braune,  Beitr.  3, 
90—132)  und  der  scheint  nun  allerdings  seinem  Inhalte  nach 
kaum  von  einem  jungen  Manne  gedichtet  sein  zu  können,  so  dass 
eine  etwas  vorschnelle  und  im  Ausdrucke  jedenfalls  übertriebene 
Aeusserung  Bechs  plötzlich  Bedeutung  gewinnt,  der  meinte, 
die  ,tumben  jär'  Greg.  5  deuteten  auf  ,Reue  über  ein  im 
Dienste  der  Welt  verbrachtes  Leben'.  Wenn  dies  auch  nicht 
wörtlich  zu  halten  sein  wird,  wird  man  sich  doch,  es  sei  denn, 
dass  es  gelänge,  den  Eingang  des  Gregorius  als  ganz  unselb- 
ständig nachzuweisen  (vgl.  Scherer,  ZfdA.  20,  349 — 354),  dazu 
bequemen  müssen,  den  Gregorius  für  ein  Werk  des  alten 
Hartmanns  zu  halten.  ^  Dass  er  entgegen  seiner  Kunstübung  im 
Iwein  und  den  gleichzeitigen  Werken  wieder  einen  Rückfall  in 
den  Stil  seiner  Jugend   zeigt,   das   wäre   zu  erklären  aus  der 

1  Die  Uebereinstimmung  zwischen  der  Einleitung  des  Gregorius  und  dem 
,Tro8t'  ist  zwar,  wie  der  Spiezer  Fund  beweist,  noch  enger,  als  Scherer  divi- 
natorisch  ahnte ;  aber  dabei  bleibt  zu  erwägen,  ob  die  Stelle  einem  juugeu 
Autor  zugesagt  hätt« :  dass  mittelalterlichen  Autoren  bei  Entlehnung  hSnfig 
genug  wenig  Passendes  mitnnterlfiuft,  soll  freilich  nicht  gelfiugnet  werden. 
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UnterbrechuDg  seiner  Thätigkeit  und  vieUeicht  aus  der  Betrach- 
tung der  gleichzeitigen  Litteratur.  Wenn  der  gefeiertste  Zeit- 
genosse Wolfram  ungescheut  air  das  in  seine  Dichtung  einschob 
und  verflocht,  was  Hartmann  mühsam  abgestreift  und  peinlich 
ferngehalten,  mochte  er  sich,  und  besonders  bei  einem  nicht 
streng  romantischen  Stoffe  immerhin  wieder  gehen  lassen. 

Und  zu  alledem  kommt,  dass  der  Gregorius  in  der  That 
stilistische  Eigenthümlichheiten  bietet,  die  ihn  vom  Erec,  wie 
von  der  Iweingruppe  trennen,  die  aber  Herr  Naumann  nicht 
bemerkt  hat.  Zudem,  was  Naumann  a.  a.  O.  S.  34  f.  bei- 
bringt, ist  noch  zu  bemerken:  eUen  1821,  ellenthaft  1998;  ur- 
liuges,  also  neutr.  1702.  1726.  —  ez  waz  ein  9un  daz  si  gebar 
498  (cf.  Nib.  1688,  1,  2);  ein  der  herüste  strit  1983.  mcere 
2086,  Rome  diu  mcere  3615;  brdt  unde  brunnen  2740,  vrevel 
unde  vrd  3796.  Für  alP  das  bietet  der  Erec  keine  Parallele. 
Ich  habe  Sitzungsber.  XCI  Bd.  S.  13  gezeigt,  wie  sorgsam 
Hartmann  Deminutiva  auf  -lin  meidet;  im  Gregorius  sucht  er 
sie  beinahe:  väzzetin  533.  826,  hiuselin  2603.  2861.  3079.  3529. 
3540.  3549,  kindeltn  302.  514.  536.  879.  957,  tohterlin  14.  Es 
ist  das  der  Stil,   der  mit  Gottfried  zum  Durchbruche  gelangt. 

Ich  will  aber  auch  diese  Frage  nur  angeregt  haben  und 
masse  mir  nicht  an,  hier  im  Vorbeigehen  die  letzte  Entschei- 
dung zu  fällen.  Die  Berechtigung  wiederholter  Discussion  glaube 
ich  hinlänglich  dargethan  zu  haben. 

Alles  in  allem  werden  wir  darin  übereinstimmen,  dass 
Hartmann  in  selbständigem,  zielbewusstem  Ringen  geworden 
ist,  was  er  war;  dass  er  hochdeutsche  Vorbilder  vorfand,  an 
denen  er  sich  bereits  bilden  konnte,  und  dass  auf  ihn  und 
seinen  unmittelbaren  Einfluss  die  Reinheit  des  höfisch-romanti- 
schen Stiles  in  Oberdeutschland  zurückzufiihren  ist. 

III.  Das  heroische  Epos  in  Oesterreich. 

Nur  ein  landschaftliches  Gebiet  hat  unsere  Discussion 
bisher  nicht  berührt  und  zwar  gerade  dasjenige,  das  von  den 
hochgehenden  Wogen  der  Zeit  am  gewaltigsten  durchrüttelt 
wurde,  das  österreichische  Donauthal. 

Nach  Oesterreich  musste  die  von  Nordwesten  ausgehende 
Bewegung  zuletzt  gelangen;   in  der  That,   so  thöricht  es  ist. 
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läugnen  zu  wollen,  dass  auch  in  Oesterreich  einmal  Bitterthum 
und  Minnedienst  geblüht  habe,  und  so  wenig  haltbar,  zu  be- 
haupten, dass  sich  damals  Oesterreich,  indem  es  den  geistigen 
Fortschritt  des  übrigen  Deutochlands  nicht  mitmachte,  gesondert 
habe  für  alle  Folgezeit,  so  richtig  ist  es,  dass  die  litterarische  Be- 
wegung erst  spät  nach  Oesterreich  gelangt.  Aber  die  Romantik 
hat  die  österreichische  Ritterschaft  doch  mitgemacht:  freilich 
blüht  Ulrich  von  Lichtenstein  achtzig  Jahre  nach  der  Blüthe 
Moriz'  von  Craon.  Aber  gerade  in  litterarischer  Beziehung 
hat  Oesterreich,  während  die  Ritterschaft  sich  erst  langsam 
bequemt  zu  haben  scheint,  courtoise  Formen  anzunehmen^  ver- 
hältnissmässig  rasch  Schritt  gehalten.  Denn  gleichzeitig  mit  dem 
Thüringer  —  ich  nehme  nur  auf  die  Vollendung  der  Eneit 
Rücksicht  — ,  also  dem  Thüringer  Veldeke,  dem  Schwaben 
Hartmann,  singt  auch  bereits  der  Oesterreicher  Walther. 

Aber  der  erzählenden  Dichtung  wandte  sich  die  Ritter- 
schaft Oesterreichs  erst  zu  unter  dem  Eindrucke  des  dritten 
Ereuzzuges  und  des  Lebens  und  Treibens  an  einem  kunst- 
sinnigen Fürstenhofe.  Hier  war  man  nicht  wie  am  Rheine  im 
steten  Verkehr  und  Austausch  mit  dem  welschen  Nachbar; 
wenn  man  nach  neuen  Stoffen  greifen  wollte,  fand  man  eben 
nur  alte  und,  wie  der  Minnesang  in  Oesterreich  damit  be- 
gonnen hatte,  dass  die  Ritter  volksthümliche  Weisen  mo- 
delten, so  begann  die  epische  Dichtung  damit,  dass  man  nach 
den  volksthümlichen  Sagen  griff,  die  seit  Menschengedenken 
von  den  Fahrenden  gesungen,  Allen  kundig,  in  Aller  Munde^ 
einen  flüssigen,  der  Bearbeitung  werthen  und  die  Mühe  lohnen- 
den Stoff  der  Behandlung  boten.  Doch  ist  vor  1190  keine 
Spur  einer  umfangreicheren  Dichtung  nachweisbar.  Lieder  von 
den  Amelungen  und  Nibelungen,  von  Kudrun  und  Hilde  müssen- 
unausgesetzt  gesungen  worden  sein ;  die  Reinheit  des  Reimes 
in  unseren  Nibelungenliedern  erlaubt  bekanntlich  nicht,  die- 
selben über  1190  oder  doch  beträchtlich  über  1190  hinaufzu- 
rücken ;  das  aber  ist  unmöglich,  den  Zeitpunkt  mit  voller  Ge- 
nauigkeit zu  bestimmen,  wann  die  Behandlung  dieser  Stoffe 
aus  den  Händen  der  professionsmässigen  Spielleute  in  die 
der  Herren  selbst  überging;  denn  das  geschah  vermuthlich 
gerade  so  beiläufig  und  allmählich  und,  seit  einmal  damit 
begonnon    war,    so   nothwendig^    als    dann    wenige   Decennien 
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später  die  Sammlung  and  Vereinigung  dieser  Lieder  zu  einem 
zusammenhangenden  Epos  erfolgte. 

Dem  Kreuzzuge  des  Kaisers  schloss  sieh  Herzog  Leopold  V. 
von  Oesterreich  1  mit  glänzendem  Gefolge  langsam  an;  es  ist 
bekannt,  wie  die  Oesterreicher  vor  Accon  lagen^  mit  den  Eng- 
ländern in  Streit  gerietheu,  endlieh  wieder  missmuthig  heim- 
kehrten. So  übel  sie  mit  den  Welschen  standen,  mit  den  deutschen 
HetTen  anderen  Stammes  scheinen  sie  das  beste  Vernehmen 
gehalten  zu  haben;  ja  die  Freundschaft  der  Oesterreicher  und 
Thüringer  wurde  geradezu  sagenhaft.  Wie  wir  der  Sage  vom 
Wartbergkriege  das  mit  Sicherheit  entnehmen,  dass  die  Höfe 
von  Eisenach  und  Wien  als  die  vornehmsten  Pflegestätten  der 
Litteratur  galten,  so  belehrt  uns  eine  andere  Dichtung,  das 
Epos  von  des  Landgrafen  Ludwig  Kreuzfahrt,  das  mehr  als 
zwei  Menschenalter  später  ein  Thüringer  angeblich  noch  nach 
Angaben  eines  Augenzeugen  .abfasste  (sehr  schlechte  Ausgabe 
von  van  der  Hagen,  Leipzig  1854,  300  S.  8^),  über  die  Freund- 
schaft der  beiderseitigen  Ritterschaft.  So  wenig  man  sich  bei- 
kommen lassen  dürfte,  dieses  Erzeugniss  thüringischen  Local* 
Patriotismus  als  historische  Quelle  benützen  zu  wollen  —  der 
Herzog  von  Oesterreich  führt  beständig  den  Namen  Friedrich  — , 
so  bezeichnend  ist  doch,  wie  nachdrücklich  die  Innigkeit  der 
Beziehungen  zwischen  den  Fürsten  und  ihrer  Umgebung  betont 
wird.  Ich  nehme  unbedenklich  an,  dass  hier  insoferne  echte 
und  gute  Tradition  zu  Grunde  liegt,  als  wenn  auch  das  Detail 
(insb.  V.  5034  ff.)  ganz  unbeglaubigt  ist,  doch  das  gute  Ein- 
vernehmen im  allgemeinen  anzuzweifeln,  kein  Grund  vorhanden 
ist  und  die  hervorragende  Rolle  des  Herzog  Leopolds  während 
dieser  Episode  des  Kreuzzuges  auch  sonst  feststeht 

So  enge  Berührung  fremder  Landsmannschaften  konnte 
nicht  ohne  Folge  bleiben:  Oesterreicher  und  Thüringer  hatten 
sich  gegenseitig  eine  Gabe  zu  bieten ;  jene  waren  in  der  Lyrik, 
diese  in  der  Epik  überlegene  Meister.   Damals  mögen  die  ersten 


^  Zur  Orientimug  für  nichtösterreichische  Leser: 

Leopold  V.  (,der  Tugendhafte') 
t  81.  December  1194. 

Friedrich  I.  f,der  Katfiolische')  Leopold  VJ.  (,der  Glorreiche') 

t  16.  April   1198.  1198—1230. 
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Fäden  angeBponnen  worden  sein,  die  viele  Jahre  später,  nach 
seines  Gönners  Friedrich  Tode,  Walther  auf  die  Warthorg 
führten;  damals  mögen  es  zuerst  die  österreichischen  Herren 
als  courtois  erkannt  haben,  auch  umfangreiche  Werke  zu  um- 
fassen, zu  redigiren,  dem  fahrenden  Schüler  oder  Hauscaplan 
zu  dictiren. 

Wenigstens  erklärt  uns  das  einigermassen  den  sonst  eben 
über  die  Maassen  auffallenden  Umstand,  dass  unmittelbar  nach 
der  Heimkunft  der  Orientpilger  in  Oesterreich  eine  rege  epische 
Dichtung  beginnt,  so  zwar,  dass  im  Lande  Reinmars  und  Wal- 
thers der  höfische  Minnesang  eine  Zeit   lang  fast  zurücktritt. 

Dass  es  in  Oesterreich  Lieder  gegeben  volksthümlichen 
Inhaltes,  ist,  wie  bereits  erwähnt,  zweifellos;  es  gab  aber  auch 
historische  Lieder:  eine  Spur  eines  solchen  Liedes  erhält  uns 
eine  eher  dem  XIV.  als  dem  XIII.  Jahrhunderte  entstammende 
poetische  Zwettler  Haus-  und  Klosterchronik,  in  der  die  Schick- 
sale der  Euenringe  verherrlicht  werden  (Fontes  RRAA.  II.  Abth. 
3.  Bd.  liber  fundat.  monast.  Zwettl.  S.  1 — 22);  unter  dem  Schutt 
des  XIV.  Jahrhunderts  schimmert  doch  noch  das  Werk  des 
Sängers  aus  dem  XII.  hervor,  freilich  nicht  mehr  so  deutlich, 
dass  man  sich  ein  Bild  von  Form  und  Inhalt  —  am  ehesten 
noch  von  Anlage  und  Sprache  —  machen  kann.  Ich  citire 
ganz  beiläufig  der  Reihe  nach  Ausdrücke  und  Formeln,  wie 
sie  der  classischen  Volkspoesie  eigen  sind :  V.  18  fntot,  34  daz 
hat  es  den  voüen  gar  (Nib.  2077,  2);  53  anuAgen\  55  schaden 
unde  schände'^  218  daz  vrlevg  (neutr.);  274  vor  der  weyganden 
ellenhaften  handen ;  284  brvffen  ^gr6zev  wunder  (s.  h.  v.  Jänicke 
zu  Bit.);  289  bem  unde  eberswtn]  482  uAten  nuBre  allerdings 
arg  verballhornt:  der  so  weiten  ist  zemer,  dagegen  ganz  richtig 
667  uAten  mmre  :  weiten  vner\  546  gemeit  Es  wird  sich  wohl 
Niemand  der  Ueberzeugung  verschliessen,  da  den  übertünchten 
Rest  eines  historischen  Volksliedes,  das  im  XII.  Jahrhundert 
im  österreichischen  Wald  viertel,  das  ist  dem  nordwestlichen 
Theile  Niederösterreichs,   abgefasst  wurde,   vor  sich  zu  haben. 

Aber  die  Männer  der  Neunziger  Jahre  wandten  sich  heroi- 
schen Stoffen  zu  und  zwar  wurde,  bevor  man  sich  noch  daran 
wagte,  die  vielen  rasch  entstehenden  gefälligen  Lieder  zu  einem 
grossen,  cyclischen  Ganzen  zu  vereinigen,  der  Versuch  gemacht, 
den   etwas  ungefiigen,   volksthümlichon  Stoff  der  überlieferten 
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Form  zu  entkleiden  und  für  die  ritterlichen  Kreise,  speciell 
wahrscheinlich  für  den  Herzogshof  —  denn  die  Ritter  dich- 
teten ja  wacker  in  der  Nibelungenstrophe  —  in  höfische  Kurz- 
zeilen umzugiessen. 

So  entstanden  Epen  volksthümlichen  Inhaltes  in 
höfischer  Form. 

Zuerst  begnügte  man  sich,  den  Inhalt  überlieferter  Lieder 
wohl  oder  übel  in  die  Kurzzeile  zu  zwängen  (Klage);  bald 
aber  wagte  man  es,  den  Stoff  freier  zu  behandeln,  den  Recken 
Thaten  der  Courtoisie,  deren  Erfindung  bei  aller  Treue  gegen 
die  Ueberlieferung  zulässig  gefanden  wurde,  anzudichten:  das 
Volksepos  lieferte  in  Namen  und  Formeln  nur  das  Skelet  des 
Gedichtes  (Biterolf);  späterhin  suchten,  nachdem  die  Ritter 
schon  bis  zur  Sammlung  der  epischen  Lieder  vorgeschritten 
waren,  die  Spielleute  sich  selbst  auch  in  der  neuen  höfischen 
Form  zu  üben  und  trugen  so  das  kurzzeilige  Epos  in  die 
niederen  Kreise  (Laurin). 

Diese  Bewegung  aber  begann  unmittelbar  nach  der 
Heimkehr  vom  Kreuzzuge.  Ich  habe  bewiesen  (ZfdA.  19, 183  f.), 
dass  der  Biterolf  am  Wiener  Hofe  zwischen  1195  und,  wohl 
noch  zu  Lebzeiten  Friedrichs  L,  denn  Leopold  VI.  zeigte  sich, 
wie  bekannt,  zu  Anfang  seiner  Regierung,  wohl  durch  den  zu 
kostspieligen  Hofhalt  seines  eben  verstorbenen  Bruders  irritirt, 
den  Dichtern  und  Sängern  nicht  allzu  gewogen,  also  vor  1198 
vollendet  wurde.  Qegen  Wilhelm  Grimms  Vermuthung,  dass 
Klage  und  Biterolf  von  ^inem  Verfasser  seien,  hat  wohl  Jänicke 
schon  entschieden  genug  polemisirt  (DHB.  I,  8  f.);  aber  es 
lässt  sich  auch  zeigen,  dass  die  Klage  beträchtlich  älter  sein 
muss  als  der  Biterolf,  wenn  sie  doch,  und  dafür  spricht  wieder 
vielfache  Uebereinstimmung  im  Einzelnen,  genau  derselben 
Landschaft  angehören. 

In  Biterolf  erscheinen  zahlreiche  Ausdrücke,  die  in  den 
Nibelungenliedern  vermieden  oder  selten  sind:  wigant  (überaus 
häufig,  Nib.  nur  942,  4),  gotes  degen,  degenltche,  degenheit, 
getelinc  (häufig),  ernenden  877,  genende  12955;  urliuge  3409. 
4739;  uAc  3924,  sahs  12269;  die  ganze  Reihe  oben  (S.  652) 
angeführter  Wörter:  vermezzen,  vennezzenliche,  vrevel,  vrevel- 
Hche,  vri  (häufig),  vruot;  halüichen  13004.  Wörter  auf  -sam: 
gendzsam  313.    lobesam  2164.    genuhUam  5607.   13336;    hierin 
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stimmt  also  der  Biterolf  zu  den  strengsten  höfischen  Epen^  ebenso 
bezüglich  derer  auf  -ßn  nur  kindeltn  siebenmal  und  tohterlin  4204 ; 
häufiger  dagegen  die  sonst  gemiedenen  auf  -beere :  erb.  dreimal, 
frevdenb.  6894,  lobeb,  neunmal,  redeb.  dreimal.  Viele  Kominal- 
composita,  die  im  casus  obliquus  nothwendig  zwei  Hebungen 
ohne  dazwischenfallende  Senkung  tragen  müssen  (vgl.  S.657),  aber 
nicht  Wörter  von  altem,  sondern  mehr  realistischem  Gepräge: 
armgrdz,  sf  ertief ^  loucvar  10384,  urvar  3531;  burcwer,  einkor n, 
ertrich,  ßUtlac,  golterz,  grdfschaft,  herban,  jeithof,  Itpnar,  ISrzwi, 
marcman,  nächhuot,  wartman,  sckiltkneht,  veltstHt  u.  v.  a. 

Für  jeden  Nibelungenkenner  genügt  diese  Zusammen- 
stellung ;  ich  füge  nur  bei,  dass  alle  diese  Worte  in  den  Nibe- 
lungenliedern unerhört  sind,  zum  grössten  Theile  ganz  aus  dem 
Stile  fallen  würden. 

Aber  auch  die  Klage  hebt  sich  deutlich  genug  ab. 

Die  Klage  —  nach  unseren  Litteraturgeschichten  ein  volks- 
thümliches  Epos  von  rohen  Formen  —  hat  kein  einziges  Wort 
auf  -«am;  ^  auf  -Im  nur  kindeltn  viermal;  auf  -beere:  erb.  2115, 
redeb.  1.  Also  gleich  dem  feinsten  und  vornehmsten  schwä^ 
bischen  oder  thüringischen  Dichter.  Nominalcomposita  können 
wir  nicht  in  so  grosser  Zahl  beibringen  als  aus  dem  fünfmal 
so  langen  Biterolf,  aber  die  vorhandenen  tragen,  zum  Theile 
wenigstens,  einen  viel  alterthümlicheren  Charakter:  volcdegen, 
niUlac,  sarwät  —  aperschaft,  mür stein,  gruntwaU,  krimstap, 
burcgrdve,  amptman,  marcman  —  geieline,  vAgant;  zornmuotes, 
vrech  844,  —  ougenweide,  das  angeblich  nicht  vor  Hartmann 
vorkommen  soll,  Bit.  3260.  Kl.  795.  1878  und  hochd.  Servatius 
562,   auch  bei  Beinmar  u.  zw.  datierbar  1195,   MSF.  168,   13! 

Man  sieht  bei  vielem  Gemeinsamen  auch  vielfache  Ver- 
schiedenheit. Noch  entscheidender  ist  eine  Vergleichung  des 
Metrums.  Vergleicht  man  beide  Qedichte  in  Bezug  auf  die 
Ausfüllung  der  Senkung  —  wobei  man  jedoch  die  Vorsicht 
anwenden  muss,  die  Eigennamen,  die  fast  ausschliesslich  in 
die  Zahl  jener   oben   charakterisirten  Nominalcomposita  fallen. 


*  Der  Lanrin  hat  (um  die  Schwierigkeit  solcher  Kunstfertigkeit  darzuthon!) 
in  seinen  1200  Versen  allerdin^rs  nur  drei  Worte  auf  'Sam^  aber  die  zu- 
sammen 19  mal !  Volksthümliche  Ausdrücke,  die  sich  nicht  auf  Helden- 
thum  und  Kampf  beziehen,  nur  ßirgebüeye,  megt&fn^  mtte. 
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absarecbnen  —  und   aaf  tonloses  e  in  der  Hebung^   so  ergibt 
sichy  tabellarisch  dargestellt: 

Senlrang     ah  Eigen- 
fehlt  namen        ■^®***"  * 

Ela^       166—215  24  12  12  1 

1089—1138  19  6  14  1  {2? :  »Aochunde) 

1265—1316  15  1  14  3 

also  in  SOG  Konseilen 

Biterolf  1001-1100 
5109—5208 
7676—7774 

also  in  300  KurzzeUen  56  30  26  (=  2-16  %)  2 

Man  sieht  in  Bezug  auf  Wortschatz  und  Behandlung 
des  Metrums  ist  die  Klage  alterthümlicher  als  der 
Biterolf ;  beider  Dichter  aber  strebten  darnach,  der  der  Klage 
mit  grösserem  Erfolge,  den  Anforderungen  des  besten  höfischen 
Stiles  gerecht  zu  werden. 

Ist  der  Biterolf  um  1195  gedichtet,  die  Klage  aber 
älter  und  zudem  nach  jener  Schichte  von  Nibelungenliedern 
gearbeitet,  die  denen  vorausgingen,  aus  denen  sich  unser  Epos 
zusammensetzt  (Sitzungsber.  LXXXIX.  Bd.  S.  633  f.),  so  muss 
sie  nothwendigerweise,  da  die  Reinheit  des  Reimes  verbietet, 
sie  viel  weiter  hinauf  zu  setzen,  spätestens  unmittelbar  nach 
dem  Kreuzzuge  entstanden  sein.  ^ 

Fassen  wir  demnach  in  Kürze  das  Resultat  unserer  Ab- 
handlung zusammen,  so  sehen  wir  Oberdeutschland  in  den 
letzten  Jahren  Kaiser  Friedrichs  I.  in  voller  Gährung:  eine 
gewaltige  Spannung  hat  sich  der  Gemüther  bemächtigt;  es  ist 
nothwendig,  dass  sie  sich  nach  einer  bestimmten  Richtung  entlade. 

An  den  Hof  eines  kunstsinnigen  und  freigebigen  Fürsten 
im  mittleren  Deutschland  ist  der  Mann  gezogen,  dem  es  zuerst 
gelungen,  eine  umfangreiche  französische  Dichtung  in  strengen 
Reimen,  allerdings  in  seiner  rheinischen  Mundart,  nachzubilden. 


^  Die  Klag-e  hat  unter  den  Amelnngen  Ritscbart  nicht,  dessen  Name  viel- 
leicht erst  in  Folge  der  Haft  des  EnglSnders  Richard,  den  man  ehen 
Ritschert  nannte,  denn  Uch  im  Namen  Richart,  wie  ihn  noch  der  Alphart 
bietet,  ist  durchaus  nicht  Österreichisch,  in  das  Epos  eingedrungen  ist. 
Muth,  Einltg.  i.  d.  Niblied.  S.  382,  Note. 
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Da  wälzt  sich  die  ungeheure  Menschenwelle  dahin  an  den 
Füssen  der  Berge  durch  das  Dpnauthal ;  die  herrlich  geputzte, 
in  allen  Genüssen  des  Lebens  verwöhnte,  in  den  strengsten 
Formen  sich  bewegende  normannische^  auch  Theile  der  pro- 
venQalischen  Ritterschaft  erscheinen  in  Deutschland;  die  deut- 
schen Stämme  selbst  kommen  in  engen  und  dauernden  Contact : 
sie  bewundern  die  Welschen  und  ahmen  sie  nach;  Reibungen 
und  Conflicte  aber  erwecken  ein  starkes  nationales  Gefühl. 

Der  zumeist  beleidigte  Fürst,  der  als  Vertreter  der  natio- 
nalen Ehre  dem  Könige  von  England  sich  entgegenstellt, 
herrscht  über  die  deutsche  Landschaft,  die  das  Bild  und  die 
Pracht,  die  Vortbeile  und  die  Lasten  des  Zuges  am  deut- 
lichsten und  längsten  empfunden. 

Im  Oriente  unter  Anspannung  aller  Kräfte  erregt  eine 
Folge  grosser  Begebenheiten:  ungewöhnliche  Schwierigkeiten, 
heisse  Kämpfe,  der  Verlust  des  greisen  Fürsten  die  Gemüther 
in  noch  weit  höherem  Grade ;  empfänglich  fiir  alle  Eindrücke, 
ob  sie  noch  so  phantastisch  wären,  in  ihrem  Gesichtskreise 
freier,  abenteuerlustig  kehren  die  Pilger  heim:  eine  höchste 
Blüthe  der  Poesie  ist  die  Frucht  dieser  tiefgehenden  Bewegung 
und  Erregung  der  Gemüther. 

So  sehen  wir  als  den  Motor  der  Begebenheiten  nicht 
einen  einzelnen  Mann,  nicht  ein  zufälliges  Gedicht  als  Aus- 
gangspunkt der  litterarischen  Blüthe,  sondern  grosse  historische 
Ereignisse,  die  für  das  Leben  des  Einzelnen,  wie  für  die  Ent- 
wickelung  der  Gesammtheit  maassgebend  sind  und  es  ist  ein 
bestimmter  Ausdruck  dafür  gewonnen,  in  ganz  bestimmter  Weise 
gesagt  und  nachweisbar,  von  wie  grosser  Bedeutung  für  die 
Entfaltung  der  deutschen  Litteratur  der  dritte  Kreuzzug  war: 
an  ihn  knüpft  sich  die  Blüthe  der  romantischen,  und  heroi- 
schen Epik! 
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BEILAGE. 


Die  Wiener  Yeldeke-Handschrift. 

Cod.  pal.  Nr.  2861  (bist.  prof.  534,  HoflFmann  Nr.  XII); 
cod.  ms.  saec.  XV;  klein  Fol.,  zwei  Spalten  zu  meist  je  37  Zeilen; 
numerirt  209  Blätter;  la  bis  95a  Veldekes  Eneit;  die  beiden 
äusseren  und  die  zwei  innersten  Blätter  jedes  Doppelquaternios 
sind  —  in  der  Regel  ganz  —  mit  Bildern  robester  Sorte  be- 
deckt; die  Spracbe  weist  nacb  Sebwaben;  Blatt  97,  la  fäbrt 
fort :  Da9  puch  hebt  an  wie  rom  gestift  ward  und  auch  von  dUen 
päpsten  kaisem  und  hingen  zu  nyra'^  scbliesst  209,  Ib  mit 
Friedrieb  IV:  Amen  iÄ7Ä  an  fant  manfetag  v/geschrieben  zu 
pfafferihusfen\  der  Scbreiber  beisst  Jörg  von  Elsbacb. 

Der  Text  der  Eneit  ist  scblecbt  conservirt,  die  Formen 
abgescbleift,  namentlicb  Niederdeutscbes  aus  Missverständniss 
oft  getilgt;  Auslassungen  im  Anfange  selten;  von  der  Grenze 
des  ersten  und  zweiten  Tbeiles  an  wird  der  Text,  der  sieb 
bis  dabin,  so  weit,  als  dies  die  Beispiele  unten  dartbun,  an 
BH  lebnt,  selbständiger  und  gibt  zwiscben  circa  V.  10800  und 
13200  kaum  den  balben  Umfang:  im  Qanzen  circa  2000  Verse 
weniger  als  die  Vulgata.  Obwobl  viele  Auslassungen  willkürlicb 
sind  und  man  siebt,  der  Scbreiber  strebe  vornebmlicb  nacb 
Abkürzung  der,  Hauptbestandtbeile  der  zweiten  Hälfte  bilden- 
den^ erotiscben  Gespräebe,  ist  docb  erstens  der  Umstand  auf- 
fallend, dass  die  erste  grosse  Lücke  gerade  an  jenem  Punkt 
fällt,  wo  Heinrieb  1181  seine  Arbeit  aufgeben,  abbrecben 
musste  und  liegt  somit   die  Vermutbung  nabe,   dass   entweder 
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eine  kürzere  Redaction  existirt  hat  oder  wenigstens  die  Ein- 
richtung der  Stammhandschrift,  an  der  die  neunjährige  Unter- 
brechung nicht  spurlos  vorüber  gegangen  sein  kann,  Anlass 
zu  Auslassungen  gab,  und  sind  zweitens,  während  der  Schreiber 
den  ärgsten  Ungeschmack  und  das  grösste  Ungeschick  bei 
seinen  offenbar  willkürlichen  Kürzungen  zeigt,  einzelne  hin- 
wider  so  wohl  angebracht,  so  einfache  und  textverbessernde 
Emendationen ,  dass  dem  Gedanken  Raum  gegeben  werden 
muss,  dass  jene  Schreiber,  die  mit  fortschreitender  Tendenz 
Veldekes  Arbeit  ins  Hochdeutsche  umschrieben,  auch  nach  Art 
ihrer  Zeit  und  Zunft  Zusätze  gewagt  haben,  so  dass  W  mit- 
unter, wie  oben  bei  347,  1 — 13  vermuthet  wurde,  das  Ur- 
sprüngliche gerettet  hat. 

Um  die  Stellung  der  Handschrift  im  Diagramm  (GH  —  BM) 
klarzumachen,  soll  hier,  bevor  Proben  aus  dem  Texte  selbst 
gegeben  worden,  eine  Vergloichung  der  von  Braune  ZfdAlt. 
16,  420 — 436  zusammengestellten,  entscheidenden  Stellen  ge- 
geben werden. 

261,  10  -  13.  W  =  BM. 

312,  38.  39.  W  =  BM. 

314,  6.  W=H  (und  Benoit!). 

26,  32.  W  4,  2a  =.  B. 

40,  23  fehlt  W.  8,  1  b  =  BM ;  zeigt  aber  möglicherweise 
die  Ursache  des  Fehlers  in  der  Stammhandschrift: 

troj  was  vaTt  grof 
dreier  tagwaid  waid  *  wit 

dreier  stand  also  in  der  Vorlage  und  der  Schreiber  irrte  bei 
dem  gleichlautenden  Worte  tage  ab;  vielleicht  auch,  wie  das 
Durchstreichen,  das  fast  nie  vorkommt,  wahrscheinlich  macht, 
schwer  lesbar  durch  eine  Lücke  o.  dgl. 

47,  8.  W  11,  la  =  B. 

51,  5.  25.  W  12,  lb  =  B. 

53,  29.  W  13,  1  a  ^xj  GH  vnd  klagt  do  jr  Ungemach.  ^ 


^  waid  durchstrichen. 

3  c\>  drückt  nnj^efShre,   nicht  wörtliehe  oder  buchstäbliche  Uebereinstim- 
mang,  >  völliges  Abweichen  ans. 


Heinrich  t.  Ye1d«ke  o.  d.  Geseeis  der  Tomantischen  n.  htroiselien  Epik  am  1190.      675 

55,  29—35.  W  13,  2a 

jr  sprecht  y5  dS  mane  =  B 

den  ich  mit  augS  ie  gefach  -,__ 

fo  ich  mich  verdencken  mag 

der  ift  kaine^  fo  wol  g^tan  _,„  _ 

er  ift  eiir  edler  troian  ~  ^^    ^  ^ 

von  edlem  gefchlechte. 


72,  18.  W  19,  la>  do  fy  trächerie  gn'&g (sie), 
94,  5.  W  26,  la 

er  WZ  ein  grfllich  vathgnof 

fnr  WS  im  auch  der  mnnd 

yn  het  ein  fchwätz  alf  ein  had 

fraifchlich  wz  fein  geperd 

eneas  der  werd 

▼orcht  in  do  er  in  fach 

dz  man  wol  globen  mag. 

Die  Ausdrücke  zagel  eigisltch  sind  entfernt;  den  Reim  geberde : 
werde  für  gebäre  :  märe  hat  der  Schreiber  gewiss  vorgefunden. 
Wir  sehen  hier  die  Thätigkeit  eines  jener  Zeitgenossen,  die 
das  Gedicht  mit  aller  Gewalt  ins  Hochdeutsche  umgiessen 
wollten :  warum  freilich  dabei  etslick  zu  fraislich  werden  muss, 
ist  heute  nicht  mehr  klar. 

113,  40  (Braune  S.  423).  W  32,  Ib  Verwirrung  im  Arche- 
typus: do  er  zu  troyan  dz  sand  (sie). 

123,  37.  W  36,  1  a  gewönne  (~  BMG). 

124,  28.  29.  W  36,  lb=BM. 

133,  32.  W  38,  2b  daz  plüt  fliefm  began  (=  GH!). 
134, 16. 17.  W  39,  la  =  BM  (Urverderbniss  im  Archetypus) 

e  ty  fein  red  recht 
warü  fy  es  hetten  getan. 

157,  5.  W  46,  2a  >  v/  ain  hocken  stain. 

160,  8.  W  47,  lb  =  BM. 

167,  40.  W  49,  lb=:BM. 

177,  8.  W  53,  la  =  GHEP  der  in  der  grab  der  was. 

184,  24.  W  55,  la  =  BM. 

Sittanfiber.  d.  pUl.-hist.  Cl.  XGV.  Bd.  III.  Hfl.  44 
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204,  34.  W  62,  2a  =  BM. 

205,  19.  W  62,  2a,  b  > 

2  a    die  zwen  tegen  reiche 
2  b     gar  vermerfenliche 

tacten  sich  ritterliche 

* 

helden  zwain  geliche 

fy  griffen  zn  den  fchwerten    (29) 

der  Cj  beide  gerten    (28). 

Hiezu  halte  ich  W  70,  2  b;  das  ist  240,  11,  wo  W  =  OH  und 
BM  dasselbe  einschiebt,  was  hier  W,  nach  seiner  Vorlage  na- 
türlich, denn  Jörg  von  Ellsbach  ist  nicht  für  unnütze  Erweite- 
rungen. Wir  sehen,  wie  sorglos  froh  die  Schreiber  Formeln 
einschalten,  wenn  sie  ihnen  eben  zu  passen  scheinen. 

209,  6.  7.  W  63,  2b  =  BM. 

212,  3.  W  64,  2a  =  BM. 

216,  30.  W  65,  2b  ztmber  nun  war^u  (sie);  29, 31  =  Ettmüller. 

257,  27.  W  75,  lb  =  BM. 

308,  40.  W  79,  la  =  BM. 

318,  31.  W  83,  2a  ~  GH. 

320,  16.  W  84,  la  no  GH  was  zwischen  irs  mur  wz. 

340,  24.  W  89,  2a  >  offenlich  er  fy  kusW,  dürfte  die 
echte  Lesart  sein. 

Braune  ZfdPhil.  4,  262  bespricht  die  merkwürdige  Stelle 
144,  35  —  145,  12;  W  42,  2b  =  BM;  nur  die  vier  Verse  weichen 
ab,  die  unmittelbar  vorhergehen: 

144,  80    er  vn  ab  fein  hör 

hetten  felich  farwe  g^f 

fy  lepten  aber  *in  kain  weif 

lenger  wen  vier  jar  etc. 

Man  kann  aus  diesen  Beispielen  deutlich  sehen,  wie  W  zur 
Gruppe  BM  steht;  W  stammt  von  einer  besseren,  dem  Arche- 
typus näher  liegenden  Handschrift  ab;  zwischen  dieser  Hand- 
schrift und  W  aber  liegt  bereits  eine  Stufe  der  Verschlechte- 
rung.   Also  schematisch: 
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£ 


£2   (hochdeutsche  Ueberarbeitong) 


Ey  £2^X9  Yy  Y2;  Z  sind  snpponirte  Handschriften,  die  uns 
verloren  gegangen  sind ;  die  Fragmente  lassen  sich  den  beiden 
Hanptgruppen  leicht  einreihen;  eine  Handschrift  von  beson- 
derem Alter  oder  Werthe  ist  nicht  anter  ihnen. 

Das  Epos  beginnt  in  W: 

Er  hapt  wol  TnumS  ds 
wie  der  kfinig  meneUU 
troye  die  reichen 
besaß  gewaltielichen 
das  er  fy  zerfüren  wolte 
durch  parifen  fohulde  etc. 

Zur  Probe  auch  eine  vollständige  Vergleichung  einer  zu- 
fällig gewählten  Spalte  und  zwar  Ettm.  103;  5  quelen  vn  nim> 
—  7  öbnan  —  9  mit  schänden  fehlt  der  müfent  —  10  wan  — 
12  ne  ]  keina  —  13  ge]be  —  15  =  G  ge]be  —  17  ain  yhel  — 
18  der  sorgen  dan  nit  p&ß  —  19  =  G  enhebetä —  20  %can  —  23  tun 
25  dem  schmertzS  mit  liden  \  dife  hobst  arwaide  —  27  zweites 
den  fehlt. 

Es  erübrigt;  die  hauptsächlichsten  Lücken  und  lücken- 
ausfüllenden Zusätze  aufzuzählen. 

148,  21  —  149;  21.  W  44;  2a  fehlen  diese  40  Verse,  dafür 
sehr  unklar: 

es  fftgt  keinns  toren 
jr  rofstuck  ws  famit. 

W  71;  Ib  bricht  ab  mit  Vers  267;  24;  die  nächste  Seite 
72;  la  fährt  sodann  ganz  abweichend  fort;  wie  folgt: 

44* 
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Do  dz  alfo  WZ  f^etan 

Do  het  der  edel  troyan 

die  jiiDkfrawen  ach  gesechen 

Da  must  er  verjechen 
5  Dz  fy  fchöner  nit  möcht  fein 

Da  mit  im  dz  hertz  fein 

yO  fraide  hoch  yf  gefchwal 

▼ii  laid  doch  grofe  quäl 

Dz  er  ir  muTt  enbom 
10  Die  fein  hertz  fach  g^m 

Unde  die  nacht  kam 

Ir  baid*  hertz  in  minn  enpran 

Vast  gen  ainander 

Als  im  für  der  falamSde* 
15  yntz  er  doch  an  fein  pet  kam 

eneas  der  Inftfam 

vn  er  daran  lag 

keines  fchlafes  e^,  pflag 

yn  dr  junge  ktlniginne 
20  die  im  in  feing  Hnne 

fo  rtaticliche  lag 

es  wirt  mir  wüe  got  p&s 

es  nacht  do  ich  vechte  mftf 

mit  de  konen  tamum 
25  daz  ich  gern*  wil  tftn 

vis  wil  willicliche 

rechtem  vm  dz  reiche 

▼n  vm  dz  schon  magetein 

ob  alle  die  weit  wer  mein 
30  fo  g^wun  ich  nim*  Sde^  wib 

dz  ungemach  fol  mir  den  lib 

fchier  krank  machen 

fol  ich  vaften  tu  wachen 

wie  Fol  ich  mein  lebe  behalden 
36  vor  tuma  dem  balden 

alfo  lag  er  die  nacht 

mit  strengg  lieb  bewacht.  * 

Bei  Beurtheilung  der  Stelle  wird  man  gut  thun^  sich  zu  erinnern, 
dass  wir  die  zerrüttetste  Stelle  der  Hs.  vor  uns  haben,  die  in 


^  Ansdrficke,  wie  in  V.  16,  28,  35  a.  S.  sind  doch  merkwürdig  und  lassen 
sich  nnmöglich  auf  den  Schreiber  zarttckführen.  Die  Frage  ist  nar: 
stammen  sie  —  nach  unserer  Bezeichnung  —  aus  Y  oder  sind  da  durch 
den  merkwürdigsten  Zufall  verstümmelte  Trümmer  einer  vom  Autor 
schliesslich  selbst  verworfenen,  vielleicht  zwischen  1182  und  1190  oon- 
cipirten  Bedaction  enthalten? 
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der  Vorlage  schoo  übel  zugerichtet  gewesen  sein  muss.  Es 
folgt  267,  32—268,  2,  doch  fehlt  V.  35.  36;  268,  3—269,  2 
fehlt  (40  Verse),  dafiir: 

da  sprach  die  maget  frey 
ich  förcht  dz  es  dS  kftm^  fey 
do  mich  min  mät^  troft  zft 
er  ist  mir  knmen  zu  trü 
dz  mir  anküt  vor  wz, 

es  folgt  269,  4  f. 

Blatt  76  bricht  ab  mit  dem  9115.  Verse  (EttmtiUer  266,  34) 
und  es  folgt  eine  Lücke  von  circa  1200  Versen;  erst  300,  9  wird 
wieder  angeknüpft.  Es  geht  aber  von  da  an  lückenhaft,  so  dass 
bis  zum  Schlüsse  noch  gewiss  mehr  als  500  Verse  ausfallen. 

Es  folgen  300,  9—301,  10.   301,  11  —  303,  33  fehlt,  dafür: 

nun  WZ  es  iber  mitten  tag 
dz  eueas  dennacht  lag 
v!i  fein  hertz  oft  erkracht 
jn  dem  er  erwacht 
ynd  wolt  trösten  feine  man 
do  hief  er  im  geben  dan 
ein  g^wSd  dz  im  wol  zam; 

nun  folgt  303,  34  —  304,  12;  dann  heisst  es: 

die  minn  zwäg  fy  baide 
nun  merkt  wz  eneas  td 
er  rait  xt  der  pog  z&; 

es  folgt  305,  23  u.  s.  w.  So  ungefähr  ist  von  da  an  durch- 
gehend die   Erzählung;   erst  der  Schluss  wird  wieder  treuer. 

353,  11.  12,  die  merkwürdigen  Verse  lauten: 

da  wftd  ef  vollgefchriben 
anders  dan  wsf  d8  meift^plib^. 

353,  39.  354,  1  sind  die  Namen  Friedrich  und  Heinrich  ver- 
wechselt; 354,  16 — 19  fehlt,  schon  V.  20  zeigt,  dass  wir  nur 
mit  Nachlässigkeit  kämpfen.  Der  eigentliche  Schluss,  dessen 
Echtheit  uns  im  Erec  so  schön  verbürgt  ist,  ist  von  V.  31  ab  ver- 
kürzt und  ein  paar  salbungsvolle  neue  Reime,  wie  sie  Schreibern 
und  Liebhabern  geläufig  waren,  höchst  unnützer  Weise  beigesetzt: 
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354,  31    wan  als  er  das  vand 

damit  hant  ds  pftch  end 
Got  von  vnB  wend 
aller  band  mifTtat 
vud  das  Tnfer  fei  rat 
allenthalbe  werde 
im  himel  vn  vf  der  erden 
dz  vnB  da  allen  widerfar 
fprechet  alle  ds  werd  war. 


Riaeh.   Studien  sar  Technik  dM  iiachhoiiieriBch«n  herowchen  Verses.  681 


Studien  zur  Technik  des  nachhomerischen 

heroischen  Verses. 

Von 

Alois  Bsach. 


O.  Hermann'a  glänzende  orphische  Untersuchungen  lenkten 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  der  Philologen  in  nachdrücklicher 
Weise  auf  die  Technik  des  griechischen  heroischen  Verses. 
Neben  vielem  Anderen,  das  dem  Scharfsinn  jenes  bedeutenden 
Mannes  sich  erschloss,  war  es  die  Frage  nach  den  Längungen 
kurzer  vocalisch -auslautender  Silben,  welche  er  zum  ersten 
Male '  in  umfassender  Weise  mit  Erfolg  einer  speciellen  Er- 
forschung unterwarf.  Die  richtige  Lösung  dieser  Probleme  ist 
darnach  angethan,  eine  Menge  falscher  Vorstellungen,  die  in 
früherer  Zeit  gang  und  gäbe  waren,  zu  beseitigen  und  neue 
Eänblicke  in  das  Wesen  des  heroischen  Verses  zu  gewähren. 
Es  ist  daher  natürlich,  wenn  das  Interesse  für  die  von  Hermann 
aufgeworfenen  Fragen  nicht  erkaltete.  Und  gerade  in  unserer 
Zeit  ist  es  intensiver  denn  je  geworden.  Auch  die  nachfolgen- 
den Blätter  sollen  einen  geringen  Beitrag  zur  Untersuchung 
der  erwähnten  Fragen  liefern. 

Unter  den  obgenannten  vocalisch-auslautenden  Silben  im 
Hexameter  nehmen  diejenigen,  deren  Längung  durch  die  Be- 
schaffenheit des  folgenden  einfachen  consonantischen  Anlautes 
bedingt  ist,  die  bedeutendste  Stellung  ein.  In  den  weitaus 
meisten  Fällen  ist  diese  einfache  Consonanz  einer  der  liquiden 
Laute  (im  weiteren  Sinne)  X  (ji  v  oder  p.  Da  gerade  diese  Art 
von  Längungen  im  heroischen  Hexameter  so  bedeutend  hervor- 
tritt, fand  sie  ganz  besonders  in  jüngster  Zeit,  speciell;  was 
das  Material  in  den  homerischen  Gedichten  betrifft,  eine  neue 
überaus  gediegene  und  eingehende  Bearbeitung.  Ich  meine  die 
vortrefflichen  Untersuchungen  Hartel's  in  seinen  Homerischen 
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Studien  I,  die  überaus  dankenswertken  Forschungen  von  Knös 
in  den  Quaestiones  de  digammo  homerico  lU  und  das  feine 
in  dieser  Frage  abgegebene  Ui*theil  von  Curtius  in  seinem 
offenen  Briefe  an  Hartel  (Studien  IV  471  sqq.)  und  in  den  Er- 
läuterungen zur  griechischen  Grammatik  ^42  sqq.  Wenn  die 
genannten  Gelehrten  auch  namentlich,  was  die  Art  der  Ent- 
stehung solcher  Längungen  betrifft^  in  ihren  Ansichten  aus- 
einander gehen,  so  bleibt  doch  die  Thatsache  aufrecht^  dass 
zur  Zeit  der  Blüte  des  homerischen  Gesanges  Fälle  vorliegen; 
wo  vor  einer  einfachen  Liquida  Längung  auslautenden  kurzen 
Vocals  eintritt.  Hier  konnte  der  Grund  davon  nur  in  dem 
folgenden  Anlaute  liegen,  dieser  war  es,  der  als  tönender  Laut 
eine  vollere  Aussprache  unter  der  Beihilfe  der  Arsis  ermög- 
lichte,  so  dass  thatsächlich  eine  Art  von  Doppelung  der  Liquida 
im  Zusammenhange  der  Rede  sich  ergab,  z.  B.  evijjL)jLeY^(^- 
Gewiss  wird  man  jedoch  auch  zugeben  müssen,  dass  in  Fällen, 
wo  ursprünglich  eine  doppelte  Consonanz  (z.  B.  av  in  *<rfifiq) 
den  Anlaut  gebildet  hatte,  sich  in  der  Ijängung  vor  dem  be- 
treffenden Worte  eine  gewisse  Erinnerung  an  den  Ursprünge 
liehen  Lautbestand  erhielt.  Beide  Gruppen  flössen  aber  zu- 
sammen, und  so  erscheint  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt  der 
homerischen  Gedichte  die  flüssige  Natur  der  Dauerlaute  als 
die  Ursache  der  Längung  kurzer  vocalischer  Silben,  die  ihnen 
in  der  Arsis  vorausgehen.  Wie  Hartel  trefflich  nachgewiesen 
hat,  steht  das  vorausgehende  Wort  zumeist  in  engstem  Contact 
mit  dem  folgenden  und  fliesst  daher  mit  diesem  förmlich  in 
ein  Ganzes  zusammen,  fast  ebenso,  wie  wir  das  in  der  That 
bei  Compositis  oder  aber  bei  Verben  hinter  dem  Augmente 
erblicken  können,  wo  die  Liquiden  wesentlich  dieselbe  Wirk- 
samkeit im  Inlaute  zeigen  wie  sonst  im  Anlaute  (vgl.  z.  B. 
TCoX6XXioTO(;  und  IXXaße). 

Die  angeführten  durch  die  liquiden  Laute  hervorgerufenen 
Längungen  (resp.  ihre  Doppelung  im  Inlaute)  wurden,  mochten 
sie  nun  an  Stämmen  erscheinen,  die  ursprünglich  doppel* 
consonantischen  Anlaut  besassen,  oder  aber  an  solchen  mit 
einfacher  Liquida,  so  sehr  als  in  der  Natur  des  folgenden  An- 
lautes begründet  gefühlt,  dass  auch  die  nachhomerischen  Dichter 
sie  beibehielten,  ja  die  Zahl  der  Fälle  auch  aus  Eigenem  ver- 
mehrten,  indem   sie,   wie  Hartel    (Hom.  Stud.  I  239)   treffend 
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bemerkt,  ,sich  aus  den  homerischen  Fällen  Regeln  abstrahirten, 
die  nothwendig  zu  Anwendungen  über  den  Kreis  der  vorlie- 
genden Induction  hinaus  führen  mussten^  In  welcher  Aus- 
dehnung dies  im  nachhomerischen  Hexameter  und  Pentameter 
geschehen  ist  und  wie  sich  die  späteren  Dichter  hiezu  ver- 
halten haben,  das  zu  untersuchen  bildet  Zweck  und  Ziel  der 
vorliegenden  Arbeit.  Da  die  Längung  kurzer  Vocale  vor  Li- 
quiden im  Inlaute  (mit  anderen  Worten:  die  Doppelung  der 
Liquida)  wesentlich  dieselbe  Erscheinung  repräsentirt  wie  im 
Anlaute,  so  werden  wir  auch  die  diesbezüglichen  Fälle  in  den 
Bereich  unserer  Untersuchung  zu  ziehen  haben,  so  dass  jene 
beiden  Formen  eines  und  desselben  lautlichen  Vorganges  ein- 
ander gegenseitig  erläutern  können. 

Auf  diese  Weise  gliedert  sich  unsere  Untersuchung  von 
selbst  in  zwei  Haupttheile,  deren  erster  die  Wirkung  der  Li- 
quiden im  nachhomerischen  Hexameter  und  Pentameter  im 
Anlaute,  deren  zweiter  ihre  Wirkung  im  Inlaute  behandeln  soll. 


I. 

Unter  den  nachhomerischen  Dichtern,  die  sich  des  epischen 
oder  el^ischen  Versmasses  bedienten,  werden  wir  zwei  Gruppen 
zu  unterscheiden  haben :  eine  archaische,  welche  die  hesiodischen 
Dichtungen,  die  homerischen  Hymnen  und  die  Ueberreste  der 
kyklischen  Epiker  umfasst,  eine  Gruppe,  die  doch  theilweise 
noch  Selbständigkeit  und  originelles  Schaffen  aufweist,  und 
eine  jüngere,  die  späteren  Dichter  in  sich  begreifende,  die 
nur  mehr  mit  dem  Materiale  des  alten  Epos  arbeitet  oder  nur 
nach  daraus  gezogenen  Normen  eigenes  Neue  hervorbringt. 
Speciell  in  unserer  Frage  waltet  zwischen  den  beiden  Gruppen 
ein  wesentlicher  Unterschied  ob.  Gerade  hier  befleissen  sich 
die  archaischen  Dichter  besonderer  Mässigung,  sie  begnügen 
sich  fast  nur  mit  den  aus  der  homerischen  Poesie  ihnen  über- 
kommenen Fällen  und  verwenden  ausser  geringen  Neubildungen 
beinahe  nur  die  der  alten  Sängersprache  eigenthümlichen  Län- 
gnngen  bei  bestimmten  Wortstämmen.  Die  jüngeren  Dichter 
hingegen  gehen  über  diese  Grenze  hinaus  und  lassen,  freilich 
von   selbständig   abstrahirten   Gesetzen   geleitet,    die   sie   sich 
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aus  dem  homerischen  Materiale  gebildet,  solche  Längungen  bei 
einer  weit  grösseren  Zahl  von  Stämmen  zu.  Hiebei  treten 
namentlich  gewisse  Dichter  in  den  Vordergrund,  wie  z.  B.  Apol- 
lonios  Rhodios,  Quintus  Smyrnaeus  u.  a.  Was  aber  diese 
einmal  neugeschaffen  haben,  das  gilt  ihren  Nachfolgern  vielfach 
ebenso  als  Kanon  wie  die  homerischen  Fälle  und  so  können 
wir  beobachten,  dass  von  diesen  jene  Neubildungen  nicht  minder 
recipirt  werden  wie  die  alten  homerischen  Formeln. 

Bei  Homer  ist  das  flüssige  Wesen  der  Liquida  noch 
lebendig  zu  fühlen,  wenn  es  auch  nur  in  einer  Reihe  von 
Stämmen  begegnet.  Diese  Vollkraft  der  Liquida  können  wir 
aber  gleich  in  der  nächsten  Periode  —  in  der  Zeit  der  Ent* 
stehung  der  hesiodischen  Dichtungen  und  der  homerischen 
Hymnen  —  nicht  mehr  ganz  voraussetzen,  es  sind  schon  ge- 
wisse starre  Verbindungen  und  Formeln  vorhanden,  in  denen 
sich  die  Längung  vor  den  Liquiden  zeigt,  und  auch  diese 
nicht  gerade  sehr  häufig,  obwol  es  doch,  worauf  Hartel  richtig 
hinwies,  nicht  ohne  Vortheil  und  Bequemlichkeit  für  die  be- 
treffenden Dichter  war,  sich  derlei  Längungen  zu  gestatten 
(Hom.  Stud.  I  ^37  sq.).  Neue  Fälle  begegnen  nur  wenige, 
meist  Eigennamen.  Daneben  macht  sich  eine  Beschränkung 
bemerkbar^  die  man  bei  Homer  noch  nicht,  wenigstens  in 
diesem  Masse  nicht,  wahrnehmen  kann.  Durch  Hartel  ist  un- 
zweifelhaft erwiesen,  dass  Längungen  vor  liquidem  Anlaute 
nur  in  der  Arsis  stattfinden  können.  Am  zahlreichsten  ist  dies 
(vgl.  Knös  lU  254)  der  Fall  in  der  U.  und  IV.  Arsis,  aber 
auch  die  anderen  Hebungen  im  Verse  sind  betheiligt:  andern 
wird  die  Sache  bei  den  nachhomerischen  Epikern;  schon  bei 
Hesiodos  beschränkt  sich  die  Längung  fast  allein  auf  die  ü. 
oder  IV.  Arsis,  und  Nonnos  z.  B.  kennt  mit  Ausnahme  einer 
directen  Nachahmung  in  einem  dem  Homer  entnommenen 
Hemistichion  gar  keine  andere  Längung  als  nur  in  der  ein- 
zigen IV.  Arsis.  Auch  der  rhythmische  Werth  der  Ausdrücke, 
deren  auslautende  Silbe  durch  die  folgende  Liquida  gelängt 
wird,  kommt  in  der  nachhomerischen  Poesie  in  besonderer 
Weise  in  Betracht.  Während  bei  Homer  sowol  einsilbige 
Wörtchen  wie  ts  (iti^cOo^  B  58  als  auch  pyrrhichische  Wert- 
formen wie  ivl  [w^dpotq  2  435,  daneben  aber  auch  Ausdrücke 
von  der  rhythmischen  Form    -  -  (5f p«  Xei^l/ovre  Q  285)    ^ 
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(Niedre  vef  ea  A  305,  xpficoöa  [it^orf  S  344) w  (lp8ouaa  iii^«  5pYov 

T  92)    —www  (i^piwtro  [ktf'  Svetop  8  444,   i^iöva  lAe^iXTjv  H  462) 

w w  (Itffytaaa   \kt{oc*  Iot6v   u>  147) www  (eho^peffia  veupi^v 

O  463),  also  mannigfaltige  Wortarten  vorkommen,  wird  auch 
dies  in  der  späteren  Poesie  anders:  Die  Längung  wird  all- 
mäüg  nur  zugelassen  bei  einsilbigen  Wörtchen  (fast  nur  %i  i£ 
Y^)  und  pyrrhichischen,  ausnahmsweise  (in  unveränderlichen 
Wörtern)  auch  bei  trochäischen  Wortformen.  Was  sich  von 
anderen  rhythmischen  Wortformen  findet,  sind  directe  home- 
rische Reminiscenzen.  Bei  gewissen  Dichtem  können  wir  noch 
engere  Beschränkung  beobachten.  So  lässt  unter  den  Dichtern 
vor  Nonnos  z.  B.  Manethon  Längung  nur  bei  pyrrhichischen 
Präpositionen  und  in  einem  Falle  beim  Wörtchen  xi  zu ;  Maxi- 
mos  gar  nur  bei  der  einzigen  pyrrhichischen  Präposition  ^y{. 
Nonilos  selbst  zeigt  die  strengste  Norm,  bei  ihm  dürfen  auch 
die  einsilbigen  Wörtchen  nicht  mehr  in  einer  Läng^g  er- 
scheinen. Es  hängt  dieser  Umstand  mit  dem  Verwitterungs- 
processe  der  griechischen  Endsilben  zusammen,  wie  wir  ihn 
aus  den  von  Hilberg  in  seinem  Buche  über  ,das  Princip  der 
Silbenwägung  und  die  daraus  entspringenden  Gesetze  der  End- 
silben in  der  griechischen  Poesie^  und  aus  den  diese  Arbeit 
vervollständigenden  Ergänzungen  von  Scheindler  (in  der  An- 
zeige des  genannten  Buches,  Oesterr.  Oymnasialzeitschr.  1879, 
p.  412  sqq.)  kennen  lernen. 

Wir  werden  also  bei  unserer  Darstellung  Folgendes  zu 
beachten  haben: 

1.  Die  Wortstämme  (resp.  Wörter)  mit  liquidem  Anlaute, 
vor  denen  Längung  eines  kurzen  Vocales  zugelassen  wird. 

2.  Die  Stellung  der  gelängten  Silbe  im  Verse. 

3.  Den  rhythmischen  Werth  des  betreffenden  Wortes. 

4.  Ob  in  dem  jeweiligen  Falle  eine  Reception  homerischer 
oder  anderer  Vorlagen  erfolgt  ist  oder  aber  eine  selbständige 
neue  Bildung  vorliegt. 

Um  ein  deutliches  Bild  von  dem  thatsächlichen  Bestände 
geben  zu  können,  werden  wir  im  Folgenden  bei  der  AnfUhrung 
sämmtlicher  Detailfälle  (nach  den  Schriftstellern  geordnet)  in 
der  Weise  verfahren,  dass  zunächst  die  den  homerischen  Vor- 
lagen  entnommenen  Beispiele  nebst  diesen  selbst  dargelegt 
werden,  dann  die  von  anderen  älteren  Dichtern  überkommenen, 


686  Riach. 

endlich  die  von  jedem  Schriftsteller  Belbst  geBchaffenen  neuen 
Gebilde.  Auf  die  von  den  sich  ergebenden  Gesetzen  abwei- 
chenden Fälle  wird  jedesmal  besonders  hingewiesen  werden. 

A.  Archaische  nachhomerische  Poesie. 

(HesiodoB,  Homerische  Hymnen,  Kykloe.) 

Die  weitaus  meisten  Wortstämme,  vor  denen  Längung 
vorkommt,  zeigen  dieselbe  auch  schon  in  den  homerischen 
Gedichten;  neue  Bildungen  begegnen  nur  sieben,  wovon  fiinf 
bei  Hesiod  (hierunter  drei  Eigennamen)  und  je  eine  in  den 
homerischen  Hymnen  und  den  Kyklikern  sich  findet.  Als  wei- 
tere Norm  ergibt  sich:  Die  Längung  vor  liquidem  Anlaute  ist 
gestattet:  1.  bei  einsilbigen  Wörtchen  in  der  II.  und  IV.,  aus- 
nahmsweise in  der  III.  und  V.  Hebung;  2.  bei  pyrrhichischen 
Wortformen  in  der  IL  und  IV.  Hebung;  3.  in  Wörtern  anderer 

rhythmischer  Messung  bei  Verszwang  (und  zwar  www, , 

—  . —  w  u.   8.,    im   Versanfange   auch -)    in    der  IL  und 

IV.  Hebung,  dann  in  der  III.  Hebung,  wenn  ein  entsprechendes 
homerisches  Muster  vorliegt.  Niemals  aber  darf  in  der  Verssen- 
kung eine  Silbe  vor  folgender  Liquida  gelängt  werden.^ 

Hesiodos. 

a)  Nach   homerischen  Vorlagen: 

XtYUp6<;:  toI  jxiv  uwb  Xi^upöv  cup^YY^v  Teaov  au8i^v  A.  278  H 

Hom.  -rcvoi^  two  Xi^upti  N  590  W  215  II 
Xixapo^:    866Tepov   i^^d^e'zo   Xncaptjv   öijxtv,   fl   Td>i6v  "Qpo^    Th. 

901  III 
Hom.  i%b  ik  Xc^ropTiV  IppttJ/e  xaXuTrrptjv  X  406  III 
Xt5yw:   ouBi  iroT6  Xi^y^^^^  ^^*^  ^etvoio  x^Xoio  Th.  221  II 

Hom.  -äj  TOI  Sie  Xijgeiev  6  87  II' 
[li^aq:   5eevi^v  ts  [xeYfltXrjv  xe  xo3([)xeoe  te  xpotepi^v  xe  Th.  320  II 

Hom.  xaXi^  xs  jasy^Xy)  xe  §  7  H 
\j[ieiq   8e   [iz^iX'q^  xs  ßirjv  xat  x*V*?  dflbrrou^  Th.  649  II 

Hom.    iQ{Ji.eT^  ik  \if^i\oio  Ai6^  M  241  II 
Ciq  8'  ox'  axb  jjL&YaXou  w^xpiQ  'r:py)(iivo(;  opoüct)  A.  437  II 
Hom.  Sb>pü)  Itüi  (ji£Y^<;>  ^  304  II 

1  Die  römiechen  Ziffern  hinter  den  Verssahion  bedeuten  die  Verahebonpen. 
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\Ki^a^:    6V  ffixeV  ixe^iXci)  •  dh:b  86  y^^öwxötck;  'AOi^vtq  A.  455  II 

Beim  Dichter   der  Aspis  werden  wir  die  Länge 
des  dativischen  t  nicht  mehr  annehmen  können. 
xovtI  pilvet  OTce6S(i)v,  $(«  ^i  [xiy^  aapeMq  äpo^a  A.  364  IV 

Hom.  ol  ^k  [Lsr^aka  oz&ide/oYie^  5  354  IV 

Ka(0{xiviQ,  Xixe  8*  afjt^t  nupl  (xe^^V  ooxeTo^  &Xt]  Th.  694 IV 

In  icup(,   wo  das  e  als  Dativausgang  die   einstige 

lange  Quantität  erhalten  haben  könnte,   werden  wir 

im  Hinblicke  auf  das  homerische  dix^i  Tcepl  [xe^aX'  to^ov 

4>  10  III  eher   eine  Nachbildung  dieser  Stelle   mit 

Längung  vor  der  Liquida  zu  sehen  haben. 

TpCTwv  eupuß(i]^  yi'^e'zo  [kifa^^  5aTe  OaXioaY]^  Th.  931  IV 

Hom.  hcexo  (xeYotXci)  ^puitayBcü  4>  256  IV 
eßef  xe   {AeY^Oet   xe  •   v6ov  y^  Ja^v  oBxi<   2pi?e   A.   (Eöen- 
fragment)  5  H 
Hom.  e!86{  xe  (ji^eB^^  xe  B  58  II 
pti^apov:  'I7nc6xv2v  8i  ot  utbv  evi  [le^dpoian  Sxcxxev  Fr.  LXXXIII 

3  (Qoettl.)  IV 

Hom.  Sxtxxsv  t*\  ixe^ipowi  yu'tdxiKje^  Q  497  IV 
(AaXax6q:  ^XotvcEv  xe  (jiaXaxt;v  xal  xep(xt6evxa  ^(xtova  E.  537  II 

Die  schlechteren  Hdschr.  bieten  \U^  statt  xs.  Hom. 
oaei  8^  (jLaXaexoiot  «  56  II 
{a60o(;:    oXXov  xeOvi]d»xa  xaxa  (x68ov  ^^xe  iro8ouv  A.  158  IV 

Homerischer  Vers  S  537. 
yti^pi^:    UÄ  dicb  V6up?j(;,  auTb?  8'  dncaXi^ffexat  oXXt)  A.  409  II 

Schlechte  Variante:    oicat.    Homerisches  Hemisti- 
chion  i(i)  dxb  veup^^  A  476.  664  II 
*Pe{«:   6eiav  xe  'Petav  xe  6i|xtv  xe  Mvt;(aoouvy)v  xe  Th.  135  II 

Hom.  A^  xixexo  Tea  0  187  VI  (schlechtere  Le- 
sung xixe  Teia). 
To8tO(;:  Nfoorov  xe  To8{ov  e'  'AXiaxjxovi  6'  •Brcxabcopdv  xe  Th.341  II 

Hom.  Kfl[pyjff6?  xe  ToS(o(;  xe  M  20  V 

ptv6(;:   xat  xe  8t3e  ^tvou  ßob^  ^X^*^^^?  ^^^^  i^'^  ^^X^^  ^-  ^1^  II 

Hom.  ^e  8*  dncb  piv6v  E  308  II 
auxü)v,  ioxia  8^  99t  xepl  ^evoXo  ffdnrei(rv}{  A.  152  IV 
Hom.  irepe  8e  ^evot  |jievu8ou9(v  [i.  46  IV 
pT]Si{vo>p:   Ys^vax'  'AxiXXr^a  ^Y]^i^vopa  öujJwXiovx«  Th.  1007  III 

Homerischer  Vers :  xal  piex'  AxtXXija  ^^i^vopa  öu{i.o- 
Xiovxa  H  428  in 
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b)  Ohne  homerische  Vorlage. 

Afltx£^t<;:  KXcdOdb  te  Xd^eah  te  %a\  "Axpowov,  afce  8i8oöat  Th.  905 11 

Darnach  auch  an  einer  zweifelsohne  interpolirten 
Stelle : 
KX(i)6(l^   xe   S.dy^eai'^  ts  xal  ^Axpoicov,    aht   ßporowi  Th. 
218  II 
\i[i.6^:   Ai^Oyjv  t6  Ai[j.6v  te  xat  "AX^ea  Baxpudevra  Th.  227  II 
v6[A0?:    IpSwv  Ispa  xaXa  xaxa  v6|i.ov  iXaoxiQTat  Th.  417  IV 
Triaot;:   4>aa{v   xe  'PYJaöv  t\  'A/eXcJbicv  V  apYüpo8{vY)v  Th.  340  11 

Eine  homerische  Analogie  haben  wir  (vgl.  Hartel 

Hom.  Stud.  I  236)  in  M  20:  *P^o6(;  6'  'Exrdbwpi?  ts 

Kd^c6(;  TS  ToSto^  xe  und  in  dem  erwähnten  hesiodi- 

schen  Verse  Th.  341  Niatjov  xe  ToBtov  xe  II 

^aStv6;:  TCoaalv  öiuo  ^aStvoiaiv  ad^exo  •  X7)v  8' A9po8{xY)v  Th.  195  II 

Bemerkenswerth  ist,   dass   nach   La  Roche   alle 
Hdschr.  an  der  homerischen  Stelle  W  583  II  x^h 
l^e  ^aSivT^v  (l[i.ioOXY)v)  bieten. 
Alle  fünf  neuen  Stämme,  vor  denen  Längung  stattfindet, 
stehen  in  der  Theogonie;  dies  stimmt  vortre£Flich  zu  den  son- 
stigen Alterthümlichkeiten  dieses  Oedichtes.   Ein  Hinausgreifen 
über  das  Hergebrachte  ist  also  im  Ganzen  bei  der  hesiodischen 
Poesie  nicht  wahrzunehmen.    In  den   genannten   fänf  Fällen, 
von   denen  auch  noch  die  Mehrzahl  Eigennamen  repräsentirt, 
lässt   sich   mit   Hartel   (Hom.   Stud.   I   ^38)   recht   wol  Nach- 
ahmung  resp.   Festhalten   älterer    uns   nicht    mehr    erhaltener 
Muster  erblicken. 

Bei  drei  Stämmen  (^a8iv5^  ^^-fy^t^ip  und  ^tv6^)  ist  streng  ge- 
nommen ein  doppeltconsonanti scher  Anlaut  zu  statuiren,  indem 
der  ursprüngliche  Anfangsconsonant  f  gewiss  noch  lebendig  war. 
Die  zwei  einzigen  Fälle,  welche  Längung  in  der  III.  Arsis 
aufweisen,  entbehren  homerischer  Vorbilder  nicht,  ja  der  eine 
davon  A^tXX^a  pvj^n^vopa  Th.  1007  gehört  geradezu  einem  aus 
Homer  entnommenen  Verse  an. 

Nicht  unerwähnt  mag  bleiben,  dass  die  Erga  in  entschie- 
denem Gegensatze  zur  Theogonie  fast  gar  keine  Längungen 
vor  Liquiden  enthalten  —  im  Ganzen  bei  828  Versen  zwei 
(E.  515.  537)  — ,  wogegen  wir  in  der  Theogonie  in  1022  Versen 
vierzehn  Fälle  zählen. 
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HomeriBohe  Hymnen. 

a)  Nach  homerischen  Vorlagen: 

\i^(i<;:   ^otßou  'At6XX(i>vo^  -  xoex«  S^  XtY^<<>?  xeOap((itfv  III  425  IV 

Hom.  xXaXov  ^k  Xi^^o)^  x  201  II 
[ki'foiq:   &pi07e   B^   (ji^y^^  5pxov,  8  d^  teTeXeqjiivo«;  2ot{v  IV  26  II 

Hom.  %\Lh<;  Ik   [ki^dq   ifrd  B   196  II   und   iiA   ik 
jjLdYov  5pxov  I  132  IV 
icpb<;  Se  töSe  {a^y^  Oau|jLa,  5ou  xX^o^  oSicox*  iXeixai  I  156  II 

Hom.  vijv  ik  x6ae  [ktf*  dtpioxov  B  274  II 
XiBpa  fCXfov  '^o^it^y  •  xou;  ik  ja^y*  ^^^f^'  ex^xxo  V  240 IV 

Hom.  xb  Be  [Li^a  xeTx«  a£6Xov  X  163  IV 
dXXae  f^iXa  iacy^Xy)  xe  tSeiv  xon  eTSo^  ^hf)'^  ^  ^  ^^ 

Hom.  dXXa  (juiXa  [xsYaXT]  XP^^  K  172  II 
l^axpe^^a,  {jbeYiXtjv,  x^po^  dqfptov,  i^  xax3(  tcoXXoc  H  124  II 

Hom.  &)^0L  (jLeYaXviv  4>  243  II 
eTW^  xc  [x^Y^^^?  "CS  *wtc  zi[kzxa  (jiya\6er:aL  IV  85  U 
Homerisches  Hemistichion  z.  B.  B  58. 
[ki^apo^:  oüxw  8'  aiSx'  oxCxaXXev  svt  [ASY^poiatv  l^ouc«  IV  231  IV 
mtba  91X0V,  xbv  dteXicxov  ivi  iJi6Y«potaiv  SxixxeV252IV 
tijXÖYfiTog  Bd  61  utb?  6vl  |j.eYip<>)  evwn^xxw  V  164  IV 

Homerisches  Hemistichion  I  144. 
iciXva;  Iv6a  Y'^vaTxe?  dva  jjl^y^P*  ffxiievxa  V  115  IV 
Homerisches  Hemistichion  a  365. 
{xaXaxö^:   äfp<j>  Ivt  (i.aXaxfa)  -  x^v  ik  /puaipLicuxe^  ^Opai  VI  5  II 

Hom.  euvi]  evi  [xaXcext]  z.  B.  I  618  II 
Xe([A<i>vt  ixaXaxb)  *    (Jiei8T)9e  ik  yocT  uxävepOev  I  118  II 
Die  Länge  des  c  wird  natürlich  nicht  mehr  aaf 
Rechnung  der  ursprünglichen   Quantität  des   dati- 
vischen t  zu  setzen  sein. 
vöjA^rj:   xoXXal  ik  vu(jLfa(  xat  icopO^ot  (iX^eaCßoiat  IV  119  H 

Hom.  äpaov  ik  v6(Afac  t  154  II 
ve^oq:   Ükl/cfAEx^vs^ieaarc  0o(5q  xpii^ffouffa  xiXeuOov  IV  67  II 

Hom.   ^i    i'    \m>    vef^v    W   874   U^    vgl.    xoxa 
ve^<j(jt  P  594  IV 
Teitj:   [Kfyrnp  xe  TeCrj  •  Zs>q  S'  ä^na  [Lifiea  eliu>^  IV  43  II 
5ooroee  dlptoroK  io0i  Atcbw;  xe  Teiv)  xe  I  93  V 
Hom.  O  187  VI    Hesiod  Th.  135  U 
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^tI^IkI^i   iMi  ßü)fxbv  xoti^dor'  Ittc  fT)YI*ivt  OaXaaoif]?  11  312  IV 

ex  8^  xal  outol  ßaivov  Hl  ftiYJAtvt  OaXflE(jOYj(;  II  327  IV 
xal  ßo)[jLbv  xotTjcrav  ewl  ^iQYfAtvi  6aXfltao7j(;  II  330  IV 
Homerisches  Hemistichion  z.  B.  A  437  IV 
pi^cdw:   xaXa  xal  5(pi  ßtßaq  •  ot  tk  ^i^aaovTe^  gwovro  11  338  IV 

So  Mf  die  übrige  Ueberlieferung  fptaaovre^.    Hom. 
Tol  8^  ^offovtet;  ifAopri)  Z  57  IV 
pit^ti>:    Upa  T6  ^i^ou9(  xat  arf(ekio\jai  ^i[i,\,csza^  II  213  II 

Hom.  Upd  te  ^il^ouat  e  102  U 
^(ov:   {j  xat  iict  ^{ov  äaev  dlvo^  ^xiep^o«;  'Ax6XXfa>v  U  204  U 
^ivOirja"  d>q  5x6  Ti  ^(ov  o&peo^  dlvOe^tv  OXiq^  I  139  HI 

Die  Hdschr.  t£  ^tov.  Hom.  TPepl  ^fev  02)Xu)jlico(o  6  25  IV 
Es  ist  der  einzige  Fall;  wo  ein  einsilbiges  Wort  in 
der  III.  Arsis  in  der  älteren  nachhomerischen  Poesie 
gelängt  wird. 
pt2[a:   TOu  xal  avh  ^i^fi^  ixorbv  xipa  d^exe^uxei  V  12  II 

Hom.  iizi  86  ^ö^ov  ßiXe  iccxpifv  A  846  IV 
piXYj:    4>o{ßoü  bico  ^twtji;-  |a^y*  1f*P  ^^^  ^^^^^  ^orov  II  269  II 

Hom.  Xäo^  'JKG  piiniq  M  462  II 
poSoziQx^^*  'H<<>  '^s  poBoTCiQxuv,  eurcXöxaiJLÖv  xe  ZeXi^viQv  XXXI  6  II 

Hom.  2X6TO  J>o8oSflExTuXo?    Hw?  e  121  IV 
^ (1) ici^j 1 0 V :    90iTa  8*  Svöa  xal  £v8a  §ta  ^coTci^ia  -rcuxva  XIX  8  IV 

Homerisches  Hemistichion  W  122  IV 

b)  Ohne  homerisches  Vorbild: 

(4.6 po^:   TcXi^xTpo)   6TC6tpi4t(se   xaxa    [xepo^ '  y)  8'  Gnb  x^^P^^   ^^  ^3* 
419.  501  IV  (dreimal  derselbe  Vers). 
Zweifelhaft  ist 
vtj6^:   eSpe  8'  eve  vtqw  Av;|ji.i^6pa  xüav6TC6xXov  V  319  II 

So  hat  Ruhnken  statt  der  von  M  gebotenen  Ueber- 
lieferung 6up6  8'  ^v  viQ(j>   conjicirt. .  Da  jedoch   auch 
eSpev  8'  iv  vv]«^  geschrieben  werden  kann   (vgl.  auch 
Kartei  Hom.  Stud.  I  ^36)^  so  muss  dieser  Fall  ausser 
Betracht  bleiben. 
Im  Ganzen  findet  sich  demnach  in  den  homerischen  Hymnen 
nur   ein  verbürgter  neuer  Fall  in  der  Formel   xora   jxepo^,   die 
wol  einem  uns  nicht  mehr  vorliegenden  älteren  epischen  Stücke 
entnommen  sein  kann.     Die  Wörter  ^iqyi^^v  ^i^aco  ^i^o»  ^lov  ^ü^a 
jbo86iry;xu(;    hatten    Digammaanlaut ,    gehören    also    nur   bedingt 
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hieher,  vgl.  Flach,  das  nachhesiod.  Digamma  in  Bezzenbergers 
Beitr.  11  29,  33,  34. 


Fragmente  der 

a)   Homerisch. 

[Leya'kri':i»>p:  "^11  MevecÖijt  {xe^aXi^Topt  roi|x^t  Xawv  Hiu  Persis 

Fr.  III  2  (Kinkel)  III 

Hom.  'OBüaoYji  [xe^aXi^opi  e  233  III 5  für  Hbmer 
liegt  in  diesem  Falle  der  Grund  der  Länge 
des  i  in  der  ursprünglichen  Quantität  dieses 
Dativausganges,  während  der  Verfasser  der 
kyklischen  Iliu  Persis  die  Längung  offenbar 
als  durch  die  Liquida  veranlasst  ansah. 

b)  Ohne  unmittelbares  homerisches  Vorbild. 

T£tvo[X6va  pwotTo  xotl  suoÖcvsi;  äISo^  s/tjat  Iliu  Pers.  Fr. 

IV  2  U 

Luzac  coDJicirte  unnöthig  Tstvofxivü) :  bei  Homer 
haben  wir  wenigstens  Doppelung  der  Liquida  hinter 
dem  Augmente:  x^^^^t  ^'  sppcoaavro  W  367  II. 

B.  J  fingere  Poesie. 

I.  Mit  Ausschluss  der  nonnischen  Schule. 

Diese  Periode  charakterisirt  sich  dadurch,  dass  die  Dichter 
sich  nicht  mehr  damit  begnügen,  die  aus  der  archaischen  Poesie 
überkommenen  Fälle  von  Längungen  vor  Liquiden  zu  reci- 
piren,  vielmehr  greifen  sie  weiter  aus  und  gestatten  sich  eine 
Reihe  neuer  Fälle,  wobei  jedoch  allerdings  zunächst  von  dem 
bereits  vorgefundenen  Materialc  der  Ausgangspunkt  genonmien 
wird.  Die  nach  diesen  Mustern  neu  gewonnenen  Schöpfungen 
übernehmen  dann  wieder  die  jüngeren  Dichter,  meist  ohne  es 
zu  verabsäumen  auch  ihr  eigenes  Scherflein  beizutragen.  Trotz 
der  Neuerungen  aber  kommen  Längungen  vor  Liquiden  keines- 
wegs etwa  gesetz-  und  regellos  zum  Vorschein.  Es  lässt  sich 
vielmehr  auch  in  dieser  Periode  ein  klares  Gesetz  formuliren: 

Längung  vor  liquidem  Anlaute  erfolgt  nur  in  der  11. 
und   IV.,   seltener   I.   und   V.  Vershebung    und   zwar:    1.   bei 

Sltsongeber.  d.  phU.-hitt  Gl.  XCY.  Bd.  m.  UfL  45 
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einsilbigen  Wörtchen  (zumeist  ^i  und  xd) ;  2.  bei  pyrrhichischen 
und;  im  Falle  es  unveränderliche  Wörter  (Conjunctionen  u.dgl.) 
sind,  auch  bei  trochäischen  Wortformen;  3.  auch  bei  anderen 
längeren  Wörtern,  wenn  Verszwang  vorhanden  ist  (bei  Wörtern  von 

der  Messung  www, w  u.  dgl.,  dann w  im  Versanfang).  ^ 

Die  von  dieser  Norm  abweichenden  Fälle  werden  sich 
entweder  als  bestimmte  Reminiscenzen  an  Homer  oder  als 
durch  den  Unverstand  der  Verfasser  verschuldete  Misbildungen 
oder  endlich  als  schlechte  Ueberlieferung  darstellen.  Bei  all* 
den  Dichtern,  die  nicht  eigens  genannt  werden,  finden  sich 
überhaupt  keinerlei  hieher  gehörige  Fälle  von  Längungen  vor. 

Solen. 
Homerisch: 

[liya^:  tyj  B^  TeTaprr)  waq  ti^  tf  ^ßSojiiBi  jx^y'  ^ptoxo^  Fr.  XXVII 
'  7  V  B.  ' 

Nach  der  richtigen  Ueberlieferung  bei  Clemens 
Alex.  Str.  VI  814.  Bei  Homer  lesen  wir  ein  Wort 
von  derselben  rhythmischen  Messung  mit  Längung 
in  derselben  Arsis  8  444  i^pdiaio  [ui^^  Svecap. 

Theognis. 

Bergk  schreibt  V.  660: 

6eot  Yflcp  T6  ve|X6ffwa',  oTatv  fcceort  xiko^  nach  AO.  Allein  der 
Umstand,  dass  die  Elegiker  sich  sonst  (mit  Ausnahme  des 
erwähnten  aus  Homer  erklärlichen  Beispiels  bei  Solon)  dieser 
Längungen  enthielten  und  speciell  für  diesen  Fall  kein  Vor- 
bild  in  der  archaischen  Poesie  vorliegt,  muss  Vorsicht  gebieten. 
Wir  werden  uns  daher  dem  Vorschlage  Hermann's  ,Y<3Ep  tot' 
anschliessen  müssen. 

Empedokles. 

a)  Homerische  Fälle. 

|A^Xo^:  auT^cp  Ixet  \Ki'^OL  veixo^  dvt  |AeX^£99tv  lOpd^OY]  —  IIspl  ^>6cr. 
177  IV 

Hom.  ^0  (jLEXdcDv  H  131  II  ouOi  Sioc  {xeXeM  9  339  IV 
^TQ YJA^ v:  zXfltlleTat  dtvStx' ^^ao^a  xepl  ^t)Y[Aivi  ß(oio  —  IIspl  ^a,  186  IV 

Hom.  Tcapa  ^t^^ti  OaXivov)!;  B  773  IV 

^  Vgl.  Hilberg,  Silbenwagnng,  6.  Oesets,  p.  88  sq. 
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b)  Ohne  homerisches  Muster. 

piaExap:    Tpl^  (iiv  {ujpiaq  &poi^  i%G  (Jiaxapcdv  diXiXir)o0ai  —  Ilepl  4>69. 
6  IV 

Früher  schrieb  man  gegen  die  hdschr.  Ueber- 
lieferung  i'KOLi   Mullach  stellte  3n:6  wieder  her. 

v&xov:  ou  iii&v  äjch  v(i)TOto  860  xXiSoi  iioaovTotc  —  Hepi  <&69.  393  II 

80  ist  überliefert  bei  Hippolyt.  alpea.  i'ki'fx.  p.  248, 
wogegen  Tzetzes  Chiliad.  XUI  79  corrupt  o5  piv 
dncai  vc&tcov  y^  bietet.  Es  ist  wol  nicht  zu  gewagt, 
daran  zu  denken,  dass  Empedokles  nach  der  ausser- 
liehen  Analogie  des  homerischen  ^XOe  V  hA  v6to^  <Lxa 
|ji  427  II  auch   ein  axb  v(j[)toto   für  berechtigt  ansah. 

Timon  von  Fhlius. 

An  Homer  lehnt  sich  wenigstens  an: 
^{icT<i>:    Ix  8^  puT3c  pC^Taaxev  017X7)0x0(700^  t'  dpuciva^  64  11 

Hom.  8tapp(9rcaoxsv  icotbv  t  575  IV  zeigt  wenigstens 
die  Liquida  im  Inlaute  gedoppelt ;  fiir  die  II.  Arsis : 
Tp<ii>€^  eic^pp«|;av  e  310. 

Kleanthes. 

Homerisch: 

^iT^ta:   nXY)v  bi:6Q0L    ^il^orjat   xoexol  a^exipr^my   ävotat^   Hymn.    auf 
Zeus  17  II 

Hom.  5aa  ^il^eoxov  'Ax^'^^  X  ^^  I^  G^P^  "^^  ^^t^ouot 
e  102  H). 

AbIos  von  SamoB.. 

Homerisch: 
ybc^apov:   Aiou   evl   ^LC^ipoiq  xdxev  ei>e(8^^  MsXavtincif)  Fr.  H  in 

IL  Arsis. 
Hom.  xetxat  ^vl  [Le-^dpoiq  2  435  H  u.  s. 

PeisandroB. 

Homerisch: 
^vSf  (Atv:   ro(et  Oep|Jb^  XoeTp3(  icapa  ^Y^Yf^tvi   OaXiooTjq  Herakl.  Fr. 

vn  2  IV 

Homerisches  Hemistichion  B  773    B  449  IV 

4ö» 
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Antünaohos. 

Homerisch: 
[ki^apo^i   oiaiv    evt   \l&^ dp oiq  xeiTat    (xeXcTO^  icexXtjOi^  Theb.  Fr. 

XIX  3  II 
Hom.  £  435  II  u.  s. 
f  6oq:  'A8pY;(jT0?  xoiafJLoTo  wapa  ^oov  Aiot^xoio  Theb.  Fr.  XLIII3IV 

Hom.  xapa  ^cov  'Qxeovoib  11  151  IV 
t6  ^a:   x6  ^d  ol  ^YX^Xe)^^^   xpdfxaTO  *    (wol   xps|jiaTac)   x£pi   ::aaaaXov 
aU{  Inc.  sed.  Fr.  LXVI.  I 

Hom.  t6  ^a  t6t'  ex  XTI^®'*  ^«ß<^v  11  228  I 

ArcheatratoB. 

Ohne  directes  altes  Master: 
^aivw:    5§ef  te  ^aCvovxeq  u^P^  ^  aiX^iou  SXjjliq?  Fr.  XLII  14  H 
(BuBsem.). 

Im  alten  Epos  ist  dieser  Fall  nicht  belegt,  denn 
die  homerische  Stelle  A  282  a^pecv  ^k  on^Oea,  ^aivovro 
8^,  wo  ea  Synizese  bildet,  ist  ohne  Belang.  Gknz 
entfällt 

d^xciai  Xr^f  6dv6'  lepoT«;  *  xov  tyj  TcepixXuorci)  Fr.  XLVH  4, 
denn  hier  muss  v  ephelk.  eintreten,  weshalb  Busse- 
maker's  Schreibung  die  richtige  ist,  vgl. .  Hilberg, 
Princip  der  Silbenwägung  48. 

Theokritoa.  ^ 

a)  Nach  homerischen  Mustern. 

vd(po^:    !<;   Tpt<;    uxb    V6(pd(i>v    [U'^aq   oirnq   oXaioq   3pvi?   Id.  XVU 

72  n 

Hom.  ^t  5'  uxb  v6(pecDv   eT8e  V  874  11   Der  Cad, 
Ambros.    (222,    Ziegler   k)    hat    0x6,    Vatic.    (915, 
Ziegler  m)  0x6. 
v{Cü):   ^i  Si5aTt  vi!;£tv  SoXspav  8iaeiS^i  xXivOov  Id.  XVI  62  H 

Hom.  iXX'  58aTt  viljovie?  dfxo  ßpoibv  aI}ji.aT66VTa  H 
425  II,  wo  für  die  homerische  Zeit  natürlich  das 
dativische  c  lang  ist;   doch   gibt  es  auch  sonst  eine 


^  Zfihlung  nach  Ahrens. 
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Längung   bei    Homer:    autot  8'  tSpw  woXXbv    arivCJovto 
eaXidffY)  K  572  IV 
pi^m:    Tfjfzoi  o^s,  ^i^ai  Tt  XiXai6fxevo^  [jl^y*  ^p^ov  Id.  XX  118  11 

Hom.  oute  xiva  p6;ag  8  690  II 
^68ov:   xav  jxov  K6xptg  ex^t,    tov  8'  b  ^oSöica^y?  ^ASwvi?   Id.  XV 
128  IV 

Hom.  IXeTo  poBo3axTuXo(;  'Htlx;  e  121  IV,  vgl.  Hom. 
Hymn.  'Hw  Te  pcScwrjxy*'  XXXI  6  11 
YJpoTO  8'  Cü  (jiaXo(^  ouSe   ^ö8co  ou8^  xtxfvvot?  Id.  XI  10  IV 
Ueber  die  trocbäische  Wortform  o^li  in  der  Län- 
guDg  vgl.  Hilbergy  Silbenwägung  82. 
Ta  p68a  zot  Spocoevra  xat  i  xorflbwxTO?  exeCv«  Epigr.  III 
Längungen   in  I.  Arsis   sind   ausser  dem   schon 
erwähnten  t6  ^a  beim  Artikel   und  Interrogativpro- 
nomen nur  selten  angewendet  worden,  fast  nur  von 
den  Bukolikem  und  Epigrammatikern,  so  to  ptkaXov 
Rhianos    Anth.   Pal.   VI   34.    1.   I  t(   ^H^sk;  Incert. 
Id.  VII  47. 
paBtv6^:    vrA    Soifvai    ttjvsT,    evxl    paStval    xi>icapioaot    Id.    XI 
45  IV 

Hom.  yep(jh  l^e  ^Jtvn^v  (nach  allen  Hdschr.)  ^ 
583  II,  vgl.  Hesiod.  Th.  195  xoddv  twco  ^«StvoTaiv. 
Die  trochäische  Wortform  evrC,  die  eine  Abweichung 
von  der  Regel  repräsentirt,  erklärt  sich,  wie  Hil- 
berg,  Silbenwägung  90  erkannt  hat,  hier  aus  der 
Anaphora  und  der  Analogie  mit  den  Verbalformen 
auf  V  ephelkystikon. 

b)  Ohne  homerisches  Muster. 

Xa  Y^^'  Se^tTepTJi;  i;v6Yxsv  etcI  XaY^vai;  TrXorw  y^Tov  Id.  XX  121  IV 

Es  liegt  nahe  anzunehmen,  dass  Theokrit  die 
Längungen  vorXiY^<;  bei  Homer  zum  nächsten  äusseren 
Anlass  nahm,  sich  diesen  neuen  Fall  zu  gestatten. 
Vgl.  Cwcb  XaY6va?  Inc.  Idyll.  IX  246  IV. 

Moschos. 

Ohne  älteres  Vorbild: 
X e  i [A (b V :    dv6o86xov   xaXapov  •    -koti    Ik    Xei(ji.(5va;    ißaivov   Id.  I 

34  IV 
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Incertorum  Idyllia  (Ahrens). 

a)  Nach  Homer. 

XtY'J?-  TCWTOTat  yCkä^ouGOL  \kd\a  Xi^u  wÖTVta  ijn^t^jp  Id.  VIII  (Mosch. 
IV)  24  IV 

Hom.  xXoie  {AoEXa  Xt^^c«)^  9  56  II 
Xi<;:   aüTop    licet  tcv   x***po^)   ^^^   ^^?   ^^^9   Txovov   Id.  IX  211   IV 
(Theokr.  XXV). 

Hom.  6VTpoxaXt?6[xevo?  fix;  ts  XT^  i^uY^veio^  P  109  IV 
[t,i\o^:   ^pb^  TeOvetb)Toq  dlxb    (xeX^ü>v    lpuaa{(xif]v   Id.  IX  273  FV 
(Theokr.  XXV). 

Hom.  6u(ji.bv  dncö  [i.eX^(i>v  H  131  II     oSOi  tia  (jLeXeioTi 
a  339  IV 
veupi^:  TW  S'  e^^  oXXov  Siorbv  dwb  veup))(;  icpotaXXcv  Id.  IX  235  IV 
'  (Theokr.  XXV). 

Hom.  iw  deicb  veup^«;  A  476  II     ^  ^a  xai  oXXov  itarbv 
dbcb  veupYj^iv  TaXXev  6  300  IV 
pooq:   cti  V  tepbv  OeCoto  icapa  ^oov  'AX^etöio  Id.  IX  10  IV 

Hom.  wopi  |i6ov  'QxeavoTo  X  21  IV 
pe?ü):    T{^^ljet?  fforuptaxEj  t(  8'  ^vSoOev  &t]^ao  [xal^wv;  Id.  VII  47  I 
(Theokr.  XXVH). 

Hom.  581  f^Coüd'  Ixar6|ißa?  V  206  IV.    Bezüglich 
der  Stellung  des  v.  in  I.  Arsis  vgl.   oben  Ta  ^6Sa 
Theokr.  Epigr.  I  1. 
^6  Jov:  &  ara^uXtq  ora^i^  Igt',  oü8^  ^68ov  ouov  iXeirai  Id.  VU  9  IV 

Conjectur  von  Ahrens  für  i^rl  xal  ou;  das  tro- 
chäische ou8i  wie  Theokr.  XI  10  IV  o^k  ^680),  vgl. 
dort  das  homerische  Muster. 

b)  Ohne  homerisches  Vorbild. 

Xaa^:  tou?  jxev  S^e  Xieafftv  dhrb  x^ov6<;,  Swov  dicipwv  Id.  IX  73  II 

Hermann  verglich   (Orph.  699)  nicht  unpassend 
das   homerische   xXaTe   8'  Sye  XtY^w;  X  891   II;   vgl. 
auch  %ht  Ik  XiSo^  elaü)  M  459. 
Xa^wv:  TravTsOev  eiXT^O^vioi;  Owb  Xa^^^oc?  xe  >wil  i^Ov  Id.  IX  246  IV 

Vgl.  Theokr.  Id.  XX  121  IV  stcI  Xorrovo;. 
Xaaio^:    ourou  i:;l  Xaatoio  xoepifaTO^  arfpWkato^  Id.  IX  257  II 

Hermann  stellte  in  Parallele  ßY)Xo)  sxl  XtSeo)  W 
202  II  (Orph.  701). 
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^i^oq:    9(d|^eT*  eict   ^eOesavt^   ti  |ao(  töoov  i^vCtjaat   Id.   VIII  3  II 
(MoBch.  IV)- 

Aratos. 

a)  Homerische  Fälle. 

IKiyaq:   ^  3i86{i.y]  l^coae  8ia  |jl^y<'^  oupavbv  tpt^  Phaen.  940  IV 

Hom.  8ta  jji6Yaeü|jLov  'Aöi^vr^v  ö  520  IV 
ve^o^:   *(v*Q[Uyo\i  xaTo^ctoOe  TC€pt  v^fsa  oxovieoOat  Phaen.  852  IV 

Hom.  icoTt  v^f ea  9xi6evTa  0  374  IV 
o  ^a:  9ä){Acc  TS  nai  xe^aXi^v,  xat  Br^pCov,  5  ^'  ivi  x^P^  Phaen.  662  V 

Hom.  5  ^^  A^eXoGi;  obcoicpo^xe  X'^l^^  X  ^^^  ü. 
Nicht  in  denselben  Wörtern;  aber  doch  in  solchen;  die  von 
demselben  Stamme  gebildet  sind;  liegen  die  Muster  bei  Homer 
vor  in  folgenden  Fällen: 
Xof  (1^:   Toc6pa>  au(i.<pop4ovTi3et,  Sts  Xo^ti)  ts  xat  oupi^  Phaen.  719  IV 

Hom.  x«^^''  "^s  ^^^  X690V  Z  469  IV 
Xi8a^:   SaxvuxTiv  7cuxcvt)(7(  x£X€uo(ji.6V(z  Xi6axea9iv  Phaen.  1112  V 

Hermann  Orph.  703  conjicirte  xeXeusfjievoi  ohne 
Noth,  vielmehr  schwebte  dem  Aratos  offenbar  vor 
das  homerische:  x^^e  ik  X{0o<;  eicrci)  M  459  V 

b)  Ohne  homerisches  Muster. 

[jL^vü>:  ou  [xiv  a8Y}v,  iXt^ov  ik  SuüiSexiSa  {x^vet  oXXrjV  Phaen.  703  V 

Doch   ist  dieser  Fall   nicht  ganz  sicher;   da  als 
Variante  3uu)3exi3'  äpL(jLdv£i  überliefert  ist;  was  Koechly 
in  den  Text  setzte. 
pd^x^^:  86*/si  P-^v  Lte9avo(;,  86vei  Bfe  xata  pax^^  *Ix^?  Phaen.  572  V 

Vielleicht  lag  dem  Dichter   ein   uns  nicht  mehr 
erhaltenes  älteres  Vorbild  vor. 

Kallimaohos. 

a)  Homerische  Fälle. 

Xticap6q:    vTJaw  Ivt  AtwöspYj  (AwcapYj  viov,  dXXa  t6t'  Icxev 
o3vo|mI  ot  MsXiYOuv{;)  Hymn.  lU  47  II 

Der  Schol.  zu  Apoll.  Rhod.  F  41  überliefert 
falsch  vnjao)  iv  Atwccpig;  vgl.  Hom.  'fypdu;  te  XtTuapdv 
T  868  II     "rtpai  two  Xixapw  X  136  H 
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jjL^Y*?*   'f^pov  0T\eK  Siopoio    (xaXa   [xd^ÄV   tj   Stc  x^oüvt;v   Hymn. 

m  150  IV  * 

a>t[JLOvo;   i^x^^^'^'f®?    ^^'^    M-^T*   ^owW   t'   dhfjfiÄ   Hymn.   III 
55  IV  ^ 

Hdschr.  ist  theilweise  überliefert  exeC,  was  schon 
Bentley  emendirte;  Hom.  50'  siel  [Asy«  ßiXXexo  xiime^ 
T  58  IV 
ÄfJißoXaSii;  lexuxivie?  eitl  [t,i^a  \Myßrfysei(x^f  Hymn.  III  61  IV 
Die  richtige  Lesung  von  Stephanus  und  Bentley 
hergestellt;  aus  Homer  vgl.  ausser  der  angeführten 
Stelle:  ext  [xi'^OL'^  5pxov  ifxoujjuxi  A  233  IV 

NoTO?:    ijXöe  8'  exl  Nöto(;  (Imwx;  avJixevat  Fr.  anon.  347  11 

Schneider  schreibt  dies  Fragment  ,dubitanter 
dem  Kallimachos  zu;  der  erste  Verstheil  ist  home- 
risch: iJXöe  8'  eiui  Noro?  wxa  [x  427  II 

p6o?:  TcavcuBftj  «poßeovTO  xaTa  pöov,  ^vitva  TdT[xot  Hymn.  IV  159  IV 

Hom.  a,^  8'  l^spev    jx^y«   xupia   xaia  poov  e  461   IV 
l?£To  8'  lvo)7ücTo  rapa  pcov,  ovte  ßaOicrov  Hymn.  IV  206  IV 
Hom.  ßocxojJiivYj  Xeijxwvi  xapa  poov  'Qxeovob  11  151  IV 
8tt!/dffa<;  8'  a^oröv  tt  xoti  p6ov  ■JJXuOe  xpava;  Hymn.  V  77  IV 
Hom.  ßdßpu^ev  ix^fa  xufJLa  xoTt  pöov  P  264  IV 
Unrichtig  ist   in    der  überlieferten  Fassung   der 
Vers 
auTiy.«  Zi^r^'zo  pöov  u8aT0^,  &  xe  xöxoto  Hymn.  I  16  HI, 
wo   also   eine   Längung   in   der   III.    Ärsis    möglich 
sein  sollte.    Dieser  Vers  stimmt  nicht  mit  Hilberg's 
sechstem  Gesetze,  daher  er  p.  92  aurtV  £8(!^y;to  schrieb. 
Da  der  Vers  aber  auch  gegen  das  Gesetz  der  Längung 
vor   Liquiden   verstösst,   so    muss   er   noch   weiters 
geändert  werden.    Ich  vermuthe 
DSoTot;  auTiV  sSiI^yjto  ^öov,  w  xe  töxoio;  damit  stimmt  auch 
der  Umstand^  dass  bei  Homer  überhaupt  nur  in  der 
IV.  Arsis   eine  Längung  vor  pöo?  Platz  greift,   vgl. 
Knös  de  dig.  hom.  quaest.  III  306. 

peljo):  Upd  ts  ^ic^ouct*  to  8^  CTi<po<;  t^ixoti  xeivoi  Hymn.  III  200  II 

Hom.  Hemistichion  hpi  tc  pel^ouci  s  102  II,  vgl. 
Hom.  Hymn.  II  213  hpd  ts  ^^^oucc  U 
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ptici^i:   -zdyeoL  jjl^v  xat  Xaeq  uzb  ^tic^?  xe  ^iooiev  Hymn.  IV  25  IV 

So  schreibt  Meineke  nach  Brunck  und  Blomfield, 
Schneider   dagegen   uxa{  nach   den    Hdschr.     Allein 
die  Schreibung  uxat  hat  sich  offenbar  nur  nach  den 
Schwankungen  in  den  Homerhandschriften,  wo  bald 
U76   bald   uTCot   begegnet,   eingeschlichen.    La  Roche 
Hom.  Unters.  62  und  Knös  de  dig.  III  303  erkannten 
richtig,    dass   die   Form    u^aC   entschieden    nur    der 
auffälligen   Längung  wegen   eingesetzt  ward.     Wir 
werden  daher,  da  bei  Homer  directe  Vorbilder  exi- 
stiren,   hier   gegen   die  Hdschr.  6x6   schreiben,   vgl. 
Hom.  Xao?  üxb  ptwj<;  M  462    0  192  II 
^oSov:    xo  Tpftov   iljvtx'    Swtve  •    ta   Se    ^5Sa    ^uXXoßoXeuvra    Epigr. 
XLIV  3  IV  (Schneid.)  =  Anth.  Pal.  XII  134 
Hom.  e  121  IV    Theokr.  Id.  XI  10  IV 
paßBoq:  xal  tov  ^tcI  ^deßSco  (jjDOov  u9a(v6iJi.evov  Fr.  138.  1  II 

Hom.  eTXsTO  a^  ^dßBov  Q  343  II 
Nicht   unmittelbare  Vorlagen,   aber  doch  Analo- 
gien bietet  Homer  für  folgende  Wörter: 
va6TY)(;:  jidwov  eiul  vaOtat?  Fr.  515  (II?) 

So  muss  wol  dies  nur  aus  drei  Worten  beste- 
hende und  daher  schwer  zu  beurtheilende  Fragment 
aus  dem  im  Schol.  zu  II.  0  628  im  Victorianus 
erhaltenen  {limv  iiA  vo^rat;  hergestellt  werden,  vgl. 
Schneider  Callimach.  H  666.  Homer  bietet  wenig- 
stens von  demselben  Wortstamme  ^  xev  tti  */^&<sai 
N  742  II 
pai(7Ti^p:  eü6'  ol  ^e  ^aiaTTjpa^   aeipötpievot   in:kp  cij(jL(i>v   Hymn.  III 

59  II 

Bei  Homer  haben  wir  wenigstens  Doppelung  der 
Liquida  im  Inlaute  xti^plot"  Äxoppa(ae(  a  404  II 

b)  Ohne  homerisches  Muster. 

Ao^co:    Oixiq  xe  Ao^w  ts  %a\  £Üaib)v  'Exa^p-p;   Hymn.  IV  292  II 

Entweder  selbst  eine  alte  von  Kallimachos  über- 
nommene Sängerformel,  oder  aber  solchen  nach- 
gebildet,  vgl.  Hesiod.    Aijör^v  ts   A'.jxdv   ts,    KXü>Ob)  ts 

Ai/edv  T6. 
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ApolloxiiOB  BhodioB. 

a)  Nach  homerischen  Mustern: 

Xocxspr^:   ouxa  BtavriiSao  xaxa  XanipiQv  TaXaöio  B  111  IV 

Hom.  oura  %onk  XoncoipiQV  Z  64  II  u.  s. 
X{ap6^:    ouTot  TS  XiapoTatv  efatSpuvovro  Xosrpoi^  F  300  II 
oTt]  S^  X t  ap ot (7t V  ^f  t>B(X(n  HapOeybio  F  876  II 
Hom.  DdorcC  ts  Xiapcj)  o)  45  11 
Xtico[p6(;:    Xo§3(  xapa  Xixapt)v  oxcpLivY]  OiQeiTO  xaXuxrpYjv  F  445  II 

Hom.  izoadi  8'  triro  Xiwapowiv  K  22  II,   wo  Ven.  A 
6x6  hat,  Var.  uxorf. 
Xö^o^:   Seivbv  Xa[JLXO(j.evai;,  ^xt  8^  Xd^ot  iwetovro  B  1070  IV 

Hom.  Tapßi^ffa?  x*^*^^  "^^  ^^^  X6fov  ixxtoxafTTjV  Z  469 IV 
XtY«:   liAjxeXito)?,  'Op^^o?  uxb  XC^a  fopjxtl^ovTOi;  A  1159  IV 

Die  hdschr.  Ueberlieferung  bietet  zwar  uxoC  (so 
L  und  G),  aber  mit  Rücksicht  auf  die  in  den  Hdschr. 
(namentlich  bei  Homer)  oft  vorkommende  Verwechs- 
lung zwischen  uxo  und  uxai,  weiter  auf  die  besondere 
Vorliebe  des  Apollonios  fiir  solche  Längungen,  deren 
er  sich  zahlreiche  auch  ohne  alle  alten  Muster  ge- 
stattet, endlich  im  Hinblicke  auf  die  homerischen 
Längungen  vor  Xt^^^,  werden  wir  berechtigt  sein, 
auch  gegen  L  und  G  uxb  Xf^a  zu  schreiben,  vgl. 
Hom.  <;>(;  r  5t'  Oxb  Xiy^v  dvijjiwv  N  334  II 
[ui^a^:    815  fa  t6t6  jjl^y*^  '^®^  evEOTT^cavTO  (A€968(xy)  A  563  II 

Hom.  vuv  86  T68e  [xi^'  äpioTov  B  274  II   und  oT  i\ 
&q  T6  [kiya  ytSJ[M  0  381  II 
ax6o|ji.ivrjV  Sljot?,  oh  ik.  [A^f*  Tr^XeO^oxjov  A  1191  IV 

Hom.  ol  8^  {JL^Y^  xu8(6(i)yTe^  4>  519  IV 
xivTCi;  b[uh^  '  Seivbv  ^^ip  ixt  (a^y^^  $P^^  ^^^P  ^  642  IV 

Hom.  ixl  [jL^Y''^  ^P^^^  o|iLou{JLat  A  233  IV 
^  xal  divai^a^ai  ixl  [x^y^  8(il)iJLa  v£o'/co  F  36  IV 
Hom.  56'  hni  piffoe  ßc^XsTo  X(i5a<  t  58  IV 
9(jksp8aXiov'  xivTV)  8^  xept  [Ki^a^  i^pt[LVi  aWip  B  567  IV 

OvTQTOlfflV  •    XaVTfJ    86   X6pt    |X6YÄ    X^XTOTat    §pxo?   A    1036   IV 

Hom.  di[Af  t  xept  (xeYiX'  Tx^ov  4>  10  III 
|jLta6bv  d6tp6{ji.6vot  Tp(xo8a  [ki^a^  AxöXXcovo^  A  528  IV 
xixXeT'  Ax6XXo)vo5  Tp(xo8a  [xe/av  Sxtoöi  vt)6^  A  1548  IV 


Studien  tur  Technik  de«  oachhomeriaclien  beroierheD  Yerses.  701 

\i>i'^aqi   TptTcov  divO^fAsvo^  tpdcoda  |x^y^^9  eT^orro  X{(avv]v  A  1589  IV 

Hom.   d|i^i   Tupl    oT^^oe    Tp(xo3a   (x^y^   ^  ^^  ^^9 
wiederkehrend  X  443,  W  40  und  0  434^  wozu  noch  v  13 
hinzukommt  äW  Sr^s,  ot  Si^ixsv  TpfxoSa  [kt(w  i^k  X^ßv)!«. 
fGXa  iceXeiiwv  ^e  (x^y«  x<«>i>  Xiovre^  A  486  IV 

Hom.  ic£pt  8^  [ki-^a  ßiXXsTo  ^apog  B  43  IV.  Die 
Längung  bei  einem  trochäischen  Worte  (1^5)  erklärt 
sich  durch  die  Ausnahmestellung,  welche  derlei  Wört- 
chen (freie  Wörter  bei  Hilberg)  in  der  griechischen 
Poesie  einnehmen,  vgl.  Hilberg  Silbenwägung  p.  74. 
y.i^apo'i:  rf^q  [xev  äicb  [ne^dpoio  xora  cTißov  ivOiS'  levte^  T  534  II 
xl^paSev   sut'  ev^igaev    dxb    [A6Yfltpoio   xicvTaq  A  754  IV 

Hom.  iizh  [Lt-^dpoio  8i£G6a(  p  398  IV 
Tor  äp*  dvt  ^SY^P^'^^  KüTat£o^  A?i^Tao  F  228  II 
8^6ai  dvt  (ASY^poiciv  d^lortov,  5<;  Tcepl  tcoEvtwv  T  585  II 

Hom.  ff^oTciv  h\  jxeYapowiv  A  76  II 
Y^ct'  ^vt  jACYapoK;,  cxorCtj  5*  dvixeXXe  Y^vdöXifj  A  810  H 
Sava  BWvt  (JisY^p^t?  xeTCOvi^pieOa,  xeiva  ^pa^£  B  1021  II 
oTfftv  Ivl  (jL£Yipotq,  7ruY£p<i>  i^ct  Oufjibv  di^OXco  A  8  II 

Hom.  x£iTai  ivl  \ker(dpoiq  2  435  II 
ouiip  ^tcI  [x^y*  86pxov  £vt  [jL£YO^poiaiv  2Ö£vto  B  304  IV 
S£(v(i)v  ili|jL£Tipo(aiv  ivl  [kt^dpoiavi  ixwa  F  305  IV 
xoupi8tY;v  Oii)c£aOai  £vt  fji£Yäepoe7(v  oxotTtv  A  1085  IV 
Hom.  xorpbc;  h\  [u^dpoicrf  dbwuaa  A  396  IV 
Unmöglich    richtig    überliefert    scheint    fiir    den 
ersten  Blick 
zflErpTjv  T£  %kia  t£  (X£Yip(<>v  o^tou^  t£  toxija?  A  361, 
wo  die  Längung  von   t£   unerhörter  Weise   in   die 
III.  Arsis  fallt.   Allein  Apollonios,  der  bekanntlich 
gern    archaisirt,    hat  hier  offenbar   -^   falls  nicht 
etwa  yikia  i*  a3  da  stand  —  den  einen  homerischen 
Fall  vor  Augen  gehabt,  wo  eine  Längung  vor  [U- 
Yopov  in  der  III.  Arsis  vorliegt :  x  299  ol  B'  if  ^ßovro 
xora  \t,t{otpo'f  ß6£g  Stq  Sr(ekdiai^  für  t£  {x^ocpov  liegt  ein 
Beispiel  vor  Hom.  w  341  =r  p  604  V  XCwe  8'  5px£a  te 

{AiY^p6v   T£. 

pL£vea{vü):  ßixTp<i>  ipei8o{jiivr| '  xfpi  8£  iJL£vä(Ziv'  diY^p£u9ai  A  670  IV 

Apollonios  sah   offenbar  als  ebenso  gelängt  an: 
vi^^io«,  Ol  Zv)vt  {ii£vsa{vo|A£v  duppcv^ovre^  Hom.  0  104  III 
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und  OupioßöpG)  IpiSc  |i.€vei^va[jL€v  etV£K(Z  xoGpr^t;  T  58  III, 
wo   das  Dativ- 1   lang   erhalten  ist,    und  liess  dar- 
nacli  ein  Ik  pieveacv^  zu. 
ve^o^:    iXkk  Stoe  ve^^cov  de^vü)  ^eXa;  diTaouffai  B  187  II 

Hom.    8ta   vecp^wv    ^peßevvöv    X    309    IV,    für    die 
n.  Arsis  Xaßpov  uxb  ve^ewv  dtvefxoipe^^  O  625 
Xü^aioi?  ISfltfxaaas  Tcepl  ve^^e^at  xaXO^J'a«;  A  218  IV 
Hom.  xora  vsfdeadi  xflcXu(]^e  P  594  IV 
vs^eXr^:    ßeßXyjTO,  vscdXtj  IvaXfYxiov,  ^t'  iviovio«;  A  125  II 

Hom.   TEXETO   ve(peXY)Yep£Ta   Zeu?   Y   215  IV,    e-sl  5e 
vei^eXYjv  ^ffCTovTO  S  350  IV 
ptjYt*'''^'    yXoTOjxot  oTotXTjSbv  l-rci  pTQYK'ivi  ßaXwffiv  A  1004  IV 
5ppa  6ca  fipixieq  iizl  ^YiYfAiatv  Betixav  A  251  IV 
Hom.  exl  ^Y3Y|J>'tvt  OaXi(jcT|(;  0  501  IV 
p6o(;:    xXeiouatv  Tcoia[kdio  ':capa  ^oov  'Ep^fvoto  A  217  IV 

Hom.  Tcapi  p6ov  'Qxsavoto  II  151  IV 
oTstvbv  8'  out'  dYxöva  tuotI  ^6ov  '  dfjwpi  8e  8otai  A  311  IV 
Hom.  ßißpüxev  [Lt^a  xüijl«  ^oti  ^6ov  P  264  IV 
^iw:   t)  5t'  äv  auT6[jLaTa  ^^ava  ^itj  t8p(i)0VTa  A  1284  IV 

Hier  haben  wir  eine  äusserliche  Analogie  zu 
constatiren ;  unserem  Dichter  schwebte  offenbar 
Hom.  M  159  vor:  &<;  tcdv  ex  xeip<*>^  ßdXea  ^iov,  i^piev 
Ax<xiü)v  (IV);  in  diesem  Falle  erklärt  sich  zwar  die 
Länge  des  a  in  ßdXea  aus  dessen  grammatisch-rhythmi- 
schem Werthe  selbst,  vgl.  Hartel  Hom.  Stud.  I  ^  60 
und  Knös  de  dig.  III  305,  ApoUonios  aber  nahm 
offenbar  die  Länge  des  a  als  durch  die  folgende 
Liquida  p  bedingt  an. 
peJJw:  a,flv{iioq  ixdaoTjatv  Ivl  pd^ouctv  ÄY^tat?  B  1022  IV 

Homer  ähnlich:  AtOiowwv  iq  ^oHon^  o6t  pdljoüc'  4xaT6(x- 
ßa?  W  206  IV 
pilja:   Oü  Y<*p  te  ^i^tjaiv  Ip'/ipetvrat  veöbfjatv  B  320  II 

Hom.  ItA  Zk  pi^ov  ßöcXe  xtxfijv  A  846  IV 
^tv6(;:    5aaY)  8^  ^ivbg  ßob^  '{{vto^  ^  ^Xoe^oto  A  174  II 

Hom.  a>vXot  8£  ptvoic,  oXXot  8'  otirri]«  ßseactv  H  474  II 
pt-in^:   vuxib^  Iti  ^txt)  {xivev  lpLTre8ov,  dXXa  OOsXXai  A  1016  II 

vy;vs|jl{v)  •  [xsTöc  8*  auTi?  u«b  ^iicij?  av^jxoco  F  970  IV  (uicö  L 
und  G). 
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Hom.  Xao<;  \mo  ^i^njg  M  462  II  (sonst  noch  uxb 
ptwi<;  e  192  0  171  T  358  4>  12),  überall  findet  sich 
bei  Homer  aber  auch  die  Var.  uxai.  Die  erste  der 
angeführten  Stellen  bei  ApoUonios  aber  ist  die  beste 
Gewähr  dafür,  dass  er  selbst  im  Homer  u?c6  las, 
da  die  Längung  in  eT(  keinerlei  Zweifel  und  Va^ 
rianten  zulässt;  auch  haben  an  der  zweiten  Stelle 
die  beiden  massgebenden  Codd.  L  und  G  überein- 
stimmend uxo.  Dieser  Umstand  wird  für  eine  dritte 
Stelle  entscheidend,  wo  die  Ueberlieferung  urcat  bietet, 
das  nunmehr  in  inco  zu  ändern  ist,  nämlich: 
loT(a  8'  iSetpov,  xa  8'  utco  pixij^  aveiwio  B  1229  IV 
^oSitj:  TiQxoiAivif),  di6v  ts  «epl  poS^ijatv  e^poTj  T  1020  IV 

So   schreibt  man   seit  Schaefer;    L  hat  corrupt 
oTövie   TCeptppSsoicjtv    G  x£pip^o8e£oa(v ;   die   Längung   ist 
homerisch,  vgl.  die  obcitirte  Stelle  6  121  IV 
pi   (5ppa):    5ppa  6ea  t^pcoe^  exl  ^Yj^lxTatv  soeipiav  A  251  I 

KuxpiSo^,  ^ppa  T6  ot  §cT{ji.£v  icoat^  ajjLfc^ei;  F  37  H 
Das  doppelte  p  ist  ausdrücklich  bezeugt,  sowohl 
L  als  G  bieten  es  und  der  Schol.  zu  d.  St.  sagt: 
5ppa  Td  61  8(a  3uo  pp.  o\  8e  'Apiaripxeiot  [8^  i'zipoo  p] 
Ifpöc^oüatv,  d)^  xat  xapa  tw  icoiTiTtJ  ,i6  ^a  t6V  ex  x^^ciTo 
Xaß(i>v'  ^r^aiv  *HpaxA^ü)v. 
^opjJLoxov,   oppa   T£  9a(7(  IIpcfJLii^jOstov  xaXdeo^i  F  845  II 
Se^itept)  8*  eXev  l^x®?  exr^ßoXov,  opp'  'AtaXivTiQ  A  769  V 
Schol.    ot    Se   'AptffTapxsiot    8t'    tzipoo    p   Ixo\jgi   t«^ 
xoiodxaq  yP*?^^?  ^^  'HpoxX^wv  ^rph  ev  ttj  x  Tiji;  'IXta- 
8o?  ,t6  ^a  tot'  ex  x^^i^oto  Xaßwv'. 
xeV  *0[jiovotY;(;   lepbv   e{JL9povo;   (vgl.   meine  Grammat. 

Stud.  zu  Apollon.  32)  opp'  IxifxovTo  B  718  V 
dvTi7:6pT;v  Xeucffouffi  7:upoq  cjsXok;,  5ppa  t'  aeOXou  A  68  V 
Das  homerische  Vorbild  für  alle  diese  Fälle  ist 
xe{{iisvov,  5  ^'  'AY^Xaoq  a'n:o'7rpo^iQxe  Yjx[kaJie,  %  327  II. 
Wegen  der  Fälle,  wo  5ppa  id  V.  Arsis  steht,  ist 
zu  vergleichen  Arat.  Phaen.  662  V  5  ^'  evt  x^tpi, 
wegen  oppa  in  I.  Arsis  vgl.  das  Folgende, 
j^d  (Toppa):  T6pp'  ^y'  i^OEveXoDaa  0uci)8et  xirOero  [xiTpY)  F  867  I 

Hom.    t6    ^a   t6t'   dx  xyjXoTo   Xaßb>v   exiOT;pe   Oesfo) 
n  228  I;   vgl.  auch  Antimach.  t6  ^d  ol  iYX'Xex^? 
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Fr.  ine.  sed.  LXVI«  I.    Wie  5ppa,   so  gebraueht 
Apollonios  aueh  xdppa  in  V.  Arsis: 
iv  Y^  Ol  S6pu  Oetov  iXi^Xoro,  TÖpp"  dc9a  pi^ffiQv  A  526  V 
ouBijev  ^"ka^pri^  vrfiq  86pu,  töpp'   dkv3c  (a^ooiqv  A  582  V 
Nicht  naeh  directen  homerisehen  Mustern^   aber  mit  An- 
lehnung an  Homer  hat  Apollonios  sich  folgende  neue  Bildungen 
gestattet : 

Xtßi?:   dtpSeodai  Xeuxfjfftv  6wb  XißflESecfft  YdXaxTo<;  A  1735  IV 

Die  üeberlieferung  von  L  und  G  ist  uicaC,  aber 
unser  Dichter  hat  selbst  A  1133  AtaovßiQ^  ^ou^dJ^tx' 
eic(XXe(ß(i>v  lepotffcv  (IV),  so  dass  auch  vor  Xißig  Län- 
gung eines  kurzen  Vocals  zu  vermuthen  ist;  vgl. 
Homer  5fpa  Xei'^avxe  xioCtiqv  Q  288  IV 

MeXfxir):   VTjtoeSa  MeXiTYjv  •  i^  84  a^viaph^  t^xev  TXXov  A  543  II 

Insoferne  der  Eigenname  zusammenhängt  mit 
dem  St.  fjieXiT-  haben  wir  bei  Homer  ein  Muster: 
(jLi^  ae  ßiXb),  irrcb  8i  |JL£Xty]8da  Oufiibv  IXü)|Jiat  P  17  UI; 
äusserlich  ist  unser  Fall  nachgebildet  dem  homeri- 
schen nY)Xiöl8a  |X6X(^v  n  143   T  390   4>  162  II 

^ai9Ti^pio^:    ^ipfjLoxa    ot,   t3(   |jl4v   doOXcc,    t3(    84    ^aiaiifpe'    Ix£ito 

r  803  rv 

Bei  Homer  findet  Doppelung  der  Liquida 
statt  nach  dem  Augmente:  ippaCoOiQ  II  339  H, 
dann  im  Compos.  Stappataai  [jLefjiaü)Te^  B  473  IV, 
vgl.  Eallim.  euO'  oT  ^e  ^aiavfipaq  Hymn.  UI  59  II 

^afi^:   xpUTcai  84  ^a^aC  ehv^ '  IXi^  8'  £iut8£8popie  icdaai^  F  139  II 

Vorlagen  bietet  auch  hiefür  Homer  in  den  Com- 
positis:  Ip8ecv  Ip^a  ßtaia  %oi%oppa^rfi  v6oio  ß  236  (vgl. 
0  16    {Ji.  26)  euppdcfieavt  8opoiatv  ß  354.  380. 

^kJv:   ^   TÖre  KivBov   Sxe^vev   ^tci   ^T^vecaiv   lotaiv  A  1497  IV  (L 
^Tctppifvcaatv). 

Bei  Homer  im  Compositum  9coX6ppir]ve{  I  154  IV 
Doppelung  der  Liquida. 

^öOiov:  ::6yTou  Xißpov  u8(i>p,  iiA  84  ^66 ta  xX62^ovto  A  541  IV 

Bei  Homer  findet  sich  wenigstens  die  Variante 
ßißpu^e  ^60(ov  (neben  ev)  e  412  II;  «aXipp66ioy  H  (jlsv 
oEUTt^  6  430  IV  beweist  nichtS;  da  man  auch  Assi- 
milation aus  iriXiv — ^6iov  annehmen  kann« 
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^^XH*^^*  ^^"^^^^  2?pA  W^^  S^  ^(^  ^(i>XP>oio  8uv]Tai  A  1545  IV 

Vom  selben  Stamme  gebildet  findet  sich  ^  bei 
Homer  mit  Längung:  iq  6aXi(jiou(  'OSuoijo^  dcva  ^0)^0^ 
|A£YflEpoto  X  143  IV. 

b)  Ohne  homerische  Muster. 

X«Yii>v:   obi^   uicb   XaYOvcov   SCxpatpa  ol  IvOa  xai  {v6a  A  1613  II 

L  u3ca{,  aber  Q  inco  corr.  (ma.  pr.?)  uicat  nach 
Merkels  Angabe.  In  der  ersten  Schreibung  des 
Guelf.  ist  die  genuine  des  Dichters  zu  vermuthen^ 
zumal  dieselbe  Längung  bei  Theokr.  Id.  XX  121 IV 
vorliegt:  iivrpiev  hA  Xaqföva^;  Inc.  Id.  ixnh  Xo^övo^  IX 
246  IV 
X^X^(*  ^^^  ^^'^  Xex^e^ffc  3t&  xv^fo^*  ota  8'  dcxohiQv  A  1071  II 
OMTol  (jL^v  oTSvaxouatv  ivt  Xex^evai  xeaövre^  B  1012  IV 

Bei  Homer  ist  Längung  vor  >ix^  nicht  sicher  zu 
erweisen ;  a  213  hat  Cod.  Ven.  457  (I  bei  La  Roche) 
allein  icapa  'keyiGsm  xXtOijyac,  alle  anderen  Hdschr.  icopon, 
was  a  366  allgemein  überliefert  ist.   Vielleicht  stand 
auch  im  Hom.  Hymn.  IV  126,  wo  die  Ueberlieferung 
^A^ima  ii  {m  fioxe  icapoo,  X^xs^v  xaX^eotot  lautet,  ur- 
sprünglich icap3c  Xix^otv.    Wol  aber  findet  sich  das 
stammverwandte  XixTpov:   xei(jia(  ivl  X^Ktpco  t  516  II 
und  dbcb  X^iipcio  Oopouoa  4^  32  IV 
(jLeaao^:  vdxT«  8ta  {ji^aoiQv  ^\t(\m  icup6^  *   'ii(Aar?a  8*  aute  A  870  II 
an)  8'  op*  evl  lA^aoi]  «T^pfly  ^^  ^'  Sox'Oe  86ipi^v  A  673  II 
oSicL  ivl  (jL^acotae  tebv  y6ov  *  i)i  ae  83p.va  A  464  II 
ouiixa  8'  ob  (i£Ta  8i]pbv   dvi  [jL^vaGK;   drf6peuaev  B  879  IV 
Wahrscheinlich  entnahm  ApoUonios   diese   öfter 
vorkommende  Längung,  wie  auch  Hermann  Orph.  703 
vermuthete,   einem  uns  nicht  erhaltenen  Theile  der 
archaischen  Poesie. 
[Li'^d^:   7f»p  uoc^^Oev  tei^,    iiA  Ik  [f,i^dia^  xie,  Xo(ßd<;  T  1210  IV 

Aeusserliche   Analogie   etwa   nach:   ibv   84   i^eya 
-my^  xiXtx{«v  e  435  IV 
(16X1^:   xai  tfltfov.   ourap  6  totat  p.aXa  [AoXt^  e^  uriioto  B  207  IV 

Aeusserliche  Analogien  bietet  ^  y^P  ^  ^^  l^^^ 
|A^a  xu8o^  opoio  Hom.  I  303;  anderseits  klingt  {jiiXig  an 
(AiXoi  an,  z.  B.  6  hi  (xe  fiiXa  tcöXX'  Ix^Teuev  Hom.  X  530. 
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[jLuOo<;:  auBtJ  te  |jluOo{  t6  jji.eXt9pov€(;,  o^?  dY^psujsv  F  458  II 

Die  Verbindung  zweier  Wörter  am  Anfang  des 
Verses  durch  ts  unter  Längung  dieses  Wörtchens 
in  II.  Ärsis  findet  sich  bei  Homer  ziemlich  oft,  so 
dass  es  gern  von  den  Späteren  auch  bei  neuen  Wör- 
tern nachgeahmt  ward,  vgl.  auch  Hermann  Orph.  710 
zu  Dion.  Perieg.  Äeusserlich  ähnlich  ist  bei  Homer 
|ji.60o(;,  wovon  Längung  21  159  <^  310. 
MeXavtxTwTj:  e'vöa  Tcoxe  icpoixoXoüaov  'AptjTtaSa  M£AaviicwY;v  B  966  V 

Die  LänguDg  vor  den  Eigennamen  erinnert  an 
vTiiiSa  MeXiDQv  Äpoil.  A  543  II  und  das  hom.  Utf 
XiiSa  [JL£X{rjV  O  143  u.  s.  II 
v£o<;:   )UüXüi)v  TeXXojJi^vouq,  toü?  Be  v£ov  ^aTYjoiTa?  T  1384  IV 

Diese   Neubildung   klingt   äusserlich   an   an   das 
hom.  tBs  vuoc  a>3upovT0  Q  166  IV 
voo^:    out'  iid  YiQOoffuva*;  Tpaweio  vöoc;*   aXX'  depa  toi'ys  A  620  IV 

Hermann  wollte  statt  dessen  voo^  eTpdhcex'  ge- 
schrieben wissen  mit  Berufung  auf  P  546  Sy;  y^ 
v6o(;  ^TpiicsT'  auTo)  (Orph.  708),  Wir  haben  aber  nicht 
den  geringsten  Qrund,  die  Ueberlieferung  für  cor- 
rupt  zu  halten.  Wenn  der  Dichter  Längung  vor 
v£o^  zuliesB,  80  konnte  er  sie  sich  mit  demselben 
Rechte  auch  vor  v6o^  gestatten. 
va((7a£aOai:   NiaocToi  Me-^aprieq^   oxe.  vac7£aOai  £|jL£XXoy  B  747  IV 

Spitzner's    Vermuthung    de   versu   6raec.   he- 
roico   39   dz'   evvaai7£(jOat   £{jl£XXov,   ist  überflüssig, 
da  die  hdschr.  Ueberlieferung  durch  die  übrigen 
Fälle,  die  Apollonios  ohne  ältere  Vorlage  neu  ge- 
schaffen hat,   hinreichend  geschützt  erscheint. 
Wie  wir  sehen,  lässt  Apollonios  Längungen  vor  Liquiden 
ohne  ältere  Muster  in  grösserem  Massstabe  zu.   Es  hängt  dies 
mit  seinem  bekannten  Streben,  die  beim  archaischen  Epos  wahr- 
genommenen Alterthümlichkeiten  auch  seinerseits  anzuwenden^ 
eng   zusammen.    Er  sah,   dass   bei   Homer   vor   verschiedenen 
mit  einer  Liquida  anlautenden  Stämmen  sich  solche  Längungen 
fanden,    daraus   abstrahirte   er   die   Regel,    dass   die  Liquidae 
Position  bilden.   Indem  er  zunächst  nach  äusserlichen  Analogien 
vorgeht,   zieht  er  auch  andere  Wörter  ohne   eine  Aehnlichkeit 
mit  den  vorgefundenen  heran.    Doch  erscheinen  auch  bei  ihm 
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jene  Längungen  auf  gewisse  Hebungen  und  bestimmt  rhyth- 
misch gestaltete  Wortformen  beschränkt.  Niemals  aber  hätte 
er  es  gewagt,  eine  solche  Positionslänge  vor  einer  Liquida  in 
der  Senkung  zuzulassen.  Der  einzige  etwa  in  Frage  kommende 
Fall  betrifft  eine  Corruptel  der  Ueberlieferung  des  einen  Haupt- 
codex L: 

ii  t'  äv  Sy*  ö5t6  ^tjxxbg  lot  /aXxoio  tutt^oiv  F  848. 

So  schrieb  auch  Merkel  nach  L.  Wir  hätten  dann  eine 
Längung  vor  ^tpitö^  in  der  2.  Thesis.  Ein  Blick  in  die  zweite 
f£Lr  die  Textesconstruction  der  Argonautika  massgebende  Hand- 
schrift G  aber  zeigt  sofort  das  Richtige: 

^i  t'  5v  8y*  o5t6  x'  2oi  fijXTb?  yaktalo  wirijffiv. 

Offenbar  nahm  der  Schreiber  von  L  oder  seiner  Vorlage 
Anstoss  an  dem  gleichzeitigen  Vorhandensein  der  Partikeln  dfv 
und  YÄ  und  so  entstand  durch  Umstellung  der  Worte  die  Ueber- 
lieferung von  L.  Doch  vgl.  Hom.  N  127  äq  o^^  dtv  y^v  ^'Apr^g 
&v69atT0  |AexsXO<i>v.  Selbstverständlich  steht  bei  Homer  vor  ^iqxt6{ 
eine  Längung  nur  in  der  Hebung:  N  323  xaXvuo  ts  ^xtc^  II. 

Klkandros. 

a)  Nach  homerischen  Mustern. 

vif  6et(:   tou  pi^v  dxo  vi96€vta  xepaaxa  Sota  [uvinKti^  Ther.  291  II 

Hom.  T(A(iaX(i)  uxo  vi^evn  T  385  H 
vOT^cidv:   by)(pamyi   li\iaq   d[Af{^  *    b   Be    vot^cov    %tp\   fjlotq  Ther. 
254  IV 

Hom.  %onk  ik  v^rco^  ^eev  lSpu><  A  811  IV 
^dfoq:  ^X&jnuoq  Skiq  ^«{vuvTai  iicl  ^a^itaai  ice^ouaat  Alex.  184  IV 

Da  ^0^  nur  andere  Schreibung  für  ^axo(;  ist,  so 
haben    wir  bei  Homer   ein  Muster   in   ouXy)v  8i  %onk 
^OExee^at  xiXw|«  t  507  IV 
^l^a:  oAtu)^  Ik  f(2Jflev  xotüXt)86vo<,  ^  i*  iva  xpu|jL6v  Ther.  681  II 

Einige  Hdschr.  ^.  Hom.  hA  ^k  pC^ov  ßaXe  icnfupfyi 
A  846  IV,  als  Var.  auch  (von  Apoll.  Soph.  30,  12 
überliefert)  W  190  x6p(jiov  Ik  j^Q;y)<;  H  neben  Ix  ^a;Y2(;; 
vgl.  auch  Hom.  Hymn.  Smh  ^{2;v]<;  V  12  II 
a|A|A(Ya  8i  ^(CoE^  iQpuYT^'^^^  ^  ^^  eirapxe;  Alex.  564  II 
Ope^rrbv  [Lifftt  ^^^^^^  ^^^  ^^!I^<  TCpOTGi(Aoio  Fr.  78.  7  IV 
(Georg.  11  und  12,  p.  113  Schneid.). 

Sitsuncsber.  d.  phil.-but.  Ol.  XCY.  Bd.  UI.  Hft.  46 
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po'.^Tili:   TCO  |i.£v  Te  pstl^rjSa  a>iXa([jLötTo<;  e{JLirsX«ovcra  Alex.  498  II 

II  hat  Tci,   alle  übrigen  Hdschr.  te,   vgl.  Hom. 
%ou>%  8e  pot^o)  (  315  II 
xeipcvxcq  6X$ü)gcv,    5t e  ^oi2^Y]Ba   (liXiavoe'.  Alex.  182  IV 
^o/öo*;:   oaca  xe  icexpi^e'/Tei;  uro  ^6yßoiü\   OoXdc^av]^  Alex.  390  IV 

Der  beste  Cod.  11  hat  urcoppö^doivc,   woraus  offen- 
bar die  falsche  Schreibung  u^c^p  in  einzelne  Hdschr. 
hineingerieth.    Hom.  w\ta  (a^y^  M^^^  jx  60  II 
opp«:   "A'^p&i  xal  xoevax,e^  ^XeYui(»v,  5ppa  tc  icpoiroq  Ther.  685  V 

Hom.  X  327  II;  für  die  V.  Arsis  aber  Arat.  Phaen. 
662    Apollon.  Khod.  A  769   B  718    A  68         ^ 
oXXoTe  ßoux^pao^  Yikf^*f6'fo\}j  5p pa  xepotia^  Alex.  424  V 
n  Sppa. 
Unrichtig  überliefert  ist 
5pY0(!^(i>v  XtTceV  ^o$£(f>  ^^ol^  icoXXobci  xp^^^t^  Alex.  155  III 

In    der    III.    Arsis    kann    die    Längung    nicht 
stehen^  es  ist  zu  ändern:  &pYc%<ov  ^o8d(i>  Xiicei*  Opöv«, 
womit  diese  Stelle  entfallt. 
Nicht  ganz  dieselben  Wörter,  aber  doch  vom  selben  Stamme 
gebildete  begegnen  als  Vorlage  in  folgenden  Fällen: 
^•f^zp-ri:    6py){aoT^?  döOpoiatv  \)%o  ^iijTpTjfftv  lafjLßY)^  Alex.  132  IV 

Hom.    [;.60ü)v    te    ftjTiJp'    Ifjisvai   'Kpr^^vf^pd   ts    SpYwv 
I  443  II 
^ixTU):  x^ip^dGi  3uo  ^iTUTsaxe  ß^Xe|Ava  Fr.  26.  4  IV  (p.  36  Schneid.) 

Nicht  ganz  sicher,  da  leicht  auch  Smo  da  stehen 
konnte;  bei  Homer  haben  wir  nicht  Längung  vor 
dem  Anlaute  selbst,  aber  Doppelung  der  Liquida  in 
Stoppiirraoxev  ^torov  t  575  IV 

b)  Sonstige  Vorlagen. 

vd(X(i>:  ^£Ta  y^^^'^  veifjieia^  dXuxp6xepov  itizi&aci  Alex.  386  II 

Der  Vers  ist  nicht  ganz  sicher  überliefert.    Vgl. 

Hesiod.  lpS(i)v  Upa  xaXik  xocra  v6{i.ov  Tb.  417  IV,  da  v^(jmi> 

und  v6fxO(;  zum  selben  Stamme  gehören. 

\iiaoq:  oXys^iv  ^fxßapuOouaa  xaT3e  [xicov  ö|xfaXbv  IJ^ei  Ther.  468  IV 

^oXXa  §'  Ivep8£  y,aTa  (jl^jov  5(AfaXbv  i(ei  Alex.  26  IV 

3iai  yiXoepoij  vipOiQKoc;  a^b  {jiiffov  {jtpov  5X6(|/a(  Ther.  595  IV 

Die  Codd.  BGP  und  die  Aid.  haben  zwar   dhcaC 

was  jedoch  gegen  11  und  die  anderen   nichts  gilt. 
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V  hat  0X0(1.  (xiaov.  Für  die  Längung  vor  [Kiaot;  hat 
man  eine  Parallele  hei  Apoll.  Rhod.,  z.  B.  vuxta  $ta 
lAdoor^v  A  870  II  evt  ixiwo^  a^opsoaev  B  879  IV.  Es 
ist  daher  auch  der  Vorschlag  Hermanns  Orph.  709 
für  TKoxä  (i.€aov  i(i^aX6v  Ther.  468  xxc'  ^[x^aXiov  (a^^ov 
zu  schreiben,  überflüssig, 
^avti^p:   xavOcd   svi  ^avTi^pe  wkyjv  ivsSe^ar'  r/JSvi;;;  Ther.  673  II 

P  und  Aid.  falsch  xocvOo)  iv  pav6>ip'.;  Vorbild  konnte 

für   den  Dichter  sein  Archestratos    c^et  xe   poCvovrsi; 

Fr.  XLII  14  II 

^^6o^:   aOpi^GY),   vcoOpy;  [xev  axb  pe6so<;  ßiXev  uwvov  Ther.  165  IV 

aT»J/a  8e  tov  y'  lxdT£p6£  8ta  ^dOo?  ^YP^®  irXiJ^awv  Alex.  456  IV 

Vgl.  Incert.  Idyll.  ii:\  ^t^Umi  Id.  VIII  3  (Mosch. 

IV)  II 

c)  Ohne  ältere  Muster. 

Xi(Ayaio^:  KaxTcat  xs  Xtpivatov  uiceOpet^ovro  "rrap'  i>8(op  Ther.  888  II 
Xoßs;:   TToXXoxi   3'  ev  xal   oicepjAa  t6   xe    Xoßb;   a|X(pt(;  dii^si  Ther. 
536  IV 

Hermann  vermuthete  Orph,  737  x5  ol  (gegen  die 
beste  Ueherlieferung). 
^dii^:   Saat  Se  ^iSixa  xoxo/Xotvoio  KovO^r^q  Alex.  331  II 

So  nOM,  sonst  falsch  Si^,  was  Lehrs  geschrieben 
hatte. 
owtq  6'  ipxüXXoto  ^epl  ^aJcxa?  as^si  Ther.  533  IV 

Die  Wurzel  ist  Fpa$,  vor  dem  stammverwandten 
pa$tv6^    haben    wir    bei    Hesiod.    Th.    195    Längung 
kennen  gelernt. 
Zwei  Stellen^    bei   denen   nunmehr    die    richtige   Lesung 
hergestellt  ist,  entfallen,  und  zwar: 

oxeCxovxe^  Noüxaxxov  e^  'A|X9i8ü|xrjV  xe  iceXosov  Fr.  109.  3,  wo 
früher  oxetxovxö  gelesen  ward  (vgl.  Düntzer,  Fragm.  der  ep. 
Poesie  82).    Ebenso 

YOYY^Xfto?  SioöTj  Y*P  ^8s  j^a^ovoto  '^vfiVkr^  Fr.  70.  4  (Georg. 
Fr.  III  4  bei  Lehrs),  wo  die  Hdschr.  des  Athenaios,  der  dies 
Fragment  bewahrte,  durchaus  ex  haben,  wornach  dann  Schnei- 
der restituirte:  yöYY^X(8o<;  StorJ)  y*P  •^'  ^*^  fa^ivoio  y^"'^^'^'')  (7S^' 
pag.  83), 

46* 
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Niunenios. 


Der  einzige  Fall,  welcher  sich  vorfindet;  lehnt  an  ältere 
Vorlagen  an: 

^66tov:    oXXoTS    xapxapiVj    ^s    ^k    ^68tov    WafiiaOISa    Fr.    IX   in 
IV.  Ärsis  (Bussem.). 

Bei  Homer  schreiben  die  Hdschr.  ßißpux^  ^^^^"^ 
e  412  II,  unmittelbares  Muster  aber  ist  Apollon. 
Rhod.  iiA  ^k  f>6eia  xX6Covto  A  541  IV. 

Hanethon. 

a)  Nach  homerischen  Mustern. 

pL^Y**pö^*   ^  ^^*^  Tr^XüYfiTÖv  Tuep   evi  [Le^dpoiGt^   ih(t>%e^  III  58  IV 

(Koechly) 
XÄt  Zk  yjxl  euTcXviY)  a^iv  evt  [AeYdtpoiaiv  ömjSsT  III  313  IV 
Hom.  A  396  u.  s. 
[xotpa:  T^8'  dp*  iwl  [JLoipYjat  xaTa)9£p^£(7CJt  woXoio  III  411  II 

dvT^Xet,  xeivcov  tc  Tcept  [Aotpcov  SeSaoaOat  III  418  IV 

Vgl.  Koechly  ed.  Paris,  praef.  XXXIV  zu  d.  St. 
Hom.  xavia  xaxa  [xoTpov  xor^Xe^a  x  16  IV  u.  s. 

b)  Nach  anderen  Vorlagen. 

Xexo(;:    pt^Bsv  axb  Xe^^wv,  sTepou  8*  Grcb  x^^'p^'^'  Ope^Oiv  VI  58  II 

So  Koechly,  Qronow  urcai.  Axt-Rigler  Äxai,   aber 
vgl.  Hom.  a'Trb  Xexxpoto  6opou(7a  ^  32  und  Apoll.  Rhod. 
svi  Xsxeecrort  A  1071  II 
1^;  96(710;  Xn^YOüffi,  TCapa  Xex^e^fft  y^^*^*^*^^  ID  390  IV 
Apoll.  Rhod.  evt  Xexeeaai  wecov-cc?  B  1012  IV 
Dagegen  entfallt  III  330,  wo  jetzt  richtig  6ßpt9Tal 
Xexecov    statt   des    einstigen   &ßpe(^   te   Xsx^cov   gelesen 
wird  (vgl.  Hermann  Orph.  716). 

c)  Neu. 

piaxXoc:    omoi  le   [Ldy \oi  xe  xal  e;  ^iXcTr^T'  dbcöpefftot  VI  209  II 

So  schrieb  Koechly,  während  die  frühere  Vul- 
gata  auTol  S'  a5  war;  Koechly  ed.  Paris,  praef. 
p.  XXXV  bemerkt  hiezu :  ,quod  aperte  falsum  est, 
cum  nihil  novi  adiciatur  sed  quae  iam  dicta  sunt, 
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accuratiuB  explicentar.  Quare  outoi  Te  scripsi'.  Ich 
füge  hinzu,  dass  V  ou  offenbar  aus  dem  voraus- 
gehenden Verse  o\  V  oü  %a\  SeaiAOv  IxXiQffor/  hinein- 
gerieth.  Auf  die  Beliebtheit  ähnlicher  Fügungen 
wie  die  vorliegende  verwies  Hermann  Orph.  710. 

Mazimos. 

Längung  vor  Liquiden  findet  sich  bei  diesem  Schriftsteller 
einzig  bei  der  Präposition  evi. 

a)  Homerische  Fälle. 

X^xTpov:   ft\t.oc:'  ert  xpta  [jlouvov  ^vl  Xixxpotat  |X0"p5(ja;  185  IV 

Hom.  xeTpLai  evi  XexTpo)  t  516  II 
JA  s  Y  a  p  0  V :   oix6<joov  *(kp  dcxotttv  e v  i  pt  e Yi p o  i a t  xo|j.(^oi(;  98  IV 

oTre  y'  so'J?  X6(7:ovTe(;   ev!  {jieYapotdiv   ovoxTai;  321  IV 
SpYjffjjLCffuvTj;  •  s^potg  8'  av  evl  |jieY«pot^t  H-^v  ovSpi^  351  IV 
Hom.  A  396  IV 
{A^Xo^:   Ol«  y'  ^^'^  ixeXiefffft  Bopu^ioi  ute?  r/sffxov  416  II 

Hom.  wx^f'  fl^^'o  ixeXewv  N  672  II  vgl.  Empedokl. 
evl  pieXdeaaiv  dSp^fer)  177  IV 

b)  Nach  anderer  Vorlage. 

"ki^oq:   iTQatv,  8t;pbv  8'  av  evt  X6xee<7<Jt  xXiöeiTj  181  IV 

Apoll.  Rhod.  4vt  Xex^e^^t  xecivis?  B  1012  IV 
Es  entfallt  jedoch  250,  bei  Ludwich  richtig :  BuotXtjTcv  - 
Toiifjv  Y«P  ^wt  owYßp^v  «Yei  dcxYjv,  wo  man  vor  Hermann,  welcher 
das  von  Eoechly  aufgenommene  (7[xuYept^jV  conjicirte  (vgl.  Orph. 
715),  jxoY6pii5v  schrieb.  Ludwich  hat  fjvjr^tp-fy*  aus  der  ursprüng- 
lichen Schreibung  des  Cod.  L  restituirt.  Maxim.  286  ist  exet 
{jLOYspoTfftv  idf^&i  die  einzig  richtige  Leseart  für  das  ehedem  be- 
liebte, vom  Cod.  L  (siehe  Ludwich  p.  24)  gebotene  eicC,  her- 
gpestellt  von  Hermann  Orph.  715. 

Simmias  von  Bhodos. 

Der   einzige   homerische  Fall  ist   unrichtig  überliefert 
(Düntzer^  Fragm.  der  ep.  Poesie  der  Gr.  p.  4): 
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^6o(;:    6s(7xsa(6y   i&  i:ep\   poov   jjXuOov   dsvocoto  (KapiuaaGu),    Fragm. 
des  lA'iToXXcdv  5  III 

Man  hätte  hier  eine  Längung  in  der  III.  Arsis; 
es  ist  zu  schreiben 
rjXOov  OeoTcefftov  xe  xepl  ^oov  aevaoto, 

vgl.  Hom.  ^ctI  ^6ov,  a|ji^i  Se  V  axpai  P  264  IV;  an 
anderer  Versstelle  findet  sich  überhaupt  nii^ends 
Längung  vor  poo;. 

Moiro  von  Bysantion. 

Homerisch: 
[ßA^((xq:   Zcü^  5'  op'  Ivt  Kpi^TT)  Tp^qjeto  [x^y*?  ou8'  dtp«  ti?  viv 

T^eiSei  jjLoxapwv.    V.  1   eines   bei  Athen.  V.  XI  AB   er- 
haltenen Fragmentes  der  Dichterin  in  IV.  Arsis. 

Hom.  bietet  eine  deutliche  Analogie  i[uu  S'  §X£to 
[Li-^fa^f  Spxov  l  746  IV  (vgl.  auch  i/o^  v^veio  piya 
(p  412  IV);  unmittelbares  Muster  scheint  zu  sein 
Hesiod.  Tp(Ttüv  supußit;*;  ^evexo  [As^a^  Th.  931  IV 

EratoBthenes. 

a)  Nach  Homer. 

Hieher  gehört  nur  das  eine  nicht  ganz  sichere  Fragment  VII 
bei  Düntzer: 

TziX\fM  TcoTt  piTTTedxev  eXa^pou  4>a'.xaaio(o  II 

Annehmbare  Verbesserungsvorschläge  wurden  ge- 
macht von  Salmasius  TronppoircEffxsv,  vgl.  Hom.  0  16 
xax.oppa(p{Y)?  aXsYeivijq  und  Düntzer  ito5l  ^i^creoxcv;  ich 
denke  an  '^totI  ^iTcxa^xev  wegen  der  homer.  Analogie 
BtapptTTTacxÄv  x  575  IV 

b)  Ohne  älteres  Muster. 
1x076(1):  aiei  xpüjjLaXiai,  atet  B'  GSati  [xo^^oufftv  Fr.  I  8  V 

Bhianos. 

Nur  homerische  Fälle. 

^oSiv]:  xa(  ae  xcxl  ^oS^t)(?iv  dTCYjj^Ovavro  ^^psaatv  Fr.  IV  bei  Mei- 
neke  p.  210  =  Anth.  Pal.  XII  121.  3  in  IL  Arsis. 
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Hom.  iXexo  ^oSoBixTuXoq  'Hco^  s  121  IV;  unmittel- 
bares  Muster  ist  Apoll.   Rhod.   olöv  ts   repl   ^o3eY]atv 
^epqti  r  1020  IV 
po^aXov:    xb   ^ö^aXov    tgä    Oavi    xal    loßöXov   ücXuaivoi;    Fr.  VII 

Meineke  (p.  210)  =  Anth.  Pal.  VI  34.  1.  I 

i  319  IV 

Ifikainetos. 

Neue  Bildung. 

paSaXc^:  Yeivaio  8s  ^aSaXYJg  IvaXtTxtov  ipxeuOoifft  4  II  (Düntzer 

pag.  77) 

Zu  vergleichen  ist  die  Längung  mit  der  vor 
^aScvc^  vorkommenden,  das  zum  selben  Stamme 
gehört  (Hom.  ORizkp  c{Aaa6Xy]V  ^epciiv  e^«  ^«Äivt^v  W  583) 
Hesiod.  xcscrlv  &:co  ^aStvoTacv  Th.  195  II 

Theodotos. 

Homerisch: 

pil^a:   vspöev  Otto  pii^tj  BeBpLr^iJL^vov,  ajjupi  xe  teTxo;  Düntzer  p.  94  II 

Ausser  den  erwähnten  hom.  Beispielen  vgl.  Hom. 
Hymn.  tou  xat  iito  ^Ö^tj^;  V  12  II 

Lesbi  Ktisis  inoerti  auctoris. 

Homerisch: 

^i^dn:   ta  ps^eiv,  iXocj)  V  erxfaffaato  xaxptBoq  oitg)  18  I 

Hom.  aXXa  [t.t{OL  ^e^a?  X  305  II;  in  I.  Arsis  Inc. 
Idyll.  Ti  psl^fiK;  (jorcupfcxs;  Id.  VII  47 

Dionysios  Periegetes. 

a)  Nach  homerischem  Muster. 

Xticapö^:   icoXX^  Te  Xi^ocpn)  xe  xat  eußoto^,  ^^  *kep  ''IBv)  502  II 

Hom.  yfipd^  ts  Xtxap^v  t  368  II 
[ki^apo'^:    {JLO'jvoi  5'  «ffwerov  SXßov  evl  {ASfapoiuiv  eöcvTO  1057  IV 

Hom.  z.  B  Q  497  IV 
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v6to(:   [LooLpbq  i%\  v6tov  eToi,  ?caXtv  S'  drpuovag  IXt^o^  979  II 

Hom.  {jXOe  2'  eicl  v6to<;  &xa  |a  427  II 
ÄoßpoTaTov  ^v  ü>xuv  ItcI  v6tov  &pObv  eXaüvcov  1090  IV 

Ausser  der  angefahrten  hom.  Stelle  vgl.  wegen 

der  IV.  Arsis  auch  xai^  8i  vorto^  ^Icv  V6p^  A  811  TV. 

Demgemäss  ist  wol  auch  bei  Dionys.  51  zu  schreiben 

TCDV  V  oXXcov,  0?  V  eiaiv  ixö  votCv)^  dXb^  d({A^  und  nicht 

dncaC. 

^6o^:    eoracriv,  Tcuptiroco  ocap^c  ^6ov  'Qxeovoio  624  IV 

Hom.   Hemistichion   n   151   IV.    Damach    sind 
gebildet: 
oXXai  y  'Qxeavoto  'Kotpä  ^6ov  ivre^ivcovrae  555  IV 
"AOTcevSov  icoTopLoio  ?cap3c  ^6ov  Eupu|A^8ovto^  852  IV 
euie  Yop  'AxToioto  xapa  ^oov  *IX(9aoTo  1023  IV 

^du>:   SvOa  MsXa(;,  581  KpaOiq,  ?va  ^^i  u^pb^  Idiov  416  IV 

Hom.  ß£Xea  ^^ov  M  159  IV,  ApoUon.  Rhod.  I6xi2 
^ir^  A  1284  IV;  darnach: 
eXxü)v  IvSbv  &8ü>p  ?:apa  Te  ^e(a>.v  x^^^«  Zouocov  1074  IV 

fiwT^:    6pY)ix(oü  •  TOü  8'  Ävra  ^oti  ftxtjv  IJe^öpoto  429  IV 

Hom.  z.  B.  Xao^  uxb  ^iTfii;  M  462  11  vgl.  Apollon. 
vuxtb^  Stt  ^cici^  A  1016  II 
ÄXX'  ^Toi  AiXußY)  jjiiv  ii:]  ^iictiv  !;e(p6poio  470  IV 
avdpe?,  oT  xe(vt)aiv  uxb  ^eiri^ai  (iiivoiev  674  IV 

Hier  besteht,  wie  bei  Homer,  auch  die  Var.  uxa{ ; 
ebenso  auch  in 
T^(;  ik  zpb(  dhrcpir^paiav,  uicb  ^tic^v  l^e^poio  962  IV 

Doch  ist  in  beiden  Fällen  inco  durch  die  erst- 
genannten zwei  Stellen  empfohlen,  wo  Sri  und  bid  vor 
^iTf^  stehen. 

5  ^a:   5  ^cE  ts  xtxXi^oKouatv  Airdwiov.  ix  Si  ßopetv]^  343  I 

Hom.  X  327  II;  directes  Vorbild  aber  ist  Apollon. 
5ppa  6ea  ^pcoe;  eici  ^Y)Y}4.taiv  SSet|JLav  A  251  I 

Von  demselben  Stamme  wie  ein  hom.  Wort,  vor  dem  sich 
Längung  findet,  ist 

^(i)^/:   ^d[k[M  iceicXv]6uTav,  iik  ^iSi'x&a^i  Saoreiov  1100  IV 

Vgl.  Hom.  xari  ts  ^bMci^ia  8uw  4>  559  IV 


I 
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b)  Nach  anderen  älteren  Mustern. 

v6|A0^:   opv6|Aevat  TeXiouffi  xaxa  v6|xov  tepa  Bdt%yj^  572  IV 

Hesiod.  SpS<i)v   \tpk  %aka  xorra   v6)aov  IXioxriXon  Th. 
417  IV 
{A^aao^:  OEUTotp  evt  {Ae99t)9(v  'AffoqAetvj^  TcoXteOpov  918  II 

Apoll.  Rhod.  cfSia  ivi  iji^aaotac  tebv  v6ov  A  464  II  u.  s. 

c)  Neubildungen. 

Diese  beschränken  sich  bei  Dionysios  Perieg.  ausschliess- 
lich auf  Eigennanoen : 

AtX6ßt2:   dcxpa  8^  ol  Udx^6^  Te  üeXcopi^  ts  AiXußi}  xe  469  V 
MipaOo^:  %a\  TptocoXcv  Xixocpi^v,  *Op0ü>a{3a  le  MapaBov  te  914  V 
MapSoi:   rv)Xot  xe  MdpSoi  xe  xocl  av^^  Axpoxorn2vo(  1019  II 
NopiiSe^:  xotori  8'  ItcI  NopLa8(i>v  Tco^OTcäirxoxai  deoicexa  ^uXa  186  II 

Die  letzterwähnte  Längung  hat  eine  ganz  äusserliche  Pa- 
rallele an  xaxs  v6(aov  (b.  oben),  die  drei  erstgenannten  repräsen- 
tiren  wiederum  die  schon  berührte  Verbindung  zweier  Wörter 
durch  xe,  wobei  oft  lilngung  Platz  greift  (vgl.  Hermann Orph.  7 10). 

Oppianos  Syroa. 

a)  Nach  homerischem  Muster. 

ptvo^:  r^vioe  9cupaeu8evxa  8i3e  ^tvoto  xixocnai  Kyneg.  m  390  IV 

Hom.  'jcepi  ik  ^(vol  {JitvuOouatv  |jl  46  IV;  Hesiod  hat 
dieselbe  Formel  xaC  xe  iik  ^tvot3  ßob(;  Ipxexat  E.  515  II 

^t^:   x^iXei  xe  ^ivi^  xs  xai  5)X|jt.axa  (jLopjxatpovxa  Kyneg.  IV  157  II 

Hom.  (2v  cx6[JLa  xe  ^Tvi^  0^  e  456  II 

b)  Neue  Bildung. 
Mi^Seiflt:  KoXx^Sa   xe  Mi^Beiav,   aptXt]X6v  xe   6e[jLi9X(ü>  Kyneg.  III 

248  n 

Diese  neue  Längung  vor  einem  Eigennamen  ist 

gar  nichts  Auffälliges,  so  dass  Hermann's  Vorschlag 

(Orph.  712),  im  Verse  vorher  AxSßa  xe  DpöxvYjv  und 

dann  KoXx^a  xat  Mi48eiav  zu  schreiben,  unnöthig  war. 

Beseitigt  werden   durch   Antreten   eines  v  ephelkyst.   an 

den    Auslaut    folgende    Stellen    (vgl.    Hilberg,    Silbenwägung 

p.  40  sq.): 
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ir^ovfft  Xaßpotctv  e^sXxöfJLSvo?  xcti  Stiptv  Kyneg.  11  239  II 
«xM-TJ^i  [XEfa  "injfxa  xaXiarpo^ov  i^epTr^Tat  Kyneg.  II  99  II 
Äv  Zxu6{y]v  "lorpo?  XsXonts  1x67«  ^ivroös  icahrctj  Kyneg.  11  141  IV 
oXXotfft  ^(voiq  p.£Tixs(Ta  Se  xp^^^  eXaco)  Kyneg.  I  251  II 

Oppianos  Killx. 

Nach  homerischen  Mustern. 
{jL^Xoq:   icplv  |x^v   axb   (jieXeuv   TcpoXi'O]  c6^vo^  didpav^ovra  Halieut. 

I  539  n 

Hom.  Ou[xbv  dcxb  (i.eX^ü)v  H  131  II 
J^pa  xepi  {xeX^scct  viov  at.i'Ka^  dpL^iTcoYeit)  Hai.  II  297  11 
^ao-^ova  x^ktsioi  ts   xspi  (^eX^eaat  x^*^**^^^?  Hai.  II  24  IV 

Vgl.  Empedokles  evl  lAcXdecotv  177  IV  Maxim. 
ivt  [xeXeeact  416  II 

pr,Y|x{v:    cri?  8'  ap^  ItcI  pyjYjjLivo?  ibv  v6|xov  Ippotl^r^cs  Hai.  I  563  II 

Hom.  oxpov  iiA  pY)Y|Atvo?  Y*  229  II 
eute  fip  OYpovoiA^e?  swl  (^TQvaTvoq  äy^^'.  Hai.  IV  313  IV 

Hom.  Iwl  pT;YP''^vi  OaXaEaor^i;  A  437  IV 
xapxCvo?  «5  d^^TB«  -jrapa  ^t)Yl^^*'®?  de{pa^  Hai.  II  174  IV 

Hom.  T:apot,  ^tjyimvi  OaXötccnQ;  ß  773  IV 
aowooiu)^,    •:roXX^v    8s    wotI    fr^Yf^tiva^    dcYOuatv    Hai.    IV 
493  IV 

Die  Formel  icort  p.  ist  selbst  nicht  homerisch. 

jin;i^:  zofAid]  ts  j^itckJ  xs  xai  ou  xaXivoarijjLog  6p|i,T^  Hai«  I  616  EL 
xovTÖv  TS  pixi^fft  xal  dixijatv  ipsTpuDV  Hai.  IV  651  H 
TcoXXfi  ^k  ^ticij  TS  xai  dXpLOTt  xufxaivovTat  Hai.  IV  676  II 
1^  8^  [jLiv  iSuTOjjwiotv  uwb  ^txfjfftv  686vt(i)v  Hai.  II  284  IV 
xoirro(x^vY]  8s{^si£v  uicb  ^(icvjffc  OaXa^aa  Hai.  III  456  IV 
OsXY^lJtevot  XiapTJatv  uicb  ftwtj^  'A^poSiTtj?  Hai.  IV  141  IV 
Hom.  z.  B.  tj^uxpY)  urcb  j^(in}(;  0  171  H 

^£u>:   Xi^Y^i  (i.^v  TCeTiXu>v,  xord  8&  ^ist  i^uie  vo69(i)  Hai.  II  494  IV 

Hom.  i%  ytipiA'^  ß^Xsa  ^<ov  M  159  IV  ApoUon. 
56ava  ^^  A  1284  IV  Dionys.  Perieg.  Tva  tc  ^6Ui>v 
xBov«  So6<iü)v  1074  IV 

^{l^a:  v^pBsv  uxb  ^1^7)^1  v  dEVortS^t  T6[X(Mr:(  xetvco  Hai.  II  492  II 

Hom.  ewi  8fe  {>(Cav  A  846  IV,  vgl  Hom.  Hyain. 
Tou  xal  (iicb  ^ö;t)(;  V  12  II 
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^oTl^o^:  TcopSaXtv  otoxpr^Oeterocv  evi  ^oi^otstv  l[Aflb6Xi]^  Hai.  II  352  IV 

Hom.  itoXXt)  Ik  ^oi^o)  (  315  II 

ToSoEVÖ^:    SsuT^pa   81   ToSocvoTo   xapa   cT6{Jia   Or^firpjpeq   Hai.  III 

625  II 

Hom.  xapa  poSovbv  Bovoiiijot  Z  576  IV.  Dem  Dichter 
schwebte  wol  vor  das  homerische  Kapv)96^  xe  ToSio^ 
Te  M  20  V  und  das  hesiodische  N^90v  te  'PoSiov 
0'  'AXiflfaiii.ova  Th.  341  II 

Zweifelhaft  ist  die  Stelle 
dXX'  auTou  Xox6u)ffi  icapai  |aux6v,   5?  xe  ireXiaoY)  Hai.  149  IV. 

Schneider  schrieb  xapi,  aber  mit  Rücksicht  auf  den  Um- 
stand^ dass  sich  sonst  keinerlei  verbürgte  Längung  findet,  die 
sieht  nach  homerischem  Muster  angewendet  wäre,  werden  wir 
bei  der  überlieferten  Leseart  xopaC  bleiben  müssen.  Nur  Quintus 
bat  h\  jxüxiTOKji  VI  477  IV  und  XIII  385  IV  mit  Längung. 

Absichtlich  weggelassen  ist  Hai.  I  737,  wo  neben 

Iv   xsvtci),   TÖTE  itcaBoLq   &7u)   XaY6v£(7atv   SBexxo  die  Variante    iv2 

XoY^veacc   besteht;   doch   ist  jene   Lesung  jetzt  als   die   besser 

überlieferte  allgemein  angenommen.  Dasselbe  g^lt  von  Hai.  II  70 

xetTat  V  0L(jTt[ufr^z  otV]    v^xu^  *   l^   ii   xev    1x^6^9   ^^  früher  die 

Variante  oTa  vi)uj(;  gelesen  ward. 

Durch  Anfügung  eines  y  ephelkyst.  entfallen  folgende 
Stellen : 

e{  V  oS  (j<fi  pLa)(.apü)v  tk;  äXt7cXoeYxtü)v  ve^iLeoi^aet  Hai.  IV  582  II 

elX€u9i  V6ic68€i)v  SciX»;  otix«?  tlq  5va  x^pov  Hai.  IV  652  II 
(vgl.  Hilberg,  SObenwägung  p.  41). 

i^^TCiOe  jbMtSjatv  eXflwv6{iEvoi  jjLOf^ouffiv  Hai.  III  65  II. 

Anonymi  Theriaka, 

Falsch  überliefert: 

IQ  Ik  yo^amiuo^  %a\  <^{»Xka  {jiaXaßa6poio  8 

9|4Jjpvr|C  0^  t^  ipoc/j^^  xal  9uXXa  (JLaXaßa6pO(o  38 

An  beiden  Stellen  käme  eine  Längung  in  der  vierten  Thesis 
zu  Stande,  was  unerhört  ist.  Da  diese  Verse  auch  gegen  Hil- 
berg's  drittes  Gesetz  (Silbenwägung  p.  19)  Verstössen,  so  ver- 
muthet  er,  es  sei  ^OXXa  \zoi\  (jLaXaßiOpoto  zu  schreiben. 


718  Kxftoh. 

Eudemos  (Antdoohos)  Theriaka. 

Ein  einziger  homerischer  Fall: 
pi^a:  Mi^oü  dxb  f  i^iQ?  oXxy;v  ${$pax(Aov  äpu^oc;  3  II  (Bussemaker  p.93) 
Hom.  Hymn.  tou  xai  otuo  pJ^r^?  V  12  II 

Anonymus  irepi  ßorocvcov. 

Homerisch: 
hiapöq:   £V  8'  öSaTt  Xtapw  wpooxXü^ofxevY)  7:aXa)jLat9t  50  II 

Hom.  vtC'  SJöfTi  Xiapw  A  830.  846  II 

Quintus  SmymaeuB. 

a)  Nach  homerischen  Mastern. 
XaTcapY):  tutBov  bizo  XaxfltpY)v,  8i3t  8' -^iXa^ev  iq  [xicov  ^ap  (otxpti^v) 

XI  84  n 

Vulg.  urcaC,  Pauw  und  Koechly  ux^p,  aber  auch 
wenn  die  Lanze  ein  wenig  unter  den  Weichen 
eindrang,  konnte  sie  doch  die  Mitte  der  Leber  durch- 
bohren je  nach  der  Richtung  des  Stosses.  Die  Lftn- 
gung  haben  wir  bei  Homer  in  t6  ot  \m6  Xoncipvjv  t^to 
[itfa  xe  oTißapöv  xe  X  307  II 

Tu<J«j  uirb  XaicapTjv  TovaoT?  öicb  ytCk&Qv^  oTorpo?  XI  209  II 
Hergestellt  von  Koechly  statt  der  früheren  Vul- 
gata  uza{. 
XiYU^:    eupou  uicb  Xcy^o^  xae  ixeipioq  i)eX{oto  VII  230  II 

Die  ehedem  beliebte  Schreibung  \n:ai  (vgl.  auch 
Spitzner ;  de  vers.  her.  53)  ist  von  Koechly  auf 
Grund  von  V  richtig  in  M  hergestellt  worden. 

Hom.  ü>^  V  56'  urcb  Xt^^v   avd[ju«)v   (ncip/miy  aeXXac 
N  334  n 
Tcvotflrf  T6  Xi^sw^  dtvdpwöv  afA^Y*?^^^  aivTwv  III  640  n 

Hom.  xXaTov   li  Xi^iun;  %  201  II.    Pauw  hatte  an 
der  Längung  Anstoss  genommen  und  die  verkehrte 
Conjectur  xai  luvotal  Xt^icov  avipicov  gemacht. 
XtY^P^?'  oSikoi  T£  XifwpoTatv  opYjpajJisvot  xaXipiotaiv  VI  171  II 

Hom.  7CV0W)  twco  Xt^upt}  N  690  II 
KioLpiq:   9UV  |x^XtT(  Xiapco  *  {ii^TiQp  S^  et  dfx^i^optia  III  736  II 

Hom.  viV  MoTi  Xiapcj)  A  830  II,  vgl.  auch  Warf  xe 
Xeapcj)  b)  45  II 
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Pl60o(:  5v  M^{i.vb>v  iidi^e  xaxa  {jl60ov,  «pi^l  S'  dip'  outbi  II  295  IV 
vexpou  ixfti;  aeöovra  xaToc  fjiöOoy  *  &q  SfeXöv  (jloi  II  323  IV 
fatv;^  x£  9T0v6evTa  xaia  (jl66ov  ^(aoti  xe{v(i)  II  517  IV 
TU)V  |X6V  Yo6vöfc'  IXuaa  xaxa  [i.60ov,  o!>^  8'  if6ßiQoa  V  296  IV 
aapxa  xe^v  xxaptivoto  xaxae  (x66ov  *  i)  Ix^  diXin)  VI  418  IV 
xou^  xCx^v  äel(xatx6evxa  xaxa  [ji66ov*  oTS'  inciXt>Sav  VU  123 IV 
aeio  xaxa^OipLivoto  xaxa  {jl60ov*  ou  ydcp  blta  VII  270  IV 
oXXcx;  8'  (JXXov  lice^ve  xaxA  jxöeov  •  ev  8'  dfpa  xoToiv  VIII 108 IV 
fltXXov  die*  dIXXw  ^epve  xaxa  ijl66ov  •  ol  8'  dfiwivxe?  XI 227  IV 
Xoa  ßaX(i>v  IxoEpoio  xaxa  {a66ov  -  ol  8'  ix£  6^pe(  XIII  156  IV 
Ou(i^  !4Xs^iv8poto  xaxa  (jl66ov  dcvx(6(ovxe^  XIII  365  IV 

Hom.    dlXXox*   dica(^aaxs  xaxa  {Ji60ov,   düXXoxe   8'  «Sxe 
2  159  IV  (vgl.  2  537  ^  310).   Nach  xari  [i6^^  bUdet 
Quintus  auch  noch  dcvi  und  eict  [jl66ov  und  zwar  eben- 
falls nur  in  IV.  Arsis: 
cxxeX^etv  aux^piap  a^ä  |jl66ov  ixpuievxa  I  133  IV 
6v}pa^  Smo^  Ouvovxa^  i'ia  (jl66ov  ixpu66vxa  I  539  IV 
8^xovxo  xxeivovxo^  a'^a  (a60ov  iXXu{i.^voi>^  x£  III  95  IV 
8uqAeve(i>v  Sxe  a"  aAXot  dva  {jl66ov  otcoO^vxa  V  204  IV 
ou  Y^  Siaoiy'  iicceiAuva^  ava  pLÖBov,  deXXa  9ol  auxcj)  V  273 IV 
8ua(i.evifa>v  7caXd[JiY)9(v   dva  |a66ov,    dXX3e  oot  a^(j)  V  533  IV 
£^  dipa  Tpü»(0(  uU^  dva  (jl60ov  atvbv  'Apr|0<;  VHI  271  IV 
8eevo(;''Apt)?-  6X^xovxo8'(ivak  li-iSov  (£XXo?lw'(JXX(pVni276IV 
ou  yap  Ix'  aiffiiJLov  )Jev  av3c  |i.66ov  dcvipe  xetvb»  XI  292  IV 
Tp€&a^  eicoxpuvcvxe;  dva  [jl66ov  *  oT  8£  xat  aüxo{  XI  350  IV 
xat  x6xe  Tu8^o;  ulb^  dvd  (aoOov  dvx(6(i>';xa  XIII  168  IV 
&?  e*  gXe  üevOsciiXeiav  ivÄ  jx^eo v,  &<  x'  e8a«iMt<j(J6V  XIV 134IV 
w;  xb  zdpo?  iAe[ji.2(5xe^  ewl  [x40ov,  ou  v6  xi^  \i\Lio^  VII  519  IV 
xipxiffxot  8e  x6x'  fltv8pe?  Iicl  pt,60ov,  bwKoxs,  öü|x6v  XII  62  IV 

[kiXo^:  {JLi^  9^(v  d'irb  {jieXicov  ^\r/k^  ^OciAdvom  icsXcEoto)  I  334  II 

Oufiib^  dicb  {i.eXso)v,  SXcjcev  8^  (i.tv  dfjißpoxo^  a!(l>v  III  319  II 
Xuore  8'  ol'ko  [jieXicüv  i8uva^,  iici  ik  oSivo^  bpaey  IV  73  11^ 
^u/pb^  dicb  {jLsXeoiv '  xat  (Jitv  oxpe^O^vxa  ^äpeoOat  VI  583  II 
dOpcov  *  al^^a  8'  dvoXxt^  dxb  {jl6X^(i>v  9676  du(jL6^  I  746  IV 
xat  x^p«<;  *  ^'^  8^  ol  aivb^  dwb  (jlsX^cov  ^dev  l8p(o^  VIII 288  IV 
8e^iöv,  ex  8e  o(  ^xop  dicb  (xeXicov  dxiSaa^e  X  124  IV 


1  Vgl.  Koechly,  Grössere  Ausgabe  zu  der  Stelle  und  kleinere  (Teubner^sche) 
Ausgabe  (1858)  praef.  XXV  zu  dem  Verse,  dann  Hermann  Orpb.  712. 


720  REacli. 

fi.£Xo^:  ou(x6'  b[Mdq  %ol\  piva;  aicb  [jieXecov  ^di(jLOVTO  XII  367  IV 

Hom.  6u(Jibv  Smo  (xeXeiov  duvat  86pLov  "Aido^  eTotj  H  131 II 
5c  ^d  o\  6aLa[iudnoiffi  icepl  (i.eX£e99(v  ip^ptt  III  242  IV 
ßXvjpi^vou  ev  xoviY)ffi,  icepl  {AsX^eaat  8^  OcopiQ^  III  316  IV 
'Hfo^oTOu  xaXiiJkif]at  ^epl  |JieXeeff9i  x^'^^^  XIII  111  IV 

Die  Formel  i;epc  [AsXieaat  hat  Homer  selbst  nicht^ 
zuerst  findet  sie  sich  in  den  erhaltenen  Werken  bei 
Oppianos  Kü.  Halieut.  II  24  IV 
\t.i-^a^:  (ü)^  d'  5t^  dcxb  \Lt'^d'kb}'v  opicov  T:oxa[k6q  ßaOuBCw}^  II  345  II 

Hom.  Scbpo)  §171  \Ls^d\M  K  304  II 
T^8'  ooraoü?  ^eö^ovro?  uwb  jjl^y*  '^si/oq  SXeaaav  I  12  IV 

(Spitzner  de  versa  her.  52  noch  Cnrai)    Hom.   56' 
eiA  [i.i'^a  ßiXXsTO  xuia^  t  58  IV 
äc  AuxCriOev  ixovev  uxb  (JL£YaXi^|Top(  FXauxii)  HI  232  IV 

Hom.  dfYptov  £v  avffizaci  Osto  jAeYaXi^Top«  Oufiiv  1629 IV 
(/.e^apov:  [j.{fAV£  S'  evl  [Kt^dpOKfsi  xa^(JE.svoc,  o^xop  ol  dtXXot  II  73  II 
aorap  £vi  [>.sydpoiai  Atb^  crspomQYCpfrao  II  164  II 
xauOeV  £vi  {xs^apoiaev  6  8'  «TpLaro^  ix,x^[xsvoio  XIII 357 II 
£tpYOv  evl  {i.£Yipoi(7t  xapiQYopiovTfic  Ixsa«  XIV  161  II 
aXXa  jAtv  fiiaext  ixT)Tpb(;  ivt  jxeyapotdtv  Ipune  VII  315  IV 
xaC  ^a  ^68'  incvdiovTo«;  Ivt  ixe^ipoiat  xox^o^  X  438  IV 
Eupufxax^  «TtTaXXev  evl  [t,eydpoiaiv  dhtoiTiv  XIV  323  IV 
TMtl  [xot  xiXXixe  Tüx6bv  Ivt  [xeYapoi?  ext  waiB«  XIII 278 IV 

Hom.  A  396  IV  u.  s. 
aXX(i>  8'  aJj  ^euYOvti  8ta  |j.6Yapoto  pt.ea68pt.Y]  XIII  451  IV 

Vgl.  Hom.  «icb  |jL€YapO(0  8teo6at  p  398  IV 
i^(X£T^pY2^  aX6xoto  Tcapa  {^eY^poiai  8atxevxa  XIII  363  IV 
Koechly  schrieb  in  der  edit.  mai.  mit  Rhodomann 
xap3c  X^xTpoi9i,  was  Quintus  keinesfalls  gesagt  hätte, 
da  er  nur  vor  X^xo;  Längung  zulässt.    Die  Formel 
napa  (/.eYcepotai  findet  sich  bei  Homer  nicht. 
\L0L^6<;:  KaXal  xopTie^  ^9(xv  uxb  |jia2^oTfftv  louaai  IV  182  IV 

Hom.  w  oci)  iiül  [Attl^ü)  T  483  II 
IJLeXtY]:  tou  Y^  ^^'^  H*^^^?)  'i^ouXu^  arpatbc  ev  xoviYjfft  IX  184  II 

Hom.   TOj   8'  dfp'  ext   {xeXdf;^   /aXxoYXcixtvo^  epeioOei^ 
X  225  II 
[JLupiXT]:  7UTa>(790v  uTub  [JLUptxY](7iv  dXeuipLevoi  ßapb  x^fxa  V  434  II 

Die  frühere  Vulg.   \m(xi  ist  durch   Koechly   be- 
seitigt worden;  Hom.  ^xev  dh^a  fjkupCxiQv  K  466  II 
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ve^o^:   oiov  3s  vs^o^  sltn  8r  iQdpo;  dncXi^TOto  VIII  49  II 

Falsch  Iri  Rhodomann   und  Tychsen,    Hom.  &\l7. 
ik  v^^o^  ekeTo  iceCäiv  A  274  IV 
1Xt9  Sta  ve^ 6(idY '  ti^^  ^^  o^o^  elao^iiutvev  XII  203  11 
Hoin.  Xißpov  incb  ve^fcov  0  625  11,  SpitSEner's  (nch, 
(Observ.  285)  unnütz. 
cuMpo^  dfjLftpaY^vxo^  \}%o  ve^^u>v  ep(8ouico>v  I  39  IV 

Die  frühere  Vulg,  urcot  von  Hermann  und  Eoechly 
beseitigt. 
Ix  A(6^,  e\n   aXiaffTOv  eTCt  v^^eoi  xiuic»«)«  II  223  IV 
Hom.  TCOxl  vl^ea  oxiösvra  0  374  IV 
ysupif:    Icvut'  aicb  veupi)^  *   iXob^  Si  cl  loicero   i?6t{ao<  XI  464  II 

Hom.  1(0  dncb  ycupi}^  A  476  II 
jjxe  8'  ävh  veupijft  6obv  ß^o^  *  -Q  ^  lixi^aev  X  210  II 
Hom.  ^  ^a  xat  oXXov  ii9Tbv  dncb  veupv^^iv  lotXXev  6  300  IV 
viföei^:  1{Aßp<i>  U9C0  vtföevii  xop^i  ^coat  Topßi^iXoto  VIII  80  II 

uroS  E  1,  Vulg.  urcat,  Hom.  TjjmoXü)  Däo  vtföevrt  Y  385 II 
p6o^:  *Box6p(8e^  Opi^ovio  izapä  p6ov  'QxeavcTo  II  419  IV 

Hom.   Hemisticbion   n   151    X  21   IV.    Damach 
bildete  der  Dichter: 
|jLup6fjLevaE(  jAs^iXoco  7:apoL  ^oov  'UpiSovGio  V  628  IV 
N&wov  8^  flwe^  ixepwOi  icapÄ  f>6ov  Eüt)voTo  VI  283  IV 
rpiQvixou  iroTa(xoTo  TCap3c  pöov*    d|Xft  8'  op'  our^  III  302  IV 
£a*f]fap(ou  70Ta|Jioio  ?:ap3t  ^6ov  *  ^8e  vu  x6vy&  XI  38  IV 
ijne  ß{Yi  icoTajjLoXo  xätä  ^6ov  i^XT^evT«  VI  379  IV 

Hom.   Tou^   "AxcXXftu^  khiil^e  xata  ^6ov  ou8'    eXiocipev 
^  147  IV 
xafXiCcov  dXeYStvbv  iva  ^eov,  dpi^»!  8i  Köhrnj  VII  118  IV 
o08'  ^i  oi  |A£{Jbaaoiv  dvd  ^6ov  ig^^evra  VII  548  IV 
£v  8^  ß{Y)  ^aiOovTOi;  av3c  ^6ov  ^Hpt8avoTo  X  192  IV 
Die  Formel  avd  ^6ov  hat  Homer  nicht. 
^C9ci^:  xon^vou  u^ub  ^i%ri<;  ifi'  dv^po^,  dX}>.'  dpa  xat  &^  III  225  II 

Daneben  besteht  die  Var.  vnd.  aber  M  hat  uic6. 
Xißpov  uicb  piici)^  ß^u^X^^^  dXXuSi^  dXXa  XI  123  II 
Hom.  M  462  U  u.  s. 
^il^'fviki:   8iy8p£d  ts  pi^^vu^i  xal  o&pea  icasicoXoevra  VIH  226  II 

Hom.  TCix^;  t6  ^i^^ecv  M  198  II 
9UV  v^fea  ^ii{^(i>9t  Aib^  (Ai^^^  •/tao^ki'ioto  VIU  72  II 
Hom.  iv  8'  ouTct^  lpL8a  ^-p^uvro  ßopeiov  X  55  IV 


7^2  Rcach. 

^(ov:    £9au[JL^vfi>q  Aextoio,  xöOi  ptov  tiarorcov  ^llr^  XIV  415  IV 

Hom.  xepl  ^(ov  CK)X6(ji.7roto  6  25  IV 
^b>xi^(ov:    tXYjSbv  TC(2>aaou9a(  dv3e  ^(oici^ia  nuKvi  I  7  IV 

Hom.  Hemistichion  N  199  IV 
An  Homer  klingt  an 
[1.6 po^:  %a\  (Jiivo^'  irpaX^at  8^  tcotI  [xöpov  etat  x^XeuOot  XI  107  FV 

Ausser  den  Längungen  vor  dem  derselben  Wurzel 
angehörigen  {JLoTp«  z.  B.  icavt^e  xotdc  pioTpav  y  ^&7  H 
xordc  (jioipav  xorcCXe^oc  Y  ^^^  ^^  haben  wir  im  Inlaute 
bei  ifjLiAopoc   und   8u9a(A(jiopo^  Doppelung  der  Liquida. 

b)  Nach  anderen  Mustern. 

X^X^^'  OlXyet  2 vi  Xex^e^atv  oBiqv  liRxspTO{ji.a  ßal^cov  I  136  H 

M  dvt,  frühere  Vulgata  falsch  ev. 
X6tl^b^  evi  Xex^sv^t  8t3t  xvd^a^  uTcvcbovrt  XIV  237  U 

Apollon.  Rhod.  oTotv  ^vl  Xex^eovt  Stoc  xve^a^  A  1071  H 
dXX*  6  piev  oilv  ett  wi6b^  evi  Xex^^^ifft  X^Xetrco  V  528  IV 

Apollon.  Rhod.  svi  Xv/ji&mi  iceoovte^  B  1012  IV 
Toitj?  ?<;  aX6xow  wapÄ  Xex^eacev  loöffat  I  670  IV 

Die  Hdschr.  M  hat  napd,  die  anderen  vapai]  bei 
Homer  hat  a  213,   wie  oben  erwähnt,  eine  Hdschr. 
(Ven.   457)   auch  xapx   Xex^eovtv,    sonst   xopat.     Vgl. 
Manethon  III  390  IV 
otü)Vd)v  rrepa  TCoXX3e  ^epi  Xex^e^^c  nJyjmo  IX  358  IV 
XtjjLVY;:  t6v  ^a  icapi  ^^V^Tl  TuYÄit)  ye^vaTo  lAiixiQp  XI  68  II 

Koechly   icopa,   Vulg.   xopai;    ein   Vorbild    bietet 
Nikandros:    Koncat    xe    Xt|jLvatov    {nreOp^^JMXvro    xap*    ü>8u>p 
Ther.  888  11 
[JLeaaoc:  Toövex*  ivi  (i^aaotaiv  i6fpova  NiQptjtvijv  IV  128  II 

ioTiQ  ivl  (ji^aaotfft  xai  dtpifOTipotat  (i.eTT]68a  IV  265  II 

Früher  iv,  lv{  hergestellt  von  Struve  und  Spitzner. 
zt^  V  äp*  evi  [».iaaoiüi  Ofttq  icöpev  5p[ji^  xai  Tinrou^  IV 288  11 
^rpLvt  evi  [kiocfoiai  Hk  Bitt;  *  dpifl  Ik  icdtrcr^  V  3  II 
6T)xev  evi  [x^acotatv  ^^cdv  6^^  dipYup6ire(a  V  233  II 
So  Eoechlj  in  der  Ed.  mai.,  in  der  kleineren  Ausgabe 
schreibt  er  dvi  [Uavotq  nach  C  mit  Tjchsen  und  Lebrs. 
i^  xcfv*  dvi  (jL^aaotatv  OYctpotiivot^t  |Aetv)68a  VI  8  11 
(jLoCveV  evi  [A^aaoiatv,  {ux;  >t'  eictövra  Saqjifltaot)  VI  397  II 
S^ptq  ivi  |jii990t(7tv  *  ivc"  dfXXb)  3'  dcXXog  ipci>pet  VI  438  II 
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yLiGao^:  ij  B'  dtp*  evt  pL^aratjatv  k^  icept  izaaXi  yjj^ttaa  H  607  11 

Conjectur  Rhodomann's  für  ixiovotatv. 
TOtdiv  W)  MevcXao^  ivt  jAiaaoiat  xal  aut6?  XIV  17  IV 
Vorbild*  f&r  diese  F&lle  ist  Apollon.  Rhod.  auB« 
evi  (Aiovotat  Tsbv  v6ov  A  464  11  und  ivi  {Jiiaaot^  dYopeuaev 
B  879  IV 
^iX-^-  ^  VY)5^  •  oiy}».^  ik  tcoti  ^ix'^  l§eicipt;(X6v  IX  189  IV 

Arat.  86v£(  (ji^v  Zt^^ovo^,   86v6t  $^  xardt  ^ocxiv  'Ix^C 
Phaen.  572  V 

c)  Neubildungen, 

(jiüxa'to?:  xfuotoXXci)  dkiXaviov  ^vt  lAuxitoiai  Be  Tcivrrj  VI  477  IV 
^k  ik  h^  MeviXao^  Ivt  (xuxdExotvt  86|jloio  XIII  385  FV 
{AUfov:  laoujAivu)^  dcvietpev  uxb  (aucovo^  IpetVa^  IV  228  IV 

Die  Vulgata  war  iric^p. 
|a62^(i>:  ji  ^k  (A^Y«  {iiu![ou9ä  xuX{v8£to  aoXXbv  ^x*  aTav  XTII  244  II 

Gerhard  Lectt.  Apoll.  120  schrieb  nach  Rhodo- 

mann   [U^'  o{(juo^ouca   ,de  productione  inutiliter  soUi- 

citUB^;  [U*{a  {/.ut^ouaa  ist  wohlbezeugte  Ueberlieferung 

(von  VE1C1.2)  und  schon  von  Tychsen  angenommen. 

vsxu^:  SOei  dicb  v^Kuoq-   Toi  8'  oim  ^^Xiqy^v  6{xoxX^<  III  219  II 

xxeCvcov  5v  xe  ä^xT)^  ^^P^  v^xüv,  ÄXXi  jaw  "AXxcov  HI  308  IV 

$c6eT0  8i  x^^  icSaa  xepi  v^xuv  AtoxiBoo  (SdExpuotv)  III 602 IV 

ßatov  ({iccoOe  xiovro  xepl  v^xuv,  5^  8*  ^vl  [Uaaou;  III  728  IV 

deYp6|Aevo(  xorra  joru  xepl  v^xaa^  xov^ovxo  XIV  400  IV 

Möglicherweise  entstammt  diese  wiederholte  Län- 
gung  vor  vfxu^  der  Nachahmung  eines    alten    uns 
nicht  mehr  erhaltenen  Musters. 
Ntpsö;:  c'i  £6{ji.Y)8ev  Txavov  uicb  Ntp?ji  dcvoxTt  XI  61  IV    . 

So  Koechly,  frühere  Vulg.  uicoi,  aber  vgl.  den 
folgenden  Fall: 
Ntffffc;:  Za>p6v  ts  N(affov  ts  wfipixXstxiv  x'  'Epu[xavTa  III  231  II* 
Ausser  den  genannten  Längungen  finden  sich  bei  Quintus 
noch  verschiedene  scheinbare,  die  sich  alle  durch  Anfügung 
des  V  ephelk.  erledigen.  Dieses  ist  hdschr.  theilweise  über- 
liefert, theilweise  nicht,  Koechly  schrieb  es  durchweg. 


*  Absichtlich  wegg^lasaen  ist  10  o**  etvrixpu  [jiXav  2op  II  543,  wo  der  Grand 
der  Lftnge  des  AusUate  in  der  Schlosssilbe  des  Wortes  selbst  liegt, 
r.  d.  pUl.-hirt.  01.  XCY.  Bd.  UI.  Hft  47 
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9UV  $'  l^se  XaGiY)crtv  ui:'  6f puatv  5(A{juzTa  fu>T6^  XII  4D2  II 
Te6xoua(  (iiy^  xuBo^ '  5  S'  a(AfdT^pocffi  xixaoro  VII  566  II 
Teu^ouai  [UyoL  Tf^[ka  xap£(7m>(Ji^voiat  ßporoiaiv  VIII  44  11 
icvoiv]a(  (i.£YiXy]atv  eXauv6(jLevov  Bopeoo  VIII  ÖO  II 
a^ouffi '  [kiya  8*  d(fjL(jL(  ^ao^  7civTe99i  icsXoiaaei  VI  67  II 
xa((i>ji  (A^Y^  dbru,  xaroKTeCvüjat  §^  Xao6^  III  415  II 
i^iOope  (U^aXo)  nepl  xcEpteV  oTi;  ico^e  06ü)v  IV  584  II 
(A(|jt.v(i>|jt.sv  •  Tpw^lv  Y^^p  ev^euore  [jl^y'  OL^drpt.r^  XII  60  IV 
Tou  5'  Äpa  ßatbv  dncwOev  §Xe  \u^d^[iot;  'AY^vwp  VIII  310  IV 
fatY}^  xe  [xe^ipoio  xongpe^e^  l(i.{JLevai  epxoq  XI  362  II 
ili  5'  gTceae  ii.eX{Y)  evaXi-pitOi;,  Ijv  t'  dv  Speaat  I  249  II 
(Jiaxp^ai  ii.eX{Y]9(v  *  cnc^XoqfxOev  ^i  ol  aix|Aa(  II  289  II 
efp^oüfft  jJLfl^Xa  woXXbv  ewl  XP^^^^?  ®'  ^'  AXe^etvoC  VII  458  II 
^uoe  (i.aXa  iJLaxp6v,  ^Apv)(;  8e  ol  dvteß6iQ(7e  VIII  326  II 
)(.Xai9U(7i  [JLocXa  Tspr^ov  *  6  S'  l{jLTCaXt  ^aiat  xat  auT6^  XIII  540  II 
SXxu>9t  (JLOY^ovreg  I(jü>  dXbg  i^v)^9oy]^  XII  429  11 
Gtio  von^ip  xe{voio  r^Xe  [Lo^epoto  Toxijo?  VII  666  IV 
ceueoxe  jAdoriYt  icoxt  xX6vov  •  61  S'  ex^tovto  IX  216  II 
TW  xoi  Q^i  jjLeT6T«a6ev  'Eptvüc^  0X^6«  tsu^ov  XIII  382  II 
Saxpua  •    X£üY«Adov   y«P  ^X^  l*^'^*  lusvOsat  itivBo^  XIV  303  IV 
ouB^  xußcpviJTYjdi  ic^Xe  ia^vo^  eia^Tt  vrjoiv  XIV  502  IV 
ouv  S'  Ix^e  vcf^X«;  te  xal  i^ipa  iraaov  tk€p6e  XIV  461  II 
9UV  S*  Sx^e  v6ov  dv$pc^  '   i%i  yßosl  8'  Sfj^Jiocta  ici^^a^  V  328  II 

Orphika. 
1.  Argonautlka. 

a)   Homerische   Nachahmungen. 

X^xtpov:   -^üsai:^  evi  X^xtpot^  [Ke^akf^xopo^  Oiivpow  1384  II 

Die  Vulgata  war  vor  Hermann  ^tiiono  ev  Xixipoi^; 
Hom.  xeT(ji,at  dvl  XixTpo)  t  516  II 
jjieYSÖo?:   xiXXo(;  ts  [Li^s.b6(;  te  xai  T^vop^r^v  üxepoTcXov  811  II 

Hom.  dloq  xe  [A^YsOit;  xe  ß  58  II  u.  s. 
|JL6Y«P®^«   «apöevoü,  f^v  amaXXsv  evt  jxsYapo'.fftv  eoTjtv  782  IV 

Hom.  z.  B.  A  396  IV 
v£90(;:  AiffxiQTpo«;  *  wipi  K  aüSxe  jx^y«  ve^Oi;  eorsfavwio  1195  IV 

Hom.  fiwne  v^^o<;  1^6  OueXXa  W  366  IV.  Pierson's 
Vorschlag  (xeXav  vä^o^  nach  l  180  ist  zwar  nicht 
übel;  aber  unnöthig. 
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^Euw:    ai^ijjia  t5  p^'^aiv  xervujjidva  t'  e^oYopsOetv  1123  EL 

II om.  Öeoiortv  ts  ps^etv  auroici  -ce  Soiia  xevsoOai  5  251  II 

ptjYH't^«  vi4^^  ^^'  ^^jTH-^^*  **•  Ä^Y''^^^^*  Tepejjiva  1203  II 

Hom.  «xpov  iiA  pT^YJAivo?  aXb?  icoXtoTo  6eein(ov  T  229  II 

b)  Ohne  ältere  Muster. 

XüYp^?:   TMikid  ewt  Xuvpüi  8e  reptarpo^aBiQv  aXaXv)xo  1264  II 

Hermann:  ,Productionein  in  praeposhione  em  non 
habeo,  qua  auctoritate  antiquiorum  muniam.    Quare 
baec  quoque  verba  ex  veteri  quopiain  carmine  Bumpta 
arbitror'.    Es  scheint  hier  die  äusserliche  Analogie 
von  Xt^upo^,   das  oft  Längung  vor  sich  aufweist,  zu 
dieser  Neubildung  beigetragen  zu  haben,  wenn  nicht 
thatsächlich,  wie  Hermann  meint,   die  Längung  vor 
XuYpö^  in  einem  verlorenen  Stücke  vorlag. 
Durch  Anfügung  eines  v  ephelk.  erledigt  sich 
jAYjTpo^,  a  t'  SV  KußiXot^  opici  {xvj'nffaio  xoupr^v  22  IV 
So  die  Ueberlieferung,  Hermann  setzte  v  ephelk.  hinzu. 

2.  Orphiiche  Hymnen. 

a)  Homerisch. 

Xi^upo?:    [xacTtYi  XtY^pfi  TSTpiopov  opfjLa  Siuxcov  VIII   19  II 

Die  alte  Vulgata  war  das  grundfalsche  (AocortYi  g^w»v 
XtYupv].  Homerischer  Versanfang  A  532,  wo  freilich  c 
als  Dativausgang  an  und  für  sich  lang  ist;  doch 
vgl.  auch  TOiovfi  ÜTco  XtYuptj  N  590  II 

b)  Ohne  älteres  Vorbild. 

jjLüaTiipiov:  euupov  T€  Tpflhcfiljav  tos  [xudTijpta  0'  ccYva  XLIV  9  IV 
Unmöglich  ist  (vgl.  Hilberg,  Silbenwägung  123) 
BpoYXie  "^oti  AiSüjjlsü,  ixfllspYe,  Ao^ta,  aYve  XXXIV  7 
Da  hier  eine  Längung   in   der  4.  Thesis  Statt   hätte,   so 

ward  von  Hermann  geändert  exiepYo;,  was  aber  gegen  Hilberg's 

10.  Gesetz  b.  verstösst;   ich   schlage  vor   exaepYe  \(tj]  Ao^ia   zu 

schreiben. 

3.  Lithika. 
Homerisch: 

yki'^oipo'*:  ohii  k  vcuoo^  aH(xu(;  evl  [t.e'^ipoioi  Sa(jiaa(iei  22  IV 

Hom.  z.  B.  A  396  IV 

47* 
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Zweifelhaft  ist 
dl  y  äp*  x/Koi  [Ld^diai  xopsaffaiASvoc  '^aiko^'^i  217  IV 
Gesner     schrieb    6^6,    der    von    Abel    verglichene    Cod. 
Ambrosianus  aber  hat  u7ra{,    obzwar  vor  [Lxli6q  auch  bei  Homer 
sich  Längung  vorfindet:  xü  91^  iiA  \L(x1^t^  x  483  II 

Durch  die  von  demselben  Cod.  Ambrosianus  überlieferte 
Schreibung  entfällt  Vers  498  der  Lithika  in  der  Hennann'schen 
Fassung,  wo  Längung  vor  ^oS6et^  wäre: 
xetpov  8'  3^  X€v  (ai^  evl  ^o86evTt  eAa{(i) 
Dieser  Vers  lautet  nunmehr   (vgl.  Abel  Epistula  de  cod. 
Ambros.  Lithicorum;  Budapestini  1879) 

(JLetpco    S'   5(;    >iev    law    (Cod.    {jiTpco  —  taw)    |i.(5y)   (Cod.    ixt^ei) 
^oS6evToq  i\aio\). 
Falsch   überliefert   ist  im  Vers  152  b,   den  Ambr.  allein 
bietet  (Abel  p.  21),  eine  Längung  vor  (xiv  in  III.  Arsis: 
ourap  eicEt  {Aotpa  (aiv  a^yorf^yt  iQeXioio 
Abel  hat  gleich  das  Richtige  hergestellt,    indem  er  [jiotpai 
[jLtv  ö«cY)YaY®^  schrieb. 

4.  Fragmente. 
Homerisch: 

[Leya^i   Sv  xpflcTO^,    e*?  Saipuov   y^vcto,    ixe^«*;   fl^p/o^   dbcavrwv  Fr. 

VI  16  IV 

Hom.  |jLVt)OT^paiv  S'  ap'  dt/oq  ^eveto  >^y*?  '^^^  ^'  ^P* 

Xpcix;  9  412  IV 

[Li^apc^i  £v6'  oiSv  'Qxsovc^  [jtev   evl   (jLSYÄpoi^tv  e|ji.i{4.vev  Fr.  VIII 

31  IV 

Hom.  z.  B.  A  396  IV 

Tedr;:  Ooißtjv  le  TefiQv  xe,  Aib<;  y^^^^^P*^  avaxto?  Fr.  VIH  25  II 

Ausser   Hom.   0    187  VI   vgl.    Hesiod.    Sciov    te 

TeCav   t£  Th.  135  U     Hom.  Hymn.   m.t^ttqp   ts   Tcttj 

IV  43  II 

Oracula  Qraeca  ed.  Hendess. 

Homerisch: 

\ki^aq:  doxou  tov  icpouxovr«  «68a,  [a^y*  f^ptore  Xaöv  XX  1  IV 

In  der  Anthol.  XIV  150  findet  sich  die  Fassung 
TCoSa(6va,  ffXTare  Xmov,  doch  vgl.  Hesiod.  A.  330 
[kiya  ^epiore  Xadv ;  die  Längung  ist  homerisch :  a(Af  l 
icupi  oTijaai  iptxoSa  (jl^y*^  ^  344  IV 
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^^C(*>:  H  >^s  Tide  ^i^v]  xeCvou  )^piTo^  l^fferat  ate{  CLVII  61  II 

(Cod.  ^^^et,  Verbesserung  von  Nauck)  Hom.  Itpd 
TS  ^dl^ouai  s  102  II  (und  i)  5x1  momv  te  ^^^  xat,  x^p^^v 
Hjciv  e  148  III). 

Sibyllinisohe  Orakel.  ^ 
a)  Nach  homerischem  Muster. 

yi.i*faq:  ß<i>(juj>  Sxi  (AeY^^cj)  ir^itii^  6Xoxap9ce6ovT6{  III  579  II 

Hom.  8(i>pü>  £x(  (jieYiXro  K  304  II 
laxai  ik  ^iMx6\LXV4a  luept  (Adyav  oupovbv  aircov  V  480  IV 

Hom.   ä\u^\   x£pt    {JL£YiX'  tOE^ov   0    10   III    und    hA 
(jLSYOv  Spxov  5|AOU(jiai  A  233  IV 
mm  TrdXev  ^-ptöpaoufft  woBl  [x^y*  ^'^*^?  ^X^'^^?  XU  338  IV 
Conjectur  von  Mai  fiir  das  corr.  icoiSa,  Alexandre 
(XIV  339)  ic6Xei5  Hom.  woXXbv  uwb  Tp{xo8i  [asy^Xw  t359  III 
AX^M'X'Zt  ^eYd^0u]A6,  drr^  xiXi  taihoc  ßoi^au)  IX  119  II 
Hom.  NtjXäa  te  }jL£Yi6u)ji.ov  o  229  H 
Unrichtig  überliefert  ist 

fuo{jiivir)  Tcepi  9^,  )Ji£YiXiQ  xaXXtorax^  y^^^  IX  H^  m 
In   in.  Arsis   kann   die  iJlngung  nicht  stehen^  es  ist  zu 
schreiben  vtpi  aoO. 
|Aiapö^:  ^aov  dtpa  ixtapot,  xexopu6{Aivot  aT^Aort  fOi>T(i5v  I  77  II 

Hom.  dblii  7Co6(  [i.tap6^  -  ouv  3'  gXxea  xdvta  (Jiifxuxev  Q 
420  n  Die  Aenderung  von  Opsopoeus  ^aov  il*  ap  (xtapoC, 
der  auch  Volkmann  (Specim.  novae  Sibyll.  oracc. 
editionis  p.  20)  und  Alexandre  zustimmt^  ist  wegen 
des  homerischen  Musters  nicht  nöthig. 
^i(i):  otfjia  xoXu  ^tua&i  tots  ßipßapov  Iv  xov(v)a(  XII  304  II 

Hom.  ix  xetp^v  ßiXeoc  ^äov  M  159  IV,  vgl.  xepippee 
t  388  IV 

pi^Y^^I*'-  'Wllf*^  '^^  f^Se«  Y^^^P®?  Xeüxöto  Ya^«x.To?  III  748  II 

Hom.  T€Tx6(;  xe  fiTJ^eiv  M  198  II 
pu7ap6^:  Xeuxbv  iici  ^uirapco  [ai^x'  eiv)v  [Kfyzt  YSvot(JiY)v  V  188  II 

Hom.  vuv  3'  5xxi  ^ux6a>  4^  115  II,  vgl.  auch  auxap 
eiret  icXuviv  xe  xiOvjpiv  xe  ^(ma  %dmoL  l|  93  V 


In  der  Zählung  folge  ich  Friedlieh. 
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b)  Ohne  alte  Vorlagen. 

{jiepLaüx;:    oülT/ii  t£  [xefjLawTe?*  iccoq  Jta3Y)Xi^aovTat  XII  65  II 
|jL^vt<;:  xT£iv6[JL£vov  7.ax6TY)Ti  Bta  |jl^viv  ßaffiXiJwv  XII  30  IV 
|jLe(xavT3|ji.£vo?:    o\c,   xaxbv    ev   drspvo'.criv    Ivi    pie[xavY)[ji.£VO(;    olatpo? 

III  39  IV 
jjLsXaOpov:  coT;  y^P  ^^''  p.eXaOpoiGt  x-oroiy-rjaet  Trpcjxc^  dvBpcov  XI  61  II 

Aeusserliche    Analogie    von    c^ouitv    evc    [xe^ipoiatv 
Hom.  A  76  II 
voaToq:  (rcoi^stou  ap^oiJLsvoto,  Ixi  v6ctou  croi^i^ast  IX  142  IV 

Friedlieb  v6cTOto  nach  den  Hdschr.  Besser  empfiehlt 
sich   übrigens    die   Conjectur   Alexandre's  (XI  142) 
h:\  v6(jT0'j  [B*  aTuyy|(j£i]. 
T(i)[JLY):   rsv.b  :cot£,  'Pw[JL*r;,  raciv  81  [xiAicxa  AaT{voi(;  VIII  152  II 
106:  t6t£  *P(a)[jlt<<;  5Xobv  öpdvov  £ffu<;  Isvra  X  224  11 

Absichtlich  weggelassen  ward 
Ol  ol  -TudyT'  a)caOap'U£  tisai  Aotivioo?  aTr,;;  V  168  IV 

Die  Längung  ist  hier  nicht  durch  den  Liquidaanlaut  be- 
wirkt, sondern  ihr  Grund  ist  in  dem'Vocativ  icöXi  selbst  zu 
suchen,  wie  bei  Homer  z.  B.  titte  0£Tt  Tavu::£TCA£,  vgl.  das  Nähere 
bei  Hartel,  Hom.  Stud.  I^  64;  ein  anderes  Beispiel  in  den 
sibyllinischen  Orakeln  bietet  gleich  die  unten  folgende  Stelle  ai 

Corrupt  ist  die  Ueberlieferung  in  folgenden  Fällen: 
Tüp£  ou  5'  T^Xixa  Xv^tj/'yj  (jlövt^  •  €uc£ß£ü)v  -^dp  VII  62  IH 

So  Cod.  Vindob.  und  Bodl.  (A  und  B  bei  Friedlieb),  Laur. 
(F)  T^Xtxov.  Die  Conjectur  von  Alexandre  ou  8'  ^xtora  Xe{4nf)  |jl6*«j 
behebt  den  metrischen  Fehler  auch  nicht,  da  in  III.  Arsis  eine 
Längung  vor  einer  Liquida,  noch  dazu  bei  einem  Worte  von 
der  Messung w  nicht  stehen  kann;  vgl.  auch  Hilberg,  Silben- 
wägung  p.  96. 

ol  ol  cru  Miii.91,  cc.  ol  (Jis-focXv;  ßaa(Xs(a  IX  33  II 

Es  ist  mit  Alexandre  (XI  33)  aot  Mi{jupi  zu  schreiben. 
%ai  (fioLpvfi  aapyCi  [xop^v  %cd  idaxv/  db?(oTOt^  VIII  2Ö8  III 

Dieser  auch  von  Hilberg  verworfene  Vers  (Silben w.  p.  282) 
bietet  die  Var.  ^apt!5<;  o<xpyi.6q^  die  aber  dem  Sinne  nach  nicht 
befriedigt.  Es  ist  wol  zu  schreiben  <p6apTaT(;  aap^iv;  der  Plural 
kann   keinen   Anstoss   erregen,    vgl.   II   223   in   der   Fassung 
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Volkmann's  (Specimen  novae  Sibyllinorum  oraculorom  editionis, 
p.  4),  der  das  von  den  Hdschr.  Pr  A  gebotene  ap(Aot;  xovtotOK; 
92p^i  aapx£g  xal  ^^e^pa  7;ep(  yupot  restituirte  in  der  Form  ap[jLCig  xorv- 
Toiöt^  aap^iv  aotpxaq  xat  veupa ;  Friedlieb  schrieb :  coEp^tv  ii  xe  ica^at^ 
ffopxa^;,  Alexandre  (224)  aap|iv  8'  ev  xicat^  rapxe^* 
e§  i3{(i>v  dv3pü)v  *  t6ts  aol  icgeXi,  y^^^  (Aaxpa  IX  259 
Wir  hätten  in  der  ö.Thesis  eine  Längung  ror  |a;  diese  Unzu- 
kömmlichkeit  wird  beseitigt,  indem  wir  entweder  '^ala  schreiben, 
oder  ein  Si  einschieben  (aol  zaXtv,  &  -^aXa  (i.axpdt).  Die  Correption 
von'  0L\  im  Inlaut  ist  in  den  sibjllinischen  Orakeln  durchaus 
keine  Seltenheit,  z.  B.  dcjjKpt  -^aifi  6pt90E^  I  323,  xai  ourc^  dtAOlßata 
Xs^sxac  Ip^a  III  432  aT|jt.aciv  dvSpofjieot^  7;oXXy]v  y^ei^  dpSeuovie^  I  156 
TOüTwv  1^8'  *£ßpa{a)v  •  Bejvb?  8'  oä  tot?  x^^®?  ^5^'  II  1*^0  (und  so 
I  346.  362.  395  u.  a.).  Alexandre  conjicirte  (XI  259)  -^aXa 
[[jLixaipa]. 

nüxl  woXie^  orcXyjctoi  8*  lövei  ts  fi,upi6€VTa  IX  2 

Der  corrupte  Vers  lässt  sich  heilen,  wenn  man  entweder 

mit   Alexandre   (XI    2)    schreibt    xai    woXic^   docXtjarot    [IV]  lOvea 

{i'jptdevTa  oder  aber  emendirt  afTcXTjOToi  xdXte^  ts  xat  SOvea  [xuptoe'/ra. 

Durch    Anfügung    eines    v   ephelkystikon    erledigen    sich 

folgende  Stellen : 

ciaouat  [jl£y4Xo{o  6eoO  •  xcux  ^aasxai  aXXot;  III  772  II 
8wffOU(Jt  jxoCpaq  ßaoiXöo^  eivexsv  apx^q  IX   101  II 
xal  TTciAOfft  iJitapot^  EXTctjaixata  fap(jLax6e'/Ta(  VIII  289  II 
^5ou(7t  Mtx«Y)X  Faßpi^X  ToKpoijX  t'  OupiijX  II  215  II 
ix^ouai  t'LST^copov,  Sa>^  ictScoGi  ts  'xd^ntq  V  217  II 
ap^oua'.  (jieTeiustx'  dcXXoi  xora  ^OXov  Ixaarov  IX  224  II 
pi^ouoi  (AstmiTa,  xat  aXkoq  a>^Xov  oXej^ei  IX  249  II 
ap^ouai  (xeid-rcetT    oXXoi  3uo  ^xeg  ovoxts;  X   117  II 
ap$ou(jt  jjLe-cäTCStT*  aXXoi  56o  «pöxe?  avaxTs?  XII  21  II 
ap^ouffi  jxeTa  tövSs  Suo)  ßaciX^je«;  ivaxTe«;  XII  105  II  (Friedl.  8uo) 
xal  ßafftX6i<;  öXovro  xal  h  tötai  [xivev  ip^i^  V   153  V 
xX«iiyoüCi  v6ji,fat,  Sti  Wj  6ebv  oux  ^voYjaav  VII  53  II 
laTTjue  vixT)?  eTcaiOXiov  •  ol  8s  Xaßcvre^  II  152  II 
oTcp^ouai  TcofjLi}  ouTol  xal  xoffpLOV  äbiavTa  XII  249  II. 
Hier   sei  auch   hinzugefügt   ein  Vers   aus  den  Orak'cln 
der  Phaenno,  bei  Alexandre  Excurs.  ad  Sibyli.  132 
^«Y^^-  ^'^  V^^  0181^961,  Tox^  hk  ^aY£v  al{Aopo^9et  B  21  IV 
Die  Längung  ist  homerisch  Sia  xe  {bi^i^ao^at  M  308  IV 


730  Rzach. 


ForphyriOB'  Orakel.  ^ 

a)  Nach  homerischen  Mastern. 

XtYüpo?:   irvotT^  u^o  Xi^üpi^  xexaXu[ji.|A£vov  i^spo?  dcfvou  210  II 

Homerisches  Hemistichion  N  590. 
jjiaffTi^:    dxafxiroü    oapavtac   Oi:b    {xiaTtYi   ösoio   328   IV  (p.  186 
Wolff). 

WolflF  schrieb   uirat,   wie  Lactantius  überlieferte, 
aber  es  ist  mit  Sedulius  M  zu  schreiben,  vgl.  Hom. 
B  B'  apa  jjLaaitYi  xiXsuev  U**  642  (bei  {juxurt^  noch  fünf- 
mal Längung). 
N^iA^ai:  /eue  (/.^Xi  Njfji^aici  Aiu)v69oi6  te  ScHipa  13  II 

Hom.  vfi  8£  6'  &|Aa  vujjwpat  i;  105  II 

b)  Nach  anderweitigen  Vorlagen. 

[xixap:    Soxt    S'  dvl   [Aaxapec^iv    apii^/avo^,    et  {Jit}  iauröv  Append. 
oracc.  3  II  (p.  232). 

Vgl.  Empedokles  dn:b  |ji.a)(.sipii>v  üepl  4>6g.  6  IV 

c)  Neu. 

Xfßavoq:  äx[ko\)q  ts  Xißccvoio  xal  ouXox^Ta^  &:c{ßaXXe  18  II 

Es  entfällt  jedoch  durch  Anf&gen  des  v  ephelk.  die  Stelle 
^ü)0i9tv  Xerrotae  );aToaiSto(^  xaXaßoiTai^  77  II 

Zoroastris  oracula  magioa« 

Ohne  jedes  Muster  (ein  elender  Vers): 
[xoXuvü):    (JL^  xveu(xa  {xoXuvy)^  \krfik  ßaOuvY];  tb  l^iceSov  26  II 

Grieohische  Anthologie. 

a)  Nachbildung  homerischer  Fälle. 

Xtapo;:  oupbv  8t)  xpo^tjxev  dwn^jjwvi  -re  Xiapov  te  IX  361.  6  V 

Leon  PhilosophoB. 
Einem    Homercento    ,£t;   xap06;ov    ^Oapetffov^    ent- 
nommen.   Der  letzte   Vers  stafnmt  aus  e  268  oupov 


t  Porphjrü  de  philosophxa  ex  oracolis   haurienda   libronun   reliqoiae  ed. 
OusU  Wolff. 
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3e  Tcpo^xev  dbn^ifAovot  xe  Xiapöv  xe  (=  r^  266),  es  ist  nur 
statt   des   oupo^  des  Originals  oup6q  (hier  in  der  Be- 
deutung ySame')  gesetzt;  3i^|  Schneidewin. 
{jL^Y^po^'  s?  Tiv'  l^^i?  At6vooov  £vl  pLe^ipotGi  tsoX«  XI  295.  1  IV 

Lukillios. 
Der  Versschluss  entnommen  aus  Hom.  a  295  = 
Ä  119. 
|JL 2 X 2 X c ^ :  oupoct  Te  (xoeXaxbv  oupiYiJkocct  xä){jLa  f dpouffai  VI] I  1 29.  3  II 

Gregorios  Naz. 
Hdschr.  Ueberlieferung  aupaiidc,   wo  e  durch  die 
Schreibung  ai  ausgedrückt  ist;  Hom.  aUl  ^k  [AocXa- 
xotGt  xai  al[ji.uX{o(9i  Xö-^oiacv  a  56  II 
vifi^:  xat  iTzza,  vt^iSsccf'.v  sotxiTa  xeijxsptYjdiv  XV  40.  24  II 

Kometas. 
Homerischer  Vers  T  222,  wo  natürlich  das  a  in 
l::sa  als  natura  lang  aufzufassen  ist. 
pr|Yjji,(v:  aXXa  zt  vuv  'Ax^poy;o?  est  pT)Y[jLifft  "(V^iaax*  III  8.  3  IV 

Epigr.  SV  Kul^ixu). 
Hom.  sxt  pYjYPufvt  OaXaaori^  A  437  IV 

p{2^a:  0otßou  dexc  ^i^y)^  aOavcbou  Ye^ao)^  VII  135.  2  (Pentam.)  II 

Unbekannt. 
Cod.   dxb   ppi^v;^;   Hom.  Hymn.   toj  xoti   bn:b   ^((y^^ 
V  12  II 
psSov:  ta  ^o^oc  xa  Bpoooevra  xat  a  xatxohcuxto^  exetv«  VI  336.  11  = 

Theokrit.  Epigr.  III 

To  ^68ov  oxfjial^st  ßatbv  xpovov  *  -^v  Se  xop^XOY)  XI  53.  1  I 

Unbekannt. 
Vgl.  Theokr.  a.  a.  O. 

tb  tpiTov  ^iv(x'  iTVft '  ti  Ji  ^6ioL  ^uXXoßoXeuvra  XII 134.  3 IV 
=  Kallimach.  Epigr.  44  Schneid. 

dpid  Te  ^oS6evTa  xat  iq  xuav^rpixa  x^'^^  VI  250.  5  II 

Antiphilos. 

1^  xa  ^63a  poSöeaaav  fyje.^^  X^P^^'  <^^^^  '^^  ^(oXeT^;  V81. 1 II 

Dionysios  Sophista. 

xat  96  noTt  ^oSiigaiv  e^nT^Ovavro  x^P^^^^v  XII  121.  3  II  = 
Rhianos  Fr.  IV  Meineke. 

Vorbilder  Hom.  e  121.  IV    Hom.  Hymn.  XXXI 
6  II  u.  s. 
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^oiljo?:  jJtagTiYa,  ^oi^ou  [AYjTepa  OopaaX^Yjv  VI  246,  6  (Pentam.)  II 

Argentarios  od.  Philodemos? 
Hom.  xoXXt]  $e  ^oR^o)  i  315  II 

^owaXov:   to  ^dwaXov  tw  Ilavt  %a\  ioß6Xov  IloXOacvo^  VI  34.  1  I 

=  RhianoB  Fr.  VII  Meineke 

(mfos  ex  %katr(im  teO'  •  b  ik  poTuaXo)  VI  255.  6  (Penta- 
meter) V  Erykios. 

%ri%  Zt)v6(;  •    Oupaw   Setvoi;,   6   8e    powaXw   XVI  185.  2 
(Pentameter)  V  Unbekannt. 

Hom.    K6xX(i>7co^   Yap   sxetTO  (i.eY<2  ^6'::aXov  ^apa  tiqxcd 
t  319  IV 

^\jü6^:  x<*>Xai  T£  ^uaai  le  izapoifikCiTziq  t'  o^aXfXü)  XI  361.  3  II 

Automedon. 
Homerischer  Vers  I  503. 

p a  •  (JTTij p :   ex  7:opoq  b  pa (gtyjp  xai  6  xapxivo;,  ^  t6  wupflrfPQ  VI  117. 1 II 

Pankrates. 

0Ü8'    61    \U   '/jp^iGeiO'f    OLTZb    pai(JT>JpO?   "OjJLTjpOV    VII    5.    1    IV 

AlkaioB  Messen.? 
Cod.  OLTzh  ^paicTT^po?. 

Nicht  direct  homerisch,  aber  vgl.  xal  azoppaiaac 

91X0V  iJTop  •::  428  IV ;  Kallimach.  eü6'  01  •/£  patTojpa; 

Hymn.  III  59  II 

p'TCTü):  ßtßXov  Se  ^i^aq  iiA  y^v  ^sp^j  'i^o^f'  eßir^ca  IX  361.  3  II 

Markos  Argentarios. 

Nach  Homer:  Tpcoe^  eic^ppitj/ov  ^epl  DiiQXeCcovi  Oavdvri 
e  310  II,  vgl.  Timon  von  Phlius  ^x  Sl  ^uta  ^(icraffxev 
64  II 
puxoeK;:  SXin;  Te  ^üicoeaa«  xoXuTpi^Toio  t6  m^p«^  VI  293.  3  II 

Leonidas. 
Hom.   xaOiQpav   te    p6::a   TCavra   ?   93  V,    vuv   8'  5tti 
^U'^Oü)  ^   115  II 

püTdq:  TovSe  i'  eTCtwXTiJxTetpaY  dicb  ^ütoio  Sto)YHi.ou  VI  233.  3  IV 

Maikios. 
Cod.  dicoppuToio.    Jacobs  ,scripsi    otco   ^utoTo  id  est 
dcirb    ^utijpo;  .  /     Hom.    i^|ji^v    dxovtiora^    ifik    ^ur^po«; 
iiaiüiv  (j  262  IV 

jiüTiq:    i^    xal    l-rci    putiJwv    6    y^^^*S   ^t^'^'    "Ep<i)^    VII   217.    2 

(Pentam.)  II  Asklepiades. 
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Cod.  iictpuTiScDv  jBuperposito  altero  p'.  Die  Län- 
gung  vor  ^Mirii;  hat  sich  Asklepiades  nach  Analogie 
von  ^u-n^p  (vgl.  ^uto^)  gestattet,  mit  dem  es  desselben 
Stammes  ist,  vgl.  das  vorangehende  Wort. 

b)  Nach  sonstigen  Vorlagen. 

Xacto?:  SfApia  xaxa  Xactav  ^Tsijpo^f  h/^ei  ysvOwv  IX  745.  2  (Penta- 
meter) II  Anyte. 
Vgl.  Incert.  Idyll.  IX  257  autou  lict  Xaviotc  xapiJaTo? 
aYp'.SAaiov. 
imroTS  {jL'.v  xvr^jjw'j^  TSxataXaffiouqTs  x^^^P^'i  VI  255.  3  IV 

Erykios. 
jA£5aToq:  'Exßoravwv  TceBto)  3C£{(jl£6*  Ivt  [XEciio)  VII  256.  2  (Penta- 
meter) V  Piaton. 

Der  Cod.  Pal.  hat  xetjxeOa  ev  (AecraTo),  aber  Paris.  1696 

x£i{ji.£6'  ivCfJLfjLSTcato).     Jacobs  wollte   x£{[Ae6a   {Asocaitü). 

Aber  vgl.  Apollon,  Rhod.  svl  [litjaoiq  i^opEuaev  B  879  V 

paBivo^:  zip^o\K    X7:o   paBivwv    ^Bs^f^^ov   \e\q  rcspö^cov  VII  200.  2 

(Pentameter)  II 

Cod.  ixop^a8tvöv;  (Hom.  l}jLac6XY;v  x^pciv  sx*  pa^i^v 
^I*  583  II)  Hesiod.  Th.  195  II 

Dem  Sinne  nach  unrichtig  ist  überliefert 
7.£T{jLa'  $£  paBivav  liv^s  ::ap'  i^iova  VII  215.  6  II        Anyte. 
paBiva  TQta)v   kann  Nichts    heissen.    Von   den  Ver- 
besserungsvorschlägen, welche  hier  gemacht  worden 
sind,   scheint  mir  Keiner  das  Richtige   getroffen  zu 
haben.    Am    annehmbarsten    ist   noch    die    Ansicht 
Geist's,  der  in  i^tova  den  Namen  eines  Baumes  ver- 
derbt sieht,  wozu  das  Epitheton  ^aBtviv  trefflich  passen 
würde.   Die  Längung  vor  {>.a5tv6?  bleibt  nach  wie  vor. 
paCvw:  7w0i[X£vai  ido  ot^paj  d>  5i  ^«(vouca  wapcia^  VII  464.  5  IV 

Antipatros. 

So  lese  ich  mit  Wakefield,   Hecker,  Bothe   und 

Dübner;   Jacobs  ^aivou?«.    Die  Längung  liegt  zuerst 

vor  bei  Archestratos  5§£f  t£  ^atvovTfi?  Fr.  XLII  14  II 

p£0o;:  ^  sTTi  %%Xoi  i\M^e  xaToc  ^i^oi;  'AfpOY£V£ia  VII  218.  11  IV 

Antipatros  Sidonios. 
Vgl.  Incert.  Id.  «ot:£t*  ii:\  '^mtaat  VIII  3  IL    Ni- 
kandros  */<i)6p^^  {x£v  axb  ^dOso^  ßaXsv  uicvov  Ther.  165  IV 
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c)  Neue  Bildungen. 

XaßüpivOo<;:    etviT^e   Xaß6piv0e,  t6  [Mt  Xi-^e  'dq  c'  dv^Oif)xev  VI 

224.  1  II  Theodoridas. 

Dorville  und  Bothe  etviXi'  &  Xaß6pcv6e,  was 
unnöthig  ist,  da  gerade  bei  solchen  Vocativen 
im  Versanfang  Längungen  vor  Liquiden  auch 
sonst  sich  finden,  vgl.  AtymcTe  (ATfiduiAC  Orac. 
Sibyll.  IX  119  II  «pTcv^xare  MoO<n)oiv  Änth.  VII 
31.  3  II 

XaXtij:    {Oüvai  x6{vt)v  eiixuXtxa  XaXti^v  VII  440.  8  (Pentam.)  V 

Leonidas  Tarent. 
Cod.  i6uv  IxsiviQV  eimuXtxigv  Xaaivjv;  Plan.  tOuvoR  xotv^v 
eüxuXixa  XaXCvjv. 

XoYXTj:    DaiovCSa  X67XY3V  ?5x£  8ta  xpori^ou  IX  300.  4  (Penta- 
meter) II  Addaios. 

Nachgebildet  dem  homerischen  JlTjXtaSa  {leXir^v 
n  143  II 

XifxeviTa?:  toOO'  6  np{r|iro^  eYwv  iniT^XXoiJiat  b  XifievlT«?  X  1.  7  V 

Leonidas. 
£ine  Parallele  findet  diese  Längung  an   dem 
folgenden  Beispiel: 

Xi(iLevop|jL(Ty]g:  6  XtixevopiACTiQ^  vaurtXivjv  Yp^^f ofiAi  X  5.  8  (Penta- 
meter) I  Thyillos. 
Der  Cod.  hat  corrupt  iak\\L&*op\k'fya^q, 

Moüff«:    Tepicv6TaT6    MoüCY)ffiv    'Avotxpeov,    b>    'tcI    Ba66XX(p    VII 
31.  3  II  Dioskorides. 

Dies  ist  die  Ueberlieferungy  beibehalten  von 
Brunck  und  Boissonade;  Hermann  wollte  Tep^cvötar^ 
iv  M.,  Jacobs  und  Meineke  T£p9r/6TaT'  <!>  M.,  Hecker 
endlich  tep^tctöxaxoq  M.,  was  alles  nicht  nothwendig 
ist;  da  diese  Längung  ganz  und  gar  regelmässig 
ist,  vgl.  unter  Xaß6piv6o{. 

TotTYj{?:  a^iJLa  icop'  Aidvxeiov  ewl  Totttjtaiv  axtai?  VIT  146.  1  IV 

Antipatros  Sidonios. 
Cod.   emppoiTiQfatv ;   dieselbe   Längung   findet   sich 
auch  bei  Triphiodoros  hn  ToiteeoSo;  oxti}^  216  IV, 
vgl.  Wemicke  p.  216  und  224. 
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Abgesehen  ward  von  zwei  Stellen;  wo  im  ägyptischen 
Monatsnamen  [utjopi  der  Auslaut  vor  Liquidae  zu  stehen  kommt; 
da  hier  der  Grund  der  Länge  in  der  Quantität  der  Auslaut- 
silbe  selbst  zu  suchen  ist. 

T(>>  {jisaopi  Xouaat  *  TcveT  ^^p  fau)  Bopiaq  IX  617.  8  II 
tm  {lecopt  NeiXoto  ^epee  fU7{(oov  u$ü)p  IX  383.  12  II 
Bei  einzelnen  Stellen  muss  das  hdschr.  fehlende  v  ephelk. 
hinzugefügt  werden;  wie  z.  B.  in 

9(xv  e^Y^  ^cdfAftv  ?cav8a(jLätT(t>p  'AiSäu;  XVI  213.  4  II 
In  einigen  Fällen  erscheinen  vocalisch  auslautende  Kürzen 
in  der  III.  Arsis   des  Pentameters   vor   folgender  Liquida  ge- 
längt; was  eben  im  Baue  dieses  Verses  seine  Erklärung  findet; 
so  in 

o&T(i>^  XouTpit  xiSe  [xtxpa  {A6v  aXXa  ^iXa  IX  612.  2  III 

(Jacobs'  9[jLixpd  ist  nicht  nothwendig.) 
ii  Oputj/i^;  xb)^  Ol)  MipruGi  Scopa  ^ipei^  VIII  166.  4  III 

Gregorios  Naz. 
ifj^  oij^  dwSpo^ve,  jxatvo[X6vt)<  icaXa[AV2(;  VIII  177.  6  III 

Gregorios  Naz. 
£U9pa(v£i  voLxipa  voü^  6ebv  €i9op6(i)v  I  68.  2  III 

Die  Ueberlieferung  ist  corrupt  in 
Totov  Y^  HevoxX^^  6  A(vito^  da^aXe^  upi[i.'.v 
(^suY(jL<x  8ia  icXaT^o^  toOS'  IßoeXev  roraiJLoO  IX  147.  3 

Antagoras  von  Rhodos. 
Das  Wörtchen  6  erschiene  hier  in  3.  Thesis  gelängt 
vor  AivSio;!  Jacobs  bemühte  sich  vergeblich;  die  Längung 
durch  Anführung  von  Beispielen  (vor  X)  zu  stützen;  sie  stehen 
alle  in  der  Arsis.  Plan.  toTov  SsvoxX?J<  '^ap  6,  wornach  Brodaeus 
und  Brunck  SetvoxX^;  setzten;  Meineke  suchte  durch  xöSe  A(v- 
Bto{  abzuhelfen.  Mir  scheint  Bothe's  Vorschlag  5Se  der  annehm- 
barste zu  seiu;  nur  setzt  er  voraus,  dass  die  Statue  des  Xeno- 
kleS;  der  die  in  dem  Epigramme  erwähnte  Brücke  bautC;  sich 
an  derselben  befand;  was  gar  nicht  zu  den  Unmöglichkeiten 
gehört. 

Gleichfalls  eine  Corruptel  in  der  Ueberlieferung  liegt  vor 
in  dem  Verse     '^ 

dXXoe  T(S>{AiQ^  )io{pavo{  67;X6T6po^  lfa>avviQ(;  App.  336.  10 
Doch   ist   die  unmögliche  Längung  in  der  1.  Thesis  be- 
seitigt durch  Jacobs'  richtige  Conjectur  deXX'  dlpa. 
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Epigranxmata  Graeca 

(ed.  Kaibel). 

a)  Nach  homerischen  Mustern. 

Xi'^apci)!;:    i:\'fi<:a^'za  Xiirapcoc;  xukXov   stöv   Ixotöv   Nro.  451.   6 

(Pentameter)  II     Römische  Zeit. 
Hom.  TTocci  5'  ^o  AwapoTcriv  B  44  II 
[f.iyapo'^:  Jii  As(iw«)  'rcavdSupTov  evl  [lEYapoifftv  avc^r^v  Nro.  151.  3  IV^ 

Römische  Zeit. 
,Poetam  valde  recentem  argait  oratio  nilgaris' 
Kaibel.    Hom.  z.  B.  A  396  IV 
m]T6   xal   T^^^ffsv   £vl   |jLeYipot<;    [7coXu6>sßoi<;  Nro.  403. 
12  IV 
N6ji.f  ai:  ßatbv  6[jl£  Nj|jL(pat(;  ep^ov  xa[x[£v  Nr.  599.  1  II  =  C.I.G. 

5649  h.    Aus  dem  3.  oder  4.  Jahrh. 
Hom.  auTixot  hk  Nuf/^Yj^  T^pi^crato  v  355  II 
Mit  Anlehnung  an  Homer: 
p(i)0|i.a(:   Siq  ti^ivSe   ^(üsaOe   xoXuara^uXov   xor'  aX(oi^j[v   Nro.  1046. 

68  II  =  Anth.  Pal.  App.  50.  9 

Bei  Homer  Doppelung  der  Liquida  eppoi>ovTo  V367 II, 
Längung  in  der  archaischen  Poesie:  TecvofJLiva  fa>oiTo 
Iliu  Pers.  Fr.  III  2  II.  Wegen  der  trochäischen 
Wortform  vgl.  Hilberg,  Silbenwägung  p.  79. 

b)  Nach  anderen  Mustern. 

Xexo?:   wo?  *«t  vsxu^  ö)v  ntjetco]   xaTÖt  [X]ex^<*>^   Nro.  243.  13 

(Pentameter)  V,  ungeföhr  2.  Jahrh.  n.  Chr. 

ApoUonios  evl  "ke^ieaat  B  1012  IV,  Manethon  opro 

Xex^cöv  VI  58  II 
[isO^itii:  yuxi  '3cot[e  Tetpa]7c63(i)v,  6ic6aa  [jLOYSovia  Sai^eiY)  Nro.  1068. 

4  IV 

,Haud  paullo  Justiniano.  antiquior  titulus  videtur 

esse'  Kaibel.    Analog  ist  ein  Fall  bei  Eratosthenes : 

otel  8'  SSon  iagy^opciv  Fr.  I  8  V 
vou?:    Kpi^et?   xifvra   xaiät   vouv-    [xr^x^Tt  xpO^s   aeauxöv  Nro.  1041 

2  HI 

Ein  schlechter  Vers,  worin  neben  anderen  pro- 
sodisch-metrischen  Mängeln   auch   die   Längung   in 
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der  in.  Hebung  begegnet,  'welche  gegen  die  Regel 
ist.    Zu   vergleichen   ist   übrigens   Apollon.   out'   ixt 
7Ylöoff6va?  xpdicsTO  viog  A  620  IV 
vsio;:   G)vaO\   5t£   vetbv  AT)fi.i^Tepo;    e^aXiTca^ev   Nro.  1046.  96  II 
(==  C.LG.  6280  =  Anth.  Pal.  Append.  50) 

Vgl.   ApoUonioB   xfi>X(i>v    t£XXo{ji^vou^,    tou^   ik   viov 
lcrn;ÖTa^  T  1384  IV 
In  gewisser  Beziehung  ist  auch  hieher  zu  ziehen  der  Vers : 
Maxotpt^:    uTe    $6o    Mdfx.apiv   Toriavöv   ts   xolctv    Supplem.  epigr. 

gr.  Rhein.  Mus.  XXXIV  p.  190  zu  Nro.  611.  2 
(Pentameter)  II 
Wofern  hier  nicht  Suio  zu  lesen  ist,  vgl.  dkb  (jux- 
XGipü)v  Emped.  Dept  4>u(7.  6  IV  Orakel  des  Porphyr. 
hl  [laxdpeaoi^  Append.  3  II,  da  der  Name  mit  (Jiaxap 
zusammenhängen  kann. 

c)  Neue  Bildungen. 

X u X a ß  a ^ :   xpcoabv   uTcbXXuxaßav    rpa{ji[jior7ixb^  x&kiui   Nro.  828.   8 

(Pentameter)  II  =  C.LG.  2169.  2.  Jahrh.  n.  Chr. 
Dieser  Fall  ist  sehr  bemerkenswerth,  weil  hier 
inschriftlich  die  Liquida  in  der  Längung  ge- 
doppelt erscheint,  wie  sich  dies  öfter  in  den  Hand- 
schriften vorfindet. 
Ntxoii.i^Stj;:  K(i>[q]  \»jh  iiot  icaTp((  ioitv,  i^ii>  V  8vo(Jia  Ne(xo[xi^^SY)[^ 

Nro.  101.  2  V  =  C.LG.  863  b. 

Vielleicht  ist  an  das  homer.  Ouri^  I)jio(y'  SvofJia  * 
Gurtv  Se  |i.e  xixXi^oxouaiv  gedacht  worden   (t  366). 
Zu&Uig  ist  der  Todte,  dem  die  Grabschrift  gilt, 
ein  ,Mou9i<i>v  Oepa'Rcov,  aSa>v  OufjiiXacdtv  ''0)Aii]po[v^ 
Abzusehen  ist  von  dem  zweifelhaften  Verse 
ooTol  il  dffJLjjLi  ToSe  [M6Yapij(;]  y^P«?  ojXfaXw  ä[\k]ifi  Nro.  461.  9 
Der  Stein  hat  TOAEFEPAC  ohne  Zwischenraum  zwischen 
den  beiden  Wörtern;   Kaibel   ergänzte  Me^op^^,    was  aber  un- 
sicher ist. 

Durch  Hinzufügen  eines  v  ephelkystikon  erledigt  sich 
otvjv  fffi  vvjXi^  xorra  [xiQT^pa  x6t[Ao;  Ifjtaptpe   Nro.  1046.  17  II  ^ 
CLG.  6280. 
Aehnlich  müsste  im  Verse 
(&{(ive  861A10V  GKi  a£)v  •  %£ki  (at}S^  «[XXjoOi  ßaTve  Nro.  1038.  30  IV 
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wenigsteDs  die  Form  xoXtv  eintreten.  Der  stümperhafte  Vers 
mit  dem  prosodischen  Fehler  in  itiki  ist  übrigens  eine  schlechte 
Nachbildung  von  Anth.  Pal.  VII  393  [jli^  \u  x6vt  xp6^Te  *  tt  y^  ; 

Ganz  verfehlte  Verse  mit  Längungen  vor  Liquida  in  der 
Thesis,  also  gänzlicher  Verkennung  dieser  Art  von  Positions- 
bildung  sind: 

SJ;  icatpav  ts  Xeticoiv  ^xe  tö8'  lict  x<^P^  Nro.  714.  4  IL  Thesis 

(^xev  Hilberg  18.) 
Ztjvon?  l^i^'CTjp  T€  xaiTJp  li  [jjlJoi  N6tx6[8i(3|Aoc  Nro.  511.  7  IV.  Thesis 
vjv  8'  6(7i:£p  ^üioC,  (Aoncopüiv  t£  piotpav  Ix^^^^?  Nro.  263. 5 IV. Thesis 
Eaibel :  Videtur  poeta  xa(  dedisse,  quod  postponi 
cum   uon   novisset   lapicida,   Te  substituit    Cf.  Hermes 
X  199. 
ivöiSs  (jot  AofjLvetva  [6jT£Xe(j[0Y)]  xdwa  |jLoipT)  Nro.  720.  1  V,  Thesis 
=  C.I.G.  6762 

Vgl.  Hilberg,  Silbenwägung  p.  14. 

.  QregorioB  von  Nazianz. 

a)  Homerisch. 

|isf «;:  xaXi^v  te  |A£YiXY)v  t£  xai  fiÜYfiviwv  ßa9tXi^(i>v  II  1,  1.  230  II 

Hom.  xaXi{  le  (A£YaXv2  ts  5  7  II 
s!(7(v  ivl  (i.£YaXoteri  voif^jiaat  xoafAOY^vo^  vou(  I  1.  4.  68  II 
Hom.  &pcj£  8'  4wl  fi^Y«  >^ö|**  s  366  II  (vgl.  oTatv  ivl 

pi£Y^P®^^^  I>®^  Homer) 
xjtt  T£)^(i)y,  T£|i.v£(  84  ::oXü  |x^y*  X«tT|JLa  ß(oio  I  2.  1.  286  IV 
Hom.  dcXXa   icoXu   {Jiei2^6v  t£  8  698  II,    vgl.  ttk  ^opiu 
[U'^a  v^^iov  P  744  III 
£l86{  T£  [i.i^e^6q  t£,  TcaXatoTitoiatv  6(ioto^  II  2.  4.  122  II 
£186;  T£fi.€Y€Ö6(;  T£*  X6yo;  8'  oux  sSSpopio;  i^[aTv  II  2.3.33511 
yidWzt  T£  [x£Y^O£t  T£  x.al  £tK6vo;  i[j.ßa9iX€U[ji(z  I  1.  4.  99  II 
Hom.  £T86;  xe  \>jtfB,^6^  t£  z.  B.  B  58  II 
\i.i\oq:  yjxt  Tpo|JL£poi;  äT£ßaxTpov  uxb  (i.£X^£9ertv  ipeßfivlll.  1. 112 IV 

Hom.  Ou[xbv  dncb  (uXäcov  H  131  II  Oppian.  KiL  xspl 
txfiXua«  Hai.  II  24  IV 
vucj^a:   Ol«  t'  dicb  v6a9Y);  xuiXo;  de^Xo^ipo;  H  2.  1.  106  (Penta- 
meter) n 

Hom.  Towt  8'  dncb  v6(«n)<;  W  758    0  121  II 
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b)  Nach  anderen  Mustern. 

{ASffaTo;:  xi^puxo^  0o6o>vto^  evt  [keadxoici^  dcxoueiv  II  1.  13.  74  IV 

ApollonioB  h\  tiioaoti;  dtY^peuoev  B  879  IV,  Antho- 
logie x£(|jL£0^  tn  [».taiw  VII  256.  2  (Pentam.)  II 
^eOo^:   xat  (AaXaacou^  dbcaXotat  xept  ^tbieaai  ^tTcava^  I  2.  1.  218  IV 
ou8i  X(vou  jxaXoxoio  zepl  peO^eaat  x^'f^'iva^  II  1.  45.  237  IV 
TMLi  Tptjx^^  oPKokoiai  icepl  ^e8^eo9i  TeTiaOo)  II  1.  46.  33  IV 
Vgl.  Incert.  Idyll.  ocoCex  ew  peOieoai  Id.  VIII  3  II, 
Nikandr.  vu)6pv]  piev  dicc  pedeoq  ßiXev  (>icvgv  Ther.  165  IV 
An  einen  früher  erwähnten  Fall  schliesst  sich  an: 
V 0  e  p  6  ( :  dbrXot  t6  vo e po i  xe,  iicojrfis^  *  out'  dncb  aopxwv  1 2. 1.  48  II  und 
I  1.  7.  17  II  (wo  der  Vers  unverändert  wiederkehrt). 
Vgl.  Apollon.  oöt'  iiA  YY)6oa6va<  tpdbceTo  vöo^  A  620  IV 

c)  Selbständige  Bildungen. 

Xuxp6^:  Tepicvwv  xe  XuxpoSv  ts  X6yov  S'  iiA  '^caoiv  Taaaev  II  1.50. 93 II 
IX>ui)v  l^h>ii^jV  xe  XuicpYjv  xal  Y^p9(<  di^oupöv  II  1.  43.  10  III 
Hieför  ist  zu   schreiben   l^u>t^v  t6   Xuxpv)v   EXxü)v, 
so  dass  die  Längung  in  die  II.  Arsis  tritt;   äusser- 
liches  Analogon  in  den  Orph.  Argon.  xoCXo)  iiA  Xuypcj) 
1264  II 
v65:   ^iixori   t£   vüxtä«;   tc  Stijvexe«;  £?<;  Iv  «Y^tpetv  II  2.  4.  184  II 
Nicht  hieher  gehören  jedoch 
Sipxeo  zä  (jL€p67ceffff(  Y^I^<  x6pouvcv  e/^TP^^  I  2.  1.  248 
Mi  t{  piot  6aX(at  te  xat  a  vs^ttjti  {jLd[JiiQXev  II  1.  45.  303 
Wir  finden  bei  solchen  Pronomina  auch  vor  stummen  Lauten 
Längung  bei  Gregorios  z.  B.  T(k  S'  ap'  brKtfiou;  II  1.  17.  69,    so 
dass  sich  hier  (wie  auch  in  anderen  Punkten)  ein  Zurückgreifen 
auf  homerische  Vorbilder  ergibt,  wie  ta  xepc  xaXa  ^ie6pa  4>  352.  In 

AlfJictoü  ^vfe^  vuxtI  [ittj  •  Aq  xal  ^jaoiys  II  1.  9.  90 
liegt  derselbe  Fall  vor  vgl.  |i.{YvuvTa^  \Li\tv.  ts  /oXi^v  I  2.  2.  418, 
Nachahmung  der  hom.  Dative  mit  i,  wie  icop  vy){  re  iJiiveiv  t  194. 
Unrichtig  ward  früher  geschrieben 
diXXa  ou  to  (xev  l(&ap^a^,  3  §'  sXxeo,  touS'  ^tßatve  I  2.  2.  27  II, 
bei  Caillau  jetzt  richtig  tou. 

Fälschlich  erschienen  früher  Läng^ngen  in   der  Thesis: 
TouTO  XaiiLicpöv  90(  ^i^o^  ioTw,  ol  xpoxaXocioi  I  2.  36.  19.  I.  Thesis ; 
zu  schreiben  ist  mit  Cod.  Coisl.  xoijTd  ^e  wie  Caillau. 

Sitznnirsber.  d.  phil.-hist.  H    XCY.  Bd.  III.  Hft.  48 
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ei  Ti  piTj  xaxiTj  Y^  SucwvüpT]  8'  aXe^eivi^  II  2.  3.  68,  I.  Thesiß ;  zu 
schreiben  et  li  xi  oder  wie  Caillau  nach  Reg.  990  tot.  In  dem  Verse 

icoXXa  |jL^v  8y;  wadtv  eztxÖovioio  OsoTo  II  1.  45.  187.  I.  Thesis 
findet  die  Längung  in  der  I.  Thesis  Entschuldigung  durch  die 
Nachahmung  von  homerischen  Versen  wie  TcoXXa  Xta90(i.£viQ  E  358 
woXXi  XtffffOfx^vw  X  91  u.  a.  (Hartel,  Hom.  Stud.  I  ^61),  wo  das 
neutrale  a  seine  ursprüngliche  Länge  bewahrte,  daher  der  Grund 
seiner  Quantität  in  ihm  selbst  liegt. 

Budokia. 

a)  Homerisch. 
^il^ta:   TOffva  xaxa  pe^aq;  Tztaq  3'  ^  6£bv  el^XoY^oeixi  I  247  II 

Hom.   «XXa   jjL^Y*   M5«<S.  ^  305  II    oäre   Twa    p^§ag 
8  690  II 

b)  Nach  anderem  Muster. 

[LicoQ^:   xetiat  Ivt  (xeffcjoicjiv  aiap  o/sSbv  ^v  ti?  ipidlpTot  I  199  II 

Apollon.  Rhod.  au8a  svi  [ji^ffffoiat  Tsbv  v6ov  A  464  II, 
vgl.  Quintus  IV  128  II  u.  s. 
Sonstige  Fälle: 
TcioTi?  TcapOevix.^?  1^8'  a8pav^a  |xiv  l6Y)xev  H  308  IV 

Dieser  Fall  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  den  Längungen 
vor  Liquiden  zu  zählen,  da  sich  Eudokia  auch  sonst  Längung 
des  a  im  Accusativausgange  an  derselben  Versstelle  gestattete, 
vgl.  XtadOdvT«  wdXtv  auT6(;  I  75  IV. 

Unrichtige  Ueberlieferung  liegt  vor  in  dem  Verse 
aXX'  3x6  Xüxdßa^  'ziKo^  IXXaßsv,  IXXoxe  Öwxov  I  306 

Hier  ist  nicht  etwa  aXX'  Sncöre  Xuxaßob;  oder  deXXa  Sre  Xu- 
xaßa(;,  woran  man  bei  Eudokia  denken  könnte,  mit  Längung 
vor  Xüxaßa?  zu  schreiben,  sondern  aXX'  3t6  [Jtj]  Xuxoeßa(;  vgl.  I  59 
dXX'  5t€  St;  npoTciBcdv  p.e970v  iceXeixi^exo  xoupv)  und  I  252  aXX'  5ts 
$r|  ^o^&jTfiyjjq  e^n^XuOev  opy^Tt^  iQ(il>^.  Damit  entfällt  der  genannte 
Vers  ganz. 

Endlich  ist  ein  schlechter  Vers  anzuführen,  in  welchem 
Eudokia  Längung  der  auslautenden  Kürze  in  der  4.  Thesis 
zugelassen  hat,  offenbar  veranlasst  durch  die  starke  Inter- 
punction : 

evve^e  S'  dvTMcaXo^  oofa  roevt«  *  [jli^  {AsraXXa  I  100 


Stadien  zur  Technik  des  nMhhoBeriBchen  heroischen  ?eriie8.  741 


Anekdota  Paris,  vol.  IV  ed.  Cramer. 

Was  zunächst  die  hier  enthaltenen  Gedichte  des  Joannes 
Geometres  betrifft  (vgl.  Cranoer,  p.  383  Note),  so  lassen  diese 
Längungen  vor  Liquiden  nur  in  der  Hebung  des  dritten  Fusses 
im  Pentameter  zu,  also  an  einer  Stelle,  wo  auch  sonst  die 
Längung  erfolgt,  so  dass  sie  eigentlich  ausser  Betracht  kommen. 
Die  Stellen  sind: 

iocxfiKz  Osp|i.a  yie^  [/.upec  aa^  ovia^  Cramer  p.  288.  16 
§(ox£v  apirpexda,  pi^y^u^o  [tj&\Loq  SnzoLq  p.  333.   13 
ü3aT0?  avTt  Saxfü  ^ewaat"  Iwfllvvr)  p.  317.  19 

Ausserdem  ist  eine  Stelle  zu  nennen,  wo  ein  v  ephelk., 
das  im  Cod.  nicht  steht,  hinzuzufügen  ist: 

«föopog  OTTt  Tix6(v)  Xiyov  dtfOopov,  a^povov  uTa  p.  286.   17 

Aus  den  übrigen  hier  veröffentlichten  Qedichten  (ausser 
denen  des  Joannes  Geom.)  sind  folgende  Stellen  zu  beachten: 

ExXouae  i^^yiq  eiKOva^  avriTuxou;  p.  386.  21 

Zu  exAauae  ist  ein  v  ephelk.  hinzuzusetzen.  Corrupt  ist 
der  Vers 

aW  cv«  t6v5'  aivd)^  SetSia  [t.'fyci  Tcadotfxe  p.  293.  25 

Hilberg  corrigirte  ihn,  indem  er  [(xocXa]  hei^ia  schrieb 
(Silbenwägung  p.  20).    Ebenfalls  für  verderbt  halte  ich 

dcXXa  [a'  dt^  iXiaipe  xal  £tx6va  Oeiav  ble\}Oiq  p.  294.   18 

Ich  vermuthe  <xXXi  (xs  dtv  ^Xeaipe ;  der  so  entstehende  Hiatus 
ist  nicht  anstössig,  da  er  sich  in  demselben  Gedichte  an  der- 
selben Versstelle  sonst  auch  findet:  eiSeoc  dTXpoTrotJLop^a  p.  294.  21 
ßooxava  diYp(66u(Aa  p.  294.  6,  vgl.  auch  (»u&|Ji{JLaTa  euXoYiT)<;  p.  318.  12 
SoßeTO  oia  Xuxvo<;  p.  330.  17.    Es  bleibt  nur  übrig  der  Pentameter 

dqfx^^ov  xövBe  {letpaxa  (Adncpoß6Xo{  p.  296.  11 

Auch  dieser  Vers  ist  ohne  weiteren  Belang,  da  hier  in 
der  Mitte  des  Pentameters  (III.  Arsis)  die  Längung  erfolgt. 
£8  ergibt  sich  hieraus,  dass  auch  in  den  in  den  Anekdota 
Paris,  vereinigten  poetischen  Denkmälern  die  Längungen  vor 
Liquiden  nicht  mehr  vorhanden  sind. 
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Joannes  TietBes« 

a)  Nach  homerischem  Muster. 

Xt-f^^:  xXatouaa  XeY^<*>^  Souptxn^  xep  iouoa  Posthorn.  449  II 

Hom.  xXaCorra  Xt^^u)^  T  5  11 
[ki-^a^:  ouTiV  apa  {jl^y^v  Oltpavbv  &p^t  ^ep^oßio^  ''HpY}  Horo.  276  II 

Hom.  2Xto  8'  iiA  [Uyccf  ol)86v  x  2  II 
dXXa  t3c  \Lh  xoexdXe^a  x6)cXa  lAey^Xcov  £viauT(i)v  Posthorn. 
767  IV 

Hom.    i\ijk   ik   pi^YiXciK   dbucx^^^'^  ^  ^^   I^*     I^^^ 

Längung  bei  dem  trochäischen  x6xXa  kann  bei  der 

stümperhaften  Verskunst  des  Tzetzes  nicht  auffallen, 

vgl.  Hilbergj  Silbenwägung  p.  91. 

(xeYocpov:  tov  Vb  Y^pü>v  ^tXdeaxev  Ivl  (AeY^poiaiv  loTaev  Posthorn. 

29  IV 
Hom.  A  396  IV  u.  s. 
|j. ^ X 0 ^ :  oux^Tt  öu[i.bv  1/ eoxov  evi  [xeXieaatv  soioiv  Posthom.  187  IV 
YUfiiVbv   Ivl    (ji,eXie99iv    hio6crta  Tpa6|jLaT'   iyiarca   Posthom. 

681  n 

Hom.  OufjLOv  imh  |j.€Xia>v  H  131  II    oSOt  8i3(  {jLeXeVart 
(j   339    IV,    vgl.   Empedokles    h\   iJLeXeea«   177   IV, 
Maxim.  416  H 
IxoipTjYsv/j^:  dXX'  u(i.£t^,  T^xva  (lotpvjYSvicov  Y^vexi^ptov  Posthom. 

759  m 

Ein  durchaus  schlechter  Vers,  da  die  Längung 

in  III.  Arsis  und  bei  einem  trochäischen  Worte 

erfolgt;  sonst  vgl.  Hom.  xivra  xordc  piöipav  c  245 

(siehe  auch  Hilbei^,  Silbenwägung  p.  91). 

^^eOpov:  SovOou  Ivl  ^eiOpoi^  ^i^tjvat  üevOecriXetan»  Posthom.  210  II 

ivt  seit  Bekker  (vulgo  hd) ;  Homer  bietet  freilich 
nur   ev   XifA^vi  Te(6po>  a  186  II,   wo  das  dativische  t 
an  und  flir  sich  lang  sein  kann. 
jb60(ov:    evOa  k  tv]v  X{ice  Oufjib^  Ivt  ^o6{oiae   Ixa{AavBpou  Posthom. 
208  IV 

Ein  directes  Vorbild  hat  Homer  zwar  nicht,  aber 
es  besteht  doch  £  412  die  Variante  ß^ßpux^  p66tov 
neben  ß^ßp>xev,  vgl.  xaX(pp60io^  s  430  i  485;  und 
Apolionios  licl  ik  ^60ta  xXul^ovto  A  541  IV 
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puocroq:  y(i>\o(}q  ts  ^uaaou^  ts  TcapaßXoyjci^  t'  h^^ak\uSi>  Hom.  139  II 

(Die  Späteren  schrieben  aus  Missverständniss  der 
Quantität   ^uovö^   für   puo6q).    Hom.  yjuikcLi  Te  ^Maai  Te 
7capaßXa>ic^(;  t'  b(f^7^  I  503  II 
Vielleicht  gehören  hieher  auch: 
(xaCog:    oXXa  8*  &xb  pia^otatv  efjLupero  S^  xai  Toura  Hom.  431  II 
wo  (ncai  überliefert   ist^   doch   vgl.  Hom.   T(p  a(j)  e^i 
lJLa!^(J>  X  483  in  derselben  Hebung. 
vefs^:  ü)xp(^(*>v  2'  bpdonat  u^b  ve^^cdv  eptSouiccov  Hom.  372  IV 

Hdschr.  gleichfalls  u?cai,  Hom.  Bia  vs^^cov  epeßc'^coy 
X  309  IV   ^f.  r  Oto  ve^dwv  W  874  H 

b)  Nach  anderen  Vorbildern. 

v^xix;:  6^  wsStov  xaraßivtEc;,  50 1  vdxu?  "ExTopo?  ^iev  Hom.  456  IV 

Quintus   Smyrn.    Scuexo    Ik   x^(i>v    ^aaa    xepl    vixuv 
Alaxßao  HI  602  IV 
Möglicherweise  ist  auch  hieherzuziehen: 
x,oqAi{aavTeq  eu  '^xTopa,  iv  Xe^^eaac  Te  Oivre^  Hom.  483 
wo  geschrieben  werden  könnte: 

"ExTop'  evl   Aex^efffft   te  Odvre^   vgl.  Apoll.  Rhod.  ^vt  Xe/^wt 
::ea6vTe(;  B  1012  IV 
Endlich  bleibt  noch  zu  nennen: 
p(i>ovTo:  Sx;  epesivev  dvijp*  ol  Ik  ^ioovto  wpb^  Ip^ov  Posthorn.  634  IV 

Vgl.  Iliu  Pers.  Teivo[jLiva  ^uwtTo  Fragm.  IV  2  II  und 
Epigr.  Gr.  ed.  Kaibel  Äq  TTjvJe  jbciecOe  Nro.  1046.  68  II. 
Doch  wird  hier  im  Hinblick  auf  das  homerische 
XpLiiM  V  ippfjDorzo  W  367  wol  o\  V  eppdbovto  zu  ändern 
sein,  dessen  Spuren  die  Ueberlieferung  des  Vat.  zeigt. 

c)  Ohne  ältere  Muster. 

Muff 0 1:  auTwv  te  Mücjwv,  itoXXol  Ik  TporoSvro  'A^ato^  Antehom.  272  H 

Vgl.  z.  B.  FYjXot  Te  MipSoi  -ce  bei  Dionys.  Perieg. 
1019  H 
IxetaßiXXu):  xT^puciv  öBorca  Xeuxa  xai  iqy(^i6va  (jLeTaßiXXet  Posthom. 

106  V. 

d)  Schlechte  Verse  mit  Längungen  in  Thesi: 

Der  Dichterling  Tzetzes  weicht   in  Bezug   auf  metrische 
und  prosodische  Normen   so   sehr  von   seinen  Vorgängern  ab; 
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dass  man  ihm  sehr  wohl  zutrauen  könnte,  er  habe  auch  Län- 
gungen vor  Liquiden  in  der  Thesis  zugelassen.  Thatsächlich 
finden  sich  denn  auch  einige  diesbezügliche  Stellen.  Da  sie 
sich  jedoch  leicht  in  eine  geniessbarere  Form  bringen  lassen, 
so  dünkt  es  mir  mindestens  zweifelhaft,  ob  sie  in  der  uns 
überkommenen  Gestalt  von  Tzetzes  selbst  herrühren,  und  zwar 
lupwTa  Meveo^Yjv  xe  xat  ^Y^ioiko^f  G^0Lpdr(ia7t^i  Hom.  88 

Hier  ist  wol  mit  Benützung  der  Vermuthung  des  Tryllit- 
schius  (ma  für  ts)  zu  lesen:  lupöta  MsvdffOtjv  eTta  xai  \^{ako^ 
afapaY(9<7£v,  so  dass  die  sonst  in  der  L  Thesis  eintretende  Lan- 
gung wegfiele. 

eq  vtjbv  xaXsovTa  •  6  B'  ai^oL  [xaXa  TciOY^aag  Posthorn.  393 

Der  Vers  ist  unerträglich,  da  auch  [kiXa  zu  lesen  ist.  Im 
Hinblicke  auf  Hom.  A  378  6  ^k  [jiaXa  'fßh  *{CKdu<j<xq  ist  vielleicht 
zu  schreiben  6  Be  (jidXa  altj/a  xtOi^era^,  womit  dieser  Vers  auch 
aus  der  Zahl  der  gegen  Hilberg's  (p.  19)  drittes  Gesetz  ver- 
stossenden  schwinden  würde.  Der  Hiatus  in  der  bukolischen 
Diärese  ist  bei  Tzetzes  ganz  gewöhnlich,  vgl.  Antehom.  15. 
164.  191.  221.  234.  261.  269.  354  Hom.  53.  129.  142.  153. 
186.  197.  198.  285.  296.  314.  341.  376.  479  Posthom.  67.  144. 
204.  230.  307.  323.  487.  530.  545.  691  u.  a. 

aXX'  ^JTot  xal  T0u8'  ^pwoq  axoue  {xop^pi^v  Posthom.  492 
Die  unerträgliche  Längung    in  der  V.  Thesis   von  [».opffy* 
würde  behoben  durch  die  Schreibung  axcOeie,   doch   darf  nicht 
übersehen   werden,   dass  sonst  der  Singular  in  ähnlichen  Aus- 
drücken steht:  Posthom.  361.  468.  504. 

5p<pvY]  B'  auTe  ^ou^  ivjhep^s,  xiavTo  vexpoO;  Posthom.  344 
Die  letzten  Worte  sind  nicht  sicher,  im  Paris,  fehlen  sie, 
in  anderen  Hdschr.  finden  sich  verschiedene  Lesearten.  Die 
Längung  in  der  V.  Thesis  schwindet,  indem  man  mit  Jacobs 
^xiTspde  vexpoix;  xi^a^/ro  herstellt.  Durch  die  Aenderung  von 
Posthom.  492  und  344  schwinden  weitere  zwei  der  von  Hil- 
berg,  Silbenwägung  p.  14  angeführten  monströsen  Verse  aus  der 
griechischen  Poesie. 

Durch  Anfügung  eines  v  ephelk.,  das  nicht  überliefert  ist, 
erledigen  sich  endlich  folgende  Stellen: 

x68t)ve  XeTCpou^  te  xai  Saarot  vetxeoq  üTsc;  Posthom.  288 
si»{j[.7:£G£Tr,v  V  iXXi^jXoia'.,  \t.t;oL  V  cßeto  Ipyov  Posthom.  318 
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-i^XuOe  w>S(6o)v  %äai  (Jiaxipeoa'.  fae{vo)y  Hom.  292 
aXX'  Sie  Tou{  aicercouae  vü^  avSpoxtaaiacav  Hom.  184 
TOüSs  Oüpijv  xXi^iffs  •  ^tYi«  5'  eßexo  epY«  Posthorn.  675 

Ueberblicken  wir  die  bisherigen  Resultate  in  Bezug  auf 
die  Art,  in  wie  weit  sich  die  einzelnen  Längungen  auf  die  ver- 
schiedenen Versarten  vertheilen  unter  gleichzeitiger  Rücksicht- 
nahme auf  die  rhythmische  Beschaffenheit  des  dem  liquiden 
Anlaute  vorangehenden  Wortes  (bei  dessen  letzter  Silbe  also 
die  Längung  erfolgt),  so  lassen  sich  innerhalb  jener  oben  p.  686 
und  691  angeführten  allgemeinen  Normen  eine  Reihe  Special- 
Observationen  feststellen : 

1.  Die  weitaus  gewöhnlichste  rhythmische  Form  des  dem 
liquiden  Anlaute  vorangehenden  Wortes  ist  die  pyrrhichische ; 
von  60  Beobachtungsföllen  in  der  archaischen  nachhomerischen 
Poesie  kommen  auf  sie  30,  also  die  Hälfte  aller,  in  der  jün- 
geren Dichtung  (mit  Ausschluss  der  später  zu  betrachtenden 
Schule  des  Nonnos)  von  446  Fällen  gar  307,  also  fast  drei 
Viertel  der  Gesammtzahl,  zusammen  von  506  Fällen  337. 

Nur  zwei  Vershebungen  ergeben  sich  als  legitime  Sitze 
der  Längungen  bei  dieser  rhythmischen  Form,  die  IV.  und  die 
IL  Arsis.  Wir  zählen  nämlich  in  der  archaischen  Poesie  16 
(von  30),  in  der  jüngeren  191  (von  307)  in  der  IV.  Arsis  5 
dann  14  (von  30)  bei  den  älteren  Dichtern  und  111  (von  307) 
bei  den  jüngeren  in  der  IL  Arsis.  In  anderen  Hebungen  finden 
sich  Längungen  dieser  Art  in  der  älteren  Periode  gar  nicht,  in 
der  jüngeren  nur  ausnahmsweise.  Hieher  gehören  zunächst 
3  Fälle  in  der  V.  Arsis,  wovon  2  in  Pentametern  vorkommen 
hl  [uadnid  Anthol.  VII  256.  2  und  xora  Xex^b>v  Epigr.  ed.  Eaibel 
Nr.  243.  13;  das  3.  Beispiel  ist  Arat  Suvec  [x^v  ZT^fovoq,  86vei 
8s  xorra  fax'^  'I/Ou?  Phaen.  572,  ein  Fall,  der  wegen  der  Ana- 
phora des  Suvet  entschuldigt  werden  muss.  Qar  keine  Beach- 
tung verdient  dagegen  das  schlechte  inschriftliche  Epigramm 
bei  Kaibel  Nr.  1041.  2  izpoi^eii;  %iina  xorea  vouv,  wo  die  pyrrhi- 
chische Präposition  Längung  in  der  IIL  Arsis  aufweist.  Eine 
andere  derartige  Stelle  bei  Simmias  ist  oben  p.  712  rectificirt 
worden. 

2.  Die  nächst  wichtige  Stellung  nehmen  die  aus  einsilbigen 
Kürzen  bestehenden  Wörtchen  ein.    Die  Gesammtzahl  beträgt 
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in  der  älteren  Dichtung  22  (von  60  im  Ganzen),  in  der  jün- 
geren 98  (von  446).  Ihre  Längung  erfolgt  gleichfalls  zumeist 
in  der  II.  und  IV.  Arsis  (jedoch  nimmt  diesmal  die  erstere 
Hebung  die  wichtigste  Stelle  ein). 

Auf  die  II.  Arsis  entfallen  in  der  archaischen  Poesie 
16  Längungen  (13  bei  xs,  3  bei  3^),  in  der  jüngeren  55  (39  bei 
TS,  12  bei  U,  1  bei  v^,  dann  2  bei  5ppa  Apollon.  Rhod.  F  37. 
845  und  1  bei  6  ^atcn^p  Anthol.  VI  117.  1),  auf  die  IV.  Arsis 
in  jener  4  (bei  de),  in  dieser  18  (15  bei  §e,  2  bei  Te,  1  bei 
6  ^o^&jzoc/uq  Theokr.  Id.  XV  128).  Ausserdem  participiren  aber 
auch  andere  Hebungen  u.  zw.  in  der  älteren  Poesie  mit  einem 
einzigen  Falle  die  III.  (&q  ors  xi  ^lov  Hom.  Hymn.  I  139)^  in 
der  jüngeren  ebenso  (die  archaisirende  Stelle  bei  Apoll.  Rhod. 
TcxcpTiV  TS  yCkioL  xe  (jl£y^P<<>>v  A  361,  vgl.  p.  699);  dann  in  der  älteren 
Dichtung  mit  einem  Beispiele  die  V.  (Awi)vr<  xe  TeiiQ  xe  Hom.  Hymn. 
I  93),  wogegen  in  der  jüngeren  diese  letztgenannte  (V.)  Hebung 
eine  grössere  Reihe  von  Fällen  aufweist:  xe  zweimal  bei  Dionysios 
Perieg.  in  den  archaisirenden  Formeln  neXa)p{q  xe  AiXußT;  xe  469 
und  'OpOü>9iSa  xe  Mapa66v  xe  914  (vgl.  jenes  Beispiel  aus  dem 
hom.  Hymn.  I);  ausserdem  in  der  Anthol.  xe  Xtopöv  xe  in  einem 
Homercento  IX  361.  6;  Sd  in  zwei  Pentametern  6  3e  po^ciXo) 
Anthol.  VI  255.  6  und  XVI  185.  2;  5  sechsmal  in  5ppa  Arat. 
Phaen.  662  Apoll.  Rhod.  A  769  B  718  A  68  Nikandr.  Ther. 
685  Alex.  424;  x6  zweimal  in  xöppa  Apoll.  Rhod.  A  526  A  582; 
endlich  einmal  6  Xt[xevixa(;  Anthol.  X  1.  7.  Im  Ganzen  sind  es 
in  der  V.  Arsis  14  Fälle.  Endlich  participirt  in  der  jüngeren 
Poesie  auch  noch  die  I.  Arsis  u.  zw.  nur  in  den  Pronominal- 
formen (resp.  Artikel)  x6  (in  x6  ^a  Antim.  Fr.  LXVI  1  ApolL 
Rhod.  r  867,  xo  ^örcaXov  Rhian.  Fr.  VII  xb  ^68ov  Anthol.  XI 
53.  1)  xd  (in  xa  jb68a  Theokr.  Epigr.  I  1  xa  jbe^eiv  Lesbi  Etis. 
18)  5  (in  5ppa  Apoll.  Rhod.  A  251  Dion.  Perieg.  343)  6  Art.  (in 
6  XtfxevopfJitxT^^  Anthol.  X  5.  8)  xi  (xi  ^ir,Ei(;  Inc.  Id.  VII  47),  im 
Ganzen  10  Beispiele. 

3.  a.  Auch  bei  den  Wörtern,  deren  rhythmische  Form  einen 
Tribrachys  darstellt,  sind  die  IV.  und  II.  Arsis  allein  an  den 
Längungen  betheiligt;  in  der  älteren  Dichtung  entfällt  auf  jede 
der  beiden  je  ein  Beispiel,  in  der  jüngeren  zählen  wir  in  der 
IV.  Arsis  8,  in  der  II.  6.  Die  drei  Fälle,  wo  die  Längung  in 
der  V.  Arsis  erfolgt,  gehören  alle  schlechten  Versen  an :    uioexi 
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pio-feouaev  Eratosth.  Fr.  I  8  5vo[JiS  Nemo(Ai^,8ri;  Epigr.  ed.  Kaibel 
Nr.  101.  2  und  e^  x^^^^  lAeTaßdcXXEi  Tzetzes  Posthorn.  106.  Bezüg- 
lich Nikandr.  Alex.  155,  wo  nach  der  Ueberlieferang  eine 
Längung  in  der  III.  Arsis  vorkäme,  vgl.  p.  708. 

3.  b.  Bei  Wörtern  mit  der  Form  —  w  w  ist  die  legitime 
Stelle  der  Längung  in  der  II.  Arsis  und  zwar  in  der  älteren 
Poesie  in  2,  in  der  jüngeren  in  4  Fällen  (letztere  sind:  vTjcd$a 
MeX(TT3v  Apoll.  Rhod.  A  543  IIatov(Ja  Xd^/^iv  Anthol.  IX  300.  4 
eivocXis  XaßupevOs  Anthol.  VI.  224.  1  Tep^droree  MoOoifjciv  Anthol. 
YII  31.  3).  Ausnahmsweise  steht  die  Längung  in  der  V.  Arsis 
in  2  Fällen  (bei  Selon  Iv  £ß8o(xd8e  [Lt{'  dfpioroq  Fr.  27.  7  und  in 
einem  Pentameter  euxuXexa  XaXir^v  Anthol.  VII  440.  8).  Die 
hesiodische  Theogonie  weist  in  älterer  freierer  Weise  auch  eine 
Längung  in  der  III.  Hebung  auf  (1^7076x0  Xiitaptjv  O^fxtv  Th.  901). 

3.  c.  Längungen  bei  Wörtern  von  der  Messung w  ^  w 

sind  als  Raritäten  zu  bezeichnen,  sie  begegnen  nur  zwei  Mal 
bei  Aratos,  der  überhaupt  mit  seinem  Verhalten  gegenüber  den 
behandelten  Fragen  der  Verstechnik  eine  Sonderstellung  ein- 
nimmt (BucoSexoEda  (A^vei  aXXY]v[?]  Phaen.  703  und  xeXeuofxeva 
AtOscxeofftv  Phaen.  1112),  dann  einmal  bei  Apollonios  beim  Zu- 
sammentreffen zweier  Eigennamen  (ApYjTtida  iMeXav{'7nn;v  B  966). 

4.  Für  die  Messung  w w  bietet  die  archaische  Poesie 

zwei  Fälle  homerischer  Nachahmung  in  III.  Arsis  (Hesiod. 
'V/tXXtja  ^Y)$T^vopa  Th.  1007  Iliu  Pers.  Mevec6f,t  [Ag^aXi^topi  Fr. 
III  2),  in  der  jüngeren  Dichtung  ergibt  sich  nur  ein  Beispiel 
und  auch  dies  nur  durch  Conjectur:  Kallimachos  uSaTO^  ominC 
68Qlt)to  ^öov  Hymn.  I  16  in  der  FV.  Arsis  (vgl.  p.  696). 

5.  Da  die  Wortform w  nur  im  Versanfang  einen  Vers- 
zwang repräsentirt,  so  dürfen  Längungen  in  Wörtern  dieser 
Art  nur  in  der  II.  Arsis  erfolgen.  Wir  zählen  in  der  archai- 
schen Poesie  nach  Homer  ein  Beispiel  (Xeifxtovi  (xaXaxcj)  Hom. 
Hymn.  I  118),  bei  den  späteren  Dichtern  ergeben  sich  6  Fälle: 
ßeßXtjTo  ve^iXt)  Apoll.  Rhod.  A  125  [Ldaxv^i  Xtfupfj  Orph.  Hymn. 
VIII  19  ATyutcts  i/ÄYöföuixe  Sibyll.  Orak.  IX  119  [xioriY«  ^öt^ou 
Anthol.  VI  246.  6  wX-Zjffavxa  Xi^apo)^  Epigr.  ed.  Kaibel  Nr.  541.  6 
%kaio\iaa  Xirfitaq  Tzetzes  Posthom.  449. 

6.  Eine  Ausnahmestellung  nehmen  die  wenigen  nur  bei 
den  jüngeren  Dichtern  begegnenden  trochäischen  Formen  ein, 
im  Ganzen  8.     Sie  dürfen  regelrecht  nur  in  unveränderlichen 
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Wörtern,  und  zwar  wieder  entweder  in  der  IV.  oder  II.  Ärsis 
stehen  (vgl.  p.  692).  £s  sind  in  IV.  Arsis :  ou3e  p6Sü)  Theokr.  Id. 
XI 10,  oW£  p6aov  Inc.  Id.  VII  49  (Conjeetur),  i^k  [x^y«  Apoll.  Rhod. 
A  486,  endlich  svrl  paStv«'!  Theokr.  Id.  XI  45  (worüber  p.  695 
zu  vergleichen);  in  II.  Arsis:  tk^v^s  ^ea^e.  Epigr.  ed.  Kaibel 
1046.  68.  Gegen  die  Norm  Verstössen  die  ganz  verkehrten 
Gebilde  7r;eüfi.a  jxoXuvt)«;  Zoroaster  Orac.  mag.  26  und  xuxXa 
pisYaXwv  Tzetzes  Posthorn.  767,  jenes  in  II.,  dieses  in  IV.  Arsis, 
wobei  die  betreffenden  Wörter  nicht  unveränderlich  sind,  und 
endlich  Texv«  piotpiQYevEfüv  Tzetzes  Posthorn.  759,  wo  die  Längung 
auch  noch  in  der  III.  Arsis  erfolgt. 

Wesentlich  abgewichen  von  den  bisher  erörterten  Normen 
ist  Nonnos  mit  seinen  Nachahmern,  zu  dem  wir  uns  nunmehr 
wenden  wollen. 

n.  Nonnos  und  seine  Schule. 

£s  hat  zwar  die  Nonnos  betreffenden  Fälle  schon  Scheindler 
in  seinen  trefflichen  Quaest.  Nonnian.  I  p.  7  und  8  erörtert, 
doch  sei  es  mir  gestattet,  der  Vollständigkeit  halber  sie  hier 
neuerlich  anzuführen. 

Nonnos,  der  in  so  mancher  Beziehung  reformatorisoh  vor- 
ging, bleibt  auch  in  Betreff  der  Längungen  vocalischer  Kürzen 
vor  Liquiden  nicht  auf  dem  Standpunkte  seiner  Vorgänger, 
sondern  schafft  sich  sein  eigenes  Gesetz,  an  dem  auch  seine 
Schule  festhält.  Längungen  vor  Liquiden  im  Anlaute  sind  bei 
ihm  und  seinen  Anhängern  nur  mehr  gestattet  bei  pyrrhichi- 
schen  Wortformen  und  zwar  nur  in  der  IV.  Arsis  —  ausge- 
nommen directe  homerische  Nachahmung,  die  sich  im  Ganzen 
zweimal  (einmal  bei  Nonnos  selbst,  einmal  bei  Triphiodoros) 
findet.  Die  Wörter  selbst,  vor  deren  liquidem  Anlaute  nun- 
mehr Längung  erfolgt,  dürfen  keine  neuen  Bildungen  sein, 
vielmehr  sind  durchaus  ältere  Muster  nachgeahmt.  Dies  Gesetz 
ist  eigentlich  eine  Restriction  des  für  die  Dichter  der  jüngeren 
Epoche  geltenden,  da  die  vocalischen  Endsilben  allmälig  immer 
mehr  an  Kraft  verloren  hatten.  Gerade  nur  die  IV.  Vershebung 
gilt  noch  als  fähig  die  Längung  zu  stützen,  weil  es  die  erste 
Arsis  nach  der  trochäischen  Cäsur  ist  und  der  Ansatz  der 
Stimme  hier  besonders  kräftig  hervortritt  am  Beginne  des 
neuen  Verskolons.   Mehr  weniger  muss  übrigens  diese  Längung 
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vor  Liquiden  im  Anlaute  dem  Nonnos  nur  mehr  als  Antiquität 
erschienen  sein  —  Beweis  hiefür  ist  die  verschwindend  geringe 
Anzahl  der  betreffenden  Fälle  bei  der  grossen  Masse  von  Versen 
in  den  Dionysiaka  und  das  vollständige  Verschwinden  jener 
Erscheinung  in  der  Metaphrase^  wo  der  Dichter  die  letzte  Con- 
Sequenz  seines  prosodisch -metrischen  Gefühles  in  dieser  Be- 
ziehung gezogen  hat.  Daher  gehen  auch  seine  Nachahmer 
Längungen  dieser  Art  ängstlich  aus  dem  Wege  und  geben  sie 
endlich  ganz  auf. 

Nonnoa. 
I.  Dionysiaka. 

a)  Homerische  Fälle. 

1.  Pyrrhichiache  Wortformen. 

pso?:   ti  Xpso?  'AcjüWüOio  jxeTa  poov  'Qxeovoto;  VII  242  IV 

L  hat  nach  Ludwich,  Hermes  XII  289,  |ji.€xapp6cv. 

'AgtoxiSo^  x£Xa8o'/Ta  wepl  poov  lOTaro  hi\iyr^  XIV  327  IV 

SavOcv  aXuaxaCo'«£(;   sxl  poov  a>)^Äaaav  'JvJoi  XXIX  296  IV 

Homer.  Vorbilder:   -^uapa  poov  'üxeovoio  U  151  IV 

xörca  poov  •  scxeto  8'  ourou  |a  204  IV  ^oti  j^6ov,    x[k^\  es 

z'  x^oii  P  264  IV 

p'iov:  eupe  Se  [jliv  •/pu<:soio  irept  piov  oxpov  'Oa-jjazou  XXXIll  64  IV 

Hora.  Tzepl  piov  OüXujjl-oio  W  25  IV 

2.  NichtpyrrhichiBche  Wortform. 

l^i^ixq:    iQpapieOa  ixe^a  iwSo?  •  e-Tci^vojASv  5pxa[jiov  'Iv8wv  XL  217  II 

Homerisches   Hemistichion :   ^pdcpieOa   ixiya   xuSo<;  * 
^TC^fvojJLSv  'ExTopa  8Tov  X  393  II 

b)  Nach  anderer  Vorlage. 

Nur  pyrrbichische  Wortformen. 

pÖLY^iq:  fOLiipoq  dtepaeXi^oio  irspl  ^i^^^  ijfJievo^  twcoü  III  185  IV 

a?  6  [xev  IvBwoio  ^epi    f>axtv   eößoiov  üX^jq  XXV  271   IV 
S)v   5   [Jliv   ÄvTixopow    irepi    ^i^^^    alöowoq    Eupou   XXXIX 

349  IV  (Koechly  II  p.  201) 

aXX«  xa  fxev  ßa668evBpov  uicb  ^i^^^  «iöotco?  Eöpoü  XLI  18  IV 

Ein    Vorbild   für   diese   Längung    vor   ^dyjq   bot 

Quintus    Smyrnaeus:    iq    vtjBuv  •  «xp^^    Si    icott    po^iv 

eScTceptjcrev   IX    189  IV.     Viel    früher    hatte    Aratos 
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bereits  geschrieben:   SOvei  ^k  xora  pdr/j^f  ^^yfi^K  Phaen. 
572  V. 
Bei  folgenden  Fällen  muss  v  ephelkystikon,  wie  es  auch 
die    Ueberlieferung   bietet,    geschrieben    werden,    so    dass    sie 
ausser  Betracht  stehen: 

ei  t6cov  üx;  N'ixaia,  tcsXev  XeuxutXevo^  'HpY)  XV  240  IV 
Iktfik  X(ror)(;  kxipoiai  xuclv  (x^Xxr]6pa  YS^'soöat  V  521  IV 
xal  ^(Xeiv  fjLiv  ova^  [xetä  Moppia  •  icoXXoexi  B'  owtyj  XXXVI  284 
So  ist  dieser  Vers  nach  Scheindler's  Vermuthung  Quaest. 
Nonn.  I  69  herzustellen  (hdschn  xat  (xtv  ova^  ^iXeci,  von  Graefe 
in  ^(Xeev  geändert,  was  dem  nounianischen  Gebrauche  der  An- 
wendung des  V  ephelk.  bei  Längung  kurzer  Silben  widerstreitet, 
wie  Scheindler  nachwies  a.  a.  O.). 

st  fxt]  ipipjh  [JLS  Qi^aq  warpcitov  al'Bcfijq  XVI  50  III 
Laur.  epYjTuet,   der  Vers  ist  nicht  richtig  überliefert,    vgl. 
Scheindler,  Quaest.  Nonn.  I  68. 

(i)TSiXaT(;  ^w^xsuev,  Söev  vio?  eTSo?  a|jLs{^j^a<;  XI  242  IV 

£•  yXuxu?  uTCvaX^Yjv  [JLS  X(tcsv  vso?5  *^-  ^^  x-sivoü  XLVIII  538  IV 

i^ep6Ö6v  vdoTTjCS  •  TrupiyXi^vou  8'  sXomjpoq  XII  8  II 

s'lffi,  t{  xsv  ^i^siaq,  Srav  cdo  Ocoxov  dce{9ü)  I  487  II 

NslXs,  Ti  xev  ^s^atfjii  xaXirtrrofxivT)?  'Ap68o6oT^^  VI  346  II 

Vgl.  Scheindler,  Quaest.  Nonn.  I  67. 
7.at  xXovist  Tuupöevc«,  ti  >t6v  ^d^aifjLi  diS^po)  XXXIV  64  IV 
aiOs  xai  evOa^e,  xoOps,  wdXsv  f6o(;  'HptSovoio  XI  32  IV 
TQspoOsv  poil^Yjas  •  xat  'Affcup{f)  -^ropa  Tzixpri  XLII  12  II 

II.  Metaphrasis. 

Diese  Dichtung  zeigt  eine  noch  weitere  Einschränkung 
—  Nonnos  hat  sich  hier  gar  nicht  mehr  eine  Längung  vor 
Liquiden  gestattet,  denn  die  Schreibung 

oivb)^  paOi{jL(YY(  Bs^sufjLivov  dforpov  oicivaa)  N  110  ist  längst  als 
falsch  erkannt,  es  muss  ohtaicf^  ^c^i\t,vf{i  heissen,  wie  Cod.  Pal. 
noch  zu  lesen  verstattet  und  wie  es  Dion.  XII  325  XV  63 
geschrieben  steht.  Vgl.  Wernicke,  Tryph.  p.  226;  Scheindler, 
Quaest.  Nonn.  I  8;  Hilberg  p.  97. 

Die  Verse  P  85  und  Z  134,  die  ebenfalls  Längungen  ent- 
halten würden,  sind  unecht. 

Das  V  ephelk.  muss,   wie  auch  überliefert  ist,   stehen  in 
thij  Tt  xsv  p^^(ji>(jLev,  &7C(i>^  OsotepTc^c  bi9\uid  Z  120  II 
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TriphiodoroB. 

1.  Pjrrhichische  Wortform. 
«PotTeta(;:  vt;üaiv  dcvonrX(i>scrxov  axb  ToiTstiSog  ä%vq^  216  IV 

Vgl.  AntipatroB  in  der  Anth.  Pal.  o^pta  zop'  'Aiav- 
Tetov  4icl  'PotTiQifftv  dxTizTg  VII  146.  1  IV,  dann  auch 
Wernicke  p.  224  sq.  Dass  Triphiodoros  eine  Län- 
gung wagte,  die  weder  bei  Homer  noch  bei  Nonnos 
vorkommt,  findet  seine  Entschuldigung  in  dem 
Eigennamen. 

S.  Bei  einem  einsilbigen  Worte. 
^uTi^p:  Tp(i>(i)v  Se  ^uti^pa  xocl  dbrso^  *  d  (jls  aäMi>aee^  266  II 

Dieser  Fall  ist  homerisch :  die  unmittelbare  Vor- 
lage war  oTdv  ts  ^uTijpa  ßtou  t'  Sixevai  xat  iivrcov  9  173  II 

Kolluthos. 

ptov:  oil*ba  Ik  6pv]exioto  [X6x3i  ^(a  Uarf(aloio  212  IV 

Homerisch  und  nonnisch :  Hom.  6  25  imd  Nonn. 
Dion.  XXXIII  64  xspl  {>(ov  IV. 

ICusalos. 

^YJYP-^^'  «öp^ov  lix-KiTcouaiv  iirl  ^tjYlA^vt  6aXiaav]^  311  IV 

Homerisches  Hemistichion  z.  B.  A  437  IV 
Die  Nonnianer  Christodoros,  Paulos  Silentiarios, 
Joannes  Gazaeos  haben  sich  jeder  Längung  vor  Liquiden 
im  Anlaute  gänzlich  enthalten  und  repräsentiren  die  letzte  Con- 
sequenz  des  nonnischen  Gesetzes,  wie  sie  der  Meister  selbst 
bereits  in  der  Metaphrasis  hervortreten  lässt.  Eben  dasselbe 
können  wii*  von  Apollinarios  behaupten,  wenngleich  sich  bei 
diesem  scheinbar  derlei  Längungen  vorfinden. 

Apollinarios.  ^ 

Alle  bei  diesem  Metaphrasten  begegnenden  Längungen 
vocalischer  Kürzen  vor  liquidem  Anlaute  gehören  nur  dem 
Anscheine  nach  dieser  Gruppe  von  Längungen  an,  thatsächlich 
erklären  sie  sich  auf  andere  Weise.  Zunächst  erwähne  ich 
den  Vers 

i^td  tot  %ex(xpoiocz'  ar^(x/X6\u'^0L  [AcX-injaiv  LXVI  7 


*  Nach  der  Ausgabe  in  der  Biblioth.  veterum  patrum  von  Gallandius,  Tom.  V. 
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Hier  würde  Längung  vor  {jl  in  der  V.  Hebung  eintreten. 
Allein  dieser  Vers  ist,  wie  Ladwich  im  Hermes  XHI  349 
nachgewiesen  hat,  da  er  in  den  Hdschr.  D  L  und  M  nicht 
enthalten  ist,  eine  Interpolation,  ja  selbst  der  Corrector  von  L 
kannte  ihn  nicht,  er  entfällt  also  ganz.  In  corrupter  Gestalt 
ist  überliefert  ein  zweiter  hieher  gehöriger  Vers 

OTTS  [Atv  ulbi;  (j^ST^pri^  i^i^^Xaae  izi^pri^  CXLII  Argum.  2 
wo   also   gar  Längung   in   der   I.  Thesis  Platz   greifen   sollte. 
Das  Richtige   vermuthete   Hilberg,   Silbenwägung  33,   nämlich 
6<7nccT6.    Nach  Abzug   der  genannten   bleiben   noch   eine  Reihe 
gleichartiger  Fälle  übrig  und  zwar  zunächst  solche,  bei  denen 
der  gelängte  kurze  Vocal  der  Dativausgang  i  ist: 
auXij  ev  euayii  Xncctzdaoczi  icoifiiva  xoa(JLOü  XCV  16  III 
auOt?  S'  suTcaöS'.  iJLStXtcd&TO  yJj[Kax(x  cevt)  OVI  59  HI 
T:phq  Tp»(jy.at8£xaTT)  SexiSt  Xi-p  IßBojjLov  bm  CXXXVII  Argum.  2 IV 
zi(jL7üTov  ew*  OYOoaTY)  5£y.aSi  \Li\oq  ia^Xo"*  aeiScovLXXXV  Argum.  1 FV 
ic^fjLircov  £9'  IvSexöEiY)  SexiSi  [UXo(;  aXXr/Aouta  CXV  Argum.  IV 
sxTov  £9'  cvBfixaTYj  S£xoc8t  {xiXoc;  aXXyjXouia  CXVI  Argum.  IV 
aXX'  £7üi6apoTi5cja<;  o6^v£t  jAS^aXil^so  tcoijjlyJv  XX  26  IV 
Alle  diese  Längungen  sind  nicht  als  solche  vor  Liquiden 
aufzufassen,  da  ApoUinarios  auch  vor  anderen   einfachen  Con- 
sonanten  sich  deren  gestattet  hat  beim  Dativausgang,   z.  B. 
|jL7)  %H<fai  ÖYjTQToe  Tsot  Tzpo^oLYfiafZM  ip^OL  LXXXVn  27  II 
&jar(ii  5'  ^X£i^a  hi^iaq  icepcxaXXfi?  fiXoto)  LXXXVIII  41   II 
dv  (jxiicaV  ßaatXvjoi;  ^woüpavioio  hid^&i  XC  2  II 
>tapT£V  TcavaOfivdi  xat  5[ji.bv  8p6vov  apL^iwoXEuov  Praef.  56  HI  (Lud- 
wich im  Hermes  XIII  338) 
x£u06[JL£vo?  xv£faV'  tb  ^ap  -{{Öe^^^ev  a>vX(xp  ^X£(jOat  XVII  24  IH 
OY)  BifjLop  iQ(X£pi§(  TTOvojJLOiiOi;  oTxov  ipi^ti  CXXVII  5  HI 
a^x^  84  Sty)V£y.£i  la-TUtp  £8paa£v  auTb<;  avwYtj  CXLVIII  12  III 
aeXo  OeoTCpOTC^cöv  a/fit  xoeTati^iio{Aa(  otxcov  CXVIII  ty;'  4  IV 
Diese  Längungen  des   t  sind  mit   den   früher  genannten 
vollständig   parallel,   so  dass  sich  aus  ihrer  Vergleichung  der 
Schluss   ergeben   muss:   der  Grund  der  Längung  des  (  ist  bei 
jenen  erst  angeführten  nicht  in  der  nachfolgenden  Liquida  zu 
suchen,  zumal  auch  in  der  HL  Arsis  Längung  erfolgt.  Vielmehr 
haben  wir  es  hier  offenbar  mit  äusserlichen  Nachahmungen  der 
Langerhaltung  des  dativischen  t  bei  Homer  zu  thun  (vgl.  Hartel, 
Hom.  Stud.  I  ^56  sq.).    ApoUinarios  griff  ja  auch   in  anderen 
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Dingen  bis  auf  Homer  zurück,  so  dass  uns  die  berührte  pro- 
sodische  Erscheinung  bei  einem  so  späten  Poeten  nicht  Wunder 
nehmen  wird.    Schliesslich  bleibt  noch  ein  Vers  zu  erwähnen: 

Tj  ^'  Oüx'  cöv  e^üTS'jaev,  Ixe  (xepivii^aeTac  auT6<;  LXXVI  15  IV 

Auch  hier  ist  die  Längung  des  i  in  exi  nicht  auf  Rech- 
nung der  nachfolgenden  Liquida  zu  setzen,  denn  wir  lesen 
ebenso  vor  anderen  Consonanten  (resp.  auch  einem  Vocal) 
dieselbe  Längung: 

TKxp«  v6<i)  m«)0VTe?  Ext  xorea  ::6vtov  epuöpov  CV  16  III 
TziaXiou  TcXi^OovTsq  ett  Tzepi  x^pao^  fi)ptj  XCI  26  IV 

elSeq  ova^  P^'  dtTiXeorov  Iti  evi  y^o^p'^  tsxoucy;?  CX  XXVIII  30  IV 

Betreffs  der  Längungen  vor  Liquiden  folgt  also  ApoUi- 
narios  den  Nonnianern,  indem  er  sie  vermeidet,  da  die 
scheinbar  einschlägigen  Fälle  sich  zumeist  als  Nachahmungen 
homerischer  Längungen  anderer  Art  erweisen. 


Nachdem  wir  auf  diese  Weise  die  sämmtlichen  im  nach- 
homerischen Hexameter  und  Pentameter  begegnenden  Fälle 
im  Einzelnen  betrachtet  haben,  wollen  wir  nunmehr  alle 
Wortstämme,  vor  denen  sich  Längungen  ergeben,  in  einer 
Uebersicht  vereinigen. 

1.  Stänixne  mit  dem  Anlaute  X. 

a)  Homerische  Fälle. 

Xorjuapv)  recipirt  von  Apollonios  Rhodios,    Quintus  Smyrn. 

Xexxpov  rec.  von  Maximos,  den  Orphischen  Argon. 

X-fyX^  rec.  von  Hesiodos. 

Xiap6(;  rec.  von  Apollonios,  dem  Anonymes  icepi  ßoTavu)y,  Quintus 

und  der  Anthologie. 
Xi^upo^  rec.  von  Hesiodos,  Quintus,  den  Orphischen  Hymnen, 

den  Orakeln  des  Porphyrios. 
Xi-fü?   rec.  von  den   Homer.  Hymnen,  von  den  Idyll.  Incert., 

Apollonios,  Quintus,  Tzetzes. 
XiTCap6^  rec.  von  Hesiodos,  Kallimachos,  Apollonios,  Dionysios 

Periegetes,  den  Epigrammen  ed.  Kai  bei. 
Xt?  rec.  von  Idyll.  Incert. 
Xi^o^  rec.  von  Apollonios. 
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b)  Anlehnung  an  Homer. 

X(Oa^  bei  AratoB  (Homer  XCOoc;). 
Xotfvfi  bei  Aratos  (Homer  X6(^^). 

c)  Neue  Bildungen. 
Xaa<;  Incert.  Idyll. 
Xaß'jpivOo^  Anthologie. 

Xa-Y(i)v  Theokritos,  Incert.  Idyll.,  ApoUonios. 
XaXti^  Anthologie. 
Xioio^  Incert.  Idyll.,  Anthologie. 
Afl^ea«;  Hesiodos. 
Xet|jLb)v  MoBchoB. 
Xixoi;  ApoUonioB,  Manethon,  Maximos,  Quintus,  Epigr.  ed.  Kaibel 

(TzetzeB  durch  Conjectur). 
X(ßavo<;  PorphyrioB*  Orakel. 
Xtßfit^  ApolIonioB? 
AiXOßiQ  Dionysios  Perieg. 
Xt[X£v(Ta(;  (>a|jL£vop[jLitTr)(;)  Anthologie. 
X((jLvaio;  NikandroB,  (Xifxvri)  QuintUB. 
A((ji6q  HcBiodoB. 
Xoßo^  NikandroB. 
X6yx^  Anthologie. 
Ao^ca)  KallimachoB. 
hjTfpdc  OrphiBche  Argonaut. 
Xuxaßa^  Epigr.  ed.  Kaibel. 
Xuxp6^  Gregorios  von  Nazianz. 

2.  St&nixne  mit  dem  Anlaute  [jl. 
a)  Homerische  Fälle. 

[La^oi;  QuintUB   (OrphiBche  Lithika?,  TzetzeB  durch  Conjectur). 

txaXax6<;  HoBiodoB,  Homer.  Hymnen,  Anthologie. 

{xiffTtS  PorphyrioB*  Orakel. 

(jt,£Yapov  HcBiodos,  Homer.  Hymnen,  AsioB,  Antimachos,  ApoUo- 
nioB,  Manethon,  Maximos,  DionysioB  Perieg.,  Quintus, 
OrphiBche  Argonaut.,  OrphiBche  Lithika,  OrphiBche  Frag- 
mente, Anthologie,  Epigramm,  ed.  Kaibel,  TzetzeB. 

[x^Ya(;  HcBiodoB;  Homer.  Hymnen,  Iliu  PerBis,  Selon,  Aratos, 
KallimachoB,  ApoUonioB,  Moiro  von  Byzantion,  Quintas, 
OrphiBche    Argonaut.,    Orphische    Fragm.,    Orakel    ed. 
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Hendess,  Sibyllin.  Orakel,  Nonnos,  Gregor,  von  Nazianz, 

Tzetzes. 
{jLsXdr]  QuintuB. 
\ktkoq    Empedoklesy    Incert.   Idyll.,    Maximos,    Oppianos    Ril., 

Quintus,  Gregor.  Naz.,  Tzetzes. 
IJL€vea(v(i>  Apollonios. 
iu(xp6q  Sibyllin.  Orakel. 
(ji6o^  Hesiodos,  Quintas. 
lAoTpa  Maneihon,  Tzetzes  ([jLotpiQY£vi^^). 
(Auptxv]  Quintus. 

b)  Anlehnung  an  Homer. 

MeXixT]  Apollonios  (Homer  (jieXcYjSif^). 
{A6po(;  Quintus  (Homer  [Aotpa). 

c)  Neue  Bildungen. 

(Adexap  Empedokles,  Porphyrios'  Orakel,  Epigramm,  ed.  Eaibel 
(Mflbiapc^  Eigenn.). 

MipaOo^  Dionysios  Perieg. 

MipSot  Dionysios  Perieg. 

|jL^Xo^  Manethon. 

(AiXaOpov  Sibyllin.  Orakel. 

MeXovfTnciQ  Apollonios. 

|ii£|jLavY](j.svo(;  (und  [x^vk;)  Sibyllin.  Orakel. 

|Ae(Mu2»^  Sibyllin.  Orakel. 

(üivio  Aratos. 

[Upo^  Homer.  Hymnen. 

[Ua^oq  Apollonios,  Nikandros,  Dionysios  Perieg.,  Quintus,  Antho- 
logie ([jt.£9orcog),    Gregor,  von  Nazianz    ({jLdaocro^),    Eudokia. 

|j£Taßfl(>.Xci)  Tzetzes. 

Miffieia  Oppianos  Syr. 

[ktrfdq  Apollonios. 

lAOY^  Eratosthenes,  Epigr.  ed.  Eaibel. 

{iiXi^  Apollonios. 

{LoTJym  Orakel  des  Zoroaster. 

MoOda  Anthologie. 

Ii.6Cfa>  Quintus. 

(jajOo^  Apollonios. 

Mu9oC  Tzetzes. 

lAucmfp(ov  Orphische  Hymn. 

Sitsangsber.  d.  phfl.-Ust.  a.  XCV.  Bd.  III.  Hft.  49 
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{j;6xatoq  Quintus. 
(J.UC3V  Quintus. 

3.  Stämme  mit  dem  Anlaute  v. 

a)  Homerische  Fälle. 
veupi^  HesiodoB;  Incert.  Idyll.,  Quintus. 
vsfiXiQ  Äpollonios. 
vdfoi;  Homer.  Hymnen,  Theokritos,  Aratos,  Äpollonios^  Quintus, 

Orphische  Argonaut.,  Tzetzes. 
v(l^(i)  Theokritos. 

vi^i^  Anthologie,  Nikandros  (ve^de«;),  Quintus. 
v6to<;  Kallimachos,   Nikandros   (votewv),   Dionysios  Perieg. 
vufjLtpr)  Homer.  Hymnen,  Orakel  des  Porphyrios,  Epigr.  ed.  Kaibel. 
vu<T(ja  Gregor,  von  Nazianz. 

b)  Neue  Bildungen, 
vatci)  (vaacscOat)  Äpollonios. 
vauTY;(;  Kallimachos? 
v^xü(;  Quintus,  Tzetzes. 
vet^Ci)  Nikandros. 
v^o«;  Äpollonios. 
veto^  Epigr.  ed.  Kaibel. 
viq6(;  (durch  Conjectur)  Homer.  Hymnen. 
Ntxo|jLKi5y)<;  Epigr.  ed.  Kaibel. 
N(peu(;  Quintus. 
Ntotjo«;  Quintus. 
v6(xo^  Hesiodos. 
NofxaSe;  Dionysios  Perieg. 
v6o{  Äpollonios,  Epigr.  ed.  Kaibel  (vou;). 
vo6p6^  Gregor,  von  Nazianz 
v6ffT0(;  Sibyllin.  Orakel? 
vu5  Gregor,  von  Nazianz. 
vwTOv  Empedokles. 

4.  Stämme  mit  dem  Anlaute  p. 

a)  Homerische  Fälle. 

^d  und  zwar  5   ^a:   Aratos,    Äpollonios,   Nikandros,    Dionysios 

Perieg.;  t6  pa:  Antimachos,  Äpollonios. 
pißSo«;  Kallimachos. 
payo;  Nikandros. 
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^^eOpov  Tzetzes  (Hom.  'PeTBpov). 

^((t>  Homer,  Hymnen,  Eleanthes,  Theokritos,  Incert.  Idyll., 
ELallimachos,  ApoUonios,  Lesbi  Etisis  incert.  auet.,  Or- 
phiBche  Argonaut.,  Orakel  ed.  Hendess,  Eudokia. 

TetTj  HesiodoB,  Homer.  Hymnen,  Orphische  Fragm. 

^eco  ApoUonios,  Dionysios  Perieg.,  Oppianos  KU.,  Sibyllin. 
Orakel. 

^T}Y(i.tv  Homer.  Hymnen,  Eropedokles,  PeisandroB,  ApoUonios, 
Oppianos  Kil.,  Orphische  Argonaut.,  Anthologie,  Musaios. 

^i^Y^IAt  HesiodoB  (pt)^v(i>p),  Quintus,  Sibyllin.  Orakel. 

^9o«D  Homer.  Hymnen. 

^i^pv)  NikandroB  (Hom.  ptin^p). 

^s«  Homer.  Hymnen,  ApoUonios,  Nikandros,  Theodotos,  Oppia- 
nos Kil.,  Eudemos  (Theriaka),  Anthologie. 

piv6<;  HesiodoB,  Apollonios,  Oppianos  Syr. 

piov  Homer.  Hymnen,  Quintus,  Nonnos,  KoUuthoB. 

^(^  Homer.  Hymnen,  Kallimachos,  ApoUonios,  Dionysios  Pe- 
rieg., Oppianos  Kil.,  Quintus. 

9k  Oppianos  Syr. 

ToSavög  Oppianos  Kil.  (bei  Homer  jedoch  nicht  als  Eigen- 
name). 

ToSto^  Hesiodos. 

poSov  Homer.  Hymnen,  Theokritos,  Incert.  Idyll,  (durch  Con- 
jectur),  Kallimachos,  ApoUonios,  Rhianos,  Anthologie. 

^oi2^o<;  Nikandros  (poil^r|Sa),  Oppianos  Kil.,  Anthologie. 

pooq  Antimachos,  Incert.  Idyll.,  Kallimachos,  Apollonios,  Sim- 
miaB,  Dionysios  Perieg,,  Quintus,  Nonnos. 

povaXov  KhianoB,  Anthologie. 

^/fio^  Nikandros  (Homer  ^Oeü>). 

^6^  Anthologie,  Tzetzes. 

^un^p  Triphiodoros. 

^«om^iov  Homer.  Hymnen,  Dionysios  Perieg.  (^cb^^),  Quintus. 

b)  Mit  Anlehnung  an  Homer. 

^lOD^p  Kallimachos,  ApoUonios  (^aion^pto;),  Anthologie. 

pa^  Apollonios. 

^jv  ApoUonios. 

(^(tco)  Timon,  Nikandros,  Eratosthenes  (?),  Anthologie. 

p66(ov  ApoUonios. 

49* 
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puTTopoi;  Sibyllin.  Orakel. 
^uxösi?  Anthologie  (Hom.  pu^dw). 
^\m<;  Anthologie  (Hom.  ^um^p). 
püT6(;  Anthologie  (Hom.  ^ümjp). 
^it>yj^6(;  ApoUonios. 

c)  Neue  Bildungen. 

^aB(xk6<;  NikainetoB. 

^aSiv6^  HesiodoB,  Theokritos,  Anthologie. 

^iSi^  Nikandros. 

^a(v(i)  ArchestratoB,  Nikandros  (jbavn^p),  Anthologie. 

^dr/j^  Aratos,  Quintus,  NonnoB. 

peOo^  Incert.  Idyll.,  Nikandros,  Anthologie,  Gregor,  von  Nazianz. 

*P93<J0(;  Hesiodos. 

Toi'CTjt?  Anthologie,  Toiieia?  Triphiodoros. 

Ta>txY]  Sibyllin.  Orakel. 

^a>o(ji.ac  Iliu  Persis,  Epigr.  ed.  Kaibel,  Tzetzes. 

Aus  dieser  Uebersicht  ergibt  sich,  wie  erheblich  die  Neue- 
rungen der  nachhomerischen  Dichter  sich  darstellen.  Während 
wir  nämlich  55  Ausdrücke  vorfinden,  die  bereits  bei  Homer 
Längung  aufweisen,  kommen  an  neuen  hinzu:  1.  14,  die  im 
engen  Anschlüsse  an  homerische  Fälle  gebildet  sind;  2.  71  ganz 
selbständige.  Als  bedeutendsten  Neubildner  müssen  wir  Apol- 
lonios  Rhodios  bezeichnen,  den  Hauptrepräsentanten  des 
jüngeren  alexandrinischen  Epos.  Die  zweite  Stelle  nimmt  (wenn 
wir  von  den  Sammelpoesien,  wie  die  Sibyll.  Orakel,  Antho- 
logie etc.  absehen)  sein  Nachahmer  QuintuB  ein.  Bedeutsam 
treten  auch  andere  Alexandriner  neben  ApoUonios  hervor,  so 
Kallimachos  und  die  Idyllendichter,  weiter  Aratos  und 
Nikandros.  Eine  bemerkenswerthe  Erscheinung  ist  Dionysios 
Periegetes,  der  als  Nachahmer  des  ApoUonios  gleichfalls  mehr- 
fach Neubildungen  sich  gestattet,  doch  mit  der  Beschränkung 
auf  Eigennamen,  die  in  seinem  Werke  eine  so  grosse  Rolle 
spielen.  Nur  mit  dem  überkommenen  Materiale  arbeiten,  so 
weit  uns  die  erhaltenen  Stücke  belehren  können,  Kleanthes, 
Asios,  Peisandros,  Antimachos,  Numenios,  Maximos,  Simmias, 
Moiro,  Rhianos,  Theodotos,  der  Dichter  der  Lesbi  Ktisis, 
Oppianos   Kilix,   Eudemos,   die  Verfasser   der  Oracula  graeca 
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ed.  HendesB,  die  nonnische  Schale  (Nonnos,  Triphiodoros  [wenn 
wir  den  auch  in  der  Anthologie  mit  einer  Längung  begegnenden 
Eigennamen  TotiEia;  ausser  Betracht  lassen],  EoUuthos^  Mu- 
saios),  dann  Eudokia.  Im  Ganzen  also  sind  es,  mit  Ausnahme 
der  nonnischen  Schule,  nur  Dichter,  von  denen  uns  verhältniss- 
mässig  geringe  Reste  erhalten  sind,  so  dass  weitere  Schlüsse 
misslich  werden.  Besonders  klar  aber  wird  auch  aus  diesem 
Umstände  die  Sonderstellung,  welche  Nonnos  mit  seiner  Schule 
einnimmt.  Da  es  bei  ihm  zuerst  deutlich  zum  Bewusstsein 
kommt,  dass  die  vocalisch  auslautenden  kurzen  Silben  im  Laufe 
der  Zeit  nicht  mehr  die  Kraft  behielten  gelängt  zu  werden, 
BD  beschränkt  er  die  Längungen  vor  Liquiden  auf  wenige  her- 
gebrachte Fälle,  ohne  selbst  irgend  Neues  zu  wagen.  Alle 
übrigen  nicht  eigens  genannten  Dichter,  deren  Erzeugnisse  in 
hexametrischer  Form  oder  in  Distichen  abgefasst  sind,  haben 
sich  der  Längungen  vor  Liquiden  im  Inlaute  enthalten ;  nament- 
lich gehört  hieher  fast  die  ganze  Gruppe  der  Elegiker. 


n. 

Der  Längung  vor  Liquiden  im  Anlaute,  die  wir  bis  jetzt 
betrachtet  haben,  entspricht  eine  solche  im  Inlaute,  die  im 
Wesen  nicht  von  jener  unterschieden  ist.  Sind  es  doch  die- 
selben Stämme,  bei  denen  sie  begegnet,  nur  sind  diesmal  die 
beiden  Wörter,  die  in  jenem  ersten  Falle  noch  neben  einander 
standen  (Ivc  (ASY^poiaiv)  noch  fester  zu  einem  Ganzen  zusammen- 
geflossen (xaTSve6(i)v).  Diese  Längung  im  Inlaute  können  wir 
an  zwei  Gruppen  von  Ausdrücken  wahrnehmen :  an  zusammen- 
g^esetzten  Wörtern  (omoppr^^aiq)  und  an  augmentirten  Verbal- 
formen (Ippr^^e).  Da  aber  das  Augment  wesentlich  auch  als  ein 
Wortbestandtheil  gefasst  werden  kann,  wie  ich  mit  Hartel 
(Hom.  Stud.  I  ^17.  18)  annehme,  so  ist  es  begreiflich,  warum 
die  Sprache  in  Bezug  auf  unsere  Frage  zwischen  wirklichen 
Compositis  und  Augmentformen  keinen  Unterschied  machte. 
Da  wir  es  hier  mit  den  nachhomerischen  Dichtern  zu  thun 
haben,  so  kann  es  nicht  unsere  Sache  sein,  Erörterungen  über 
die  Entstehung  der  Längungen  resp.  Doppelungen  der  Liquiden 
im  Inlaute  anzustellen,  zumal  die  Frage  von  den  oben  genannten 
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Forschern  in  scharf sinnigei'  Weise  discutirt  worden  ist.  Wesent- 
liche Unterschiede  zwischen  den  älteren  und  jüngeren  Dichtem 
ergel^n  sich  nicht,  daher  betrachten  wir  sie  zusammen. 

Wie  bemerkt,  ist  die  Doppehmg  der  Liquida  im  Inlaute 
(wie  wir  kurzweg  sagen  wollen)  ebenso  wie  die  Längung  im 
Anlaute  an  bestimmte  Wortstämme  geknüpft.  Während  aber 
die  letztere  ausnahmslos  nur  in  der  Arsis  eintreten  kann,  erhält 
sich  die  Doppelung  im  Inneren  der  Zusammensetzung  unter 
besonderen  Umständen  bei  gewissen  Stämmen  auch  in  der  Thesis, 
(Ueber  die  homerischen  Fälle  vgl.  jetzt  besonders  Knös,  de  dig. 
hom.  quaest.  III  240).  Beide  Arten  begegnen  uns  sowol  in 
der  homerischen  Poesie,  als  auch  bei  den  späteren  Dichtem 
in  äusserst  zahlreichen  Beispielen.  Diese  letzteren  folgen,  wie 
wir  das  auch  bei  den  Längungen  im  Anlaut  gesehen  haben, 
theils  den  homerischen  Vorlagen,  theils  schaffen  sie  selbst  neue 
analoge  Fälle.  Doch  nicht  dies  Moment  allein  werden  wir  bei 
der  Detailuntersuchung  zu  beachten  haben,  wir  müssen  auch 
Rücksicht  nehmen  auf  die  rhythmische  Beschaffenheit  des  ersten 
Wortbestandtheiles,  indem  hieraus  gewisse  Normen  resuUiren. 
Diese  sind: 

1.  Bei  Compositis  (resp.  augmentirten  Verbal  formen), 
deren  erstes  Wortglied  einsilbig  ist  (also  z.  B.  ^kkri'AXoq  IXXaßs 
a[i.(xopo(;  avvd(p£Xo<;  dcppr^xTO(;  sppYjEe),  steht  die  gelängte  Silbe  in  einer 
der  Hebungen,  mit  Ausnahme  der  III.  und  VI.,  oder  aber  in 
der  2.,  resp.  4.  Thesis. 

2.  Bei  Compositis,  deren  erster  Bestandtheil  pyrrhichisch 
ist,  steht  die  genannte  Silbe  in  einer  der  Hebungen,  mit  Aus- 
nahme der  I.  und  III.  (gewöhnlich  in  II.  oder  IV.,  selten 
in  V.,  noch  seltener  in  VI).  Nur  in  der  ai^chaischen  Poesie 
ist  dies  auch  in  der  III.  Arsis  gestattet. 

3.  Bei  Compositis  mit  trochäischem  ersten  Wortgliede 
steht  die  gelängte  Silbe  in  der  2.  oder  4.  Thesis,  seltener  auch 
in  der  IV.  oder  V.  Arsis. 

4.  Ist  der  erste  Wortbestandtheil  rhythmisch  ein  Tri- 
brachys,  so  wird  das  Compositum  so  behandelt  wie  eines  mit 
pyrrhichischem  ersten  Gliede,  repräsentirt  er  aber  einen  Amplii- 
brachys  (w  -  w  z.  B.  xeXatvSpcvoq),  so  kann  die  Längung ,  nur 
in  der  2.  oder  4.  Thesis  erfolgen.  Andere  rhythmische  Formen 
kommen  nicht  vor. 
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Hiernach  kann  die  gelängte  Silbe  in  der  Vers  Senkung  nur 
stehen,  wenn  der  erste  Compositionstheil  einsilbig  oder  tro- 
chäisch ist  oder  aber  einen  Amphibrachys  ausmacht.  Zugleich 
erscheint  diese  Stellung  auf  die  2.  und  4.  Thesis  beschränkt. 
Was  etwa  sonst  von  Fällen  in  anderen  Senkungen  begegnet, 
stellt  sich  entweder  als  homerische  Reminiscenz  oder  aber  als 
schlechte  Ueberlieferung  oder  endlich  als  Mangel  metrischen 
Gefühles  seitens  des  betreffenden  Versemachers  heraus. 

Um  die  Längungen,  respective  Doppelungen  in  der  Arsis 
von  denen  in  der  Thesis  auch  äusserlich  scharf  zu  scheiden, 
werden  wir  sie  getrennt  nach  einander  betrachten. 

A.  Doppelte  Liquida  im  Inlante  in  der  Arsis. 

Wir  werden  hier  mehrere  Gruppen  unterscheiden,  und  zwar : 

P:  Aus  Homer  entnommene  Fälle. 

P :  Fälle,  die  zwar  bei  Homer  vorliegen,  doch  mit  anderem 
ersten  Bestandtheil ;  so  z.  B.  gebraucht  Aratos  die  Längung 
xorajxeXeVorri ,  während  bei  Homer  die  Verbindung  StäiJLsXetaxt 
begegnet. 

II.  Längungen,  respective  Doppelungen  der  Liquida  im 
Inlaute  bei  Wörtern,  die  bei  Homer  nur  im  Anlaute  Längung 
zeigen,  z.  B.  ApoUonios:  TcoXupptvov  vwixa  caxo?  T  1231,  während 
wir  bei  Homer  uxie  8'  ofno  fiv6v  E  308  lesen. 

III.  Längungen  im  Inlaute,  die  in  den  homerischen  Ge- 
dichten weder  im  In-  noch  im  Anlaute  nachweisbar  sind.  In 
dieser  Gruppe  fassen  wir  in  der  Abtheilung 

III*  alle  die  Fälle  zusammen,  bei  denen  andere  nicht- 
homerische Vorbilder  nachgeahmt  erscheinen;  so  bildet  z.  B. 
ApoUonios  die  Form  D^Xa^ov  B  881  dem  Homer.  Hymn.  V  87 
nach.     Die  zweite  Unterabtheilung 

IIP  endlich  umfasst  die  selbständigen  neuen  Bildungen 
eines  jeden  nachhomerischen  Poeten. 

Die  erwähnten  Bezeichnungen  1%  I^,  II,  in%  IIP  sind 
in  den  folgenden  Detailausführungen  beibehalten. 
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sXXaßev:  oxAt^   SegiTeptj   Be   xsXwpiov   sXXaßev  äpTCTQV  Th.  179  V 

Hom.  wo  T£  TpcjAo?  IXXaße  "p^a  F  34  V 
SU  |jL[JieX{T]<;:  &?  s^ax  ou8'  apa  Kuxvoi;  6U(i.{ieXiY];  e{jLevoiva  A.  368  IV 

Hom.  nav66ou  uib;  6u(jL(ji.eX{T]q  a{jL^Xr|aey  P  9  IV 

^iXXov  6üiJL|xeXiYjv  T^xs  TT]  MsXißotx  Fr.  134  Q.  11 

Hom.  TCop  8'  ap*  iujJijJieXiiQv  Ilet^cTparrov  y  400  II 

(piXo|jL(jLei8i^^:  rXocuxovdfxiQTe 9iXo{X{as'.3t;(; xal UovTOK6peiaTh.256III 

TCoiB"  oraXa  f  pcviovra  ftXoiAfjLsi^Ti^  A^poSiTv;  Th.  989 1 V 
T^aiv  8^  <ptXoiAiAei8Yi(;  A(ppo8(TTrj  Fr.  206.  1  IV 

Homer.  Formel  9iXo|jL[ji,et8rj^  'A^poSi-nj  A  10  IV 
appiQXToq:  (AouviQ  8'  aux^öt  iXwt?  dv  appifxToivt  8^(A0t9tv  E.  96  IV 

Hom.  tv'  dfpptjXTo?  u6Xi<;  ewj  4>  447  IV 
aTccppaiü):  {ahJ  tiv"  aTcoppaCaeiv  Yspoccov,  TipiTiV  8s  exaorov  Th.  393  II 

Hom.  "».vfiiKon    dhcoppataei  a  404  II 
appriTO^:  ^t)to{  t    appv;Toi  te  Aibq  (AEYoeXoto  Sxif)Ti  E.  4  II 

Bei  Homer  steht  die  erste  Silbe  von  appv^^o^ 

nur  in  der  IV.  Senkung  und  zwar  ^  466  c  7:ip  t^  dlppr,- 

Tov  afASivov^  doch  vgl.  %apdpprr]^oi  t  e::^e9civ  I  526  IV 

a  V  £  :c  t  p  p  6  X T 0  ^ :  ixifjS*  d-rco  5(UTpo7c68wv  ä  v e ir  ip p dxTO) v  dveXdvia  E.  748 IV 

Hom.  50e  ^ivTsq  eiuipp^l^eaxov  68iTai  p  211  IV 
sppsov:  5pp6ov  ex  xe^aXewv,  4^t7<ü)To  8e  xocXa  xoeprjva  Fr.  42.  3  I 

Hom.  Sppeev  Ix  (xeXe(i>v  X  600  I 
a^oppooq:  861V7;  2ti>§  ^onr^p  d^j/oppöou  'QxsovoTo  Th.  776  IV 

Hom.  Hemistichion  u  65 IV  (dagegen  ist  nicht 

hieher  zu  ziehen  dc^oppov  Th.   658,   das  zu    einer 

ganz  anderen  Wurzel  gehört,  vgl.  Curtius,  Qrdz.*546). 

xaXXippoo^:  [krfii  :70t'  dsvocov  tcotocijuov  xaXXCpposv  &8<i>p  E.  737  V 

5cTe  AiXaCr^Oev  wpoxset  xaXXippoov  Mwp  Fr.  202  V 
Hom.  Hemistichion  z.  B.  B  752  V 
7:ep{ppuT0(:  ßouaiv  1%  eiX(ic68ea9(  ne p t p puTco  eiv  '£puOe(Y) Th.  290  IV 

Si:Xy;t'  IvOev  IweiTa  «epipputov  Txsto  Kikpov  Th.  193  IV 
Hom.  xaXt)  xat  Tneipa,  iceptpputog  t  173  IV 
ßaOuppetTT]^:  Bauiiou;  8'  IQxeavoiio  ßaOuppsiiao  %yaixpa  Th.  265  IV 

Hom.    ou8e     ßaOuppsiToo   (jlsyoc    aOevo^    "Qxsavoto 
^  195  II 
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k^pptiiTiq:  Di^vst^v  le  xal  'EpfAOv  iupp£(Tt}v  le  Kitxov  Th.  343  II 

Hom.  ice{Mrraioi  8^  Al^uicrov  iupps{TV]v  ix6|ji£96a  §  257  IV 

£pp(i>ovTo:  FopYÖve^   dbcXnjroC   le  xal   ou  ^oral  ippcjovro  A.  230  V 

Hom.  x^^'CAi  S'ipp(i>9VTo  W  367  II 

szeppcdffavTc:  xaXou^  iiAspöevra^  *  eicepptj^avxo  3e  zoaotv  Th.  8  IV 

Hom.  XA^'^^^  ^6pp(i)con^To  avaxto^  A  529  IV 
TioXOppTQv:  £v  8'  avSp£^  votouffi  xoXupp7;v£q  xoXußoi/r«t  Fr.  80,  3  IV 

Homer.  Vers  I  154.  296  IV 
a':;oppticT(i):  i^Ouatv  «(XfißATjorpov  aicoppitl^ovte  iotxcü^  A.   215  IV 

Hom.  |A^viv  dnuoppi(];avTa  x£Xo{|jL'if3v  I  517  IV 
STCippoOoq:  dp)AaX(^^  *  (Aoocpoet  yäip  lic ippoOo t  £u9p6vai  £tai  E.  560  IV 

Hom.  toCtj  ol  fiitippoOo?  ij^v  A^viq  A  390  IV 

I^ 

a|JL9{ppUT0^:  ßsölV  §V£X^  £tXl'7C92u)V  d(A9ippUT(<)  £IV  "EpuOfilV]  Th.  983 IV 

Bei  Homer  steht   ä{ji.fipuToq  nur  ohne  Längung 
im  Inlaute,    respective  Doppelung  der  Liquida, 
z.  B.  vi^oci)  £v  dix^tpOiT)  a  50 
anoppuTO^:  xpi^VT;^  V  d£viou  xat  diTcopp6Tou,  ^  t'  d66X<i)TO^  E.  595 IV 

Vgl.  Hom.  ic£pippüTo?  T  173  IV 
Tavupptljo?:  aiYeipoi  t£  Tav6 pp tljo t   ^f^vrai  iwu*  airnov  A.  377  III 

Hom.  hat  npopptCoi  ^:cTouatv  A  157  I 

IL 

a7:5Xs{?}/a;:  5?  x£v  Ttjv  fiic{opxov  dK9X£{6a;   ctsixsjoyj  Th.  793  IV 

Hom.  5»pa  Xfiid/ovTE  xtotTt)v  Q  285  IV. 

HP. 

'A  iL^iXo^ioLi:  Nfifxed  ts  t^EuSia;  ts  Aä^ou?  Aix^tXoYiai;  t£  Th.  229  V 
9iXo[jL{jLV]Si^;:  iiik  ^ tXo(Ji(AT]Bfia,  Sri  [aiqS^cov  s^f^aivOv]  Th.  200  II 

Bekannte  nüchterne  Interpolation,  durch  ety- 
mologische Spielerei  aus  dem  echten  Epitheton 
f  tXo|JL(A£tSi^^  veranlasst. 

Homerisohe  Hymnen. 

I\ 

£XXaß£y:  o$>  li  |juv  xpaSCiQV  dxo^  IXXaß£v,  aLii^iikyaaxoiqW  AOIV 

Hom.  z.  B.  e  371  IV 
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p.sTaXXijSstc:  ofOocXfxoTatv   tSoud«  {xeTaXXi^^sie  x^Xoio  V  339  IV 

Hom.  [jieTaXXY55avTi  x<^Xoto  I  157.  261.  299  IV 

TCoXüXXtcToq:  aXX'  ^y'  ^^  VY)oT(Jt  icoXuXXiCTOtai  [x^vouaa  II  169  IV 

?Scno  Oswv  i^aveüOe  woXuXXCaTO)  h\  vy;w  V  28  IV 
Hom.  xoXOXXioTov  5e  a'  'wwEvo)  s  28  IV 

9iXo{/.txei3vj^:  SafjLvaiixi  iv  9iX6Tif;'vi  9(Xo{JL[jLe(3T}(;  'AfpoSi'Tifj  IV  17  IV 

iß}   '^ii^oiiiQcvsoL   ^iXojjLfxet^T)^   'A®po8iTif;    IV  49  IV 
Tov  Bt)  liretTa  iSouaa  9iXc[X{jLeiS^q  'A^poSCxYj  IV  56  IV 
Xpuffw  xoajJiYjOeiaa  ^iXofJitxetS^i;  'A^poSiTiQ  IV  65  IV 
fix;  etxwv  Xaßs  )^eTpa  •  9(Xo{JLtx€iS);(  8'  A(ppoS(TT)  IV 
155  IV 
Homer.  Formel  z.  B.  A  10  IV 
Schlecht   ist    die    Ueberlieferung    von   Cod. 
BC  9(Xo|X£iS^a  III  481  statt    ^iXoxuS^a,    da   die 
Liquida  immer  doppelt  erscheint. 

apL[xopO(;:  S(;B'  axeX^^  tepwv,  3<;  t*  dtpiixopo^,  ourcoO*  6{jlo{(i>^  V481  IV 

Hom.  xai  gfji'  ap.fxopov  Z  408  IV 

aYfltvvKpo^;  euWr^  5'  ^'  "OXujjl'jcov  äyocwi^ov,  dOivaToi  Se  III  325  IV 

a'J/oppot  xpb?  'OXüfJLxov  dYfltvvi^ov  eppiÄaavTO  III  505  IV 
Hom.  i:^oi^  "OXufjixov  aY^wiij^ov  A  420  IV.  Das 
Wort  ist  nicht  aus  d^av  und  St.  vcfo  zusammen- 
gesetzt, sondern  dfa-  und  W.  cvc^;  rfav  kommt 
bei  Homer  noch  gar  nicht  vor,  Composita  wie 
dqfAxXuTÖ^  zeigen  den  richtigen  Sachverhalt  klar, 
vgl.  Knös,  de  dig.  III  231;  Curtius,  Grdz.  ^318. 

X p ü ff  6 p  p a t: 1 1; :  vüv Be (x'  avi^p^a^e xpuaöppawi?  Ap^eV^ivTr;?  IV 1 17  IV 

Ivösv  jj.'  ^pTca^e  xp^^roppaTct?  'Ap^ei^övrif)?  IV  121  IV 
eiq  "Epeßo^  w^fA^e  xp^^^PP^'^iv  ApYetfovrrjv  V  536 IV 
xal  ob  xaoiY'/ii}T£  /P'^^^pp^^t?  (^^  piexiXeue  III 539 IV 
&X^C^t  Tb)V  |jiaxdpu)v,  xpu^^PP^''^^  ScoTOp  iiiov  XXIX 

8  IV 
XocTpe  Kp6vou  Ou^orrep,  g6  ts  xcei  XP^^^PP^''^'^  '^pH*^^ 
XXIX  13  V 

Hom.  'EpfASta?  XP^^^PP*'^^  dvreßöXriffsv  x  277  IV 
'Epfxeia  '^i^Mfsb^^omx  e  87  IV 

ÄYdppooq:  XeOffffs  Oed,  xai  wovrov  d^ippsov  ixöuievta  V  34  IV 

Hom.  'Kcii^^  «Yfltppoov  'EXXi^ottovtov  M  30 IV;  wegen 
der  Zusammensetzung  vgl.  oben  d^dwi^o«; 
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ßa06ppoo^:  o^pvur" ia:  Y^xeovoto  ßaOuppcou*  aurdtp 'AiroXXuiv III 185 IV 

Hom.  hl^  dxaXappe(Tao  ßa6upp6ou  Uxeovoto  H  422 IV 
xdcXXippoo^:  Strf)(o^  ik  Kt^i^  xaXXippoo^;,  Iv6a  Bpixxevov  II122IV 

o&vexi  [JLCV  xpi^VT]  xaXXtppooc,  l^onri^ricrs  II  198  IV 
SrfjKi  jjiiXa  xpi^W]^  xaXXippoou  •  svöa  B'  avocxTi  II 207 IV 
Xwpov  Ijfouff'  iporbv  itpopietv  xaXXippoov  üBwp  II  202  V 
(boxe  AtXaiTiOev  wpoxsst  xaXXippoov  Mwp  II  63  V) 
Interpolation. 

Hom.   xpouvu)   8'  txavov  xaXXippoo)   X    147  IV; 
xaXXippoov  &8(i)p  B  752  V 
epp(«)ca vTo:  a^oppoi  xpb^  X)Xü(X7cov  oyoIwi^ov  ippcüaavro  III  505  V 

xai  TS  [JL6T  iOavatoici  xaXbv  x^po^  4pp(i)aavTo  IV  261  V 
Hom.    atT    dfji^'  'AxeXwiov   Ippwaavro   Q  616  V 
(ajjijpoaiat  3^  dpa /alTa:  STCsppwaavTO  dvoxxo?  XXXIV 
14  IV)  Interpolation 
Hom.  Vers  A  529. 

l\ 
Btappr|3iQv:  aüxdp  e7:ei  Td  sxacTa  Siapp/^cr^v  £p(5atvov    III  313  IV 

Hom.  zopdpptjToi  t'  bti^QGVf  I  526  IV 

♦  IL 

Xiöopptvo^:  xstpi^va?  8id  vöra  X(Oopp{voio  X€Xü)viq?  III  48  IV 

Conjectur  Pierson's  für  das  hdschr.  8id  ftvoto. 
Bei  Hom.  ^pt  Ih  ^ivoi  jitvüOouctv  {jl  46  IV 

IIP. 
iWay^e:  IXXaxev,  o)^  toc  Tjpwxa  BidTpix«  SaafJLO?  stj/^^  V  86  I 
tot?  {jLeto'/aieTdsi,  tüv  IXXa/e  xofpovo?  eTvai  V  87  IV 

Diese  Form  ist  dem  homerischen  und  hesiodi- 
schen  IXXaße  nachgebildet,  und  zwar  der  erste 
Fall  in  I.  Arsis:  SXXoße  xopfupeo^  Odvaro^  xtX. 
£  83,  der  zweite  in  IV.  Arsis,  z.  B.  xai  SXXaße 
Xeipi  ys,^e{o^  0  371  IV 
veoXXouTO^:  f/j  ^a  v£6XXoüTo?,TCpoxaXs6{i.svo^f5^ü[AOv&7cvovIII241  II 

Kykliker. 

I». 
SXXaße:    IXXaße  xopfOpeoc  Odvaroq  xat  {xoTpa  xpaiaii^    Ilias   mikra 

Fr.  XVIII  5  I 

Hom.  Vers  E  83  T  477 


766  Bzaeh. 

Fr.  IV  1  IV 

Hom.  Formel  z.  B.  Ä  10  IV 

Banais. 

I». 

euppeij^:  up6a6ev  euppeio^  xoTa(jLou  Ne{Xo(o  ovoiito^  Fr.  I  2  II 

Hom.  euppeio?  worafAdio  z.  B.  4>  1  IV  (wie  in 
II.  Arsifl,  immer  in  IV  Z  508  S  433  0  265 
Q  692). 

Naupaktia. 

I». 
woXüppTiv:    otxta   vatSTaaoxe  i:oXXupp/;v  TcouXußocotT]^   Fr.  IV  2  IV 

Hom.  ev  3'  av$p€(;  vaiouat  TCoX6ppY]ve{  TcoXußouroct 
I  154  IV 

Minyas. 

SXXaßov:  -rcopöfjLeu^  ijy^  Xapü)v,  oux  SXXaßov  lvSo6ev  5p[xou  Fr.  I  2 IV 

Hom.  z.  B.  e  374  IV      ^ 

Aristeas  von  Prokonnesos. 

::cX6ppr^v:  a^vewu?   wcTcotct   xoX6ppt;vaq   TroXüßoira?   Fr.  III  3  IV 

Hom.  I  154  IV 

Pseudophokylidea. 

P. 
e7ui[JLoipaa6at:   FaTov  eici{jL0(paa6ai  aTop^t/roiq  vexOevaiv   99  B.  II 

Hom.  xavia  SiefjÄiparo  Saf^cov  5  434  IV 

Theognia. 

I». 

auoppi^^a(;:    ßp6xxov   axopp/^^a^  *    9u    S'    Sfiii};    ^ik6vfiio^    afJtoprcljv 

1099  II 
ouB'    SrpiMpai  t/poai^ '  (ixoppif^aaa  3^  ^&a[Ld  459  IV 
Hom.  26ap.bv  cbcopp/^^a^  Z  507  II 
exippeTCü):  Zeu^  y^P  "^^^  "^^  liXovTOv  exippexet  deXXore  aXXb)^  157  IV 

Hom.  i^pLiv  oticus  SXsOpo^  exipp^  £  99  IV 
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P. 

itapp'^^ai;:  xoXXöbw  8'  ij|4iXXY)ffa  8tappi45«^«  X*^^^^^  259  IV 

Statt   i&fjitjb'i  oLnoppfn^a^   existirte  Z  507   auch 
die  Variante  iea\uL  hapf^^a^  E.  M.  51,  12. 

IL 

xaTSfAip^a^:  xoval  %a'zot[Lipf^(x^  (xi\Laxo<;  oux  Sictov  950  (Pentam.)  II 

Hom.  amiy^  ha  [Lip^aq  x  116  II 

AisohyloB. 

I». 

TcoXuppTQvo^:  fjiÄtpÄ  i:oXuppTQvov  xaTpiSa  ^uopi^vou?  Fr.  III  2  (Pen- 
tameter) II 

Hom.  vaTe  icoXuppijvo?  X  257  II 

Krates. 

II. 

7cep(ppui:o^:  xaXtj  %a\  wieipa,  «eptppuxo?,  oüBiv  l^ouca  Fr.  VII  2  IV 

So  Stephanus,  vulgo  xepippuro;.  Hom.  xotOiQpoev 
Te  ^6xa  xdlvra  l^  93  V.  Den  Vers  selbst  hat  Krates 
nachgebildet   dem   homerischen  x  173   xaXf]   xal 

TCieipo,  xep{ppuTOq  xtX. 

Empedoklea. 

dbxoppa((i>:  BufjLbv  axoppaiaavT«^  6ii(xevat  i^ia  ^uia  426  II 

Oujxbv  axGppatGOVTe  ^{Xa^  xoroc  oioipxa^  ISouaiv  447  II 
Hom.  %vf^[Mn   dicoppa{9st  a  404  II 

atxoppoi^:  TVwO'  Sri  icotvtwv  eicjiv  axoppoat,  5ffa'  ^y-^övto  337  IV 

Hom.  extppset  i^6t'  eXaiov  B  754  IV 

IL 
X(06pptvoc:   xal   i%\  xiQp6xh)v  xe   XiOopp(v(i)v   t£  ^eXcovcSv  301  IV 

Hom.  xept  B^  ^(vol  [jLuv60ouatv  {x  46  IV.  Das 
jetzt  im  Texte  des  hom.  Hjmn.  III  48  stehende 
XtöoppCyoto  x6X(i)viQ<;  ist  Conjectur  Pierson's. 

dxoppOxTeaOac  xp^  H'-v  axopp6xT696ai 453  II 

Hom.  vüv  8'  SiTt  ^üxoü)  <t  115  II 
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Timon. 

I». 

appiQTO^:   xaaiv   Suok;  Sa{jLvocTai,  Sl\l    appi^TOK;   xe  ^axoti;  xe    123  IV 

Hom.  dcppiQToy  ^  466  in  der  4.  Thesis,  Hesiod. 
^Y)To{  t'  appTQToi  xe  E.  4  II 
Ippei:  xovTwv  Ifxetpoüffav  •  6  8'  Ippei  Y'^p^aBo?  avrij?  89  IV 

Hom.  Ippec  V  ai|Aa  P  86  II  i:avT6Sev  ix  (acX^cdv 
i:oXl)c;  Ippsev  (»pcb;)  H  110  IV 

Kleanthes. 

l\ 

ippC^afftv:  Toö  Y^  Cwrb  wXiQYtj^  ^uaew^  tcöivt'  ippiYotffiv  11  V 

Hom.  dbceppCYaae  vdeoOot  ß  52  IV 

Iiinos. 

IIK 
IXXaxe:  aiet  iceipor*  l^ov  «oTov  y^vo?  IXXa^s  toüt'  5v  20  V 

Hom.  Hym.  V  87  IV 

Theokritos. 

I». 
IXXaße:  oxaitj  jiiv  (7xaii]v  IloXuSeuxeo?  eXXaße  x^^P*  W.  XX  119  V 

Hom.  r  34  V 
diröXi^Y**^-  *^^*  ^'  dicoXi^YOvV  ovejJLot,  Xinapv]  84  ^cCkii^rfi  Id.  XX  19 II 

Hom.  ouxer'  otcoXXi^^si;  x  166  II 
dfppiQXTO^:  xoT;o}JiivY}   icvoioci^  xs  xai  appif^xxoiat   X'^XcEl^aK;   Id.  XX 

16  IV 

Hom,  Tv'  appiQxxoi;  tcöXk;  etr^  ^  447  IV 
dvappi45a<;:   xujjißoü  dvappiiiSa?  tox^w?-    Meaoi^vto?    "IBaj;  Id.    XX 

208  II 

Hom.  xeTxo^  divappi^^o^  U  461  II 
vsTxo?   avappi^^avx£^   6|Ao{tov   IyX^«  Xouaat    Id.    XX 
172  II 

Hom.  x(i>  (jL^v  avoppi^^avxe  Z  582  II 
l;xoiXiQv  lpp«j;av  avippiQ^av  8* ipa  xo(xoü^  Id.  XX 12 IV 
Inippd^ü):  ZiQvl   8*    iicipp^^at   xaOuxepx^pci)  apacva  x^<^P^^  ^^*  XIX 

99  II 
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XVII  (dub.)  15  II 

Hom.   yupL^itov,  36i  xivre^   ix(ppd|^e9xov  ütTai  p 
211  IV 
f  ppeuv:  Ippeuv  S'  ix  xefaXa^  xoaat  tpixe^,  ouTik  Sl  Xotxi  Id.  II  88  I 

Hom.  Ippesv  ex  [xeXiu)v  X  600  I 
e  X  t  p  p  e  T :  ex  xaiS6^  *  GX6u2ü>(Ae^  *  Sx^^^  xoXu^  dcfxtv  e x  t p  p  e I  Id.  XV  59  VI 

Hom.  ixippeei  ifii*  Hwaiov  B  754  IV 
xaTappet:  aXra  B"  alya  XißT]  ti^vo^  Y^P^^9  ^^  '^^  xatappet  Id.  15  VI 

Hom.  xaiappiov  i^  u>Te(X^{  A  149  IV 

P. 

£xippa(vstv:    6aXXa>    ixcppa(vetv     eTre[jL[jL£v({)    dßXaß^^    l!>8(i)p     Id. 

XIX  98  II 

Bei  Homer  nur  ippdlai*   M  431  I   und  eppa- 
Baxai  u  354  II  vom  Verbum  simplex,   vgl.  auch 
KnöB  de  dig.  quaest.  III  257 
dcxoppet:  «lai  foVTt  <^?Xtve  t6  tot  xaXbv  avOo?  dxoppei  Id.  VII 120  VI 

Hom.  extppiet  B  754  IV,  vgl.  oben  dxtppei  Id. 
XV  59  VI  xoToppeT  Id.  I  5  VI 
6|i.6ppo6o^:  ovipov  lata  oretxovie^  ^jjLoppoOot*  dXXa  tu  ^euYS  Epigr. 

dub.  XI  5  IV 

Hom.  exippoBo«  W  770  IV 

III». 

eXXaxo^-  oxXoT^potq,  xifii;  Ih  xal  &yuie^  IXXa/ov  ncxo*-  Id.  XVI  46  V 

Hom.  Hymn.  V  87  IV ' 

Bion. 

xaxappei:   xoXXbv   l[xeu  xpeaacov,   xb  B^  xov  xaXbv  e^  ci  xa^appet 

Epitaph.  Adon.  55  VI 

Hom.    xaTopp^ov   1    149   IV,    vgl.    Theokrit 
xoToppet  Id.  I  5  VI 

Mosohos. 

P. 

deXippoOoi;:  ^iveTO  S'  o&r'  axti^  ti^  diXCppoOo^  out*  5po^  atxu  Id.  I 

132  IV 

Hom.  xaX(pp60iov  §e  {xtv  autk;  e  430  IV 
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Inoertorum  Idyllia. 
I- 

deppT;xTO^:  IvOaxat  dcppvjxTÖv  x£p  l/uv  ev  avffieffi  Oupiiv  Id.  1X11211 

ouX^vo;  dppi^xTOio  icep"  tv{ov  ^XH^^^'  xpofOi^  Id. IX  264 II 

Hom.  YjpwjEo^  oppyjXTOv  0  20  II 
xoX6ppT]v:  oTt£  ?coX6ppY]veq  ^cavtcov  laov  ix  ßoaiXi^cov  Id.  IX  117  II 

Hom.  I  154  IV 

P. 

TcoXuppaxTo^:   ^^^    t6^ov    Ipal^e   itoXuppaxiöv   ts   fopirpigv   Id. 

IX  265  IV 

Hom.  iuppap^€09t  SopoXfftv  B  354  IV 
a  p p  Tj  V  d ^ :  vüv  8^  XCr^v  lifltxoT6v  Tt  xal  dp pn; v ^^  y^**^'  «Stw?  Id.  IX  83 TV 

Hom.  woXuppiQve^  I  154  IV 

m». 

IXXaxev:  arveixrcov,  <}«xt]v  8^  9C€X(i>pcoq  SXXax^^  "ÄiBtjg  Id. IX 271V 

Hom.  Hymn.  V  87  IV,  vgl.  Theokr.  Id.  XVI 
46  V 

HP. 

'K^piXtXlf.oi'zo:  cn^dei  xe,  y^^^  '^  xepiXtxixato  y^^iov  Id.  IX 

226  IV 
eicTjjLuaffTjfft:  xÄv  4X(yovvuxt6<  it?  extjAUffaiijffi,  tbv  5TCvovId.III4IV 

Aratos. 

I». 

dv^(psXo^:  $6v9( S'dvefsXo^  [xaXax^v  uxcSeUXo^  al^XiQv  Phaeii.826 II 
et  §'  b  [ih  dv^^eXoi;  ßshuTot  ^6ov  itmepioio  Phaen.  858  II 
autb  [liv  dv^^eXöv  t£  xat  oqf^^^^?  ^'I^  ^^  (loXXcv  Phaen. 
415  II 

Hom.  'Kimonai  (ivif  eXo^  !^  45  II 
oIppYjTOi;:   dep pTj TO V  '   (Asoral  B^  Aib^  icaaat  {Jiev   d^uiaC   Phaen.  2  I 
a&ro)^   dppiQTOv   xarocxsiaexai  '   dXX'  dpa  xal  tu>v  Phaen. 
180  II 

Hom.  dpptjTov  5  466  in  4.  Thesis 
dvappi^^a^:  vi^aou  dvappi^^aaa  [x^aaq  IxdrepOs  xoX(i>va( Phaen. 642 1 1 

Hom.  H  461  II 
dxoppfa)^:  Td(;  $^  8i*  djA^ox^paq  oh\  TcotajjioXo  dxoppu)^  Phaen.  45  VI 

Hom.  ^vr(6q  DSorrö^  evrcv  oncoppü^  B  755  VI 
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idpp 00^:  Zxopmou  efjiicnrcotev  iupp6ou  (oxeovoto  Phaen.  635  IV 

Hom.  iuppoov  d^iJL^i  £xa)jLav8pov  H  329  IV 

iicipp/jOffid:  vf^[uo^  iictppi^aaouai  vdrot,  ^tcot' A^yo^ep^i  Phaen. 292 II 

Hom.  Tbv  tpstq  |A£v  extppi^oaeffxov  "Ax^toi  Q  454  IV 

icaX(pp60io;:  vi)a,  icaXcppoOiTj  3^  xoBoirreTot  i^ueCpoio  Phaen.  347 II 

ouSi  icaXipp66to(  xev  6ice6$(oi  fopioivzo  Phaen.  1012 II 
Hom.  TCaXipp60(ov  ^ipe  x5|Aa  t  485  FV 

P. 
xaTajJLsXstffTt:  dXX'  6   [liv   u>^  tpix«   wavra   xaTaiAeXetaTt   ^opsTxat 

Phaen.  624  IV 
Hom.  ha  a*  diOt  StafjLeXeiont  lifjLYjaiv  a  339  IV 
appavTo;:  appavTOt  Y^vovxai  i'K   ^[loni  xetvii)  apoupai  Phaen. 868  I 

Homer.  Vorbilder  repräsentiren  die  Formen 
ippi^on  M  431  I  und  ippi^a-zai  u  534  II,  vgl.  £7cippa(- 
vetv  Theokr.  Id.  XIX  98  II 
i X  ( p p  1^1  $ Ti  V :  oorepe;,  o?  (juv  xaaov  d'jcippif  Si] v  otcx6u>9(v  Phaen.  191 IV 

elperai .  ^nra  8^ ^xetvai  dxippiQSr|V  xaXiovrat Phaen . 26 1 1 V 
a^^jjjLaxa  S'  eü  (JuxXa  i;a<7av  sxippi^jSiQv  xspixeitai  Phaen. 
465  IV 

Hom.  vom  selben  Stainme  icopappYjTOi;  I  526  IV, 
vgl.  5(appT5V  Hom.  Hymn.  III  313  IV 
icoXupp60to;:  aii\LTc\  £;cotxT£{pou<7a  TuoX'jppoOtdu^  dvOpaM70U(;  Phaen . 

412  IV 

Hom.  7caXtpp60(ov  ^epe  xuixa  t  485  IV 

IL 

iictppoil^^b):  (MExpov  eicippo(2^eOo(  T(va^(Z|X£vot  xrspa  iruxvi   Phaen. 

969  II 

Hom.  icoXXyj  Ss  poi^w  i  315  II 

HP. 

(jLOviXuxo;:   xat   X6xo^   ^incore   (Jiaxpa   (jLovdXuxdq   ü>p6v;Toc(  Phaen. 

1124  IV 

Cod.  EL  bei  Bekker  tJLOva>Xuxo^,  die  meisten 
anderen  (jlov6XXuxo(;.  Bei  Homer  hat  das  einzig  vor- 
kommende Compositum  AutoXuxo^  stets  kurzes  o. 
Möglich,  dass  sich  in  {JLOväXuxo(;  noch  eine  Er- 
innerung an  den  alten  Anlaut  des  zweiten  Wort- 
bestandtheiles  (FXuxoi;  skt.  vrkas)  erhielt. 

Ippa>9ev:  xat  ta  (jl^v  ^ppoiasv,  t(i>v  $£  ^Xiov  wXscr£  wohrca Phaen. 335 II 

Sitiiuiffiber.  d.  phil.-hisi.  C\.  XCV.  Bd.  III.  Hft.  50 


772  Bsaefa. 

Kalliinaclios. 

I». 

aXXr]>cTo<;:   aXXrjxxov   •^ek6(am^    [xcEXeora   Ik  wevöepij    ounfj    Hymn. 

III  149  I 

Hom.  xapSt'v}  (JXXtqxtov  TcoXepLtXetv  B  452  II 

TüoXuXXiTOi;:  it)  ft)  Kapvete  xoX6XXtTe,    ceto  Se  ßwjxoi  Hymn.  II 

80  IV 
AorepCv]  ?coX6ß(i)[ji.e,  '7roX6XXiTs,  tC^  Si  ae  va6TV)^  Hymn. 
IV  316  IV 
Homer  hat  zwar  nicht  noXOXXcTo^,  doch  aber 
das  damit  fast  gleiche  ttoXOXXioto^;:   xXu6i   ova^, 
5ti?  iwij  tcoXüXXktcov  5i  a'  Ixavo)  £  445  IV 

Ippeev:    AiScov   diXX*   oötcü)    (xi^a?   Ippeev   ou8'   'EpupiavOo?   Hymn. 

I  18  IV 

Hom.  II  110  IV 
TetpopL^vT)  •  v6Tto^  8^  8ia  xpo^?  Ippeev  Upco?  Hymn.  IV211 V 

Hom.  N  539  V 
Xpuaw  56  Tpox^effff«  7cavi^[X6pO(;  Ippes  Xtfxvtj  Hymn.  IV  261  V 
Hom.  W  34 

xocTdppsev:    dXefjiiTüx;   3c/dpiaxa    xiZT^ppeev    eiSoET«    icdcvra    Hymn. 

VI  91  IV 

Hom.  xaToppdov  A  149  IV 

a7copp(»)5:  ^ötca  B'  aicoppoi^  Fragm.  anon.  VII  1  (VI) 

Hom.  B  755  VI 
KpeTov  5poq  •  <J€  ^k  SaifjLOv  a7copp<»)Yefffftv  2dr)xev  Hymn. 
V  41  IV 

Hom.  dcxxat  aicoppÖYe?  v  198  II 

e  p  p  i  C  ü)  (j  e :   i:püjj!.v6Ö£v  e  p  p  (^  w  a  e  •  ce   5'  oim   IOXtt|;£v  dvi-pttj  Hymn. 

IV  35  H 

Hom.  ipptIJü>G£v  lv£pÖ£v  V  163  IV 

P. 

xaxappel^ü):   fi)    8^  xaTappit^cDv,   5t£   [koi  TOioÜTa   Odaivat   Hymn. 

III  29  II 

Hom.  Tcovreq  £77ippil^£axov  6§Ttat  p  211  IV 

7.X£d^{ppüT0<;:  xX£^|;{ppuTov  u8u)p  Fragm.  anon.  183  (wol  V) 

Vgl,  Hom.  wepippuTo;  t  173  IV 


Studien  sar  Technik  des  nachbomeriechen  heroischan  Veraos.  773 

xaTotppeice^:   Mdie  S'  cMx    licetra  y,atoLp^e%kq   Ioüuto  xDfA«  Fr. 

anon.  116  IV 

Hom.  happiTfi  S  99  IV 

XpuaoppaY^^'  TLP^^^PP^y^^  ^^o?  Fr.  anon.  251  (wol  V) 

Hom.  uiceppdrfT)  aoiceroq  atOi)p  n  300  IV 

TcoSoppcopiQ:   ^VYjffa^  8'  Iti  tco^x'^  icoBoppiiptjv  'ATaXovmjv  Hymn. 

III  215  IV 

So  Schneider  nach  der  besten  Ueberliefe- 
rung;  vgl.  HesyohioB  ^p6q  =  9^o8p6^,  offenbar, 
wie  schon  Lobeck  Rhem.  286  sah,  zu  ^ojjkxi 
gehörig;  es  ist  also  die  Doppelung  der  Liquida 
richtige  Analogie  zu  ippdio^no  W  367  II;  vgl. 
Callim.  Schneider  p.  241. 

2XXax£:  IXXa^e?  oü  ou  y'  ^pi*w  ftXirj  Tpo^oc,  ouBe  KiOaipwv  Hymn. 

IV  97  I 

Hom.  Hymn.  IXXa^sv,  üq  xa  TzpSrzoL  V  86  I 

Xi^xeipai  xatetv  ^XXa^ov  'Umr^ileq  Fr.  123.  2  (Pentam.)  IV 

Hom.  Hymn.  twv  SkXoc/e  xo(pavoc  eTvai  V  87  IV 

dXXi  06ij<;,  ^tk;  [xe  8iix.Topov   eXXaxe  OaXXi?  Fr.  164  V 

Vgl.  Theokr.  wxie?  IXXaxov  taoi  Id.  XVI  46  V 

IIP. 

IXXtwe:  'HXtv  oviaaeoeai  Atb?  otVfov,  IXXiice  <l>uX£i  Fr.  198.  2  V 

Dem  homerischen  ^Xaße  nachgebildet;   wie 
IXXoxe. 

ApoUonioa  Bhodios. 

I^ 

SXXaße:  v£t68ev  difjL^orjpifjai  icepl  cTlmoq  IXXaße  x^P^^  -^  1197  V 

Hom.  r  34  V 

xatiXXaße:    fjvtai    dxi^v,    i%ei   o5   cr^e    x.aT^XXaße    y^&i\kaxoq    &piQ 

B  1086  IV 

Hom.  e  371  IV 

dcXXnjxTO^:  d(XXt}XTOv  Soxpuoucc  *  toc  B'  ipp&tyf  i(nar(kq  autci)^  F  805  I 

Hom.    ißapüfi   dXXiQXTov   luoXefxCI^eiv   B   452    II, 

Kallim.  IXXiqxtov  '^&k&(jiQi  Hymn.  III  149  I 

T(o  vu  [jLoi  deXXiQXTOv  ic6p(T(eTa(  *  ou  $^  xe  X(i)ßY)v  F  74  II 

60* 
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d::sXXi^Yetv:  5gt(^  duoXXi^^ e te  ^avusrorro^ *  i\u^\  yop  oi^p  A 1 154 II 

Hom.  oüxit'  airoXX^geu;  t  166  11 
jAi^ote  (ji.a(7Te6ovTeg  dl^oXXi^^etv  %a[uixoio  A  1353  IV 
Hom.  Tv*  dmoTMjl^fi  dncorriuiv  0  31  IV 
[xexaXXi^Y^^^*   iXX3E   {xexaXXi^Yeffxev   &|ai^x^^^)   ^   ^^  ^^*  ^^^ 

r  951  II 

Yiao[fÄn^  aco  9cai8{  *  (jieTaXXi^^st  y^  ^^{aaa)  F  110 IV 
auve/lü)^,  iri  S*a5T£  [jieTaXXi^Y^^  xaiAoeroioA  1271IV 
Hom.  |jLeTaXXi^^5«vTt  x^^ow  I  157  IV 
eupLI^eXCTj^:  xav?  ÄYaöoö  TeXeovro?  £ u {i. (xe X (r^ ^  xe  ^dfXTjpo;  A  96  IV 

aurap  eu{X(jL£X(r|(  TeXafJubv  BoaiXf]«  xor^xTa  A  1043  II 
Hom.  ulbq  dupLfxeXiiQ^  P  9  IV 
§ta|jL[i.oipir)Ba:  By]  tsts  (jLia9Y;v  vuxxa  Bta[i.(Aoipr^Sa  ^uXa^o^  F 1029 IV 

Hom.  xal  xa  jjl^v  ^ax^c  xivra  S(£(j[.oipaTO  Satl^cov 
5  434  IV 
8uaa|X[Jiopo^:  Atatov  au  |jL£Ya  Si^  ti  Büffflt[i.|xopo?  •  y;  t^  ol  ii£vA253IV 

GfiTo  x60(j)  jxivuOouoa  SücrdfxfxopoqjWeTct  woXXi^v  A286 IV 
^(Tx;  TTjfjLO^  ß(ll)7£a6£  3u9cf[jL(jLopot;  ^£  ßoE6£tai<;  A  685  IV 
Xpa{qj.£Ti  [xoi,  pu(jao6£  Büffa[JL[i.opov  dv^pa  X6pL'y](;B218  IV 
£^£X££iv  (i.£[jLauta  Sj?sl{j.|jLOpoq.  dXXa  d  de^vo)  F809  IV 
Ix  [JL£  ^iXc i  j^67aa6£  3  u  ff  a  [x  [jl  o  p  o  v,  ct^;  Sl  xal  auTo6^  A  83 1 V 
Hom.  jAi^iP  0',  fj  [xtv  lTtxT£  8uffa[jL[jiopo;  X  428  IV 
^ppaYv;:  auTixa  S'  ippd-^r^  5[ji.ßpo^  dOio^aro^,  u£  $1  x6vtov  B  1115  II 

Hom.  ü7C£ppaYr|  &nc€TO?  alO/^p  11  300  IV 
&ppr,%'0^:    {J.i{vi£(;,    dppifjxTOiai  B'  lv'.2^£u^a^  £}f£v  Spxoi^  A  1205  II 

Hom.  xpüfffiov  appr^xTCv  0  20  II 
dvappi^^^aq:  Spuixbv  dvappi^^ai;  Xaa iy]^  xa66x£p6£  xoX(o*/iq^  F  58 1  II 

Hom.  H  461  II 
d':;oppa>^:    dcTY)  dcix£XiY]  xiXaffav  .  ^ ip£  Y^p  it^  d7:opp(D^  A  637   VI 

Hom.  z.  B.  i  539  VI 
dppataOT):  ^otäcv  ippaf(76iQ.6  fi"  ivl  <)/a[jLiOoia(v  IXu<j6£{^  A  1034  II 

Hom.  ^iffY^vov  IppatoOiQ  11  339  II 
Sioeppaib):  §£Tv£  5t^ppaiff£V,  :cpiv  Kokyißa  yaioi^  Ix^ffOot  A  33  II 

Hom.  lidTf/p  3iappa{ff£i  ß  49  II 
[lii  ff^E  xax^  Qwo  xTQpt  Stappflftff6dvTa<;  tSfioOat  F  702  IV 
Hom.  zdya  §'  ä\^k&  dioppaicsaBat  itcd  Q  355  IV 
dppv;To^:  dppt{Tou<;  dYovtJat  T£X£990p(y)ci  6l|xtffta^  A  917  I 

Hom.   in  der  4.  Thesis   §  466,   Hesiod.  E. 
4  11,  Arat.  Phaen.  2  I. 
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Ippeev:  if^Xi^xrov   8axp6ou9t  *  t^  d'  Sppeev  aGToqi;  oSthk  T  805  IV 

Hom.  n  110 
^uaoaOac  xaX^cav  *  xora  3*  Ippeev  ooxaXöcoyrt  A  1703  IV 
Ihq  dopap,  {AuSdcoaa  V  onb  XP^b^  2ppee  Xox^ri  A  1531  V 
Hom.  N  539 
ßaOuppe((«)v:   oupa   ßaOuppeCovTO^  u^*  elafjievaEt^  *Yidoio  B  795  II 

i)(6va^  ic£8(ov  Tc  ßaOuppeCovxoc  tc  Kä{Xnv]v  B  659  IV 
Hom.    ouii    ßoOuppehao    i^d^a    o6^vo;    'QxsavoTo 
^  195  II 
IQ 6 pp 0  0^:    xat   «ota(Ab^  TpCTCDV   i^6ppco;    (Merkel    £upuppoo^    nach 

Meineke),  &  ^o  Tca?«  A  269  IV 
STctppoi^i:  Tu^oiAsvou  ^a^OovTO^  iictppoat  "HpiSovoTo  A  623  IV 

Hom.  dxippdei  ^6t'  gXatov  B  754  IV 
i^reppcoovTo:  izkor/j^l  ßoTpudevre;  eiceppci^ovTo  xi6vti  B  677  IV 

v/jve{Aov  dcxa(JLaTy]9(v  eTceppcoovV  eXocryj^ev  B  661  IV 
^((Afa  8^  Yff  eTctßavre;  eueppcijovT*  IXahvjvtv  A  504  IV 
Icrbv  •  6u$^0Tf)aiv   iweppciovT'    ^XocTj)aiv   A    1633  IV 
Hom.   TfiGtv  i(Ji>3£xa  iracai    exepp(i)0VT0  -jfuvatxE;  u 
107  IV 
yijiiptq  e7£pp(i)9avT0  ^ept  aOeveV  9^ pt'Y6u)9ai  F  1 258  U 

Hom.  Y0<jvxua  V  dppcoaovro  4^  3  II 
V6t66ev  6$  ^^P*)??  ^'f'*  8*  6pp(ft>aavT0  xöBeoatv  A  385  IV 
Hom.  dweppiSwavTo  A  529  IV 
icepippT]8i^(:  {Jptice  3*  diAircripotct  i;spippv]3Y];  xepieojiv  A  431  IV 

5ot'  äv  avo)  Teivtjat  •  icepippi^STjv  8*  ^Tep(i)9e  A  1581  IV 
Hom.  7:epippY]3T2(  8^  Tpow^l^Y)  x  84  IV 
iboXuppY)v:  oYXi  84  vatcTolouct  -TcoX^ppiQvs?  TtßopTjvoC  B  377  IV 

Hom.  ev  8*  dev8pe^  va{ouat   ^oXuppiQVs^  icoXußouxac 
I  154  IV 
SppiYa:  dev^p  ippl^r^ai^  dpeCova  fü)Ta  [ACTeXOeXv  T  438  II 

Hom.  S^pa  Ti^  ippifrpi  T  353  II 
£(ATy]{  8'  Iprf  d{8iQXa  xaxepptYTjffev  t8ec6at  F  1132  IV 
Hom.  Ata?  8'  eppCpjae  0  436  II 
eppC^coOev:  vcoXeiJbi?  epp(!i(i>Oev  -  8  8y)  xal    |xopai{iov   ^ev  B  605  II 

Hom.  xal  ^ppd^cooev  IvepOev  v  163  IV 
Xi09i8e{  dppt!^(i>vTai  iXtßpoxoi  *  d{Afi  8i  Ti^atv  B  731  II 
ocT  ^i  le  xaaicdv  TCOEvurc^pTarat  ipp(2^ü)VTat  A  1122  V 
ahe  xspotOTov  SxiqXoc  iv  oSpeaev  dpp(2^(i)VTa(  F  969  V 

Hom.  ^vOa  8^  ol  9roX6xapxoq  diXut)  eppil^coTai  y;  122  V 
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a'7:opp{'j:Tu):  dXX'  lypeab^  e?<;  Ip^ov,  d7Copp{^j;avTe?  av(a<;  B  884  IV 

Hom.  ifimppi^xna  xeXo{|XT2v  I  517  IV 

e':7ippoOo(;:  [Ji^q  eicippoOo^  Sorat  lepYOfxdvoiotv  dut^^  F  184  11 

ö?  dlp'  l(pYj  •  Tcovrecfft  8'  lictppoOo?  ^v8av6  piiJTi;  B  1068 IV 
loxw  5'  ouTtva  iJLfjTtv  eicCppoOov  •  iXXi  xe  ^eia  B  225  IV 
[jLYjTiv  xopwivo)[jLSv  i7u(ppo6ov,  etx*  sxtxfXoat  B  1050 IV 
dl  Ri^piv  xaXeouaev  iiclp pobo^*  ä[K[ki  iriXeoOat  F  559  IV 
0?)  vt;o6j;,  ou  wip-^ov  sTcippoOov,  oux  dXswpi^iV  A  1045  IV 
xcoa^  oyetv  /P'^aetov  sxtppoOot  d((X{JLi  ^eXeoOe  B  1193  IV 
Hom.  to(t)  ol  dicCppcOoc  ijev  'AOtjvtj  A  390  IV 

P. 
^j^ü/oppaYswv:  xbv  8'  ^Tapoi  siul  vyj«  (f^pov  ^j^uxoppaY^ovT«  B833  V 

Vgl.  Hom.  ikeppap;  6  558  IV 
i^^ippooq:  Seivbv  epeu^ovrat  •  [xeta  xbv  8'  Ä^X^PP^o?  'Ip^?  ^  367  V 

Xeiwov  "AXuv  iroTopLÖv,  Xeixov  8'  «YX^Ppo^^  ^p'^  ^  963  V 
Hom.  xaXXippoov  58(i)p  B  752  V 
extppi{8Y;v:  xexXofxivcov,  xa(  ^' auri^  eztppifj8iQV  (xerieticsv  B  640  IV 

NiffatoiaC  Te  ^oißo?  ^7cipp'ii58Yjv  IXoteoOai  B  847  IV 

Hom.  vom  selben  Stamme  TcopippiQTO^  I  526  IV 
vgl.  Siapp-i^SiQv  Hom.  Hymn.  HI  13  IV,  iizipppffii/jy 
Arat.  Phaen.  191.  261.  465  IV 
xaxappel^u):  x^^^  xaTappd^aaa  8oXofpoauvY]9iv  ovtJYev  A  687  II 

Hom.  56t  Tcivre?  dxtppe^eoxov  68iTai   p  211  IV, 
Eallim.  xoToppd^cüv  Hymn.  III  29  II 
xaxoppexTT]^:  uiv;«^  <E>p(^oio  xaxopp^xTTjaiv  onr]8o6^  F  595  IV 

Vgl.  das  oben  erwähnte  hom.  s^cippil^eaxov. 
xa'zapptTziq:    IvOev    8'    auitx"    liceiTa    xaTappexl^    Soouro    xupLa 

B  593  IV 
Hom.   e^pp^TT)  fi  99  IV,    Eallim.   xaetappeiu^ 
IffffuTo  xufjia  Fr.  anon.  116  IV 
ßa06ppi2;o(;:  eü  8iaßa^  *  xe86e£v  8^  ßa6uppi!;6v  «Tcep  doüaov  A  1199  IV 

Hom.  ?cp6ppi2^oi  A  157  I 
euppTjVo^:  xa[Ji7uav  euppigvo^  ts  xat  eußoTO(;,  IvOa  IIpo(XY]6eu^  F  1086  II 
ou  8£  4>epai^   *'A8[jlv]to^   duppt^veaaiv   dvcbocov   A  49  IV 
Hom.  7coX6ppr^ve(;  I  154  IV 

II. 

£i;(XXe{ß(i>:  Atdovöirj?  ^owd^t':''  ixiXXstß(i>v  Upotmv  A  1133  IV 

L  ixcXeiß<i>v. 
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cfftXXetßio:  Mwp  alöopievoiatv  extXX£(ßovTaq  Rovxo  A  1721  IV 

Hom.  5fpa  XeC^ovwe  l^o^vr^^  Q  285  IV  Hesiod. 

5?  >t6v  T^v  iTOopxov  OTOoXeftj/a^  iTroiiLooüt)  Th.  793  IV 

e^pptvo?:  ü)^  5'  5t'  dvl  TpY)Tötctv  euppivot  ypd^oi'Ji'*  (^öcai  x«^>t^<*>v) 

r  1299  IV 

Hom.   wept   Be   fivol   [xtv66oücriv    [k   46   IV,   vgl. 
Emped.  XtOoppivwv  ts  xsXwvöv  301  IV 
xoX6pptvo?:    5v   Se   TuoXupptvov   vwjj!.«   caxoc,   äv    8^   xaV  ^TX®?   ^ 

1231  II 

Hom.  ias  8'  (i:rb  ptv6v  E  308  II 
Ktppi'*:  Xi6piQ  eupp{vu)v  te  xuviüv  auruv  Te  vo^jlhJcov  B  125  II 

Hom.  afi^s  xoxa  ^(viov  T  39  II 

IIK 

5XXaxov:  oT  [Ji^v  ydp  iroöt  toGtov,  8v  SXXa^ov,  oTtovSXovxo  B  881 IV 

Hom.  Hymn.  V  87  IV 
eXXi'Tüe:  i^[xdTioi  •  Kiap'lri  y*P  '^°  xve^a^  IXXiwev  aupT)  B  1032  V 
9i  ^a  xai  IXXtice  Ocoxov  *  d^wfjiapTijas  8'  'AOt^vy;  F  111  II 
sveXXfjue:  xv2Xy)6[ji6>  •  toiyjv  a^tv  ^veXXiwe  OeXxrjv  aotSYj?  A  515  IV 

Ausser  Kallimachos,  der  Fr.  198.  2  eXXi^e 
^uXet  V  bietet,  ist  Apollonios  der  erste,  der 
sich  nach  Analogie  von  l>.Xaße  diese  Bildung 
gestattet. 

Nikandros. 

eXXitavsüe:  oüXocv  dXXtTiveus  xaxf^  d::aXaXxi{ji£v  onj  Ther.  352  II 

n  G  IXtTavsu€5  bei  Homer  haben  wir  X  414 
icivra^  Se  Xixavsue  II  im  Vrat.  b,  aber  8'  eXtidveue 
bieten  D  E  H  L  S  Lips.  Cant.  Townl.Vrat.  d;  tj  145 
haben  8'  iXtiiveuev  ACLMQV,  dagegen  DIK 
8e  XiTocveusv;  Aristarch  schrieb  das  letztere, 
dvappi^^a^:  Xai^d^,  xXtjiSa?  dvapp-^^^*?  ixöcTspöev  Ther.  477  IV 

Hom.  H  481  II 
d-Tüoppw^:   a-Ypeuaetq  5f€Xo(;  icepiwatov  •  ^vOev  d?kOppu>^   Th.  518  VI 

Hom.  t  539  VI 

P. 

TZ oX^j p p OL ^-^l^:  vf^[t.oq  8t"j  TCOxafjLoio  icoXuppaY^o<;  xaid  8tva;  Th.  59  IV 

Hom.  uTepporfrj  U  300  IV 
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aXippa{(TTiQ;:   Tpu^^^*    \^    öXoepY^v,     aXtppataxrjV    te    Bpoxona 

Th.  828  IV 

Hom.  Sioeppotaat  |jL£|j.a(i)Ta  B  473  IV 

ÄTCoppeCb):  aiipxe^   aTioppetouat  iceXt3va(  ts  l^o^epot  le  Th.  404  II 

Hom.  aTjjba  nep{pp€£  t  388  IV 

al{jL6ppoo^:  &f^[ML  ii  tot  ithuo^  ai|JLopp6ou  aurt^  IvCoicto  Th.  282  IV 

Hom.  ßa0upp6ou  IQxeovoTo  S  311  IV 

al|jioppofq:  jjit^  wotI  toi  öt^Xsi*  alpLOppoi?  wv  evett)  Th.  305  IV 

Dem  aDgefilhrten  Adjectiv  analog  gebildet 

lüoppe'Ki^:  ^l^eoL  Xeti^vaio,  ^ipoiq  V  {aoppeici^   ct)ifio^  Th.  646  V 

Hom.  äwipp^rorj  3  99  IV 

eupuppti^o^:    Rtaaou  3'  üXXore  xXdiv"  eupupp{l|ou  xonc^otai   Fr.  74. 

17  IV 

Hom.  ^p6ppi^oi  A  157  I 

n. 

[xeXCXXcüTo^:   ouv   Se    {jLeXiXXuxoto    v^ov   ord^oc,   ifi^   5?2   x^*^'^«^ 

Ther.  897  II 

Hom.  xateTo  Zk  Xfa>T6(;  ^  351  II 
Xciusppivoq:  ^v  S^  X(icopp{voio  Tcorbv  SuciXuxTov  id^  Alex.  537  II 

Hom.  ^e  3'  d^b  ^iv6v  E  308  11,  vgl.  XiOoppCvuiv 
Emped.  301  IV  ?:oX6ppivov  Apoll.  Rhod.  T  1231  II 
liippivot  Apoll,  r  1299  IV 
appuicTO^:  1^6  xal  dippu^TCüv,  6ic6tav  XotcI^  ou^iBa  XP^^'^  Alex.  469  II 

Hom.  vOv  y  Stti  pux6(i)  (]/  115  II,  vgl.  icepCppinco^ 
Krates  Fr.  VII  2  IV,  dbroppuTcretTOai  Emped.  Ilepl 
<I>u<;.  453  II 

IIP. 

eTCtXXulJc«):   5^pa   8'  ixtXXu^wv  iXoij  x^XXiiaffSTat  drnj  Alex.  81  II 

So  V,  und  dies  conjicirte  auch  Bentley;  (die 
meisten  übrigen  Hdschr.  6?ciXX{2^(i>v).  Nikandros 
hat  sich  die  Doppelung  der  Liquida  im  Inlaute 
offenbar  gestattet  nach  der  ganz  äusserlichen 
Analogie  von  ir-iXX^l^ü)  bei  Homer,  das  er  selbst 
Ther.  161  braucht. 

auvsppaOaYYjffev:    SapSot'jrwwv,    iXooT^   $e    cuveppaOaYtjtfev    WoOct 

Th.  194  IV 

£'jppT;"/oc:  ifi\i.u^E'f^  'Aoi  'Aaffjzhq  suppig /su  zaXtoupou  Th.  86ft  IV 
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Cormpt  ist: 
xipSapiov  d^cvov  te  )ji£Xi{A^XX6v  te  otwpcu  Fr.  84  II, 
wahrscheinlich  ist  die  Correctur  von  CaaaubonuB  %ipioL[k\  ccti^ 

pCVdv  TS  xxX. 

IfumenioB. 

K 

eppf^coTai:  fuXXuiv  S'  599*    acicapra  ti  x     Ippd^coxai   apoupoct^  Fr. 

XX  1  IV 

Hom.  7i  122  V 

Manethon. 

!•. 
aXXv^xToq:  cüXXrjXTov  xa|JLatoc9tv  iil^upoT^  fOivuOovxe^  III  252  I 

Hom.  B  452  II  Apoll.  Rhod    T  805  I 
7coX6XXiTo?:  Tji  ia' Äwb  Y«oTp'o?  2^K;ve  xoX6XXtTo^  E{Xe{6üt«  VI  741 IV 

Hom.   7coX6XXi97ov  e  445  IV  Kallim.  Kapvete 
xoX6XXtTe  Hymn.  II  80  IV 
8t5(JLeX£t9t{:  VTjSuo^  i^^Xxou9t  Sia{ieXsi9Ti  Totiovre^  VI  42  IV 

Hom.  StoiuXeioTt  Ta|jiv)9(v  9  339  IV 

eUVVTjTO^:    mOM^OM^  TeiJX0ü9tV    iuVV1^T0t9l   |XlT0l9tV    VI    132    IV 

Hom.  d^vvTjTiv  xe  x^^^  ^  ^^  1^ 
dtpptjxxo^:  Moipcov  dippi^Kxoi9i  |x(xo(q  069{JLÖt9(  x'  'Avi-pctj^  I  7  II 

xXb>9|Jia9(v   dppi{xxot9(   9(8ir)p£{o(9(  x*  irpixxoc^  I  202  II 

Hom.  B  490  II 
8e9[A0i9tv  (jilv   23Y]9av  ibv  Se^Aa^   dipp^xxo(9tv  I  240  V 
ippai96i3v:  x6|jLce9cv  ipp a(90iQ9av  ^  Iv  icoXifMp  xpudevxt  III  256  II 

Hom.  fd9Yavoy  ippa{90i]  H  339  H 
dcppv)xo{:   xai  ik  xat  ippi^xcov  |jiu9xa^  xeXeicov  (Jiaxapcüv  xe  II  197  II 
%  pucYOt  dppi^xo(9i  Oeou^  xaXiovxe^  diotSaiq  VI  475  II 
ippijxoi?  lpifot9i  (jLiaCvexat,  i^6x'  4w'  IpYOt?  V  322  I 

Hom.     £ppT;xov    ^    466    in    4.  Thesis^    vgl. 
Hesiod.  E.  4  II  Arat.  Phaen.  2  I 

P. 

dexsppa^tiQ:  xal  Si  Sexoppa^dg^  3eSon]x6xe;  elv  dY0pvj9cv  II  296  II 

Hom.  xoxoppiXfdi]^  dXrifeeviJq  0  16  IV 

ixoppeu):  ^  xxl  df*  *Ep{Aia)vo^  aicoppdT),  l{jLicaXi^  8*  4^^  II  461  IV 
ev9tv^a^  xe  x(6i]9iv  *  diicoppe(ou9a  Si  xo6tou  II  445  IV 
xXv;9t9aY)q  3'  axxT9iv  a7copp6(9y9a  Kp6voco  V  115  IV 
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a7:cppeü>:  ^{jlo^  8'  3lv    Uup6vr:oq   di^roppeCoua«   ZeXifvv]  VI  665  IV 
Taa   Sl   xai  cuvtoucY)   aicoppetoua^  dbro  6o6pou  II  473  IV 
ei  8^  t'  ÄxoppeiY}  [ih  7,%   "Apeo?,  elta  cuvirci)  II  474  II 
Hom.  z.  B.   ertpp^et  B  754  IV,   vgl.  jedoch 
Nikandr.  Qdjpxc,  a^coppeiouci  Th.  404  II 
Darnach  ist  auch  gebildet: 
d'iroppoia:  ^£^£(  dv  8i(;aY)9tv  d^oppofai^  ouva^aiq  ts  II  439  IV 

Vgl.  Emped.  dxoppoaC,  Oepl  *6ff.  337  IV 
iffoppo::©?:  *Ep[xs{a^  3'  f^v  -cötaiv  t(j6pp07üo^  avmjaeiEV  I  24  IV 

Hom.    Ixtpperfl   S  99  IV,   aber   iQop^txi^  Ni- 
kandr. Ther.  646  V 
xaTappiTCTdü):  ysitovCt)  Oavötioio  xaiappticTOüVTa?  laüT0u^IV288IV 

Hom.  dh^app(xTe(v  £Xa  Tcrfil^  yj  328 

HI*. 

IwlXiYw:    5affa  8'  i^iXs^wat  Oeot,  Ti8'  b^iü  cd^a  Xd^co  III  233  H 

Vgl.  Hesiod.  'A[K^iko^ioL<;  ts  Th.  229  IV 

IIP. 

eOppüöfAoq:  ^)  |xo6oiQ^  änrcovrat  Iüpp60;i.o'o  X6pY)?  ts  I  60  IV 

DorotheoB. 

IIK 
eXXa/e:  ixTo)  8'  eXXa/s  xaq  ':7p<i>Ta^  [Ao(paq  KuBipeta  26  II 

^v  TOUTw  •  S-rfXßwv  8^  jjl€t'  otirt^v  SXXajre  pioCpa^  27  V 
£T{Xß(i)v  £v  TouTü)  TupoTepa^  i§  eXXax^  {i.oipa^  30  V 
15  8'  h/&i  'EpiJieCa;,  w)[AdTa?  8'  S?  IXXaxev  ''Apt3(;  39  V 
Tdcaapac;,  eicra  8*  ''Apr<(;  *  xuixira^  860  8'  IXXa^e  4>a{v(i)v  42  V 
xdvxe  Zsu^  fasO(i)V,  'JWjxolTa?  8'  §5  SXXa^e  4>atv(i)v  49  V 
Hom.  Hymn.  V  87  IV  Theokr.  Id.  XVI 46  V 

Maximos. 

I\ 

eocippi^ava):  äxripaq  icaXi(ji.aq  ?)  extppi^iwouaa  x^'^<*^^^^  ^^^  1^ 

Hom.  ETTippT^ffaecntE  xat  oloq  Q  456  IV 
exippSTCü):  ^v  8^  t(^  oXXyj  vou9o<;  IxippexY),  el  {a^v  iv  1^01  179  IV 

Conjectur  Ludwich's  fiir  das  verderbte  ixt- 
ßpdfXTcei  {ji^v  des  Cod.  L ;  Koechly  schrieb  licißp^iAV), 
doch  verwies  Ludwich  mit  Recht  auf  Oppian.  Hai. 
II  520.   Hom.  ii\Lh  V  ai-rl);  IXtbpoq  eictppemj  H  99  IV 
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Euphorion. 

I\ 

zeptppuxc^:    'Qxeavä^,    t^   icdaa    7rep(ppuT0(;    hiÜtxai   x^^   ^^* 

CLVm.  IV  (Mein.) 

Hom.  ^epippuTOi;  t  173  IV 

P. 
iXXtatoq:  {Aouv^  dXX((7Toio  idika^  Sßov  "AiSov^oq  Fr.  L  4  II 

Coojectur  von  Meineke  statt  des  herge- 
brachten dXi^oTOto  nach  Änth.  Pal.  &  oXXtar"  AtSiQ 
VII  643.  3;  vgl.  Meineke  Anal.  Alex.  91.  Hom. 
woXöXXtoTov  e  445  IV 

BhianoB. 

I\ 

epp i^cix;:    ^ppt^dix;,  5öt  x    dcvSpe?  Ix^xx^ovot  icopecoatv  Fr.  ine.  7  I 

Hom.  ^pptyct  4^  216  I 

P. 

kxspdppozo^:   dfvOpbyiuoi,   9ipo(j.ev   ^k  6eb)v    iT£p6ppoica    Scöpa   Fr. 

ine.  loc.  2  V  (p.  199  Mein.) 

Hom.  ^mppdicT)  S  99  IV  vgl.  Nikandr.  taaopper^^ 
Ther.  646  V,  Maneth.  ?a6ppOTco?  I  24  IV 

Farthenios. 

£ppT(5§avTo:  ßctiJea  xopOevtxal  MtXiQaiSe?  dppT^5«VT0  Fr.  XXXII  6  V 

HozD.  TSi/eo^  ippi^ovTo  ^Xo^  M  291  II 

IIP. 
Conjectar  von  Meineke: 
IX Alice:   tJjv  iiA  Taleipa  IXXiire   ötj|ji.oo<jvtqv  Fr.  XXV  2  (Penta- 
meter) IV 

Kallim.  gXXeirs  *üXet  Fr.  198.  2  V 

AlexandroB  Ephesios. 

IL 
Conjectur  von  Meineke: 
eupptv:  0t;pöv6|jio^  ic^xXtjOsv  lupptvcdv  iXe^ofvrwv,  Meineke  p.  375 IV 

Hom.   xoTOE   ^ivfa)v   T  39   II,   vgl.  ApoUonios 
XiOpv)  eupp{vfa)v  Te  xuvu>v  B  125  II 
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IIP. 

IXXaxe:  ^ou  V  oXXcOev  oXXo^  u7i:^pTaTov  £XXaxs  x6xXov  1  V  auf 

p.  372  Meineke. 

Hom,  Hymn.  V  87 IV,  Theokr.  Id.  XVI  46  V 

Bassarika. 

s^Xa/ev :  KaoTrsipoi  [isxa,  ^uXa  Tdt  x'  dl^ÖtTo^  IXXa^ev  i^<i>q Fr.  XI  8  V 

Vgl.  Theokr.  Id.  XVI  46  V 

PhUon. 

IIP. 
eXXa/e:    e^^ovo^   aivof6voto   9coX6[jLvtov    IXXa^e    xuSo?   Fr.   I   7   V 

(Düntzer  II  93) 

Vgl.  Theokr.  Id.  XVI  46  V 

TheodotOB. 

I». 

eXXaße:   TC^pa   8e   xai  Aeuiv    jiivo?   aoxexo?   eXXaße   x*^*^?  ^4  V 

(Düntzer  II  96) 

Hom.  r  34  V 
xaxoppa^tT):    D^XaOev  aXX'  IvdTjoe  xaxoppa(p(T)v  xoct  ISexTO  23  IV 

(Düntzer  IXaOev) 

Hom.  xaxoppafdr]^  diXeY&(v^^  0  16  IV 

III^ 

SXXaOev:  SXXaOev  dXX'  h&tiat  xaxoppofCiQv  xai  SScxtg  23  I 

Nach  IXXaße  neu  gebildet. 

Fhiletas. 

11^. 
IXXa/s:  IXXaxe  xal  icevBicDV  ^ip\ia%a  piouvoq  Ixec  Demet.  Fr.  I  2 

(Pentameter)  I  (Bach  p.  25) 

Gigantomachie.  ^ 

K 

avappvj^at:    oteuto  S^  y^'^^  ^^^^  I^^  ivappfj^at  x£V£(i)vu>v  61  IV 

Hom.  d(vappi^§a<;  H  461  II 

1  Nach  der  Edition  Koech]y*8  im  Index  lection.  von  ZtUich  1851,  p.  19  sqq. 
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aToppif^^a^i  icitpov  iicoppT^S«?  i^^^  Jxe^ijxe  vC^avit  74  II 

Hom.  dhcopfrfgo«;  Z  507  II 
i7p6ppe!^o^:  icp6ppi^ov  xoXicffnv  2pet8o|Ji^vv)v  ipie99t  59  I 

Hom.  xp6ppti;oc  H  415  I 

Dionsrsios  Pertegetes. 

Tp(XXi9T0{:  imc^re  TptXXCjTcov  (xerextaOev  lOvog  lßi4p(ii)v  485  II 

Hom.  nur  in  der  Senkung  avKctdt^  xpCXXioro^ 
iic^XuOe  vu^  ^p€ß6vv^  6  488. 
div^^eXo^:  oTov  5t'  dve^iXoio  iC  i^^po^  etSerat  dlorp«  531  II 

Hom.  TC^icTotat  avi^eXo;  C  45  II 
iuppa^ifq:  Zeu^  omtov  Ai6vuaov  luppaf^o^  xapa  (xvjpou  940  IV 

hppa^ieadi  Sopolacv  ß  354  IV 
CTctppiü):   ^aux^  xoxXdCovTO«;  exipp ist  de^Xacv  i>S(i>p  838  IV 

Hom.  hcippiei  B  754  IV 
xatappdo):    €v  vopuj),  ouTdjjMCTOi  Se  xotT^ppesv  üSaot  XtfAvai  943  IV 

Hom.  xorrappiov  e^  (lyrstXi};  E  870  IV 
iydppooq:  i^eirj^  S'  iiri  Z6pTC(  dYoEppoov  6Xxbv  ^XCoffei  198  IV 

ol  8'  öic^p  "EXXi^oxovTov  dYfltppoov,  ol8'  &ic^p  aurtjg  325 IV 
Hom.  599ou^  'EXXi^ovto^  d^Y^ppoo^  hxo^  iipr^ei 
B  845  IV 
ßa06ppooq:  (Avi^aofjLat  'QxeoEvoXo  ßa6upp6ou*  iv  ^hp  IkcIvci)  8  IV 

Hom.  ßa6upp6ou  'Oxeotvoto  z.  B.  H  422  IV 
xaXXtppoo^:  if)(6^i  wfj^dua>f  xaXXeppöou  *Hp(8avoio  289  IV 

Hom.  >wXXipp6w  X  147  IV 
euppe(TiQq:  66|Aßp({  luppeCxv]^,  9C0Ta(Ao>v  ßaaiXeÖTOTo^  dcXX<i>v  353  II 

TtYpt^  euppsiTY]^  ^p^et  ^v  Taov  iXauvcüv  984  H 
SivOou  Itci  ?7poxot)a(v  luppeCtou  TCOTa{jioto  848  IV 
ioTi  8i  Tt;  Or^TjTo^  euppe^TiQv  icapA  TiYYiQv  1152  IV 

Hom.it£(JL7rraiot  AffuicTov  iuppeitYjv  lx6(Aeo^  §2571 V 
fcoXuppt)v:    SoupoTsou^  *  Tiov  8'  dc-YXi  icoXupptjve?  Tißapijvo{  767  IV 

Hom.   I   154   IV,   direct  nachgebildet   dem 
Apoll.  Rbod.  B  377  IV  oyx^  ^^  vatexiouae  TCoX6pprjve{ 
TißapT)vo{. 
6pp{l^o)Tai:  f)  ^d  Tc  ZmcXii}^  ixt  7Cop8|ii(8o<  ippi^tatai  80  V 

iSWi?  8'  hA  -rijfft  Atßüpv{8e<;  lpp(^ü>vTai  491  V 
Hom.  dpp(i:ü>Ta(  T2  122  V 
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ippa^f'fiq:  Te^x^ffiv  appaYseaffC  2e(x{pa(Au;  iotefav(i>9ev  1006  11 

Hom.  ^t^drffi  n  300  IV 
xaToeppuTO^:  devaot^  i:oxa(\f.dtai  xaxippuTO^  £v6a  xal  £v6a  1124  IV 

Hom.  xeptppuTo^  T  173 

niv 

IXXax^'    ou  |JL^v  dTC(i)vupi.{v2V  |j.{av  IXXa^cv,  iXX'  dv  ixaary)  647  IV 
Ai6Xoü,  Sa  Ot;iQT3t  jjl6t'  djvJpfltffW  IX Xa^^  ^<»>P*  463  V 
dvi'  Äpe-rij?  '  apeiY)  Y«p  ixT^porov  SXXa^e  '«(xi^v  548  V 
Al^air^  SixeXi^  t'  •  (2v£|xov  Si  toi  JXXax*  ^Kiort)  401  V 
nepoßi  t'  'Apaß('n  t'  •  afvefjiov  8£  toi  IXXax'  ^xoE<m;  929  V 
aXXo  li  TOt  xal  6au[xa  (xi^'  S^o^ov  IX  Xa^*  ixeivt)  935  V 
Tu)  ^a  xat  dXXoCiQv  ^uqjiou  f6fftv  IXXax*  ixioriQ  1175  V 
4wTonr6pou  NetXoto  vevaajjiivov  IXXa^ov  ötoru  264  V 

Hom.  Hymn.  V  87  IV,  Apoll.  Rhod.  B  881 IV, 
Theokr.  Id,  XVI  46  V 

OppianoB  Syros. 

dXXtaaovTo:   *{pvKiai   iXX£j90VT0  ßu6ouq   Sadnovn  Tctprf^aai  Kyneg. 

IV  259  n 

Hom.  eXX{(7(Tov6\  6  ik  {aoXXov  dcvaCveTo  I  585  I 
eupt.pt.eXCY]^:  Nip^a  xoci  Nipxiaaov  lu(jL{jLeX(v]v  0'  Taxcv6ov  Kyneg.  I 

362  IV 

Hom.  lu(jb|ji.eX{Y}v  Eufopßov  P  59  IV 
d^uoppi^^ac;:  Seqxa  V  dcicoppiJ^avTs^  Itiqv  [jl£y^^<x  xp^pi^^ovre^  Kyneg. 

I  263  II 

Hom.  Se9|JLbv  anoppi^a^  Z  507  H 
eupeCTV]^:  ocurdcp  iupeiTao  icop"  5x0a^  Eufpi^Tao  Kyneg.  IV  112  11 

Hom.   voie   ik  Sorvioevro^   euppeiTOO   icap*  8x^ 
Z  34  IV 
dcpptiTo^:  x^^^^  ^'  dppi^TiQv  lepb;  X^P^^  defpoaat  Kyneg.  IV  255  11 

Hom.  in  Theai  dtppiQTOv  ^  466;  vgl.  jedoch 
Arat  180  II  Maneth.  II  197  II 
£ppiY(x :   ohii  tcot'  ippi^aaiv  i^?  ev  dlYövt  YCvWXtjc  Kyneg.  H  134  II 

Hom.  ippifffi  r  353  H 
xal  90{|ii6vai  y<^P  ^^^  ?6{[jieyov  Xuxov   ippi^aoi  Kjmeg.  III 
287  V 
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Ippt^ütxat:   oYjfjLa   B'  I^TjfAsptotaiv  ipi^paSe^  ippti^coiat  Kyneg.  III 

381  V 

Hom.  tj  122  V 
Spptf  6v:  h^i  y  dX(i>^aav  *  Touq  S*  Ippe^gv  deXXov  iic*  dcXXo)  Kyneg. 

IV  350  IV 

Bei  Homer  im  Simplex  nicht  in  der  Arsis^ 
z.  B.  5<;9ov  zi^  t*  ^ppt^^e  x  845;  dagegen  in  Com- 
poflitis,  z.  B.  av£pp(Trouv  v  78  IV 

P. 

'3cp(i>t6pputo^:    [lal^ov   ipe^ofiivt;    icpcoTÖppuTov   ulit   Ztjvo^  Kyneg. 

IV  234  IV 
Hom.  TCep{ppuTo^  t  173  IV 

n. 

lupptvo^:  xat  icaaov  orißdeffaiv  eupptvoioi  xuvejaiv  Kyneg.  I  463  IV 
eupptv:  r$pi£^,  auToXuTot^;  ouv  ^üp(ve<yfft  xüvewtv  Kyneg.  IV 357  IV 

Hom.  ori^s  xorac  ^ivöv  T  39  II  Apoll.  Rhod. 
XiOpY)  £upptv(i)v  xe  xuvü)V  B  125  II 
Tav6pot!Jo?:  ßaXX6[x6vo?  zuxivtjfft  Tavüpot!iY)criv  axoyxaX^  Kyneg.  IV 

195  IV 

Hom.  -rcoXXiJ  8k  ^ot^ü)  t  315  H 

IIK 
IXXa/e:   Btotovföo^  6pfjxiQ^  *  iiap   IXXa^rov   sQea  xota  Kyneg.   II 

161  IV    ' 
dXX'  oXi^ov  TouTwv  Y^^o?   eXXa^e   |ii.upto^  oHa  Kyneg.  III 

34  IV 
ourap  6  YtT^<«w>w»>v  ösdOsv  Tsrsp  sXXajrs  Söpov  Kyneg.  II 

284  V  '  • 

^k  li  X*  doüOL  ^eXouffiv,   6(ao(iq^   SXXa^ev   c^dij^  Kyneg. 
IV  42  V 

Hom.  Hymn.  V  87  IV  Theoki«.  Id.  XVI  46  V 

e'Ki[L\)u>i  (bxetXal  S'  dxitepOev  iTcepiOouaiv  6S6vt(i)v  Kyn.  H  290  IV 

Tot  8'  '^Jtoi  oupiicaaav  e9:i(Ji6oi»9t  [Aivorreg  Kyneg.  II  575  IV 

^  xoEi  Bijpe^  düvaxtec  ^icipL6ouatv  iicünci^  Kyneg.  IV 144 IV 

Incert.  Idyll,  xäv  iXiYOv  vüxt6^  xt^  eictixüaoYj«  III  4  IV 

TcoXuppofOftY^^'    '^^^    1^^    ^^^    icpoxoY)9t   icoXuppaSocYOu    xoxa[Jioio 

Kyneg.  III  21  IV 

Nikandr.    ^Xooi^    ik    ouvsppaOiYiQ^sv    i8ouat 
Ther.  194  IV 
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OppianoB  Kilix. 

I». 

dtxoXXn^Y^^^'  ^4^^  ^'  dicoXXi^^aaa  xa2  d[A'oe6aa9a  (1.66010  Hal.1 46611 

Hom.  ol>x^'  dhcoXXi^^et?  t  166  II 
(jfppiQXToq:  depp'^XKi)   ouviSiQaa^,  dcvorfKaCY)  8'  exepetffo^  Hai.  I  146  I 

Hom.  dcppi^xTou^  diX6Tou^  0  275  I 
ÄTCoppT^^stß*  ^ottaXiai;,  [xtjS'  JOl)^  dicoppi^§ete  dßtjpov  Hal.V  144  IV 

Hom.  3s9[i.bv  inzop^^aq  Z  507  II 
S(appa(a>:    S^oya  8\   ^TCTcdte  v^«  StappatvOsivav  iik'kooL^  Hai.  IV 

406  IV 

Hom.  T^x^  ^1^  l^s  Stappotaoua'.  xal  ouiov  a  251  IV 
xaTappib):  TOü  Sk  Sat^opi^voco  xaiappdet  &{^ea  Seqjiou  Hai.  III  538 IV 

Hom.  xoTopp^ov  d5  G)T£tX>3^  A  149  IV 
xepipp^ci):  epiEu^ei,  xavTig  S^  icep ippdec  dcxpepidveaarev  Hai.  IV  295  IV 

Hom.  «V«  TCspippee  t  388  IV 
eTCcpp^xd):  Toiov  y^P  ^dyuoq  «ivbv  eTctppewei,  ou8'  ovitjat  Hai.  II  5201V 

Hom.  sTCipp^  S  99  IV 
sTcippi699ü>:  ot  [Atv  iiuippi^aaouaiv  u|i.ep9{aXo{  t'  iXooi  ts  HaI.I634II 

Hom.  eictppT^aaeoxov  Q  454  IV 
lpp{^(i)VTa(   Zeu   '^corep,    iq   M   ae   xavra   xae    i%  ai^vt    £pp{l^(i)VTat 

Hai.  I  409  V 

Hom.  ippC^anat  t;  122  V 
ipp{!^(i)a6v:  dcXX'  Ste  picv  xat  SivSpov  iTC(i)VU{ji.ov  ippil^coaev  Hai.  III 

406  V 

Hom.  ippß^coaev  SvepOev  v  163  IV 

P. 

8tapp(i>^:  dvTpo^uei^,  xeuO(JuoQrt  S(appu)Ya<  6a[jL^(79e  Hai.  III  212  IV 

Hom.  dxtal  dhcoppo>Ye<  v  98  II 
TupoYjvou  x6vToio   jA^oif]   7copO[Aoto  Stappc^^  Hai.  V  216  VI 
Hom.  ioTiv  incoppÜ^  B  755  VI 
(Ae^oppaY^^*  ^vBpidtv,  8^  %a\  i:po)ta  {AegoppaY^^^  xeveoiva^  II 31 IV 

Vgl.  Hom.  dfppt)xTO(;  O  447  IV,  vgl  Nikandr. 
xorafJLoTo  «oXuppoY^o^  xata  8(va^  Ther.  59  IV 
;coXuppaicrtiQ(;:   &q  8e  TCoXuppaictao  v^^o;  icoX^fjioto  fuYOikr«  Hai. 

I  463  II 

Hom.  xti^tAar'  dmoppoiüei  a  404  II,  vgl.  Nikandr. 
dtXtppoiaxTjv  TS  SpflixovT«  Ther.  828  IV 
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ixoppaiv<i>:   Tp(ßd(&£vot  6opbv   uYpbv   dxcppaCvouatv  SictoOsv  Hai.  I 

494  IV 

Hom.  ippdiax'  M  431  I ;  vgl.  Theokrit  OaXXä 

lictppatvetv  Id.  XIX  98  II 
lo'koppa^iiq:  {jLupb  V  ai6\a  Toia  SoXoppa^iüiv   Xtva  x6X?c(i>v  Hai. 

m  84  IV 

Hom.  iuppof^eaat  Sopotfftv  ß  354  IV 
3(app€b»:   dcvTovuei,   {Jidaao^  8i  Siapp^et  rfixe,  Xoi^  Hai.  I  346  IV 
bxpixkir^  {Aupatva  Siocppset  oiixep  l>8(i>p  Hai.  I  273  FV 
Hom.  i'Kippizi  i\n   IXatov  B  754  IV 
OsoppuTo^:  eix'  dlpa  xat  XiiOpoto  66opp6TOu  ^xYev6|ji£9da  Hai.  V  9  IV 

Hom.  irepCpputoq  t  173  IV 
TcaXtppota:  euxe  ^ap  dv  8(vtjfft  icaX(ppo(t|ai  OaXaaoiQq  Hai.  I  778  IV 

Vgl.  x<ixXtpp6w  X  147  IV 
xaxappi^ü):  ^xa  xaTapp^^eiev  mxX(voi  le  xtdl^uv  Hai.  IV  611  II 

IpML  X(XTappi2^eaxe  9'.Xofpoa6vT20iv  Ixatpov  Hai. V  481 II 
Hom.   i'Kippi^&sw^   58TTai  p  211    IV   Äpollon. 
xoToppe^aaa  A  687  II 
xaxappeic^?:  oxspx^jJiÄvov,  pLoXißw  t£  xaiappeTc^?  i^Se  fftSifipo)  Hai, 

IV  543  IV 

Hom.   iicippein]  S   99  IV   Apollon.   xorappeTc^ 
iooi)T9  xupi«  B  593  IV 
lüaXtppoißSo^:    eXxojA^vt)   Sivyjoi   icaXippotßSotat  XapußSi^  Hai.  V 

220  IV  * 

Hom.  dvoppoißSei  (j.£Xav  ij8(ji>p  (i.  104  IV 

n. 

Ippod^iQffs:   oToc^  B'  ap'  d'ict   ^yM'^^o^S   ^^^   v6|xov   Ippoi^Yjae   Hai.  I 

563  V 

Hom.  i:oXXij   ZI  ^o(C<i>   t  315  II,  vgl.   Aratos 
l?7tppo((£uai  Phaen.  969  II 

IXXaxev:  IXXa/ev,  i^i  [xtv  auxb?  IXu)v  liaptwaTo  dupix^  Hai.  V  93  I 

Hom.  Hymn.  V  86  I 
2tcI{jlu(i>:  5|A|Aarc'  lxt(A6et,  ouv  Ik  vz6[ia,  TcdfjLicov  €p6(Sei  Hai.  II  110  II 

Incert.  Idyll.  extiAucorjat  III  4  IV,  vgl.  Oppian. 
Syr.  Kyneg.  lm|jt6oüat  11  290.  575  IV  144  IV 
«oXuppiOaYO^:     Soaa     xoXuppaOiYOioev    Ivl    oxiXaie(79t    fuovTai 

Hai.  V  652  n 

Siteangib«.  d.  pUl.-kist.  Cl.  ZCY.  Bd.  ni.  Hft.  61 
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Hai.  I  383  IV 
Nikandr.  ffuveppaOiY*)^^^   iSoDoi   Ther.  194  IV 
Oppian.  Sy r.  TcoXuppaOiYou  TCOTapMito  Eyneg.  III 21 FV 

IIP. 
dtXXüToq:  i^ipa  xe  anaocoüat  xai  aXXüxcv  5y|jiov  ly^puan  Hai.  I  625  IV 

Homer  hat  nur  Skmo^ :  dppi^xxou^  diXurouq  (ic^Sa^) 
N  37,  appv]XT6v  t'  d(XuT6v  xs  (weTpap)  N  360,  dppi^x- 
tou^  aXOrou^  (SeaiAou^)  6  275. 

Markellos  Sideta, 

I\ 

8tappa(ü>:  vipxa  Scappatoujiv,  dcel  B"  (Tfavomv  drrponov  80  II 

Hom.  v^a  Siappa(ouffi  [ji  290  II 

EudemoB  (▲ntiooliOB)  Theriaka. 

P. 

JffoppexT^?:  CUV  tw  5'  IproiXXou  vXmaq  icoppcw^a?  4  (Pen tarn.)  V 

Hom.  d^tppiry)  H  99  IV,  vgl.  Nikandr.  boppexkq 
&yßo<;  Ther.  646  V 

Andromaohos  Theriaka. 

P. 

dcThOpp £{(!):  i^vixa  §£  oxoXtat  (jlsv  dTCoppetoiaiv  oxavOot  97  FV 

Hom.  dTctppeet  B  754  IV,  vgl.  Nikandr.  crdpxe^ 
äxoppeCouat  Ther.  404  II 

II. 

d^coppuicTO):  Ip^cuoTov  t'  Eoevto^  aTüoppu^j/eiev  oxäcvSo^  101  IV 

Hom.  vOv  V  S-rrt  ^utcoü)  ({/  115  H  Emped.  xp^i 
(A€v  aicoppuTCX£G6a(  453  II 

Anonymes  iztpl  ßoiivcDv. 

I\ 

ixöppiQToq:  ^  xai  B(«>{Aa  fuXdovet  ax^ppvjtöv  t'  ßcfWKi[MCV.  205  IV 

Hom.  Tcapdppr^xoi  I  526  IV 
laoppsTci^q;  icivofAevov  {xlOuo;  tcoX'.ou  :cpbq  tcoppsici^  ijlfio^  98  V 

Hom.  imppiicY)  S  99  IV,  Nikandr.  Ivoppt'iceg 
Syfioq  Th.  646  II 
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Quintus  Smymaeiis. 

EXXaßc:  dbYXe|JLix(<>v  AavobW  -  [uika  ^op  Sio^  IXXaße  TCäcvro^  V I  600  V 
cr^fAevai  h  xoX^|jui>  *  (AiXa  ^^  8£og  {XXaße  xivra^  IX  7  V 
iZ^6(jievot  oxomal^ov,  iicel  ^oßoq  IXXaße  udcvroq  II  6  V 
XctJ^aX^,  Tob^  8'  i^u  xal  iyXabv  IXXaße  /^PP^  I^  ^^^  ^ 
Hom.  r  34  V 
iWtlTiLxo^:  ÄXXtjxTot  vt^dtSeowv  eotu^xc?  dSex^ovTo  V  107  I 

vuv  ii  (joi  dXXi^xTOU{  iSOvoi^  eve^i^io  8ac{|Mi>v  VI  16  II 

Hom.   B  452  II,   wegen   der  I.  Arsis   vgl. 

EAllim.  Hymn.  III  149  I  Apollon.  Rhod.  F  805  I 

SiAlAeXctaTt:  i[ij^i'z6\»J0iq  ^e^deaffi  S i a (jl e X e V9T l  x^Soa^ov  V  208  IV 

Hom.  BiatieXetoTt  Tifxvyrtv  a  339  IV 
2u|A(AeX{if]^:  de|jLf(ü  iupiiJLeXdQv  (jiev  'AxtXX^a  xu8a{v£9xov  III  632  II 

TeuxfO^   iu|A(jLeXiir]^  *TOu   8'    ou  yj^oat  xaXbv    la^j^sv  VI 

546  II 
Tcuxfo^  £u(jL|AeX{Y2^  *  oXXt)  8*  e^ev  iXXoq  6tl^uv  XI  357 II 
ouv  S'  op'    eu|A[JLeXiT]^  IIoBaXeipcoq  Eup6|xax6^   Te    XII 

321  II 
Ya(Aßpbv    iu[jL[jLeXiT)v  'Avxi^vopo^,   3{   ^a    {xaXeorra   XIII 

179  II 
rXouxov  lu|i(AeXir|V,  ifi'  di^  epixuBia  ^(axa  XIV  136  II 
Hom.   z.   B.   icop   8'  ap'   iu{i.|ieX(T3v  IIsiffioTpaTOv 
Y  400  II 
nouXuBapLavTa  T*  su[x{AeX{Y]v  xat  na(ii|AOva  BTovVI317III 
Diese   Abweichung  vom   Gesetze   (Stellung 
der  gelängten  Silbe  in   UI.  Arsis)  wird   durch 
den  langen  Eigennamen  nouXuSapLotvTa  entschuldigt. 
vv]ic(iQ'o^Sd  Tt  fJBtj  €U(jL{xeX{T2v  'AxiXija  I  96  IV 
A^  3^  auT(i)(  oxopouaev  su(jL)jieXiiQq  6paau{jii^Sr^(;  II  342  FV 
xodcsp  inccTpo{4iovT£q  iu(i.{xeX(r^v  'AxiX^a  III  12  FV 
icavxa>v  *ApYeui>v,  [jl^y'  lu[jL[jLeXtY)(;  'AYa[Ae{Avu)v  FV  127  FV 
d>x6ico8oe^,  tou^  icp6o0ev  su|A(jlsX{v)  'Ax^^^'  ^^  ^''3  IV 
Töv  B'  depa   TY)X6a6   Oi^xev    du|ApL£XiT2v    *AYaiA^[AV(i)v   FV 

407  TV 
Sn^  focfxevov  icpo(7ietmv  eufAfJLfXCt)«;  'A7a{i.i(AV(i>v  V  165  FV 
Siq  foctuvov  icpociencev  iu(4.(iieX{Y}(;  *A7a{i.i[jLV(i>v  V  427  IV 

61* 


790  Bsach. 

iu[x(AeX(Y;;:  %(xi  xponeph^*   [IspfXaov   eupufxsXiiQV   ts  MeviXxY]v  VIII 

294  IV 
Tü8sftY)q  S'lTiptööev  lüfxpieXCYji;  T"AY«|Jii|Avwv  IX  203 IV 
8yj  TÖre  jxiv  xpoff^enrsv  eu[x[jLeX{iQ^  'A^^t^^^^  ^^  "^90  IV 
rXauxou  8'  soOXbv  iToipov  du[jL(A6X{v2v  ZxuXooc^a  X 147 IV 
1^8'  'Awfyfopoq  ulbv  £U{A{jLeX(iQV  'Axi{i.avta  X  168  IV 
xXeupÄ  8ie§(i>i5ev  eu{i.[xeX(v2  iwc*  '£ic£i(|>  XIII  41  IV 
Koßy<jav8pr|V  8'  Äye  8iav  eu{A[A6X{T]^  AYOfxäpLvwv  XIV 
20  IV 

Hom.  nav66ou  utb^  Iu(ji.[jl£X(y2^  dfjL^XiQaev  P  9  IV 
(£{jL(xopo;:  dc[JL{Aopo(;  *  eXTctopv]  8e  x^Xst  xal  8o6Xiov  ^(Aop  I  430  I 

Tou^  jxJv  dwco^Otpi^voü?,  Tov  8'  dtjxjxopov  iJeXtoto  XII 499  IV 
Hom.  oiiQ  ä\L[»jop6q  eort  Xoerpcov  *Qx£avoio  248911^ 
i[L    dtfAfiopov,  -q  idiya  x'^ptj  Z  408  IV 
8u9de{ji.[jLopO(;:  ^  xödtv  diA^aYaicr^aa  8u9a(jL{ji.opov,   &  obv  aoXicecv  X 

425  IV 
Tf/6bi    8'  auTC  Z{v(i)va   8uaa[X[xopov   £t9ev6T39av   XII 

360  rv 

ai8(i>  dn7exf6<|;avT0  8u9i{i.{ji.opot  *  ai  8*  aXe^eivöS^  XIII 

116  IV 
xTeTvov  fjLt38'  IX^aipe  8üffi[Jt[xopov  •  oü  yop  lYw^e  XIII 

227  IV 
(i[jL9*  *EXivrj(;  Xsj^ieoat   8üaotjjLjjLopov  *  fi  8'  uro   96^13 

XIII  256  IV 
/eipa^  ^o(^  xexiecrffi  8u(;a[Ji[AOpo(  *  a?  8'  aXe^eiva  XIV 

543  IV 
d{ji4>£xdXu^£v   avax,Ta    8u9oe(i.(jLOpov   oSpeo^  dexfrj   XIV 
586  IV 
Hom.  ptT^p  6',  ^  |jwv  IttxTe  8uai(jL[j^po^  X  428  IV 
dvvi^sXo?:   avvi^eXov,  x^'f®^  ^^  T^pa?  iiiY«  öaujxdöieaxov  IX  5  I 

d/Xb?  dfJL^exaXütl^e  xal  dvve^dXou  xep  idvzoq  XII 515  IV 
Hom.  ^imce^ai  dv^^eXo;  ^  45  II 
dppr^xTO^:   dppv) xtov*  NufA^ac  Se  icepißXuaov  hpo^*  uScop  IV  9  I 

dppiQXTOv  ßpiapov  TS,  TO  xö^Savs  üiQXeiwva  V  111  I 
dppTjXTov  ßpiapT^v  TS  xal  dOovdtotffiv  dYTjtT^v  XIV  453  I 
8eqjt.(p  dv  dppi^xTCf),  Sie  ot  (A6Ya(;  aierbq  ^icap  V  343  II 
867{jLü)  iv  dppi^xTci)  '  x£ipev  8^  ot  aUxb^^op  X  201  II 
Y^vstae,  ou  xspl  8(5(jia  xal  dppi^xxou^  Toiks&^aq  U  598  IV 
Hom.  N  37  I  0  20  II  <I>  447  IV 
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318  n 

etq  hi  dvappi^^a;  o50*  utcov  o3ts  ^orpcov  XII  210  II 
ovrnjg  9UV  x^pv^atv  avappi^^a^  apopuiat^  VI  270  IV 
xa:  ipLCiKOv  m^Xecova^  avappi^j^ava  {xeXaOptov  X  439  IV 
Av]TU)  8i'  dEV£^vev,  dvappi^^aaa  x^^^'  XI  23  IV 
Hom.  tetxo?  avoppi^^«?  H  461  11 
&9C0ppii^a^:  x^P^^^  axoppi^^avTC^  ai:'  oupeo^  "ISatoio  XII  186  II 

Xdßpo^  5(M>^  dcvi(jio(atv  dt^oppi^^T]  Atb<  Sp'ßpoq  I  697  IV 
Hom.  Z  507  n 
dicoppb)^:  foCverai  otir^eaaa  ic^pv)  Ztic&Xot5  x'  a^o ppco^  I  304  VI 

Hom.  z.  B.  i  359  VI 
Jt«oppa{(u:  aeuxij  ouv  fi^)AV]  [xtv  dTPoppaCaee  TO^a  6up.6v  IH  452  IV 

(so  M) 

Hom.  xTi^iJLaT'  dncoppafost  a  404  II 
Stappat(i>:   aT<|/a  StappocCouai,   v^xuv  8*  ob  y>^^  xocX6^et  X  403  II 

Hom.  vija  Stappaiouo*.  {jl  290  II 
woXXbv  Y«?  itpoßißiQxe  •  Stappataet  li  [mi  ijrop  IV  492 IV 
Hom.  'KCKTf/y  Stappotaet  ß  49  H 
Ippee:    Ippee  ^oCviov  ai\ka  tcotI  x^^^^  ^^^^  ^^  ^(^  XIV  279  I 

TcoXXixi  8*  Ippeov  oiov  5t£  oru^eXi)^  ä'irb  x^xpY)^  XII  409  II 
i\i^^/(t  ßeßpux(>>^  *  xspt  8'  Ippee V  aTfxa  ^i^f\ia9t  XI  30  IV 
ouTocffe  Be^rrepoio  '  {jl^Xov  3d  et  Ippee v  cS.\iJX  I  595  V 
[xatvexo  Xeuf>X^<*>^  *  obcXeTo?  8^  ol  Ippeev  Ä^pöq  V  391  V 
ßaXXopi^vwv  •  TCfltvnj  8'  dncepeidiov  Ippeev  ai[jLa  XI  305  V 
lAtoYÖ|xevov  •  icoToc^Jup  y«P  ÄX{'p«o^  Ippeev  atWjp  XIV  600  V 
Hom.'x  600  I  A  140  n  n  110  IV  N  539  V 
xaT^ppeev:   pcvoT^  *  at{jia   ik   icouXü   xaxeppeev  -  Ix  81  (AeTu)7:b)v  IV 

354  IV  • 

iorlov  •  Ix  81  ot  oijjL«  xaxlppeev  ö^öaXiJioto  IV  362  IV 
Hom.    xorcapplov    e^    (i)TeiXt)^    A    149    IV   vgl. 
Kallim.  Hymn.  VI  91  IV  (xoreppeev) 
a^ippoo?:  ilva6(;  wep  l(i)v  xai  i^dppooq^  doli  vu  TÖv^e  X  174  IV 

Hom.  B  845  rV 
ßa06ppooq:  ^6' &7cep  (bxeocvoio  ßa6upp6ou  ovtIXXyjtiv  I  148  IV 

Maciav8pou  xe  ^leOpa  ßa0upp6ou,  3q  ^'  1x1  Y'^^^'^  I  284 IV 
TtjOOoq  (i>xeocvou  xe    ßa6üpp6oü   lepbv  oT8(i.a  II  117  IV 
xip  xoTajxoto  ^leOpa  ßaOuppöou  AiOT^oto  II  587  IV 
Zop  TCpoxoTJq  xoTa(ji.oio   ßaOupp6ou   Eüpcorao  X  121  IV 
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ßa66ppoo^:  Trf(a{  z*  (oxeovoio  ßaOuppoou,  iW  dniipiavTt  X  197  IV 

Hom.  ßaSuppöou  'Qxeavoto  S  311  IV 
e6ppoo^:  rXouxov  lictxXe{ouotv  l6ppoov  *  dXXa  ts  (jl^  icou  IV  11  IV 
xeiTo  8'  tei  Tcpoxo^^''  euppöou  'EXXtiOtcövtou  VIII  488  IV 

Hom.  d'jppoov  di{ji4>l  SxifxocvSpov  H  329  IV 
xoeXXtppoo^:  wövrov  iw'  E5§eivov  icpox^cov  xaXX{ppoov  I>8u)p  VI467V 

Hom.  Hemistichion  B  752  V 
luppeCTYjq:  A(v8ou  suppeiiao,  ixeveicToX^fKdv  56i  Kopäv  VIII  83  II 

Yetvflrto  xap  wpoxotjciv  düppe(Tao  Kafxou  VIH  120  IV 

Hom.  Zaxv(6evxo^  duppehao  xap'  3xBa^  Z  34  IV 
lpp<2)OVTo:  TiTTcot  8'  eppfaJovTO  '  ßo^  V  ava  Xobv  6pü»pec  IV  561  U 

Hom.  W  367  II 
oi^v  iTC£ppü)0VT0  '  ßov]  8'  dc{A9(a(xev  dcoru  XIII  460  11 

Hom.  u  107  IV 
ippci^ffavTo:  icel^ot  iSi(jL'  linn^ieoct  ouv  evrefftv  £pp<2)aavTo  III  695  V 

Hom.  Q  616  V 
icoXuppvjvo^:  SvTs  xuu)v  otoOiaoio  TcoXuppi^voio  S{iQTat  II  331  IV 

Hom.  vote  icoXuppr|Vo^  X  257  U 
ippi'^a:  epptYU)?,  fxt;  Si^  xi  xapi^XcTev  ÄcpaWijaiv  XII  417  I 

Hom.  ippi'i*  dvTißoXijaac  H  114  I 
a{vo{jL6pfi>  •  TCfltvrsq  8'  ja'  dioiteTov  ippi'faci  X  398  V 
epp{l^<t)Tat:  Tuoaatov  (juEXa  TccXXbv  OzepTocTV]  ^ppCl^ojTOtc  V  462  V 

ä^  Sioat  8uvacTat,  l  -^kp  S[xice8ov  ippi^coxae  VIII  169  V 

Hom,  ij  122  V 
ai:oppiTCT(i):   oT   {a^v   ä%oppi^OLyztq   hX  x^^va,   xeijxe*  obc^  &|aci>v   I 

482  n 

ouxb^  a%oppi^a^  lepbv  vi^o^,  £t  [jlv)  'A^w]  VIII  342  U 
Hom.  piYjvtv  aicoppi<|^oexa  xeXoijAiQv  I  517  IV 
enippi^rxco:   xatvcp   ex^ppttj/av   xoXdfJUi)  evt  8oMpu6evxt  XIII  332  II 

Xstpo^  lic£pp{<j;avxo,  XiXaK6[Ji£vo{  {juv  jy^^^  XIII 504 II 
Hom.  Tpa>£^  ivippi^Tf  e  310  II 
ETcippoöoq:  iJYorfov  'Axp£t8Y;ctv  ixtppoOov  •  ijv  8^  xat  dIXXcu  V 257  IV 

8^  vuv  ?^|jLtv  nwtv£v  iicippoOo^  •  dtXXi  xai  «uxoi  Vlll  265  IV 
9^  ^thq  91  SaCjMDV  xk;  iictppoeo<;  •  aüxotp  'Ae/^vrj  XIV 628 IV 
Hom.  xoiYj  ol  iidppo^oq  fy^  'A^vtj  A  390  IV 

P. 

lwtppi^Yvu|jii:    ai4v    £ic£ppi^YVüvxo -«ivo^  8'  dexpiQxxo;  ip<2»p£(   XIV 

518  n 
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'sspippri^^\j\ki:  IxTCoOev  aXXi^ Aotat  -rsptppriYVjvTc^  asXXa^VIIIGl  IV 

Wegen  hom.  Composita  siehe  unter  I'^.  Zur 
selben  Wurzel   ^oy,   die  bei  Homer  so  oft  Po- 
sition bildet,  gehört 
ßa6uppii>XH'0^:    onfXsa   xivuxo   {jiaxfa    ßaOuppcüxi^ot   t£   x^paSpai  I 

687  IV 
^ic^ppeev:  Ix  (AeX^cov  ei^  ouSa^  airippeev  (zl{xa  xaHSpcix;  II  531  FV 

=  V  37  IV 

Vgl.  Nikandr.  Ther.  404  IV 
e^eppsev:   xotvsu;  eiTOpooiffoc  *  roXix;  S'  e^^ppse  dixpu   XII  507  V 
uicippeev:    cov    dncXeiov  (Jista  x^P^^  On^ppeev,    aTf4.a   xsXaevov   VIII 

434  IV 
'^tavTf)   5'  ai[xa   xeXatvbv   -j^ippes,    Ssueto  Ss  x^"^  XIII 
86  IV 

Wegen  der  hom.  Composita  siehe  1\ 
ßa6uppi!^o^:   S^ov    iq  dXYtvoevTa  ßaOupp{(oto   )iiUpiXT;<;  IV  202  IV 

Hom.  TTpoppt^ot  TTiTCTOü^Jtv  A  157  I,  vgl.  ApoUon. 
ßa66ppti;6v  Ttep  ioöffav  A  1199  IV 

^eptpp(?üTü):  x^V*  ^sp'PP^'^T)  'W'^P®?   ^20^9  ä'^  S'  '^^^  '^^Vni  VIII 

332  II 

Hom.  Composita  siehe  unter  I*^. 
'ÄoXuppdOio?:  TüTÖbv  iict^l^auoüca  -KoXuppoOioto  OaXacGnf]^  VII  395  IV 

So  hat  nach  N  Rhod.  den  Vers  hergestellt, 
A  V  icoXup^oio  C  uoXuppo(o(0.  Hom.  icaXtpp60iov 
^epe  xu^Mt  t  485  IV ;  schon  Arat.  hat  unser  Com- 
positum: i7oXuppoO(ou<;  dv6p(incou^  Phaen.  412  IV 

II. 

TCoXuppoilJo;:  TJi  xoXüppofJ^wv  dve(X(i>v  oXXyjxtov  iwnjv  I  156  II 

Vgl.  Tav6ppoti;o(S  Kyneg.  IV.  195  IV 
inippot^ita:   XaipLco    eTueppoil^TQds  •  BiiOpice   B'   aux^vo<;  Ivou;    VHI 

322  II 

Letzteres  Conjectur  Koechly's  für  das  her- 
gebrachte £i:£ppo{ß3r|9e.  Vgl.  Hom.  icoXXij  Ik  poi^tjd 
i  315,  Oppian.  Kil.  eppot^r^ue  Hai.  563  V,  beson- 
ders aber  Arat.  [xaxpbv  iTctppotl^euai  Phaen.  969  U 

HI». 

JXXax^'  ^^'^  ^^^^*  iXe-YOuuaj  tocov  c^svo;  IXXaxs  ixsuvt;  III  651  V 

Hom.  Hymn.  V  86  I  Theokr.  Id.  XVI  46  V 
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Orphilca« 
1.  Argonautlka. 

I\ 

^XXaß&:    auxap    S{jl'    ifi'    hdpo^q    ip6[uoq    SXXaße  *  vöff^t    Ik    piouvY] 

1001  IV 

Hom.  \mh  ik  Tp6[jio<;  IXXaße  vdvxaq  'AxaioJ?  w49IV 
eXXc(70c{xiQv:  xpou(i>v  eXXtoriiJiigv  ■  «T  8'  irpocXdax;  uTcohwucov  969  II 

^i^a  xal  eXXicjafJLiQV  yoii^oxov  'Evvoff(Y*iov  1375  H 
Hom.  £XX(ao((AV]v  X  35   y  273  I 
AXifjXTw:  Tiai^ivY)  t6  xal  'AXtqxtu)  xal  8ia  Mi-^aipa  971  III 

Die  Stellung  der  ersten  Silbe  bei  'AXtjxxb) 
in  der  III.  Arsis  findet  ihre  Entschuldigung  in 
dem  Gebrauche  des  Wortes  als  Eigennamen.  Bei 
Homer  und  Hesiod  findet  sich  der  Name  nicht, 
das  Adjectiv  <SXXy]kto^  steht  in  den  homerischen 
Gedichten  mit  der  ersten  Silbe  nur  in  II.  (z.  B. 
B  452)  oder  IV.  Arsis  (z.  B.  1  636)*  Dieselbe 
Formel  kehrt  wieder  Hymn.  Orph.  LXIX  2. 
lu[ji{jLeXiTj<;:  "Ap^o?  eü|A|ji6XiiQ?,    Opt^oü  xoi^,   5v  ol  InxTev  864  H 

^pl^oq  euptpieX^r^?,  5t    Ißt;  o6|xov  AiiiTao  875  II 

Hom.  Tcop  5*  afp'  eupLfjLeXiYjv  netctarparov  y  400  II 
a{jL|i.opo^:  ai^Xr^^  ä[k[Lopoi  stet  in>pidpo(AOU  i^eXtoio  1127  II 

^poupol;  t'  ixfjLi^ot^  htt\Lal€xa{  oi\t,[t,opoq  ur^ou  935  V 
Hom.  S  489  II   Z  408  IV 
^uvvY)To?:  x^*f^*?  'f'  ^^s  TflbnQToq  ^üwi^tou?  Te  x^^"*^  511  ^V 

Hom.  i6wY)T6v  T6  x'^^wv«  Q  580  IV 
appiQXToq:  dcppYjxtot  t'  'AiSao  ic6Xa'.  %a\  ^r^\ijoq  *Ove{pci>y  1147  I 

Hom.  N  37  I 
d^TCOppci)^:  xpoßX^ta  ax5?ceXov  *  icsTpir)  3'  e96T;ep06v  de?:opp(o^  1271  VI 

Hom.  z.  B.  t  359  VI 
Stixppatb):  &|iLOi  eY(i)v,  S^eXdv  [jie  3  iixppata6et9(xv  iXioOa;  1164  IV 

Hom.  Biappoi^ai  (j.e[xaa>T6q  B  473  IV 
Xpüff^ppaxi?:  KüXXi^VYj?  [asS^cov  yi^pucippaiziq  'ApY^V^ 6vtiq<  138  IV 

Hom.  %  277  IV 
dtppTjToq:   XP'^I^I^'^^S  '^^  (ippi^TOü?  Nuxto^  luepl  Bontxou  d^voxTO?  28  II 

Hom.    ({ppviTov    g   466    in   4.  Thesis,    wegen 
II.  Arsis  vgl.  Hesiod.  E.  4  II 


Stedi«B  lar  Teekaik  dM  MckkoaeriiekAB  h«roiiehra  ▼•!■«■.  795 

1055  IV 

Hom.  i^  dnutXappehaEO  ßceOuppöou  "Qxßoevoio  H  422 
t434  n 

ixaXappoo^:  e!  |At)  eic*  ioxattcctg  dxaXapp6ou  'Qxeavoto  1192  IV 

Nach  Analogie  von  dbucXaEppcCnj^. 
eüpp£{TY)g:  ^xfi  ^ou?"  e!^  xtii^MX^  euppeCxou  7coTa|xoTo  786  IV 

Hom.   voeTe    Se   lonviievro^   duppdxoco   icap*  SxBo^ 
Z  34  IV 
epp<&ovTo:  xot  ^*  «T  jji^  icp6pp(!^oc  e^^  «SXiov  2pp(il)ovTO  437  V 

Nach   Hennann's   Herstellung;   die   hdschr. 
Ueberlieferung  lautet  l6p<&oxovTo.  Hom.  W  367  II 
7oX6ppT]vo^:  Bt9Tov('v]  K(x6ve99i  iroXuppi^votviv  dvotoocov  78  IV 

Hom.  voie  iüoXtippY2VO(;  X  257  II,  vgl.  xoX6ppY)v6( 
xoXußourat  I  154  IV 
cppe(ouvTo:    ßuaff66sv  ipptl^ouvio  xai  l(Aice3oy  at^v  efjLejjLVov  713  II 

Hom.  eppd^cAOEv  IvepOev  v  163  IV 
ixeppoBcev:  Xab^  i^epp66£ev  Mtvuat^  ^(  xoCpavov  eTvai  296  II 

Hom.  t(cMi  |ioi  ir(ppo6oq  eXO^  woJouv  W  770  IV 

P. 

ävapp4J>9a90ac:  :cpo7cpo66eiv,  ouB*  outi^  avapptoaa^Oat  OTRcroo)  1263  IV 

Seit  Schneider.  Hom.  i^tp^omo  A  529  IV. 
Auch  Vers  1209  haben  Schneider  und  Her- 
mann diesVerbum  geschrieben,  allein  die  Con- 
jectur  bleibt  zweifelhaft,  da  es  als  Activum 
erschiene;  Hermann*8  Fassung  lautet:  lOuvrcop 
'A*pca(og,  avapp<iKi>v  S'iiveTpc^e,  dieVulgata:  «v^e/e 
S*  aih^^  dcvopo6<i»v. 
d^Xepf60(O(:  ^  ßumov  SCoxeucov  aXtppoOCoto  OaXocaoT)^  1296  IV 

Hom.  xaXipp66tov    fipe    xu(jLa    i   485   IV,   vgl. 
MoschoB  iXCppoOo«  Id.  I  132  IV 
6|j.oppo6itt>:  ßptaad'  6pLOppo6^dVTe^,  Ipsboere  8'  T^vta  ^«{t)  258  II 

Hom.    bdppo^   W   770   IV,   vgl.  Theokrit. 
6lx6ppo6ot  Epigr.  Dub.  XI  5  IV 

n. 

ayappox^^^»  x5|Aa  B'  divepp^xOiQ^e  '  ßu^bg  B'  uicoefxoSe  vv)t  709  II 

Hom.  xO(Aa  {irfa  ^6eT  ja  60  II 
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xai  vyjXit6tcoivov  'Eptvuv)  1372  IV 

Nach  Schneider'g  VerbesBerung  des  beige- 
brachten dcffoppt^eoOat.  Hom.  xaOijpov  tc  ^(i^ol  izdmoL 
C  93  V;  vgl.  Empedokl.  äi;oppu^eci6ai  463  II 

2.  Lithika. 

1\ 

aXXvjXTO^:  deXXvjxTov  xo6pv;  inuetA^v;  9iX6tv)to^  36  I 

Hom.  B  452  II  Eallim.   Hymn.   III  149  I 
ApoUoD.  r  805  I 
ScSfJLsXeVffTi:  tou  ik  SiafAeXeVaTl  Sai^etv  dvv^a  [xoipa^  706  II  (so 

auch  Cod.  Ambr.,  Abel  19). 

Hom.  Tou<;  de  SiaiAeXetaxl  tociaidv  t  291  II 
appiQXTog:   Xaav  3  3*  Äppi^xToiaiv  5|ji.09poa6vi)7tv  S(jl'  dqA^ü)   255  II 

Hom.  0  20  n 
Xpu7Öppa7C(^:  il^pLiv  V  h  -f^v)  xiXsTai  XpuaöppaTctq  SXßo)  15  V 

Hom.  X  277  IV  Hom.  Hymn.  XXIX  13  V 

P. 

OLTzöppoia:  Xaov  a7c6ppotav  ^njpt^eYY^o^  di}Jißp6Tou  oTyXt^^  171  II 
9ip}jiax'  Ix^iv  vY)]xepT^<;  dTcoppoiav  (xiv  doiSot  658  IV 

Hom.  dx^ppeov  A  724  IV;  vgl.  Emped.  y^db^ 
Sri  xivT(i)v  eiatv  dbcoppooti  337  IV  Maneth.  dbcoppotot^ 
cuva^ot;  TS  n  439  IV 

3.  Orphitche  Hymnm. 

I». 

'AXtjXTü):   TiatfövTi  t6  xat  'AXtqxtä)  xat  Bta  M^Y^tpoc  LXIX  2  III 

Vgl.  Argon.  971  HI 
woXüXXtaro?:  y^*^*ö?'  eupccitexvs,  icoXuXX^ctt;  ßotaCXeta  XXXII 

14  IV 
Rotonm^,   (A6Ya6u(jii€,    xoXuXXCatv}   ßotvCXeia    XXXV 

2  IV 
aXXi,   Bei,  Xitoiaoi   oe,   7coXuXXi9TV]   ßo^tXeta   XLI 
9  IV 

Hom.  TCoXuXXtGTov  de  a'  txiv(o  e  28  IV.  Nur 
eine  andere  Bildung  stellt  dar  icoX6XXtTo^. 
^oXuXXiTo;:  ipptyt'  dYpt60u{i£,  icoXuXXtTs,  TcovroSuviot«  XII  4  IV 

Vgl.  Kallim.  KapveTs  xoX6XXtT6  Hymn.  II  80  IV 
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^iAO{A{jLSiSif^:  oipovfcf],  ico)iü|AV6,  9iXo|A)A£i8t2;  'A^polivff  LV  1  IV 

Hom.  z.  B.  A  10  IV 

dppT;xTO^:  appijXTOv,  ßapuOujxov,  «jjiatiJLixeTOv,  zpiQOTijpog  XIX  11  I 

apptjxi',  &ßpipL66u|AE,  |i£Y«o^6^^?>  oXxilAe  SoiiAov  LXV  1  I 
Seqjioug  dppifxTOui;,   3^  Ex^t^  xor"  dbcetpova  xoqjLSV  XIII 

4  II 

Hom.  N  37  I  0  20  II 
appvjTO^:  appY]Tov  xpu^tov  ^t^i^opa  xa^ji^a^^  Ipvo^  VI  5  I 
dEppTQT*  o^pe^OupLE,  TroX6XXtT6,  xavToSuvfltota  XII  4  I 
dppi^Tou^  X^Tpoiat  T£xv(üOei^,   «[/.ßpOTe  3at[Aov   XXX  7  I 
OYpiov  appt]Tov  xp6f'.ov  S(xep<i)T2  ^((JLOpfov  XXX  3  II 
i^v  Zeu^   appi^TOtai   y^^^^^   T€xv(i>cacTO  Yjodpr^  XXIX  7  II 
Spvtov  appiQTov,  xpifu^^,  xpO^tov  A(b<;  Ipvo^  LH  5  II 

Hom.  l  466  in  der  4.  Senkung;  Hesiod.  E.4  II 
ßaOuppooi;:  tX%ei  V  dbutfjuhou  tcovtou  to  ßaOöppoov  uSiop  XI  14  V 

Hom.  z.  B.  H  422  IV 

J\ 

Stappi^^ag:  aiOipo^  iv  ^uiXotci '  2iappf|^a^  3i  •jKiz&^a,  XIX  16  IV 

Hom.   (ibvocppi;;a<;  H  461   II   (Z  507   II   Var. 

wijYÖppüTO^:  >wil  xOövtoi  Y«i^i<;  wt;YoppüToi  ix[jLaS£q  oTvat  LXXXIII 

5  IV 

Hom.  xeptppüTo?  t  173  IV 
iGoppOTciri:  dx;  ov  {voppoxCvjdtv  del  ßto^  ia6Xb(;  5866o(  LXIII  13  II 

Hom.    imppi^  S   99  IV    Nikandr.   bopptici^ 
Th.  646  V 
dXtpp66io(:  TCOVTorcXivot    SeXftve^,   iX(pp68toi,   vuanoajrfttiq   XXIV 

8  IV 

Hom.  icaXepp66tov  e  430  IV,  vgl.  Orph.  Argon. 
1296  IV 

4.  Fragmtnte. 

K 

xaXX  t p p 0 0 c:  Dxeovbg xpi^To^  xotXXeppoou  ^p§£  Yi(Aoto  Fr. XIV 1 IV 

wjxXov  iMt\kdno\j  xaXXippoou  (bxeovoM  Fr.  XLIV 1 IV 

Hom.  xaXXtpp6ü)  X  147  IV 
dticopp<«>^:  si  |a)2  (Aouvo^evi^^  Tt^  ixoppa)^  <p6Xou  d^ci>6ev  Fr.  II  23  IV 

Hom.  B  765  VI  v  198  II 
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Proklos. 

aXXyjXTo^:    cdh  m    dXXnixToiai   xal   oaLOL\kdxoici   yoptioLiq    Hymn. 

HelioB  9  II 

Hom.  B  452  II 
«oXuXXtffTO^:   K^xXuOt,  xixXuO'    ovoavo,   ^oXuXXtaTOv  ii  9*  buim 

Hymn.  Athen.  Polym.  51  IV 
Hom.  Hemistichion  e  445  IV 
dlfppifjTo^:  G(i.vb>v  dippi{T0(9i  xaOiQpipLsvoi  TeXcTi^ot  Hymn.  Mus.  21  II 
TcaOoorro,    ceio    ^avivro^    im    dippi^Tou    ^vievfjpoq    Hymn. 

'    HelioB  14  IV 
iffa  vio^  ßouX^oiv  in?"  Äppi^Toiat  Toxt^o^  Hymn.  Athen. 
Polym.  14  IV 

Hom,   ^  466   4.  Thesis,  vgl.  Orph.  Hynm. 
XXIX  7  II  und  Timon  123  IV 

Oraoula  graeoa  ed.  Hendeee. 

l\ 

euppeiTTfj^:   (jlioyöplsvov  ^YaToiv   euppeiTYj?  'Ape6o6ar|g  LXH  3  IV 

Hom.  Z  34  IV 
Ipptnxai:  IppiTcxat  8*  6  ß6Xog,  to  S^  Stxxuov  exiceTCSTOGrai  C  1  I 

Hom.   Sppi^^e   nur  in  Thesi,   z.  B.  T  130  in 
2.  Thesisy  aber  dveppi^ov  x  130  HI 

P. 

icoXuppou^:  4>atoTOU xal  Tippo^  voirat  A{ou  xt  xoX6 pp ou  CLXXXIV 

1  VI 

Hom.  ßaeuppöoü  S  311  IV 
IXtxöppoo;:  eiSre  tp^YO?  Trivtjffi  NiSt)^  iXtx6ppoov  DScop  LXVII  IV 

Hom.  xaXXCppoov  OScop  B  752  V 

Sibyllinisohe  Orakel. 

^Xaße:  xai  T^re  S'  dc^vb^  xva§,  5^  x"  iXXaße  TpOB^orro^  ^xV  XU 

204  IV 
Eßpaioi  ^I/eucxovrat,  B  ^xJj  yhtx;  IXXaßov  autoi  VII  136  V 
Hom.  e  371  IV  r  34  V 
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■ 

eXXtTavsue:  Xaol>^  eXXtxiveue,  Xd^wv  8'  sST^jp^eto  toiwv  I  149  II 

Hom.  Vttlgata  X  414  Tcdcnau;  V  iXXcxiveue,  aber 
IQ  145  las  Aristarch  6  $e  XiTiv£uev,  vgl.  Nikandr. 
ouXobv  iXXcToveue  Ther.  352  II 
appYjXTo;:  Be9|A0i^  appi^xTCt;  xe^uXorYtAevot  i^aTcoHaat  I  102  II 
2£ff(jioT{  appi^xToivt  ic6p(9^tY^avTe(  !i9csp0ev  11  290  II 
Tfusa  t6t*  i|AetX{xTO(0  xai  appi^^KTOU  aSijxixvTO^  II  228  IV 
Hom.  0  20  II  4>  447  IV 
XX 0  p  p  1^  ^  €  i :  K6!^iK6  xat  90i  ic6vyo;  diicoppi^^e i  ßocpuv  SXßov  III  436 IV 

Hom.  t  481  II 
ßaOuppoo^:  cc/jpi^  en  Eu^fn]v  ts  ßaöuppoov  opYupoBCvrjv  XI  17  IV 

"loßöXou^  IlipSoui;   te  ßa6upp6ou  Eu^pifcao  XII  66  IV 
Hom.  S  311  IV 
lppi(|/6v:  xauTYjv  lpp((|/sv  xat  dvotxo86(jLT)Tov  09^x6  V  409  II 

Bei  Homer  steht  die  erste  Silbe  von  Sppt^ev 
stets  in  Thesi,  z.  B  x  845  Sovov  xt^  t*  Ippt^^s. 
dtvapptiCTUi:  xput|/€i  '}Kti\Lepl-rfv*  dvappt^OsTvav  deXXoci^   IV  144  IV 

Hom.  (ivapp{xcetv  £Xa  iciqSo)  y]  328  IV 

P. 

ifföppoico^:  {Aapvi|A€voi  *  tb  8e  veTxo^  i 0 6 p p o?co v  dXXi^Xocacv  IV 85 IV 

Hom.  iKippirr^  S  99  IV,  vgl.  Manethon  ia6p- 

poico(;  (ivt^iev  I  24  IV  (Nikandr.  Ther.  646  V). 

xaxopp^xietpa:   ou   Xi{jib^  xapmov  xe  xaxoppäxxeipa  x^Xal^a  III 

753  IV 

Hom.    "^civxe^    iictppifyoMv    p    211    IV    Apoll. 
Rhod.  xoMoppäcno^tv  hrrfioo^  T  595  IV 

HK 

Unrichtig  überliefert 

eXXax^^*  '^^^  (^'^^  xp(iQxoaiü>v  dpeOiJuov  oT^  eXXoexev  dp^i^v  XII 126  V 

Ebenfalls  schlecht  überliefert: 

^ySoi^xovx*  dpt6[jLb>v,  8^  IXXax^v  lvxui:ov  apxiiv  XII 226 IV 

Zu  lesen  ist  beide  Male  5^  x'  SXXaxsv,  wie  Alexandre  schrieb. 

Hom.  Hymn.  87  IV  Theokr.  Id.  XVI  46  V 

IXXuovTo:  TCOvxe^  xat  OSixcov  ^Xeße^  dXXuovxo  Jhcaaat  I  221  IV 

Vgl.  Oppian.  Kil.  (£XXutov  SyI^ov  l^ouatv  Hai.  I 

625  IV 

HP. 

roXOpu^XY]:  xai  ^p\r(ir^  9et9[jict9e  xoXu{ai^Xy2  oxovoexi^ffsc  X  279  IV 

Bei  Homer  findet  sich  nur  xoX6(ji.y]Xo^  mit  \S. 
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Orakel  des  Porphyrios. 

I\ 

appvjxto;:  l|Aice8o^  ccppi^xTOiac  (A^vei  Xo^^oiffi  ßeßoCa  36  11 

Hom.  O  20  n 
dippiQTOi;:  7£(6öi  V  dippi^T(i>v  ix^uiv,  oI;  8^  ^piva  xiprcetv  185  II 

Hom.  ;  466  in  der  TheBis ;  Hesiod.  K  4  H 

P. 

dic6ppt]T0^:  Tol)^  jJL^v  dxoppi^|Tou{  ipucov  Iuy^iv  dbc'  alQpiQ^  191  II 

iicopprfytoiq  Wolff  nach  Lobeck  Agl.  730  statt 

iTzeipfyzoiq  Hom.  'RopippiQToC  t*  in^cOTtv    I  526  IV; 

vgl.   Anon.    luept    ßoTiv.  :   ä?c6ppiQT6v    t*  oncoicd(jixet 

205  IV 

dvappcoaac    nu6a>ov  S*  oux  Soriv  otvappü>aai  XiXov  i|jLfi{v  296  IV 

Vgl.  AratOB  xat  xa  {j.ey  Ippoioev  Phaen.  335  11^ 
Anthol.  TcivT^  rSev  app<;>(nou<;  XI  122.  2  U 

Griechisohe  Anthologie. 

I». 

SXXaße:  &<  xe  8u<i)Ssxa  ^äyra^  de(Au(i.ova(<  IXXatß'  Ixaipou^  I  119.  13  V 

Epigr.  chriet. 
Hom.  n  599  V 

Gii\kam   V  oux   iiciXaoaev,    ifzei  v6ov   SXXoeßev  atSu)^  XVI 

285.  3  V  LeontioB  Scholastikos. 

dcXXifjxto^:   xal  m)pb^   iXXi^xTou   in^|(jLdcTo^   5<|^iv   iyjtii   XVI   87.    2 

(Pentameter)  II  Julianos. 

Hom.  B  452  H 

TpiXX(ffTü>{:  ot  icore  TpiXXi^TO)^  dvriov  epxV^voiV 271.4 (Pentam.) 

U  (Cod.  TpiXCoxüx;)      Makedonios  Hjpatikos. 

Hom.    iaizaal'ti    TpCXXurco^   em^XuOe   vu^    ipeßewij 

6  488  in  der  2.  ThesiB,  in  der  ArBia  aber  Dionys. 

Perieg.  485  II  iicTccxe  TpiXXCorcov  |ASTexia6ev  l^^oq 

Ißifpcav. 

iWo^oq:   aXXofo^,   oute  ^övco   XP^^^^   apv]pe   9dexo(   VI   163«    4 

(Pentameter)  I  Meleagros. 

Hom.  dopatXöv  xe  xal  aXXo^ov  R  258  IV,  Plan. 

e5Xo9o<  an  unserer  Stelle^  was  nichts  heisst,    da 
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der  Kriegsgott  durohaos  Waffen  haben  wiQ,  die 
die  Spuren  des  Kampfes  an  sich  tragen. 

2u|A|A6X(v)^:  uib^  iu[ji|AeX(a  AapiaTpbu  *  de  ii  4>iX{incou  XVI  6.  5  II 

Unbekannt 
Hom.  Y  400  II 

^iXo{A{jL£'.Si^jg:  Kuicpc    f tXojJLpLeiSif^,    OaXojJLTjicöXe ,    ti^    oe  {ukvjnjp^^ 

XVI  177.  1  II  Philippos. 

Hom.  z.  B.  A  10  IV 

dw^^eXo^:  ^(&ap  i^  dvv^^eXov  T6Se  ai^jjLepov,  ou3*  Iti  9coXXb>v  XIV 

136.  2  II  Metrodoros. 

Hom  ;  45  n 

£ppT)^av:  fppvj^av  Mouorat  Sdbcpua  niepföe;  VII 10.  6  (Pentameter)  I 

Unbekannt. 
Hom.  SppiQ^ev  hk  icuXoe^  N  124  I 

appT)XTO^:   dcppiQXTov  IltYpiQ^  TivSe  Sepaioir^Sov  VI  14.  4  (Penta- 
meter) I  Antipatros  Sidonios. 

dcpprjXTOt  Mo(p(i)v  icuixottiV  eoi^oYt^ov  5p(xoi  IX  236.  1  I 

Bassos  Lollios. 
Hom.  N  37  I 

x(ov£^  dppi^xToc^  iict  xioaiv  £fftiQa)Te(  I  10.  56  II 

Epigr.  Christ, 
xal  Tob;  deppi^xToug  IfißiSo^  (i>{jLoßoeK  VI  21.  4  (Penta- 
meter) II  Unbekannt. 
Hom.  0  20  II 

dvappi^Y^^i^^«   '^l^ov   dveppi{§(i>,   ic<i>q  iviSe^  vixua;  VIII  204.  2 

(Pentameter)  H  Qregorios  Naz. 

T6|iißov   Äveppi4^av8\   5v  xal  xpo[Uo\jai  fov^e^  VIII 
219.  4  II  Gregorios  Naz. 

Hom.  dvotppif^eie  T  63  II 

itTCopp^^aq:  2vOiS'  dcTcoppn^i^a^  ^lu^^v  ßapuia{|Jiova  KeT(Aa(  VU  313«  1  ü 

[Timon] 

Koicpo^  V  'HpdcxXeto^  d^copp^^a^  dicb  8€a|jLfi)vIX240.3IV 

Philippos. 
Hom.  z.  B.  0  264  n 

droppco^:   ^    yap   Iri  icpoT^püiv    [xeX^v    iXt^y)   tt^    d7copp(i>^    VII 

571.  3  VI  Leontios  Scholastikos. 

Hom.  c  359  VI 
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eppaioOrj*.  eppatvOri  2iQxia>v  (i^aaöfti  xai  Xt(x^^  VII  529.  4  (PenU- 

meter)  I  Theodoridas. 

Hom.  n  339  II 
Ippava:  Ippavav  ^ovOo)  {xi^a|xevo(  (i^XcTt  VII  55.  4  (Pentameter)  I 

AlkaioB. 
Hom.    IppiSor'   M  431   I   ixcppaivecv   Theokr. 
XIX  98  II 
iijppoL^'^q:  xiQ(jibv  xal  y^^^^  o^('p(''rop'  luppa^^a  VI  233.  2  (Penta- 
meter) V  MaikioB. 
Hom.  euppa^ieffvi  Sopovatv  ß  354  IV 
dtppiQTO^:  dippi^Toiq  ^aeOovro^  uicaorpixccov  dfJLapuY^i^  I  10.  54  I 

Epigr.  Christ. 
appi^Tü)v  Itu^cov  y^^^^  ff?P^'(?  direxeiffOh)  X  42.  1  I 

Lukianos. 
appTQTOv  5e  ^(Xowt  y^ov  xal  xdvOo?  lOvjxev  XV  40.  9  I 

Kometas. 
S|xvu)xev  dppi^Tou  li^L^ia  üepasfövY;^  VII  352.  2  (Penta- 
meter) II  (Meleagros?) 
av}v  oriffiv '  dippi^Tco  Taura  |ii^(xv)X£  fOaei  IX  73.  6  (Penta- 
meter) II                 Antiphilos  von  Byzantion. 
if^ekivmc  irrspuYswtv  Iv  appi^T0t9(  Oaia9(i)v  I  19.  10  IV 

Epigr.  Christ. 
Hom.  §  466  in  der  4.  Thesis;  Arat.  Phaen.  2  I 
Hesiod.  E.  4  II  Prokl.  Hymn.  Helios  14  IV 
Ippsev:  apTi  Xnco<|/ux^^^  ^ppeev  el^  dK&Tjv  IX  23.  2  (Pentameter)  IV 

Antipatros. 
Hom.  n  HO  IV 

Sppeu9ev    xoTOY^vrog   *   Oßpig   ^6p£    icoXXixe    x^So^    XVI 

187.  3  I  Unbekannt. 

Hom.  Ippeev  ht,  (jieXdaiv  X  600  I 

ffiri  V  ocanceTov  oTS[i.a  xai^ppeev  *  ota  3i  X<{Aßo(  XI  64.  3  IV 

Agathias  Scholastikos. 

Hom.  xoToppäov  a  249  IV 

dYOtppooi;:    "louXtovb^    (jLeta   TiYptv    i^dppoo^    ivOiSe    xettai    VII 

747.  1  IV  Libanios. 

Hom.  B  845  IV 

luppoo^:    iXX'  b   {liv   ex  Xe^^cov   vcv    iuppoo^  i^  fpdva  OO^y^^  ^I 

343.  3  IV  Unbekannt. 

Hom.  H  329  IV 
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xaXXtppoo^:  N6(Af ai NiQidSe^  xaXXCppoov  a?  t636  vafjM  1X328.1  IV 

DamostratoB. 
Hom.  X  147  IV 

luppeCxiQ^:  fincov  euppeCTTiV  "xpontr^  [idüvr^i  iaiUYsa  IX  628.  1  11 

Joannes  Ghrammat. 
Hom.  5  257  FV 

enippiboiAat:    Xe6x(i>9at    %6ia    fORipov,    l^tppcoaai    ik    /opeCi^v    IX 

403.  3  IV  MakkioB. 

Hom.  ^epp(2>ovTo  u  107  IV 

Sppe^av:  Ippe^av  iue(  ot  S(i>3exi8(i>pa  xipa  VI  96. 4  I       ErykioB. 

Hom.  nur  in  ThoBi,  5ao'  'Exxxdp  Ippe^£  K  49 
(2.  ThoBis)  vgl.  I  536 
iTcippil^ia:  rai  aoc  iicippi^ei  T6pr(oq  xi[Lipoio  voiAaCv)^  VI  157.  3  U 

Theodoridas. 
Hom.  l'Kipp&^&TM'*  p  211  IV 
icoX6ppt]vo^:   (AOipoc,   icoX6ppii]vov   icorpßa   ^uopi^vou^  VH   255.  2 

(Pentameter)  U  AeschyloB. 

Hom.  X  257  H 
icp6ppii^o^:   i?pöpptt[ov  Y^^^  i$ex6X(ae   v6to{  IX  131.  2  (Penta- 
meter) I  Unbekannt. 
Hom.  3  415  vp^ppi^o^  I 
^{icT(i>:  lpptt};ev  X(i>Tou^  Tota  |jieX(i^o(jiivii]  IX  517.  4  (Pentameter)  I 

Antipatros  von  Thessalonike. 
Sppt(|;ev  Sebo^  ^pb<  IfAavToiciSiQv  IX  94.  2  (Pentameter)  I 

Isidoros  Aegaeates. 
Ippi^aq^   Sc^ui]  Topcov  dvelq  irc&p6Yb>v  XH  144.  2  (Penta- 
meter) I  MeleagroB. 

Bei  Homer   ippi^e  mit  der  ersten  Silbe  nur 
in  Thesi,  z.  B.  oi^tpocv  ^uett'  Ippttj/e  ^  IIb,  aber  in  den 
Compositis  in  Arsi,  z.  B.  ivoppii^ai  U  282 
avappdcxu:    (rfpbv    dvappt^et^    &X(Jia  icapa  cnfLO^CcAV   VH   214.   4 

(Pentameter)  II  Archias. 

o^iv'  avappt<];<i>  ßu9a66€v  &pv6(i£vo^  VII  215. 2  (Penta- 
meter) II  Anyte. 
Hom.  devapp(irc£cv  Ska  Ttfit^  y]  328  IV 
aicoppCicTO):  «x^^  dicoppC^a^  o'x^Tat  et^  'A(8av  VU  19.  4  (Penta- 
meter) II                                             Leonidas. 
(Ji))v(v  dicoppCtj^ag  fOioifvopa  X^*^P^  xopüoaei  IX  473.  3  H 

Unbekannt. 

SitauftbOT.  d.  phU.-hiat.  Gl.  XCY.  Bd.  m.  Hit  52 
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aTüoppt-^TTw:  [jiyOov  iizoppi^ixaa,  '^rfoc^Teioij  xoxetoTo  IV  3.  64  11 

Agathias  Scholast. 
lAYJvtv  oLTzoppX^on  xai  XoIywv  £x^o^  'Axaioii;  IX  467.  3  II 

Unbekannt. 
eu^pocuvT)?  xb  XosTpbv   d'jcopp{wTei   {ji.eAeS(ü>va(;  IX  815. 
2  IV  Unbekannt. 

Hom.  jXYjvtv  oncopp(<]^avTa  xeXoi|i.Y)v  I  517  IV 
£TCtppiiCT(i):    x^'^P^   ^'  exippttj^ev  •  to  5'  ^iceffTriaar'  e?  ßuObv  &X[i.T]^ 

IX  84.  3  II  Antiphanes. 

Hom.  Tpa)£(;  eTCdppttj;av  e  310  II 
iwippoOo?:  XeiTQ  |j.^v  ^kp  ßetv  xat  ixtppoOoq  •  -5)7  Bi  ti?  «um^v  VII 

50.  3  IV  ArchimeloB. 

Hom.  W  770  IV 
'::aXtpp60iO(;:   ouXo[i.ivtjq   xevtYj^    xöfxa    7caXipp66tov   IX   367.   12 

(Pentameter)  V 
Hom.  iraXtppoOiov  8£  piiv  ocSti^  £  430  IV 

P. 

SXXr^|£:  IXXiQ^ev  61  [A^XoOpa  AwDvuaoio  xop£(T;v  VII  412.  7  I 

AlkaioB  von  MesBene. 
Hom.  aXXtjXToq  B  452  II 
aXXiT(iv£üto?:  'AtBv]  aXXttavfiü'rfi  x,at  axpoxE,  tiTcrfi  tot  oÜmo  VII 

483.  1   II  Unbekannt. 

Hom.  Vulg.  X  414iravTa<;  B'  dXX«Tiv6ü£,  was  dem 

Verfasser  des  Epigramms  vorgeschwebt  haben 

mag;  vgl.  luoXuXXicroq  £  446  IV,  aXXtoroto  %(ikaq  ^av 

'AiSovijoc;  bei  Euphorien  Fr.  L  4  II  nach  Mein. 

BiappYJ^ai:   u);  Ss  8tappYJ?at  abi^^oq  ouk  ^x^^j    £ot£Vov  -JjJrj  V  230 

5  II  Paulos  Silentiar. 

Hom.  Var.  Z  507  II  BtapptJ^ai;  neben  dvapp'/^^ac. 
appaf^i?«  ^o\>pOL'za  xal  Tauta?  appa^^a^  xopuSaq  IX  323.  2  (Penta- 
meter) IV  Antipatros. 
Für  den  corrupt  überlieferten  Vers 
TCovia,  /,£pTacrca<;  xoucSfi  xorip  pOYE«?  VI  288.  6 

in  einem  Epigr.  des  Leonidas  scheint  mir  die  von 
Dübner  erwähnte  hdschr.  Note  von  Jacobs   ,fort. 
xai  taXapou;  icuaSfi  -iroV  äppor^ioL^^  beachtenswerth. 
Hom.  uxfippfl^  n  300  IV    depptjxTo;  4»  447  IV, 
Dionys.  Perieg.  ztiyj^m'f  ippayieaci  1006  II 
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äXippa^iiq:  oxoprov  aAcppa^ecov  £xx^(Aevov  oxoic^Xuiv   VII  383.  2 

(Pentameter)  II    PhilippoB  von  Tbessalonike. 

Vgl.  ausser  dem  hom.  uxeppiY^  ^^^  ApoUon. 
t^ux^pporf^ovra  B  833  V  und  bei  Nikandros  xoXuppa- 
^ioq  Ther.  59  IV 

Tioioppa'^'fi^:    ln:o\i  tax   icoTa|AOu   Sb>pa  xoSoppay^^   I^   2^^*   ^ 

(Pentameter)  V  Onestas. 

Vgl.  das  vorausgehende  dXcpp(rp^(;. 

iXippiQXto^:   ^i  fop   dXippi^xTOt?   (tko  Beepiatv  o^x^t  ic6vtou  VII 

278.  3  n  Archias. 

Hom.  appY]xto^  O  20  II 

^(Xoppci)^:   xal  iceTotXov  tcovtv]   OiXXot   ^68ov  ij   t6   fcXopp(i>^   VII 

22.  3  VI  Simmias. 

Hom.  flw:oppa)5  t  359  VI,  vgl.  ^uxppü^  Oppian. 
Kil.  Hai.  V  216  VI 

loXoppa^ iti:    i&a[Lk    xat   'H^aiorou  izotaa    SoXoppa^tT]    V   286.    6 

(Pentameter)  II  Joannes  Gramm. 

Oppian.    Kil.    SoXoppo^ecov    Xtva    köXtccüv    Hai, 
III    84    IV,    bei    Homer   %(XMppa^iri<;    aXe^siv^? 
0  16  IV 
pLeToppafi^(;:    aicXoTaTOv  B'  aXi  touxo   {Atioppa^e«;   afxftßXriTipov  VI 

185.  3  IV  Zosimos  Thasios. 

Hom.  iuppa<ps£99i  Bopoiaiv  ß  354  IV 
dXippavTO^:  GrT(i>(xev  deXippävToto  icapd  x^^^i'^^v  x^^^  ic6vtou  IX 

331.  1  n  Mnasalkas. 

8^  t6V  aywv  xap3c  ÖTvo^   aXippdvTou?  xe  wap'  oxti? 
XIV  72.  4  IV  (Orakel) 

fAup6ppavT0(:   oh  tb   {jiup6ppavTov   AiQjxapiou  xp66upov  V   198.  2 

(Pentameter)  II  Meleagros. 

Hom.  eppiSoTot  u  354  II,  vgl.  Aratos  appovroc 
'fy^0Y:ai  Phaen.  868  I 
XuxoppaCffTiQ^:    xot    ae    XuxoppaiaTai    ^eiicvov    ^Oevto    xuvs^    VII 

44.  2  (Pentameter)  H  Unbekannt. 

iip\ia  XuxoppaCffxv]^  Ixp^pLoaev  TeXd9<«>v  VI  106.  2 

(Pentameter)  H  Zenas. 

Hom.  z.  B.  xTi^iiaV  dncoppoitasi  a  404  II,  vgl. 
Oppian.  Kil.  icoXuppaCoroo   vi^o^   icoX£[jLoto  Hai. 

I  463  n 

62* 
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6£6ppif]TO^:  Xptorä,  6eoppi^Toto  ßiou  fDaiZpt  Trfff^  I  19.  3  II 

Epigr.  Christ. 

OupOVlT)   «j/^lO   OeOppl^TCi)  Ttvl   [JL^pO)   IX   505.    13  IV 

Unbekannt. 
Hom.  appT)Tov   ^  466   in   der  Senkung;  vgl. 
Orakel  des  Porphyr.  oanpfrfytoD^  191  II 
dXCppuTO^:   Arjfzoiirt   ab   [kbf   Sox^   iXippuTov   oux^va  Ai^Xou   XII 

55.  1  IV  Artemon? 

a6T6pputog:   x^^^^  ^^  icXorcavuv  auxoppuTOv  Iq  (liaov  OScop  IX 

669.  3  IV  Marianos  Schol. 

veoppuTQ^:  Xeux,3e  'Koki/zfrfyzoio  ve6ppu xa  xaXXea  xiQpou  IX 363. 15 IV 

Meleagros. 
Hom.   xep{ppuTO^  t  173  IV;    Nonnos  veöpputa 
Xei(Aocxa  Dion.  II  144  IV 
aicoppdl^o):   X£u0u^   axopp^^ai   x'f^^^  x^Xöv  *  i)v   8'   ovovsuig   IX 

437.  15  II 

Vgl.  Hom.   p  211   IV  und  Theokr.   Epigr. 
(dub.)  XVn  15 
iGppYjvo?:  IpicTjOTov  xoXiiicXaYXTOv  euppi^vou  ontGx6poiQ{XIV149.3IV 

(Orakel) 
Hom.  zoX6ppif]vo(;  X  257  II  icoXuppY)vec  I  154  IV, 
vgl.  ApoUon.  I6ppv;v6{  le  T  1086  II  und  suppi^jveavtv 
.   dv(X7C(i)v  A  49  IV 
dpptYiQTO?:  tbv  S^  {leV  apptyiOTO^  exetaöops  taüpofövo^  öi^p  VI  219. 

7  II  AntipatroB. 

Hom.  XuYp«,  tax'  dXXowJv  ys  xaxapi')fY)Xi  ic^Xovrot 
5  226  rV 
ßa06pp(!^o^:  oTo^  fjiev  xpoßeßiQX£  ßaBupp{!^ot9i  6£(jl^0Xoi<;  I  10.  51  IV 

Epigr.  chriBt 
Hom.  icp6ppt!^ot  irirrou9tv  A  157  I  vgl.  Apollon. 
ßäc66ppil^6v  xep  eoOaov  A  1199  IV 
xaTepp(2^a>ae:  Xda  ßa6u  aTi{piYlJi<a  xateppCt^üxre  icäXcjpov  IX  708 5 IV 

PhilippoB. 
Hom.  epp{C(oorev  ^epOev  v  163  IV 
xapappCxTCo:  O^xa  8i  aot  xiSe  ^^icrpa  icapappitl^saa   8i  xtovöv  VI 

74.  7  rV  Agathias  ScholastikoB. 

Hom.  [A^tv  dncoppf^l^ovra  xeXo{(AT]v  I  517  IV 
iX(pp68toq:    luavtb^   dXtppo6(a,    ^eive,    xexeuOe    x6vc;    VII   6.    4 

(Pentameter)  II  Antipatros  Sidonios« 
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dtXtpp69(o^:  viqI  Te  ouv  icaoif]  ßp6^ag  iXtppoO(ir)  VTI  624.  6  (Penta- 
meter) V  DiodoroB. 

Hom.   naXipp66(ov   ^i  {jitv  outt^  £  430  IV^  vgL 
Orph.  Argon.  diXippo6{oto  OaXicTOT]^  1296  IV 
6(Aopp66to^:  dncvouv  at^at^  Ovjxev  5)jLopp66(ov  VII  374.  4  (Penta- 
meter) V  Markos  ArgentarioB. 
Vgl.  Orph.  Argon.  ßptaaS'  ipioppoBiovre^  258  11 
o (i6pp o6o(:  dEvrpov   Sou)   Grei/ovre^  6{jL6ppo6ot,   dtXX3c  tu   ^eu^^  IX 

338.  5  IV  =  TheokritoB  Epigr.  dub.  XI  5  IV 
xoXuppo{ß8v)Toq:   t6v   xe  xapvjßocp^ovra   icoXuppo{ßSiQTOv   drrpaxTOV 

VI  160.  3  ly  AntipatroB  SidonioB. 

Hom.  dvappotßSel  (liXav  tlScop  [l  104  IV 
t96ppoi?o{:   oux   dIXXci)   T6d£  xi)8o^  Ivippoicov,   d>^  al>  {jiv  ul6v  VII 

298.  5  IV  Unbekannt. 

Hom.   ixipp^    S  99  IV,    t96pporov  Maneth. 
I  24  IV 

n. 

ffoX6XXi0o{:  'HpccxXee^   TWX'^*  woX6XXt6ov   5?  te  xal  Ofnjv  VI 

3.  1  rV  DionjBioB. 

Hom.  ßY)Xq>   l^t  XeO^  W  202  U  und  ic^ae  8^ 
X{6o^  e!bt0  M  459  V.    TrachiB  heisBt  auch  Bonst 
Bteinig,  Seneca  Troad.  818  lapidoBa  Trachin.* 
eppoi^r^xo:   %ai   xix"   (h   ippo{2^T]TO   IC  aiOipo^,    tl  (jl-v]  dipix^   ^^ 

106.  3  II  LukiUioB. 

Hom.  TcoXXi]  8i  ^{!^<i>  i  315  II,  vgl.  Oppian. 
Eil.  ippoC^Tjae  Hai.  I  563  V 
dppuTi8(i>to^:   xai  yup^^  deppuT(Bu)TO^   St'  d)Aßpoa{iQV,   Iti  iceiOci»  V 

13.  5  II  PhUodemoB. 

deoTciXov  äppuT(Su>Tov  laö^vocv  ipTtY^^^^^^  VI  252. 

3  n  AntiphiloB. 

Des  WorteB  erster  BeBtandtheil  hängt  mit  W. 
Pepua  (ziehen)  zusammen,  deren  Ableitungen  bei 
Homer  mehrfach  Positionsbildung  zeigen  z.  B. 
^U96( :  x(i)Xa{  tc  ^uaa(  ts  I  503  II,  ^un^p :  otov 
te  ^utijpa  9  173  II  u.  b. 

m». 

SXXaxe:    eXXaxev  Tff«  Xax(«>v  >wtl  "tiSc  FpifjYopuj)   I  86.  2  (Penta- 
meter) I  ^pigi**  Christ. 


808  Biach. 

eXXax«:    SXXax^v,    IxOorfpeiv  xäq  aoßapsuoixivo^  V  280.  8  (Penta- 
meter) I  Agathias  Scholast. 
i?    akh(;   ixöü6ev   y^vo(;   eXXa/o^  *  eT?   8d  |i.'  dIedXo?  XIV 
28.  1  IV  Unbekannt. 

61  8'    äpa  xat   tj/uxV  ow   IXXa/e,   l*^  ^686  t^vtj   XVI 
130.  3  IV  JulianoB  Aegypt. 

8?  OeoO  Ix  90)v^^  IXXaxe,   touto  y^P*?  J^  ^8.  2  (Penta- 
meter) IV  £pig)^*  chrißt. 

obx  dperat  vtxov  SXXaxev  dXXa  86X0?  VII  146.  4  (Penta- 
meter) rV  Antipatros  Sidonios. 

xu8o^    dm*    afi^oripcov    IXXax^^    Oupavio^    XVI    376.    2 
(Pentameter)  IV  Unbekannt. 

oü  %ai'  i7c<i)vu(JLiT]v  Ai^iiicTtov  SXXax^  ^*6v  I  85  FV 

Epigr.  Christ. 

xai  TpiTOTiQv  ßaXßi8a  vei^v(8o^  £XXax®  ßißXou  FV  3.  121  V 

Agathias  Schoiast. 

woT^piov  X(*)f6{jLu0ov  iwi^paTov  iWax^  Tufjißo?  VII  343.  1  V 

Unbekannt. 

ToO  xal   xiXXea  ndyco,   xazep  'nrdXt^   SXXax^^   ^^^  VII 
679.  11  V 

FpYjYopie  övYjTÖv  [x^v  uTrsCpoxov  JXXaxß?  ut«  VIII  86.  I  V 

Gregorios  Naz. 

TOI?   8'   lizi  N{xav8po?  xpo^eplcrepov   SXXax^v    äyip^   IX 
211.  2  V  Unbekannt. 

Xü>pov    Ixetv   :coX6oXßov,   8v   ou   T^oEpo?   SXXax^v  avifp  IX 
469.  2  V  Unbekannt. 

o5t£  YuvaXx£?  laai,    l?cei  96917    IXXaxov   av8p(ii)v  XI  272. 
3  V  Unbekannt. 

Hom.  Hymn.  V  86  I,  V  87  FV  Theokr.  Id. 
XVI  46  V 

SXXixs:  IXXmov  i^8u9aou?  i4£X{oio  ai'kaq  XV  29.  2  (Pentam.)  I 

IgnatioB. 
Xpvno^  Ifvj,   icp6(AoX'  2^8e '  xat  £XXcire  Ail^opo?  a8T)v   I  49. 

1  IV  Epigr.  Christ 

•rtpaV  8'  ^  vo6(jü)  ßiov  IXXtire^j  ^Xuöov  a8flr^  VII  470  5  IV 

MeleagroB. 
[jLOüvov  8^  ßpoToXot^bv  dbci^ptov  {XX  (^ev  a8T;v  I  56.  2  V 

Epigr.  Christ 
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fXXtice:  o5v€xev  ISöncivr^^  EuaT6pYio<;  SXXcxe  ptoOaav  VII  589.   3  V 

Ägathias  Scholast. 
Iv6a  xo^'  suxojAeviQi;  <jA>xt)  S€[Aa<;  IWiizs.  N6vv7)<;  VIII  72  IV 

QregorioB  Naz. 
Ai?apoq  a|A(jii  ^(Xo^  fdoq  SXXfjrev  i^eXCoeo  XV  40.  4  V 

Kometas. 
Ssih'  £(;  BtiOavttjv,  oOt  AaCapov  IXXiTts  Oü[i.6?  XV  40.  28  V 

Kometas. 
ApoUonios   IXXticev   aü^  B   1032   V    ev^XXtire 
eeXxwv  Aotaij?  A  515  IV 
deXXuto;:  i'XXüTo;  igßa(7X£e  Tuioxaxtj^;  tcsvitj  VI  30.  6  (Pentam.)  I 

Makedonios  Hypatos. 
Vgl.  Oppian.  Kil.   oXXurov  Syij^ov  ex®^^'^  ^^* 
l   625  IV    SibyU.  Orak.   68aTü)v   ^Xiße?   dXX6ovTO 
Szaffai  I  221  IV 

IIP. 

9'.Xopp(l)6fa>v:  xevTpa  Biw^ixeXeuGa  (ptXoppb)0(i>va  t€  xt/Jjlöv  VI  246. 

1  IV  Philodemos  oder  Argentarios. 

^a)0(i)v  hängt  zusammen  mit  ^(i;,  das  bei  Homer 

Position   bildet;    z.  B.  cra^s  xaTa  ^tvwv  T  39  II; 

vgl.   auch   die    Compos.   z.   B.    iuppCvuv  le  xuvcjv 

Apollon.  B  125  II 

appcöffxo?:  wevr'  TSev  dppcJiaTOüi;,   Trevx'  ev^xP^^^^  7:aXiv    XI  122.  2 

(Pentameter)  II  Kallikter. 

Arat.  xal  T3e  (xsv  Ippuxjev  Phaen.  335  II 
|xeTappuO(x(2^ci):  ou  X{6ov  dXXa  (ppevo)y  7cveu(j.a  |xeTappuO[j!.(cra(;  XII 

57.  6  (Pentameter)  V  Meleagros. 

Vgl.  dupp66[jLoio  Xupr^^  ts  bei  Manethon  I  60  IV 

Epigrammata  graeoa  ed.  Kalbel« 

eXXaße:  Iv  t'  oiixdi^  uxiToii;  xXe'oq  £XXaß€<;  2?oxov  aXXwv  Nr.  590 

=  C.  I.  G.  6779.  7  IV 
«[ij^aq  S'  cn:Xr)<rca   icaXivSpopLov   eXXaße  7uev6o<;  Nr.  233 
=  C.  I.  G.  2240.  7  V 

Hom.  e  371  IV  r  34  V 
eu(ji£X(T];:  äoTo  xeptxXi^tcTov  eufxeXCao  T6jjl[oio  Nr.  537.  5  IV 

Hom.  €U|JL|x£X((i)  npiajAoto  Z  449  IV 


810  Black. 

appY]XTo^:  apprjXTOv  tipvjmSa  aiitipoiixovsi  8s|Ae{Xo(c  Nr.  1078.  3  I 

Hom.  B  56  I 

SeaJfAOu^  dppifxTou;  diX6T0u^  3iaa<i>2^eiv  Nr.  170. 

6  III  ==  Kumanudis  3535 

Die  erste  Silbe  von  dippifxTDu^  steht  gegen  die 
Regel  in  der  III.  Arsis^  indem  der  Verfasser 
der  Gi'abscbrift  den  homerischen  Versanfang 
oppi^xTou^  aX6Tou^  N  37  6  275  in  den  Vers 
hineinschob. 
GCTCoppif^a^:  hna  ik  dicoppiQ^oc^  ^^«^  ivi  oil[>{Aom  ixeCvo^v  Nr.  26. 

3  II  =  Kumanudis  16.   Vor  Mitte  des  4.  vor- 
christl.  Jahrb. 
Hom.  0  264  n 
lüppooq:  Motaa  [lot  a([i.)[f]l  Sxi(Aocv8pov  ^^p(p)[oo]v  apxojjute  dtcßeiv 

Suppl.  epigr.  gr.  Rhein.  Mus.  XXXIV  Nr.  1133  a 

I  IV 

Hom.  iuppoov  Äpifl  ZxifjiavSpov  H  329  IV 
Tceptpputo^:   T{xTe   ih  la^o^tri  \u  [^ceJpCppuTo;,   ev   8^  äpa  Tipotd 

Nr.  622.  3  IV  =  C.  I.  G.  6299 
äavj     ^oaToi]     Auxoio    7rep(ppuTo[v    iXk^    tA]    T6|Aß(i) 
Nr.  673.  5  IV.  3.  oder  4.  Jahrb. 
Hom.  TcepippüTo?  x  173  IV 
apptjTO?:  appi^Tou  T£X[6'ri3^  Bp^ia  Sjepxojjt^vt)  Nr.  972.  4  (Pentam.)  I 
oxp^*?«   appi^Tcov  HQ\na  KexpomSat^   Nr.  97a.  6  H  = 
C.  I.  G.  401 

Hom.    S   466    in    Thesi,    Hesiod.    E.  4  TL, 
Arat.  2  I 
epp{l^o)Tai:  aoi  8'  (mkp  di<|;{8ü)v  aui>vtO(;  lpptC(<>xai  Nr.  1078.  7  V 

Hom.  ippi^coTat  yj  122  V 

P. 

eveppdtl^avTo:    tov    8£    xai    Atvea8at    7c[ot']    dveppi^/avTO   ice8{Xf{> 

Nr.  1046.  28  IV  =  C.  I.  G.  6280 
Hom.  i\jppa^iesm.  8op6iff(v  ß  354  IV 
avT{ppoxo^:  9cat8e^  A6iQva((ov,  ^^u^o^  8'  dvT{ppo[7a  S^vire^  Nr.  21. 

II  V  =  C.  I.  A.  442 

Hom.  I^ipp^  2  99  IV^  vgl.  taöppoico^  Maneth. 
I  24  IVy  besonders  aber  Nonnos  dvxCppoicov  iii/^fv 
Dion.  m  292  V 


StnditB  tnj  TMknik  dM  btoUiom^rMchto  bwoiteb«!  ¥•»••.  811 

IL 

£Qf|AeviTV){:  ic[d!]atv  eu|AeviTY}^  xeXMu» ....  Nr.  328.  1  II 

Homer  bietet  wenigstens  scheinbar  eine  Län- 
gang  vor  dem  stammverwandten  yje^icim :  vi^eot, 
oT  Zvjvt  iAev£a{vo|i£v  O  104  III  und  OujAoßöpco  Ipili 
picvci^vaiMv  T  58  III,  wo  das  dativische  i  die  ur- 
sprüngliche Länge  bewahrt  hat  Aber  schon 
Apollonios  bildete  darnach  icepl  ^k  iJieveatv"  dtYO- 
pcwot  A  670  IV;  so  dass  die  Längung  im  In- 
laute von  ^a)ji€v^(  hinreichende  Entschuldigung 
findet 

ra*. 

!XXax<-    IX(X)axsv    looxaxi^i^  '  oOvo|Aa   ¥  'Iicic6Xuto(   Nr.  939.    2 

(Pentameter)  I 
Tou(  ¥  dl(Afu>  x^^^  tiXo^  2XXaxev,  o&<  xxep^c^e  Nr.  647. 

7  IV  =  C.  L  G.  6203 
a^tov,    &    4^iXdBeXf%    ^ctfij^   ic6]t|A0v    SXXax^^    ft^[< 

Nr.  243.  9  V 
4  ttt  njxl  vixu^  ou9a  biQv   ß{ou  iXXaxe  TctiAifv  Nr.  609. 

7  V  =  C.  L  O.  6750 
Tu>v   V    ip^    6   i^iv    ÜToXeiAotov    2^vu)aov    IXXaxe    ^uXo^ 
Nr.  957.  5  V 

Hom.  Hymn.  V  86  I  87  IV,  Anthol.  I  85. 1  V 
SXXcTce:  IXXtice  ta\  xTiJvtv  xat  %kioq  iOivaTov  Nr.  187.  4  (Penta- 
meter) I  =  C.  L  Qt.  1925  Alexandrin.  Zeit 
Skyta  V  £XX(ice  icorpi,  ?coXu  icXeiov  ik  Texo6oY)e  Nr.  574. 
3  n  =  C.  I.  G.  6858 

Vgl.  KalUm.  Fr.  198.  2  £XXt7ce  ^XeT  V, 
Apoll.  Rhod.  IXXtice  So&xov  T  111  II,  wegen  der 
I.  Arsis  Ignatios  in  der  Anthol.  XV  29.  2  2XXncov 

KonnoB«  1 
1.  Dionyslakt. 

I». 
IXXaße:  %a\  xX^v  IXXaße  6ipao<  -  dcvat^aaa  3^  Satijuov  XX  261  II 
{jitoObv  dc-pQvopCiQ;  fiXoxap6evo(;  SXXaße  £6p(Y^  XLII  384  V 


*  Die  hier  berührten   FftUe  hat  stierst  Scheindler  Qoaest.  Nonn.  1  9  sqq. 
behmndelt. 
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iWa^t:  67ncoTe  xoipovtyjv  Tcatpwiov  IXXaße  IlsvOeu«;  XLIV  50  V 

Hom.    SlXX    exel  IXXaße   t65ov  4{»5oov  x  71  Ü  ; 
TCüxivbv  8'  axo(;  aXaß'   Ax«'«^?  H  599  V  ' 

su{ji{ii£Xtv]^:  xai  6p6veO(;  xat  'Apriro^  ev|ApieXirj^  le  MoXuveu^  XXX 11 

188  IV 

Hom.  IlavOoou  uic<;  eu|A|A6X{T)q  P  9  IV 
^(XcixiAeiSi^^:  ZnQotxopY)  IIpoOöiQ  ts  *  f  iXotA(A6i3T)q   ^k  •^^pairt   XIV 

226  IV 
ifid^a  pif^t  7£X<i)Ta  fiXo{Ji(xsi8t2C  A^poBiriQ  XXXIII 
56  IV 

sItcs  jx68oüi;  YeXowa«  fiXofjifJLSiSY)^  'AjppoSiiYj  XXXV 
184  IV 
ifiiia   x^fAxs   YsXcoTot   9tXopi.)A6i3Y)q    'A^poStTiQ    XLI 
205  IV 

sixaOev  ec^  xpictv  Y^xa  ^iXotA(xsi8i2<;  ^X^poUvq  XL VII 
316  IV 

Hom.  z.  B.  A  10  IV 
älL\iopo^:  a(jLiJt.opov  su^poTjvr^c;  I?7s8e(xvue  oOvtpo^o^  Aic^v  VII  10  I 
dcfApiopov  i^eXtoto  xal  euxuxXoto  aeXi^'/Tj^  XXVI  109  I 
i\klLop6q  eoTi  7r66o)v,  aXX6tpt6^  dortv  sp(OT(ov  XXIX  145  I 
7i5?  teXe-nj?  äBiSoottov  tj  ajxfxopov  i^8doq  otvou  XIX  39  IV 
Xep<jiv  äSouTD^TOiatv  e^{jLovo^  a{JL(jLopoi;  iif)(pij(;  1  433  V 
xal  OToXo^  ouToxIXeuOo^    dhep   ^o86^,   a{JL|ji.opo^  5p(A0u  VI 

369  V 
s{^  7X60V  i^epö^oiTov  Ixoufiasv  (X{ji|ji.  opov  5p{xou  XII  63  V 
otorpoiAovi^^,  Ir^piQ  ^k  xar'  aux^vog   i|JL{jiopa  OeqMov  XIV 

344  V 
ev6i8e   ßoüx6Xo<;  Tjjlvo;,   3v  fxTovev    äixfjiopov   suv^<;   XV 

360  V 
xal  3uciv  i4|Aax{v)v  ^aeOovxiSo;  a|A)j.opov  ai^Xiriq  XXXVIII 

52  V 
dcfjL'TceXoq  i^ßciiMoaa  ':7e'7ca{veTai  a{ji|i.opo^  fip^^  XLII  296  V 
B^9(xio^,  ap7:a{JLdvoio  XiTüdrioXi^  a)j.|jLOpoq  SXßou  XLV 118  V 
Ki{jL(JLip(ov  (jLi|AT]{i.a  BucdxßoTOv.  a(Ji{Jkopcv  iQou(;  XLV  269  V 
Hom.    z.   B.   xal    I^jl"   a{Ji|jLopov    dexvupiivrj   xi}p   Q 
773   IV;   wegen  I.  Arsis  vgl.  Quint.  Smyrn.  I 
430. 
dtvvs^eXoi;:   avvs^äXou  Se  H^avTc;  evl  $TQpoT<Jtv  dYOOTOtq  I  299  I 

avv£f)^X(i)  TeXafJLfaivi  ^ae^fopa  Vüita  (i.axaipY2<  III  2  I 
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ivvEfsXo?:   dvv£(p^Xou   ^aeOono?   i8u)v   Tsp4*(|AßpcT0v  (ai^Xr^v)  XX 

334  I 
ivvef  dXou  SaweSoto  BefxsiXtov,  oTt*  I;^ov  a{4^o>  XXVI  86  I 
ävve^iXou?  axTivaq  6tffT£6ou(7a  aeXi^vt;  XLI  257  I 
avv^feXo^  ciXiri^e  [KiXoq  i?oXe{jLii(ov  aiOifjp  XLIII  17  I 
ivve^^Xouq  dbiTtva^  5toTe6ouca  ZeXi^VT)  XLVIIl  322  I 
ojO^o^  dvve^dXoeo  xor^oxe'icey  dtpY^^ov  aTYXvjv  I  186  II 
d^<|/OfO^  divve^dXoto   {AeXatvexo  xd)vo^  ifii^Xir]^  XXXIII 

267  II 
ffifl  8'  dvve^^Xoio  8t'  T^spo^  li\K\uL  TtTaivwv  XXXIV  5  II 
ü>^  8'  676t'  avv€f^Xo(o  8('  atOipo^  6^<;  68tTY]^  XLII  6  II 
cd^ipa  8ai8iXXou?a  *  xal  awe^iXo)  Tcopa  NetXo)  II 167 IV 
ifi^l    Yovi]  Bpopioio    xotl   dvve^iXcdv    liri   Xixxpcov  VII 

347  iv 
i»pt,T{8o<;  \i[i.sxipTi^  hniidtzai  awi^ eXoi;  Zeug  I  434  V 
dvtt  TieXaive^iog  xtxXi^oxeToa  devvifeXo(;  ZeOg  VIII  278  V 
dkjio^og  stg  S|jt2c  Xisctp«  xoxIpxeTai  ivv^fsXog  ZsOg  VIII 

326  V 
|jE.i|jLrjXaig  Xtßdi8€9oc  v66og  ir^Xev  dvv^f  eXog  Ze6g  XXVIII 

199  V 

eiTe  Siponctq  I^u?,  Atvtjrctog  avvi^sXo?  Zeug  XL  399  V 

Hom.  x^TCGerae  dvi^eXog  2^  45  11;  in  I.  Arsis 

Quint   Smyrn.   IX  5  I,   in   IV.  derselbe   XII 

515  IV 

<xppir]XTO(;:  äppi^xToig  ve^deavtv  8Xov  ic^pyto^ev  Adi^VT]  XXII  258  I 

^oiTiSeg  dppi^xToo  icuXog  ^paaorov  'OXOtATcou  I  141  II 
xal  Atbg  dppi^xToio  xomQx6vTt2^e  77poc(«»cou  II  458  II 
%a\  T^xev  dppT^iXToio  (n8t)peioio  x^'^övog  XXVIII  47  II 
veßp{8og  dppi^xTcto  Steox^ovro  xoXävat  XLVIIl  76  II 
T0pvu>9ag  xav6ve99tv  -  ix'  dcppifxTOtg  8^  8o{jiatotg  V  63  IV 
Hom.  N  37  I    0  20  H    ^  447  IV 
ipp'i'i^'^M'izo:  ffTi{|ji.oveg  Ippif^Y^^'^'^®  waj^uvofxivoio xi'^wvog XXIV  258 11 

XaiXonreg  Ippif^ocYTO  xal  dbOfJian  Xai^og  ^Xt^og  XXXII 
157  II 

Hom.  xet/eog  eppi^^ovro  wuXag  M  291  II 
dvappi^Y^^H'^-    SfAcieg   aveppi^5avT0   xord  orepvoto  x^'^^'^^  XVIII 

330  II 
taupoiq   9fal^o{ii^vocffiv,    dvappi^^aifit    8e   mxpou    XI 
268  IV 
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dvappi^Y^^I^^'  6{xiTepov  ^'xupTOv  dvocppif^atpit  iccpoCriV  XX  324 IV 

[Aapvio6<i)  [jioniflepe99tv,  dvappif^eeeSi ir^pa^ II 267 IV 
\L^  ßu6((i)v  fXißaxaffov  divapp-^^eeev  2va6Xu>v XXXVI 
103  IV 

Hom.  divappi^^ete  Y  63  II 
JTctppnjaab):  fx^o^  d£p?tX690tacv  lirippi^aaovTa  xoXcovo»^  XIt,195IV 

xac  YevhYjg   'Opf^oq    i7C(ppi47a<i>v  yfi6)ta  Topo^   XIX 

111  IV 
icövTov   di[i.oißo((o(9tv   ixtppi^cffovTe^    IpeijAot^  XXXIX 

9  IV 
xat  Zohiupog  ßoep68ouicov   eneppi^aocov  x^^^  Topa^  XL 

241  IV 
xat    TpoxaXoi^    ßap6Bouicov    liccppi^aaiov    x^Sov    6icXaT; 
XLI  189  IV 

Hom.  'AxiXeu^   y  <zp'  ^Tccppi^aaeone   xal   oTo^   0 
456  IV 
Stdtppa(u):    ißSofiirci)    XuKißavrt    ^tappaCaei^    ic6Xcv    IvSciv    XXV 

367  IV 

Hom.  iiappoueai  {uiiAbhe^  B  473. 
duppa^ifc  9c9j  (xiv  £uppaf^a>v  ?coSb{  ?x^ta  -p[jivä{  ^eSiXcov  XXXIV 

*  311  n 

Hom.  2uppaf^e99t  dopototv  ß  354  IV 
Xpucr6ppaxiq:  afiAceXdec^  Aidvuao^,  Are  xp^^^PP^tnc^  'Ep(Aii^  VII 104 IV 

Hom.  'Ep[i.6ta(;  xp^oöppönti^  x  277  IV 
lpp€£:  Ippse  {AupefAiw]^  ^coTaiAiljia  Siiipua  fotifjg  11  643  I 

Sppeov  i^6o(  axpt  xom^XuSe^  *  eTxs  8i  dstpifv  XIH  422  I 
Ippsev  diTCXavd(i)v  doXtx^oxtoq  SfAßpo^  itarü^v  XXXIX  313  I 

(n  p.  202  Koechly) 
OioxeXov  Ippecv  aTfjix,  6aXaa90i:6pou^  Sl  xoXcbvo^  XL  531  U 
Oijxe  yfeiiuv  *  ^j/a^op))  i^  )^at'  aSf)(ivoq  ipp^t  X^*^  ^^  ^^  ^ 
|Au8aX^  puncTYJpt  xacTaomno^  Sppeev  Ix&p  IV  376  V 
dc)i.ft  li  o\  XoYÖveaot  KuScoveo^  ^PP^^  V^'^f^  VHI  119  V 
xal  OT^pioero^  ^oSdoeo  [JieXCirvoo^  Sppss  ^covif  X  188  V 
di{AfOT^pü)v  xojJiiToto  Tcpode^Y^Xo^  Ippeev  (Sp<jj^  X  372  V 
ex  XP^b^  ISpcjovToq  in^poroi;  Ippsev  a?YXif)  X  382  V 
xiXXo^  •  itöteuovTO?  lxt)ß6Xo(  Sppeev  aryX^Q  XI  376  V 
oupav66£v  ^£pixapico^  'OXufxxtoq  spp££v  tx^^p  XII  295  V 
5p6to^  «(AftlXtxToq  Sm    t^o;  lpp££v  oupif  XFV  142  V 
i\ij^ika^^  XaaCoto  xor'  oiix^^^  lpp££  x^*^  XIV  185  V 
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Eppee:  xai  Bpo|&{o)  ouvieOXo^  5Xo(  orparbg  Sppee  Bdx^m  XVII  23  V 
xviiv  dhco  (AOppuapiv)  icoXudaßaXo^  Ippeev  aT^Xv)  XVllI  71  V 
oT  »  ßov);   iiovxeq    hA  xXivov    gppeov   IvBoC  XXII  250  V 

(I  p.  327  Eoecbly) 
S£(Xy)vc5  Xoototo  xorv'  oufXfi'ioq  ippee  x^'^  XXIII  214  V 
di(AftXafei^  ixitepOev  diAoißaSe^  Ippeov  ü>8pdct  XXV  208  V 
xexXo(jt^ou  ßooiX^o^  hX  xX6vov  Eppeov  IvBci  XXIX  9  V 
^(AOTt  AiQpiaSoö  ouvifXuSe^  {pp£ov  'Iv3o{  XXXIV  127  V 
iXXoTe  xu(iiaiv(i)v   dticomJXtov   Sppeev  iiScop  XXXVI  298  V 

(II  p.  150) 

%xi  «oXix;  liciceioco  Sc'  oux^og  Ippeev  lSp<o<  XXXVII  455  V 

6Xtßo(AJva>v  xqjLiTotc  xpoorpfcXog  Ippeev  ISpcü^  XXX VII 567  V 

jf^^eXo^  Ia90)jbiv(dv  ßp^xog  *Apeo(  Ippee  X66p(i>  XLFV  45  V 

Hom.  Ippeev  ex  i^eX^v  X  600  I,  outCxoe  i*  Ippeev 

aipux  A  140  II,  Ippee  ^  lSpa>^  W  688  V 

lic^ppeov:  ß6Tpue^  d(JLiceX6evTe<  eiceppeov  oox^vi  vu|Afi){  XI  516  IV 

BouüToiv   Se   fiXoYY^   licippeov,   oT  x^6va  6i{ßv)^  XIII 

56  IV 
AuSf^v  V  6^p6^  5iAiXo<  eic^ppeev,  ot  t'  Ixov  d(jifü)  XIII 

464  IV 
KuxXiMciov  ik  fikarf^t^  ex^ppeov  *  cdv  evl  /opixT)  XIV  52 IV 
Ba9Gapi3(i)V   8e  ^iXorf^e^   exeppeov  *  d^P^I^^^^  ^^  XIV 

340  IV 
£>{  9«tiivou  ve^eXi^Scv  inippeov  alBoTce^  IvSci  XV  1  IV 
d|ji9t  Se  |A(v  Y^Xocovre^  exeppeov  atBoi:e^  Ivfioi  XXI 209 IV 
xot  Toexivov  ixeTJe  S6picov  exippeov  doxtSuotat  XXII 127 IV 
«(A^l  5e  |A(v  OTevo^ovre^  Ixippeov  deXXo^  eic'  oXXcp  XXXVII 

39  IV 
bMtaai  EcoK/tir^'^i^  eicippeov  &XxaSe^  IvSoSv  XXXIX  224  V 

(U  p.  2(^  Eoechly) 
a\uf\  li  )xiv  ore^oviQdbv   exippeov   alOoxe^  'Iv8o{   XLIII 

227  IV 
£etXi]V(i>v  81  fiXoqffeq  eicippeov,  äv  6  piiv  ourcov  XLIII 

343  IV 
dbcXexiec  TCXoxa^AtSe^    lic^ppeov    ou^hi  xo6pv]^    XLVIII 
117  IV 

Hiezu  kommt  noch  nach  Lud  wich's  an- 
sprechender Conjectar  für  das  früher  herge- 
brachte lic^xp^^  (Koechly  lwi8pa|jLCv)  der  Vers 
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BaxxiaS&;  hk  ^dXarf^&q  i^ippsov  aiBoxi  Xoco  XXXIX  300 
Vgl.  Ladwichy  Beitr.  zur  Kritik  des  Nonnos  94. 
Hom.  t3e  S'  ^^p£ov  I6vea  '27ei;b>v  A  724  IV 
xaxdppeev:  xpuaeo^  ^5  ip^io  xatEppeev  öltto?  Zey?  Vlll  259  IV 

5p6(o^  otvoicoToco  xatippeev  6Xxb^  ^>^?  XIV  242  IV 

Tou  Zk  xivupo[jiivoio  xaxippse  Bixpua  (ju68(d  XXX  149 IV 

Hom.  in   der  Composition  im   Partie,   aljxa 

xaiopp^ov  ^5  i^tikfi^  A  149    E  870  IV 

ßa06ppoo;:  Aeuxodit;^    ^e    ScofAa    ßa06ppoov,    eSaoxe  x6vtou    XX 

378  IV 

Hom.  e^  xoTa{i.bv   dXeuvro   ßa06ppoov  (üp-]ppo8ivY}v 
^  8  IV 
euppeiXY]^:  ''EppLo<;  euppeixiQ^  ^x^poi^  Zoxupotffi  lAeXlaOo»  XI  40  H 

Hom.   TcepflCToiot    V  Aiyuttcov    süppeCxTjv  lx6|Ae96a 
§  257  IV 
spp(i)ovxo:  XuaaiBe^  ipp(dovTo  ouv  £u06pooi9(  (Jiax'y)ta^  XIV  207  II 

axov/dZe,q  ippcdovTO  *  xal  lßps|i.ev  o^Xb«;  'Evuou^  XX  111 II 
dq  ic6Xiv  IppciovTO  xsfulJÖTe?,  5v8oÖt  Tcup^wv  XXIV 17 7 II 
£1«;  (Ji^aov   ^ppcbovTO  xaXu4^a(ji,evo(  Bei^a^  afji^ü)  XXXVII 

763  II 
@u(aBs(;  eppcoovic  - 'tavuxpatpoio  ik  xoupou  XLIII  42  II 
8[jL<i)t8£^  ipp(iovTo  oüVT^XuSei;  lo/eaipirj  XLVIH  314  II 
Hom.  yoLvzai  S*  eppcoovro  W  367  II 
e^iTsppcoovTo:  xpei;  |X£v  £7cepp<i>ovTO  icoBcov  dvefJuoBet  7:<xX[jlco  XXXVH 

646  II 
(TUfjifuieq  §£  Spdlxovre^  eiceppatovio  xpootoicoi^  I  158  IV 
T(p3'  3i[JLa  OapoTievre^  e7ceppu>ovTO  (jLoxiQXdEi  XIII 562 IV 
S(xa)(jtv    d[jLC(ßa{oi(jiv  '  eireppcbovTO  8e  iroXXoi  XVIII 

97  IV 
Si^  9(i(ji.evo{  Oipauv£v  *  e^fippcoovTO  hk  Bixxai  XXVU 

221  IV 
Xotxae    8^   riepirfiv    i7C£ppü>ovTO    dueXXae^    XXXVII 

286  IV 
ouxfXYjpat   paOafJLiffs«;    £TC£pp(2>ovTO   xoviy)^    XXXVII 
457  IV 

ä\k^\    $£    {JLIV   $aaxXT}T£^    ilC£pp(«»OVTO    7UVatX£(    XLVI 

210  IV 

Hom.   tijatv    diS^Sexa    Ttaorat    l^ceppcdovro    *fjvaix€^ 
0  107  IV 


Studien  snr  Technik  de«  naehhomerieehen  heroieclien  Verses.  817 

iTceppii^oavTo:  elXt9:6SiQv  O|jii^vmov  exeppcitaavxo  TcoXixat  V  284  IV 

^pao(Aa{v^Aeövu60v  iicepp^cavto  )ji.axv)ta{XLV232IX 
Hom.    afißpöoiot   S'    ap«   x^*^"^^^   exeppcoaavro   A 
529  IV 
I p p  1 7 a :  5f pa 'ci^  ippi^yiai  tai  i^t^svoiv  otporrb^  dvSpcdv  XXXVI 159 11 

Höm.   5fpa   Tt^   epptYi]9(  xal   ^^j^t^övoiv  ävOp(i>ic(i)v 
r  353  II 
epp i>;«i>7e:  et  y^v^<;  eppi^cüffe  T£bv  ^cpayrooTcopo^  '1(2)  III  360  II 

xalx68a(;  eppiCioaev  *  iivaxpo6o)v  Sexepaia^ XXXVI 311 II 
xal  x68a{  epptl^co^ev  6(aoI^uy^<i)v  iXe^oevrcov  XXXVI 366 II 
t{<;  OTmKikooq  ovietpe  xal  ippil^tAat  OaXobov)  XL  425  IV 

Hom.  xal  eppt^(i)9ev  evepSev  v  163  IV 
xal  ^ütft;  ippC^wTo  TtötjvVjtsipa  f^v^Xtj^  VII  4  II 
fipfAoxov  epp(^(i>TO  ßtociTOCv  *  oupivtov  Y<3^p  VII  56  II 
xal  furbv  ipptl^iotOTO  Seirrspov  *  ä[fj^\  Ik  '^air^  XXV 520 II 
Hom.  dXüyv)  €pp(2^fa>Tat  iq  122  V 
^pp{^avTo:  MatvaSeq    ^ppi(|favTO    XoOifpova   Xua^ov    dt^xacK;   XL VII 

741  II 

Hom.  tppif^vt   nur   in  Thesi,   z.  B.  T  130  in 
2.  Thesis. 
dxopp{TCTü>:  «oXXal  S'  al;rox6XioTOv  dicsppttjfavTO  xov{y)  XX  331  IV 

iQcpiot^  ifiÄV  oTorpov  xToppi^eia^  di^iat^  XVI  164  IV 
avTirfa  8'  doT€p6fo«Tov  dTcopp{(j;ei£v  X)Xu|ji.ico'j  II  262  IV 
xai  xev  d  t:  0  p  p  1 1]^  a  <;  icaXi vorYpeTov  J^xov  dfireiXv]^  XXIV  60 II 
xai  [Jitv  dTcoppi^avta  [Aiat^ovov  oTorpov  "Evuou^  XXVI 6 II 
'IvSbv   dxopp{^a(;  i(JLbv  ouvo(Aa  AuBc^  dxo6(7(i)  XXXIII 

256  n 

Ouporov  dicoppitf'avTa  'TavimXoxd[X(i)v  Ik  yjvatxojv  XXXVI 

155  II 
Boexxo^  aicoppi^a^  dicaXo/pöa  SoxtuXa  xoiipY]^  XL VIII 

128  II 
XCipl  8^  SsvSpi^eaoav  dxoppt<{^a9a  xaXGircpvjv  II  554  IV 
dv6opsv  ifjL^evTo^  dicoppiij/a^  ircepbv  &irvou  V  535  IV 
7Si(i>v  oTvo^a  Otipaov,  aTzoppi^aq  Se  MXXai^  XV  126  IV 
woXXol8'evwpoxofi«v  dicoppii^avTeg  dxwxi^v  XXII 372  FV 
dop  ibv  Y^l^vcoffev,  d^oppt<!/a^  8^  X^^^^^  XXIII  61  IV^ 
xai  |jl(tov  T^jjitTdXeoTov  di:opptt|/aaa  x^'^^^^  XXIV  322 IV 
Ar|[AV(d^  dxpi^ScjJLvo^  *  dxoppi^^a^  ik  icupdYpT}v   XX VH 

122  IV 


818  Rzftck. 

a7Copp(xT(o:  {i,i^t£  Sua(ji.evs€<;a:v  aiwoppt^^avxa  ßoefiQV  XXX  189  IV 

KftviKiaou  iv  xopu^v^acv  iicoppC^I'aq  xrepöv  tncvou  XXXV 

263  rv 

dtXX3t  xeV  iv6vif)T0v  dicopp((|;aa«  ^op^pvjv  XXXVI 75 IV 
Bob^x^i  V  sxfaciX(![ov  anoppi^l^avte^  2vu6  XL  216  IV 
xal  icXoxi|Aii>v  dcx6(AtoTOv   iicoppi^aQa  xaX6<irTpv]v  XLV 

50  IV 
[jtvijcrtiv  SXijv  TiQp^o^  dwoppitl^aaa  OuiXXat^  XLVÜSSIV 
(xvi^oTtv 5Xy)v  BiQoijo^  dt70ppi(|^a9 a  6«Xioov)  XLVII454rV 

I  517  rv 

Scapp(i7Tb>:  )Ui(AßaXa  3'  i(x^^^^  liappi^a'fxt^  dci^tac^  XLFV  139  IV 

Hom.  Siappiicraoxev  öioröv  t  575  IV 

IppOovTo:  xal  36|jiav  ipp6ovTo  irep^Tpoxov  etibövot  )L6cr(jbOu  XLI  281 II 

oUd  (JL(v  eppuaavTO  Aib<  TOupciMnSe^  e2»va{  XXVII  81  11 

Bei  Homer  findet  sich  ^690x0  mit  der  ersten 

Silbe   in   der  3.   Senkung:    iXXa   k^   otike   6eääv 

lpp6aaT0  Kai  29ia>aev  0  290^  vgl.  Y  194  a  6 

P. 

appa^i^^:  dippavse^  GToixv]Sbv  eicvpY<li>BiQ9av  ^pticvae  11  373  I 
appa^^o^  )jiuOoto  ao^o  «ry^p^Cs^o  8e9(JL(^  XHI  486  I 
appaY^e<;  fXwx'^ve?  Moxf««>öt3<jav  ax6vTii)y  XVII  348  I 
äppa^itd^  aiivaxTO^  ÄXuy.TOi;€$Y)at  neTi^Xcov  XXI  56  I 
ippa^i^^  euico{v)TOv  eu^Xcoarotvi  SefieOXot^  XXVI  59  I 
ippa^ie^  xvy)|m3s(;  incsxXivovro  xo66pvoi^  XXX  29  I 
ippa^itq  7aXi[AY)aiv  e(xt7p<i>6v}9av  l[i.ivT£^  XXXIV  225  I 
appa^i^   u><;   9i)(o<;   elx^  '  xal   "AprefAi^  dEXXov    eic'   dcXXio 

XXXVI  32  I 
ippayioq  xioaoTo  *  xal  ou  t690v  6Xxa8a  ic^vrou    XXXVI 

367  I 
ippa^io^  xXu>OTi]po^  a^apLicia  >n^(i.aTa  Moipri^  XL  2  I 
dippaYe?  ^pi^e  Tetxo^  i|jLi);  x^^^< '  ^^^  ^^  aun^v  XL  2001 
appayde^  moOpeaatv  i(ji.(Tp(t>0v2crav  dh^ai^  XLI  280  I 
ippa^i(a^  dvixoirre  icaXCXXuxov  6Xxbv  If^ivTcov  XLV  276  I 
XiXx£Ov   ippa'^io^   xe^aX^^  ox^Tcoe^,  diXX3c  xapifvou   XIV 

233  n 

Spxeotv  dppaYeeffotv  ivosffr^XXouffev  dXioot  XXII  174  II 
dZpeo(;  appsY^t  ^^^)  iXe^x^pa  ßiX^vidv  XXIH  62  II 
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deppaY^^-  "Apea  3'  appa^itcai^  iXuxTOTC^SVjat  TceSif^fa)  XXXV  293  II 

&|^eat  appa^iecaiv  ejjioi^  eixovra  xoö6pvotq  XL VII  640  II 

dcxi«  xat  5tf^€ffoi  xal  appaYieafft  wsTi^Xotq  XXVII 146 IV 

äy/t  Tupou  Tocpä  icivrov  *  iic'  dippaY^^^^^  ^^  n^pat^  XL 

'  533  IV 

Vgl.   Hom.   (%)pt}XTo?  N  37  I  0  20  n  ^  447 
IV,  Dion.  Per.  TsCxeotv  äppaY^e^fft  1006  II  Anthol. 
appoY^a?  x^puOag  IX  323.  2  IV 
Sisppi^YVuvTo:  ü8pr|Xai?  vef iX-ijat  8 teppi^ y^^^*^©  xoXwvai  II  474  IV 

Hom.  epp^SavTO  M  291  IE 
9^  oxo9c£X(i>  XoföevTi,   Scappi^^ete  8^  X'^^^^  XLIII 
113  IV 

Hom.  ttvoppi^^ete  T  63  U 
YftXa  Ik  icsTpi^evra   Stappi^^a^a  x''^^^^   II  637  IV 
?C£v6aX^ov  xifpuxa  diappi^^aaa  x^'^^^^^   IX  254  IV 
v^aov  oXt)v  xptoSovTt   Siappi^§a^  'EvooixOwv    XVHI 

37  IV 
oXXoq   aXiC(i)vo(0   Seocppi^^a^   ^ix^v  iaOfJLoD  XLVIH 
37  IV 

Hom.   SeqjLov  omopfr/j^aq  Z  507  II,  vgl.  Theo- 
gnis  iiapprji^oBaa  x^Xtvdv  259  IV 

äweppT^Y^^^"^®-  ^^^^  uBoToevTsq  Eweppi^Y^^^^ö  xopTt^vot?  II  428  IV 

Quintus:  aUv  exeppi^Y^üVTo  XIV  518  II 
7eppipa(v(o:  x^^pi  neptppaCvcov   oSuvu^^orcov   iK|jLi8a  Bixxou   XVH 

372  II 
B(5{ji.a  ?csptppa(vovTe^  aXe^txixoiffc  ^e^Opot^  XLV350n 
&8afft  TdEptopbcfft  xepcppatvovxe^  ipoupa^  XIV  48  IV 
icoiSoY^vfi)  ^oOcEpLiYY^  icepippaivcov  ttpjxoi  pi.Y)pou  XXV 

317  IV 
at{xaXeY2  ^aOafitYY^  Tceptppaivouaa  xovttjv  XX  VIH  95 IV 
oTvov  aXe^vjTYjpa  Tueptppaivcov  TiAevaiw  XXIX  156 IV 
iXxeV  ^otY^tfxi  T:epippatva)v  Tcofi.«  Xr|Vou  XXIX  272  IV 
xai   ffp6(A0^   6t(   x^^^^  TCixre,  xsptppaCvcov    8^   xov(t]v 

XXX  144  IV 
«ßpoxov  üSoTÄevTi  xspippa{vfa>v  xö6va  xap?^  XTJT444rV 
aciAOTt  901  vi^evTi  xspippatvou^a  xoXa>va^  XLVIH  688 IV 
Tov  ix^yf^Q'^a  iceptppaCvovxo  xoXcovai  I  509  IV 
8i?üY^?  6v6a  xat  2v6a  xeptppaivovxo  xspaiat  V  7  IV 
oTa  ßöe^  xal  {li^Xa,  xepippaivovxo  8^  ß(i>{JLo(  XX  178  IV 

SiUungsber  d.  plilL-liiBt.  Cl.  ZCY.  Bd.  IIL  Bft.  53 


820  BxACh. 

Bei  Homer  nur  die  Formen  IppiBocr*  M  431 1 
ippdlonai  u  354  II;  vgl.  OocXXco  imppawetv  bei 
Theokr.  Id.  XIX  98  II 

3oXoppa9^q:  ouS'  IXoBeg,  At6vu9£,  8oXoppaf£0(  fOövov  *TIpv];  XX 

182  IV 
xal  xfUfCctfv  de^öpeue  SoXoppafia>v  Xd^ov  'IvScov  XXII 

122  IV 
\ijirf{ocfa  xe^vi^erzoL  SoXoppa^^o;  Aiov6aou  XL  60  IV 
Ippexi  (Apt,  v£a  xäxva  SoXoppa^^o^  y^^^'^P^^  XLVIII 
896  IV 

Hom.   hppoB^ieoai  Sopoiatv    ß  354  IV  Oppian. 
Kil.  BoXoppafda>v  XCva  x6Xxfa)v  Hai.  IH  84  IV 
Xivoppa^i^^:  xal  ßuO{Y)q  oux oTSa  Xivoppa^io^  36Xov dcYpT]^ XX 377 IV 

IvSoxtov oxifo^ e!xe  Xtvoppaf^fov  iXeif (ov XXIH  131 IV 
Vgl.  das  Vorangehende. 
xoXuppa^i^q:  ^avOa  xoXuppa^icdv  dveXOooxo  SeqjLa  ice8tXb)v  XXIH 

199  II 

oüTOfAdbr)  TT^Xe  (Aata  xoXuppa^äo^  toxeroio  IX  6  IV 

Bocx^ov  Iti  «oetevT«  TCoXuppa^^oq  Toxerow  XIV  149 IV 

Vgl.    Inc.  Id.   icoX6ppairr6v  tc  ^ap^Tprjv  Id.  IX 

265  IV.  Nach  dem  homerischen   hippaff^q  und 

xoexoppoEfCv)  0  16  |A  26  ß  236  gestattet  sich  Nonnos 

Doppelung  der  Liquida  auch  im  Verbum: 

i'Kippdf^aq:  tsxvtjv 9appiax6eG9av  iT:ippd^aq  Atov69(j XXXVI 352 IV 

Vgl.  Epigr.  Gr.  ed.  Kaibel  eveppflt^/avro  Nr.  1046. 
28  IV 
eneppa^ev:  Be^ifxevo^   Ai6vu(70v   €9c^ppa^ev    jlpoevi   iAt]p<j>  IX  3  IV 

aXXa   S6Xü)   36Xov  a>v>^v    dic^ppa^ev  £tpafUi>TiQ^  XLU 
315  IV 
auvippa^ev:   Sexro   Xaß(i)v,   [kf^pü    Ik   cuv^ppa^ev  *  dtvrt   81    xopicou 

VII  152  IV 
i6ppa?:i^:  &^  elic«i)v  1^  T)Xu{jltcov  dOppaict^  ^i€v  *Ep)jLi}^  IV  I  IV 

Av}Tcar|V  d'  ixl   Bi^piv   eOppaict^   ^XuOev  *Ep[uqq   XXXVI 
11  IV 
Hom.  *Ep(jLe{a<  y(p\}96ppo(inq  x  277  IV 
avxfppoxoq:    "^p^ou  SaiSaX^Yj^  avT(ppoicov   sixiva  {Aopf^^  XXX ITI 

70  IV 
vOaov]^    Xatv^^    divtippoicov,    Tffov    exeCvo)    XXX VII 
112  IV 
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dvT(ppo9co{:  rm  Aibg  'Aoßuarao  v^v  avTtppOTcov  5(jjfi^|V  III  292  V 

cl   ^k   xavuxfaip<i>v    2Xi^v    dvxCpp otcov    dforpov    XIV 

133  V 
zifAXeroR  ipOpcvfj^i  ßoXai^  devT^ppoico^  i^ou^  XXVI 209  V 
"HeXCou    ffeXdcYil^e    ßoXoct^    ivxCppOTco^    ai^Xi;    XXVII 

18  V 
Zeu^   X^^^^9    2Tep6ni}(    8^    v^v    dvTippoirov    oT^Xv^v 

XXVII  93  V 
Xeuxbv   Ip£u0t6a»aa,   ßoXotiq   $'  dvi^ppoiroq   i^ou^  XLII 
422  V 

Hom.    iffippfef)   H   99    IV,    vgl.    Epigr.   Gr. 
ed.  Kaibel    divT{ppo[TO    O^e?    Nr.  21   11  V  = 
C.  L  A.  442 
ta6ppoxog:  ^uv^i  S*  &(ji^T^po(ar(v  laöppoxo^  IJev  svimi)  II  475  IV 

aXXv]v  6(|;(TdXe9T0v   (a6ppoirov  eT^ev  2vua>  XXV  25  IV 
et^   Ipiv   a|Afi^pcotov    laoppoirov    eT^e  iropeivjv  XXXVXI 

250  IV 
vuxxa    taXavTcOouaav    laöppoxov    i^ptY^vetv)    XXXVUI 
271  IV 

Hom.  vgl.  das  yorausgehende  diWppoxo^ ;  vgl. 
tff6ppoTCOv  äXXi^jXoiatv  Sibyll.  Orak.  IV  85  IV 
Oe6ppi]to^:  xXenrotA^viQi;  *  aUl  8^  Oeoppi^xiov  «epi  |jl66u)v  XXXVIII 

53  IV 

Hom«   icapippv]To{  t'   eic^eaaiv   1   526   IV,   vgl. 
Anthol.  BeoppT^TCi)  tivI  (jl^co  IX  505.  13  IV 
iv6pp(2^ii>o£:    xat    ororbv    doruf^Xixxov    lvepptli(i)9£v    dcv^Y^T)    XIH 

495  IV 
Xj6(j(Aaiv  i;9xufdX(XTov  evspptl^coaev  'Aic6XX(av  XXXHI 

340  IV 
icopOevtxTjv  8'£ußo(av  Iv6pp{2^u)9e  6aXa99Y)XLn411  IV 
Hom.  ipp{l^<i>o£  V  163  IV 
lvepp(2^(dT0:  dcXXo^  eveppi^coTO  S£Bux6to^  d^pi  y^^^^o^  XXTTI  43  II 

jzxp£{iiv£^  ßXaGTYjgav,  iv£pptl^u)VTo8^  xapaoi  XU  178 IV 
Hom.  Ippfi^corai  r^  122  V;  darnach 
äv£ppt^u>9£:  um  ^Xt'^oo^  St£  TCdcvio^  dv£pp(l^(i>a£  OaXiooY;  XVIII 

36  IV 
l?C£ppCl^(i>9£:  3ai(JL0v(ai^  XtßiS£99iv  ^ic£pp(!^a)ff£  OaXdlorav)  XL  532  IV 

|A£T£pp{l^ü>a£:     V£pT£p{a>V     X£u6[A(0Va     |Jl£T£ppll^(i)9£V     dva6X(i>v     XXI 

104  IV 

63* 
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|A6T£pp{Cü)C6:  xal  Spuaq  euxipwoio  lAeTeppt^^waev  opouptj?  XXXII 

142  IV 

Sämmtlich  nach  Homer  ippi^we  v  163  IV 
eppotßSifjaev:  e^a)teXov  ÄppoißSYiaev  Iwi;  (piXoTceuSÄ  B<3bcx(>)  XXXVIII 

104  II 
«(jwwcov  eppotßSiQae  |X£[AY)V(kt  x^ik^i  (pwvijv  XLV  7  11 
Hom.  aveppo(ß87)<r€  fji  236  II 
«TCeppotßBiQds:  totov  aweppoCßaYjciev  Ixo?  I^YjX^iJLovKpwvYj  XV 256 11 

Totov  aw6ppo(ß8ifj(y6V  orrtvop«  ptüÖov 'Ax^^*^?  XXXVÜ 

422  n 

9pixTbv  ÄTCsppoißÖYjce V  ETco?  TcoXüfj^jjup^i  (jxov^  XL  lOn 
Towv  diceppotßSiQffev  gwo?  Xucac^Bst  Xaifwj)  XL  VI  911 
Toiov    dTCeppo{ß8iQ(jev    liccx;    Xuovc&SsV  XaijAw   XLVI 

220  n 

ZYjvb<;  öncetXiQTeipav  (äTCsppo{ß8T)(jev  Jwi^v  11  257  IV 
xai  ixo^etüv  dexiXtvov  fliTceppotßSYjffev  tw^v XXI 132 IV 
xat  Ol  dhcetXi^sipav  dweppoCßSTQasv  icoijv  XXX  40  IV 
xat  aTOfJuzTcov  dxiXtvov  ÄweppotßSifjaev  tctf^v  XXXTTT 

117  IV 
xuS(6a>v   8'  (ix^^f^o^   awsppoCßSiQcyev   Iüm^   XXXIV 

195  IV 
Zx^X(i.i^  dnrecXiQT£tp(xv  diceppotß$T]aev  tfayi^v  XXXVU 

306  IV 
a^poxijAOt?   OTOfJWtreffffiv   diceppotßSiQaev   tü>ijv  XLVI 
161  IV 
Hom.    dveppo(ß8v)a£    [l   431    II    und    XipußSt^ 
avappoiß8£i  {JidXav  u$(i)p  [jl  104  IV 
(yuv^pp£Ov:  7:ivT£<;  ^l  arcfiüSovTi  auvdpp£ov  T^Y^piovije  XTTT  231  IV 
•     0pif)ixiY)q  §£  Sajxoio  aüväpp£ov  aoTCiSiwTai  XIII  393  IV 
TOü    ^k   7ut£l^o|Ji^voto    (rüv^pp£ov    h^ii   xaXfjuo    XXXVII 
602  IV 

Hom.  z.  B.  £wipp£ov  I6v€a  tce^cov  A  724  IV 
d'7c6ppuTO(;:  tcü)^    S^    ouvoTrrofJL^VYj   xal   dnöppuTO^   dep9£vt   m^poio   IV 

282  IV 

Hom.   7£p(ppuTo^   T   173   IV;   hzdppircoq  zuerst 
bei  Hesiod  E.  595  IV 
xaTdpputo^:  el  icdXiv  Spißpov  l^^^^  ^^"^ fltppuTOV  uiTtoq  Z£6^  II 537  IV 

XÖü)v  5t£  k£uO£to   Tcoffa   xaiippuTO^,    cbcpa  8€  K^p>j<; 
m  206  IV 
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xaxdcppuTO^:  i^ßir]TV)v  iS(T)V£  xocxippuTO^  tx{i.3(c  lipov)^   XI  163  IV 

öirTcdre  yop  Y^vie^a   xaTccppuTo^   ipaevt  Xu9p(i)  XIII 

439  IV 
5|jLßp(i>    SaxpuöevTc    xaxippuTo^  -  axvufjivv]    S^    XVI 

345  IV 
rata    x£Xa(vi6<oaa    xaxappuTo^    aTjAoroq    6Xx(ü    XXII 

274  IV 
o^pt  H'^<70u  oT^pvoto  xaxappuToc,  8<  8^  StatWv  XXIII 

47  IV 
al{AaX^   ^adifjiiYlfi  xaxdppuxa  Xe(t|/ava  x6pav]q  XXV 

45  iv 
ox^XXexai  eu68|joia(  xaxippuxo^  OSa^t  Tct(^^  XXVII 

163  IV 
^ovOa   Btaox{(ou9a    xaxippuxa    Vüha   xov(r^^   XXVIII 

130  IV 
x6|i.aaiv   i^X'.ßabotat    xaxippuxov    iiipa  v(fu)v   XXXII 

155  IV 
Iwe^ev    *    ol'^0[>.tf(j^    Ik    xaxdppuxa    xeufAoxa    Xatfjuj) 

XXXIV  247  iv 
5vOov   dbcoTr6ovxa    xaxippuxov    avOepecijvo^   XXXVII 

666  IV 
SpfjLorro^  oupovtoeo  xaxippuxo^  '  dfxpa  ik  Yoe^t]«;  XXXVIII 

22  IV 
i^Oada  xivxov  Stcokcs  xaxippuxov  atiAori  Nvjpeui;  XXXIX 

296  IV  (II  p.  209  K.) 

Hom.  ?cep(ppi>xoq  x  173  IV;  xoxippuro^  IvOa  xai 

sv6a  Dion.  Per.  1124  IV 
pueXCppuxo^:  xai  Tzorza^LÖq  xsXipu^e  (AeXi'ppuxa  xsu[i.axa  a6pü)v   XIV 

414  IV 
xep(|;tv6(i)   ^aOijxtYYt   {xeXtppuxov    (Syxov)  5'R(ft>piQ^  XIX 

20  iv 

8^8p6a  YjxwffivxaL  jxeXCppuxov,  cS)?  i:cb  a([xßX(i)v  XX VT 

186  IV 
XapoxipKjv  oijJißXoio  [xeXippüxov  -ijÄue  ^covt^v  XLI251 IV 
ah  Y«p  avoßXj^oüJt  (xsXtppüxa  x^^pi-^A  wrjYai  XL VII 

81  IV 
'IXiaffou  81  ^^e8pa   [xeXfppuxa   Babcxoi;  Üaa^  XLVII 

265  IV 
veopputo?:  zaipdia)  xepajaaa  veippuxa  y^s.()\k(xz(x  xöXww  II  144  IV 


•i  - 
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veöppuTo;:  xop^upsYjq  av£f Yjve  v e 6 p p ut o v   8y*^ov  iiccopiQ^  XII  200  IV 

iXXa    Tcii^   ^otßcio    v£6pputa    y^ed^Mixa    aifjLßXuiv    Xm 

259  IV 
xal  xepiao^  ^^p^i'^pt  veoppuxov  IxpiaSa  Xijvou  XVII  72 IV 
OapaaX^at  •  xTa|JLdvu)v  8^  vsdppütov  otjjLa  rtfovrwv  XLIII 

134  IV 
FopYovog   dipTifovoco    vs^pputov    ca[KOL    MeSouoT)^    XLIV 

275  IV 

XetXeat  YfjfRidy oiat  veöppuTov  cope^e  6tjXi^v  XLV  302 IV 

X60pov  ip€uOo{Aivoto  ve6ppuTov  ovOepecovo^  XL VII 159 IV 

Änthol.  veöppuxa  xiXXsa  xT]pou  IX  363.  15  IV 

auveppcüoVTo:   el^e    xal    el^    (a66ov    oipio   *  auvsppcJjovTo    8^    Xao{ 

XXXIX  74  IV 

Hom.    i7Cepp(i»0VT0   ^UVOlKfi?   u    107   IV 

II. 

Xi'rc6pptvo?:  y^H'^«»^^*?  ^Xa  y^T«  Xt-Kopptvoio  vofA^o?  I  44  IV 

Hom.  ^n^pl  8^  ^ivol  [jLtv68ou9iv  |x  46  IV;  Xtiröppevcq 
begegnet  schon  bei  Nikandros :  iljv  §e  X(xopp{voio 
:uoTbv  ^uaiXuxTov  Id^  Alex.  537  11^  aber  es  ist 
dort  anders  zusammengesetzt,  St.  Xc^o  fett,  also 
mit  fettglänzender  Haut,  wogegen  es  bei  Nonnos 
mit  dem  St.  Xitco  von  W.  Xe?:  lassen  (also  ,ohne 
Haut')  zusammenhängt ;  vgl.  auch  X(Oopp(vü)v  bei 
Empedokles  301  IV 
Tavupptvog:  axforifcYjv  tp^x*  tapive   Tavupptvoto  xopi^vou  V  10  IV 

Die  Ueberlieferung  von  M  hat  xaevupp/^voto, 
Tavupptvoio  nach  Falkenburg's  £mend.  Graefe; 
wogegen  Koechly  nach  Graefe's  Vermuthung 
Tawxpa{poto.  Hom.  ouTCxa  8'  auXb^  av3(  ptvo^  t^ocx^ 
?iX6ev  X  18 IV ;  vgl.  Oppian.  Syr.  iuppfvoict  xuvecratv 
Kyneg.  I  463  IV 
eppo{l^Y)ae:  XaiXoxs?  eppotl^Yjaotv,  eTo^siio^^o  8^  Xo§o(  I  248  II 

xat  ßsXoi;  eppo(st)C€v,  iic'  iiJi^aXoevTt  81  xuxXo)  V44II 

XatXa^e;  ippotl^Tjaocv  dxoi)iLi^Toto  [xspffjivif;^  V  590  II 

BooLyjLOLq  ^ppoi^tjae  8t' i^^po?  ^"OC^o?  «XM-i^  XXX  308  II 

Hom.  icoXXiJ  8^  ^od^ci)  i  315  11,   Oppian.  Kil. 

sbv  vojjLov  eppoiljrjffe  Hai.  I  563  V 

av6ppo{lit)5av:  T^iSpiOev  rcspösvts^  aveppotl^Yjffav  itffTo{XXIX289IV 
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2't6ppot(iQ9e:  T^spivjv  dtj^TBa  ^i&ppol^r^<ss.  ^eSiXco  XLJ  276  IV 
Izeppoi^Tjffe:  ei^  evoirfjv  aeXi^t?©^  '  iiceppotJ^tiffs  3^  'n;upa(oI226  IV 

i^^epijv  jjwtoTtfoq  iiceppoi^Yjaav  iwi^v XXXVII 288 IV 

Doch  wird  wol  in  diesem  Verse  mit  Ludwich 

(Beiträge  zur  Kritik  des  Nonnos  88)  dxsppoißSiQdav 

SU  schreiben  sein. 

xal  aokoq  i^epi-rf^t   e^sppoCCijaev   dc^XXatq  XXXVII 

688  IV 
%al  36vonK£^  "^s^aCkeq   lic£ppoil^v)aav   5(oto{  XL VIII 
940  IV 
xaT£ppo{Ct;ae:  xoupdjv  Xeuxa  Xi^uaSva  xaTsppot(iQ9s  6ea{vrj(;  1 217 IV 

6Y]pov6(jL(i>  jjwtöTfjfi  xaTeppotCtj^e  Bopijo?  VI  116  IV 
iXippoi2^o^:  xac  dixcBov  w]93tov  iXippoi^oto  üot^i^cu  XIII  322  IV 

EupuaXo^  3'  dXdlXa(£v,  aXippoCCci)  ik  xuSot{X6)  XXXIX 

220  IV  (II  p.  207  K.) 
Xep9aiT)v  (jLETd  Si]piv,  deXippoCCco  8'  dXaXv]t<^  XXXIX 

223  IV  (II  p.  202  K.) 
Xsp^i  6aXaccov5fjLOi9tv,  ÄXippoi2^<i>  Ih  xu3ot{jui>  XXXIX 

370  IV  (II  p.  206  K.) 
xal   Zarjpou^    eStcdxev.    aXtppoC^ci)  8^  xuSo({ji.ü)    XLIII 

213  IV 

Hom.  'icoXXt]  S^  poCI^u)  (  315  II,  vgl.  Oppian. 
Syr.  TovupoiCtjffiv  oxoDxa^  Kyn.  IV  195  IV,  Quint. 
icoXuppo(C(i>v  dcy^(jiü)v  I  156  II 

IIK 

IXXaxc:  eXXa^ev  —  v/jMt^  ^ip   ex^i  3s|Aa^  —  dvrl  Sfe  "pfjLvij^  I 

101  I 
SXXa^ev  ouvo{i.a  touto  *  6£pai:va{ou  3£  xat  ouroO  XI  259  I 
2XXax£v  "Axiatcüv  •  6  3£  ^ipzcno^  ü^  Bp6|Jiov  ^otyj  XXX VII 

234  I 
£XXax£v  fiSpx;«  Toura  tetj?  iX^T£tpa  t£xouc7Y)?  XL  VII  604  I 
dbq  Twii^  £XXa)r£  zsvrov,  i[ihq  töxo;  aiO£pa  vaCcjv  X  134  II 
TtjXixov  gXXa^s  xiXXoq  6  ßoux^Xo^,  2v  ou  TpawElJt)  X  312  II 
3?  TOGOv   IXXax^   xiXXoq,    o  [Jit)  ßpdro?   eXXox^v  ivi^p  XI 

386  II 
TTiXCxov  SXXaxsv  cTBo^,  iiwd  vu  ol  dfiLfi  'icpo^bnco)  XLI  261 II 
abq  wii(;  r^Xa^s  X^xtpa,  x«  jit)  Xi^sv  ^Qto^  örp^vwp  XLIV 

304  II 
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IXXax^'  s^  ^'^?   IXXax^?   *^I^5   t^^'^^PX^o  xuxXov  'OX6(i.icou  XL  VI 

42  n 

et   Alb?   IXXaxe?   atjjux,    xe^v   ävifaive   y^^^^^J^    XLVII 

598  II 
TCotov  hoLipeir^q  "^ipaq  I XX  «x  5*5  5  öu  oi>  Auatou  XI  119  IV 
8to  [jLt^  TCoXiwv,  S)v  IXXaxov,  e^Ywa^^Set  XLI  327  IV 
oü  öflfvev  'AxTat(i)v,  oux  eXXaxe  ÖYjpb?  ^twimct^v  XLIV  287  IV 
&[tJOi   efxou    6Y}aY3oq,   dv   SXXaxev    dcv^pa  4>ai8pY]    XLVIII 

536  IV 
tX^axi  |xoi  •  Ss|A^Xv]  ^ap  §bv  w6atv  IXXax^  jjlouvtq  IX  235  V 
B?  TÖaov  IXXoxe  xoEXXo?,   S  {xt)  ßpdroq   eXXax^^   ^P   ^ 

386  V 
xal    oxoTcca?   'Oavoto   xai   oT   ^oov   IXXaxov   ''fippLOu    XIII 

471  V 
IvSbv  dw6TCp»5vtgev,  36€v  Y^voq  gXXax^v  lvBo(  XVIII  271  V 
xai   4>ai6u)v   5ffOV   eiüxo?   OrcefTspov   IXXaxs   Miljvtjq   XXV 

103  V 
ixvüiii.6vr)  •  xo6pTQV  8^  |jloyoot6xov  IXXax^  AifjTti)  XLI  413  V 
1^  ^a[LO'^  S[rff(jiQ(io\)O0i 'KC^sy  ^Xdirfoq  SXXaxe  tto^ou;  XLVIII 

833  V 

Hom.  Hymn.  V  86  I,  V  87  IV;  Theokrit 

Id.   XVI  46  V;    Dorotheos   ^xw   8'   gXXoxe  tau; 

icp(A>Taq  (jLoCpa?  KuOdpeia  26  II 

Scheindler  schrieb  Quaest.  Nonn.  I  9  auch 

eXXi'RS(;  £V  [isr^ipoid^  dbceipi^v  toxetoTo  XL  114  I 

Allein  die  Ueberlieferung  lautet  xdXXeice?;  der  Umstand; 
dass  dies  Hemistichion  dem  homerischen  Xe^'jcet?  ev  [».v^dpom 
Q  726  (den  vorausgehenden  Vers  XL  113  nahm  Nonnos  ganz 
aus  Q  725)  nachgebildet  ist,  lässt  noch  nicht  darauf  schliessen, 
dass  eXXtxe?  und  nicht  xiXXt^ce?  dastand. 

im. 

euppaOa(ji.(*]f^:  icpdJTo?    iuppaOaixiYYoq    aXeC^aro?    supev    eepaT|V  V 

258  II 
\afi6'f  iuppaOa(JLtYYO^   apLeXYexo  v^cTop  59C(i>piQg  XTI 

320  II 
5{jLßp<i>    euppaOifJLiYYi    voov  lepTcovre?   iiccopt};  XIII 

266  II 
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£uppaEOd(AiY^*  T^^E^v  suppa6a|Ai7Y0?  ovetpuae  OaXXbv  eXatiQq  XV 

61  II 
sTxev  euppaOaiJKYY'  xaXatTOToy  Spiov   eepovj^   XIX 

160  II 
TOiai  (A^v  apx^pi^ot^^    euppaOajAiYYo^  eipov}^   XIX 

243  IV  ' 
Bcxvüjxevov  xy^'o"^  S-ptov  euppaOifJLiYY®?  irwpr)?  XX 

131  IV 
icoTov    s{Jio{    icote    x^6o^,     iuppaOi(i.tYYO?    bmiipTi^ 

XXIX  116  IV 
SsxX6ov  £Txsv  a£6Xov  suppaOiixcYY^?  oycovo^  XXXIII 

101  IV 
oToTpov  l^ioi  dx6pv2TOV  ^uppa6a(jiiYY^^  i^p9V]q  XL VII 
59  IV 
^eXtppa6i|JicYS:   Sfp«    iJLeXtppaOa{ji(YT^^    oe^ojAevou    aiOev    oTvou 

XII  168  II 
Zeu^  ik  |jL6XtppaOoc(A(YY^<S  onioruYev  Ip^a  (JieXia- 

CT»)?  XIII  271  II 
Sfpa  {jieXippaOajAiYYO^  a9uc9i{ji£vo{ icorajAoTo  XIV 

432  II 
Xapa   )Ji£Xeppa6dcpL(YY^<  eXeißeio  Sdpa  pbeXtGOV]^ 

xxn  23  n 

d(XX3c  jjLeXippaOdEjACYY^^   ^M'^^   dbcopfro^   i^pvjq 

XLVn  184  II 
otvoxa  xopiubv  Ix^vxa  {JisXippa6a(AiYY0^   imibpv^q 

XVI  33  IV 
divri  Aui>y6aoto   [xsX'.ppaOitJLtYT^^   oxcopir;^   XXI 
158  IV 
TcoXuppaOapiiiY^:  oxtxTa   TcoXuppaOaiJicYY^   BeSeu^xsva   ^ipta   X66p(i) 

Vil  174  II 
dXXi  Tsij^,  ^{Xe  Bixxe,  TCoXüppa8i|xcYYO?  ^<»>" 
pt)?  XIX  12  IV 
€pp{?ctl^e:  SpOptov  ^ppdcil^E  x5(av)v  eSo3(ji.o^  ^tvj^  III  149  II 
ivepp(?c(Ce:  vetaaofjiivwv  wrspoevre;  avepptTCilJov  dtjrat  XIV  139  IV 

drXexia^  xXoxa(u3ag  dvepptTci^sv  db^Ty;^  XIV  347  IV 
xal  Kpovo?  supu^iveto^  avsppiwtljev  evuo)  XVIII  239  IV 
Xo^Tiv  owToiXtxTov  aveppiTCiCov  ewcJ)  XVIII  239  IV 
xal  xpoxoa?  'Apxxwp^  dvsppCictIJsv  dT5Tif)<;  XXIV  63  IV 
v{xt;<;  $'  IXzioa  xagav  dveppixiCov  diJTai  XXV  307  IV 


828  •  K.ach. 

ävepp iTctCc:  wXo/fJLou; ßoTpuosvT«?  avepptwtliov dnjrac XXXIV 308 IV 

TO>pxaVtjv    ^Xofoscaov    dtveppiiciljsv    ai^Tyjq     XXXVII 
78  IV 
iiceppt^tl^Ev:   xai    S(30[JLat^    cTpaTetJacv     iicsppi'jrii^ev    dvuco    XXX 

187  IV 
{jLSTeppticil^ov:  aoOpiaacv  dcvTix6poiai*{AeTepp{7ci^ov  iT^rat  II  408  IV 

2.  Metabo  le  des  Johannet-Evangeliumt. 

TToXuXXtTO?:  xepwwXY)  tst^Xstco  xoXuXXito«;*  «yx^^*?^  f*^''  ^  1^  ^^ 

xai  Osbv  aiTT^ariTe  woXuXXtTov*  '^JfJLort  xsCvo)    D  97  IV 
Hom.  '^oXuXXicTOv  Si  a  Ixavco  e  445  IV;  Kallim. 
KapveTs  woXOXXits  IV  316  IV 
afjLfjLOpog:  afJLfAopoi  afjLxXaxiY]^  xaOopol  voov  eor^  xal  outoC  N  48  I 
dca*i7opo(;  d^pi^ itto^  dr^i^poTo^  dcfxfAopo^  ^^p^^  M  97  V 
Hom.  Q  773  IV 
appTjXTO^:  'Kiaxioq  dpp-^XToic.v  uwexXfvovro  XsicctSvot?  0  76  II 

Hom.  O  20  II 
aippvi'zoq:  oxpovo?  tjv,  äxixtqto?,  dv  appi^TO)  X6yo<;  op^tj  A  1  IV 
5(j;{Yovo^  icpoYeveOXo?,  ev  dippi^To)  Tivt  OeqjLo)  A  40  IV 

Hom.  ilppYjTov  ^  466  in  4.  Thesis,  vgl.  Timon 
123  IV   Proklos   Hymn.  Helios  14  IV   Anthol. 
I  19.  10  IV 
Ippes:  \k\jploq  Ippse  [jluOo<;  aatf/jTuv  omh  Xat(Xfa)v  H  40  II 

ou  X*P'^  ÄvTtiwv  TcoXu?  Ippesv  Icfxb^  iSttr^q  M  78  PV 

Hom.  A  140  II   aWxa   8'  ^peev   a^a   D  110 
IV  wovTÖOev  ^x  {jieX^cov  tcoXü?  Ippeev 
swdppee:  Xaa?  l/wv  SaowXijTa?  dweppee  Xab^  dr]fi4vu>p  6  188  IV 
'Itqcoüv  S4  (j)^povTe?  Iiu^ppsov  aaxidi(i5Tai  Z  69  IV 
kq  86|xov  ouxT^evToq  Iwfppeov  i^y^[jlov^o^  T  163  IV 

Hom.  t3c  8'  £7cippeov  eOvea  xel^ojv  A  724  IV 
STCsppwovTo:  TcövTOv  iq  d^xi^^XsuBov  eicepp(»)ovTO  [AoOiQTat  Z  63  IV 

Hom.  ü  107  IV 
xTcoppi^aq:  Sacot  Xuroav  ohrtcrov  aicoppC^j^avTsq  acfy:oL\q  P  64  IV 

Hom.  öouoppiiJ^vTa  I  517  IV 

I^ 

appa^'i^?:  appafiog  (ptXiiQ?  dXurw  ^vcoaats  0£9(Ji(L  0  119  I 

TCioTioq  ippoL'^ioq  oYjjxYitov  •  dXX'  ore  y^wwv  A  167  II 
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■ 

Äppayi^«;:  irfono?  iippa^ieaui^  iirup^cicavTC  6£[jLdOXot^  A  183  II 

Hom.  appTjxTo?  N  37  I  0  20  II,  «ppaYseffoi 
Dion.  Per.  1006  II,  vgl.  auch  Nonn.  Dion.  XIII 
486  I,  XIV  232  II 

77spippa{v(i>:  5(Aßpo>  Baxpuoevri  ^eptppaCvovxo  icopeiaf  A  120  IV 

fetTovo?  «YiaXdio  weptppavöivTo?  ^^ot)  4>  54  IV 
Hom.    ippi^aTae   u  354  II,    vgl.   Nonn.  Dion. 
I  509  IV 

ippa^oq:  äppa^oq  il^ty  •J9«vTb<;  dwc*  a{>x^vo^  et?  a^upa  Xi^yw^  T  121  I 
SoXoppayi^?:  ipya  SoXoppa^do?  {ASveafveTe  '::aTpb?  ufaiveiv  0  112  II 

TtXiQÖuV  xr^p6^et£    BoXoppa^swv  ^aptuaCcov  A  236  IV 

::oXuppaf if ^:    ^aiSpa    xoXuppa^dcov    ^po<r7rr6^on:o    Tocpaa    :ceS{X(i>v 

I  174  II 

Hom.  euppo^^effot  $opdt?tv  ß  354  IV,  vgl.  übri- 
gens unter  Nonn.  Dion. 

Oe6ppif]Toq:  ^pon:xQi  Oeoppi^Tb)v  [xacrrsusTe  O^c^ora  ß{ßXb>y  E  154  II 

ei  3s  6eoppi^T(i)  {xs  709(0  Ytva>9X€Te  (jL60a)  £  25  II 
Vgl.  unter  Dionysiaka. 

5jjt6ppT)Toq:  süpojjiev,    Sv  cupLirovre?  6[xoppi^T(i)   Ttvl  jxuOco  A  180  IV 

Hom.  appr,TOv  ^  466  in  der  4.  Thesis;  vgl. 
0s6ppY;TO^. 

dvspp{((i)To:  oÖTcw  Y^P  xpOT^Yjffiv    eveppilJwTO   |xevotvaT^   H  152  IV 

Hom.  eppiIJwTat  r;  122  V,  vgl.  Nonn.  Dion. 
Xn  178  IV 

a-jrsppotßSYjce:  xat  UiXiroc;  ßap6jX7)viv  dweppotßSijcev  twi^'^  T45IV 

Hom.  dveppotß^Yjde  [x  236  H  dvappoißSsT  (jl  104 
IV,  vgl.  Nonn.  dTcsppotßBiQcev  Dion.  II  257  IV 

5  uveppsov:  sTirev  dtvo^'Xaol  Be  cuv^pp£ov  •  ex  SorceSou  8i  K  108  IV 

Hom.  dic^ppsov  A  724  IV,  cuvsppeov  Nonn, 
Dion.  XHI  231  IV 

OeoppüTO?:  '{kfjyjtrr^^  aevöEoio  OsoppuTov  Sfjißpov  liXXojv  0  10  FV 

Oppian.  KU.  Hai.  V  9  IV 

JA  eXippuToq:  ^(JiYi^  devaoio  |i.eX(ppuTa  Ysx)\Mixa  (x60u)v  Z  217  IV 

aWspo;  dpTov  Sira^e  ixeXtppuiov  eiXainvil^etv  Z  133  IV 
Hom.  TueptppuTOi;  t  173  IV,   vgl.  Nonn.  Dion. 
pLsXfppuxa   xeüiAoxa   oupcov    XIV  414  IV,    jAiXtpp'JTov 
ii'xat  (pwvi^v  XLI  251  IV 


830  Rxach. 

^XXa^s:  xdvre   '^ap    eXXaxE^   cbipaq  depiotßaSbv   dfXXov    1%*  oXXcp  A 

84  II 
Bfifiv  5x1  ßpoTO^  OüTO?  8?  IXXa^ev  SfjLfjLato^  ar-yXTjv  I  100  IV 
l^cjYjv  d6av(fn)v,  tv;v  IXXax^  ouvSpojxo^  aid^v  M  198  IV 
vuv  Tzdiq  dvOpc^ou  ^aeaifAßpoxov  SXXa^s  TifAtiv  N  128  V 
i^fjL^Tepo^  ye^ivr^q  ü^j/ß^üYov  eXXa^e  Tipti^v  0  31  V 

Hom.  Hymn.  V  87  IV,  Doroth.  26  11  (Nonn. 
Dion.   XL  VI  42  II),  Theokr.   Id.   XVI  46  V 
(Nonn.  Dion.  IX  235  V). 
avaXXe^a^:  xa(  {juv  dvaXXd^avxo<;  lao)  ßoiXXouae  xajjitvou  0  24  II 

Hesiod.  'AiJwpTXoYfa?  xe  Th.  229  V,  Manethon 
5a(7a  8'  iiziki^uxit  Oeoi  III  233  II 

euppaOi(A(Y^:  ou  Y^p  euppaOaixiYY^?  €X^(  X^(^ '>^S^o^  otvou  B  20  II 

Vgl.  Nonn.  Dion.  XII  320  II 

avepptnil^e:   x<^P^^    dveppiTui^ev,    otty)  xaXaepYO^  ^liiyr^^  T  220  II 

Yoiav  l7ct^|/6xovxe?  dveppCxiIJov  dnjxai  £  88  IV 

Vgl.  Nonn.  Dion.  lU  149  II  und  XIV  139 IV 

Triphiodoros. 

dcppiQiixo^:  dppi^xxot^  xop66sGai,  xal  doTubt  xuxXa)9avxe^  623  I 

{Adoxoxa  d'  dppif^xxoiatv   dXuxxorceS'VjOT  (jLe)Aapina>^  480  11 
Hom.   N  37  I  0  20  II,    Nonn.  Dion.  XXU 

258  I,  I  141  II 

eppeev:  xai  Sid  (Jiuxxi^pcov  ^ufsC^oo^  sppeev  di^p  77  V 

ol  $^  Sxepoi  Y^^^P^^  ^'o  Y^^^P^^  Ippsov  foou  533  V 

Hom.  z.  B.  V  688  V  Nonn.  Dion.  IV  365  V 
6T:eppee:  SXxejt  xoiyjxowiv  iiceppee  vi^x^®^  **l^  229  IV 

Hom.   ex^ppeov  A  724  IV  Nonn.  Dion.  XIV 
52  IV 
xaxippeov:  X6exo  xapLicGX«  x6§a  -  xax^ppeov  cbxie^  b{  13  IV 

Hom.  xoxopp^ov  A  149  IV  Nonn.  Dion.  VIII 

259  IV 

P. 
ScappT^^ai:  v6xxa  Stapp/^^aaa  (jL(0Kf6vov,  hcxöxiq  *H(i>^  670  II 

i^£  xat  d(jLfix6{jL0iai  BiappY^^at  TceX^xeafftv  254  IV 
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$cappi}^ac:  ^6eXev  Iv  ^akdiiotßi'  iiappi^^aca  V  hynfiot/^  359  IV 

Hom.  dbcoppi^^ag  Z  507  II;  wo  auch  die  Var. 
happpf^^aq  bestand.  Nonn.  liapprfniaq  '£vo9(xOa>v  Dion. 
XVm  37  IV 
ßooppceicTY;^:  xivTpov  avcTcoCrive  ßooppatvTao  [UMiyKoq  361  IV 

Hom.  dncoppawai  <p0.ov  Tjxop  %  428  IV 
^?7ippa{vü>:  ^ovOü)  icop^upd^rel^av  Ixtppi^va^  '^P^X^  XP^^^  36  IV 

Hom.  ippilotxM  u  354  TL,  Theokr.  ^ippa(veiv 
Id.  XIX  98  II;  NoDn.  ^eptppaivoiv  yß6^<x  TCEpaco 
Dion.  XLII  444  IV 

KoUuthOB. 

iiztppdiovxo:  fO(TY]ti]psq  "Epwxs^  e7C6pp(i>ovTO  tiöt^vtj  100  IV 

Hom.  ü  107  IV  Nonn.  Dion.  *  I  158  IV 
ä'Koppi'^aq:  Y^Xov  äizoppi^aq  xat  iruea  TLokh  {jLs^ao^  127  II 

'Ep(xi6w]  S'  Äv£)jL0t9(v    d^opp(t{;aaoc   xaXuicrprjV  326  IV 
Hom.    axoppttJwcvTa    1    517    IV,    Nonn.    IvBbv 
dhcopp{t|;a^  Dion.  XXXIII  256  II,  dmoppl^auja  xaX6- 
wrpY)v  Dion.  II  554  IV 

in». 

^Wa^t:  &q  ii  jxfiv  TCToXfcopOov  diiOXtov  IXXa^e  i^opf^?  190  V 

Hom.  Hymn.  V  87  IV;  Theokr.  Id.  XVI 
46  V  Nonn.  IXXa^e  ixoGvrj  Dion.  IX  235  V 

MusaiOB. 

I- 

ToX6XXt7T0^:  |jLapTupir|V  "kir/yoio  ::oXuXX{9to(o  Boxeucuv  236  IV 

Conjectur   von  Dilthey   ftir  das  überlieferte 
aber  unpassende  icoXuxXoOtoio;  Hom.  tcoXOXXiotov 
86  ff'  Ixivb)  e  445  IV 
i\K[kopo^:  oux  S6eXe^  ^cbetv  ^epiiuXXdo^  ä[k[Lopo^  'Hpou^  89  V 

Hom.  Z  408  IV  Nonn.   dcpipLopoi;  iqou<;   Dion. 
XLV  118  V 
^puaoppaici^:  C>^  Opoobv  *HpaxX^a  behq  xpuaöppaTCt^  'EpIAf^q  150  V 

Hom.  ^Ep[uiaq  XP^^PP*'^'?  *  277  IV  Hom. 
Hymn.  •/jpoa6ppcn:iJZ  *Ep[ji.^?  XXIX  13  V  Nonn. 
dieselbe  Formel  Dion.  VII  104  V 


832  B«»cb. 

sppEs:  icoXXy)  8'  auiopLaxo?  x'^-?  uSaro^  eppee  Xat(jici>  327  V 

Hom.  W  688  V  Nonn.  Dion.  z.  B.  X  372  V 
a^dppoo^:  rfj^oyjixt  'EXXt^ctcovtov  ÄYotppoov  •  ou^  ^^wtBev  y«P  208  IV 

Hom.  5jaoü<;  TXXt^otcovto?  ir^dppoo^   ^VTb(;  e^pYßt 
B  845  IV,  vgl.  M  30. 

ChristodoroB. 

P. 

a(Ji|jiopo^:  a|A(JLOpov,    out£  v6ou  x£XpY)|Aevov,    diXX'  dcpa  (aouw];  312  I 

Hom.  z.  B.  Q  773  IV;  Nonn.  VH  10  I 
deppiQXTO^:  eXpoae'^  ippi^xTü)  irsiceStjpiivov  &[A{JLaxt  N(xt]^  402  U 

Hom.  0  20  H  Nonn.  Dion.  I  141  H 
Xpu96ppax(^:  ^Sixal  *£p[jL€{aq  xp^^^PP^^^^  *  loraiAevo^  Sd  297 IV 

Hom.  Formel  ^Ep^t^laq  y(jp\ia6ppocKi^  %  277  IV, 
Nonn.  xp^ffopponuK;  *£p{AY}^  Dion.  VII  104  V 
appTiTo^:  Auaovl^  dppiQTou  ao^t-y;«;  ibpä^o  Zeipv^v  305  H 

Hom.    deppv)Tov   §   466    in   4.  Thesis;   Nonn. 
Metaphr.  A  1  IV 
duppe{(i)v:  B^GxeXov  uTa  M^Xy)to(;  iuppeCovio«;  iio)  408  IV 

Hom.    AHy'wcov   dupp€(T7)v   tx6|Ji£o6a    5    257    IV 
Nonn.  "Epiiaq  SüppetiTj?  Dion.  XI  40  II 

FaiüoB  SilentiarioB. 
I». 

dvv^feXo^:  <Si>^  S'  Stov  d(vv£<p^Xoio  Sr  i^^ipo^  av$p€(;  681101  Ekphr. 

Meg.  Ekkl.  II  479  II 

Hom.  TziiuzoL'cai  dvi^eXo^  ^  45  II  Nonn.  Caq  i^ 

6x61"  dvve^dXoco  IC  aiO^po^  5^1)^  68{tiq^  Dion.  XLH  6  H 

dxoppd^^:  ^ioxo^  dYoxXi^evTOi;,  58ev  xoXuu[avo^  dnoppco^  Ekphr.  Meg. 

Ekkl.  II  18  VI 

Hom.  z.  B.  t  359  VI 
^ppi^iDce:  TcuOfA^ag   epp{^ü)(7£   [t,iao\j  x6pu^   a(Ji.ßpOToq   oFxou  Ekphr. 

Meg.  Ekkl.  I  271  II 
TcuOfx^va^  dpptl^o)aav  *  i^eSpi^aaouffi  S^  -^alfi  Ekphr.  Meg. 
Ekkl.  II  143  II 

Hom.    dppi2^ü)9ev  v   163   IV   Nonn.   tat   ic6da( 
ipp{i:(Da€v  Dion.  XXXVI  311  II 
di^opp((|;a^:  86üp6  [xoe  d/Xuöeacrov  di?oppi(|;avt€(;  dvCiQv  Ekphr.  Meg. 

Ekkl.  135  IV 
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Hom.  dbcoppi(|;avTa  I  517  IV^  Nonn.  z.  B. 
dbcoppi^^ovreg  dbuoxifv  Dion.  XXII  372  IV 

^epippuTO^:    9^6acv    elr^Xi^voioi    TcepCppütov    'Hpi^eveiif)?    Ekphr. 

Meg.  EkU,  II  200  IV 
Hom.  T  173  IV 

P. 

appa^i^g:  x^tpaiQ  dppaY£so<7(v  opiQpöre^,  (ov  8ia  (x^affou  Ekphr.  Meg. 

Ekkl.  II  38  II 
?cp6a0ev,  em  xXeup3i^  S^  xal  dppa^^o^  luepl  vcotou  Ekphr. 
Meg.  Ekkl.  II  35  IV 

Hom.  apprixTo;  0  20  II  *  447  IV;  Nonn. 
Spxeffcv  oppaqf^eocjtv  Dion.  XXII  174  II  und  iic' 
ipporf^sovi  8i  TC^Tpat^  Dion.  XL  533  IV 

^EpippaY"^?:  on^Oeaiv  i^jASTcpoict  TcepippaY^^  ^xo^  dv(oxe(  Ekphr. 

Meg.  Ekkl.  I  90  IV 

Vgl.  idas  vorausgehende  appoe^  und  Quint 
wepipptjYvuvTe?  a^XXa(;  VHI  61  IV 

auveppeov:  eqcnctVT)^   S'  exirepOe  auv^ppeov   oXXoOev  deXXoi  Ekphr. 

Meg.  Ekkl.  I  129  IV 

Hom.  exeppsov  A  724  IV  Nonn.  Guvdppeov  z.  B. 
Dion.  XIII  231  IV 

i?c(ppuTO^:  (aq  xev  iyjolq  Texeeoaiv    eicippuTov   5Xßov  ipd^o)   Ekphr. 

Meg.  Ekkl.  I  101  IV 

xoTafjLÖppuTO^:  exxtrrov    ex  xaXi[i.if](;   7;oTa[jL6ppuTov   5/vßov  cical^ojv 

Ekphr.  Meg.  Ekkl.  U  597  IV 

Die  Vulgata  war  vor  Qraefe  ^OTafAi^ppuTOv; 
dagegen  ist  wol  kaum  iroToe[jLOppu86v  mit  Be- 
ziehung auf  5icil^u)v  zu  schreiben^  wie  Graefe 
auch  vermuthete. 

Xpuo6ppuT0^:  (ov  dnro  {iLap{i.a{pouoa  x^^V  xp\}^6pp\)xoq  axii^  Ekphr. 

Meg.  Ekkl.  n  253  V 
Hom.  icep(ppuTO?  x  173  IV 

dX(pp66to^:  dXX^  dlpa  [jLäXXov  -^oixev   dXippoOtco   Ttvt  y^^T)  Ekphr. 

Ambon.  205  IV 

Hom.  icaX(pp60tov    e  430  IV;    Orph.   Argon. 
iXtppoOCoio  OaXiaoY)^  1296  IV 


834  Bsaeh. 

Joannes  Gkiaaeos. 
I». 

devvdfsXoq:  Oepfxb^  i(ii)v,  ik|/oGto,  xal  dvve^eXcov  &!c^p  &|JLb>v  Ekphr. 

Kosm.  Pin.  II  315  IV 

Hom.  Z  45  II,   Nonnos  ^ve^äXcov  ext  XexrpcDv 
Vn  347  IV 
appTQTog:  Äpp-fjTOü  co^(t3(;  vospbv  ^'jXov  ![A(ppovoq  S?ou  I  310  I 

Hom.  ^  466  in  4.  Thesis;    Nonnos  Metab. 
A  140  IV 
lpp(![(i)9e:  xal  ^uotv  sppCI^biae  xac  avSpo[JidY)v  x^xe  96tXt]v  II  341  11 

Hom.   Ippt^oxTs  V    163  IV  Nonnos   xai  x65a^ 
eppR^coGSv  Dion.  XXXVI  311  II,  vgl.  auch  xal  fufft^ 
ippCCwTo  Dion.  VII  4  II 
a^coppi^cTü):  x6a[xov  a^opp{?cTOuaa  yaiLamf^i^kbfOio  xeTi^Xou  II  291  11 

Hom.   I   517   IV,   Nonnos   6up9ov   dncoppi^ovra 
Dion.  XXXVI  155  II* 

dvappotßSeti):  5[xßpT)ptiv  xsXdYewiv  avsppoißStjffev  edpoTQV  I  297  IV 

Hom.  Setvbv  dvsppotßSvjae  pi  236  II,  vgl.  Nonnos 
Toiov  iTcsppoißSiQiyev  Ixo?  z.  B.  Dion.  XV  256  11 

wep{ppuTO?:  ?(i)0')f6vü)  oTucvOijpt  wepfppuT«,  xivra  9üXiaa6i  I  129  IV 

Hom.  T  173  IV,  vgl.  Paulos  Silent.  Ekphr. 
Meg.  Ekkl.  II  200  IV 

Btappi^^a^:  ii  Ik  fdw  o^piY^tDvrt  liappif^^aaa  xt^övo?  II  127  IV 

Hom.  ixoppr/i^aq  Z  507  II    Nonnos  Siocppi^^aaa 
Xtxöva  Dion.  U  637  IV  und  IX  254  IV 

xoXuppa9'i^j<;:  oöre  xoXuppa^do?  ixeOixee  cnceipvjfjLa  ^i'^övo^  11  152  II 

Hom.  iuppo^^eaac   Bopotatv   ß  354  IV,  Nonnos 
^ovOd  xoXuppaf  dcov  dveXuasro  Seop.d  xeS(X(i>v  Dion. 
XXin  199  II 
ösöppYjTO?:  jjiaia  OeoppTfjTwv  ^«^[L&Ckv/oq  suexidwv  I  75  H 

Hom.    ^(xpdppiQTOi   I  526    IV    Nonnos  '^^onrca 
6soppi^To>v  [xacreuete  Ha^octx  ß(ßX(i)v  Metab.  E  154  II 

t  ff  6p powog:  xal  xaXifxa^  ^Xwffev  ta6ppoxo?5  5to  Btxafot^  I  64  IV 

d(^(i>v  dcffTu^iXtxToq,  !ff6pp 0X0^,  5p6c^  6Seuo)v  I  110  IV 
SaxTuXoi;,  &v  xaX^ouoiv  taöppoxov  IfijjLSvai  oXXcov  1 165 1 V 
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Hom.  iKippiicr^  &  99  IV  Nonnos  laöppoico^ 
Dion.  II  475  IV,  XXV  25  IV,  XXXVII  250 
IV,  XXXVm  271  IV 

ifcippMXoq:  xr^po'*  Sgqxbv  Ixovre?  eictppüTov  •  Jiv  feo  f^^wv  II  115  IV 

Hom.  Tztpippvxoq  t  173  IV,  vgl.  Paulos  Silent. 
farippüTov  SXßov  Ekphr.  Meg.  Ekkl.  I  101  IV 

II  41  II 

Nonnos  9T(xt3(  xoXuppoOijxtYYi  BsBeufiiva  f  oEpea 
XüOp<j)  Dion.  VII  174  H 
iv£pp{?c(l^e:  xal  ve^^cov  xXoviovt&;  dveppiTPi^ov  ^vauXou<;  11  139  IV 

Nonnos  z.  B.  ve(aao[jiivu>v  mepöevre^  d(vepp(TC(!^ov 
dYJTai  Dion.  XIV  139  IV 
iiceppdciljsv:  voüffaX^^<;  xax6TYjT0(;   exeppiTCi^ev   Aifyza^  II  294  IV 

Nonnos   xae  Si^ufjiaiq  orpoerttjatv   iicepp^ml^ev  lvu(i> 

Dion.  XXX  187  IV,  vgl.  dveppfeiCev  airfyrtiq  Vers- 

schluss  Dion.  XIV  347  XXIV  63  XXXVII  78 

iicippijiGaq:  ^vbv  IxippiJbaa^  xs^uXoyia^vov  au^^va  KÖapiou  I  172  II 

Vgl.  Arat.  Ipptüaev  Phaen.   335  II   Porphyr. 
Orakel  div(xppo)9ai  XiXov  5[ii^v  296  IV 

Apollinarios. 

I». 

aXiQXTO^:  aXi^xTü)  xpaStT)  ßaaiXeu  T€bv  olvov  defow  Hymn.  IX  1  I 
dXi^  xT(i)  xpaSiY)  ae  [xobiap  xavuxipTOTE  [x£Xt|/a>  Hymn.LXXX  V 

21  I 
äXi^xtok;  d^Y^^öi^'  ^^^^^  xaraOüfjLta  f^?et  CII  9  I 
äXi^xTOi^  ßaatX^oc  dv  €ufpoouvy}oi  xopeOoü)  CIII  74  I 
aXi^xtü)  xpaBfv)  ßaaiXeu  tebv  olvov  detorb)  CX  1  I 
dXi^xTü)  xpa^Cif]  XixiiAKjv  ßaciX^oq  orccaTci]^  CXVIII  y)  2  I 
dXi^xTb)  xpa^iTf  ßoGtXeu  Tebv  «Tvov  defoto  CXXXVII  1  I 
dXi^xTtd   xpaBCif)  as  (AaxdpTOTe  Ip^a  ßoi^ost  CXLIV  21  I 
Bei   Homer   in   H.   Arsis  B  452,   in   I.  bei 

Kallimach.  Hymn.  HI  149   ApoUon.  Rhod.  T  805 

Quintus  V  107  . 

IvSev  6jjtoü  xal  IxsiTa  xäi  dXi^XTotffi  Y^viöXat?  XL1V42 IV 
atveTbv  oüvojjl«  öelcv  ^x'  dXi^xTotot  yeviOXaK;  LXXI  35  IV 

SiUangsber.  d.  phlL-hlst.  Gl.  XCT.  Bd.  m.  Hft.  54 


836  Biaeh. 

dSXiQXToq:  xa(  afiai  [jiü)[agv  IScoxev  in*  &Xi^xT0C(7t  y^^^^T)^  LXXVII 

148  IV 
S\k\u  [idißjxp  ^ho^  ^p^i  ^TC*  (iXi^xT0i(7(  y^^^^^^^^  LXXXIX 

1  IV 
tout6  (Aoi  Iot'  ävi7uau[ji.a  [ijEx*  iX^xT0t(7i  Y^vd^^'C  CXXXI 

28  IV 
it,  Ysve^q  Y^^^^5^  1*^*^'  aXi^xTotat  Y^v^öXat^  CXLIV45 IV 
Hom.  aoi  8'  dcXXiqxTÖv  xe  xax6v  le  I  636  IV 
d^roXXi^^eeav:  TcifAxav  dxoXXi^^etav  dTacOaXtv]^  uTco^YJrat  CIII 75  11 

oSx  ol  axoXXi^^eis  36[au)v  d[9ev6^  t€  xal  eu^o^  CXI  5  II 
oötcot'  iwoXXi^Sets  Te9äs  üwepT^jAevov  ÖpiQq  CXXXI 

25  n 

Hom.  ouxir'  dbcoXXi^Set^  t  166  II 
xoX6XXeToq:    dOöEvarov    ßaaiX^a    xoXuXXtTov    ujxvoxoXeucai    Praef. 

108  IV  bei  Ludwich  im  Herrn.  XHI  341 
euepxTTj  ßootX^i  xoXijXXitov  öpivov  aeCau)  XII  12  IV 
(tJjv  [Lex*  ÄXiQOeCiQv  [jl6  xoX6XXtTOv  i^y^I*ö^^^'?  XXIV 

8  IV 
i^lJLexipiQv  8'  iwce8exTo  xoXuXXitov  o5owtv  eux^v XXXIX 

2  IV 
ovra  6£cu  ZivoövBe  xoX6XX(tov  o38a(  dbio6oc  LXVII 

23  IV 
Ix  8*  Apißü>v   2aßici)v   xe   xoX6XXtTa   Bcopa   ^epioOco 

LXXI  20  IV 

oSvofjLa  8'  au  Zicovi  xoX6XXctov  l^ova^vv)  CI  41  IV 
dcOivaTOv   |jbiX^oa(4.i   xoX6XXeTov,    slff6x£v   fpxw   CHI 

72  IV 
diOovirou    8'    IxiXevffa    xoXuXXiTov    oSvo(jl*   devoxTO^ 

CXIV  7  IV 
e!^  8*  IX6ii>v  ßaaiXvjt  xoX6XX(tov  IÜ{jlvov  ie(ou)  CXVH 

37  IV 
ufjivi^oco  ßaonXY^a  xoX6XXitov  eia^xev  SpTMo  CXLV2  IV 
Homer  bietet  die  Form  xoX6XX(otov  8^  a  Ixiviü 
e  445  IV;  Kallimach.  Kopvete  xoX6XXct£  Hymn. 
IV  316  IV;  NonnoB  Metab.  xat  Osbv  otT^crv^re 
X0X6XX1TOV  n  97  IV 
Ä|jt[jLopo?:  Ytvö[Jievot  •  (jo^Cyj?  y*P  ^a>t^^o?  iliJiiiopoC  efoi  XXXI  19  V 

Hom.  Q  773  IV,  Nonn.  Dion.  z.  B.  I  433  V, 

Metab.  M  97  V 
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deppv}XToq:  dtppT]XTOv  ßi^roio  lUpaq  %od,  Mp^ia^npq  äXxi^   XVII  4  I 

Hom.  N  37  I  Nonn.  Dion.  XXU  258  I 

ävappif^aq:  C^q  xoii  ht/ßk  OiXaaaoev  de v ap pi^ ^ a^  Sr(t  Xaou^  LXX VII 

32  IV 

Hom.  H  461  11^   ivappif$at[Ai   ik  ntxpou  Nonn. 
Dion,  XI  268  IV 

ippaCaOiQ:  Btxiuov  eppatffOt),  (pÖYopiev  8'  ärcpijxtov  dwiYxtjv  CXXIII 

12  n 

Hom.  fdoYOvov  eppaCodfj  II  339  II 
aicoppa(a£C6:  euaeßiog  S*  äqxa  icivra^  diicoppa{a£i£  xeXe66ou  II  24 IV 

xaivoXdiov  xota  y^*^^  dcTcoppatffeie  xipYjva  CIX  13  FV 
Hom.  oicoppatoat  ^{Xov  ^p  it  428  IV 
xaxoppa^CY]:    feuye    xaxoppa^ttjv,     «y^^^    ^*    dva^afveo    t^xtcov 

XXXin  27  II 
96ÖYe     xaxoppa^drjv,     äyoOöv     8'     ijiicöElIco     IpYwv 

XXXVI  67  II 
&  Te  xaxoppaf  {igg   iXoöv   xoex6tY)To^  IpCOcov   CXL 

22  II 
iiipoq   s^  iXooio  xaxoppa^iiQ^    [as    9aH[>90i^    XVII 

106  IV 
Iktfik  (jL€x'  2pYaT{vv)ai  xaxoppa^dQg  |jie  8a[Jiam]^ XXVII 

7  IV  ' 

599a  xat£f6^Y^avto  xaxoppaf{Y)v  baloio  XXX  42  IV 
xai    t£bv    u><    ß^p(0£    xaxoppafCv)     9T6|Jia    Xißpov 

XUX  39  IV 
iXkk    Y^    ^^*    ^^^    ^^^^    xaxoppafiT]^    iXiOovro 

LXXVn  74  IV 
TcavToCT);  dlvoc|A£XiC£  xaxoppaf(v]{  iXari^pa   CH  5  IV 
[Ltfik   iXsYX^^v  xaxoppafiv)   (A£  nfSi^or)   CXVIH 
tC  10  IV 

Hom.  nur  in  IV  xaxoppay(Y)<;  &X£Y£(v^;   0   16 
(vgl.  ß  236  (A  26);  vgl.  NonnoB  ^uppo^ icov  Dion. 

XXXIV  311  n 

Hieher  gehört  auch  das  zugehörige  Adjectiv 
(das  sich  selbst  bei  Hom.  nicht  findet): 
xaxoppafi^^:  [Jia>{i.7}Tbv  ßa9tXY2i  xaxoppaf £q  IicX£TO  9OX0V  XIV  8  IV 
xaxippfiov:  xa(  |Jjou  IvOaxat  Sv6a  xaTäpp£Ov  Xyiyta%i}iqqLXKJISTV 

Hom.   xaxapp^ov   i^   d>T£(X^{   H   149    IV,    vgl. 
Nonn.  Dion.  XIV  242  IV 

64* 


838  BzAch. 

Trsptppiü):  e^  hipo^} 3'  lxtp6>f  ^zizspippiei  deoxsxov üäwp  CXLII 1 32 IV 

Hom.  Tov  8'  aijjia  wepippee  i  388  IV 
d^6ppoo^:  ei(;6xev  so^aTtriV  a(]/opp6ou  dbxeavoio  Praef.   82  IV  bei 

Ludwich,  Hermes  XIII  339. 

Homer.  Hemistichion  Z  399  IV 
ßaOuppoo^:  afjifi  pie  xuxX(2>ouai  ßaOOppoov  oti  icep  I^Soip  LXXXVII 

37  IV 
dtvTißiouq  sxiXu^E  ßaOuppoov  oT8|Iä  OaXiaoY;^  CV  23  IV 
Hom.  <P  8  IV  Nonn.  Dion.  XX  378  IV 
iuppei^q:  xeu)Jia  jx^y    6§«v^>;*ev  äuppelo?  icorajjtoto  CVI  66  IV 

Homer.  Hemistichion  Z  508  IV 
Xet{JLd(ppoo<:  xai  c^eog  eu^pocuvrjq  xfavo^  X^^t^<^PP^^^  opSoi  XXXV 

18  V 
oiOL  voTou  r\^o(i)  ^rp^^eiat  x^i^udppooq  atv6(  CXXV  9  V 
Hom.  N  138  V 
ixtppil^ü):  8^^  tot"  exippi^ouai  tsco  (x6oxou^  Tiepl  ßu){Ji(o  L  38  II 

Hom.  ^luipp^Cevxov  68TTat  p  211  IV 
£pp{!^(i)9e:  x^^F  ^^^^^  caXeas  <puXa  xat  eppd^uxre  -^o^f^oiq  XLIH  4  IV 

Hom.  £ppil^oi>aey  IvepSev  v  163  IV  Nonn.  Dion. 
XL  425  IV 
yuxi  (16  Scr^vsxäd);  aeu  ^(jMcaSbv   £pp(l^ü>?aq   XL  25  V 
lpp{2^b)6ev:  oüpovol   epp{l^a)6£v   IfiQixoouvT]   ßa9(X>;o<   XXXII  11   11 

Vgl.  Nonn.  fipfJLoocov  dppt^a^ro  Dion.  VH  56  II 
^q  8' iwoOrijxocivTgaiv  ax^ix^dacv  €pp(l^a)8sv  CXLVIII 11 V 
Hom.  fippK^wTot  Tj  122  V 
dxoppid^etfi:  ouirct'  Ä'icoppi6£(£  fCXov  xai  ^vy;!«  Xocv   XCIV  7  II 

[Ai^  (JL£  T£Y}^  de'7;izv£(i0£v  iizoppli^siaq  biwncf^q   L  21  IV 
ou  Y^p  £^c  ^o^£  Xabv  aTCoppi<j/€i£V  ^unnj^  XCHI 26 IV 
Hom.  dncoppifj/ovta  I  517  FV  Nonn.  dbcopptt|/£i£v 
Dion.  II  262  IV 
iizippo^o^:  Ti?  nopoi  Ix  Siwvo;  l^cippoOov  Iffpon^Xou  XIII  15  IV 

zibi  dX£^TY2p   xal    £xippo6c^   IxXeu    £|A£to   XVIU   32 
(nach  Lud  wich's  Herstellung  des  Hymn.,  Herrn. 
XIII  346,  Gallandius  Vers  30)  IV 
oW  £ici8£üO[Aivü)  [jLct  ivlppo^oq  oTaXo^  ewx^^  XXI  21 IV 
t£^  7:6pot  ix  2uü)vo^  ix{ppoOov  Iffpon^Xou  LH  19  IV 
&;xÖovl'j:ouXußoT€{pY)  €x(ppoOov  c^a(J€|j«>öövCXLVII71V 

£l(7(ZUi)V  [l    £XäTj(J€V  OVa^  >Wtl  fiXippoGo?  lOTTi    XXIX  17   V 

Hom.  1  390  IV 
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P. 

zapaXi^Yii):  £v  crovo^atq  t'  eviaurol  'KapaX-f'i^oiJCi  ßiu>vrj^  XXX 23 

Metrisch  corrupt,  ich  vermuthe :  4v  crrovoxoi? 
ßtoToio  (ßtcTOc;  vgl.  V.  719)  TiapaXTJYOi^ff'  iviaüTo(, 
wenn  nicht  vielleicht  der  Vers  eine  Interpolation 
ist.  Hilberg,  Silben  wägung,  p.  12  «(pap  Xn^Youai. 
Für  xapsXi^Youfft  ist  z.  B.  homerisches  {JLCtaXXi^iSavTi 
XoXoto  I  157  IV  eine  Parallele. 
xaxoppdxxri?:  tixcs  xaxoppsxTt;;  epsOst  Bebv  at^v  iövxa  IX  68  II 

aeto  xaxoppexTat  xdSadocv  ^(oapxda  Oeqxdv    CXVIII 

i^'  12  11 
wXe^ipisvoi  i:aki[Lrfi  xaxoppexToi?  dO^piiffTa  L  VII 4 IV 
Hom.    ixtpp^^scTxov   p  211  IV;   vgl.    Apoll. 
Rhod.  xaxopp£XT7j(7tv  OTTrfio\j(;  T  595  IV 
'xepippaivü):  jffcwTra)  xa0ap6v  [u  xsptppatvwv  toXurcsüffei^  L  13  IV 

Hom.    sppaäarat   u  354  II  Nonn.   z.  B.  xsptp- 
paiv(i>v  XTJX*  fjiTfjpou  Dion.  XXV  317  IV 

Gregorios  von  Nazianz. 

äXtjxto?:  xat  ^wTJq  xoOapf^;  ts  xal  aXi^xToto  rjxotfxi  11  2.  4.  83  IV 

Hom.  1  636  IV  Apollin.  z!  B.  XLIV  42  IV 

SüaafxjAOpo;:  ^fieö'  ext  cx^Stt)^«  8u5a|X|j.opot  •  ou8'  iXt^a?  xep  II  2.  3. 

149  IV 
xXsTov  It'  tj  TO  xipo  tOsBucjapLixopoq  at  4v  iSsuwv  1 2.9. 62 IV 
Hom.  X  458  IV 
iuvvtjToq:  Saaov euwi^Tw v ©aiveO'uxex ^apdcov II  1.45.248 (Pentam.) II 

Hom.  ewtr'  svwi^tou^  2  596  IV 
ixoppi^Y^^P*'*   xpr^tivou   dxoppi^j^a^   [keadtxaiq  svl  xaeßßaXe  Sivati;  II 

1.  1.  535  II 
TjOt;  axoppi^^et^  a0p6ov  Ixxpop^aei  II  1.  34.  144  II 
[AScoTjp  aTfiQocneq  dxoppii^j^a){iLev  ofvoxTa  1 1.  2.  25 IV 
jÄTj  jxÖYO?  apifi  T^x€<7atv  axoppnjSsie  Toxi^ac  II 2. 5. 26 IV 
5<ppa  xs  jxtj  Opiaoi;  aivbv  axoppi^^etev  Ikty/oq  IL  2.  3. 
309  IV 

üx;  crparbv  ix  ßa^iXyjoc  axoppi^?*?  '^t?  iXtxpi?  I  1.  7. 
70  IV 
Hom.  Z  507  II  Quintus  I  697  IV 


840  Bsacfa. 

d(iuopp(A>^:  icveufjLo,  xb  Sv)  OecTiQTo^  deiSio^  soiiv  dxopp(o|  I  2.  1.  95 

VI  und  I  1.  8.  73  VI  (wiederkehrend). 
tpüj^Yj  xat  Jejia?  ei|JL{  •  xb  |i^v  OsdnrjTO?  d'^oppd)^  I  1.  4.  32  VI 
Hom.  z.  B.  t  359  IV 
S ( a p p a { ü) :  i)  [AeYscXr^v  ^ pocYiAoto  StappaicrO^vxo^  dXcoi^y IIl.  1. 189 IV 

Hom.  Q  355 IV  Apollon.  BtoppaioO^vroq  T  702 IV 
xaxoppa^Cr^:  (b;  tSov  atouXa  SpY«  xaxoppa^CiQV  t*  aXe^siviiv  II  1. 17. 

43  IV 
TBpcei;,  ou  -fap  ^y<^  t^^Ss  xaxoppafCif]^  I  2.  29.  142 
(Pentam.)  V 

Hom.  0  16  IV,  vgl.  ApoUinarioB  z.  B.  XVII 
106  IV 
dicfppoOo«;:  etat  xaXoO,  xal  [auOov  £x(ppo6ov  ^ffj?  IxovTe^I 2. 2. 644IV 
dicCppowo?:  TcoXXot  Y^P  >wttpoTaiv  eicCppoTcov  ^op  Sx^w^^  1^1-43. 91  FV 

Hom.  i^iitv  aiTw?  SXeOpo^  l^ipp^  E  99  IV 
IppiY«:  avToXiY)  Ta6poto,  ibv  ippi^aai  {jLiXiora  II  1.  1.  310  IV 

Hom.  awepptYact  v^eo6at  ß  52  IV 
dwoppfxTO):  xsipov  diueppitj/avTo,  ACxy;  5'  iöeia  iropio-crj  II  2.  4.  167  II 

ou  [A^v  d7copp(d;a^,  oSrt  Se  x^P^^  ?^pü>v  II  1.  50.  30  II 
Hom.  dTCoppC^/avTa  xeXo((jLif)v  I  517  IV 
I  p  p  e  e  V :  aurdp  6|ji.ol  orofJiaTcov  Tptd^  Ippeev  i^  [xovöaexro^  II 1.  16.  29  IV 

Hom.  n  110  IV 
TCspippuToq:  (bxeovou x6Xxo(9( 7ü£p {pputo v.  u>^  8i id '^civra  1 2. 1. 75 IV 

Hom.  T  173  IV 
£pp(i>aavTo:  Youvora  3'  Jpp(i>9avT0  xat  deSpavit]^  XeXdlOovro  H  2.  1. 

238  II 

Homer.  Hemistichion  <]/  3  II 

I\ 

appaYiJ?:  xerpyj?  dppaY^oq  y^^^S  xXtjTSa  Xoxövro?  I  2.  1  489  H 

Nonn.  ici(7T(0{  appay^g  Metab.  A  167  II 

dppoTCO^:  dppoxov,  dexXoirov,  Taov,  doiStfJiov.  &XXd  ^^piore  II  2.  2.  7  I 

Vgl.  höppoizoq  Sib.  Orak.  IV  85  IV  Nonn. 
Dion.  II  475  IV 

Oeöppuxc^:  Xp(9Tou  ^tazoi&tao  Oeöppuioq  &q  xev  äX6^a^  I  1.  9.  93  IV 

Vgl.  NonnoB   Oeöppurov   Sfjtßpov  loXXcov   Metab. 

e  10  IV 

26XaXoq:  ykwaoL^f  lxu>v  Ä3a|A«aT0v  ^uXaXov,  i}  pie  ioqoiqi  II 1. 34. 177 

IV  Doch  ist  wohl  äe{XacXov  zu  schreiben. 
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SadoUa. 

I\ 

!XXaßev:  iTX  5ts   [8v)]   Xuxißoi;  TiXoi;    ^XXocßsv,   ^axe  Oäxov  I 

306  IV 

Hom.  e  371  IV 
icoXuXXcTO^:  xoiZ6[k&yoq  *  Xptorö^   ae  tüoXOXXcto^   oSre   9a(i>oet  II 

462  IV 

Hom.  iroX6XXioTov  3^  er"  Ixivco  e  445  IV,  Kallim. 
KapveTs  woXOXXtxe  Hymn.  IV  316  IV 
§(jL(jLa8ov:  vuxTt  y^  aTp£xiT)v  t^S'  IfjitAaOov  ^x  dio  tcöcjov  I  210  IV 

Hom.  aXX'  bce\  ouv  8)]  SpY«  xox*   IfjLfjiocOey,   o2)x 
eOeXvScei  p  226  IV  (vgl.  c  362) 
xaxoppafiY):  vf^at  xoexoppa^Cifjaiv  *  Iy<^  xo6piQ^  icöOov  oTSa  II  356  II 

Hom.  IpSetv  ^y^  ß^^'^  xoxoppa^ {vjat  v6oio  ß  236 
IV,  ÄpoUinarios  z.  B.  CXL  22  11 
f^VTCsp  dcyb^  xot^Xe^e  xaxoppa^CiQ^  uicoOiffJUOv  II  210  IV 
Hom.  xaxoppa^iT]^   ÄXe^eiv^i;  0  16  IV   ÄpoUi- 
narios xaxoppa9tY]<;  iXiOovio  LXXVII  74  IV 

P. 

i?cTve6a):  luopOivov  oux  eS^Xouffov  dTciveuaat  9iX6Tr)Tt  I  20  IV 

Hom.  xporl  xorrsvsucov  i  490  II 
xaxopp^XTYji;:  wpae  xaxoppfxTt;?  8a{|xü)v  *  Tox^e^  8'  5p'  ixeCw}^  II 

374  II 

Hom.  izint^  i:ctppi!^eoxov  p  211  IV  Apoll. 
Rhod.  xaxoppixTvjaev  bmficüq  T  595  IV,  vgl.  auch 
Apollinarios  Tfarce  xocxoppexTV]^  ipibti  6£6v  IX  68  II 

in». 

IXXax«-  *^^'   ^6    P^]    Xüxißa?  t^Xo^  IXXaßtv,   IXXa^e   ööxov    I 

306  V 

Hom.  Hymn.  V  87  IV  Theokr.  Id.  XVI  46  V 
£XX(ic£:  dXXa  -f  ijxw  'fs^srripi  neiciOfjiivo^,  IXXix    ävoxt«  I  32  V 

Apoll.  Rhod.  SXXcTcev  aSpY]  B  1032  V 

Anekdota  Paris,  ed.  Cramer  vol.  IV« 

In  den  dem  Joannes  Geometres  zuzuzählenden  Gedichten 
begegnen  zunächst  folgende  Fälle: 

1\ 

uiceppd^t}:  vuv  {jl^v  xat  icoXuorco^  uzeppi^^  ämtzo^  oiOn^p  p.349. 6 IV 
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Hdschr.  ist  onceppdE-p;  überliefert,  allein  es  ist 
uTC£ppiYY;  herzustellen  nach  Hom.  n  300  xat  viicat, 
oüpovoösv  5'  oip*  wspparpQ  aoxeTO^  atOi^p  (vgl.  9  558) ; 
in  der  gleich  zu  erwähnenden  Stelle  p.  335.  28  ist 
uxeppi-p)  in  den  Anekd.  richtig  bewahrt. 
uiceppiYiQ-  oupavöOsv  8'  dtp'  \JT:s,p[pd^ri  ex  cdo  oaxeio?  atOi^p  p.  335. 

28  III 

An  dieser  Stelle  hat  der  Verfasser  mit  Ver- 
kennung der  über  den  Gebrauch  der  Doppel- 
'  liquida  aus  der  griechischen  Poesie  sich  ergebenden 
Normen  ungeschickter  Weise  in  den  oben  citirten 
homerischen  Vers  ein  1%  cio  eingeschoben,  so  dass 
die  Silbe  mit  der  Doppelliquida  in  die  ITI.  Arsis 
gerieth. 
Ippee:  xal  x^P'?  ^*  (JTOjjwtTwv  Ippes  vr^  TpiaSt  p.  317.  27  (Pentam.)  IV 

Hom.  n  110  IV 
•Md  986V0;  oux  hki-^o^  Sppeov  i%  9T0{jiacTU)v  p.  317.  33  (Pent.)  IV 
Hom.  %  343  IV 

P, 

BiappataTi^p:  XTn^iAora  S'  Ix^opeouci  hKxppatairipeq  avi*piv]  p.  351. 

13  IV 

Hom.    Siappaiaai    \u[MSne,^    B   473    IV,    vgl. 
dXtppaioTiQV  xe  Spaxovra  Oppian.  Ther.  828  IV 

III». 
IXXa^e:  oh^h  ^Jq^  ß^Xiepov  o^pavb?  IXXaxe  tij^  dj?  p,  310.  25  V 
5Xßio<;  oiito^  6  x^P^^?  ^  d^ipoq  IXXaxe  Tcpcoxa  p.  311.  2  V 
Vgl.  (ausser  Hom.  Hymn.  V  87  IV)  Theo- 
kritos  Idyll.  XVI  46  V 
Aus  den  übrigen  Gedichten  ist  zu  erwähnen: 

IIP. 
IXXfrcov:  ou5'  diS()«i)C  eSCxoae  Sat).  t{  Yotp  ?XXticov  alov  p.  340.  29  V 

Apoll.  Rhod.  UTCÖ  xv^(pa?  S>.Xt7:€v  aSpr]  B  1032 IV 

Joannes  Tsetses. 

P. 

^ppeov:    ^öv£a   8'  Ippeov  'IvSwv  xal   'Apaßwv   [jieY<xMp.(i)V  Posthorn. 

252  n 

Hom.  X  393  IV 
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IL 

Posthorn.  658  IV 
Xeux6^,   dhrXo66pi§  ifik  xoccappiv  YXauxioojv  le  Posthorn. 
673  IV 
{jiaxpoppi^:  X&jfM^^  ^ovOoxofjiri^,  (jia xpöp ptv,  sßet  XsTr6(;  Posthorn. 

374  IV 

^XQi     [i^v     npia[Mq     ouvo^pu«;     {A^Yaq    i^Si     [xaxpoppi; 
Posthorn.  363  VI 

evn^Xi^,    eüouxTjv,    Xsuxb^    iti^^    (Aaxpoppt^    Posthorn. 
478  VI 

Hom.  axd^t  xora  ^tvwv  T  39  II;  vgl.  ÄpoUo- 
nios  XiOpri  duppCviDv  xc  xuvu>v  B  125  II  Oppian  Sjr. 
ovv  eüppivewi  xiiveoatv  Eyneg.  IV  357  IV.  Die 
Stellung  der  gelängten  Silbe  in  der  VI.  Arsis 
bei  (Aoxpdppti;  Posthorn.  478^  dessen  erster  Wort- 
bestandtheil  einen  Trochäus  repräsentirt,  wider- 
streitet dem  oberwähnten  Gesetze.  Sie  ist  natür- 
lich auf  Rechnung  der  kläglichen  Verskunst  des 
Tzetzes  zu  setzen.  Im  Verse  Posthorn.  363  da- 
gegen stellt  in  demselben  Worte  das  erste  Glied 
einen  Pyrrhichius  dar,  rßk  |i.axp6ppi^,  so  dass  hier 
keine  Störung  der  Norm  vorliegt 


Indem  wir  die  Ergebnisse  überblicken,   erhalten  wir  fol- 
gendes Gesammtbild: 

I». 

Den    homerischen    Gedichten    unmittelbar    entnommene 
Fälle  von  Doppelungen  der  Liquida  im  Inlaute: 

1.  Stämme  mit  dem  Anlaute  X. 

Xaß:  ^Xflcßev  rocipirt  von  Hcsiodos,  Hom.  Hymn.;  Ilias  mikra^ 
Minyas,  Theokritos,  ApoUonios,  Theodotos,  Quintus, 
Orphische  Argon.,  Sibyllin.  Orakel,  Anthologie,  Epigr. 
ed.  Kaibel;  Nonnos,  Eudokia. 

Xtjy:  «XXt)xt9^  Kallimachos,  Apollonios,  Manethon,  Quintus, 
Orphische  Lithika,  Proklos,  Anthologie,  Apollinarios, 
Gregor,  von  Naz. 
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Xyjy:   'AXyjxto)  Orphische  Argon.,  Orphische  Hjidd. 

&icoXXiiY(i>  Theokritos,   Apollonios,   Oppianos  Eil.,  Apolli- 

narios. 
{AST&XXiJYCi)  Hom.  Hymn.,  Apollonioa. 
Xit:  ^XXtTflEvEue  Nikandros,  Sibyll.  Orakel. 
eXXtaffovTo  Oppian.  Syr. 
eXXtaoE(jLY]v  Orphische  Argon. 
icoXuXXtcrco?  Hom.  Hymn.,  Orphische  Hymn.,  Proklos'  Hymn., 

Musaios  (durch  Conjectur). 
TCoX6XXiTo^  Eallimachos,  Manethon,  Orphische  Hymn.,  Non- 

nos,  Apollinarios,  Eudokia. 
TpfXXioTo^  Dionysios  Perieg.,  Anthologie. 
X09:   dcXXofoi;  Anthologie. 

2.  Stämme  mit  dem  Anlaute  (x. 

(i.a6:  l(jL(juxOov  Eudokia. 

{Jt.iXo(;:  S(a[jLeXetaT{  Manethon,  Quintus,  Orphische  Lithika. 
{AeXtn]:  £ufx[A£XCY](;  Hesiodos,  Apollonios,  Oppian.  Syr.,   Quintus, 
Orphische   Argon.,    Anthologie,   Epigr.   ed    Eaibel, 
Nonnos. 
(xetSib):  (piXofjLfjieiSi^i;  Hesiodos,  Hom.  Hymn.,  Ilias  mikra,  Orphi- 
sche Hymn.,  Anthologie,  Nonnos. 
[Aop:  Bta(jL{ji.oip7]8i  Apollonios. 

&\L\kopoq  Hom.  Hymn.,  Quintus,  Orphische  Argon.,  Nonnos, 

MusaioS;  Christodoros,  Apollinarios. 
8u<7a[ji(jiopo^  Apollonios,  Quintus,  Gregor,  von  Naz. 

8.  Stftnune  mit  dem  Anlaute  v. 

ve^:  dwifeXo^  Aratos,  Dionysios  Perieg.,  Quintus,  Anthologie, 

Nonnos,  Paulos  Silent.,  Joannes  von  Gaza. 
ve:  iuwY]To^  Manethon,  Orphische  Argon.,  Gregor,  von  Naz. 
vtq):  dp/ötwtfo^  Hom.  Hymn. 

4.  Stämme  mit  dem  Anlaute  p. 

p  a  Y :  lppT]^a  ^p^fQ  u.  ä.  Apollonios,  Parthenios,  AnthoL,  Anekd.  Par. 
appiQXToc  Hesiod.,  Theokrit.,  Incert  Idyll.,  Apollonios,  Mane- 
thon, Oppian.  Eil.,  Quintus,  Orphische  Argon.,  Orphi- 
sche Lithika,  Orph.  Hymn.,  Sibyll.  Orakel,  Orakel  des 
Porphyr.,  Anthologie,  Epigr.  ed  Eaibel,  Nonnos,  Tii- 
phiodoros,  Christodoros,  Apollinarios. 
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^ay:  ovoppi^Tvujxi  (und  Deriv.)  Theokrit,  AratoB,  ApoUonios^  Ni- 
kandroB,  Gigantomachie,  Quintus,  Anthologie,   NonnoB, 
ApollinarioB. 
dh:oppi{7vu(jit  (und  Deriv.)  TheogniB,  Oigantomachie,  Oppian. 
Syr.,  Oppian.  Kil.,  QuintuB,  Sibyll.  Orakel,  £pigr-   ed. 
Kaibel,  Gregor,  y.  Naz. 
ahcopp<li>^  AratoB,  EallimachoBy  Apollonio8,NikandroB,QuintuB, 
OrphiBche   Argon.,   Orph.  Fragm.,   Anthologie,    Paulos 
Silentiar.,  Gregor,  v.  Naz. 
^aita:   ippdc^^  ApoUonios,  Manethon,  Anthologie,  ApollinarioB. 
dncoppa{(i>   HeBiodoB,   Empedokles,   Quintus,  ApoUinarios. 
iiappalta    ApollonioB,    Oppian.    Eil.,    MarkelloB    Sideta, 
QuintuB,  Orph.  Aif^on.,  NonnoB,  Gregor,  von  Naz. 
^a{vii>:  Ippova  Anthologie. 
^aTc:  euppofifi;  DionysioB  Perieg.,  Anthologie,  NonnoB. 

xoxoppa^T]  TheodotoB,  ApollinarioB  (xoxoppofi^^),  Gregor,  von 
Naz.,  Eudokia. 
^e  (urBpr.  Fep,  fps):  appr|to;  Hesiod.,  Timon,  AratOB,  ApoUonioB, 
Manethon,   Oppianos  Syr.,  Orph.  Argon.,   Orph.  Hymn., 
ProkloSy  PorphyrioB*  Orakel,  Anthologie,  Epigr.  ed.  Eaibel, 
NonnoB,  ChriBtodoros,  Joannes  von  Gaza. 
p6Y-  ^pe^otv  Anthologie. 

iictpp^Co)  TheokritOB,  Anthologie,  ApollinarioB. 
dveicippexToq  HesiodoB. 
^e%:  iiceppli?(i) Theognis,  MaximoB  (durch Conjectur),  Oppian. Eil., 
Gregor,  von  Naz.  (jhdppofxo^). 
Xpuaöppoictq  Hom.  Hymn.,  Orph.  Ai^on.,  Orph.  Lith.,  Nonnos, 
MuBaioB,  ChriBtodoroB. 
xeptpptjSi^q:  (W.  FpaJ?)  ApoUonios. 

^  T]  V :  i7oXj6ppv]v  (icoXuppTivoq)  Hesiod.,  Naupaktia,  Aristeas,  Aischylos, 
Incert.   Idyll.,   ApoUonios,    Dionys.    Perieg.,    Quintus, 
Orph.  Argon.,  Anthologie. 
iTuppi^aam:  AratoB,  Maximos,  Oppian.  Eil.,  Nonnos. 
p  ( 7:  IpptY« Eleanthes,  ApoUonios,  Rhianos,  Oppian.  Syr.,  Quintus, 

Nonnos,  Gregor,  von  Naz. 
p{(a:  (und  Deriv.)  ippO^tace,  u.  ä.  Eallimachos,  ApoUonios,  Nume- 
nios,   Dionysios  Perieg.,    Oppian.   Syr.,   Oppian.   Eil., 
Quintus,   Orph.   Argon.,    Epigr.   ed.    Eaibel,   Nonnos, 
Paulos  Silent.,  Joannes  von  Gaza,  ApoUinarios. 
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^l^a:  (and  Deriv.)  npdppcl^o^  Gigantomachie;  Anthologie, 
ptw:   lppt(J/£    u.    ä.    Oppian.    Syr.,     Sibyll.    Orak.,    Orakel    ed. 
HendesS;  Anthologie,  Nonnos. 
(ivapp{mü>  u.  dgl.  Sibyll.  Orak.,  Anthologie. 
omopphrcia  Hesiod.,  Apollon.,  Quintus,  Anthologie,   Nonnos, 
Eolluthos,    Paulos   Silent.,   Joannes   von  Gaza,   Apolli- 
narios,  Gregor  von  Naz. 
e']cipp{iCT(i)  Quintus,  Anthologie. 
^  £  8 :  sx(ppoOo(;  Hesiod.,  Apollonios,  Quintus,  Orph.  Argon.  (Imppo- 
9^(1)),  Anthologie,  ApoUinarios,  Gregor  von  Naz. 
xaXipp66ioi;  Aratos,  Anthologie. 
^oTßSo^:  dlvappoißS^b)  Joannes  von  Gaza. 
^u:  ipp6ovTo  Nonnos. 

pu(apu):  Ippee  Hesiod.,   Timon,   Theokrit.,  Kallimach.,   ApoUon., 

Quintus,  Anthologie,  Nonnos,  Triphiodoros,  Musaios, 

Gregor  von  Naz.,  Anekd.  Par.  ed.  Gramer,  Tzetzes. 

sTCtppdo)  Theokrit.,  Apollonios  (eTicppo/j),  Dionys.  Perieg., 

Nonnos,  Triphiod. 
KOToepp^o)  Theokrit.,   Bion,  Kallimach.^  Dionys.  Perieg., 
Oppian.  Kil.,  Quintus,  Nonnos,  Triphiod.  Apollinarios. 
xeptpp^ü)  Oppian.  Kil.,  Apollinarios. 
Sr(dppooq  Hom.  Hymn.,  Dionys.  Perieg.,  Quintus,  Anthol., 

Musaios. 
iiMLkdppooq  Orph.  Argon. 
irakappeivriq  Orph.  Argon. 
d(];6ppoo(;  Hesiod.,  Apollinarios. 
ßaöüppoo^  Dionys.  Perieg.,  Quintus,  Orph.  Hymn.,  Sibyll. 

Orak.,  Nonnos,  Apollinar. 
ßocOuppeiTY]^  Hesiod. 
ßaOupp€((«>v  Apollonios. 

luppoo«;  Aratos,  Apollon.,  Quintus,  Anthol.,  Epigr.  ed.  Kaibel. 
hppe^fiq  Danais,  Apollinarios. 

itjppelvfiq  Hesiod.,  Dionys.  Perieg.,  Oppian.  Syr.,  Quintus, 
Orph.  Argon.,  Orakel  ed.  Hendess,  Anthol.,  Nonnos. 
iuppettov  Christodoros. 

xaXXippoo^  Hesiod.,  Hom.  Hymn.,  Dionys.  Perieg.,  Quin- 
tus, Orph.  Fragm.,  Anthol. 
ireptppuTo^  Hesiod.  £uphorion,  Epigr.  ed.  Kaibel,  Paulos 
Silent.,  Joannes  Gaz.  Gregor,  von  Naz., 
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^u(cpu):  xei[tdppoo^  ÄpoUinarios. 

2pp<oovTo   u.   IL   Hesiod.y   Hom«  Hymn.^   Quintus,   Orph. 

Argon.,  Nonnos,  Gregor  Ton  Naz. 
iiceppcoovTo  u.  ä.  Hesiod.,   ApoUonioB,   Anthol.,   Nonnos, 
KoUuthos. 
Im  Ganzen  30  Stämme  mit  72  verBchiedenen  Wörtern. 

1\ 
Die   inlautende  Doppelung  findet  sich   zwar  bei  Homer 
bei   denselben  Stämmen,    doch   ist  der   erste  Wortbestandtheil 
ein  anderer. 

1.  Bei  Stämmen  mit  dem  Anlaute  X. 

Xtjy:  eXXT]^e  Anthol. 

xopoXi^Yta  ÄpoUinarios. 
Xct:  dEXXioTo^  Euphorien. 

aXXttiveuTo^  Anthol. 

2.  Bei  Stämmen  mit  dem  Anlaute  |ji. 

\Ki\oq:  •MnS\Leks.'((rzi  Aratos. 

(jLOipa:  iic^fjLotpaoOai  Pseudophokylidea. 

8.  Bei  Stämmen  mit  dem  Anlaute  v. 
ve6a>:  I^ve6u>  Eudokia. 

4.  Bei  Stämmen  mit  dem  Anlaute  p. 

^a^:  ippo^^:  Dionys.  Perieg.,  Anthol.,  Nonnos,  Paulos  Siient., 

Gregor  von  Naz. 
iXcppa-p)^  Anthol. 
deX(ppt2xto^  Anthol. 
Stappi^u{jLi  Theognis,  Orph.  Hymn.,  Anthol.,  Nonnos,  Tri- 

phiodor.;  Joannes  von  Gaza. 
iiapp^  Oppianos  Kil. 
i'jcippiJY^uiJLi  Quintus,  Nonnos. 
[L&GOppctfftq  Oppianos  Kil. 
7ep(ppi^Y^u(M  Quintus. 
7cep(pp<r^q  Paul.  Silent 
icoSoppoqp^^  Anthol. 
'xok\}pparffiq  Nikandros. 
q>tXoppci»§  Anthol. 
Xp^>coppa^^  Kallimach. 
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^«y:  ^^oppor{i(»>^  ApoUonios. 

ßa06pp<i)X(^<  Quintus. 
^a((i):  iXtppa(9TY](;  NikandroB. 
ßooppaicmQ^  Triphiodor. 
diappaton^p  Anekd.  Par.  ed.  Cramer. 
Xuxoppa(oTY)^  Anthol. 
xoXuppafoxiQq  OppianoB  Kil. 
^ai^iüi  äfppovToq  AratoB. 
akippocnoq  Anthol. 
dnuoppa(vo)  Oppianos  Kil. 
e'jnppaCvo)  Theokr.,  Triphiodor. 
|ji.up6ppavT0^  Anthol. 
7ceptppa(vo>  NonnoSy  ApoUinarioB. 
^flE^cTco:  ^pofo^  NonnoB. 

SexoppafiTj  Manethon. 

SoXoppafi^^  Oppianos  Eil.^  Anthol.  (SoXoppafCv))^  Nonnos. 
dveppdcl^orro  Epigr.  ed.  Eaibel. 
Inippocfev  (lictppi^/a^)  NonnoB. 
Xivoppofi^^  NonnoB. 
|A(Toppa(pi^^  Anthol. 
TcoXuppo^i^^  NonnoB;  Joannes  Gaz. 
TZokdppoeKxoq  Incert.  Idyll, 
^s  (Fep):  dhcöppiQTo^  Anonym.  Tcepl  ßoiiv.,  Orakel  des  Porphyr. 
6e6ppv)TO(;  Anthol.,  NonnoB,  Joannes  von  Gaza. 
6ik6pprfsoq  Nonnos. 
Siappi^S'yjv  Hom.  Hymn. 
iicippi^SiQv  AratoB,  ApoUonios. 
^ey:  (Snropp^l^a)  Anthol. 

xoToppil^fa)  Kallimach.,  ApoUonios,  Oppianos  Eil. 
xaxopplxTY](;  ApoUonios,  ApoUinarios,  Eudokia ;  xoxoppixtetpa 
SibyU.  Orakel. 
^e?;:  l6pponc((  Nonnos. 

dvT{ppoico(  Epigr.  ed.  Eaibel,  Nonnos. 
jppoicoq  Gregor,  von  Naz. 
tzep6ppomoq  Rhianos. 

hoppeipf^q  resp.  l(j6ppo'Ko<;  Nikandros,  Eudemos  (Ther.),  Ano- 
nymos  xepl  ßordv.,   Manethon,   SibyU.  Orakel,  AnthoL, 
NonnoB,  Joannes  von  Gaza;  taoppoxCij  Orph.  Hymn. 
xarappeTi^;  E^Uimach.,  ApoUon.,  Oppianos  EU. 
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^Yjv:  oppTjvi^^  Incert.  Idyll. 

£äppv2vo(  Apollon.,  Anthol. 
^i^:  ^pf'ipQTO^  Anthol. 
^i^a  (und  Deriv.):  dbvepptt^coas  Nonnos. 
^v£pp{|^(i>ae  Nonnos. 
eiceppQ^cooe  Nonnos. 
(jLeTeppQ[(i)ae  Nonnos. 
ßa66ppil^O(;  ApoUon.,  Quintus^  Anthol. 
eupuppil^o^  Nikandros. 
Tovuppil^o;  Hesiod. 
^i^jc:   xatappiTcriü)  Manethon. 
^apapp{TCb>  Anthol. 
7C£pepp{Trb>  Quintus. 
^eO:  aXtppoOo^  Moschos,   dX(pp66co^  Orph.  Argon.,   Orph.  Hynm., 
Anthol.,  Paulos  Silent. 
6[jL6ppoOo^  Theokrit.^    (6(jLoppo6e(i))  Orph.   Argon.,   (5(Mpp66to^) 

Anthol. 
xoXupp60(o^  Quintus. 
^oTßSo^:  ^ppo{ß8Y](7e  Nonnos. 
dhceppoCßSigae  Nonnos. 
naXtppoißSo^  Oppianos  Kil. 
icoXuppo{ß8ir)To^  Anthol. 
pu(apu):  dbcoppio)   Theokrit.,  Nikandr.,   Manethon,  Andromachos 
(Ther.),  Quintus. 
iiappiia  Oppianos  Kil. 
Ü^ippze,  Quintus. 

9uv^ppeev  Nonnos^  Paulos  Silent. 
^ippee  Quintus. 
dqfxfppoo^  Apollonios. 
otlpi6ppoo^  Nikandros  (odfAoppol;  ders.). 
iXCppuTO^  Anthol. 
di|Af(ppuTo^  Hesiod. 

dbcoppoi^  Empedokl.,  Manethon,  Orph.  Lith. 
dnc6ppuT0(;  Hesiod.,  Nonnos. 
oiköppuTo^  Anthol. 
4Xtx6ppoo^  Orakel  ed.  Hendess. 
6ic{ppuTo^  Paulos  Silent.,  Joannes  von  Ghiza. 
6e6ppuTo^  Oppianos  Kil.,  Nonnos,  Oregor.  von  Naz. 
xorippuTo^  Dionys.  Perieg.,  Nonnos. 
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^u(apu):  xXs^l^fppuTo^  Kallimachos. 
[jLeXCppuTo^  Nonnos. 
vsoppuTo^  Anthol.y  Nonnos. 
T:aklppoia  Oppianos  Eil. 
TroXuppoo^  Orakel  ed.  Hendess. 
TOfjföppüToq  Orph.  Hymn. 
?roTa[ji6ppi>To^  Paulos  Silent. 
iup<i)T6ppuTo<;  Oppianos  Syr. 
Xpua6ppuT0i;  Paulos  Silent. 
&vapp<i)aao6a(  Orph.  Argon. 
9uvepp<«>ovTO  Nonnos. 
icoSopp<dpY]  Kallimachos. 
Im  Ganzen    19  Stämme  mit  104  verschiedenen  Wörtern. 

II. 

Doppelte  Liquida  steht  im  Inlaute  eines  Compositums, 
während  bei  Homer  nur  vor  dem  Anlaute  des  zweiten  Wort- 
gliedes Längung  begegnet. 

1.  Stämme  mit  dem  Anlaute  X. 

Xeißd):  dncöXe(ßü>  Hesiod. 

^i7iXXe{ß(D  Apollonios. 
X{0o?:  iroXOXXtOo?  Anthol. 
X(i>t6^:  |iieX{XXa>To^  Nikandros. 

2.  Stämme  mit  dem  Anlaute  |jl. 

(JLdcp^T(i>:  %onä[»dp^aq  Theognis. 
(Aivo^:  dOfAsv^TY]^  Bpigr.  ed.  Kaibel. 

3.  Stämme  mit  denx  Anlaute  v 
gehören  keine  in  diese  Gruppe. 

4.  Stämme  mit  dem  Anlaute  p. 
^(v:  euppiv  Apollonios,  Alexander  Ephes.,  Oppian.  Syr. ;  iuppcvo^ 
(mit  guter  Nase)  Oppian.  Syr. 
xaiipptq  Tzetzes. 
)ji.axp6ppu;  Tzetzes. 

Tov^pptvo^  (mit  vorgestreckter  Nase)  Nonnos. 
^  t  V  0 :  (Haut)  l6ppivo(;  Apollonios. 

Xt66ppivo(;  Hom.  Hymn.  (durch  Conjectur),  EmpedokL 
Xt^ppivoi;  Nikandr.,  Nonnos. 
izoXdppv^oq  Apollonios. 
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poll^o^:  ippoO^r^Qs,  Oppian.  Kil.,  AnthoL;  Nonnos. 

dveppo(2^T29av  Nonnos. 

8(eppoQiv}ae  Nonnos. 

i^ippoi^ifa)  Aratosy  Quintus,  Nonnos. 

xaT£ppofi^Y]9e  Nonnos. 

iX{ppo(Co(;  Nonnos. 

icoX6ppotl^o^  Quintus. 

xav6ppoil^o(  Oppian.  Syr. 
^oy[^^ita:  dcvappox6^(>>  Orph.  Argon. 
^\i'x:  (SppuxTO^  Nikandros. 

icxoppuTcxeaOac  Empedokl.,  Andromachos  (Ther.),  Orph.  Argon. 

(durch  Conjectur). 
icepippuTco^  Krates. 
puTi^:  dippuT{S<i>TO^  Anthol. 

Im  Ganzen  11  Stämme  mit  27  verschiedenen  Wörtern. 

IIP  und  \ 
Die  Doppelung  der  Liquida  erfolgt  im  Inlaute  bei  Stämmen, 
die  bei  Homer  weder  Längung  im  Anlaute,  noch  auch  im  In- 
laute Doppelsetzung  der  Liquida  aufweisen. 

1.  Stämme  mit  anlautendem  X. 

XaO:  DXa^e,  Theodotos. 

XaXo:  l6XaXo^  Gregor,  von  Naz.(?) 

X  (zx:  IXXoxe  Hom.  Hymn.,  Lines,  Theokrit,  Incert.  Idyll.,  Kalli- 
machos,  ApoUonios,  Dorotheos,  Alexandres  Ephes.,  Bassa- 
rika,  Philon,  Philetas,  Dionys.  Perieg.,  Oppianos  Syr., 
Oppianos  Kil.,  Quintus,  Sibyllin.  Orakel,  Anthologie, 
Epigr.  ed.  Kaibel,  Nonnos,  Eolluthos,  Eudokia,  Anek- 
dota  Paris. 

X  €  Y :  'Ajjt^xXoYfaf  Hesiod. 

avftXXd^a^  Nonnos  (Metab.). 
£7:TXd^fa)9(  Manethon. 

Xtx:  IXXirs   Kallimach.?   ApoUonios,    Parthenios   (durch   Con- 
jectur), Anthologie,  Epigr.  ed.  Kaibel,  Nonnos,  Eudokia, 
Anekd.  Par. 
IviXXnce  ApoUonios. 

Xtx'  wep^XtxfJwrro  Incert.  Idyll. 

Xou:  v66XXöuTo^  Hom.  Hymn. 

X6!^co:  eiciXX6l^ü>  Nikandros. 

Sitrangsber.  d.  phiU-hift.  Gl.  XCV.  Bd.  m.  Hfl  56 
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Xuxo:  (jLOvoXuxo^  Aratos. 

Xu:  IXX60VT0  Sibyllin.  Orakel. 

äXhjrzoq  Oppian.  Eil.,  Anthologie. 

2.  St&mme  mit  dem  Anlaute  {jl. 
IJLY)8:  (f{kQ[t,iLrß-fiq  Hesiod.    (durch    eine    etymologische  Spielerei 

veranlasst). 
jxiqXo:  TOXüfjLyjXo(;  Orak.  Sibyll. 
jjiüü):  lTCr{jt.6ü)  Incert.  Idyll.,  Oppian.  Syr.,  Oppian.  KU. 

8.  Stämme  mit  dem  Anlaute  v 
finden  sich  in  dieser  Gruppe  keine. 

4,  Stämme  mit  dem  Anlaute  p. 

^aOa^Oi;:  -Kok^Jppdba^oq  Oppian.  Syr.,  Oppian.  Kil. 

(7uvsppa6a7T]7ev  Nikandros. 
pa6a(JL(Y^:  luppaOoEpLiY^  Nonnos. 

(jLsXippoOaixiY^  Nonnos. 
xoXuppaOa[AiY§  Nonnos,  Joann.  Qaz. 
^dxo<;  (j^yiYß<;):  s6ppiQxo^  Nikandros. 
^cTüCCü):  ippiTci^e  Nonnos. 

dcvsppiiriCs  Nonnos,  Joann.  Gaz. 
kKeppiizil^e,  Nonnos,  Joann.  Gaz. 
[JLexepp{xi^ov  Nonnos. 
^uOfJLo:  i\jpp\)^[LO(;  Manethon. 

'|X6TappuO[JL{!^(i)  Anthologie. 
^(i>Ob>v:  ^iXoppcbOcov  Anthologie. 
^(i)vvu[JLt:  IppcocEv  Aratos. 
appuxrroi;  Anthol. 
dtvappcüffai  Porphyr.  Orakel. 
iizippdiaaq  Joann.  Gaz. 

Im  Ganzen  20  Stämme  mit  34  verschiedenen  Wörtern  mit 
bei  Homer  nicht  vorhandener  Längung.  Auf  diesem  Gebiete 
finden  wir  die  meisten  Neubildungen  bei  Nonnos;  von  älteren 
Dichtern  sind  (ausser  den  Hom.  Hymnen)  besonders  Aratos, 
Nikandros  und  Manethon  nebst  den  beiden  Oppianen  zu 
nennen.  Dagegen  tritt  Apollonios  merklich  zorüok,  und  sein 
Nachahmer  Quintus,  der  doch  auch  zahlreiche  Fälle  bei  den 
Längungen  vor  Liquiden  im  Anlaute  neu  einfährt,  ist  diesmal 
mit  keiner  einzigen  Neubildung  betheiligt. 
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B.  Doppelte  Liquida  im  Inlaute  in  der  Tliesls. 

Die  Zahl  der  unter  diese  Gruppe  einzubeziehenden  Fälle 
ist  eine  verhältnissmässig  nicht  bedeutende.  Gewisse  Wort- 
Stämme  zeigen  sich  besonders  fähig  die  Doppelung  der  Liquida 
im  Inlaute  auch  in  der  Thesis  festzuhalten,  während  sonst  in 
diesem  Falle  der  einfache  Consonant  erscheint,  z.  B.  bei  Homer 
lppe,^e  I  536  in  der  2.  Thesis,  aber  Ips^e  B  400  in  2.  Thesis. 
Wie  früher  auseinander  gesetzt  ward,  kann  nur  bei  einer  ge- 
wissen rhythmischen  Form  der  Zusammensetzung  (wenn  das 
erste  Wortglied  einsilbig,  oder  aber  ein  Pyrrhichius,  Trochäus 
oder  Amphibrachys  ist)  die  Längung  in  der  Thesis  erscheinen. 
Besonders  zahlreich  treten  die  augmentirten  Verbalformen  hervor. 
Auch  hier  können  wir  die  Beobachtung  machen,  dass  die  ein- 
zelnen Dichter  zunächst  an  Homer  anknüpfen  und  die  homeri- 
schen Muster  annehmen,  dann  aber  selbständig  neue  Gebilde 
einführen.  Wir  werden  hauptsächlich  drei  Gruppen  von  Fällen 
unterscheiden  können:  1.  Homerische  Bildungen  2.  anderen  Vor- 
gangem entnommene,  3.  selbständig  geschaffene  Gebilde.  Die 
archaischen  Dichtungen  (Hesiodos,  Homer.  Hymnen,  Batracho- 
myomachie)  halten  sich  streng  an  Homer,  die  Neuschöpfungen 
beginnen  mit  den  Alexandrinern,  vor  allem  mit  ApoUonios. 

Hesiodos. 

Homerische   Fälle: 

Ip p  IQ §e :  oW  SppiQ^e  ßaX(i)v  oSr'  ^6Xa9S,  Oaupia  iddaSai  A.  140  1.  Thes. 
oü8'  lppT)5ev  /aXxov  •  Ipuro  Ik  Bwpa  Oeoio  A.  415  1.  Thes. 
(wohl  interpolirt) 

Hom.  ou8'  ^ppY)§6v  x«>^v  r  348  u.  s.  1.  Thes. 
Die  Stellung  der  betreffenden  Silbe  in  der  1.  Thes. 
ist  also  homerische  Reminiscenz. 
Ippe^e:  iaa\}[kti(^  ^W^^^  xaXtv  3'  Sppitpe  ^ipeoOat  Th.  181  4.  Thes. 

Hom.  Xaßu)v  Spp((|;6  Bupo^e  [i  254  4.  Thes. 

Homerische  Hymnen. 

Homerische  Fälle: 
|pptt|/6v:    coivSaXa   8'   out'   Ippitj^ev    dict  ^^afjLaOoi^    dXCfjaiy    IH   79 

2.  Thes.  (Conjectur  Schneidewins). 

Hom.  fffoipav  e,%tn   Ippc^s  !^  115  2.  Thes. 

66* 
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Bedenklich  ist  der  Vers 
xaC  T*   eppucato  Xabv  tovTot  xe  viffa6[x€v6v  te  XI  4  1.  Thes. 

Die  erste  Silbe  von  ippjoono  steht  hier  in 
der  1.  Thes.,  wogegen  dies  bei  demselben  Worte 
in  den  homer.  Gedichten  nur  in  der  3.  Thes. 
der  Fall  ist  (0  290  T  194  a  6).  Der  Vers  ist 
jedoch  zweifelsohne  eine  Interpolation,  denn  er 
steht  mit  den  vorausgehenden  drei  Versen  des 
Hymnus  in  keinem  Zusammenhang,  zudem  wäre 
die  Satzconstruction  und  Satzverbindung  eine 
ganz  wunderliche. 

Batraohomyomaohie. 

Homerische   Fälle. 
IppiQ^e:  ouB'  Ippr^^e  aoxoq,  oyixo  S'  auxou  §oupb<;  dxcoxi^  254  1.  Thes. 

Hom.  oüS'  tpprri^vf  x^^^^  ^  ^^  1-  Thes. 
ippifboLq:  ei<;  &$ü)p  pi"  eppitpa^.  ex^i  6eb^  IxSixov  SjAfjia  97  2.  Thes. 

Hom.  ci»^  £ix(«>v  Ippi^ev  dbc'  oupovoO  T  130  2.  Thes. 

Timon. 

Offenbar  unrichtig  überliefert: 
5^  ^a  Ai(i)vu(;ou  dcppu6|xox6Ta^  ixdxoxce  63  3.  Thes. 
Ich  schlage  vor  zu  schreiben:  Auovuaoio  dipuO{j.oic6Ta^.    Der 
Hiatus  ist  durch  die  trochäische  Cäsur  entschuldigt. 

TheokritOB. 
Homerische   Fälle. 

i^ippY)^e:    'Ivo)    T  e^^ppYj^e   ouv   c«)(JLoxXaTa  (jl^y^  ^H^^  Id.  XXI 

22  2.  Thes. 

Hom.  veup^v  8'  eS^pptiSev  0  469  2.  Thes. 
Ippi^av:    1^  xo{Xt)v  Ippc^av,    av£ppY]^av  S'  dfpa  zoixoM^  Id.  XX   12 

2.  Thes. 

Hom.  8<j(jov  t£(;  x'  Ippitj/e  x  485  2.  Thes. 

Inoertorom  Idyllia. 

Neue  Bildung. 

Ippeuce:   [loEXcov  oux   eppeuae  xaXbv  ykarfoq^  ou  (A^Xt  aiVßXoiv  I  33 

2.  Thes. 
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Kallimaohos. 

Homerische  Fälle. 

tpiXXtffTo?:  tXaöt  jjloi   TptXXicTc  jaey«  nipdovja.  6£2b)v    Hymn.  VI 

139  2.  Thes. 

Hom.    OKTnarfri   Tp'XXicro;    s-mr^XüOs    vu^    epeßsvvi^ 

e  488  2.  Thes. 

appiQtO(;:    evveicsq.   fl  8'  appvjTOv   oXif)?  avsxajjorco   Xü^p^j?    IV  205 

2.  Thes. 

So  lese  ich  mit  Schneider  (Callim.  I  208). 

Hom.  3xep  t    appY;Toy  aixcivov  5  466  4.  Thes. 

* 
ApollonioB  Bhodios. 

Homerische  Fälle. 

aXXr|XTO^:    ex  xopufrjq    aXXr,7,T0v.    'IriSovtnjv    B'    dv^xojfftv   A    1148 

2.  Thes. 
vuxTi   S'  iwetV    aXXriXTOv   extxpoTipwae  6dovTe^  B  940 
2.  Thes. 

Hom.  [xijva  5s  zcbx*  äXt^xio?  arj  N6to?,  ouSe  ti^ 
aXXo?  |x  325  2.  Thes. 

Apollonios  lässt  die  erste  Silbe  von  oXXyjxto^ 

auch  in  4.  Thes.  zu: 

XaiT(jLa  ßir|9i(X£voi  avi|jwü  aXXtjXTov  iwiqv  A  1299  4.  Thes. 

eppe^ev:  lepi  t  eu  epps^ev  ev  oupestv  a(7T£pi  xeivü)  B  523  2.  Thes. 

Tov  [jLev  EicetT*  Ipps^sv  iOt?  woör^ixoaavYjctv  B  1146  2.  Thes. 

Hom.  oifj  8'  oux  sppe^e  Atb(;  xojpirj  jis^aXoto  I  536 

2.  Thes.,  ebenso  K  49. 

Neue  Bildungen. 

2 XXr|5av:  aox€TO^,  ou  5'  SXXr^^a^  ixicraSbv  cüta^^ovie?  B  84  2.  Thes. 

Ausgegangen  ist  der  Dichter  bei  dieser  Neu- 
bildung offenbar  von  oIXXyjxto«;,  das  bei  Homer 
die  erste  Silbe  in  2.  Thesis  zeigt  (y.  325) ;  hiezu 
kam  noch,  dass  er  im  archaischen  Epos  auch 
eppT)5ev  r  348  1.  Thes.  und  £$ippr^$ev  0  469 
2.  Thes.  vorfand,  so  dass  er  auch  bei  IXXT]^av 
Doppelung  der  Liquida  nach  dem  Augmente 
sich  gestatten  konnte,  obzwar  die  Silbe  in  die 
Senkung  kam. 
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appT;xTO{:  alOC  appriXTo?  axa[Axro^  eSuceTo  veioOi  ^alri^A  63  1.  Thes. 

Die  Anlehnung  an  das  homerische  ohV  Ippv^^ev 
XaXx6v  r  348  1.  Thes.  ist   nicht  zu   verkennen. 
•/jxk%eoq  iiS*  ÄpprjXTo?  '  uirat  Zi  o\  laxe  T^vovrog  A  1646 
2.  Thes. 

Eine  Parallele  bietet  das  homerische  veupr^v 
r  e5ippy)5e  0  469  2.  Thes. 
d [X ^  t  p p  ci 5 :  irdipaq  djA^ippuiYat;  deprat^ovre?  IßaXXov  A  995  2.  Thes. 

Bei  Homer  die  betreffende  Silbe  des  einzigen 
derartigen  Compositums  (dncoppo)^)  nur  in  der  11. 
(axiai  a^opptoY«?  v  98)  oder  VI.  Hebung, 
eppaiaav:  oux  oTov  cuv  tt^civ  iohq  Sppatcav  dxoiToq  A  617  4.  Thes. 

Homer  nur  äppa(c6y)  IT  339  in  II.  Arsis. 

NikandroB« 

Homerische  Fälle. 

i^ippri^t:  ^(JifaXbv   i^ipp-q^e^  yir^  ^^  \jrKtpayfiia  ^oprov  Ther.  342 

2.  Thes. 

Hom.  v6upY;v  8'  ^ipprri^e  vEoarpo^ov  0  469  2.  Thes. 

Manethon. 
Homerische  Fälle. 

äXXtqxto«;:  i^  "rtp«?)  T^v^ir^  B^  xoxij  dJXXyjxTa  jjiOYeuaiv  IH  2064.  Thes. 

Hom.  [tJfjyoL  ik  wovt'  düXXvjxTO^  «y;   Noto?  |jl  325 
2.   Thes.     Apoll.   Rhod.    aXXTjXTOv    iw^v    A    1299 
4.  Thes. 
appYjTOq:  TW  8t;  T6v8e  y^  [xüOov  Ix<«>^  ÄppiQTOv  diffü)  VI  737  4.  Thes. 

Hom.   xa{    ti    Si70<;    ?cpoiT]X€v    5   ?cip    t"   appv]TOv 
defjLsivov  5  466  4.  Thes. 
eppe^e:  prjiS{(i)5   Sppe^e,    [jLivuvöflf8i6v   ts   )^p6voiciv   I   248   2.  Thes. 
aXXoTp{(i)v  IppeSe  xat  aoTcepixou^  Oeto  t^xvcdv  II  185  2.  Thes. 
Hom.  I  536    K  49  2.  Thes. 

Sonstige  Nachahmung. 
Sppacaev:   xa|JL9cav    vyjtooxok;,    xX^p6v    t'  Ippataev    aioro)^    III   28 

4.  Thes. 
ü>IJLOT6xot^  cbSifft  Y^v^^  eppataav  Äjcacrov  VI  245  4.  Thes. 
ApoUon.  Rhod.  o5x  olov,  obv  ti)9(v  ^ou^  eppoROorv 
dxoiTa;  A  617  4.  Thes. 
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OppianoB  SyroB« 

Homerische  Fälle. 

Ippct{^ev:  ULM  (JLsXeVoTt  tcc[jl£v,  v^xua<;  8'  IppitJ/ev  ipoiJ^e,  Kyneg.  IV  281 

4.  Thes. 

Hom.  Xaßcbv  Ippt^/e  66pa2;e  (ji  254  4.  Thes. 

Neue  Bildungen. 

«{iToppexTO^:  ßevOectv  autöppexTa  ^Oei  xat  dlfAn^opa  ^uXa  Kyneg.  II 

567  2.  Thes. 

Zum  Muster  nahm  sich  Oppianos  offenbar 
das    hom.    oXri    d'  oüx   ^pps^e   I   536    2.   Thes. 
vgl.  K  49. 
7p6pp(l^o^:  fOtv(Kü)v  TCp6pp(!^a  xora  x^^^^^    e^sTavuoaev   Kyneg.  II 

534  2.  Thes. 

Hom.  hat  icp6pp(!^o^  mit  der   ersten  Silbe  in 

1.  Arsis  A  157  S  415. 

Oppianos  KiHx.. 

Homerische  Fälle. 

IppiQ^av:   <i)T£iXy)v   Ippr^^av,   aicoxc6ouat   S'    axioxn^v   Hai.    HI.    137 

2.  Thes. 

Hom.    veuptjv   V  e^eppTjSe  0  469   in   2.  Thes. 
(vgl.  ou8'  ^ppijSev  xaXx^Sv  T  348  in  1.  Thes.). 
gppi^e:  mYzaq  b[ui^  ü)  Xaav  iXb>v  Ippii^e  xaO*  OScop   Hai.  III  264 

4.  Thes. 

Hom.  Xaß(i>v  gppetjis  Oupotl^e  (a  254  4.  Thes. 

Nichthomerisch. 

«üt^ppexTo^:  TixteT«  auroTäXeora  xat  auiöppexT«  y^'^^^^^*   Hai.  I 

763  4.  Thes. 

Vgl.  Oppian.  Syr.  Kyneg.  II  567  in  2.  Thes., 
nach  dem  Muster  des   hom.  Ippe^e  in  Thesi  I 
536  K  49  2.  Thes. 
auToppt?©^:    5p6cov,    auTipptl^ov,    dxoxiA^vov    oSrt   aiSi^poü   Hai.  II 

465  2.  Thes. 

Vgl.   Oppian.  Syr.   Kyneg.   II    534   foivtxwv 
irp6pp(l^a  in  2.  Thes. 
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xeXaivopivo^:  6Y)pa  xeXatv6ptvov    uir^pßtov  a^Ooi;  dvorpttj   Hai.  V 

18  2.  Thes. 

Bei  Homer  findet  sich  überhaupt  kein  Com- 
positum von  diesem  Stamme.  Das  erste 
sicher  bezeugte  bietet  Empedokles  XiSoppCvcov 
TS  xsXwvwv  301  in  IV.  Arsis  (Homer.  Hymn. 
III  48  ist  XiOopptvoto  Conjectur  von  Pierson). 

AndromaohoB  Theriaka. 
Ohne  Vorbild. 

Corrupt  ist  offenbar: 

al(jL6ppou(;,  xoici)  8a(ji.va(AivY]  ^6{xoeT(  18  1.  Thes. 

Das  Wort  steht  an  dieser  Stelle  in  der  Be- 
deutung ^Giftschlange'.  In  1.  Thesis  darf  ohne 
directe  homerische  Nachahmung  die  Silbe  vor 
der  Doppelliquida  nie  stehen,  es  ist  daher  zu 
emendiren  alfjLÖpoo^,  vgl.  Maximos  198  al(jLop6Tot9tv 
und  besonders  Nikandros  Ther.  321  al(jLopö(i>  321 
al|ji6pooi  318  a\\iopoiq  315;  ausserdem  Philon 
Antidot.   X6'YY<x  '^^  "mü  vjondpow  10  (Bussemaker). 

QuintuB  Smymaeus. 

Homerische  Fälle. 

äXXt)xto?:  MupjjiiWve?  S'  aXXyjxTOV  ÄveorevoxovV  ^kyikffOL  HI  422 

2.  Thes. 
{jLupo[A^ci)v  deXXv]XTOv  dxopßda  IlT}X£{a)va  HI  513  2.  Thes. 
h^^i  wep  •  dl  8'  äXXtqxtov  di^'  Spxeo?  aiTcecvoTo  VII  144 

2.  Thes. 
Si^  fccjA^VY]^   aXXvjXTft   xora  ßXe^apoitv  l^uvio  (8ax.pua) 

XIV  302  2.  Thes. 
'ApYstoi  5*  dtXXrjXTov  svi  cppsdi  xafX^^^w^-?  XIV  403 

2.  Thes. 
T^^  xoXüppo(?ü)v  ivdjAcov  dtXXrjXTov  iwijv  I  156  4.  Thes. 
Y.a\  ^00^  AtoT^icoto  .  Y^o?   ^'  a[XXTfj)tTO(;  ipc^pet  II  606 

4.  Thes. 
Beßce   Yap   8t;  ZiQvb<;    aSiijv    «XXtjXtov    dviici^v   IH  662 

4.  Thes. 
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dcXXT;xxo<;:    effOevev,  akV  iicavsuSe  6eb)V  aXXvjxiov  s6vt(i)v  III  132 

4.  Thes. 

cwjA^^psT'  Ä>sY6<yt  jjl5>.Xov,   Ixsi  5*  iXXr^xTOv  oil^jv  XIV 
431  4.  Thes. 

Hom.  jxf^va  8e  icocvr'  oXXtqxto;  acq  Nsto?  {jl  325 
2.  Thes.;  für  die  4.  Thes.  lag  für  Quintus  das 
Muster  bei  Apollonios  vor:  XaiT^xa  ßiigaiiJievot  devdfjLou 
oXXr^xTov  Jwi^v  A  1299,  welchen  Vers  er  direct 
nachahmt  I  156. 

s  p  p  T]  ^  e :  ßpuxo(jLdviQ  iXe-feivöc  •  ßiTfj  8*  gppTQ^e  xoXcovijv  XIV  484  4.  Thes. 

Hom.  r  348  H  259  P  44  in  1.  Thes.,  45^pr,5e 
O  469  in  2.  Thes. 

Ippiij^e:  acrxaXc<DV   S'  lpptt|/e   ß£Xo^  *  to  3'    op'    aT({^  xicSkon  III  86 

2.  Thes. 

Hom.  9f<xipav  IxeiT^  Ippi^^e  2^  115  2.  Thes. 

Nach  anderweitigem  Vorbilde. 

appr^xTO^:   xat   y*P  "^^   i^X(ßflrrov   TcdTptjv    Äpprjxxov    Jouaav    V   243 

4.  Thes. 

Das  Muster  hiefur  bot  Apoll.  Rhod.,  dem 
Quintus  so  viel  nachgebildet  hat:  yid\%io^  ifi' 
oppvjxTo^  *  i/KOi  M  ol  £0X6  xtiOYio^  A  1646  2.  Thes. 

Orphika. 

1.  Argonautika. 
Homerische  Fälle. 

appr^TO^:  IvOa  xat  Spfia  ^ptxTa  Oec5v,  deppY)Ta  ßporotatv  469  4.  Thes. 

Hom.  %ai  ti  Itco^  9cpo^Y]xev  &2cep  x^  appvjrov  a|jLscvov 
5  466  4.  Thes. 

Ippt(|/e:  7cap6eviY]v  Sppi({>e,  ^iyjui^f  t'  sui^vopa  OeofjLÖv  888  2.  Thes. 

Hom.  afoipov  Ixetx'  Sppnl'e  C  115  2.  Thes. 

Nach  anderem   Muster. 

7cp6pptI^o^:  xa{  ^'  aT  piiv  xpoppii^oi  lic^  ouXtov  sppc&ovxo  437  2. Thes. 

Vgl.  Oppian.  Syr.  ^otv{xa)v  wp6ppt?a  Eyneg. 
II  534  2.  Thes. 
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Ganz  ent&Ilt  V.  125^  der  vor  Gessner  und  G.  Hermann 
in  der  Fassung  orfXp\ipoq  XaoTat  faeaa{ppet6pov  i(i£ißev  geduldet^  von 
Hermann  aber  nach  Gessner's  Vorgang  in  der  Form  Xool; 
Zi^deai  peTOpov  ijAetßev  hergestellt  ward. 

2.  Llthika. 
Homerische  Fälle. 

ippr^toq:  TÖfpa  ^k  xtxXi^jxeev  (jLoxipcov  appv]Tov  ^xfitorcov  719  4.  Thes. 

Hom.  §  466  4.  Thes. 

Nach  anderem  Muster. 

appvjXTO^:  xai  lurrcov  appT]XTOv  ipeoxcooio  xiptjvov  139  2.  Thes. 

ApoUon.  Rhod.  x^^^^^  4^*  dEppvjxTO^  A  1646 
2.  Thes. 

3.  Orpbische  Hymnen. 

Homerisch. 

ipptixoq:  drfrfy^  t"  eu(ep6v  te  M(oy]v  sifppiQTOv  dEvoffaoEV  LXII  3  4. Thes. 

Hom.  l  466  4.  Thes. 

Sibylliniaohe  Orakel. 

Homerische  Fälle. 

ippe^e:   tou^   *EXXa{  i*   Sppe^£   ßocov   xa^pcov  t^  ipi|juixfi>v   lU  564 

2.  Thes. 

Hom.  5<Tv'  *'ExTii>p  Sppe^e  K  49  2.  Thes. 
IppttJ^e:   6u{Mi>0ei^  B'  Sppt(|;e  xoroicpiQva^  ixl  ^aiav  V  529  2.  Thes. 

Hom.  &(;  eixciov  £ppi4;e  u  299  2.  Thes. 

Orakel  des  Porphyrios. 

Homerisch. 

appr^To^:  aOorydicov  dEppiQte  Tcom^p,  (Zt(i)vi€  |juj9Ta  145  2.  Thes. 

Hom.  ^  466  4.  Thes.,  vgl.  Eallim.  Iweice^. 
fl  8'  appYjTOv  oXy}?  aw6TCa6ffaTo  Xü^p^?  Hymn.  IV 
205  2.  Thes. 

Zoroastris  oraoula  magioa. 

Schlechter  Vers: 

ippuv];:  Qiji[Mcii  ^^eiaaq  irA  toc^iv  if*  ^;  spp6iQ^  2  5.  Thes. 
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Qrieohisohe  Anthologie« 

HomeriBche   Fälle. 

aXXvjxTO^:  oT8a  ykp  cb^  dcXXTjXTOv  i^kf^  iSpc^rt  [kepi[i.rt^  IV  3.  111 

2.  TheB.  Agathias  ScholaBt. 

Hom.  {x  325  2.  Thes. 
ippr^^e:  Soxpua  S*  o&x  Sppt}^'  ezt  «^vOeoiv  &XXdE  t6S^  eTicev  VII  434. 

3  2.  TheB.  DioBkorides. 

Hom.  veüptjv  8'  ^^pfwi§ev  O  469  2.  Thes.,  vgl. 
oü8'  IppiiSev  x«>'*6v  r  348  I.  TheB. 
sppi^^aTo:  oh  [asv  piQtdiu)^  eppi^^ato  aXX' dbcoriiXe  VIII  182  3.  TheB. 

Gregor  von  Nazianz. 

Der  Gebrauch  der  Silbe  mit  Doppelliquida 

in  3.  Thes.  erklärt  sich  durch  ein  directes  ho- 

merischeB  MuBter:  torou  ik  icpoTÖvouq  SppiQ^'  divifjLoto 

66eXXa  (x  409  3.  Thes. 

epptt{;ev:  Be^rcepvjv  V  lppt<{^ev  eict  x^va  xal  X{8ov  ^xsv  IX  159.  3 

2.  Thes.  Unbekannt. 

Hom.   z.   B.   W  842  2.  Thes.    Darnach  ist 
auch  gebildet 
i8va  ydlfAiDV  Ippeicte?,  ij  a{ji^oX{v)v  Toxu'njTO?  XVI  144.  1 

2.  Thes.  ArabioB  Scholast. 

Der  corrupte  Vers 
diXX'  ippntxon   x^l^''   izdtnoz*  i'Kotip6[Wfoq  XI  109.  2   ist 
am  besten  von  Jacobs  hergestellt  worden:  Sppi^rrai 
Be  "/aitai  xtX. 
eppuoaxo:   o68e   t^  9s  xTeocvcov  ippOca^o  *  ^eu  eXeetv^  VII  286.  5 

3.  Thes.  AntipatroB  von  Thessalonike. 
Ippuaceo:   et  8'  u><;  dx  7;eXce*)fou^   Ippucao   AocfAiv  avaava  VI  231.  7 

3.  Thes.  Philippos. 

Die  Stellung  der  durch  die  Liquidadoppelung 
ausgezeichneten  Silbe  in  der  dritten  Thesis  ist 
auch  hier  duxch  die  Reminiscenz  an  die  homer. 
Fälle  0  290  r  194  a  6,  wo  IppOororro  mit  der 
Anfangssilbe  in  der  3.  Thes.  steht,  zu  erklären : 
z..  B.  0  290  diXXoe  Tcq  a£te  Osfaiv  IppuaoTO  xal  eaoUovev. 
Nicht  direct  aus  Homer  entnommen,  aber  doch  mit  An- 
lehnung an  einen  homerischen  Fall  gebildet  ist 


862  Rzach. 

aXXtaTO(;:  fäpicaff«^,  &  aXXiffi'  'A(8yj  •  xi  '7Cp6ü)pov  6f{T)q  VII  643.  3 

2.  Thes.  Krinagoras. 

Salmasius  vermuthete  dXtaor'  i.  e.  dixsTirpeze, 
doch  vgl.  VII  483  'Aßr;  iXXiTfltveüre,  worauf  auch 
bei  Dübner  mit  Recht  verwiesen  wird.  Die 
homerische  Vorlage  ist  tpCXXioro?:  dtorcafffYj  tpiX- 
Xicrco;  iTCviXüOe  vü5  IpeßevviJ  6  488  2.  Thes. 
Gleichfalls   an   ein    homerisches   Muster  würde  sich   an- 

schliessen 

Twpopptjat?:   xaC  [Jie  töv  tiQTpbv  wpoppi^aio^  eivexev  äa6X^(;  XI  382. 

21  3.  Thes.  Agathias  Scholast. 

Es  Hesse  sich  nämlich  auf  (2ppY)Tov  §  466 
4.  Thes.  hinweisen,  aber  die  erste  Silbe  von 
xpopp^aio^  steht  in  der  3.  Thes.  Wir  werden 
daher  eine  Corruptel  annehmen  müssen.  Ver- 
muthlich  stand  7?poYVCi)ato^  ursprünglich  da,  ein 
Ausdruck,  der  als  der  technische  hier  im  Munde 
des  Arztes  vorzüglich  angezeigt  ist,  zumal  ihn 
der  Verfasser  des  Epigrammes  selbst  zweimal 
vorher  schon  braucht  in  V'.  7  und  13, 

Nach  anderem  Muster. 

OL[L^ipp(ß^:    xXü>ßo6^   T^   i\L<fippGt^a^   ayaa<7raffto6^   Te   heporf/jxq  VI 

109.  3  2.  Thes.  Antipatros. 

Apoll.  Rhod.  Tzixpoi^  dtpuptppaiYa^  A  995  2.  Thes. 
JxTappi^og:  ör^xTw  ffaupcdTTjpe  •  xa  8'  byt.zdppt^a  (xetu^Tcoiv  VI  110.  3. 

4.  Thes.  Leonidas  oder  Mnasalkas. 

Oppian.  Kil.  5p6tov,  a^6pp(2^ov,  dxaxiAivov  Hai. 

II   465    2.    Thes.;    vgl.    Oppian.    Syr.    foivCxcov 

wpoppi^a  Kyneg.  II   534   2,  Thes.   Orph.  Argon. 

xa{  f'  «T  fx^v  Tcpopptl^ot  437  2.  Thes. 

i^ipp&\}9a<;:   ty)v  /dlpiv  e^^ppeuaa?  5cy)v  ^x^?  '  oux  iicb  wj-pj?  XI 

374.  5  2.  Thes.  Makedonios  Hypatos. 

Incert.  Idyll.  (jifitXcov    oux   Ippeuje  xaXbv  ^Xar^oq 
I  33  2.  Thes. 

Schlechte  Bildungen. 

Es   sind    nur   zwei    Composita    eines    Stammes   zu    ver- 
zeichnen, die  aber  bemerkenswertb  sind. 
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'^uxvoppGc^:  xopfupe6y  t€  ßdrpuv  (xeOtmSoxa  icuxvoppaY«  VI  22.  3 

5.  Thes.  unbekannt. 

Cod.  injxvoppü>Ya  Suidas  ^xvoppaY«  Plan.  m>x- 
voppÖYOv. 

xevTippaYO?'    xsüotvou   gto^uXi]^    l)f'    aicoffiuiSa   icevTöEppaY^^  VI 

300.  5  5.  Thes.  Leonidas. 

Beide  ang^eftthrten  Fälle  yerstossen  gegen 
da8  oben  aufgestellte  Gesetz,  indem  die  Silbe 
mit  der  Doppelliquida  in  der  fünften  Thesis 
erscheint.  Dennoch  ist  keineswegs  eine  Cor- 
ruptel  anzunehmen,  da  die  beiden  Fälle  ein- 
ander vortre£flich  stützen  und  auch  der  Sinn 
ganz  passend  ist.  Vielmehr  liegt  diesmal 
die  Schuld  an  den  Verfassern,  welche  die 
im  Laufe  der  Zeit  entstandenen  Normen 
nicht  genau  beachteten. 

Nonnos.  ^ 
1.  Dionytiaka. 

Homerische  Fälle. 

SppY2§e:  x*»>0|*^  8'  ^pp^l^s  —  [Jiax^{JL0V6(;   ewcare  Mojaat   XXI  73 

2.  Thes. 
/aXxbv  Ij^wv  IppYjSe  Xivo^Xaiv^v  orlx«   TuupYwv    XXVI  58 
2.  Thes. 

Hom.  veup^v  8'  i§^ppr)56  0  649  2.  Thes. 
xat  icXoxi[jLOü(;  Wiii;6v,  8Xov  5'  IppiQ^e  x*'^<»>^*  V  375  4.  Thes. 
Vgl.  neben  Hom.  lppY]^e  [l  409  3.  Thes.  auch 
Quint.   Smyrn.   ßCtj   5'   IppTjSs  xoXcijvTQv    XIV  484 
4.  Thes.     Darnach  ist  auch  gebildet 
atna  At6^  •  icoXXtj  8^  Xaywv  Ippi^^vuro  Ya{Y3<;  H  390  4.  Thes. 
i^ippri^e.:  ^XP-^?  ^^^  ßaöüxoXTCOi;,  Sv  e^^pprjge  xeX£60oü  XXXVII 

397  4.  Thes. 

Hom.  veüpY)v  8*  iS^pptjSe  0  469  2.  Thes. 
dtpptjToq:  xai    IJaOiwv   Äppigtov   (iiJLsXY6pi.6vo^   y«^*   ßfßXwv   IV  267 

2.  Thes. 
Hom.  5  466  4.  Thes. 

1  Vgl.  Scheindler,  Quaest.  Noun.  I  9  sqq. 
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Hieher  gehört  auch  der  Eigenname  "Appptjfzoq : 
ouBk   Y^<*>^    *AppY]To^    iXekrco    ATjpiaSijo^    XXVI    250 

2.  TheB. 

::at8oY6voi?*AppY)TO?  6{jL(Xi^7a(;  Ofxevabc^  XX  VI  265  2.  Thes. 

Eppi^ev:  oupaviv)v  £ppet|/6v  eg  aviuy^  ircoXov  diXi^^^  I  210  2.  Thes. 

exTa${r|V  ippi^e  pa/^iv  )u>pTou[JLevo(;  ou^i^v  VII  26  2.  Thes. 

t6§ov  "Epu;  lpp((|/6  Kocl  5p)uov  (o|i.oaE  ßouTigv  XV  383  2. Thes. 

(jiuSaX^Y;^   y  ippc<|^ev   ^vjg   TeXotfJMova   ßoe^Tjg   XXXV   157 

2.  Thes. 
xal   XaaCoug    Sppi^ev    d^b    orepvoio   x^*^^^^    XLVI   277 

2.  Thes. 

xai  oxoiririV  Ippc^ev  dvoun^ou  Aiovuaou  XL VIII  75  2.  Thes. 

Hom.  z.  B.  a^oipov  hxvz*  Ippi^e  l^  115  2.  Thes. 

'£p{Ai3(;   pcEßScv   S^xe,   X6pY]v  S'  Ippttj/ev  'Aic6XX<i)v   II  218 

4.  Thes. 
x6*mog  'Evvoff{Y«w?  ^i^  5ppt<|^€v  dbuoxi^v  VI  290  4.  Thes. 
SeiXaCou  KaXajxoio  760oug  ^pp(<};ag  dcfjfzai^  XI  445  4.  Thes. 
Ivveirs  xuS(6b)v,  Tüpoiipog  8'  Sppi^e  (AspffAVOb;  XII  290  4.  Thes. 
fiYsäav^v  avdfxoiaiv  it)v  gppi'j/e  ^apitpr^v  XV  74  4.  Thes. 
(ipY6peov  xpY]T^pa  Xaß(i>v  lpp(i{/e  ^edOpotg  XIX  296  4.  Thes. 
xal   Oeb(;   a(xiceX6etg   xpot^ag   Sppi^e   (xspi)JLvag    XXI   285 

4.  Thes. 
X(iX)C€ov  eixo7{?nQxu,   ^^Bo)  8'  lppi()/e   ßoeCiQv   XXVIII  215 

4.  Thes. 
XÄt  a6Xov  6u8{vt)Tov  ^Xwv  2ppnj;e  MeXtweiq  XXXVII  679 

4.  Thes. 
et?  wpoxo^  (ixofJLtOTOv   ^v   2ppt<J;e   (pap^Tprjv    XL VIII  932 
4.  Thes. 

Hom.  Xnuopijv  ippv^e  x,aXüXTpY)v  X  406  4.  Thes. 
lpp6aaTo:  dcXXa  t6%ov  ZefxdXifjg  ^Xo^epm  dppuaato   xupab>v   XXXI 

45  4.  Thes. 
0Y)ado(;    tjjieipoüaav    §yjv    eppuaaTO    *^[jl^^v    XLVII   515 

4.  Thes. 
ou  oe  Te^i;  Ila^tTSt;  eppuaaxo  vuijl^ios  "^P^^   XXXII  214 

3.  Thes. 

Zweimal  erscheint  also  die  erste  Silbe  des 
Wortes  in  der  4.  ^  einmal  aber  auch  in  der 
3.  Thesis,  welches  überhaupt  der  einzige  Fall 
unter    den   vielen   Beispielen    bei  Nonnos   ist. 
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Dennoch  ist  nicht  wol  eine  Verderbnifl  der 
Stelle  anzunehmen,  da  Nonnos  direct  den  ho- 
merischen Gebrauch  nachgeahmt  hat;  in  den 
homerischen  Gedichten  steht  nämlich  ippuaoro, 
wie  schon  früher  erwähnt  worden,  dreimal  mit 
der  ersten  Silbe  in  der  3.  Thesis: 

iXki  Ttq  ouTs  Becov  epp6aaTo  xal  eaicoaev  0  290 
•fy(o^  '  oxip  ae  Zeu^  eppu^orro  xal  Oeot  dfXXoi  Y  194 
aXX'  ohV  2^  ixdpou^  ippdyaxo  li\U96q  nep  a  6 

Obzwar  Nonnos  selbst  auch  ippöaaxo  dreimal 
in  den  Dionysiaka  verwendet;  so  wagte  er  doch 
nicht,  es  immer  mit  der  ersten  Silbe  in  die 
3.  Thesis  zu  setzen,  sondern  nur  ein  einziges 
Mal,  ein  Beweis,  wie  abnorm  ihm  diese  Stellung 
im  Verse  erscheinen  musste. 

Nach  anderen  Mustern. 

appT]XTO{:  xeoffbv  ex<i)v  appvjxxov  4by  86pu  '  xa{  (xtv  IXiaab>v  XVII 

17  2.  Thes. 

SaifjLovtiQ;  dEpptjXTOV  l^^^v  ßXioTiQjJia  xepoeCiQ^   XVII  241 
2.  Thes. 

ü)t9a[JLT2V  deppv]XTov  dvoox^ffcai  xevecova  XXX  35  2.  Thes. 

xal    ve^^Xvjv    ap pnjxTov   5Xiqv    d?:uxa2^£v   itaroT^  XXXVI 
35.  2.  Thes. 

elpoic6xii>v    appiQXTa    SiiTpLOYS  ircoea   (ai^jXcov    XLV   291 
2.  Thes. 

Apoll.  Rhod.  xaXx£o<;  iJS'  appt)XTo<;  A 1646  2.  Thes. 

auT^ppel^o^:  xat  mxu^  autoppcl^o^  exixXtto  Y^i'^ovi  xe6xiQ  XXI  102c 

2.  Thes. 

Einer  der  drei  neuen  Verse,  die  L  allein 
bietet,  vgl.  Ludwich,  Hermes  XII  284. 

obrarrov   auTÖppc^ov  uicb  7cvotj)aiv  iSövrtüv   XXV  475 

2.  Thes. 
fjXixo<;   auT^pptl^ov  6|jiCwY0v   5pvoq    aXaCrj^    XL  470 

2.  Thes. 
:;pu|Av66£v  aÜTÖpptl^ov  lxo69i9e  Oifxvov  iXadr;^  XLV 201 

2.  Thes. 


866  Btaeli. 

auT^ppil^o?:  xpü[jiiv66ev  «uto  p  p  t  IJ  ov   Avioxaae  SevSpov  'Ayo^yj  XL  VI 

185  2.  Thes. 

Oppian.  KU.  5p6iov,   obtöpptl^oy  dbcoxi^ivov    Hai. 
II  466  2.  Thes. 

rpcppt^oi;:  6(3e[jivov   SXov    'icpöppil^ov,    8  8i  TcpYjoivo^   dcpa^a^   XXX 

228  2.  Thes. 

Oppian.  Syr.  ^oivfxiov  icpöppe^a  Kyneg.  U  534 
2.  Thes.,  vgl.  Orph.  Argon,  xat  ^'  aT  ptev  icpop- 
pi!;oi  437  2.  Thes. 

xeXaivöpptvo^:  ^pa   xeXaiv6ppivov   5psoTt3c^   jjXaae   BixxiQ   XV 

158  2,  Thes. 

Oppian.  Kil.  Orjpa  xeXoavoptvov  uiripßtov  «x^^ 
dwflrptt)  Hai.  V  18  2.  Thes. 

Neue  Bildungen. 

Ippatvev:-  «([jLaXiT]^  Ippaivev  ^xv]ß6Xo(;  6Xxb^  l^poY)q  XXVHI  137 

2.  Thes. 
ytm  oxoxt^jV   Ippaivov  dpY)p.a3a  x{Sax£^  iou   XXXII   106 

2.  Thes. 
atjAOTi  x6X?uov  ISeuffE,  96v(i)  S'  ippafvexo  xo6pv]  VH  168 

4.  Thes. 
5av6^v  XüoiTcövoio  [A^6rj(;  ^ppaivev  edpotjv  XXV 283  4. Thes. 
teeiTQv  tj^afjLocöotaiv  3Xy)v   Ippatvev  6x(iwcy)v    XXXVI  225 

4.  Thes. 
|jiü8aX^(i)  8'  I8p(^i  x^^  5ppaive  )wv{t)v   XXXVII    598 

4.  Thes. 
xal  x^o^'f)  fotÖötfjLiffi  Wfjtou?  Sppatvev  A^oötj^  XL IV  263 

4.  Thes. 

Bei  Homer  finden  sich  nur  die  Perfeetformen 

ippocBorai  u  354  ippdiorro  M  431  in  der  II.,  resp. 

I.  Arsis  des  Verses. 

ippd^axo:  Srct  [xtv  euwBtvt  icorc^p  dppoc^j/ato  [JLY)pä  IX  24  4.  Thes. 

6Xxots  jjLY)X63avoiffi  Y^p<«>v   eppd^j/ato  täitwv  XXIV  248 
4.  Thes. 

Homer  hat  Doppelung  der  Liquida  nur  in 
den  Compositis  luppa^i^q  (ß  354.  380)  und  xaocop- 
pccfCv]  (0  16  ß  236  \L  26)  in  der  Arsis.  Das 
augmentirte   Verbum   erscheint  nur   mit    äner 
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Liquida  in  der  Thesis :  ot>v6xa  oi  <p6vov  ai;d>v  dpobrrc- 

JJL6V    OUS'    ex(y^Tfj[JL£V    TZ    379. 

2.  Metabole  des  Johannos-Evangeliumt. 

Nach  einem  epischen  (nichthomerischen)   Muster. 

a  u  T  6  p  p  ( C  0  ^ :  IvStov  ocu  t ö  p  p  1 2^ o  v  5p€C(7a6Xcio  (AcXaOpou  A  64  2.  Thes. 

ffft^Lo,  Tcap*  auTÖppiI^ov,  dpiipTupov  sp^ov  u^aivijv  T  224 
2.  Thes. 

Oppian.  Kil.  SpOtov,  auT6ppi(ov  dxaxP<^'^ov  Hai. 
II  465  2.  Thes. 

Triphiodoros. 

Homerisch: 
iWrixzoq:   Yfy/jsr:o   8'  at|JkaTc   y«!«  •  ßctj    8'   dtXXiQXTO?   5p<i)pei  542 

4.  Thes. 

Hom.  [x^va  Se  wx/r'  dtXXrjXTo?  oyj  Noto?  p.  325 
2.  Thes.,  Apollon.  Rhod.  avijjioü  oXXyjxtov  twijv  A 
1299  4.  Thes.,  so  öfter  bei  Quintus  z.  B.  760«; 
8'  aXXTQXTo^  ipwpet  II  606,  was  neben  dem  homeri- 
schen ßoY]  8'  dcaß£aTO(;  ipibpei  z.  B.  A  500  unserem 
Dichter  wohl  vorschwebte. 

Kolluthos. 

Homerisch: 
Ippr^Se:  iwxva  8'.  ItiXXs   k6{ji.iqv,   xpiwitjv   8'  ^ppi^^s   xaXuTrcpiQv    389 

4.  Thes. 

Hom.  r  348  in  1.  Thes.  Nonnos  5Xov  8'  sppiQ^e 
XtTwva  Dion.  V  375  4.  Thes. 
eppc^s:   iq  OaXttjv  Ippt^'S,  X®P^''  ^'  &ptve  Oeiwv  63  2.  Thes. 

Hom.  z.  B.  T  130  &^  ei?rb)v  lppi(|/ev  2.  Thes. 
Nonnos  z.  B.  xal  (jxoxiiqv  eppi(J;£v  Dion.  XLVHI 
75  2.  Thes. 

Musaios. 

Homerisch: 

Sppitl's:  i^iövo^  8'  £^ä)pTo,  8eVA^  ^^  Ippi^e  6aXao9V]  253  4.  Thes. 

Hom.  Xiwap^v  Ippnj/e  xaXöxrptjv  X  406  4.  Thes. 
Nonnos  z.  B.  ^|V  Ippnjs  ^ap^tpiQv  Dion.  XLVHI 
932  4.  Thes. 

Sitztingeber.  d.  pliil.-lüsi.  a    XCV.  P.d.  III.  Hft.  56 


868  Bsa^h. 

Paulos  Silentiarios. 

Homerisch: 

Tp(XXtcTO(;:    ujAST^pr^«;   diovia    ceßaq,    TpiXAicie,    ^ak•fyrf^q    Ekphr. 

Meg.  Ekkl.  II  570  4.  Thes. 

Hom.  acnraff(ti  TpfÄXtcrro;  0  488  2.  Thes.,  vgl. 
Kallimach.  TkM  [loi  Tp{XXi<jT6  Hymn.  VI  239  2. Thes. 

Apollinarios. 

Homerisch: 

ipptl^oK;:  v(i)CTepa;  eppt;?«;  aXux,Toxe8a<;  aksr^eiyiq  CXV  10  2.  Thes. 

Hom.  oü8'  eppY;5ev  xa>.x6v  T  348  1.  Thes.  vgl. 

Nonnos  ywoiA^vr^  S'  eppYj^e  Dion.  XXI  73  2.  Thes. 

Ippucao:  )wi{   c^sac;   6Xtcojji6vou<;   (rcu^epaiv    ^ppücjao    [xö^Otov  XXI   7 

4.  Thes. 
^Y©^  ew  ßaaiXijt,   06b(;   8'  lpp6ffaT0  jxoj^Owv  LX  Argum* 
6  4.  Thes. 

Hom.  z.  B.  9JY0V  *  ÄTip  ce  Zeuq  epp6aaTo  T  194 

3.  Thes.  Nonnos  z.  B.  Q'qQiot;  l}X£ipouaav  ^"^v  ippi>- 
aoczo  vujjupr^v  Dion.  XL VII  515  4.  Thes. 

Nicht  selbst  begegnet  bei  Homer  das  Compositum 
d[Ji(p£pp£^a:    OsCr^v    dix^eppe^a   Ouo«;   xXiaiT;v    dXaXal^u>v   XXVI  15 

2.  Thes. 

Doch  ist  es  unmittelbar  dem  homerischen 
oIyj  S'  oh%  Ippe^s  I  536  2.  Thes.  (K  49  2.  Thes.) 
nachgebildet. 

Nach  nonnischem  Muster. 
appY]y.TO(;:  Tiup-fov  exei  a'  d'pprjXTOv    del    TC£foßT)[xivo?   £üp£v  CXLII 

24  2.  Thes. 
£'3  B'  dva'::£7rraa0o)v  tiuX^cüv   dppv)XTOt    ix'H^?   XXIH  15 

4.  Thes. 

Derselbe  Vers  kehrt  wieder  XXIH  21 
auTo^    £ciat    ßfYjv    Xoot^    appr|XTov    bizd^oi    XXVIII    22 
4  Thes.  1 

Nonnos  z.  B.  xiaabv  l^wv  dppYjXTov  Ibv  86pw 
Dion.  XVn  17  2.  Thes.,  für  die  4.  Thes.  vgl. 
Quintus  TrsTprjv  dtppyjxTOv  ioucrav  V  243  4.  Thes. 


Bei  Gallandius  ist  hier  Xaof;  im  griechischen  Text  ausgefallen. 
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Eppaij/sv:  8<;  xoxbv  ou  t£xtyjv£v,  iw  8'  Sppa^j/sv  iiatpo)  XIV 6  4. Thes. 

NonnoB    TCorr^p    ippotj/aTo    lAYjpcj)    DIon.   IX   24 
4.  Thes. 

Joannes  Tsetses. 

Ohne  Vorbilder. 

jjLaxpoppt?:  jJLaxpoppt;,  iJL6X(p;py;,  xoupYjq  3' elxev  iiwoT;^;;  Posthorn. 

472  1.  Thes. 
(7TpeßX6ppiv:  Xeux6q,  axpeßXöppiy,  euncoYdiv,  eupu|x^TU)7C0^  Posthorn. 

663  2.  Thes. 

Joannes  Tzetzes  geht^  wie  sonst,  auch 
hier  seine  eigenen  Wege,  ohne  sich  an  die 
früheren  Normen  zu  halten. 

Bei  allen  nicht  eigens  angeführten  Dichtem  fehlen  Län- 
gungen im  Inlaute  in  der  Thesis. 

Fassen  wir  die  dargestellten  Fälle  übersichtlich  zusammen, 
so  ergibt  sich  folgendes  Resultat: 

I.  Homerische  Fälle 

9 

(mit  Angabe  der  Nachahmungen). 

oXXtjxtoc;  recipirt  von  ApoUonios,  Manethon,  Quintus,  Antho- 
logie, Triphiodoros. 

TpiXXioTO(;  E^Uimachos,  Paulos  Silentiarios. 

eppY)^€  Hesiodos,  Batrachomyomachie,  Oppianos  Eil.,  Quintus, 
Anthologie,  Nonnos,  EoUuthos,  ApoUinarios. 

d^^ppv)^s  Theokritos,  Nikandros,  Nonnos. 

oppiQTo^  Eallimachos,  Manethon,  Orphische  Argon.,  Orphische 
Lithika,  Orph.  Hymnen,  Porphyrios*  Orakel,  Nonnos. 

Ippe^e  Apollonios,  Manethon,  Sibyllinische  Orakel. 

Ippi^e  Hesiodos,  Homer.  Hymn.,  Batrachomyomachie,  Theo- 
kritos, Oppianos  Syr.,  Oppianos  Eil.,  Quintus,  Orphische 
Argon.,  Sibyllin.  Orakel,  Anthologie,  Nonnos,  EoUuthos, 
Musaios. 

ippdaaxo  Anthologie,  Nonnos,  ApoUinarios. 

IL  Mit  Anlehnung  an  Homer. 

dcXXiGTC^  Anthologie  (Homer  Tp{XXtoTO(;). 
äyuififpt^a  ApoUinarios  (Homer  Ippe^a). 

he* 
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III.  Neue  Bildungen. 

IXXtj^ov  Apollonios. 

appY]XToq  Apollonios,  Quintus,  Orphische  Lithika,  Nonnos,  Apolli- 

narios. 
dfjLftpph)^  Apollonios,  Anthologie. 
^ppaiaav  Apollonios,  Manethon. 
ippOLv^ev  Nonnos. 

eppi^axo  Nonnos,  Apollinarios  (Ippo^e). 
(XUT6ppexT0(;  Oppianos  Syr.,  Oppianos  Kil. 
Ippeuae  Incert.  Idyll. 
I^^ppsuaa^  Anthologie. 
sppuY]^  Zorastris  Orac.  mag. 
auToppiI^o«;  Oppianos  Kil.,  Nonnos. 
SxTocppiI^o^  Anthologie. 

Tzpdppil^oq  Oppianos  Syr.,  Orphische  Argon.,  Nonnos. 
xeXaiv6pp(vo(;  Oppianos  Kil.,  Nonnos. 
[jLOxpöppK;  Tzetzes. 
orpsßXöppiv  Tzetzes. 

Hieran  sind  die  oben  näher  charakterisirten  zwei  Fälle 
aus  der  Anthologie  mixvoppoe^  und  TueviocpporfOi;  anzufUgen. 

Absichtlich  weggelassen  ward  x^'l^PP^^?  dessen  zweite 
Silbe  öfter  in  Thesi  erscheint  (so  Apoll.  T  71  Quintus  VII  547 
XIV  5.  643  u.  s.  in  1.  Thesi),  da  dies  Wort  nicht  mehr  als 
Compositum  gefühlt  ward. 

Auch  in  der  Verwendung  der  Doppel  Setzung  der  Liquida 
in  der  Thesis  zeigen  sich  also  die  späteren  Dichter  nicht  zurück* 
haltend.  Während  sie  den  homerischen  Gedichten  8  Fälle  (bei 
7  Stämmen)  entnehmen,  lassen  sie  in  16  neuen  (bei  10  ver- 
schiedenen Stämmen)  Doppelung  in  der  Thesis  zu  (TO^xvcppxS 
und  xevTdcppoYO«;  eingerechnet).  Hiebei  sind  die  zwei  an  homeri- 
sche Vorbilder  sich  anlehnenden  Wörter  oXXiorc^  und  dfjifdppE^a 
nicht  gezählt.  Bei  6  von  diesen  10  Stämmen  erscheint  die 
Liquidadoppelung  in  der  Thesis  bei  Homer  noch  gar  nicht, 
während  wir  sie  von  den  übrigen  4  in  der  hom.  Poesie  vor- 
finden, jedoch  in  anderen  Ableitungen.  Als  Schöpfer  neuer 
einschlägiger  Bildungen  steht  auch  hier  Apollonios  im  Vorder- 
grunde, neben  ihm  sind  zu  nennen  die  beiden  Oppiane  und 
Nonnos. 
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Was  die  Stellung  der  Doppelliquida  in  den  einzelnen 
Verssenkungen  betrifft^  so  kommen  auf  die  2.  Thesis  73,  auf 
die  4.  52  Fälle.  Ausserdem  begegnen  an  illegitimen  Stellen 
einzelne  Beispiele,  und  zwar  in  der  1.  Thesis  zunächst  einige, 
die  sich  als  directe  homerische  Nachbildungen  erweisen :  SppiQ^e 
Hesiod.  A.  140.  415  Batrachomyom.  254  (also  in  archaischen 
Dichtungen),  wornach  auch  appY]XTo;  ApoUon.  A  63  gebildet  ist. 
Die  sonstigen  Stellen  {fyp^^^  Hom.  Hymn.  XI  4  al(x6ppou(; 
Andrem.  Ther.  18  Ipptircat  Anthol.  XI  109.  2)  sind  schlecht 
überliefert.  Endlich  ist  der  Stümper  Tzetzes  mit  einem  Bei- 
spiel iJiaxf3ppi;  Posthom.  472  betheiligt.  Auch  in  der  3.  Thesis 
finden  sich  einzelne  homerische  Reminiscenzen  Ippi^^oto  Anthol. 
VIII  182.  3  ipp6GötTo  Anthol.  VII  286.  5  Nonnos  XXXII  214 
eppucas  Anthol.  VI  231.  7.  Die  noch  übrigen  2  Fälle  sind  corrupt 
(Timon  63  Anthol.  XI  382.  21).  Die  5.  Thesis  endUch  ist  mit 
3  Beispielen  vertreten,  die  alle  stümperhaften  Versen  angehören, 
iruxvoppa^  Anthol.  VI  22.  3  TceviappaYo«;  Anthol.  VI  300.  5  epp6rj(; 
Zoroast.  Or.  mag.  2. 


Berichtlg^ung. 

Der  Artikel  ^aSivd^  auf  Seite  695  steht  fälschlich  in  der  Rubrik  ,1*  nach 
homerischen  Mustern',  da  das  Vorbild  hiexu  eigentlich  nur  Hesiod.  Th.  195  ist. 
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XXIV.  SITZUNG  VOM  19.  NOVEMBER  1879. 


Herr  M.  Ritter  von  Becker,  Hofrath  und  Director  der 
k.  k.  Familienfideicommiss-Bibliothek,  übersendet  das  dritte  Heft 
der  von   ihm  bearbeiteten  ^Topographie  von  Niederösterreich'. 


Herr  Dr.  Johann  Huemer,  Gyranasial-Professor  in  Wien, 
erstattet  Bericht  über  die  Durchforschung  von  Handschriften 
lateinischer  Kirchenväter  in  Bibliotheken  der  Schweiz  und 
Süddeutflchlands. 

Von  dem  w.  M.  Herrn  Hofrath  Dr.  C.  Ritter  von  Hofier  in 
Prag  werden  für  die  Sitzungsberichte  zwei  weitere  Nummern 
der  ,Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  slavischen  Geschichte' 
eingesendet.  

Herr  Raphael  Pavel,  Stifts-Capitular  und  Bibliothekar 
des  Stiftes  Hohenfurth  legt  einen  druckfertigen  , Handschriften- 
Katalog  der  Hohenfurther  Stiftsbibliothek'  mit  dem  Ersuchen 
um  seine  Veröffentlichung  in  den  Schriften  der  historischen 
Commission  vor. 


An  Druckschiiften  wurden  vorgelegt: 

Akademija  UmiejetnoiSci  w  Krakowie:  Zbi6r  Wiadoxnosci  do  Antropologii 
Krokow^j  Tom.  III.  Krakow,  1879;  8«.  —  Bocznik  zarzadu.  Rok.  1878. 
W  Krakowie,  1879;  8».  —  Katalog  B^kopisou  Biblioteki  Uuiversitetu 
Jagiellonskiego.  Zeszjt  4.  Krakow,  1879;  8^,  —  Literarische  Mittheilaugen 
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und  bibliogfraphische  Berichte  über  die  Publicatiouen.  Januar,  Februar, 
März  1789.  Krakau;  4<^.  —  Sprawozdania  KomiByi  do  badania  Historyi 
Bztuki  w  Polflce.  Zeszyt  III.  Krakow,  1879;  4^).  —  Bozprawy  i  Sprawoz- 
dauia  z  posiedzen  wydzialu  historyczno-filosoficznego  Tom.  X.  W  Kra- 
kowie.  1879;  8». 

Becker,  M.  A. :  Topographie  von  Niederösterreich.  II.  Band.  6.  Heft. 
Der  alphabetischen  Beihenfolgre  der  Ortschaften  III.  Heft.  Wien,  1879;  i^, 

Bureau,  königl.  statistisch -topographisches:  Württembergische  Jahrbücher 
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Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  slavischen 

Geschichte. 

Yon 

Ck>iistaiitin  B.  von  Höf  1er, 

wirkl.  HitgUede  der  kiis.  Akademie  der  Wüeensehaflen. 


II. 

Der  Streit  der  Polen  nnd  der  Deutschen  Tor  dem 

Constanzer  Concil. 

jjer  Streit  zwischen  den  Czechen  und  den  Deutschen, 
welcher  sich  am  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  aus  einem  Uni- 
versitätszwiste in  Prag  entzündete,  steht  in  der  Qeschichte  der 
zahlreichen  Missheliigkeiten  zwischen  Slaven  und  Deutschen 
nicht  vereinzelt  da.  Viel  heftiger  als  an  der  Moldau  wüthete 
an  dem  östlichen  Winkel  des  deutschen  Meeres  der  Kampf 
der  Deutschherren  mit  den  Polen  und  den  Litthauern,  das 
Gegenstück  zum  Streite  der  Hanseaten  mit  den  Skandinaviern. 
Mit  scharfem  Blicke  hatte  Kaiser  Karl  in  den  letzten  Jahren 
seiner  Regierung  sich  der  Anordnung  Niederdeutschlands  zu- 
gewendet, als  fühle  er  heraus,  dass  der  Schwerpunkt  mittel- 
europäischer Geschichte  von  dem  oberdeutschen  Centrum  nach 
der  Peripherie  verlegt  werde.  Seine  Massregeln,  wie  überhaupt 
das  Auftreten  der  Luxemburger  in  Böhmen,  hatten  die  Fort- 
schritte Polens  nach  der  deutschen  Seite  zu  aufgehalten, 
Brandenburg  und  die  nordöstlichen  Marken  gegen  die  polnische 
üebermacht  sichergestellt.  Es  war  dieses  um  so  bedeutender, 
als  die  freilich  nur  kurze  Zeit  andauernde  Vereinigung  der 
Kronen  von  Ungarn  und  Polen  1370  erfolgte,  und  als  sie  sich 
nach  König  Ludwigs  Tode  (1382)  löste,  die  engen  Beziehungen 
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Litthauens  mit  Polen  an  ihre  Stelle  traten.  Es  mag  den  Ver- 
tretern der  slavischen  Sache  keine  geringe  Freude  bereitet  haben, 
als  gerade  unter  dem  (zweiten)  Rectorate  des  Johann  von  Husi- 
netz  die  Nachricht  von  dem  grossen  Siege  der  Polen  und  Lit- 
thauer über  den  Deutschherrenorden  bei  Tanneberg  15.  Juli 
1410  anlangte.  Böhmische  Ritter  hatten  angeblich  den  Aus- 
schlag gegeben.  Ihrem  unvermutheten  Anprall  war  der  Hoch- 
meister Ulrich  von  Jungingen  erlegen,  ein  Tatare  hatte  ihn  ge- 
tödtet.  Von  diesem  Tage,  der  hunderttausend  Menschen  das 
Leben  gekostet  haben  soll,  richteten  die  slavischen  Partei- 
häupter ihre  Augen  auf  Wladislaus  Jagello,  auf  den  von  Wla- 
dislaus  eingesetzten  Grossfürsten  von  Litthauen,  Witold,  auf 
die  Dynastie  der  Jagellonen,  die  durch  den  Frieden  von  Thom 
1.  Februar  1411  das  Uebergewicht  Polens  über  den  deutschen 
Orden  besiegelte,  unter  den  Slaven  einen  ebenso  hohen  Ruhm 
erntete,  als  sie  den  Deutschen  verhasst  war.  Schon  im  Juli 
1414  war  es  zu  einem  neuen  Kriege  zwischen  dem  Polenkönige 
und  dem  Orden  gekommen,  und  als  nun  Ende  1414  das  Concil 
von  Constanz  eröffnet  wurde,  rief  einerseits  der  Orden  dasselbe 
gegen  den  Polenkönig  auf,  andererseits  zog  der  Führer  der 
czechischen  Nationalpartei  gleichfalls  dahin,  sich  vor  dem  Concil 
zu  vertheidigen  und  dessen  Urtheil  zu  vernehmen.  Zu  den 
religiösen  Streitigkeiten  des  XV.  Jahrhunderts  war  somit  noch 
eine  gewaltige  nationale  gekommen  und  Hessen  die  ersten  keine 
Vereinigung  zu,  so  war  diese  von  einem  Streite,  der  schon  auf 
den  blutigsten  Schlachtfeldern  geführt  worden  war  und  wobei 
jede  Nachgiebigkeit  die  Preisgebung  des  eigenen  Interesses, 
ja  des  socialen  Daseins  in  sich  schloss,  noch  viel  weniger  zu 
erwarten.  Der  Angriff  erfolgte  diesmal  von  Seite  der  Deutschen, 
und  zwar  durch  eine  Schrift,  die  an  nationaler  Gehässigkeit 
Alles  überbot,  was  die  mittelalterliche  Literatur  bisher  auf 
diesem  Gebiete  geleistet  hatte. 

Der  Ankläger  der  Polen,  Johann  von  Falkenberg,  ein 
Dominikaner,  hatte  sich  schon  dadurch  bemerklich  gemacht, 
dass  er  die  extremen  Sätze  des  Jean  le  petit  (Johannes  parvus) 
vertheidigte,  der  im  Anschluss  an  die  auf  offener  Strasse  von 
Paris  erfolgte  Ermordung  des  Herzogs  Ludwig  von  Orleans, 
jüngeren  Bruders  König  Karls  VI.  von  Frankreich,  durch  den 
Herzog   Johann   von   Orleans   (1407)   die  Rechtmässigkeit  des 
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TyrannenmordeB  in  gewissen  Fällen  ausgesprochen  hatte.  < 
Falkenberg  trug  kein  Bedenken,  einen  ähnlichen  Satz  gegen 
die  ganze  ^verpestete  polnische  Nation^  auszusprechen  und  die 
Verpflichtung  der  weltlichen  Fürsten  zu  betonen,  ohne  Unter- 
schied alle  Polen  oder  doch  die  Mehrzahl  derselben  mit  ihrem 
Könige  zu  vertilgen  oder  doch  ihre  Fürsten  und  alle  ihre  Ade- 
ligen an  Galgen,  die  der  Sonne  zugewendet  sind,  aufzuhängen ;  ^ 
das  Todesurtheil  sei  aber  ganz  besonders  an  dem  Könige  Jaghel 
zu  vollstrecken.  Ja  alle  weltliche  Fürsten,  die  den  Verbrechen 
der  Polen  beipflichteten,  seien  des  ewigen  Todes  würdig.  Es 
sei  verdienstlicher,  die  Polen  und  ihren  König  Jaghel  im  Treffen 
zu  tödten,  als  Heiden  zu  erschlagen.  Die  weltlichen  Fürsten, 
welche  für  Gott  die  Polen  und  ihren  König  Jaghel  erschlügen, 
verrichteten  ein  gutes  Werk,  verdienten  sich  dadurch  das  ewige 
Lieben,  ja  nicht  blos  die  Fürsten,  sondern  auch  alle  von  unter- 
geordnetem Range.  ^  Die  masslose  Erbitterung  der  Deutschen 
g^gen  die  Polen  konnte  keinen  stärkeren  Ausdruck  finden. 

Wie  sich  später,  als  die  Sache  zur  Austragung  vor  das 
Concil  gekommen  war,  herausstellte,  hatte  Falkenberg  seine 
Schrift  nicht  blos  in  Preussen  verfasst,  sondern  auch  dem 
Hochmeister  Heinrich  von  Plauen  vorgelegt.^  Dieser  übergab 
sie  dem  Propste  zu  Braunsberg  zur  Beurtheilung;  allein  der 
Propst  rieth,  sie  nicht  anzunehmen,  weil  sie  scandalöse  und  un- 
juriöse  Sätze  enthalte.    Auf  dieses  habe  der  Hochmeister  dem 


*  Uniouique  licitam  est  honestom  et  meritoriitin  occidere  et  faci  occidere  — 
tyrannum.  Opp.  (Jersoni  Y,  p.  31,  Schwab,  Job.  Gerson  8.  666. 

'  Starodawne  prawa  polskiego  pomniki.  T.  V.  Monamenta  literaria  ed.  Mi- 
cbael  Bobrzynski  p.  151.  Herr  Bobrzjuski  hat  sich  durch  Herausgabe 
des  tractatns  de  potestato  Papae  et  Imperatoris  refipectu  in6delinm  nee 
non  de  ordine  cruciferoram  et  de  hello  PoloDomm  contra  dictos  fratres 
traditi  occamenico  Constantiensi  concilio  (Magistri  Pauli  Wladimiri),  dann 
des  Liber  de  doctrina  potestatis  papae  et  imperatoris  editus  contra  Paulnm 
Wladimiri  per  Johannem  Falkenberg  (Cracoviae  1878)  ein  grosses  Verdienst 
erworben. 

'  Nach  J.  Voigt,  der  die  Schrift  nur  aus  Dlugoss  kannte,  kam  es  im  Winter 
1417  zu  einer  Correspondenz  über  Falkenbergs  Schrift  zwischen  dem 
Könige  von  Polen  und  dem  Hochmeister,  der  beweisen  konnte,  dass  die- 
selbe ungefähr  Ende  1416  bekannt  geworden  war.  Bd.  VII,  Note  5.  Sie 
war  aber,  wie  sich  herausstellt,  schon  früher  erschienen. 

*  Voigt  VII,  S.  32. 
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Verfasser  geboten,  mit  seiner  Schrift  das  Land  zu  meiden, 
Falkenberg  aber  habe  sich  nun  nach  Paris  gewendet  und  die 
Schrift  den  dortigen  Magistern  vorgelegt;  von  diesen  hätte  sie 
der  Erzbischof  von  Gnesen,  Nicolaus  Traba,  erhalten  *  und 
hierauf  dem  Concil  übergeben. 

Sie  war  jedenfalls  ein  Beweis  des  tiefen  und  schreck- 
lichen Hasses,  der  die  Preussen  von  den  Polen  schied  ;2  wenn 
auch  der  Hochmeister  sich  nicht  berufen  fühlte,  sich  mit  den 
Argumentationen  des  Predigermönches  zu  identiiiciren ,  so 
nahmen  die  Tractate  Falkenbergs  dennoch  den  Anschein  von 
Staatsschriften  an  und  wollte  der  König  von  Polen  wissen,  der 
Verfasser  habe  für  seine  Schrift  vom  Orden  Geld  erhalten, 
wenn  auch  dieser  den  Vorwurf  von  sich  abwies.  Er  mag  wohl 
nicht  ohne  Grund  erhoben  worden  sein! 

Der  literarische  Streit  hatte  in  seiner  gehässigsten  Art 
begonnen.  Der  König  von  Polen,  das  Haus  der  Jagellonen,  die 
ganze  polnische  Nation  waren  angegriffen,  waren  vor  dem 
Concil  geschmäht,  vor  dem  höchsten  christlichen  Tribunal 
moralisch  gebrandmarkt  worden;  die  polnischen  Bischöfe  bei 
dem  Concil  befanden  sich  in  der  grössten  Aufregung,  sie 
theilte  sich  der  jagellonischon  Universität,  dem  polnischen  Adel 
mit,  der  Kampf  war  unausbleiblich. 

Der  erste,  welcher  für  die  polnische  Nation  in  die 
Schranken  trat,  war  Paul  Wladimiri,  Doctor  der  Decrete, 
Custos  und  Canon icus  der  Kirche  von  Krakau,  Kector  des 
dortigen  Gcneralstudiums  und  Botschafter  des  Königs  Wladis- 
laus  Jagello.  Er  übergab  dem  Constanzer  Concil  unter  dem 
Titel :  Tractat  über  die  Macht  des  Papstes  und  des  Kaisers  in 
Betreff  der  Ungläubigen,  eine  Schrift,  in  welcher  die  Politik 
des  deutschen  Ordens  einer  scharfen  Kritik  unterzogen  wurde. 
Als  die  heidnischen  Preussen  so  sehr  gegen  die  Polen  wüthe- 
ten,   hätten    die  polnischen  Fürsten  den  Orden  zu  ihrer  Hülfe 


1  Bei  Gelegenheit  eines  Symposions,  das  der  Ercbischof  der  Pariser  Uni- 
versität gab. 

3  Nach  Caro,  der  sich  hiebei  anf  Wiszniewski,  hist.  lit.  Pols.  III,  134, 
Anm.  91,  beruft,  war  das  Werk  Falkenberg^  im  Wesentlichen  aus  der 
Feder  des  Wormser  Bischofs  Matthäus  von  Krakau  geflossen.  Gesch. 
Polens  III,  S.  465.  Welches  Werk  des  berühmten  Bischofs  hiebei  gemeint 
war,  ist  nicht  angegeben.     Das  Wiszniew.ski's  steht  mir  nicht  zu  Gebot. 
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aufgenommen  und  ihm  Besitzungen  eingeräumt,  der  Orden  aber 
habe  sich  allmälig  eine  grosse  und  gewaltige  Macht  geschaffen 
und  nun  nicht  blos  mit  blutdürstigen  Heiden,  sondern,  nach- 
dem die  heidnische  Grausamkeit  aufgehört,  mit  ruhigen  und 
sanften  Völkern  Kriege  geführt.  Zwei  Male  im  Jahre,  auf 
Maria  Himmelfahrt  (15.  August)  und  Maria  Heimsuchung,  * 
träten  die  Ritter  ihre  resas,  ihre  Eriegsfahrt  an,  mordeten  und 
bereicherten  sich  auf  Kosten  von  Christen  und  Heiden.  Sie 
verschafften  sich  päpstliche  und  kaiserliche  Briefe,  durch 
welche  die  eroberten  Länder  ihnen  zugeschlagen  wurden.  Nun 
hätten  sich  aber  die  Verhältnisse  durch  die  Bekehrung  der 
Litthauer  und  dass  einer  der  Jagellonen  Polen  regiere,  der 
andere  Schismatiker  und  Heiden  beherrsche,  haufenweise  die 
Bekehrung  derer  erfolge,  die  früher  Polen,  Preussen  und 
Livland  Furcht  und  Entsetzen  eingejagt,  von  Orund  aus  ver- 
ändert. Das  sei  jetzt  dem  Orden  sehr  unangenehm,  da  er  nicht 
mehr  sich  nach  Gefallen  ausdehnen  könne;  um  so  wüthender 
fielen  die  Deutschherren  diese  Länder  an,  mordeten  Priester 
und  Neubekehrte,  griffen  den  König  von  Polen  an  und  er- 
laubten sich  die  grössten  Frevelthaten,  so  dass  es  fortwährend 
2um  blutigen  Kampfe  zwischen  dem  Orden  und  den  Polen 
komme.  Der  Rector  von  Krakau  spricht  eigentlich  ziemlich 
unverholen  den  Satz  aus,  dass  der  Orden  sich  überlebt  habe,^ 
indem  kein  Grund  für  weitere  Kämpfe  vorhanden  sei  und  es 
sich  nur  noch  darum  handeln  könne,  ob  päpstliche  oder  kaiser- 
liche Erlässe  den  Orden  ermächtigen  könnten,  alle  Länder 
von  Ungläubigen,  die  sie  erobern  oder  deren  sie  sich  be- 
mächtigen würden,  auch  zu  behalten.  Nun  habe  sich  der  Geist 
Gottes  des  Dienstes  der  Polen  bedient,  die  einst  mächtigsten 
Heidenfürsten  zu  bekehren ;  der  Orden  aber  zwinge  Polen  zum 
Widerstände  und  so  erfolge  Kampf  auf  Kampf,  Blutvergiessen 
auf  Blutvergiessen. 

Der  Tractat,  in  ermüdender  scholastischer  Form  gehalten, 
zerfiel  in  zwei  Theile,  indem  in  dem  einen  die  Macht  des 
Papstes  in  Betreff  der  Ungläubigen  und  ihrer  Güter  und  Be- 
sitzungen erörtert  wurde,   und  in  dem  anderen  dieselbe  Frage 


1  Das  wfire  2.  Juli,  zweifelsohne  ist  der  2,  Februar  gemeint. 

3  Cessavit  dudum  in  illis  partibas  eorandem  Hospitalioram  puf^^andi  officium. 


880  Höfler. 

in  Betreff  des  Kaisers  aufgeworfen  wurde.  Er  trat  der  präten- 
dirten  Weltmacht  des  letzteren  entgegen,  da  ja  auch  der  König 
von  Frankreich  den  Kaiser  nicht  als  seinen  Herrn  anerkenne, 
limitirte  aber  auch  die  des  Papstes  und  stützte  sich  hiebei 
auf  DantC;  wie  auf  Marsilius  von  Padua;  im  Ganzen  aber 
stellt  er  das  päpstliche  Ansehen  weit  über  das  der  Kaiser.  . 
Er  bekämpft  die  dem  Orden  günstigen  Erlässe  des  Eotisers 
durch  die  Macht  des  Papstes,  bestreitet  die  Rechtmässigkeit 
der  Kriegführung  des  Ordens  mit  friedfertigen  Ungläubigen. 
Er  tritt  der  Meinung  gewaltsamer  Bekehrungen  entschieden 
entgegen,  nennt  es  eine  neue  und  unerhörte  Predigt,  welche 
den  Glauben  mit  Schlägen  vertritt,  und  berufit  sich  hiebei  auf 
das  allgemeine  Concil  von  Toledo.  Diejenigen,  welche  Beistand 
leisteten  zur  Bekämpfung  Friedfertiger,  befanden  sich  im 
Stande  einer  Todsünde,  während  der  Krieg  mit  den  Saracenen, 
der  Kampf  um  das  heilige  Land  erlaubt  sei.  Aus  der  Erör- 
terung, wann  ein  Krieg  erlaubt  sei,  folgert  er,  dass  ,die  Resas' 
der  Kreuzherren,  die  sie  zwei  Male  im  Jahre  unternähmen, 
höchst  unerlaubt  seien.  Seine  Anschauungen  weiter  zu  er- 
härten, stellte  endlich  am  6.  Juli  1415  Paulus  Wladimiri,  zwar 
nicht  in  seiner  Eigenschaft  als  Botschafter  des  Königs  von 
Polen,  aber  wohl  als  Doctor  der  Decrete,  52  Propositionen  auf,* 
die  er  übrigens  dem  Urtheile  des  Concils  unterwarf.  ^  Es  war 
dies  an  demselben  Tage,  an  welchem  der  Czeche  Johannes  Hus 
dem  Holzstosse  übergeben  wurde,  so  dass  somit  gerade  an 
diesem  verhängnissvollen  Tage  der  Streit  zwischen  den  Polen 
und  den  Deutschherren  in  Constanz  auf  das  Heftigste  ent- 
brannte. Er  verwarf  den  Satz,  dass  man  Türken  und  anderen 


1  Am  5.  Jnli  concipirte  er  sie,  am  6.  übergab  er  sie  in  convocatione  pn- 
blica  una  cum  conclusionibus  de  quibus  sit  mentio  in  uno  sextemo. 
p.   187. 

3  Caro  (Gesch.  Polens  Bd.  III),  dem  das  Concil  zu  Constani  nur  |die 
zuchtlose  Versammlung  zu  Constanz*  ist,  die  Jedes  frischen  Gastes  haar, 
in  einer  blossen  Restauration  des  erwiesen  unmöglichen  scholastisch  roman- 
tischen Kirchen th ums  sich  versuchte,  auf  Unbefangene  diesen  abschrecken- 
den Eindruck  machen  musste,*  S.  444  —  kennt  nur  die  demonstratio  in- 
fidelium  terras  praetextu  conversionis  non  esse  occupandas,  theilweise 
abgedruckt  bei  v.  d.  Hardt  III,  p.  II,  9.  Sie  dttrfe  jedoch  nicht  mit  der 
eigentlichen  Anklageschrift  verwechselt  werden. 
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Ungläubigen  ihre  Habe  (dominia)  nehmen  dürfe.  *  Er  behauptete, 
dass  dem  Papste  die  Jurisdiction  über  Christen  und  Nicht- 
Christen  zustehe,  aber  nur  aus  besonderen  Gründen  ^  dürfe 
er  NichtChristen  ihrer  Besitzungen  berauben;  die  Ungläubigen 
dürften  nicht  zum  Glauben  gezwungen  werden,  und  nur  dem 
Papste  stehe  es  zu,  ihnen  Krieg  anzukündigen.  Päpstliche 
Briefe,  die  gestatteten,  Ungläubigen  das  Ihrige  wegzunehmen, 
seien  als  falsch  und  rechtlos  zu  betrachten.  Dem  Papste  komme 
die  weltliche  und  geistliche  Jurisdiction  zu,  der  Kaiser  aber 
habe  kein.  Recht,  anderen  zu  gestatten,  die  Länder  denen  weg- 
zunehmen, die  sein  Kaiserthum  nicht  anerkennen.  Es  sei  ein 
unerträglicher  Irrthum^  den  Kreuzherren  in  ihrem  Kampfe  mit 
ruhigen  Ungläubigen  zu  Hilfe  zu  kommen,  und  diejenigen, 
welche  in  diesem  Kampfe  ohne  Busse  ihr  Leben  verlören, 
seien  mit  Recht  den  Verdammten  zuzugesellen,  ihre  Unter- 
thanen,  die  an  den  resas  sich  betheiligten,  von  der  Sünde 
nicht  frei  zu  sprechen.  Die  mit  Gewalt  abgenommenen  Dinge 
dürften  nicht  behalten  werden;  es  sei  gottlos  und  absurd,  zu 
behaupten,  dass  die  Ungläubigen  keine  Jurisdiction,  keine  Ehre, 
keine  Macht,  keine  Herrschaft  besitzen  könnten.  ^ 

Der  Angriff  gegen  die  Deutschherren  und  ihre  Doctrin 
war  stark  genug,  um  eine  Entgegnung  herauszufordern.  Sie 
erfolgte  aufs  Neue  von  dem  Predigermönche  Johann  Falken* 
berg,  und  zwar  indem  dem  einen  der  zwei  Tractate,  der  mit: 
veteres  relegentes  historins  anfing,  ein  anderer,  der  mit:  accipe 
g^ladium  begann,  beigesellt  wurde.  Beide  hatten  aber  im  We- 
sentlichen denselben  Inhalt.  Der  Dominikaner  begann  mit  einer 
heftigen  Anklage  gegen  die  Polen,  die  zwei  Male  den  Glauben 
verläugnet  hätten,  einmal  als  sie  dem  litthauischen  Könige 
Mindova  ^  den  Weg  bis  zur  Oder  (gegen  die  Sachsen)  eröffneten, 

^  V.  Krasinsky,  Hist.  religieuae  des  peuples  slaves,  Paris  1853,  p.  116,  117, 
scheint  den  Tractat  P.  Wladimiris  nnr  ganz  oberflfichlich  gekannt  zu 
haben.  Er  citirt  nur  den  Satz:  que  les  chr^tiens  ^taient  en  droit  de  con- 
rertir  les  infid&les  par  la  force  des  armes  et  qne  les  terres  des  infid&Ies 
appartenaient  legalement  anx  cbr^tiens,  als  Hanptpnnkt  der  Controverse. 

3  nisi  magna  causa  hoc  exigat,  n.  56. 

'  nee  infidelitas  repugnat  dominio. 

*  Er  war  bereits  vom  apostolischen  Stuhle  als  König  anerkannt.  Als  er, 
wie  es  in  dem  Schreiben  Papst  Clemens  IV.  an  König  Ottokar  II.  von 
Böhmen    ddo.  III  cal.  Feb.  1268   hiess,    von   Verräthern   des    Glaubens 
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das  andere  Mal,  als  sie  unter  König  Kasimir  den  Deutsch- 
herrenorden  mitten  unter  seinen  Kämpfen  überfielen.  Das  dritte 
Mal  geschehe  dieses  aber  jetzt,  da  Paul  Wladimiri  behaupte, 
dass  ein  christlicher  Fürst  mit  Hilfe  von  Ungläubigen  die  Ge- 
biete der  Gläubigen  verwüsten  dürfe.  Aus  seinen  Folgerungen 
gehe  hervor,  dass  derselbe  Mensch  Papst  und  Kaiser  sei.  Der 
Kaiser  sei  der  allgemeine  Stellvertreter  Qottes  im  Welt* 
liehen^  und  habe  statt  Gottes  das  Recht,  den  ganzen  Erdkreis 
im  Weltlichen  zu  richten.  Er  könne  denjenigen  ihre  Länder  weg- 
nehmen, die  dieselben  unrechtmässig  besässen,  mit  Recht  die- 
jenigen Ungläubigen,  die  ruhig  lebten,  mit  Krieg  überziehen.^ 
Es  sei  ein  unerträglicher  Irrthum  Pauls,  zu  behaupten,  dass 
die  Ungläubigen  ihrem  freien  Ermessen  überlassen  bleiben 
sollten,  da  daraus  nur  hervorgehe,  es  sollen  ihnen  Frieden  ge- 
währt werden,  damit,  durch  ihn  gestärkt,  der  König  und  die 
Herzoge  von  Polen  die  Kirche  aufs  Neue  desto  ärger  und 
sicher  verwüsten  könnten.  Man  verdiene  sich  den  Himmel, 
wenn  man  zum  Schutze  des  Glaubens  aus  Carität  gegen  die 
Ungläubigen  kämpfe.  Kaiser  Ludwig  IV.  habe  den  Orden  als 
kaiserliche  Pflanzung  und  kaiserliches  Werk  bezeichnet;^  er 
sei  gebaut  zum  Kampfe  gegen  die  Ungläubigen  und  werde 
ewig  dem  deutschen  Reiche  treu  bleiben.^  Die  Deutsch- 
herren seien  eigentlich  die  Wohlthäter  der  Polen,  da  sie  für 
dieselben  ihr  Leben  in  die  Schanze  geschlagen;  niemals  aber 
hätten  die  Polen  sich  ihnen  als  Geber  erwiesen.  Wenn  die 
Deutschherren  wahre  Christen  unter  der  Tyrannei  der  Un- 
gläubigen fiinden,  so  befreiten  sie  sie  wohl  aus  ihren  Schweine- 
reien, tödteten  aber  Niemanden  von  ihnen.  Da  aber  die  ruthe- 
nischen  Priester,   offene  Häretiker,    Verdientermassen   getödtet 


grausam  ermordet  worden  war,  gestattete  der  Papst  dem  Böhmenkönige, 
über  das  Königfreich  (regni  solium)  za  yerfÜgen  und  einen  ihm  beliebigen 
König  einzusetzen.  J.  Voigt,  cod.  diplom.  Pruss.  I,  p.  162,  n.  CLVl. 

'  Imperator  est  generalis  vicarius  Dei  in  temporalibus,  p.  204;  super  omnia 
temporalia  dispensata  a  Deo  institutus  est. 

>  debellare. 

'  imperatoris  plantula  et  factura. 

*  in  aevum  permanebunt  devoti  sacro  imperio?! 

'  dotatores. 

^  de  spurcitiis  erunnt. 
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werden  könnteD,  so  gut  wie  die  Heiden,  seien  auch  solche  in 
Litthauen  und  Russland  getödtet  worden;  die  Polen  aber  setzten 
ihre  Hoffnung  auf  die  Hülfe  der  Ruthenen  und  anderer  Un- 
gläubigen. Paulus  dulde  auch  dieses  Morden  nicht  und  werfe  es 
dem  Orden  nicht  aus  Carität,  sondern  aus  Neid  vor,  dass  die 
Ritter  weder  das  Alter  noch  den  Stand  verschonten.  ^  Eben  des- 
halb könnten  die  Ordensbiiider  mit  Recht  die  Polen  bekämpfen, 
da  diese  die  Kirche  mehr  verwüsteten  als  die  Ungläubigen, 
somit  der  Kirche  zur  Oeissel  gereichten,  beständig  den  Un- 
gläubigen Rath  und  Hülfe  gewährten,  während  der  Orden  sich 
auf  die  wahren  Christen  stütze  und  mit  vollem  Rechte  die 
falschen  Christen,  d.  h.  die  Herzoge  und  den  König  von  Polen 
bekämpfe.  Letzterer  sei  ein  Abgefallener,  Verfolger  der  Kirche 
und  Thor,  der  sich  für  einen  wahren  Christen  halte.  Man  wisse 
ja  ohnehin,  dass  Wladislaus  Jagello  nicht  früher  Christ  ge- 
worden sei,  als  nachdem  er  der  Erlangung  der  polnischen 
Krone  sicher  geworden;  er  und  die  Heiden,  die  ihm  folgten, 
seien  nur  falsche  Christen.  Wenn  es  ihm  gefalle,  würden  die 
Liitthauer  in  den  Fluss  oder  in  einen  Teich  getrieben  (zur 
Taufe),  haufenweise,  wie  das  Vieh,  ohne  allen  Unterricht,^  und 
so  würden  sie  Christen  imd  wüthende  Bundesgenossen  des 
Königs  im  Kampfe  gegen  die  Kirche.  Wenn  Paulus  sich  be- 
klage, dass  man  ihre  Kirchen  verbrenne,  frage  er,  wie  man 
Hütten  (casae),  mit  welchen  man  die  Christen  täusche,  als  Kirchen 
ansehen  könne?  Als  der  Teufel  gewahrte,  dass  der  Norden  sich 
bekehre,  habe  er  den  König  und  Witold  bewogen,  das  christ- 
liche Volk  zu  morden.  Sie  verrichteten  somit  Werke  des 
Teufels.  Die  Christen  aber,  die  dem  Orden  Unterstützung  ge- 
währten^ verdienten  sich  das  ewige  Leben;  ihr  Krieg  sei  ge- 
recht und  erlaubt.  Wer  bestreite,  dass  der  Kaiser  dem  Ord^n 
Ländereien  zum  ewigen  Besitze  geben  könne,  sei  Feind  und 
Schmäler  der  kaiserlichen  Freiheit.  Wenn  die  Brüder  in  ihren 
(gerechten)  Kriegen,  die  sie  führten,  um  den  Ungläubigen  ihre 
Länder  zu  entreissen,  Menschen  tödten,  so  begehen  sie  keinen 
Mord.''  Wenn  sie  auf  dem  Feste  der  Reinigung  aufbrechen,  so 

•  S.  214. 

2  Nach  rasfliflchem  Vorbilde. 
'  noa  tarnen  committant  homicidinm.  S.  222. 
Sitxangtber.  d.  phil.-lÜBt.  d.  ZCY.  Bd.  III.  Hft.  57 
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geschehe  es,  weil  dann  die  Wasser  zugefroren  sind  und  einen 
leichten  Zugang  zu  den  Feinden  gewähren.  Krieg  fähren  und 
die  eroberten  Länder  zu  behalten,  ^  sei  für  die  Brüder  ein 
geistliches  Werk  und  keine  Sabathschändung,  wohl  aber  hätten 
die  Polen  am  Frauentage  ^  viele  tausende  von  Christen  ge- 
tödtet,  noch  mehrere  von  den  Pferden  zertreten  lassen,  fünf- 
hundert Kitter  erschlagen,  Priester  ermordet,  geistliche  Gefasse 
zu  profanem  Gebrauche  verwendet,  Kirchen  verbrannt,  Re- 
liquien zertreten,  die  Eucharistie  in  den  Koth  geworfen.  Ihre 
christlichen  Bundesgenossen  hätten  sich  der  ewigen  Verdammniss 
würdig  gemacht,  seien  in  einer  Todsünde  gestorben,  der  König 
und  die  Herzoge  verdienten  deshalb  ihre  Krone  zu 
verlieren,  ja  sie  verdienten  von  Rechtswegen  die  Todes- 
strafe. Bereits  sei  durch  die  Verbindung  der  Polen  mit  ihren 
(ungläubigen)  Bundesgenossen  die  Sache  dahin  gekommen,  dasB 
die  Eroberung  des  Ordenslandes  nicht  mehr  genüge.  Witold, 
dessen  Ahnherr  ein  Schuster  gewesen,  sei  durch  die  Besiegung 
des  Ordens  zu  solchem  Uebermuthe  gekommen,  dass  er  geprahlt 
habe,  er  wolle  sein  Pferd  im  Rheine  tränken.^  Man  möge  bei 
Zeiten  vorbeugen  und  den  Polen,  ihrem  Könige  und  ihren 
Herzogen  die  Strafe  zu  Theil  werden  lassen,  die  sie  für  ihr 
Verbrechen  verdienten. 

So  dreist  und  herausfordernd,  rücksichtslos  und  keck  die 
Anklagen  lauteten,  die  Schrift  konnte  eine  grosse  Wirkung 
nicht  verfehlen.  Sie  war  in  ihrer  Art  ganz  klug  verfasst.  Sie 
Hess  den  nationalen  Antagonismus  kaum  durchblicken,  ver- 
theidigtc  nur  die  Sache  der  Christenheit,  zog  Papst  und  Kaiser 
auf  ihre  Seite,  indem  sie  ihre  Prärogativen,  und  zwar  in  sehr 
excentrischer  Auffassung  geltend  machte,  statt  der  deutschen 
Nationalität  wurden  das  Reich  und  die  Kaiserrechte  in  den 
Vordergrund  gestellt,  die  Sache  des  Ordens  war  die  Sache  der 
ganzen  Christenheit,  seine  Feinde  die  der  Kirche  und  des 
Kaiserthums,  die  Schwäche  des  Ordens  erzeugte  die  Schwäche 
des  Reiches,  und  der  litthauische  Fürst,  der  die  Burgen  des 
Ordens   brach,    vermass   sich,   sein   Pferd   im  Rheine    tränken 


'  Bub  Romana  errl<»«in  et  monarchia  sacri  imperü. 

2  15.  Juli  (?)  1410. 

3  sese  in  Reno  equam  snnm  adoqnatnrnm. 
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lassen  zu  wollen!  Die  Gefahr  vor  den  falschen  Christen,  vor 
den  ungläubigen  war  somit  dringend.  Sie  drohte  nicht  sowohl 
von  den  Hussiten,  den  Czechen,  als  vielmehr  von  den  Polen 
und  ihren  Bundesgenossen,  den  nur  zum  Scheine  bekehrten  Lit- 
thauern, und  wenn  das  Concil  sich  nachher  gegen  die  Czechen 
kehrte,  eher  Massregeln  gegen  diese  nothwendig  erschienen, 
waren  im  Interesse  des  Reiches  und  der  Kirche  vor  Allem  Mass- 
regeln gegen  die  Polen  nothwendig!  Es  mag,  da  auf  den  Tod 
des  Johannes  Hus  der  Process  des  Hieronymus  von  Prag 
folgte,  auf  dessen  Tod  aber  die  Berathung  über  die  Massregeln 
g-egen  die  Anhänger  beider,  die  Anklageschrift  gegen  die  Polen 
nicht  gleich  durchgedrungen  sein.  Allein  die  Polen  waren  da- 
durch auf  das  Tiefste  verletzt,  sie  waren  vor  dem  öcumenischen 
Concil,  vor  den  Vertretern  der  ganzen  Christenheit  als  falsche 
Christen,  als  Begünstiger  der  Häresie  und  des  Unglaubens,  als 
in  Todsünde  begriffen  und  des  Todes  würdig  dargestellt  worden. 
Man  konnte  gar  nicht  weiter  gehen.  Die  Ehre  der  Nation,  des 
Königs,  der  Herzoge,  des  Episcopates,  das  solches  duldete,  war 
verletzt,  mit  Füssen  getreten!  Dagegen  trat  das  Zerwürfniss 
mit  den  Czechen  in  den  Hintergrund;  das  bezog  sich  vorder- 
hand nur  auf  zwei  Persönlichkeiten.  Dort  war  die  ganze  Nation 
angeklagt. 

Wie  lange  Paul  Wladimiri  mit  seiner  Entgegnung  warten 
iiess,  ist  uns  nicht  bekannt,  da  sie  kein  Datum  trägt.  Allein 
der  Umfang  der  Anklageschrift  Falkenbergs  und  dann  der  des 
Tractates  Paul  Wladimiris  über  den  Kreuzherrenorden  und  den 
Krieg  der  Polen  gegen  die  erwähnten  Brüder,  um  die  Schrift 
des  Johann  von  Bamberg  *  (Johann  Falkenberg)  zu  widerlegen, 
lässt  schliessen,  dass  die  letzterwähnte  Entgegnung  frühestens 
in  das  Jahr  1416  zu  setzen  ist.  Auch  Paulus  gebraucht  die 
scolastische  Form,  nämlich  der  polemischen  Erörterung,  um  die 
eigentliche  Entscheidung  dem  Concil  zu  überlassen.  Er  ging 
hiebei  von  der  Tbatsache  aus,  dass  der  König  Wladislaus  von 
Polen  und  der  Orden  ihren  Streit  bereits  vor  König  Sigmund 
gebracht  und  sich  hiebei  der  Orden  auf  die  Schenkungsurkunde 
Kaiser    Friedrichs    II.    in    Betreff    Preussens,    Kurlands    und 


^  Johannes  de  Bomberga  wird  er  regelm&isig   im  Context  genannt;  viel- 
leicht nur  ein  Druckfehler.  Nach  Dlugoss  war  er  Predigermönch  von  Kamin. 
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Litthauens,  dann  Litthauens,  Samagitiens  und  Russlands  stützte, 
endlich  auf  die  Schenkungen  Alexanders  IV.  und  Clemens  IV., 
welche  aber  das  Eigenthum  der  zu  erobernden  Länder  der 
römischen  Kirche  vorbehielten.  Es  sollte  dadurch  der  christ- 
liche Glaube  ausgebreitet  werden;  die  Schenkung  sei  aber 
den  Hospitalitern  vom  deutschen  Hause  der  heiligen  Maria  in 
Jerusalem  geschehen,  während  von  den  jetzigen  Kreuzherren 
Niemand  wisse,  dass  sie  sich  mit  einem  Hospital  abgäben; 
endlich  behaupteten  sie,  alle  Feinde  Christi  bekämpfen  und 
ihre  Länder  sich  aneignen  zu  dürfen;  der  Krieg  mit  den  Un- 
gläubigen aber  und  ihre  Vertreibung  sei  ihre  eigentliche  Auf- 
gabe. >  Paul  wandte  sich  deshalb  der  Erörterung  zu,  ob  die 
erhaltenen  Schenkungsbriefe  rechtliche  Giltigkeit  besässen,  ob 
die  Brüder  ein  Recht  besässen,  fremdes  Eigenthum  (dominium) 
zu  erwerben;  ob  überhaupt  der  Orden  als  ein  religiöser  zu 
betrachten  sei  und  von  der  Kirche  bestätigt  werden  könne. 

Es  handelte  sich  somit  um  nichts  Geringeres,  als  dem 
Orden  den  rechtlichen  Bestand  abzusprechen,  die  kaiserlichen 
und  päpstlichen  Urkunden  als  nichtig  darzustellen,  die  Ordens- 
kriege als  ungerecht,  ihre  Besitznahme  von  Kurland,  Livland, 
Samagitiens,  wie  von  Preussen  als  nichtig,  die  Herausgabe 
dieser  Länder  zu  verlangen,  ihnen  die  Schuld  des  vergossenen 
Blutes  zuzuschreiben,  jedes  Recht  eines  dominium  ihnen  zu 
bestreiten,  jede  Schenkung,  jeden  Vertrag  mit  ihnen  für  nichtig 
zu  erklären,  nicht  minder  die  Verpfandung  der  Neumarkt,  ihr 
Recht  auf  Pommern,  Chulm  und  Michalow;  die  ihnen  geleisteten 
Gelübde  von  Clerikern  und  Laien  als  ungiltig,  ja  den  ganzen 
Orden,  der  nur  einen  Zweck  in  Bezug  auf  das  heilige  Land 
habe,  als  zwecklos  und  gegen  den  Glauben  gerichtet  zu  be- 
zeichnen.^ Die  vorgebrachten  Urkunden  beruhten  selbst  auf 
Häresie,  die  ganze  Miliz  widerstreite  den  göttlichen  Gesetzen, 
und  der  Orden  müsse  deshalb  verhalten  werden,  Alles,  was 
er  für  sich  genommen,  herauszugeben. 

Wir  erfahren  nun  aus  der  Einleitung  in  den  zweiten 
Tractat  Pauls,  dass  der  eine  Tractat  Johanns  von  Falkenberg 
damals  bereits  von  dem  Concil  verurtheilt  worden  war  und  in 


1  Thema. 
3  8.  263. 
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Betreff  eines  andern  das  Urtheil  erwartet  wurde^  auch  in 
Form  von  Rathschlägen  den  vier  Nationen  des  Concils  ein 
Reformationsplan  des  Ordens  übergeben  worden  war.  ^  Dies 
veranlasste  Paul,  den  neuen  Tractat  zu  schreiben,  um  sich  zu 
rechtfertigen,  als  wenn  der  seine  die  päpstliche  oder  kaiser- 
liche Autorität  benachtheiligen  wollte.  Man  erfahrt,  dass  auch 
der  bekannte  Magister  Mauritius  von  Prag  *^  sich  an  dem  Streite 
betheiligte,  und  zwar  auf  Seite  der  Polen,  indem  er  dem  Papste 
den  Besitz  der  beiden  Schwerter,  des  geistlichen  und  des 
weltlichen,  zuerkannte  und  namentlich  das  Bündniss  des  Königs 
mit  Ungläubigen  als  einen  Act  der  Nothwendigkeit  darzustellen 
suchte.  Die  Brüder  seien  der  angreifende  Theil  gewesen,  von 
ihnen  die  offenen  Briefe  ausgegangen,  sie  hatten  Schlösser, 
Dörfer  und  Städte  verbrannt,  das  Herzogthum  Dobrin  einge- 
nommen, den  König,  dessen  Reich  sie  umzustürzen  beabsich- 
tigten, zum  Kampfe  gezwungen,  und  während  er  selbst  noch  den 
Frieden  unterhandelte,  ihm  und  seinem  Bruder  zwei  Schwerter 
mit  der  Aufforderung  geschickt,  eine  Wahlstatt  zu  bestimmen, 
^worauf  sie  den  Angriff  begonnen  hätten. 

Die  Sache  hatte  bereits  eine  eigenthümliche  Wendung 
genommen.  Der  Erzbischof  von  Gnesen  hatte,  da  Johann  von 
Falkenberg  sich  früher  als  Veilheidiger  der  Sätze  des  Jean 
le  Petit  gegen  die  Pariser  Doctoren  bemerkbar  gemacht  hatte,  ^ 
einen  Theil  der  Franzosen  für  sich.  Der  Erzbischof  brachte 
die  Sache  vor  König  Sigismund  und  das  Concil  und  der  Do- 
minikaner, welcher  sich  für  die  Unfehlbarkeit  der  Aus- 
sprüche des  Papstes  in  Glaubenssachen  erklärt  hatte,  ^  sah  sich 
in  die  unangenehme  Lage  versetzt,  dass  seine  Schutzschrift  für 
den  Orden  als  verdammen8wei*th  erkannt  wurde. 

Die  Vei-wirrung  der  Begriffe  war  im  Steigen.  Der  Streit 
hatte  eine  Menge  von  Fragen  in  die  Debatte  gezogen,  die 
eigentlich  dem  Gegenstande  fern  lagen,  wohl  aber  nicht  blos 
die  Rechte  des  Königs  von  Polen  oder  des  Deutschherrenordens, 
sondern  auch  die  des  Papstes   und   des  Kaisers   betrafen.    Es 


1  S.  267. 

2  S.  268. 

3  Job.  Gerson,  opera  V.  (2.  p.  1014). 
*  Schwab,  Johannes  Gereon  S.  665. 
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war  jedenfalls  sehr  eigen thümlicb;  wenn  das  Concil  eine  Schrift 
als  häretisch  bezeichnen  würde^  die  sich  für  die  Unfehlbarkeit 
des  Papstes  in  Glaubenssachen  ausgesprochen  hatte J  Es  war 
natürlich^  dass  der  Dominikaner  bei  den  Berathungen  über 
seine  Schrift  auch  Personen  fand,  die  nicht  unbedingt  für  ihre 
Bezeichnung  als  häretisch  waren,  wenn  andererseits  auch,  so- 
bald  eine  derartige  Untersuchung  begonnen  hatte,  die  Ver- 
haftung des  Verfassers  erfolgte.  Bei  der  Heftigkeit  der  An- 
klagen gegen  eine  ganze  Nation,  der  im  Äugenblicke  der 
Zerwürfnisse  mit  den  Czcchen  die  schärfste  Anklage  in  das 
Gesicht  geschleudert,  ja  der  rechtliche  Bestand  abgesprochen 
wurde,  konnten  sich  die  Polen  mit  halben  Massregeln  nicht 
zufrieden  geben.  In  ihrem  Interesse  lag  es,  dass  ein  Exempel 
statnirt  werde,  und  so  lag  denn  die  Möglichkeit  gar  nicht  ferne, 
dass,  nachdem  die  eifrigen  Slaven,  Johannes  Hus  und  Hie- 
ronymus  von  Prag,  als  Häretiker  auf  dem  Holzstosse  geendet, 
ihnen  der  übereifrige  Deutsche  Johann  Falkenberg  nachge- 
sendet werde.  Sicher  hatten  die  Polen  gegen  eine  solche  Pro- 
cedur  nichts  einzuwenden..  Es  konnte  ihnen  aber  zu  diesem 
Zwecke  nicht  genügen,  dass  Falkenbergs  Schriften  aJs  scandalös 
und  irrthümlich  bezeichnet  wurden;  er  selbst  musste  als  Häre- 
tiker verurtheilt  werden,  was  nur  geschehen  konnte,  wenn 
Falkenbergs  literarisches  Auftreten  dui*chwcgs  als  mit  Häresie 
erfüllt  dargethan  wurde.  Allein  der  Urtheilsspruch  der  Ver- 
ordneten der  Nationen  auf  dem  Concil  vom  7.  Juni  1417  lautete 
wohl  dahin,  dass  seine  Schrift  gegen  den  Glauben  und  die 
gute  Sitte  Verstösse,  schändlich,  aufrührerisch  und  grausam  sei,* 
jedoch  nicht  häretisch,  worauf  es  vor  Allem  ankam,  und  das 
Urtheil  selbst  war  nur  mit  Majorität  gefasst,  aber  nicht  der 
Ausspruch  sämmtlicher  Richter.  ^  Die  Polen  waren  jedoch  ent- 
schlossen, die  Sache  bis  zum  Aeusserstcn  zu  treiben ;  dem  sla- 
vischen  Häretiker  sollte  ein  deutscher  an  die  Seite  gestellt, 
Falkenberg  als  Irrlehrer  und  Ketzer  verurtheilt  werden.  Aber 
auch  die  Cardinäle,  geschweige  P.  Martin,  waren  nicht  für 
diese    Ansicht    zu    gewinnen,    was    den    polnischen    Bischöfen 


*  Schwab,  Johannes  Gerson  8.  663. 

2  Caro  III,  S.  455,  n.  3. 

5  Von  der  Hardt  tV,  S.  1552. 
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Anlass  gab,  sich  am  19.  Februar  1418  darüber  zu  beklagen,  dasB 
die  Cardinäle    die   Sache   zu   lau   behandelten.     Noch  unange- 
nehmer gestaltete  sich  die  Sache,   als  auch  die  polnischen  In- 
quisitoren keinen  Auftrag  erhielten,  gegen^alkenberg  besonders 
einzuschreiten.  Mochte  seinerseits  der  Papst  das  Mögliche  auf- 
bieten,   den  Polen   die   kirchliche  Anerkennung   zu   gewähren, 
die  (vom  Papst  Johann  XXIII.  datirte)  Ernennung  des  Königs 
Wladislaus   Jagello   und   des    Grossfiirsten   Witold   zu  Vicaren 
der  römischen  Kirche  in  den  Ländern  Pskow,  Nowgorod   und 
Samagitien   erneuern,    Witold   zum   Schutzherrn    des  Bisthums 
Dorpat  ernennen,  ^  es  genügte  alles  den  Polen  nicht,  die,  ihren 
Vortheil    erkennend,   noch   weiter  gehen  und  einen  feierlichen 
Beschluss   des  Concils   gegen   die  Doctrinen  Falkenbergs  ver- 
anlassen  wollten.     Das  hiess  aber  nichts  Geringeres,  als  einen 
neuen  Conflict  herbeifuhren,    und   insbesondere  den  unter   der 
Decke  glimmenden  Nationalitätenhader  zur  Sache  des  Concils 
machen.     Dieses   hatte   aber,    wenn   in   der  Angelegenheit  des 
Johannes  Hus  der  Prager  Universitätsstreit,  diese  Quintessenz 
des    Nationalitätenhaders,    berührt    worden    war,    schnell    über 
ihn    hinwegzugleitcn    gestrebt.     Es    stand    zu    viel    auf   dem 
Spiele,  als  dass  Papst  Martin  V.,  bereits  nach  Entfernung  von 
drei    Päpsten    einziges   rechtmässiges   Haupt    der   Christenheit, 
nicht   sein   ganzes  Ansehen   hätte    aufbieten  sollen,    die  Sache 
nicht  auf  das  Aeusserste  kommen  zu  lassen.  Die  französischen 
Doctoren,   welche  Falkenberg   grollten,   weil   er   sich   au   ihre 
französischen  Gegner  angeschlossen,   machten  in  dem  Ordens- 
streite  gemeinsame  Sache   mit   den   Polen.     Beide   verlangten 
eine  Entscheidung   wegen  Ausrottung  der  Häresie,   und   unter 
Häretikern  konnte  man  jetzt   nicht  nur  die  Husiten,   sondern, 
je   nachdem   man   sich   auf  den  Standpunkt  Falkenbergs  oder 
Paul  Wladimiri*s  stellte,  den  Deutschherrenorden  oder  den 
König  von   Polen   verstehen.     Das   war  zu   viel   und  Papst 
Martin  hatte  daher  vollkommen  Recht,  als  er  am  10.  März  1418 
verlangte,    man    habe    sich    in    Glaubenssachen    seiner    Ent- 
scheidung zu  unterwerfen  und  nicht,  wie  Polen  und  Franzosen 
wollten,    an    ein   künftiges   allgemeines  Concil   zu   appelliren,  ^ 


'  Caro  8.  471,  472. 

2  Hefele,  Coneiliengeschichte,  VII,  1. 
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wenn  die  Entscheidung  nicht  nach  Wunsch  ausfiel.  Dadurch 
war  es  um  so  leichter,  aber  auch  um  so  gebotener,  gegen  die 
Häresie  in  Böhmen  aufzutreten.  Es  geschah  dieses  durch  die 
24  Artikel  des  Concils,  in  welchen  unter  Andern  auch  die 
Nothwendigkeit  ausgesprochen  war,  die  Universität  Prag  zu 
reformiren  und  die  Wiclefiten,  die  sich  nach  dem  Abzüge  der 
Deutschen  in  den  Besitz  derselben  gesetzt,  zu  entfernen,  Papst 
Martin  erlicss  schon  am  22.  Februar  1418  nicht  blos  die  Bulle 
inter  cunctas,  welche  sich  gegen  die  Häresie  in  Böhmen  richtete, 
sondern  stellte  auch  39  Fragen  auf,  die  an  die  der  Häresie 
des  Hus  und  Wicliff  Verdächtigen  gerichtet  werden  sollten, 
um  herauszubringen,  in  wieferne  Jemand  dieser  zugethan  sei. 
Er  bestätigte  die  Sentenzen  des  Concils,  das  nun  zur  Verö£fent- 
lichung  der  (7)  Keformdecrete  schritt  (21.  März  1418).  Je  unum- 
wundener aber  das  Concil  gegen  Häresie,  Häresiarchen,  Begünsti- 
ger und  Theilnehmer  der  Häresie  einschritt,  desto  unangenehmer* 
musste  es  dem  Könige  von  Polen  und  den  Polen  überhaupt 
fallen,  dass  sie  in  der  den  vier  Nationen  übergebenen  An- 
klageschrift Johanns  von  Falkenberg  der  Häresie  beschuldigt 
worden  waren,  und  wenn  dieselbe  auch  zm'ückgewiesen  und 
zum  Feuer  verurtheilt  worden  war,  so  war  das  Urtheil  weder 
einstimmig  erfolgt,  noch  feierlich  von  dem  Concil  bestätigt 
worden.  Es  blieb  noch  immer  der  Vorwurf  auf  den  Polen, 
sich  mit  den  Czechen  in  einer,  wenn  auch  nicht  gleichen, 
doch  ähnlichen  Stellung  zu  befinden,  und  es  war  sehr  natürlich, 
dass  von  Seiten  der  Polen  alles  aufgeboten  wurde,  den  öffent- 
lich ausgesprochenen  Verdacht  durch  das  Concil  abzuwenden 
und  dieses  zu  einem  ihnen  günstigen  Beschlüsse  zu  vermögen. 
Bereits  hatte  am  22.  Apnl  1418  die  fünfundvierzigste 
allgemeine  Sitzung  des  Concils  begonnen.  Sie  war  die  letzte 
und  sollte  mit  dem  Friedensgebete  schliessen.  Bereits  hatte  im 
Auftrage  des  Concils  und  Papstes  der  Cardinaldiacon  die 
Worte:  gehet  nun  in  Frieden,  gesprochen,  die  Versammlung 
mit  Amen  geantwortet,  der  Bischof  von  Catania  sich  erhoben, 
die  Schlussrede  zu  halten,  als  sich  Caspar  von  Perugia,  Advocat 
des  Concils,  die  Gesandten  von  Polen  und  Litthauen  erhoben 
und  verlangten,  dass,  nachdem  alle  Cardinäle,  auch  Papst 
Martin,  als  Oddo  Colonna,  und  die  ,fünf'  Nationen  sich  gegen 
die   Schrift  Johanns   von   Falkenberg    erklärt,    die    feierliche 
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Yerartheilung  derselben  durcli  das  Concil  erfolge.  Geschehe 
dieses  nicht,  nachdem  doch  das  Concil  zur  Ausrottung  der  Hä- 
resie versammelt  sei,  so  müssten  die  Botschafter  Protest  ein- 
legen und  an  ein  künftiges  Concil  appelliren.  Das  öcumenische 
Concil  schien  sich  in  ein  gefahrliches  Schisma  aufzulösen.  Die 
Botschafter  Calixtus,  Sancins,  Peter  Boleste  und  Faul  Wladimiri^ 
standen  dafüi*  ein,  während  Johann,  Patriarch  von  Constantinopel, 
Johann,  Patriarch  von  Antiochia  aus  der  französischen  Nation, 
und  ein  spanischer  Dominikanermönch  die  behauptete  Ein- 
stimmigkeit des  Beschlusses  der  fünf  Nationen  läugneten.  Es 
konnte  aber  nicht  geläugnet  worden,  dass  die  Verurtheilung 
der  Anklageschrift  im  Juni  1417  erfolgt  war,  wenn  auch  in 
Folge  dieser  Verurtheilung  Johann  von  Falkenberg  nicht  dem- 
selben Schicksale  wie  Hus  verfallen,  aber  der  Häresie  an- 
geklagt, wie  dieser  gefangen  gesetzt  worden  war.''  Aber  auch 
die  Behauptung  der  Patriarchen  stiess  auf  Widerspruch,  und 
zwar  durch  einen  spanischen  und  einen  italienischen  Procurator, 
Simon  von  Teramo  und  Augustinus  de  Lance  von  Pisa.  Der 
Streit  erhitzte  sich,  als  nun  auch  Peter  Wladimiri  das  Wort 
verlangte,  ein  Papier  herauszog  und  erklärte,  da  der  Procu- 
rator, der  im  Namen  Polens  und  Litthauens  gesprochen,  nicht 
Alles  gesagt  habe,  bitte  er  deshalb  um  die  Erlaubniss,  das 
Fehlende  ei^änzeu  zu  dürfen.  Er  fing  nun  an,  seinen*  Tractat 
vorzulesen,  als  ihm  Papst  Martin,  mit  Recht  die  Auflösung 
des  Concils  in  Hader  und  Streit  besorgend,  Schweigen  gebot 
und  nun  selbst  erklärte,  er  wolle  alles,  was  von  dem  Concil 
in  dessen  Versammlungen  (conciliaritei*)  in  Glaubenssachen  be- 
schlossen worden,  unverletzlich  halten.  Dieselbe  Erklärung  liess 
er  auch  durch  den  Consistorialadvocaten  Augustin  von  Pisa 
abgeben,  als  sich  Paul  Wladimiri  nochmal  erhob,  um  in  seiner 
Entgegnung  im  Namen  der  Botschafter  fortzufahren ;  der  Papst 
aber  liess  ihm  bei  Strafe  der  Excommunication  durch  den  Pro- 


^  Leufant,  bist,  du  concile  de  Constance,  Amsterdam  1714.  4^'.  II,  p.  579. 

3  captiun  et  super  haeresi  delatam.  V.  d.  Hardt,  rerum  concilii  Coostan- 
tiensis  Actorum  T.  IV,  p.  1652.  Job.  Dlugossi,  bist.  Polonica,  Francof. 
1711.  F.  ]I|  375.  Mao  ersiebt  daraus,  dass  das  Concil  bei  der  Verbaftung 
des  Hus  nicbt  nacb  Willkür  sondern  nacb  Recbtsprincipien  verfahren 
war,  da  auf  die  Anklage  in  Betreff  der  Häresie  die  Personalbaft  erfolgte. 
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curator  Augustin  befehlen,  zu  schweigen.  ^  Nichts  desto  weniger 
übergab  Paul  im  Namen  der  Abgesandten  von  Polen  und  Lit- 
thauen einen  Protest,^  da  das  Concil  gerade  die  grausamsten 
Häresien  (crudelissimae  haereses)  des  Johann  von  Falkenberg 
nicht  verurtheilt  habe.  Erst  nach  dieser  peinlichen  Scene, 
nach  Beendigung  eines  Tumultes,  der  in  Gegenwart  des  Papstes 
entstanden  war,  und  nachdem  Peter  Wladimiri  in  seinem  Eifer 
so  weit  gegangen  war,^  dem  Concil  gegenüber  zu  behaupten, 
man  müsse  Qott  mehr  gehorchen,  als  den  Menschen  und,  damit 
der  Papst  und  das  Concil  sich  nicht  mit  Unwissenheit  ent- 
schuldigen könnten,  jetzt  der  Protest  und  die  Appellation  an 
ein  neues  Concil  erfolge,  nachdem  man  selbst  zur  Verhaftung 
der  Renitenten  geschritten  war,  konnte  endlich  das  Constanzer 
Concil  geschlossen  werden. 

Es  war  von  äusserster  Bedeutung,  dass  die  Massregeln, 
welche  es  getroffen,  die  husitische  Häresie  zu  bewältigen,  die 
Folge  hatten,  dass  der  böhmische  Adel  jetzt  auf  das  Ent- 
schiedenste Partei  nahm  für  die  von  dem  Concil  geächtete 
Sache.  Das  andere  slavische  Königreich  aber  befand  sich  in 
Aufregung,  weil  das  Concil  nicht  weit  genug  gegangen  war, 
die  Rechtgläubigkeit  Polens  und  Litthauens  zu  constatiren. 
Aus  ganz  entgegengesetzten  Ursachen  in  Böhmen  wie  in  Polen 
die  grösste  Unzufriedenheit  mit  dem  Vorgehen  des  Concils, 
die  slavische  Welt  somit  in  grösster  Erregung! 

Mag  man  nun  das  Verfahren  Papst  Martins  in  der  pol- 
nischen Angelegenheit  dogmatischen  Bedenken  zuschreiben, 
die  sich  auf  seine  Stellung  zum  Concil  bezogen,  so  ist  doch 
anderseits  klar,  dass  er  Alles  vermeiden  musste,  was  zu  den 
vorhandenen  Streitigkeiten  neue  und  wohl  unabsehbare  Wirren 
hinzufugen  konnte.  In  den  Klagen  der  Polen  gegen  die  Deutsch- 
herren,   der   letzteren   gegen    die  Polen    stellte  sich  doch  wohl 

1  Lenfant  II,  p.  610. 

3  Im  Proteste  (V.  d.  Hardt  IV,  p.  1556)  heisst  ea :  Nicolaus  Archiepiscopus 
Gnesnensis,  Jacobus  Episcopns  Clocensis,  Petras  Boleste  Protouotarius 
apostolicuB,  praepositus  ecclesiae  B.  M.  Lacatensis,  Gnesn.  dioces.,  Paolos 
'Wladimiri  canonicus  et  custos  ecclesiae  Cracoviensis,  Johannes  de  Tol- 
lischove  castellanns  Calisiensis  et  Zavisius  Ni^r  de  Sturbaso  capitaneos 
Gnesiensis  milites,  oratores  et  ambasciatores.  Siehe  auch  Voigt,  Gesch. 
Preussens,  VII,  8.  320. 

3  Lenfant  II,  p.  610. 
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heraus,  dass  Recht  und  Unrecht  auf  beiden  Seiten  lagen.  Der 
Streit  hatte  aber  durch  die  Parteischriften  eine  Wendung  ge- 
nommen,  dass  es  sich  um  die  Giltigkeit  päpstlicher  Bullen  und 
kaiserlicher  Urkunden  handelte,  wie  um  das  ganze  bisher  einge- 
schlagene System  in  Betreff  des  Ordens.  Fragen  von  ganz 
ungemeiner  Tragweite  waren  aufgeworfen  worden,  die  denen, 
welche  sich  auf  Böhmen  bezogen,  an  Wichtigkeit  nicht  nach- 
standen. König  Sigmund  war  hiebei  nicht  weniger  betheiligt 
als  der  Papst  selbst  und  kein  Verständiger,  scheint  es  mir, 
kann  es  Martin  V.  verübeln,  wenn  er  die  heikele  und  unan- 
genehme Angelegenheit,  die  die  Gemüther  aufs  Aeusserste 
erregt  hatte,  dem  Concil  zu  entziehen  suchte,  das  bei  einem 
weiteren  Eingehen  in  den  Streit  noch  die  längste  Zeit  hätte 
versammelt  bleiben  müssen,  um  zuletzt  doch  im  grössten  Hader 
auseinander  zu  gehen.  Papst  Martin  suchte  eben  deshalb  wie  der 
römische  König  ausserhalb  des  Concils  die  Sachen  beizulegen. 
Er  nahm  auch  den  Urheber  des  Streites,  Johann  von  Falken- 
berg, mit  nach  Rom,  um  durch  seine  Entfernung  den  Hader 
niederzuhalten,  nachdem  derselbe,  wie  Dlugoss  behauptet,  von 
dem  Concil  zur  ewigen  Haft  verurtheilt  worden  war,  ^  einem 
Schicksale,  das  Johann  von  Husinetz  bevorstand,  und  dem  er 
sich  durch  seine  Erklärung:  volo  mori,  ich  will  sterben,  entzog. 
Die  späteren  Schicksale  Johannes  von  Falkenberg,  welcher 
nach  einiger  Zeit  aus  Rom  nach  Deutschland  zurückkehrte, 
endlich  selbst  mit  dem  Deutschherrenorden  in  Zerwürfniss 
gerieth,  bieten  kein  weiteres  Interesse  für  uns  dar.  Wichtiger 
zur  Kenntnissnahme  des  inneren  Verlaufes  der  Dinge  ist,  dass, 
während  in  Böhmen  die  Dinge  sich  immer  mehr  zum  Bürger- 
kriege, zur  Auflösung  aller  kirchlichen  und  politischen  Ver- 
hältnisse anliessen,  in  Polen  der  Erzbischof  Nicolaus  (JI.  Traba) 
von  Gnesen  bereits  1420  eine  grosse  Nationalsynode  erst  in 
Vielau,  dann  in  Kaiisch  mit  seinen  Suffraganen  von  Krakau, 
Plocz,  Posen,  Wilna,  Breslau  und  Lublin  hielt,  um  im  Ange- 
sichte der  aus  Böhmen  drohenden  Gefahr  eine  Consolidirung 
der  Verhältnisse  zu  erwirken,  und  zwar  auf  Grundlage  der 
von    dem  Constanzer  Concil   eingeleiteten  Reform.*^     Die  Ver- 

'  Dlugosaus  p.  377. 

3  Statuta  toti  provinciae  Gnesnensi  valentia  condita  praeside  Nicoiao  II. 
Traba  Archiepiscopo  Gneanensi  in  synondo  provJnciali  Vielano-Calisiensi 


894  H6fler. 

urtheilung  des  Wicliff,  des  Johannes  Hus,  ihrer  Anhänger,  sowie 
des  Satzes  von  der  Nothwendigkeit  des  Laienkelches  wurden 
an  die  Spitze  gestellt;  die  Synode  regelte  die  Wahlen  der 
Prälaten,  das  Vcrhältniss  zu  den  weltlichen  Gerichten,  gab  ge- 
naue Vorschriften  in  Betreff  des  Lebens  der  Geistlichen,  ihrer 
Kleidung^  ihres  Zusammenlebens  mit  Frauenspersonen,  über  Rauf 
und  Verkauf,  Testamente  und  Begräbniss,  Zehenten  und  Pa- 
tronatsrechte,  Immunitäten,  Fernehaltung  der  Cleriker  und 
Mönche  von  Einmischung  in  weltliche  Geschäfte,  Streitigkeiten 
und  Vergnügungen.  Sie  regelte  die  ehelichen  Verhältnisse, 
trat  der  Simonie  und  dem  Judenwucher  entgegen,  wie  der 
Häresie,  wobei  namentlich  Böhmen  in  das  Auge  gefasst  wurde,  ^ 
dem  Raube,  dem  Wucher,  der  Zauberei,  und  gab  so  dem  ülerus 
ein  Gesetzbuch,  an  das  er  sich  in  schweren  Zeiten  halten 
konnte.  Schon  1423  folgte  Bischof  Albert  Jastrzabiec  von 
Krakau  mit  einer  Synode  nach,^  welche  insbesondere  Wesen 
und  Bedeutung  der  Sacramente  und  von  diesen  in  ausführ- 
licher, der  böhmischen  Anschauung  entgegengestellter  Ausein- 
andersetzung, das  Wesen  der  Eucharistie  betonte.  Die  Synode 
regelte  das  Predigtamt,  trat  hiebei  den  Laienpredigten  ent- 
gegen und  legte  selbst  den  Grund  zu  dem  weiteren  Vorgehen 
des  berühmten  Bischofs  Sbigneus  Oleanicki  von  Erakau  und 
der  Oppositionsstellung,  die  Polen  dem  hussitischen  Böhmen 
gegenüber  einnahm. 

Polen  und  Böhmen  traten  im  wichtigsten  Momente  der 
slavischen  Geschichte  einander  feindlich  gegenüber  und  nur 
darin  fand  eine  Vereinigung  der  orthodoxen  Polen  und  schis- 
matischen Czechen  statt,  dass  sie  beide  eine  Verfolgung  der 
deutschen  Sprache  und  des  deutschen  Elementes  in  Scene 
setzten.  3     Das  aber  war  für  jeden  Theil  gleich  schlimm,    da 

a°    1420   (Wydawnictwa  Komisyi  historyczn^j   akademü   umiejetnosci  w 
Krakowie.  K.  6.  1875),  Editionen)  curavit  Prof.  Dr.  Udalricus  Heyzmann. 

1  Heyzmann  S.  241. 

2  Heyzmann  S.  60. 

3  Jetzt  erscheinen  Girulus  et  Metudus  confessores  als  patroni  et  apostoli 
hnjns  regni  (Poloniae)  1436.  Heyzmann  S.  32.  Von  grossem  Interesse 
sind  noch  die  concordata  dominorum  laicorum  cum  praelatis  ecclesiae 
a.  1440  (Ed.  Heyzmann  S.  53)  und  der  tractatns  de  natura  jurium  et 
bonorum  reg^s  et  de  reformatione  regni  ac  ejus  reipublioae  regknine, 
ed.  M.  Bobrzynski  (Oracoyiae  1877),  sowie  des  clarissimi  Baronis  Joannis 
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hiedurch  ein  natürlicher  Process  in  seiner  Entwicklung  aufge- 
halten wurde,  den  die  früheren  Jahrhunderte  eingeleitet  hatten, 
als  die  Colonisation  der  Niederdeutschen  nach  den  Slaven- 
ländern  durch  die  der  Oberdeutschen  einen  eigenthümlichen 
Gegenhalt  erlangte.  Flamänder  mit  niederdeutschem  Rechte, 
Franken  mit  oberdeutschem  stürzten  sich  über  Böhmen  und 
Mahren,  wie  über  das  Königreich  Polen.  Vor  dem  Jahre  1197 
ist  das  deutsche  Recht  in  den  böhmischen  und  mährischen 
Territorien  ungewohnt  und  unbekannt.  Zweihundert  Jahre 
reichen  hin,  es  einzubürgern.  Das  Magdebui^ger  Recht,  wie 
der  Schwabenspiegel  gewinnen  Boden,  der  Weinbau  wird  nach 
deutscher  Sitte  gepflegt,  nach  deutschem  Rechte,  Purkrecht, 
werden  Dörfer  angelegt.  Wo  es  sich  um  volkswirthschaftliche 
Besserung  handelt,  werden  Deutsche  berufen  und  ihnen  ihr 
Recht  gewährleistet.  Die  Verw^üstungen  im  Gefolge  des  Mon- 
goleneinfalles 1241  begünstigen  die  deutsche  Colonisation  in 
Ungarn  wie  in  Polen.  Die  Macht  des  deutschen  Kaiserthums 
sinkt  seit  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhundertes,  aber  die  Aus- 
breitung des  deutschen  Volkes  ist  im  Osten  im  steten  Wachs- 
thum  begriffen.  *  Zu  den  königlichen  Städten  in  Böhmen  ge- 
sellen sich  die  befestigten  Marktflecken  der  grossen  Herren, 
welche   die  Landleute,   die   sich   dahin   begeben,    mit   grossen 


Ostrorog  juris  atrinsqae  doctoris  moniimentam  pro  comitÜA  ^neralibus 
regni  sab  rege  Casimiro  pro  reipnblicae  ordinatione  congestom  (1477), 
gleichfalls  von  Michael  Bobrzynski  1877  herausgegeben.  Ich  führe  zum 
Schlüsse  aus  diesem  (§.  XXII)  eine  SteUe  an.  De  concionibus  (in)  lingua 
Alemanorum.  O  rem  indignam,  omnibus  Polonis  ig^ominiosam !  In 
templis  nostris  lingua  Thentonica  multis  in  locis  praedicatur  et  quod 
iniquius  in  loco  snggesto  ac  digniori,  ubi  una  tantnm  anus  duaeve  auseul- 
tant,  plurimis  Polonis  in  angulo  quopiam  cum  suo  concionatore  con- 
strictis.  Quoniam  autem  sicut  inter  quaedam  alia  fit,  ita  inter  has  duas 
linguas  natura  veluti  quandamperpetuamdiscordiamodiumque 
inscruit  naturale,  hortor  ne  in  Polonia  sermo  iste  praedicetur.  Discant  Polone 
loqui  si  qui  Poloniam  habitare  contendunt,  nisi  adco  stupidi  esse  volumus 
ut  vel  ab  ipsis  Alemanis  de  nostro  idiomate  idem  fieri  non  percipiamus. 
Quod  si  utique  adyenarum  gratia  tali  opus  sit  concione,  id  aliquo  in 
private  fiat  loco,   übt  Polonorum  dignitati  non  officiat.   p.  126. 

^  Der  Codex  diplomaticus  Poloniae    von    Rzjszczewsky    und  Muczkowski 
(Varsaviae  1848)  enthält  die  zahlreichsten  Beispiele  über  Verleihung  des 
deutschen  Rechtes  an  die  villae   teutonicales   (II,    1,   n.   106.  144.  156. 
256.  271.  272  etc.  Wuttke,  Städtebuch  des  Landes  Posen.  I,  186. 


896  H»fl«»r. 

Freiheiten  begaben.  Die  geistlichen  Orden  erwirken  tur  ihre 
Städte  die  Freiheiten  des  deutschen  Rechtes.  In  Polen  be- 
förderten gerade  sie  die  deutschen  Ansiedlungen.  Dörfer  mit 
ganz  polnischen  Namen  erhalten  (1223)  durch  ZiemomysI, 
Herzog  von  Cujavien,  das  Privilegium  des  deutschen  Rechtes. 
Die  Könige  von  Polen  wie  die  von  Böhmen  verleihen  den 
Städten  das  deutsche  Recht.  Wenn  König  Casimir  1347  eine 
villa  bessern  will,  wandelt  er  das  polnische  Recht  in  das  deutsche 
um.  ^  Krakau,  Sendomir,  Neumarkt,  Korsyn,  Plock,  Posen,  Po- 
biedziska,  Zdunkow,  Sandomirz,  Miechow,  Sieradz,  Kaiisch, 
Lublin,  Slupca,  Gnesen,  Nakel,  Mosyna,  Inowraclaw,  Brzesc, 
Radziezewo  genossen  schon  im  XIII.  Jahrhunderte  die  Frei- 
heiten des  deutschen  Rechtes.  ^  Das  Land  bedeckte  sich  mit 
dem  kleinen  flämischen  Besitzthum.  «^  Ueberall  tritt  der  deutsche 
Scultetus  auf,  dem  mit  seinen  Nachkommen  auf  ewige  Zeiten 
gewisse  Güter  *  gegeben  werden.  Das  polnische  Recht,  welches 
das  deutsche  verwirren  könnte,  wird  durch  königlichen  Be- 
schluss  entfernt.^  Alle  Citationen,  wie  polnische  Palatine,  Ca- 
stellane,  Richter,  Unterrichter  und  ihre  Ministerialen  werden 
dadurch  abgethan,  der  Schultheiss  ist  der  deutsche  Richter, 
der  vor  seinem  Herrn,  oder  wenn  dieser  nachlässig  ist  in 
Ausübung  der  Gerechtigkeit,  vor  dem  Könige  sich  zu  verant- 
worten hat.  ^ 

Es  ist  nun  bekannt,  welchen  Riegel  der  Ausbreitung  pol- 
nischer Herrschaft  nach  dem  Westen  die  Erwerbung  der  Mark 
Brandenburg  durch  Kaiser  Karl,  wie  überhaupt  dessen  Mass- 
regeln in  Niederdeutschland,  vorschoben.   Die  Stellung  Polens 


*  capientes  villas  nostri  regni  meliorare  et  nberitifl  locaroi  villam  nostram 
dictam  Smilovicze  de  jnre  polonico  in  juR  tciitonicnin  qiiod  Mag^ebur- 
gense  dicitur  qno  civitaR  BreAtensis  est  locata  transferertes  peipetuo 
daratarnm.  Cod.  dipl.  Polen.  II,  1,  n.  279. 

2  Roepel,  Gesch.  Polens,  I,  Beilage  XIX. 

3  agri  flamingiti,  mansi  parvi  flamingici,  zn  2  Mansen,  selbst  zu  einem. 

*  ratione  locationis. 

'^  removentes  omnia  jnra  polonicalia  modos  et  consnetndines  qnae  ipsuro 
jus  teutoniciun  perturbare  consnevenint.  Urk.  König  Casimirs  fUr  die 
villa  Orszewice. 

^  Die  ofBcialcs  dürfen  eine  derartige  villa  gar  nicht  betreten.  Cod.  dipl. 
n.  319  u.  1378.  n.  338  u.  1399. 
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wird  allmälig  eine  andere.  Im  Innern  aber  gehen  auch  mannig- 
fache Veränderungen  vor.  Gegen  das  Ende  des  XIV.  Jahr- 
hundertes  werden  die  Scultetiae  verkauft.  *  Es  muss  bestimmt 
werden,  dass  die  Sculteti  im  Dorfe  wohnen,  drei  Male  im  Jahre 
ein  allgemeines  Colloquium  (Sprache)  halten  müssen.  Die  alten 
Privilegien  gehen  durch  die  Kriege  im  Anfange  des  XV.  Jahr- 
hundertes  allmälig  verloren.  Der  Grundbesitz  wechselt  durch 
Pfand  oder  Verkauf.  Es  wird  nothwendig;  das  Privilegium 
scultetiae  zu  reformiren.  Da  findet  man  in  den  alten  Urkunden 
nichts  davon,  sondern  nur,  dass  die  villa  begründet  worden; 
das  andere  verstand  sich  von  selbst  Hatte  das  Dorf  (a  pri- 
maeva  locacione)  41  Mansos  an  Ackerland,  so  erhielt  der  scul- 
tetus  davon  4  feine  Mausen  mit  einem  Theile  des  See's.  Daraus 
scheint  eine  Art  Herrschaft  entstanden  zu  sein,  vor  welcher 
die  ursprüngliche  Verpflichtung  schwand.  Doch  gewährte  noch 
immer  die  Verleihung  des  deutschen  Rechtes  Vortheile,  die 
man  durch  das  polnische  nicht  erlangte.  Als  1412  die  Stadt 
Grabow  gegründet  wurde,  erhielt  sie  mit  Ausschluss  des  pol- 
nischen Rechtes  das  Magdeburger.  Ebenso  1425  Drzowa.^ 

Es  war  aber  immer  bemerkenswerth,  dass  das  Bürger- 
thum,  wie  der  freie  Bauernstand,  dessen  Eigenthum  und  Person 
durch  Rechtsverleihungen  gesichert  waren,  durch  eine  fremde 
Nationalität  getragen  war,  somit  nicht  blos  etwas  Fremdartiges, 
Importirtes  war  und  blieb,  sondern  auch  den  Fluctuationen 
verfiel,  die  im  politischen  Leben  entstanden.  Das  Königreich 
Polen  konnte  nicht  mit  den  Deutschherren  einen  Kampf  auf 
Leben  und  Tod  bestehen,  ohne  dass  im  Innern  ein  Rückschlag 
gegen  das  Deutschthum  erfolgt  wäre.  Nur  erfolgte  derselbe, 
als  die  Polen  Sieger  im  Kampfe  blieben,  nicht  in  der  grellen 
Weise,  wie  dies  in  Böhmen  geschah,  wo  auf  einmal  die  deutsche 
Bevölkerung,  in  Prag  von  Haus  und  Hof  vertrieben,  zu  ver- 
schwinden beginnt,  weil,  um  das  eigene  Besitzthum,  Habe  und 
Gut  nicht  zu  verlieren,  nur  der  eine  Ausweg  übrig  blieb,  sich 
zu  czechisiren. 

Es  war  unter  diesen  Verhältnissen  keine  Kleinigkeit,  dass 
die    polnischen   Bischöfe    und    Grossen    von    dem   Constanzer 


«  Cod.  dipl.  n.  323.  1380. 

2  Cod.  dipl.  n.  3ö5.  371.  416.  Cod,  dipl.  civit  Cracov.  T.  I.  n.  88,  Ol  etc. 
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CoDcil,  welches  die  Nationen  vereinigen  sollte,  mit  dem  Stachel 
im  Herzen  nach  Hause  kehrten.  Der  ganze  nationale  Antago- 
nismus war  zum  Vorschein  gekommen  und  wenn  in  nächster 
Zeit  eine  Partei  sich  an  den  Hussitismus  —  die  Erhebung  des 
exdusiv  slavischen  Elementes  in  Böhmen  —  anschloss,  durfte 
man,  um  den  Grund  dieser  Erscheinung  sich  klar  zu  machen, 
nicht  lange  Umfrage  halten.  Es  ist  eine  grosse  und  bemerkens» 
werthe  Thatsache,  diese  Oppositionsstellung,  die  das  slavische 
Element  am  Schlüsse  des  grossen  allgemeinen  Reichstages,  den 
man  das  Constanzer  Concil  nennt,  in  Polen  und  in  Böhmen 
einnahm,  und  dass  die  grosse  kirchliche  Versammlung  am 
schwäbischen  Meere  wohl  eine  Annäherung  zwischen  Romanen 
und  Germanen  anbahnte,  aber  den  Streit  zwischen  Slaven  und 
Deutschen,  welcher  durch  die  Germanisirung  Niederdentsch- 
lands  beendet  schien,  jetzt  erst  in  ein  deutsches  Reichsland 
trug,  das  im  XIV.  Jahrhunderte  die  Basis  des  Kaiserthums 
gewesen  war,  nun  aber  die  Polen  auf  die  Seite  der  Ozeefaen 
zu  treiben,  sich  die  Aufgabe  zu  stellen  schien. 

Gerade  das  Concil,  welches  sich  die  Pacification  der 
christlichen  Welt  zur  Aufgabe  gestellt  hatte,  wurde  der  Aus- 
gangspunkt des  heftigsten  Streites  zweier  christlicher  Völker, 
die  bisher  in  kirchlichen  Dingen  auf  das  Innigste  vereinigt 
waren. 


Abhandlongen  »na  dem  G«bieto  d«r  slaTiiclien  Oeuhiehte.  III.  899 
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Die  Schlacht  am  Zizkaberge  ror  Prag. 

14.  Juli  1420. 
Mit  Bentttsung  eines  bisher  anbe kannten  gfleicfa zeitigen  Berichtes. 

Das  Verdienst,  auf  die  hohe  Bedeutung  des  hussitischen 
Geschichtschreibers  Laurentius  von  Brezina  hingewiesen  und 
die  Forscher  wenigstens  mit  einem  Theile  der  für  die  ersten 
Kämpfe  der  Hussiten  wichtigen  Chronik  bekannt  gemacht  zu 
haben,  gebührt  einem  Deutschen,  Ludewig,  welcher  in  den  re- 
liquiis  manuscriptorum  c.  VI,  p.  124.  216  einen  Theil  der- 
selben, und  zwar  in  einer  wenig  brauchbaren  Weise  abdrucken 
liess.  Als  Palacky  seine  Würdigung  der  alten  böhmischen 
Geschichtschreiber  herausgab,  erwähnte  er  eines  Papiercodex 
als  der  wichtigsten  Handschrift,  von  welcher  andere  Abschriften, 
die  er  (Palacky)  eingesehen,  in  späterer  Zeit  genommen  waren. 
Von  einem  in  Breslau  befindlichen  Exemplare  habe  er  nur 
mündliche  Nachricht,  Dobner  eine  alte  Peigamenthandschrift 
gekannt.  Das  ganze  Werk,  soweit  wir  es  nämlich  besitzen,  sei 
bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nirgends  gedruckt  worden. 
(S-  204—209.) 

Da  Palacky  bei  seiner  Benützung  des  Laurentius  dem 
Codex  Univ.  Prag.  I,  S.  10,  die  von  ihm  erwähnte  Papier- 
handschrift zu  Grunde  legte,  glaubte  ich  bei  der  Herausgabe 
des  Laurentius  dasselbe  thun  zu  müssen.  Ich  benützte  ferner 
die  in  der  fürstlich  Lobkowitz'schen  Bibliothek  zu  Prag  be- 
findliche Handschrift:  magistri  Laurentii  Brezina  chronica  Bo- 
hemiae  ex  antiquissimo  manuscripto  desumtum  (Bibl.  Principum 
de  Lobkow.  n.  363),  wobei  man  an  Dobner's  Pergament- 
handschrift denken  mag,  die  sich  aber  noch  nicht  auffinden 
liess  und  schwerlich  je  gefunden  wird.  Von  dem  Breslauer 
Codex  verschaffte  ich  mir  durch  Herrn  Professor  Gindely 
Kenntniss  und  ans  ihm  stammt  das  in  den  Geschichtschreibern 
der  hussitischen  Bewegung  B.  I,  S.  303  abgedruckte  prooemium, 
wobei  der  Autor  als  Laurentius  de  Bfezina  bezeichnet  wurde. 

9ittmgBbvr.  d.  phil.-hist.  Cl.  X(]V.  Kd.  III.  Hft.  58 
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Nur  musB  man  gänzlich  dahingestellt  lassen,  ob  diejenige 
Handschrift  des  Laurentius,  welche  Palacky  für  die  reichhal- 
tigste hielt,  es  auch  wirklich  ist,  wenn  auch  nicht  gezweifelt 
werden  kann,  dass  sie  von  den  bisher  aufgefundenen  die  am 
besten  erhaltene  ist.  Daneben  hat  sich  aber  in  der  Prager 
Universitätsbibliothek  noch  eine  andere  gefunden,  die,  wie  ich 
nachwies.  Vieles  enthält,  was  der  bisher  benützte  Universitäts- 
codex nicht  enthält,  somit  wirklich  die  reichhaltigste,  leider 
auch  die  am  meisten  verstümmelte  ist.  Sie  folgt  auf  eine 
abdere  Chronik,  in  der  es  heisst:  obiit  Serenissimus  rex  La- 
dislaus  1457,  est  clam  suffocatus.  Da  im  Zeugenverhör  über 
König  Ladislaus'  Tod  dieser  Chronik  nicht  gedacht  wurde,  ist 
wohl  anzunehmen,  dass  sie  Palacky  überhaupt  nicht  kannte. 
Freilich  hat  er  auch  die  Rosenbergische  Chronik  darin  nicht 
erwähnt,  in  der  es  heisst:  intoxicatus  (Ladislaus)  per  Qirzi- 
konem  de  Podiebrad  gubernatorem  regni,  worauf  noch  in  Betreff 
der  neuen  Königswahl  gesagt  wurde:  et  alii  Baron  es  oportebant 
assentire  coacti  habuitque  (Qirziko)  in  praetorio  tres  tortores 
aptos  astantes.    (Cod.  Univ.  Prag.  XL  D.  8.) 

Ob  er  aber  diese  Handschrift,  ehe  ich  davon  Gebrauch 
machte,  kannte  oder  nicht,  mir  wurde  dadurch  klar,  warum 
Franticek  Palacky  gar  so  übler  Laune  wurde,  als  ich  den 
Codex  XL  D.  8  benützte,  während  ich  mir  eher  darüber  einen 
Vorwurf  mache,  dass  ich  nicht  alle  Varianten  mittheilte.  Pa- 
lacky selbst  hat  uns  den  Laurentius  in  der  Würdigung  als 
einen  ehrlichen  Ultracalixtiner  vorgeführt,  an  dem  nichts  aus- 
zusetzen ist,  als  seine  Abneigung  gegen  —  die  Taboriten.  Er 
trage,  heisst  es  in  der  Würdigung,  einen  nicht  geringen  Theil 
an  der  Schuld,  dass  an  die  Namen  der  Taboriten  und  eines 
Zizka's  alle  Gräuel  menschlicher  Vorstellungskraft  sich  an- 
knüpfen, während  es  nichts  Geschieh ts widrigeres  gebe  (S.  244). 

Andere  Personen  werden  sagen,  dass  Laurentius,  der  die 
Taboriten  entstehen  sah,  ihr  Treiben  persönlich  gewahrte  und 
wie  jede  edlere  Natur  von  diesem  mit  Eckel  und  Widerwillen 
erfüllt  wurde,  ein  zwar  sehr  lebhaftes,  aber  auch  sehr  treues 
Bild  von  ihnen  entwarf.  Doch  davon  soll  hier  nicht  weiter  die 
Rede  sein,  wohl  aber  von  einer  Schlacht,  bei  welcher  wir  uns 
ganz  besonders  auf  Laurentius  stützen  müssen  und  die  selbst 
zu  einem  grossen  Ereignisse  künstlich  aufgebauscht  wurde.  Es 
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ist  die  Sehlacht  am  Zizkaberge  vor  Prag,  14.  Juli  1420,  welche 
wir  durch  einen  gleichzeitigen  Bericht  zu  ergänzen  vermögen; 
der  bisher  allen  Forschern  unbekannt  war  und  den  ich  Herrn 
Professor  Dr.  Pauli  in  Göttingen  verdanke.  Ich  bringe  nun  zuerst 
auf  der  einen  Seite  den  Bericht  des  Laurentius,  auf  der  andern 
die  Darstellung  Franticek  Palacky's  und  führe  nur  an,  dass 
nach  dem  eigentlichen  Kriegsplane  erst  das  Vorwerk  auf  dem 
Qalgenberge,  das  Zizka  erbaut  hatte,  angegriffen  und  ge- 
nommen werden  sollte,  dann  aber  sollte  Prag  selbst  von  dem 
Wissehrad  im  Süden,  im  Westen  von  dem  Hradschin,  und 
endlich  vom  Osten,  dem  Spitalfelde,  somit  von  drei  Seiten  an- 
gegriffen werden,  wobei  immer  noch  die  Frage  blieb,  in  wie- 
feme  eine  Reiterarmee,  und  König  Sigmunds  Heer,  das  auf 
dem  linken  Moldauufer  stand,  war  nach  der  schlechten  Art 
der  damaligen  Zeit  vorzugsweise  aus  Cavallerie  zusammen- 
gefiigt,  gegen  eine  durch  Mauern,  Thürme,  Qräben,  Ver- 
fichanzungen  aller  Art  wohlgeschützte  und  zur  Vertheidigung 
entschlossene  Bevölkerung  irgend  etwas  Nachdrückliches  aus- 
zurichten im  Stande  war. 


Laurentius  p,  377.  378. 

1.  Misnenses  vero  cum 
suis  et  sibi  VH  aut  VDI  milli- 
bus  junctis  equestribus  montem 
ascendunt  cum  impetu  et  tubici- 
nis  praetactum  ligneum  inva- 
dunt  propugnaculum  fossatum  et 
turrim  vineae  obtinentes  et  cum 
murum  ex  terra  et  lapidibus 
factum  vellent  ascendere  duae 
mulieres  cum  una  virgine  et 
XXVI  forte  viris  qui  pro  tunc 
in  propugnando  remanserunt 
viriliter  lapidibus  (et  cuspidi- 
bus.  Cod.  XL  D.  8)  resistentes 
defendebant,  telis  enim  et  pixi- 
dum  pulvere  carentes.  Una 
igitur  ex  praetactis  mulieribus 
licet  inermis  virorum  vincebat 


Palacky. 

Als  nun  die  Deutschen 
mit  einigen  tausend  Reitern  den 
Berg  von  allen  Seiten  unter 
Trompetenklang  und  grossem 
Lärm  umringten  und  sich  dort 
im  Weinberge  eines  festen 
Thurmes  im  Sturme  bemäch- 
tigten, Hess  sie  Zizka  ohne 
grossen  Widerstand  zu  dem 
neuen  Bollwerke  herankommen, 
in  welchem  sich  26  Männer, 
2  Frauen  und  ein  Mädchen 
mannhaft  wehrten.  Auch  Zizka 
schwebte  zu  dieser  Zeit  in 
solcher  Gefahr,  dass  ihn  seine 
Krieger  nur  mühsam  mit 
Dreschflegeln  aus  den  Händen 
der  Feinde  herausschlugen.  In 
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animum  nolens  a  loco  suo  pedem 
retrahere,  antichristo,  inquit, 
Don  licet  Christiano  cedere  et 
sie  animose  pugnans  interfecta 
spiritum  exbalavit. 

2.  Ziska  quoque  veniens 
et  ipse  prostratUB  esset  nisi  sui 
cum  trituris  eum  de  hostium 
manibus  eruissent.  Et  cum  jam 
tota  fere  civitas  de  perdi- 
tione  sua  formidaret,  orationes 
et  lacrimas  cum  parvulis  fundens 
solum  auxilium  de  coelo  prae- 
stolabatur. 

3.  Advenit  interim  pres- 
byter  cum  corporis  Christi  sa- 
cramento  et  post  eum  öO  forte 
sagittarii  et  ceteri  rustici  in- 
ermes  cum  trituris 

4.  et  statim  inimici  viso 
Badk*ameDto  et  audito  campa- 
nulae  sono  magnoque  populi 
clamore  vebementi  timore  pro- 
strati  terga  vertunt  citius  fu- 
gientes  alter  alterum  cupiens 
in  cursu  praevenire. 

5.  Quo  impetu  se  conti- 
nere  non  Talentes  multi  de  rupe 
alta  decidentes  colla  confrin- 
gunt  plurimis  per  insequentes 
caesis,  sie  quod  spatio  unius  ho- 
rae  trecenti  fuere  interempti 
(Cod.  XI.  D.  8  trecenta)  aliie, 
letabiliter  vulneratis  et  ab- 
ductis. 


dem  hitzigsten  Zeitpunkte,  als 
schon  fast  die  ganze  Stadt  an 
der  Behauptung  des  B  e  r  g  e  s  (!) 
zu  verzweifeln  begann,  stürzte 
aus  ihren  Thoren  hinter 
einem  Priester,  der  in  der  Hand 
das  Allerheiligste  trug,  eine 
Schaar  beherzter  Krieger  und 
drang  durch  die  Feinde  bis  zu 
dem  Berge,  wo  sie  sich  mit 
Zizka  verband,  die  Deutschen 
angriff,  die  alsbald  in  Ver- 
wirrung gebracht  wurden,  und 
mit  solcher  Heftigkeit  auf  sie 
losschlug,  dass  über  fünfhun- 
dert Todte  auf  dem  Schlaebt- 
felde  blieben;  andere  wieder 
flüchtend  vom  Abhänge  des 
Berges  sammt  ihren  Pferden 
über  einander  kollerten,  so 
dass  ihrer  eine  grosse  An- 
zahl zu  Grunde  ging. 


Der  bisher  unbekannte  Brief,  die  einzige  Mittheilung,  die 
wir  königlicher  Seits  von  der  Schlacht  haben,  lautet  in  genauer 
Wiedergabe: 
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(London.  Kecord  office.  Gleichzeitige  Abschrift.)  Copie 
d'une  lettre  envoie  a  monseigneur  de  Baviere  faite  de  tyois 
en  frans  oiz  depar  le  Marquis  de  Misse. 

Nostre  amiable  serwice  precedent  Hault  prince  chier 
Cousin  nous  vous  fusons  savoir  pour  nouvellez  qui  cest  van- 
redy  passe  sont  oncourrues  cest  assavoir  que  monseigneur  le 
roy  dez  romains  envoya  les  hungrez  ver  lez  heritez  lez  praga 
enpiez  les  chartreurs  et  les  (des?)  dits  heritez  en  occirent  plus  de 
centy  et  prirent  GL  VI.  fernes  qui  avoient  rogniez  leur  cheveux 
come  homes  et  avoient  ceinstez  espees  et  pierres  en  leur  mains 
et  hoseaulz  chassiez  entre  icelies  partie  furent  aize  (?)  ^ 

Apres  le  sambedy  ensuyvant  notre  dit  signeur  le  roy  en- 
voia  de  cez  gens  ver  les  diz  heritez  et  illuec  furent  occis  plus 
de  cinquante  ausy  lez  dis  herites  ont  enfosciez  vnne  montaigne 
les  präge  et  fönt  dez  bollewerg  et  y  sont  logiez^  a  quoy  mon- 
seigneur le  roy  laissa  asaillir  les  gens  dautres  princez  et  lez 
nostrez  et  passerent  nous  gens  dens  de  lour  fosseiz  et  entre- 
prirent  de  gaignier  le  tier  fossei  donkez  ysserent  tant  dez 
heritez  hors  de  la  cite  de  präge  qui  adoient  ceulz  de  la  mon- 
taigne, quil  CO v int  retraire  nous  gens  et  furent  fort  blissiez  et 
perderent  belcop  de  lor  chevaulz.  Et  le  duc  Loys  de  Brige  ait 
gaigniet  unne  tours  en  la  m  .  .  .  e  ^  cite  de  Präge  et  en  icelle 
priz  plus  de  Cent  heritez  auctres  certaines  no volles  ne  sont 
avenues  et  si  aucune  autrez  sorvenoient  nous  le  vous  escriprons 
tout  le  plesir  que  nous  vous  porrons  faire  tous  dis  le  ferons 
de  boin  euer.  Escript  a  chaves  devant  präge  le  diemenge  apres 
Saint  amoul. 

Ich  wende  mich,  ehe  ich  das  Muster,  wie  eine  Schlacht 
nicht  beschrieben  werden  darf,  näher  untersuche,  und  vorder- 
hand nui*  bemerkend,  das»  Fran-ticek  Palacky  die  Erschlagenen 
gegen  den  Text  und  auf  eigene  Faust  von  dreihundert  über 
fünfhundert  erhöhte  und  diesen  dann  noch,  wieder  auf  dem  Wege 
der  Inspiration,  eine  grosse  Anzahl  nachschickte,  der  gemein- 
samen Quelle,  dem  ehrlichen  Utraquisten  Laurentius  zu. 

Das  kurze  Gefecht,  denn  von  einer  Schlacht  kann  ja  doch 
keine  Rede  sein^  hatte  mehrere  Momente. 


1  arze,  verbrannt? 
>  Mineare? 
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Es  handelte  sich  zunächst  darum,  das  Blockhaus  auf  dem 
Zizkaberge  zu  erobern.  Dieser  selbst  ist  das  Gegenstück  zum 
Ilradscliin^  dem  Ausläufer  des  weissen  Berges;  er  ragt  über 
die  eigentliche  Stadt  empor,  die  der  Krümmung  der  Moldau 
folgend,  zu  seinen  Füssen  liegt,  wie  die  Klein  sei te  zu  den 
Füssen  des  Hradschin.  Der  Zizkaberg  fallt  gegen  die  Moldan 
steil  ab,  lässt  zwar  nach  dem  Flusse  hin  für  eine  kleine  £bene 
Raum,  ist  aber  in  seiner  Längenstreckung  nach  dieser  Seite 
unnahbar,  für  Reiter  geradezu,  für  Fussgänger  nur  auf  dem 
Wege  des  Kletterns  zu  erklimmen.  Gegen  das  östliche  Thor 
der  Altstadt  senkt  sich  der  Berg  etwas  und  von  dieser  Seite 
allein  wird  er  bestiegen  und  konnte  er  bestiegen  werden. 
Von  einer  Umringung  des  Berges,  welcher  selbst  der  Aus- 
läufer eines  Höhenzuges  ist,  kann  vernünftiger  Weise  gar 
keine  Rede  sein.  £in  derartiges  Unternehmen  wäre  nicht  nur 
sinnlos,  sondern  auch  geradezu  unmöglich,  da  es  die  ganze 
Lage  und  Natur  des  Berges  gar  nicht  gestattet.  Das  Blockhaus 
war  wohl  da  angelegt,  wo  noch  heute  das  alterthümliche  Ge- 
bäude steht,  mit  Mauern  und  dreifachem  Erdwalle  versehen 
und  somit  gegen  einen  Handstreich,  der  im  Angesichte  der 
Stadt  geschehen  sollte,  wohl  verwahrt. 

Das  erste  Gefechtsmoment  bestand  also  darin,  einen  Theil 
des  königliehen  Heeres  von  dem  linken  Moldauufer  auf  das 
rechte  zu  bringen,  wenn  das  nicht  schon  geschehen  war,  und 
dasselbe,  Meissner  —  Palacky  sagt,  wie  natürlich,  wo  es  sich 
um  etwas  den  Deutschen  Nachtheiliges  handelt,  —  Deutsche  — 
in  der  Art  den  Berg  erklimmen  zu  lassen,  dass  sie  hiebei  der 
Stadt  den  Rücken  kehrten  und  somit  nicht  gewahr  wurden, 
was  daselbst  vor  sich  ging.  Jetzt  erfolgte  der  Sturm  auf  das 
Blockhaus  und,  wofern  die  Reiter  nicht  abstiegen  und  Graben 
für  Graben  stürmten,  im  blossen  Anlauf  und  durch  Reiter 
zumal  konnte  es  nicht  genommen  werden,  wohl  aber  konnte 
es  eine  handvoll  Leute  gegen  die  Ritter  auf  hohen  Rossen 
vertheidigen.  Das  ist  wohl  in  der  Kriegsgeschichte  schon  öfter 
vorgekommen.  Je  mehr  aber  die  Ritter  in  ihren  Massen  den 
langsam  sich  nach  Osten  erhebenden  Berg  hinanstürmten, 
desto  mehr  .trennten  sie  sich  von  ihrer  Rückzugslinie  und  be- 
fanden sie  sich  endlich  wie  auf  einer  Erdzunge,  von  welcher 
weder   nach   rechts   noch   nach   links   ein  Entweichen   möglich 
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war;  vor  ihnen  auf  der  Höhe  war  das  Blockhaus^  hinter  ihnen 
die  Stadt,  seitwärts  der  steile  Abhang,  ihre  Lage  somit  der  einer 
Sackgasse  sehr  ähnlich.  Drängte  nun  in  diesem  Augenblicke 
aus  der  Stadt  in  Folge  eines  gut  geleiteten  Ausfalles  eine 
Masse  nach,  die  den  Zugang  von  der  Stadt  zu  dem  Berge 
besetzte,  so  waren  die  Kitter,  welche  hinaufgestiegen  waren, 
wie  in  einem  Sacke  gefangen  und  es  blieb  ihnen  dann  kein 
anderer  Ausweg  übrig,  als  den  halsbrecherischen  Pfad  gegen 
das  jetzige  Karolinenthal  herunter  zu  rasen  und  zu  sehen,  wie 
sie  an  dem  Anstieg  wieder  ankamen. 

2.  In  der  That  erschien  jetzt  Zizka,  um  den  Seinen  auf  dem 
Berge  zu  Hülfe  zu  eilen  und  das  Blockhaus  zu  retten.  Hier 
ist  Laurentius  ungemein  kurz.  Wir  erfahren  nur,  dass  Zizka 
selbst  umgekommen  wäre,  hätten  ihn  nicht  die  Seinen,  d.  h.  die 
taboritischen  Bauern,  mit  ihren  eisenbeschlagenen  Dreschflegeln 
herausgehaut.  Das  Gefecht  ging  schief  und  die  Stadt  hielt  sich 
bereits  für  verloren,  nicht  die  Stadt  den  Berg. 

3.  Jetzt  trat  die  Wendung  ein.  Zizka  erhielt  aus  der  Stadt 
Unterstützung,  und  zwar  indem  die  übrigen  Bauern  —  Palacky 
sagt,  wenn  von  Zizka's  Schaaren  die  Rede  ist,  Krieger  — 
ceteri  rustici,  ihrem  Führer  nacheilten,  der  offenbar  in  seinem 
kriegerischen  Ungestüm  mit  zu  wenig  ,Kriegern'  den  ersten 
Ausfall  gewagt  hatte.  Die  ceteri  rustici  sind  aber  nicht  etwa 
einige  wenige,  sondern  der  gans^e  Schlachthaufen,  über  welchen 
Zizka  verfügte  und  mit  dem  er  in  die  Stadt  gedrungen  war,  an 
ihrer  Vertheidigung  Antheil  zu  nehmen.  Inermes  waren  sie,  in 
wie  ferne  sie  keine  Schutzwaffen  hatten,  zum  Angriffe  aber 
trugen  sie  die  gefürchteten  Dreschflegel,  mit  welchen  sie  die 
Ritter  vom  Pferde  schlugen,  eine  Kampfweise,  auf  die  der 
Ritter  nicht  eingerichtet  war  und  mit  der  er  sich  nicht  abzu- 
geben verstand.  Dazu  kamen  aber  noch,  was  Palacky  aus- 
lässt,  an  fünfzig  Bogenschützen,  die  von  Weitem  ihre  tod- 
bringenden Geschosse  auf  die  Ritter  sandten,  die  verloren 
waren,  wenn  ihre  Pferde,  verwundet  oder  getödtet  den  Reiter 
abwarfen,  und  endlich  der  Leiter  des  Ganzen,  einer  der  un- 
genannten Geistlichen,  mit  dem  AUerheiligsten,  wie  Palacky 
sagt,  wobei  man  sich  nur  wundern  muss,  dass  diessmal  nicht, 
wie  gewöhnlich,  wenn  es  sich  um  Blutvergiessen  handelte,  der 
Kelch  vorgetragen   wurde.     Die   Krieger   stürzten   aber   nicht 
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dem  Priester  aus  denThoren  der  Stadt  nach,  was  ja  ge- 
radezu einen  Unsinn  in  sich  schloss,  sondern  der  Ausfall 
konnte  nur  von  dem  gegen  den  Berg  gerichteten  Thore  statt- 
finden. Ausfallende,  welche  noch  dazu  ein  bestimmtes  Kampf- 
object  zu  retten  haben,  pflegen  nicht  einen  weiten  Umweg  zu 
machen,  sondern  den  kürzesten  Weg  einzuschlagen  und  auch 
dieser  beträgt  vom  östlichen  Thore  (dem  Pulverthurme)  bis 
zum  Zizkaberge  eine  gute  Viertelstunde;  in  einer  Stunde  war 
aber  das  ganze  Gefecht  in  seinen  verschiedenen  Momenten 
vorüber. 

Augenscheinlich  war  jetzt  der  Zeitpunkt  zum  combinirten 
Angriffe  auf  die  Kleinseite,  auf  die  Neustadt,  wie  auf  die  Alt- 
stadt gekommen.  In  Prag  fühlte  man  die  Gefahr,  welche 
drohte,  vollkommen;  alle  Glocken  ertönteui.  Nicht  ein  Taborit, 
der  mit  dem  Kelche  gekommen  wäre,  ein  presbyter  cum  cor- 
poris Christi  sacramento,  ein  czechischer  Geistlicher  hatle 
sich  an  die  Spitze  des  Ausfalles  gestellt  und  als  nun  die  gegen 
das  Blockhaus  vorrückenden  Kitter  rückwärts  blickten,  ^das 
ungeheuere  Getöse,  den  Glockensturm  vernahmen,  mussteisich 
bei  ihnen  die  gerechte  Besorgniss  einstellen,  durch  den  Ausfall, 
an  welchem  die  ganze  Stadt  Theil  zu  nehmen  schien,  die 
einzige  Rückzugslinio  verlegt  zu  sehen.  Wäre  damals  ein 
ordentlicher  Feldhauptmann  an  der  Spitze  der  Meissner  ge- 
standen, so  hätte  er  einen  Theil  seiner  verfugbaren  Streit- 
kräfte dem  Ausfall  gegenüber  gestellt  und  in  dichten  Reihen 
aufreitend  ihn  zurückgeworfen  und  in  die  Stadt  getrieben.  So 
aber  ohne  gehörige  Führung  und  als  auch  der  combinirte 
Angriff  auf  die  verschiedenen  Stadttheile  nicht  stattfand,  trat 
ein,  was  bei  kopflosen  Unternehmungen  einzutreten  pflegt, 
panischer  Schrecken,  verwirrte  Flucht,  das  sauve  qui  peut,  um 
so  rasch  als  möglich  über  den  Berg  herunter  zu  kommen  und 
dem  Sacke  zu  entrinnen,  ehe  derselbe  zusammen  geschnürt 
wurde.  Das  war  freilich  ein  wunderbarer  Triumph  (facto  mi- 
raculoso  de  hostium  triumpho),  zugleich  aber  auch  etwas  un- 
endlich Einfaches  und  Natürliches. 

Damit  vergleiche  man  nun  das  Bild,  das  Franticek  Pa- 
lacky  enthüllt.  Als  die  Deutschen  angriffen,  umringten  sie  den 
Berg  von  allen  Seiten,  was  geradezu  komisch  ist,  unter  Trom- 
petenklang und  grossem  Lärm;  als  die  Prager  ausfallen,  machen 
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sie  keinen,  man  hört  nicht  einmal  das  Stürmen  der  Glocken, 
noch  viel  weniger  das  grosse  Geschrei  des  Volkes,  das  heraus- 
stürmt; das  audito  campanulae  sono  magnoque  populi  clamore, 
welches  Verwirrung  und  Schrecken  unter  die  Kitter  trägt,  ist 
f&r  Palacky  nicht  vorhanden.  E^ne  Schaar  beherzter  Krieger 
drängt  durch  die  Feinde  bis  zu  dem  Berge,  wo  sie  sich 
mit  Zizka  verband,  die  Deutschen  angriff  —  nachdem  sie 
durch  die  Feinde,  nämlich  die  Deutschen  gedrungen  sind, 
greifen  sie  dieselben  an;  alsbald  werden  diese  in  Verwirrung 
gebracht.  Die  Schaar  beherzter  Krieger  schlug  aber  mit  solcher 
Heftigkeit  auf  die  Deutschen,  dass  über  fünfhundert  Todte  auf 
dem  Schlachtfelde  blieben  —  Laurentius  sagt  CCC,  d.  h.  drei* 
hundert  £s  genügt  aber  Palacky  nicht  aus  den  dreihundert, 
fünfhundert  zu  machen,  jetzt  kollern  erst  noch  Pferde  und 
Reiter  übereinander,  so  dass  ihrer  eine  grosse  Anzahl  zu 
Grunde  ging. 

Das  ist  wirklich  weniger  Zizka's  als  Palacky's  Schlacht 
und  der  Berg,  an  oder  auf  welchem  diese  stattfand,  trägt  sehr 
uneigentlich  Zizka's  Namen!  Dieser  war  jedoch  klug  genug, 
am  andern  Tage,  offenbar  eine  Erneuerung  des  Angriffes 
fürchtend,  das  Blockhaus  mit  neuen  Befestigungen  zu  ver- 
sehen, es  uneinnehmbar  zu  machen.  Die  Masse  aber  erfreute 
sich  an  dem  Gedanken,  dass  ein  Bauernsieg  erfochten  worden 
sei.  Nicht  Krieger,  wie  Palacky  darstellt,  hatten  mit  den  Rittern 
gefochten,  sondern  die  rusticana  gens,  wie  Laurentius  aus- 
drücklich hervorhebt,  und  die  armen  Bauern  in  der  Umgebung 
Prags  muBsten  es  jetzt  schwer  büssen,  dass  Bauern  mit  Rittern 
gekämpft  und  diese  zurückgeworfen  hatten.  Trägt  denn  doch 
die  hussitische  Bewegung  durch  und  durch  das  Gepräge  einer 
socialen  Erhebung,  der  czechischen  Handwerker  in  der  Neustadt 
gegen  den  vermöglichen  (deutschen)  Büi*ger  der  Altstadt,  der 
Bauern  gegen  den  Adel,  der  Bürger  und  des  Adels  gegen  den 
besitzenden  Clerus.  Sie  ist  nur  ein  Glied  im  grossen  Ganzen  der 
von  Westeuropa,  Frankreich,  England  und  den  Niederlanden 
ausgehenden  Erhebung  der  niederen  Stände  gegen  die  höheren, 
Wat  Tylers,  der  Jacquerie,  der  Artevelde.  An  die  Jacquerie 
schloss  sich  die  Praguerie  an,  wie  Commines  die  Sache  nennt, 
freilich  in  einem  Sinne,  der  so  ziemlich  dem  Shakespeare'schen 
;Viel  Lärmen  um  Nichts^  gleich  kommt,  während  die  umfassende 
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SäcularisatioD  der  Kirchen-,  und  Klostergüter  und  die  syste- 
matische Beraubung  der  deutschen  Bürger  in  Prag,  denen  man 
ihre  Häuser,  Keller,  Weinberge,  Felder  wegnahm,  ein  eigen- 
thümliches  Licht  auf  die  civilisatorische  Idee  warfen,  für 
welche  angeblich  die  Hussiten  kämpften« 

Es  ist  nun  zu  bemerken,  dass  in  Bezug  auf  die  Schlacht 
am  Zizkaberge  bisher  nur  der  Bericht  eines  Utraquisten  vor* 
lag,  aus  welchem  in  mehr  als  seltsamer  Weise  eine  Schlacht 
zusammengestellt  wurde,  während  es  sich  um  ein  Gefecht 
handelt,  das  nur  deshalb  von  Bedeutung  wurde,  weil  in  Folge 
desselben  die  Unmöglichkeit  eintrat,  Prag  von  der  Seite  zu 
nehmen,  von  welcher  es  einst  König  Heinrich  IH.  genommen^ 
von  seiner  schwächsten  Seite. 

Es  kömmt  nun  das  Schreiben  aus  dem  deutschen  Lager 
in  Betracht,  das  von  dem  Markgrafen  von  Meissen  an  den 
Herzog  von  Baiern  gerichtet  und  aus  dem  Deutschen  in  das 
Französische  übersetzt  nach  England  geschickt  wurde.  Es  lautet: 

Unsern  freundlichen  Dienst  zuvor.  Hochgeborner  Fürst, 
lieber  Oheim.  Wir  thun  euch  zu  wissen  die  Neuigkeiten,  die 
seit  letztem  Freitag  sich  zugetragen  haben  (12.  Juli),  zu  wissen, 
dass  unser  Herr,  der  römische  König,  die  Ungarn  gegen  die 
Häretiker  nach  Prag  bei  der  Karthause  (entbot),  und  die  ge- 
nannten Hussen,  *  sie  tödteten  von  ihnen  mehr  als  100  und  fingen 
156  Weiber,  die  ihr  Haar  wie  die  Männer  rund  abgeschnitten, 
Schwerter  umgehängt  und  Steine  in  ihren  Händen  hatten,  Hosen 
und  Männerstiefel,   von  diesen  wurde  ein  Theil  (verbrannt?!). 

Nach  dem  folgenden  Samstag  sandte  unser  genannter 
Herr  der  König  von  diesen  Leuten  gegen  die  Häretiker  und 
wurden  mehr  als  50  getödtet.  Auch  haben  die  Häretiker  einen 
Berg  (bei)  Prag  befestigt  und  machen  BoUwerg  und  setzen 
sich  dort  fest,  ^  weshalb  sie  unser  Herr,  der  König,  durch  die 
Leute  der  andern  Bersten  und  die  unsern  angreifen  liess  und 
diese  Leute  drangen  in  einige  Gräben  und  versuchten  den 
dritten  Graben  zu  nehmen,  da  kamen  so  viele  Häretiker  aus 
der  Stadt  Prag,    die   denen  auf  dem  Berge  halfen,   dass   sich 

'  Ich  möchte  nicht  zweifeln,  dass  es  eigentlich  heissen  soll:  and  sie  (die 

Ungarn)  tödteten  von  den  erwähnten  H&retikern. 
'  Auch   mit  dem  Sinn:  unter  Zelten  campiren,  wie  mir  Herr  Prof.  Gonm 

mittheilt,  der  so  freundlich  war,  die  UebersetEong  zn  reyidiren. 
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unsere  Leute  zuriickziehen  mussten  und  wurden  schwer  ver- 
wandet und  verloren  viele  von  ihren  Pferden.  Und  der 
Hersog  Ludwig  von  Burg  gewann  einen  Thurm  in  (???)*  von 
Pfag  und  in  diesem  fing  er  mehr  als  100  Häretiker.  Andere 
Neuigkeiten  sind  nicht  vorgekommen^  und  wenn  einige  vor- 
kommen, so  werden  wir  sie  euch  schreiben,  um  des  Ver- 
gnügens, das  wir  euch  machen  und  das  thun  wir  ymer  gerne. 

Greschrieben  in  Chaves  (?)  vor  Prag,  Sonntag  nach  Sa^ct 
Arnulf  (21.  Juli  1420). 

Offenbar  legte  man  deutscher  Seits  dem  Gefechte  als 
solchem  wenig  Bedeutung  zu.  Strategisch  war  es  aber  von 
Wichtigkeit,  dass  der  Verkehr  Prags  nach  dem  Osten  nicht 
gehemmt,  die  Einschliessung  somit  nicht  vollständig  wurde. 

Dass  unter  dem  von  dem  Herzoge  von  Brieg  genomme- 
nen Thiu'm  der  Thurm  des  Bollwerkes  zu  verstehen  sei  und 
hundert  Vertheidigcr  dabei  gefangen  wurden,  wird  wohl  nicht 
angenommen  werden  dürfen.  Hingegen  ist  es  von  Wichtigkeit, 
zu  erfahren,  dass  die  Stürmenden  bereits  bis  zum  dritten 
Graben  vorgedrungen  waren,  als  das  Gefecht  in  ihrem  Rücken 
begann  und  sie  zur  Flucht  genöthigt  wurden.  Dadurch  werden 
die  Angaben  des  Lauren tius  eigen thümlich  commentirt.  Er 
hat  offenbar  Mehreres  verschwiegen.  An  die  Stelle  der  drei- 
hundert erschlagenen  Deutschen  tritt  jetzt  eine  bedeutende 
Zahl  getödteter  Rosse,  von  denen  wohl  eine  Anzahl  den  von 
Palacky  vergessenen  Bogenschützen  erlag  und  der  grössere  Theil 
bei  dem  Heruntersetzen  über  den  steilen  Abhang  zu  Grunde 
ging.  Abgesehen  davon  war  es  in  jenen  Tagen  Tactik,  vor  Allem 
den  Pferden  der  schwergewappneten  Ritter  zu  Leibe  zu  gehen, 
und  waren  einmal  jene  getödtet,  so  war  der  Ritter  wehrlos 
gemacht  und  die  Schlacht  verloren.  Das  war  der  Kunstgriff 
gewesen,  dessen  sich  schon  1322  die  Baiern  bei  Ampfing  gegen 
die  Oesterreicher  bedient  hatten.  Die  grossen  Siege  der 
Engländer  über  die  Franzosen  wurden  aber  wesentlich  durch 
die  englischen  Bogenschützen  gewonnen,  die  aus  gedeckter 
Stellung,  namentlich  Wagenburgen,  ihre  tödtlichen  Geschosse 
entsandten.     Auch  diese  fehlten  hiebei  nicht. 
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Das  Gefecht  auf  der  Witkowaren  >  war  nur  in  seiner 
Wirkung  von  Bedeutung;  da  es  als  Teutonicorum  inopinata 
strages  galt,  ^  und  dann,  weil  König  Sigmund  durch  Nicht- 
einnahme  des  Blockhauses  auf  dem  rechten  Mpldauufer  keinen 
festen  Stützpunkt  gegen  Prag  besass,  dea  entlegenen  Wissehrad 
ausgenommen.  Wurde  aber  das  ^Bollwerk'  erobert,  dann  war  Prag 
von  drei  Seiten  bedroht,  dem  Falle  nahe  und  auch  das  blutige 
Gericht  nahe,  das  König  Sigmund  damals  im  Falle  seines 
Sieges  über  die  Häretiker  zu  verhängen  gedachte.  Statt  dessen 
erfolgte  in  Prag  am  22.  Juli  der  Epilog  des  Dramas  vom  14. 
Die  Taboriten  drangen  in  Verbindung  mit  den  Pragern  in  das 
Magistratsgebäude  und  verlangten  Auslieferung  der  Gefangenen^ 
um  sie  zu  verbrennen.  Bereits  hatten  sich  diese  —  ihr  Leben 
zu  retten  —  dem  Ctraquismus,  den  man  in  Prag  als  ,die 
Wahrheit'  bezeichnete,  zugewendet.  Die  von  den  Leitern  der 
Stadt  widerwillig  ausgelieferten,  sechzehn  an  der  Zahl,  wurden 
vor  die  Stadt  geführt,  im  Angesichte  des  deutschen  Heeres 
in  Fässer  gesteckt,  in  diesen  verbrannt.  £s  ist  bezeichnend, 
dass  Palackj  bei  der  Erzählung  dieser  Gräuelthat  verschweigt, 
dass  die  Unglücklichen  bereits  übergetreten  waren:  ad  veri- 
tatem  accesseraut.  ^  Sie  konnten  dadurch  ihr  Leben  nicht  retten. 


^  LaoreutiuB  p.  375. 

2  1.  c.  p.  380. 

3  Laureutius  gibt  S.  366  bei  der  Union  der  Prager  mit  den  benachbarten 
Städten  die  Qrandlage  der  nachherigen  yier  Prager  Artikel.  Hiebei 
verpflichten  sich  diese:  simoniam  avaritiam  dotationem  pompamqae  et 
alias  cleri  ipsius  deordinationes  za  zerstören.  Palacky  hielt  es  nicht  für 
nothweudig,  der  Abschaffung  der  Dotation,  gerade  das  Wichtigste,  zu 
erwähnen.  Wo  er  auf  die  vier  Artikel  zu  sprechen  kommt  und  es  in  dem 
Texte  heisst:  quod  verbum  Dei  per  reguum  Bohemiae  Ubere  et  sine  im* 
pedimento  ordinate  a  sacerdotibus  Domini  praedicetur,  lässt  er  das  Or- 
dinate aus,  was,  wie  natürlich,  der  Stelle  einen  ganz  anderen-  Sinn 
gibt.  Im  zweiten  Punkt  heisst:  omnibus  Christi  fidelibus  nicht  allen 
getreuen  Christen,  sondern  allen  Christgläubigen.  Den  dritten  Artikel 
gibt  Palacky  so:  Da  viele  Priester  und  Mönche  in  weltlicher  Weise 
über  vieles  irdisches  Gut  herrschten,  gegen  Christi  Gebot  und  zum  Ab- 
bruche ihres  heiligen  Amtes,  sowie  zum  Nachtheile  der  weltlichen  Stände, 
dass  solchen  Priestern  diese  ordnungswidrige  Herrschaft  genommen  und 
eingestellt  werde,  und  dass  sie  gemäss  der  heiligen  Schrift  muster- 
haft leben  und  zum  Wandel  Christi.  —  Bei  Laurentius  lautet  er:  quod 
dominium  saeculare  super  divitiis  et  bonis  temporalibus,    quod  contra 
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Bereits  hatten  sich  die  RevolutioD^  die  PlttnderuDg  der  Kirchen 
und  der  Privatwohnungen,  Mord  und  Schreckensscenen  mit 
der  kirchlichen  Reform  verbunden,  war  diese  dadurch  alles 
ethischen  Grundes  beraubt,  ehe  sie  in  das  Leben  trat,  schon 
gehaltlos  geworden.  Was  nützten  da  die  vier  Prager  Artikel 
von  geordneter  Predigt,  von  Aufhebung  des  kirchlichen  Domi- 
niums?  Gleich  anfänglich  war  die  Spaltung  zwischen  den 
Prägern  und  den  Taboriten  eingetreten  und  hatte  somit  die 
sogenannte  hussitische  Bewegung  einen  Riss  erhalten,  der  mit 
jedem  Jahre  mehr  klaffte.  Und  als  nun  dazu  die  Bekämpfung 
von  Aussen  sich  gesellte,  Böhmen  in  der  nächsten  Zeit  um 
sein  Dasein  kämpfte,  aus  der  Defensive  in  die  mit  Mord  und 
Brand  erfüllte  Offensive  überging,  war  von  einer  Reform 
vollends  keine  Rede.  Man  hing  sich  mit  aller  Gewalt  an  den 
Utraquismus  und  als  er  errungen  war,  zeigte  sich  erst,  dass 
man  nicht  wusste,  was  man  mit  ihm  anfangen  sollte.  Man  hatte 
die  Deutschen  vertrieben,  dafür  aber  die  schlimmste  innere 
Spaltung  geerntet,  ganz  Böhmen  —  Cechia  —  zerfiel  in  zwei 
Theile,  die  sich  grimmig  hassten,  die  sub  una  und  sub  utraque. 
Der  nationale  Dualismus  hatte  einem  anderen  noch  schlimmem 
Platz  gemacht,  der  dann  zuletzt  doch  zur  Rückkehr  der  Deut- 
schen und  selbst  zur  Beseitigung  des  dominium  saeculare  des 
einheimischen  Adels  führte.  Es  ist  ein  Kreislauf  in  dieser 
czechischen  Bewegung!  Was  im  fünfzehnten  Jahrhunderte 
gegen  den  Clerus  und  gegen  die  Deutschen  gebraut  worden 
war,    kehrte   sich  im  siebenzehnten  gegen  den  Adel,    der  von 

prseceptum  Christi  clerns  occupat,  in  praejudicium  sni  officii  et  damnam 
brachii  Baecnlaris,  ab  ipsis  aufferatur  et  tollatnr  et  ipse  clerns  ad  re- 
gulam  eTaDgelicam  et  vitam  apostolicain  qua  CliriBtns  vixit  cum  apostolis 
redacatur.  —  Die  Uebersetznng  Palacky*»  entstellt  den  Sinn  geradezu, 
der  Artikel  enthielt  ein  Einlenken  in  die  Anschauungen  des  XIV.  Jahr- 
hunderts und  der  Fratricellen  und  bezog  sich  nicht  auf  viele  Priester 
und  Mönche,  sondern  auf  den  ganzen  Clerus  und  dessen  Besitzthnm, 
respective  Eigenthum.  Er  ist  eine  Erläuterung  des  obenangeführten 
Beschlusses  der  Wegnahme  der  dotatio.  Palacky  hat  somit  weder  die 
Tragweite  noch  den  Sinn  dieses  Artikels  verstanden,  somit  gerade  das, 
was  im  Hussitismus  das  Bezeichnende  ist,  missverstanden  und  demselben 
somit  eine  ganz  andere  Bedeutung  untergebreitet.  Seinen  deutschen 
Nachbetern  aber,  ist  es  nicht  eingefallen,  einen  willkürlichen  Text  mit 
dem  Original  zu  vergleichen  und  die  Worte  in  ihrem  historisch  ge- 
gebenen Sinne  aufzufassen. 
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der  Bewegung  der  Massen  nur  Vortheile  für  sich  gessogen^ 
jene  im  Standesinteresse  ausgebeutet  hatte.  Alles  war  ihm 
dienstbar  geworden.  Er  verfügte  über  das  Eönigthum  nach 
Belieben/  setzte  Einen  der  Seinigen  1457  ein^  schloss  die 
Habsburger  aus,  setzte  Rudolf  II.  ab,  beseitigte  Ferdinand  U. 
und  erhob  Friedrich  von  der  Pfalz.  Er  tbat,  was  er  wollte, 
bis  das  Geschick  auch  ihn  erreichte,  freilich  dann  auch  das 
czechische  Volk,  das  ihm  blindlings  verfallen  war. 


SITZUNGSBERICHTE 
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KAISERLICHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


FHIL080PHISGH-HI8T0BISCHE  CLASSE. 


XCV.  BAND  IV.  HEFT. 


JAHRGANG  1879.  —  DECEMBER. 


XXV.  SITZUNG  VOM  3.  DECEMBER  1879. 


Herr  Dr.  Franz  Martin  Mayer  in  Graz  sendet  ,Unter- 
suchungen  über  die  österreichische  Chronik  des  Matthäus  oder 
Gregor  Hagen'  ein. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  über- 
geben. 

Herr  Johann  Freiberger  in  Messern  überschickt  eine 
Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Der  Nachfolger  des  Papstes 
Gregor  VH.  Victor  IH.'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Veröffent- 
lichung in  den  akademischen  Schriften. 

Die  Vorlage  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaox-Arts  de  Belgiqne: 
Balletm.  48«  Axin^e,  2«  86rie.  Tome  48.  Nrs.  9  et  10.  Bruxelles,  1879;  8». 

Akademie  der  Wissenschaften,  k.  bairische  za  München:  Sitzungfsberichte 
der  philo8ophiscb-philolo{^chen  nnd  historischen  Classe.  1879.  Heft  IV. 
München;  8^. 

Biker,  Jnlio  Firmino  Jadice:  Snpplemento  k  Collect  dos  Tratados,  Con- 
▼en^oes,  Contratos  e  Actos  pnblicos  celebrados  entre  a  Coroa  de  Portugal 
e  as  mais  potencias  desde  1840.  Tomo  XIV,  XV,  XVI  et  XVIII.  Lisboa, 
1878/79;  8^  —  Memoria  sobre  o  Estabelecimento  de  Macan.  Lisboa, 
1879;  8^.  —  Docomentos  ineditos  para  snbsidio  k  Historia  ecclesiastica 
de  Portagal.  Lisboa,  1875;  4^. 
Sitnngab^r.  d.  phiL-hirt.  Cl.  XCfV.  Bd.  IV.  Hft.  59 
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Central-Commission,    k.  k.   statistische:    Statistiscbes  Jahrbuch   fOr  daa 

Jahr  1876.  UI.  und  IV.  Heft.  Wien,  .1879 ;  8». 
Institute,   the  Anthropological,  of  Great  Britain  and  Ireland:   The  Journal 

Vol.  IX.  Nr.  1.  London,  1879;  8^. 
Mittheilungen  aus  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  P e t e r- 

mann.  25.  Band,  1879.  XI.  Gotha,  1879;  4». 
,Revue   politique   et  litt^raire'    et   ,Bevue    scientifique   de  la  France   et   de 

riltranger*.  IX«  Ann^e,  2«  S^rie.  Nr.  21  et  22.  Paris,  1879;  4», 
Soci^tä  des  Sciences  de  Nancy:  Bulletin.  Seriell.  Tome  IV.  Fascicule  VIII. 

XI«  Ann6e.  1878.  Paris,  1878;  8». 
Society,  the  royal  geographica!:  The  Journal.  Vol.  XLVIII.  1878.  London;  8<>. 

—  and  monthly  Record  of  Geography:  Proceedings.  Vol.  I.  Nr.  11.  Novem- 
ber, 1879.  London;  8». 

—  the  American  philosophical :    Proceedings.  Vol.  XVIII.  Nr.  102.    Jnly  to 
December  1878.  Philadelphia,  1878;  8». 

Verein,  militSr-wiasenschaftlicher,   in  Wien:    Organ.   XIX.   Band.   4.  Heft. 
1879,  Wien;  8^'. 


XXVI.  SITZUNG  VOM  10.  DECEMBER  1879. 


Von  dem  Geheimrath  und  ReichBarchiv-Director  Herrn 
Dr.  Franz  von  Löher  in  München  wird  der  IV.  Band  seiner 
,Archiyalischen  Zeitschrift'  eingesendet. 


Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  Pfiz maier  wird  eine  fUr 
die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung :  ,Die  Sammelhäuser 
der  Lehenkönige  China*s'  vorgelegt. 


An  Druokschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  imperiale  des  Sciences  de  St.-P6tenboarg:  M^moires  (Zapiaki). 
Tome  XXXII.  Nr.  1  et  2.  8t.  P^tenbonrg,  1878;  8».  Tome  XXXIII  et 
XXXIV.  St-P^tenboorg,  1879;  ä».  —  Concüiom  Constantiense  MCDXIV— 
MCDXVIII.  8t.-P^ter8boar(?,  1874;  gr.  40. 

Accademia,  R.  della  Crasca:  Atti.  Adunanza  publica  del  7  die  Settembre 
1879.  In  Firenze;  8^ 

Akademie  der  Wiflsenschaften,  königlich  preoBsischei  eu  Berlin:  Monats- 
bericht Juli  und  Aagast  1879.  Berlin;  8^. 

Gesellschaft ,  antiquarische,  in  Zürich:  Mittheilungen.  Band  XX.  Abthei- 
lung I,  Heft  2.  Zürich,  1879;  4». 

—  deutsche,  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ost- Asiens :  Mittheilungen.  12.  und 
18.  Heft.  Yokohama,  1877  -1879 ;  4«. 

—  allgemeine  geschichtforschende,  der  Schweiz :  Jahrbuch  für  SchweiEorische 
Geschichte.  IV.  Band.  Zürich,  1879;  8». 

Ö9» 
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Heidelberg,  Univerfiität :  Akademische  Schriften  pro  1878/79.  12  Stück  8<^a.  4". 
Henry,  James:    Aeneidea,  or  critical,  exegetical  and  aesthetical  remarks  on 

-   the  Aeneis.  Vol.  II.  Dublin,  1879;  80. 
Yuynboll,   A.  W.  T.:    Jus  Shafiiticum.   At-Tanbih  anctore  Abu  Ish&k  As- 

Sbirftzi.  Lugduni  Batavomm,  1879;  8». 
Mittheilungen,  arcbäologisch-epigraphische,  aus  Oesterreich,  Jahrgang  III, 

Heft  2.  Wien,  1879;  8». 
,Reyue  politiqne   et  litt^raire'  et  ,Revue    scientifique    de    la  France    et   de 

r:iätranger'.  IX«  Ann^e.  2«  S^rie.  Nr.  28.  Paris,  1879;  4«. 
Rivet-Carnac,  J.  H.  Esq.:  Archaeological  Notes   on  ancient  sculptnrings 

on  rocks  in  Kumaon,  India  similar  to  those  found  on  Monoliths  and  Rocks 

in  Europe.   Calcutta,    1879;  8^.    Rough  Notes  on  the  Suake   sjrmbol  in 

India  in  connection  with  the  worship  of  Siva.  Calcutta,  1879;  8^.    Pre- 

historic  remains  in  Central-India.  Calcutta,  1879;  8^ 
Society,  the  Asiatic  of  Japan:   Transactions.  VoL  VI,  part  III.  Yokohama, 

Shanghai,  London,  New- York,  1878;  8^.  Vol.  VII,  parts  1— 3.  Yokohama, 

Shanghai,  London,  New-York,  1879;  8^ 
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Die  Sammelhäuser  der  Lehenkönige  Ciiina's. 

Von 

Dr.  A.  Pflzmaier, 

wirkl.  Mitgliede  der  k.  Akademie  der  WiBsenschaflen. 


^m  Schlüsse  der  in  dem  Buche  der  Thang  enthaltenen 
Nachrichten  von  den  zahlreichen  damals  bestandenen  Aemtern 
findet  sich  als  Ergänzung  noch  ein  Buch,  welches  von  den 
Aemtern  der  Sammelhäuser  der  Könige  und  von  den  äusseren 
Aemtern  handelt. 

Die  Könige  (^^E  ^^^''^9)9  ^^^  welchen  seit  den  Zeiten  der 
Han  die  Rede  ist,  sind  eigentlich  Lehenkönige  und  beinahe 
ausschliesslich  Verwandte,  Brüder  oder  Söhne  des  Himmels- 
Bohnes,  wobei  auch  die  in  Lehen  eingesetzten  Kaisertöchter 
mitgezählt  werden. 

^Sammelhaus^  (^^  fu)  ist  der  Ort,  an  welchem  die  Schriften 
und  Urkunden  eines  Reiches  oder  eines  Landstriches  gesammelt 
und  aufbewahrt  werden.  Es  ist  der  Hauptsitz  der  Verwaltung 
der  Lehen  oder  Landstriche. 

Die  äusseren  Aemter  sind  die  nicht  zu  dem  Hofe  ge- 
hörenden, sondern  für  die  Landstriche  besonders  geschaffenen 
Aemter.  Dieselben  werden  mit  Angabe  der  im  Laufe  der 
Zeiten  vorkommenden  Veränderungen,  der  bisweilen  wechselnden 
Namen  und  der  betreffenden  Verrichtungen  ausführlich  dargelegt. 

Nebst  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  selbst  hatte  der 
Verfasser  die  seit  den  Büchern  der  späteren  Han  ohne  alle 
Erklärungen  veröffentlichten  Geschichtsschreiber,  in  welchen 
die  hier  verzeichneten  Namen  überall  eingemengt  sind  und 
Dunkelheit,  selbst  Unverständlichkeit  verursachen,  im  Auge, 
wodurch,  wie  in  zwei  früheren  Arbeiten,  zur  Lösung  von 
Schwierigkeiten  dieser  Art  wesentlich  beigetragen  sein  dürfte. 
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Für  die  gewöhnlich  sehr  zusammengesetzten  und  eigen- 
thümlichen  Namen  wurde,  wie  bereits  an  einem  Orte  gesagt 
worden,  nicht  die  Aufstellung  allenfalls  gleichartiger,  in  Europa 
gebräuchlicher  Namen  versucht,  sondern,  zum  Theil  auf  Grund 
der  vorgefundenen  näheren  Andeutungen,  eine  möglichst  genaue 
Uebersetzung  des  chinesischen  Ausdrucks  geliefert. 

Die  öfters  beobachteten  Wiederholungen  beziehen  sich 
zwar  auf  Angestellte  derselben  Benennung,  aber  aus  verschie- 
denen Abtheilungen,  mit  verschiedenen  Verrichtungen,  in  ver- 
schiedener Anzahl  und  von  verschiedenen  Rangclassen. 


Die  Obrigkeiten  der  Sammelhänser  der  Könige. 

^  Fu  ,der  Hinzugegebene'.  Derselbe  ist  ein  Einziger 
und  gehört  zu  der  nachfolgenden  dritten  Classe. 

Dieser  Würdenträger  befasst  sich  mit  der  Stützung,  mit 
der  Berichtigung  der  Fehler  und  Irrthümer. 

^  ^i  ^  $  ^  T'A^e-t  ihaan-kiUn  sse  ,der  fragende 
und  berathende  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der 
richtigen  fünften  Classe. 

Dieser  Würdenträger  befasst  sich  mit  den  grossen  Ent- 
würfen und  den  Sachen  der  Berathung. 

^  Yeu  ,der  Freund^  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  ge- 
hört zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  fünften  Classe. 

Dieser  Würdenträger  befasst  sich  mit  Aufwarten  an  den 
Orten  der  Wanderungen,  mit  Bemessen  und  Belehren  über  das 
Angemessene  des  Weges. 

^  ^§  Sse-tö  ,Aufwartende  für  das  Lesend  Dieselben 
sind  von  keiner  bestimmten  Zahl. 

^  ^  Wen-hiÖ  ,der  Angestellte  des  Lernens  des  Schrift- 
schmucksS  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen 
Theile  der  nachfolgenden  sechsten  Classe. 

Dieser  Würdenträger  befasst  sich  mit  der  Vergleichung 
der  Vorbilder  und  Schrifttafeln,  mit  Aufwarten  und  Begleiten. 
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^^ÄaSCP^H--^)^®  Wen-tsehang  tung-n- 
kd  tsi-thsieu  ^der  Opferer  des  Weines  von  dem  östlichen  und 
westlichen  kleinen  Thore  des  Schriftschmucks'.  Derselbe  ist 
je  Einer  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden 
siebenten  Classe. 

Dieser  Angestellte  befasst  sich  mit  der  ehrenvollen  Be- 
handlung der  weisen  nnd  vortrefflichen  Männer  und  mit  der 
Fährung  der  Gäste. 

Die  Aemter  von  dem  Opferer  des  Weines  (tsi-thsieu)  auf- 
wärts sind  königliche  Aemter. 

In  dem  Zeiträume  Wu-te  (618  bis  626  n.  Chr.)  wurden 
eingesetzt : 

tm  '^^^  '^^^  Lehrmeister^     Derselbe  war  ein  Einziger. 

^  "j^  Tschang-sse  ^beständige  Aufwartende'  zwei. 

^  Mß  Sse-lang  ^aufwartende  Leibwächter'  vier. 

-^  ^   Sche-jin  ^Hausgenossen'  vier. 

^  ^  NgÖ'tsche  ^zum  Besuche  Anmeldende'  zwei. 

Sche-jin  ^Hausgenossen'  nochmals  zwei. 

Der  fragende  und  berathende  an  den  Sachen  des  Kriegs- 
heeres TheilDehmende  (thse-i  thsan-küin-ase)  und  der  Freund  (yeu) 
gehörten  beide  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  fünften  Classe. 

Die  Angestellten  des  Lernens  des  Schriftschmucks  (wen- 
hid)  und  der  Opferer  des  Weines  (tsi-thsieu)  gehörten  zu  dem 
unteren  Theile  der  richtigen  sechsten  Classe. 

Zu  den  Zeiten  der  Kaiser  Kao-tsung  und  Tschung-tsung 
war  der  älteste  Vermerker  (tschang-sae)  des  Sammelhauses  des 
Königs  von  ijjQ  Siang  bei  dem  Vorgesetzten  und  Gehilfen  (tsai- 
sicmg  mit  inbegriffcD. 

Die  Sammelhäuser  der  Könige  von  0|  Wei,  ^  Yung 
und  ^  Wei  waren  in  dem  Amte  des  obersten  Buchführers 
(8chang-8chu)  mit  inbegriffen. 

Die  Könige  von  ^  Siü  und  ^  Han  waren  stechende 
Vermerker  (thee-sse).  Die  Aemter  ihres  Sammelhauses  waren 
den  äusseren  Aemtern  gleich.  Ihre  Ausgaben  und  Aussichten 
wurden  immer  geringcF. 

Vor  dem  Zeiträume  Yung-tschün  (682  n.  Chr.)  wurde, 
wenn  der  König  noch  Dicht  aus  dem  kleinen  Thore  getreten 
war,  kein  Sammelhaus  eröffnet. 


922  Ffixmaier. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-scheu  (691  n.  Chr.) 
setzte  man  Obrigkeiten  des  Sammelhaases  des  kaiserUchen 
Enkels  ein. 

Die  Söhne  des  Kaisers  Hiuen-tsung  traten  häufig  nicht 
aus  dem  kleinen  Thore.  Die  königlichen  Aemter  wurden  immer 
unbedeutender  und  ihre  Zahl  wurde  auch  verringert. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Kiog-yüh  (711  n.  Chr.) 
veränderte  man  den  Namen  sse  ^Lehrmeister'  zu  ^&  fu  ,Hinzu- 
gegebener^  Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (714 
n.  Chr.)  schaffte  man  diesen  Würdenträger  ab.  Unvermuthet 
setzte  man  ihn  wieder  ein.  Man  schaffte  die  beständigen  Auf- 
wartenden (tschang-sae),  die  aufwartenden  Leibwächter  (sse-lang), 
die  zum  Besuche  Anmeldenden  (khie-tsche)  und  die  Hausge- 
nossen (sche-jin)  ab. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-tsch'ing  (83G  n.  Chr.) 
veränderte  man  den  Namen  ,der  Aufwartende  für  das  Lesen 
der  Könige'  (Uchü-wang  sse-tö)  zu  ^ß,  ^  ^  ^  ^M  fung 
tschii'wang  kiang-tö  ,der  den  Königen  die  Erklärung  des  Lesens 
Darbietende'.  Im  Anfange  des  Zeitraumes  Ta-tschung  (847 
n.  Chr.)   kehrte   man   wieder  zu  der  alten  Benennung  zurück. 


^  ^  Tschang-sse  ,der  älteste  Vermerker'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden 
vierten  Classe. 

19  jUI  Sse-ma  ,der  Vorsteher  der  Pferde'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nach- 
folgenden vierten  Classe. 

Diese  Würdenträger  befassen  sich  mit  der  Leitung  der 
Genossen  des  Sammelhauses  und  der  Anordnung  der  Ver- 
richtungen und  Bestrebungen. 

(  4^  "^  ^)  ^^^^^  y^^^  Zugesellte'.  Derselbe  ist  ein  Ein- 
ziger und  befasst  sich  mit  der  durchgängigen  Beurtheilung  der 
Sachen  des  Richters  der  Verdienste  (^  ]§F  kung-thsoo),  des 
Richters  der  Scheunen  (>^  ^  thsang-thsao)  und  des  Richters 
der  Thüren  (^  ^  hu-thsao). 

H  Schö  ;der  Zugetheilte'.  Derselbe  ist  ein  Einziger. 
Die   obigen  Angestellten   gehören   zu   dem   oberen  Theile   der 
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richtigen  sechsten  Classe.  Sie  befassen  sich  mit  der  durch- 
gängigen Beurtheilung  der  Sachen  des  Richters  der  Waffen 
(^  W  inng-thsaa),  des  Richters  der  Reiter  (j^  "^  khi-thsoo), 
des  Richters  der  Vorschrift  (^<^  T^  fä-thaao)  und  des  Richters 

der  vorzüglichen  Männer  (Jt  W  **^^**^' 

£  tt  Tachü^u  ,der  Vorgesetzte  der  Register^.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  befasst  sich  mit  der  Untersuchung  der 
Bücher  der  verschlossenen  Abtheilung  und  mit  den  belehrenden 
Verzeichnungen. 

^4-  ^  ^  1^  ^  Ki'scht  tksan'kiilri'Sse  ,die  das  innere 
Haus  berechnenden  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmenden'.  Dieselben  sind  zwei  und  befassen  sich  mit  Denk- 
schriften, eröffnenden  Büchern  und  weiteren  Erklärungen. 

^t  A  ^  ^  A  Lasse  ihsari'kiün'Sae  ,der  die  Sachen 
Verzeichnende  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilneh- 
mende^    Derselbe  ist  ein  Einziger. 

Die  obigen  Angestellten  gehören  zu  dem  oberen  Theile 
der  nachfolgenden  sechsten  Classe.  Sie  befassen  sich  mit  der 
Hinzufügung  der  Sachen  und  mit  der  vorläufigen  Untersuchung 
der  Aufzeichnungen  der  verschlossenen  Abtheilungen. 

|ä^  A  Lasse  yder  die  Sachen  Verzeichnende^  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nach- 
folgenden neunten  Classe. 

^  W  ^  $  ^  Kung-thsoo  thsan-ktün-sse  ,der  Richter 
der  Verdienste  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmende^  Derselbe  befasst  sich  mit  den  Registern  und  Büchern 
der  Obrigkeiten  der  Schrift,  mit  Untersuchen,  Prüfen  und 
Hinstellen. 

^  Tksang-thsao  thsan-ktürir-sse  ,der  Richter  der  Scheunen 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^  Der- 
selbe befasst  sich  mit  Verleihungen  des  Gehaltes,  mit  der 
Küche  und  den  Speisen,  mit  Herauskommen  und  Hereinbringen, 
mit  Tauschhandel  auf  dem  Markte,  mit  Feldbau,  Fischfang, 
Futtergras  und  Stroh. 

Jß  Hu'thsao  thsan-kitin-sse  jder  Richter  der  Thüren  und 
mit  den  Sachen  des  Kriegsheeres  sich  Befassende^  Derselbe 
befasst  sich  mit  den  Knechten  der  zu  einem  Lehen  gehörenden 
Thüren  des  Volkes  und  den  Orten,  zu  welchen  mit  Wurf- 
pfeilen und  jagend  gegangen  wird. 
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J^  Ping-ihsao  thsan-ktün-sse  ^der  Richter  der  Waffen  and 
an  den  Sachen  des  Eriegsheeres  Theilnehmende^  Derselbe 
befasst  sich  mit  den  Registern  und  Büchern  der  Obrigkeiten 
des  Krieges,  mit  Untersuchen,  Prüfen  und  den  vorläufigen 
Abgesandten  der  angemessenen  Leibwache. 

^  Khi-ihsao  thsan-kiiin-sse  ,der  Richter  der  Reiter  und 
an  den  Sachen  des  Eriegsheeres  Theilnehmende^  Derselbe 
befasst  sich  mit  den  Ställen,  Hirten,  Reitern,  Gespannen,  mit 
geschmückten  Sachen,  Geräthschaften  und  Waffen. 

^  Fä'thsao  thsan-ktün-ase  ,der  Richter  der  Vorschrift 
und  an  den  Sachen  des  Eriegsheeres  Theilnehmende'.  Derselbe 
befasst  sich  mit  der  Untersuchung,  Befragung  und  mit  der 
Entscheidung  über  die  Strafe. 

-f-  Sse-thsao  thsan-killn-ase  ,der  Richter  der  vorzüglichen 
Männer  und  an  den  Sachen  des  Eriegsheeres  Theilnehmende^ 
Derselbe  befasst  sich  mit  den  Verdiensten  um  den  Boden  und 
mit  den  öffentlichen  Gebäuden. 

Diese  Angestellten,  von  dem  Richter  der  Verdienste  (kung^ 
thsao)  angefangen,  sind  je  Einer  und  gehören  zu  dem  oberen 
Theile  der  richtigen  siebenten  Classe. 

^  $  ^  Thaan-kiiln'sae  ,an  den  Sachen  des  Eriegs- 
heeres Theilnehmende^  Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu 
dem  unteren  Theile  der  richtigen  achten  Classe. 

^  Hang  thsan-kiün-ase  ,die  an  den  Sachen  des  Eriegs- 
heeres Theilnehmenden  des  Gangbaren^  Dieselben  sind  vier 
und  gehpren  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden  achten 
Classe. 

Die  obigen  Angestellten  befassen  sich  mit  dem  Aussenden 
von  Abgesandten  und  mit  vermischten  Prüfungen  und  Ver- 
gleichungen. 

^  ^  Tien-thsien  ,die  der  Bestätigung  Vorgesetzten'. 
Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der 
nachfolgenden  achten  Classe.  Sie  befassen  sich  mit  der  Ver- 
breitung und  Ueberlieferung  der  Lehre  der  Bücher. 

In  dem  Zeiträume  Wu-te  (618  bis  626  n.  Chr.)  veränderte 
man  die  Namen  von  dem  Richter  der  Verdienste  (kung-thsaa) 
angefangen  und  sagte  bei  ^  4^^  schu-tso  ,Gehilfe  der  Schrift^ 
fä-thacu)  ,Richter  der  Vorschrift^,  hang-schu^tso  ,Gehilfe  der 
gangbaren  Schrift',  sse-thsao  ,Richter  der  vorzüglichen  Männer' 
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{lir  4^  Uo  ^Gehilfe^  überall  thsan-hiün-sse  ^der  an  den  Sachen 
des  Kriegsheeres  Theilnehmende'.  Man  bezog  beständig  den 
Gehilfen  der  gangbaren  Schrift  (hang-schvrtso)  in  den  Namen 
^  ^  $  hang-thsan-kiUn  ,der  dem  Eriegsheere  Zugetheilte 
des  GNingbaren'.  Man  schaffte  die  Stelle  jff^  ^  t9ch!ing-khiö 
thsafi'kiün'tsse  ;der  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmende  von   dem  Gemache  der  Feste'  ab.    Ferner  gab  es: 

^  Khai'thsao  thsan-kiün-sse  ^Richter  der  Panzer  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^  Dieselben  waren 
zwei  und  befassten  sich  mit  den  Waffen  der  angemessenen 
Leibwache. 

QJ  Thien'ih8€U>  thsan-ktün-sae  ^der  Richter  der  Felder  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende.'  Derselbe 
war  ein  Einziger  und  befasste  sich  mit  den  öffentlichen  Fei- 
dern,  den  Verrichtungen  auf  den  Feldern;  Schiessen  mit  Wurf- 
pfeilen und  Jagen. 

^  Schui-thaao  thsan-kiUn-sse  ,die  Richter  der  Gewässer 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^  DiesQ^ben 
waren  zwei  und  befassten  sich  mit  den  Schiffen,  mit  Fischfang, 
Futtergras  und  Pflanzen. 

Die  obigen  Angestellten  gehörten  zu  dem  unteren  Theile 
der  richtigen  siebenten  Classe. 

^  ^  Kia-li  ^Angestellte  des  Hausest  Dieselben 
waren  zwei. 

W  ^  ffi  ^  §3  ^  Pe-sse  wen-sae  ngö-tsche  ,der  in 
Sachen  der  Anfragen  der  hundert  Vorsteher  zum  Besuche 
Anmeldende^  Derselbe  war  ein  Einziger  und  gehörte  zu  dem 
unteren  Theile  der  richtigen  siebenten  Classe. 

■^  (  P^  +  >^)  8se-hö  ,der  Vorsteher  des  kleinen  Thores^ 
Derselbe  war  ein  Einziger  und  gehörte  zu  dem  unteren  Theile 
der  richtigen  neunten  Classe. 

In  dem  Zeiträume  Tsching-kuan  (627  bis  649  n.  Chr.) 
schaffte  man  den  Richter  der  Panzer  (khauthsao),  den  Richter 
der  Felder  (thi&n-thaao)  und  den  Richter  der  Gewässer  (schui- 
thsao)  ab. 

Zu  den  Zeiten  der  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Wu 
wurden  die  Angestellten  von  den  Angestellten  des  Hauses 
(kia-lt)  abwärts  abgeschafft. 

Tschilrpu  ,der  den  Registern  Vorgesetzte'. 
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Kischl  ,die  das  innere  Haus  Berechnenden'.  Es  gab 
ferner: 

^    Sae  jVermerker'  zwei. 

Lö-sse  ,die  Sachen  Verzeichnende^ 

Kung-thsao  ,Richter  der  Verdienste*. 

Thsang-thsao  ^Richter  der  Scheunen'. 

Ping-thsoo  ^Richter  der  Waffen'. 

Khi-ihsoo  ^Richter  der  Reiter'. 

Fä-thsao  ^Richter  der  Vorschrift'. 

Sse-thaao  ,Richter  der  vorzüglichen  Männer'. 

Die  obigen  Angestellten  waren  in  jedem  Sammelhause  zwei. 

Hurthsao-fu  sse  ,Vermerker  der  Sammelhäoser  der  Richter 
der  Thüren'  je  zwei. 

Die  Angestellten  von  den  der  Bestätigung  Vorgesetzten 
(tien-thaien)  aufwärts  sind  Obrigkeiten  der  Sammelhäuser. 

Bei  den  Königen  der  Landschaften  (kiün-wang)  und  den 
Königen  der  Nachfolge  (^^  ^  sse-wang)  wurden  keine  ältesten 
Vermerker  (tschang-sse)  eingesetzt. 


^  ff^  ^  ^  Thsin-sse-fu  tien-kiün  ^die  dem  Kriegs- 
heere Voi^esetzten  des  Sammelhauses  der  Sachen  der  Ver- 
wandten'. Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem  oberen 
Theile  der  richtigen  fünften  Classe. 

^  ^  $  Feu-tien-kiiln  ,die  zugetheilten  dem  Kriegs- 
heere Vorgesetzten'.  Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem 
oberen  Theile  der  nachfolgenden  fünften  Classe. 

Dieses  Amt  befasst  sich  mit  den  Angestellten  von  dem 
vergleichenden  Beruhiger  (kiao-wei)  abwärts,  mit  der  bewah- 
renden Leibwache,  mit  Nachfolgen  und  Anschliessen.  Zugleich 
besorgt  es  die  gesattelten  Pferde. 

jäj^  ^  HiaO'Wei  ^vergleichende  Beruhiger'.  Dieselben 
sind  fünf  und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden 
sechsten  Classe. 

1^  ^  Liilrsö  , Vorderste  der  Scharen'.  Dieselben  ge- 
hören zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  siebenten  Classe. 

^Sjfi  j£  Tui'fsching  ^Richtige  der  Reihen'.  Dieselben  ge- 
hören zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 
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^  ^  Tui'feu  ^Zugetheilte  der  Reihen'.  Dieselben 
gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  neunten 
Classe. 

Die  obigen  Angestellten  befassen  sich  mit  der  Leitung  der 
Sachen  innerhalb  der  Zelte,  mit  Nachfolgen  und  Änschliessen. 

Die  Angestellten  von  den  Vordersten  der  Scharen  (liü-sö) 
abwärts  sahen  die  Anzahl  der  Geschäfte  der  Verwandten  (thsin- 
88e).  Man  errichtete  jetzt  ein  Sammelhaus  innerhalb  der  Zelte 
(4^   P^    f(^   ^A'aYi^-net-/u).    Die  Angestellten  sind: 

^  ^  Tieti-kiün  ,dem  Eriegsheere  Vorgesetzte'.  Die- 
selben sind  zwei  und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  rich- 
tigen fünften  Classe. 

SU  ^  $  Feu-tien-hiiln  ^zugetheilte  dem  Eriegsheere 
Vorgesetzte'.  Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem  oberen 
Theile  der  nachfolgenden  fünften  Classe. 

Von  den  vergleichenden  Beruhigern  (hiao-wei)  abwärts 
sind  die  Zahl  und  die  Classen  wie  bei  dem  Sammelhause  der 
Sachen  der  Verwandten  (thsin-sse-ßi). 

Anfänglich  nahm  man  die  dem  Eriegsheere  Vorgesetzten 
(tien-kiün)  aus  der  Zahl  der  Obrigkeiten  des  Erieges  und  der 
Menschen  von  fremder  Abstammung  (^jj/f^  ^  lieu-wai).  Sie 
leiteten  die  Waffenträger  (^  ^  tBcKi'tsch'ang)^  die  Ange- 
stellten des  Inneren  der  Zelte  (tacVang-nei)  und  Andere. 

In  den  Sammelhäusem  des  Eönigs  von  Thsin  und  des 
Königs  von  Thsi  wurden  in  den  sechs  Sammelhäusem  der  das 
Kriegsheer  Beschützenden  (hu-kiün-fu)  zur  Linken  und  Rechten, 
in  dem  Sammelhause  des  nahestehenden  KriegsheereBT^  ^  J^ 
thsin-kiiin-fu)  zur  Linken  und  Rechten,  und  in  dem  Sammel- 
hause innerhalb  der  Zelte  (UcKaiig-nei-fu)  zur  Linken  und 
Rechten,  in  einem  Sammelhause  der  das  Eriegsheer  Beschützen- 
den (hu-kiUn-fu)  zur  Linken  und  in  einem  zur  Rechten  ein- 
gesetzt : 

Wi  £  Hu-kiün  .der  das  Eri^sheer  Beschützende'.  Der- 

^  ^  ^  FeU'hu'kiün  ,zugetheilte  das  Eriegsheer  Be- 
schützende' je  zwei. 

Tschang-ese  ,der  älteste  Vermerker'. 

Ld-88e  th8an-kiün-88e  ,der  die  Sachen  Verzeichnende  und 
an  den  Sachen  des  Eriegsheeres  Theilnehmende'. 
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Thaang-ihsaOy  der  Richter  der  Scheanen'. 

Ping-thsao  ^der  Richter  der  Waffen^ 

Khai'thsao  thsan-ktün^sse  ,der  Richter  der  Panzer  und  sc 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^  Die  obigen  Ao- 
gestellten  sind  je  Einer. 

^  1^    Thung-kiün  ^das  Kriegsheer  Leitende'  je  finl 

J^lJ  ^    Pi^'tsiang  ,der  besonders  Anfuhrende'  je  finer. 

In  zwei  Sammelhäusern  der  das  Kriegsheer  BeschützeDdeü 
(hu'kiünr-fu)  zur  Linken  und  in  zweien  zur  Rechten,  dann  in 
drei  Sammelhäusern  der  das  Kriegsheer  Beschützenden  (k^ 
kiUn-fu)  zur  Linken  und  in  dreien  zur  Rechten  wurde  die  Zahl 
der  das  Kriegsheer  Leitenden  (thung^ldiln)  vermindert.  Dieselbtai 
waren  jetzt  drei. 

Die  besonders  Anfuhrenden  (pil-tstang)  waren  jetzt  sechs. 

In  dem  Sammelhause  des  nahestehenden  Kriegsheere« 
(^  $  J^  thrin-ktün-fu)  zur  Linken  und  Rechten  warec 
angestellt : 

Thung-ldün  ^der  das  Elriegsheer  Leitende'  je  Eliner. 

Tachang-sae  ,der  älteste  Vermerker'  je  Einer. 

lA-Bse  thsan-ktün-sse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende  nnd 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Ping-thaoo  ,der  Richter  der  Waffen'. 

Khauthaao  thaan-kiün-sse  ,der  Richter  der  Panzer  and  u 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

"/p  J||J  ^  TsO'pi^'tsiang  ,der  besonders  Anfuhrende  tm 
Linken'. 

>&  J9IJ  ^  YetL-pie-tsiang  ,der  besonders  Anfuhrende  zor 
Rechten.    Die  obigen  Angestellten  waren  je  Einer. 

Die  Verrichtungen  und  die  Zahl  der  AngesteUt^i  des 
Sammelhauses  innerhalb  der  Zelte  (tscKang^net-fu)  sind  die^ 
selben  wie  diejenigen  des  Sammelhauses  der  das  Kriegshe^ 
Beschützenden  (hu-kiün-fu). 

Ferner  gab  es  die  Angestellten: 

jj|[  |j|[  Khti'tscKi  y Gerade  der  Rüstkammer'.  Dieselbea 
waren  dem  Sammelhause  der  Sachen  der  Verwandten  (Üum- 
saerfu)  zugesellt. 

K  m  li[  (Khiiirtschi'tscKi)  ,im  Nachjagen  innehaltend« 
Gerade'.     Dieselben   waren   dem   Sammelhause   innerhalb  i.^ 
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Zelte  (tschang-nei-fu)  zugesellt.  Man  wählte  zu  diesen  Stellen 
die  Begabten  und  Muthigen. 

In  dem  Zeiträume  Tsching-kuan  (627  bis  649  n.  Chr.) 
schaffte  man  die  Geraden  der  Rüstkammer  (khu-tsckl)  und  die 
nächsten  Angestellten  ab. 

In  dem  Sammelhause  der  Sachen  der  Verwandten  (thsin- 
sse-fu)  waren: 

^  Fu  ,der  Angestellte  des  Sammelhauses^  Derselbe  war 
ein  Einziger. 

^  See  ,Vermerker'  zwei. 

^  ^  ^  ^  TtfcAVtoc&'an^r  thsinsse  ,die  Waffen  fest- 
haltende Angestellte  der  Sachen  der  Verwandten^  sechzehn. 

^  ^  "^  ^  ^  ^  ^  TscKi'kiung-tscKang  Uchl- 
sching  thsin-sse  ,die  Bogen  und  Waffen  festhaltende,  die  Ge- 
spanne festhaltende  Angestellte  der  Sachen  der  Verwandten' 
sechzehn.  Diese  Angestellten  befassen  sich  mit  dem  Anbieten 
von  Reitern  und  Gespannen. 

^  ^  7Wn-««e  ,  Angestellte  der  Sachen  der  Verwandten, 
dreihundert  dreissig. 

In  dem  Sammelhause  innerhalb  der  Zelte  (tsch'ang-neirfu) 
waren : 

Fu  ,der  Angestellte  des  Sammelhauses'  Einer. 

Sse  ,Vermerker'  Einer. 

||^  pf^  Tachang-nei  ^Angestellte  innerhalb  der  Zelte'  sechs- 
hundert sieben  und  sechzig. 


^  3E  H  '^  Thsin-wang-kuü  ling  ,der  Gebietende  der 
Reiche  der  verwandten  Könige'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und 
gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  siebenten 
Classe. 

-^  ^  Ta-nwig  ,der  Angestellte  des  grossen  Ackerbaues'. 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile 
der  nachfolgenden  achten  Classe.  Er  befasst  sich  mit  der 
Beurtheilung  der  Vorsteher  des  Reiches  (kue-sse). 

^  Wei  yder  Beruhiger'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und 
gehört  zu  dem  unteren  Theile   der   richtigen   neunten  Classe. 
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^  Sehing  ,der  Gehilfe^  Derselbe  ist  ein  Einziger  und 
gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe. 

J^  ^  -^  HtS-A;uan  ^«c^n^^derAelteste  .der  Obrigkeiten 
des  Lernens^ 

^  Sehing  ,der  Gehilfe^  Diese  zwei  Angestellten  sind 
je  Einer.  Sie  befassen  sich  mit  der  Belehrung  und  dem  Unter- 
richte der  Menschen  des  Inneren. 

^  W  "M  ^<^Ä*"*^^^"  tschang  ,der  Aelteste  der  Obrig- 
keiten der  Speisend 

Sehing  ,der  Gehilfe'.  Diese  zwei  Angestellten  sind  je  Einer. 
Sie  befassen  sich  mit  der  Herstellung  der  Speisetafeln  und 
Speisen. 

WL  ^  ^  Khieu-mÖ  tschang  ,der  Aelteste  der  Ställe  und 
der  Hirten*. 

Schiiig   ,der   Gehilfe^     Diese   zwei    Angestellten    sind  je 

zwei.    Sie  befassen  sich  mit  den  Hausthieren  und  Hirten. 

Ä  jfip  ^  Tien-fu  tsehang  ,der  Aelteste  der  dem  Sammel- 
hause Vorgesetzten'. 

Sehing  ,der  Gehilfe'.  Diese  zwei  Angestellten  sind  je 
zwei.  Sie  befassen  sich  mit  vermischten  Sachen  innerhalb  des 
Sammelhauses. 

Die  hier  verzeichneten  Aeltesten  (tsehang)  gehören  zu 
dem  unteren  Theile  der  richtigen  neunten  Classe.  Die  Ge- 
hilfen (sehing)  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfol- 
genden neunten  Classe. 

Zu  diesem  Amte  werden  noch  gezählt: 

Ä  "ffi  Tien-wei  ,der  Leibwache  Voi^esetzte'  acht.  Die- 
selben befassen  sich  mit  der  bewachenden  Leibwache  T^  |^ 
seheu'wei),  mit  Nachfolgen  und  Anschliessen. 

^    k    Sche-jin  ^Hausgenossen'  vier. 

LÖ^se  ,der  die  Sachen  Verzeichnende*  Einer. 

Fu  ^Angestellte  des  Sammelhauses'  vier. 

Sse  , Vermerker'  acht. 


^  ^  g|^  ^  -^  Kung-tschürtfr  sse-ling  ,der  Vorsteher 
der  Gebote  der  Lehenstadt  der  Kaisertöchter'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfol- 
genden siebenten  Classe. 
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^  Sehing  ,der  Gehilfe^  Derselbe  ist  ein  Einziger  und 
gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 

Diese  Angestellten  befassen  sich  mit  den  Qütern,  Waaren, 
Aufspeicherungen,  Feldern  und  Gärten  der  Eaisertöchter. 

±  dft  Tschü-pu  ,der  den  Registern  Vorgesetzte*.  Der- 
selbe ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der 
richtigen  neunten  Classe. 

^ä  A,  Lö-ase  ,der  die  Sachen  Verzeichnende^  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nach- 
folgenden neunten  Classe. 

Diese  Angestellten  beaufsichtigen  die  Abgaben  der  Lehen 
und  sind  dem  Herauskommen  und  Hereinkommen  der  Güter 
und  Waaren  der  Häuser  vorgesetzt. 

Bei  diesem  Amte  werden  noch  verzeichnet: 

Sse  ,Vermerker'  acht. 

^&  ^  Ngö-tsche  ,zum  Besuche  Anmeldende*  zwei. 

Sck&'ßn  ^Hausgenossen*  zwei. 

^   ^  Kia-'H  , Angestellte  des  Hauses'  zwei. 


Die  äusseren  Aemter. 
( ^    ^    wai  -  Icuan.) 

^  "^  J^  lÜi  7C  @l|)  Thien-hia  ping-ma  y^ien-sÖ  ,der 
ursprüngliche  Vorderste  der  WaflFen  und  Pferde  der  Welt*. 

^  7C  ^  jPet«-yti6n-«ä  ^der  zugetheilte  ursprüngliche 
Vorderste*. 

^  )|&    Tu'ihung  ,der  allgemeine  Leitende*. 

S|  ^  jl^  Feu-tu-tang  ^der  zugesellte  allgemeine  Lei- 
tende*. 

^  ^  ^  ^  Hang-hiün  tschang-sse  ,der  älteste  Ver- 
merker  des  wandernden  Eriegsheeres*. 

^  9  ^  jUI  Hang-küin  sse-ma  ,der  Vorsteher  der 
Pferde  bei  dem  wandernden  Kriegsheere*. 

^  $  ^  ^  Ji  Uang-hiün  tso-sse-ma  ,der  Vorsteher 
der  Pferde  zur  Linken  v^n  dem  wandernden  Eriegsheere*. 

^  ^  >^  €]  iS|  Hang-ldUn  yeu-sse-ma  ,der  Vorsteher 
der  Pferde  zur  Rechten  von  dem  wandernden  Eriegsheere*. 
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^J  W    P^^^'^^<^^^  »der  beurtheilende  AmtsftibreK 
Diese  Würdenträger  befassen  sich  mit  den  Verzeicbnaogen 
der  Bücher  und  der  Theilnahme  an  den  Berathungen  des  wan- 
dernden Kriegsheeres. 

"^  ^  ^  ffi  ^  Thsien-klUn  pmg-ma  sse  ,der  Ab- 
gesandte für  die  Waffen  und  Pferde  des  vorderen  Kriegsheeres'., 

4t  S  ^  ii|  ^^  Tschung-kiün  ping-ma  sse  ,der  Ab- 
gesandte für  die  Waffen  und  Pferde  des  mittleren  Kriegsheeres^ 

^  ^  ^  J||  ^  Heu-kiün  ping-ma  sse  ^der  Abgesandte 
für  die  Waffen  und  Pferde  des  rückwärtigen  Kriegsheeres^ 

Pfl    ^   19^  j^  j^    Tschung-küin  tu-yü-hm   ,der  allge- 
meine Bemessende  und  Erspähende  des  mittleren  Kriegsheeres^ 
7C   ßl|j    ^'*^'*"*^  A^^  ursprüngliche  Vorderste'. 
19^  j^    7u-<Aun^  ,der  allgemeine  Leitende'. 

'K  ä^  ^  '^^^^^<>-^^<^o  »*ß  >der  herbeirufende  und  Strafe 
verhängende  Abgesandte'. 

Diese  Würdenträger  befassen  sich  mit  Eroberungszügen 
und  Angriffen.  Wenn  die  Kriegsmacht  aufgelöst  wird,  so 
werden  sie  an  Zahl  verringert.  Der  allgemeine  Leitende  (tu- 
thung)  leitet  die  Waffen  und  Pferde  sämmtlicher  Wege.  Ihm 
werden  keine  Fahnen  und  Abschnittsröhre  verliehen. 

Als  Kaiser  Kao-tsu  zu  den  Waffen  griff,  wurden  eingesetzt : 

Tso-yeit  -^  ^  Ung-ldUn  ,der  das  Kriegsheer  Leitende' 
zur  Linken  und  Rechten. 

^   ^  ^  7>i-f«-<ö  ,der  grosse  allgemeine  Beaufsichtiger'. 

Diese  Angestellten  leiteten  je  die  drei  Kriegsheere. 

Als  mau  die  Mutterstadt  beruhigt  hatte,  wurden  eingesetzt : 

Tso-yeu  j^  ^||}  yiien-sö  ,der  ursprüngliche  Vorderste'  zur 
Linken  und  Rechten. 

>ÄC  i^  ^t  ^  ^  TIC  0iß  Thai'yuen-taohang'kiünyuen'SO 
,der  ursprüngliche  Vorderste  des  auf  den  Wegen  von  Thai- 
yuen  wandelnden  Kriegsheeres*. 

®  pif  7C  ßlj)  Si-thao  yuen-80  ,der  im  Westen  Strafe 
verhängende  ursprüngliche  Vorderste'. 

Diese  Würdenträger  wurden  von  den  verwandten  Königen 
geleitet. 

Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Thien-pao  (755  n.  Chr.) 
wurden  eingesetzt: 
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Thien-hia  ping-ma  yuen-sÖ  ,der  ursprüngliche  Vorderste 
der  Waffen  und  Pferde  der  Welt^ 

Tu'thung  ,der  allgemeine  Leitende'. 

Sö-fang  ho-tung  ho-pe  ^  J^  'ping  lu  mf  ||P  ^  tsü- 
tU'Sse  ybemessende  Abgesandte  des  Abschnittsrohres  fiir  Sö- 
fang,  Ho-tung,  Ho-pe,  die  Landstriche  Fing  und  Lu^ 

Die  Namen  ischao-thao  ^der  Herbeirufende  und  Strafe 
Verhängende'  und  tu-thung  ,der  allgemeine  Leitende'  stammen 
aus  dieser  Zeit. 

Im  achten  Jahre  des  Zeitraumes  Tarll  (773  n.  Chr.)  wurde 
der  ursprüngliche  Vorderste  der  Waffen  und  Pferde  der  Welt 
(thien-hia  ping-ma  yuen-sö)  entlassen. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Kien-tschung  (783  n.  Chr.) 
wurde  aus  Anlass  der  Empörung  ^  ^  ^jj  Li-hi-liö's  ein- 
gesetzt: 

^%fj^:^]^^7C^  tschü'kiün  hang-ying 
ping-ma  tu-yuen-sÖ  ,der  allgemeine  ursprüngliche  Vorderste  der 
Waffen   und  Pferde   der   wandelnden  Lager   der  Kriegsheere'. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Hing-yuen  (784  n.  Chr.) 
setzte  man  den  zugesellten  allgemeinen  Leitenden  (feu-tu- 
thung)  ein. 

In  dem  Zeiträume  Hoei-tschang  (841  bis  846  n.  Chr.) 
setzte  man  einen  ursprünglichen  Vordersten  (yuen-aÖ)  der  sechs 
We^e  der  Landstriche  ^  Ling  und  W  Hia  ein. 

Bei  dem  Unglück  durch  den  Empörer  ^  M  Hoang- 
thsao  setzte  man  allgemeine  Leitende  (tu-tkung)  der  wandelnden 
Lager  sämmtlicher  Wege  (Uchib-tao  hang-ying)  ein. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-fö  (902  n.  Chr.) 
setzte  man  einen  ursprünglichen  Vordersten  der  Waffen  und  der 
Pferde  sämmtlicher  Wege  (Uchü-tax)  ping-ma  yuen-8Ö)  ein.  Un- 
vermuthet  veränderte  man  wieder  den  Namen  und  sagte  thien- 
hia  ping-ma  ynen-sö  ,der  ursprüngliche  Vorderste  der  Waffen 
und  Pferde  der  Welt'. 


tr  ^  ^  iB|  Hang-kiün  sse-ma  ,der  Vorsteher  der 
Pferde  von  dem  wandelnden  Kriegsheere'.  Derselbe  befasst 
sich  mit  der  Einrichtung  der  Bogen  winden  und  Waffen.    Wenn 

man  an  einem  Orte   weilt^    veranstaltet   er  Einübungen  in  der 
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Jagd.  Wenn  man  Dienstleistungen  hat,  legt  er  die  Vorschriften 
für  Kampf  und  Vertheidigung  dar.  Gerätfaschaften,  Mundvor- 
räthe,  Schrifttafeln  des  Kriegsheeres,  Geschenke  und  Gaben 
gehören  ausschliesslich  in  sein  Bereich. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (618  n,  Chr.)  ver- 
änderte man  den  bisher  üblichen  Namen  ^  yj^  tsan-tschi 
,dev  die  Einrichtung  Darreichende'  zu  y|^  d|  tschi-tachung  ,der 
Mittlere  der  Einrichtung. 

Als  Kaiser  Kao-tsung  zu  seiner  Stufe  gelangte,  sagte  man 
sse-Tfui  ^Vorsteher  der  Pferde^  Ein  solcher  wurde  auch  in  den 
unteren  Landstrichen  eingesetzt. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Hien-khing  (657  n.  Chr.) 
setzte  man  einen  Vorsteher  der  Pferde  (sse-ma)  für  ^  Lö- 
tscheu ein. 

Zu  den  Zeiten  der  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Wu, 
im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-tsÖ  (701  n.  Chr.)  setzte 
man  in  der  östlichen  Hauptstadt  (tung-tujf  in  der  nördlichen 
Hauptstadt  (pe-tu)  und  in  den  Landstrichen  Yung,  King,  Yang 
und  Yx  Vorsteher  der  Pferde  (sse-ma)  zur  Linken  und  Rechten 
ein.  Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Schin-lung  (706  n.  Chr.) 
verminderte  man  sie. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kl  (712  n.  Chr.) 
vermehrte  man  in  den  vier  Sammelhäusern  der  grossen  allge- 
meinen Beaufsichtiger  (^-^  ^  ^  ta-tu-tö)  in  den  Landstrichen 
^  Yung  und  jj^  Lö  die  Vorsteher  der  Pferde  (sse-ma)  um 
Einen.    Man  theilte  sie  auch  in  solche  zur  Linken  und  Rechten. 


gQ  Tschang-8chu-ki  ,der  mit  den  Verzeichnungen 
der  Bücher  sich  Befassende'.  Derselbe  befasst  sich  mit  dem 
Erscheinen  an  dem  Hofe,  mit  Erkundigung,  Fragen,  Trösten,  mit 
dem  Texte  des  Opfergebetes  und  mit  der  Sache  der  Erlässe, 
des  Aufsteigens  und  der  Zurücksetzung. 

^  1^  ^  ^  Hang-hiün  thsan-meu  ,der  an  den  Be- 
rathuugen  des  wandernden  Kriegsheeres  Theilnehmende^  Der- 
selbe verschliesst  und  bereitet  das  Geheime  der  Triebwerke  in 
dem  Kriegsheere  vor. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  King-lung  (707  n.  Chr.) 
setzte  man  einen  mit  den  Verzeichnungen  der  Bücher  sich  Be- 
fassenden (f^chang-schu-ki)  ein. 
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Im  zwölften  Jahre  des  Zeitraumes  Ehai-yuen  (724  n.  Chr.) 
schaffte  man  den  an  den  Berathungen  des  wandelnden  Kriegs- 
heeres Theilnehmenden  (hang-kiün  thsan-meu)  ab.  Plötzlich 
setzte  man  einen  solchen  wieder  ein. 


^(f  j^  ^  Tsiv'tvrsse  ,der  bemessende  Abgesandte  des 
Abschnittsrohres^ 

^  ^  ^  Feu-^a-««d  , der  zugetheilte  grosse  Abgesandte^ 

^  'ffi  ^  ä(>  Tschi  tsiS'tu  886  ,der  den  Sachen  des  Be- 
messenden des  Abschnittsrohres  Vorgesetzte^ 

^  ^  ^  jS|  Hang-ktün  886- ma  ,der  Vorsteher  der 
Pferde  von  dem  wandelnden  Kriegsheere. 

Sil  ^^  FeU'88e  ,der  zugetheilte  Abgesandte^ 
^J  W   P^^^'^'^'^'^  A^^  beurtheilendo  Amtsführer^ 
^    ^    §E    T8chang-8chu'ki  ^der  mit  den  Verzeichnungen 
der  Bücher  sich  Befassende'. 

Ijfj^    ^    Tui-kuan  ,der  darbietende  Amtsführer'. 

^    ^    Siün-kuan  ^der  umherwandelnde  Amtsfuhrer'. 

^    ^    Ya-tui  ,der  Darbietende  des  hohen  Wohnsitzes'. 

Die  obigen  Würdenträger  sind  je  Einer. 

^  f  1^  ^  ^  ^  7%un^-f«t^-fu  feu'88e  ,mit  dem  Be- 
inessonden des  Abschnittsrohres  gleichstehende  zugetheilte  Ab- 
gesandte.    Dieselben  sind  zehn. 

^  ^  ]CS^  1^  J^uan-yt  8tün''kuan  ^umherziehende  Amts- 
fiihrer  der  Gebäude  und  Posten'.     Dieselben  sind  vier. 

Üf^  ^  j£  Ul!  ^  i'ti-yuan  /£  f«cA1f-Än«an  ^gerade  Amts- 
führer der  Vorschrift  der  Sammelhäuser  und  Gebäude'. 

^    ^    Yao'tsi  ,die  Schrifttafeln  Untersuchende'. 

^  ^  ^  ^  T8cK6'yax>  th8in'88e  ^wetteifernd  die  Sache 
der  Verwandten  Untersuchende'. 

Die  obigen  Würdenträger  sind  je  £iner. 

^  ^  Sui'kiün  ,dem  Kriegsheere  Nachfolgende'.  Die- 
selben sind  vier. 

Wenn  der  bemessende  Abgesandte  des  Abschnittsrohres 
(t8i^'tU'88e)  die  Könige  der  Landschaften  in  ihr  Lehen  einsetzt, 
so  ist  dabei  der  Würdenträger: 
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^  SE  ^*<^""^*  ?^ö^  ^^  ^^^  Hofe  Meldeade  und  Ver- 
zeichnende^  Derselbe  ist  ein  Einziger.  Zugleich  mit  diesem 
ist  dabei: 

SS  1^  ^^  ^iia72-f«cA'a-s«6  ,der  beobachtende  und  unter- 
suchende Abgesandte^     Ferner  sind  dabei: 

^j  ^   Puan-kuan  ,der  beurtheilende  Amtsführer^ 

^  'ffiB   TscKi-sse  ,der  bemessende  Abgesandte^ 
^  1^    Tui'kuan  ,der  darbietende  Amtsfuhrer^ 
^  ^   Siiln-kuan  ,der  umherziehende  Amtsführer'. 
^  H^  Ya-tui   ,der  Darbietende   des  hohen  Wohnsitzes*. 
Diese  Würdenträger  sind  je  Einer.    Ferner  ist   dabei: 

^  "^  ^  ^9<^'^'f^'^^^  A^^  beruhigende  Abgesandte^ 
Bei  demselben  sind  dann: 

FeU'Sse  ,der  zugetheilte  Abgesandte^ 

Puan-kuan  ,der  beurtheilende  Amtsfuhrer^  Diese  Würden- 
träger sind  je  Einer. 

Hinzugegeben  werden  noch: 

^C    Ä    ^^^^'^"^^  7^^^  bemessende  Abgesandte^ 

^    Bi     Ying-thien  ,der  die  Felder  bauende  Abgesandte'. 

^  p*f  TschaO'thao  ,der  herbeirufende  und  Strafe  ver- 
hängende Abgesandte^ 

^  B^  'ffi^  King-liö-sse  ;der  vorbeigehende  und  durch- 
streifende Abgesandte^ 

Zu  diesen  Würdenträgern  gehören  dann: 
Feu'Sse  ,der  zugetheilte  Abgesandte^ 
PtuLU-kuan   ,der   beurtheilende   Amtsführer ^     Diese   zwei 
Angestellten  sind  je  Einer. 

Zu  dem  bemessenden  Abgesandten  (tscVi-tu-88e)  gehören 
wieder: 

WL  )£  Khien-yiln  ftian-kuan  ,der  beurtheilende  Amts- 
führer des  Versendens'. 

Siün-kuan  ,der  umherziehende  Amtsfuhrer^  Dieselben 
sind  je  Einer. 

Der  bemessende  Abgesandte  des  Abschnittsrohres  (tii^- 
tu-sse)  befasst  sich  mit  der  Leitung  der  Schaaren  des  Kriegs- 
heeres und  ausschliesslichem  Hinrichten  und  Tödten.  Er  über- 
gibt anfänglich  die  Geräthe,  fasst  die  Waffen  zusammen;  erscheint 
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zum  Besuche  in  der  Abtheilung  der  Waffen  (ping-pu)  und 
verabschiedet  sich.  Wenn  er  den  beobachtenden  und  unter- 
suchenden Abgesandten  (kuan-tach'ä-sse)  besucht,  ist  es  eben- 
falls so.  An  dem  Tage,  wo  er  sich  verabschiedet,  schenkt  man 
ihm  ein  Paar  Fahnen  und  ein  Paar  Abschnittsröhre. 

Weim  er  auf  der  Reise  ist,  stellt  er  ein  Abschnittsrohr 
auf  und  pflanzt  sechs  Fedemfahnen.  Die  Obrigkeiten,  die  er 
trifft  begleiten  ihn  nach  der  Vorschrift  zu  der  Haltstelle  einer 
Post  und  bringen  es  sofort  nach  oben  zu  Ohren. 

Wenn  er  eine  Gränze  überschreitet,  bauen  die  Landstriche 
und  Kreise  einen  Söller  des  Abschnittsrohres  und  ziehen  ihm 
mit  Trommeln  und  Hörnern  entgegen.  Die  Waffen  des  hohen 
Wohnsitzes  befinden  sich  vor  ihm.  Fahnen  und  Wimpeln  be- 
finden sich  in  der  Mitte.  Cymbeln  von  Agatgold  (Ip|[  ^  kho- 
Idn),  welche  der  grossen  Anfuhrer  ertönen  lässt,  Trommeln 
und  Hörner  befinden  sich  rückwärts.  Die  Landstriche  und 
Kreise  beschenken  ihn  mit  Siegeln  und  empfangen  ihn  zur 
Linken  des  Weges. 

An  dem  Tage,  wo  er  die  Sachen  betrachtet,  stellt  man 
ehrende  Bänke  (jM  ^  li-ngan)^  welche  einen  Schuh  zwei 
Zoll  Höhe  und  acht  Schuh  im  Umfange  haben,  und  drei  Bänke 
der  Beurtheilung  auf.  Der  bemessende  Abgesandte  des  Ab- 
schnittsrohres (tsie-tu-sse)  beurtheilt  die  Vorgesetzten  und  Keichs- 
gehilfen  (tsai-siang).  Der  beobachtende  und  untersuchende 
Abgesandte  (Jcuan'tsch'ärsse)  beurtheilt  den  bemessenden  Ab- 
gesandten des  Abschnittsrohres  (tsü-tu-sse).  Der  ausschliesslich 
läuternde  Abgesandte  ^^  j^  'ffiß  tuan-lien-sse)  beurtheilt 
den  beobachtenden  und  untersuchenden  Abgesandten  (kuan- 
UcVä-ase).  Am  dritten  Tage  wäscht  man  das  Siegel  und  sieht, 
ob  es  zerschnitten  oder  eingebrochen  ist. 

Im  ersten  Monate  jedes  Jahres  untersucht  man^  ob  Ein- 
richtungen getroffen  wurden  oder  nicht.  Waffen  giessen  ist 
Gegenstand  der  oberen  Untersuchung.  Hinreichende  Nahrungs- 
mittel ist  Gegenstand  der  mittleren  Untersuchung.  Verdienste 
an  den  Gränzen  ist  Gegenstand  der  unteren  Untersuchung. 

Der  beobachtende  und  untersuchende  Abgesandte  (kuau" 
tech'ä'Sse)  macht  Ueberfluss  und  Keife  des  Getreides  zum 
Gegenstande  der  oberen  Untersuchung.  Die  Verringerung  der 
Strafen  macht  er  zum  Gegenstande  der  mittleren  Untersuchung. 
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Die  Unterscheidung   der  Abgaben   macht  er  zum  Gegenstände 
der  unteren  Untersuchung. 

Der  ausschliesslich  läuternde  Abgesandte  (tuan-lien-Me) 
macht  die  Zufriedenstellung  des  Volkes  zum  Qegenstande  der 
oberen  Untersuchung.  Die  Warnung  vor  Ränken  macht  er 
zum  Gegenstande  der  mittleren  Untersuchung.  Die  Gewinnung 
der  Neigung  macht  er  zum  Gegenstande  der  unteren  Unter- 
suchung. 

Der  abwehrende  und  vertheidigende  Abgesandte  ^J^  ^ 
'ffiß  fang-yU^sse)  macht  das  Unvermuthete  zum  Gegenstande 
der  oberen  Untersuchung.  Die  Klärung  des  Ungemachs  macht 
er  zum  Gegenstande  der  mittleren  Untersuchung.  Die  Voll- 
endung der  Lenkung  macht  er  zum  Gegenstande  der  unteren 
Untersuchung. 

Der  vorbeigehende  und  durchstreifende  Abgesandte  (ktug- 
liü-ase)  macht  Berechnung  und  Bemessung  zum  Gegenstande 
der  oberen  Untersuchung.  Die  gesammelten  Sachen  macht  er 
zum  Gegenstande  der  mittleren  Untersuchung.  Uebung  der  Be- 
gründung macht  er  zum  Gegenstande  der  unteren  Untersuchung. 

Wenn  man  von  den  Verrichtungen  ablässt,  so  kommt 
man  in  dem  Gerichtshause  zusammen.  Das  Siegel  des  be- 
messenden Abgesandten  des  Abschnittsrohres  (teü-tu-sse)  behält 
man  nach  Umständen  zurück.  Dem  Siegel  des  beobachtenden 
und  untersuchenden  Abgesandten  (kuan-tscKä-ase),  des  die 
Felder  Bauenden  (ying  -  thien)  und  Anderer^  lässt  man  die 
Obrigkeiten  der  Leibwächter  (lang-kuan)  vorgesetzt  sein.  Man 
legt  ein  Schloss  an  den  Söller  der  Abschnittsröhre  (tsii-leu),  an 
die  Halle  der  Abschnittsröhre  (tsü-thang)  und  lässt  ihnen  den 
Abgesandten  des  Gebäudes  der  Abschnittsröhre  (J^  ^  ^ 
t8ie-yuen'88e)  vorgesetzt  sein. 

Der  Darbietende  des  Opfers  (^  ^  tsi-thien)  tritt  recht- 
zeitig bei  dem  Hofe  ein.  Wenn  er  noch  nicht  erschienen,  tritt 
er  nicht  in  das  eigene  Wohnhaus  ein. 

Die  Landpfleger  (4^  viÖ)  des  Kreises  der  Mutterstadt 
und  von  Ho-nan,  der  grosse  allgemeine  Beaufsichtiger  (ta-tu- 
tÖ)  und  der  grosse  allgemeine  Beschützende  (j^  ^  ^  ta-- 
tvrhu)  sind  verwandte  Könige.  Sie  lenken  in  der  Ferne  die 
beiden  Sammelhäuser.  Man  lässt  ihnen  den  Richtigen  (^  yün) 
vorgesetzt  sein. 
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Der  Lenkung  des  Sammelhauses  des  grossen  allgemeinen 
Beaufsichtigers  (ta-tu-tö)  lässt  man  den  ältesten  Vermerker 
(tschang-sse)  vorgesetzt  sein. 

Der  Lenkung  des  grossen  allgemeinen  Beschützenden  (ta- 
tU'hu)  lässt  man  den  zugetheilten  grossen  allgemeinen  Be- 
schützenden (feu-ta-tU'hu)  vorgesetzt  sein.  Der  zugetheilte 
grosse  allgemeine  Beschützende  ist  zugleich  ältester  Vermerker 
(tschang-sse)  des  Sammelhauses  der  Könige. 

Später  werden  unter  den  Würdenträgern  genannt: 

^  ^  TscKi-Uie  ,der  das  Äbschnittsrohr  Erfassende^ 
Es  ist  der  Bemessende  des  Abschnittsrohres  {JSS^    J|f   tsiS-tu). 

Der  zugetheilte  grosse  Abgesandte  (fevrta-sse)  und  der 
den  Sachen  des  Bemessenden  des  Abschnittsrohres  Vorgesetzte 
(tschi  tsie-tu  sse)  sind  richtige  Bemessende  des  Abschnitts« 
rohres  (j£  ffi   ^  taching-tsiS-tu). 

Die  Könige,  welche  zu  grossen  Abgesandten  der  Be- 
messung des  Abschnittsrohres  (tsie-tu  ta-sae)  ernannt  werden, 
bleiben  in  der  Mutterstadt  zurück. 


Ein  Einziger  ist: 

Der  beobachtende  und  untersuchende  Abgesandte  (kuan- 
tsch'ä'sse). 

Je  Einer   sind   ferner   die  zu  dessen  Amte  Gehörenden: 

FeU'Sse  ,der  zugetheilte  Abgesandte^ 

TschÜ-sae  ,der  bemessende  Abgesandte^ 

Puan-kuan  ,der  beurtheilende  Amtsführer'. 

Tachang-achu-ki  ,der  mit  den  Verzeichnungen  der  Bücher 
sich  Befassende'. 

Tul-kuan  ,der  darbietende  Amtsführer^ 

Stün-kuan  ,der  umherziehende  Amtsführer^ 

Ya-tui  ,der  Darbietende  des  hohen  Wohnsitzes'. 

Sui'kiUn  ,der  dem  Kriegsheere  Nachfolgende'. 

Yao'tai  ^der  die  Schrifttafeln  Untersuchende'. 

^  ^  ^  Tain-taeu-kuan  ,der  darreichende  und  an  dem 
Hofe  meldende  Amtsfuhrer'. 


Ein  Einziger  ist: 

Der  ausschliesslich   läuternde  Abgesandte   (tuan-lien-aae). 

Je  Einer   sind   ferner   die  zu  dessen  Amte  Gehörenden : 
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Fevrsse  ,der  zugesellte  Abgesandte^ 
Pnan-kiian  ,der  beurtheilende  Amtsfuhrer^ 
Tui'kuan  ,der  darbietende  Amtsführer'. 
Siiln-kuan  ,der  umherziehende  Amtsfahrer'. 
Yortui  ;der  Darbietende  des  hohen  Wohnsitzes'. 


KS^  ^ß  fi^  i^aujf-yit-fise  ,der  abwehrende  und  vertheidi- 
gende  Abgesandte'. 

^  'ffi^  FeU'Sse  ,der  zugetheilte  Abgesandte'. 

^J   ^   Puan-kuan  ,der  beurtheilende  Amtsfiihrer'. 

;j^  1^    Tui'kuan  ,der  darbietende  Amtsführer'. 

]|^  ^  Sün-kuan  ,der  umherziehende  Amtsführer'. 

Die  obigen  Würdenträger  sind  je  Einer. 

^  ^  i^  S  ^  Kuan-tsch'ä  tsch'u-tschl  sse  ,beobach- 
tende  und  untersuchende  Abgesandte  des  Verbleibens  und  der 
Einsetzung'.  Diese  Würdenträger  befassen  sich  mit  der  Unter- 
suchung des  Guten  und  Schlechten  der  Eingesetzten  und  erheben 
die  grosse  Leitung.  Was  sie  an  dem  Hofe  melden  und  um 
was   sie  bitten,  gehört  zu  den  Landstrichen. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (627  n.  Chr.) 
schickte  man  dreizehn  grosse  Abgesandte  (ta-sae)  aus.  Die> 
selben  durchzogen  und  untersuchten  sämmtliche  Landstriche 
der  Welt.  Wenn  Wassersnoth  oder  Dürre  war,  schickte  man 
Abgesandte,    welche    die   Namen    ^    ^    siiin'tscK'ä  ,Umher- 

ziehende  und  Untersuchende',  ^  :|j|^  ngan-fu  , Beruhigende', 
^    :^    tsün-fu  ,Erhaltende  und  Beruhigende'  führten. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Schin-lung  (706  n.  Chr.) 
machte  man  zwanzig  Menschen  von  der  fUnften  Classe  auf- 
wärts zu  umherziehenden  und  untersuchenden  Abgesandten 
der  zehn  Wege  (-p  ^  ^  |^  ^&  schl-too  siün-'tach'ärsse). 
Dieselben  untersuchten  die  Landstriche  und  Kreise,  reisten 
zweimal  umher  und  wechselten  dann. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  King-yün  (711  n.  Chr.) 
setzte  man  ein: 

^  ^  Tu'tÖ  ,allgemeine  Beaufsichtiger'.  Dieselben  waren 
vier  und  zwanzig  und  untersuchten  das  Gute  und  Schlechte 
der  Würdenträger  von  dem  stechenden  Vermerker  (thse-sse) 
abwärts.    Femer  setzte  man  ein: 
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^  ^  ^  $*  A^^^-A^Aii^  t8ung-8se  ,der  Erhebung  Vor- 
stehende, den  Greschäften  sich  Anschliessende^  Dieselben  \iraren 
zwei  und  im  Range  den  kaiserlichen  Vermerkern  (yil-sse)  gleich. 

Für  die  vier  Landstriche  Yang,  Yl,  Ping  und  King  er- 
nannte man  grosse  allgemeine  Beaufsichtiger  (ta-tu-tÖ), 

Für  die  zehn  Landstriche  Pien,  Yuen,  Wei,  Ki,  P'u,  Mien, 
Thsin,  Hung,  Jün  und  Yu6  ernannte  man  mittlere  allgemeine 
Beaufsichtiger  (tachung-tu-tö).  Diese  und  die  grossen  allgemeinen 
Beaufsichtiger  gehörten  zu  der  richtigen  dritten  Classe. 

Für  die  zehn  Landstriche  Thsi,  Lö,  King,  Siang,  Ngan, 
Tan,  Sui,  Thung,  Liang  und  Wei  ernannte  man  untere  allge- 
meine Beaufsichtiger  (hia-tu-tö).  Dieselben  gehörten  zu  der 
nachfolgenden  dritten  Classe. 

Um  diese  Zeit  hielt  man  dafür,  dass  Macht  und  Ansehen 
schwer  zu  beschränken  seien,  und  man  schaffte  diese  Beauf- 
sichtiger ab.  Bloss  die  vier  Sammelhäuser  der  grossen  allge- 
meinen Beaufsichtiger  (ta-tu-tö)  blieben  wie  fiiiher. 

Fei*ner  setzte  man  ein: 

"H  ^*  ^^  ^^  'fi^  Schi-tao  ngan-tschUi  sse  ,unter3uchende 
Abgesandte  der  zehnWege^  Dieselben  waren  für  jeden  Weg  Einer. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (714  n.  Chr.) 

sagte  man  '\^  ^  ^  ^  ^  ^  ^  Sl'ßl  scht-tuo  ngan- 
UcKä  thsai-fang  tach'u-tscVt  sse  ,unter8uchende,  erfassende  und 
befragende  Abgesandte  des  Verbleibens  und  der  Einsetzung 
für  die  zehn  Wege^  Im  vierten  Jahre  desselben  Zeitraumes 
(716  n.  Chr.)  schaffte  man  sie  ab. 

Im  achten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (720  n.  Chr.) 
setzte  man  wieder  ein: 

"t"  ^  'S?  ^  fi^  Schi'tao  ngan-tscVä  sse , untersuchende 
Abgesandte  der  zehn  Wege*.  Dieselben  durchzogen  und  be- 
sichtigten im  Herbst  und  Winter  die  Landstriche  und  Kreise. 
Im  zehnten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (722  n.  Chr.)  schaffte 
man  sie  ebenfalls  ab. 

Im  siebzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (729 
n.  Chr.)  setzte  man  wieder  ein: 

Uang-khi  ngan-tscliä  sse  ,die  untersuchenden  Abgesandten  der 
zehn  Wege  und  der  beiden  Qränzgebietc  der  Mutterstadt  und 
der  Hauptstadt^ 
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Im  zwanzigsten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (732 
n.  Chr.)  sagte  man: 

^R  gJJF  ^  ^  ^  Thsai'fang  tscht-tsch'u  88e  ,die  er- 
fassenden und  befragenden  Abgesandten  der  Einsetzung  und 
des  Verbleibens^     Man  yertheilte  sie  auf  fünfzehn  Wege. 

Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Thien-pao  (755  n.  Chr.) 
war  wieder  zugleich  Entsetzung  und  Beförderung. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Khien-yuen  (758  n.  Chr.) 
veränderte  man  den  Namen  zu  kuan-tsch'ä  tsch'u-Uch'i  ase  ^be- 
obachtende  und  untersuchende  Abgesandte  des  Verbleibens  und 
der  Einsetzung^ 

S  IK  !^  195  ^fc  135  ^  ^^'^^  «imgr-iw  pe-tu  mö  ,die 
Landpfleger  der  westlichen  Hauptstadt,  der  östlichen  Haupt- 
stadt, der  nördlichen  Hauptstadt^  Dieselben  sind  je  Einer  und 
gehören  zu  der  nachfolgenden  zweiten  Classe. 

Si'tu  tung-tu  pe-tu  fung-taiang  tacKing-tu  ho-tschung  kiang- 
ling  hing-yuen  te-hing  ff^  fu  ^  yün  ,die  Richtigen  der  Sammel- 
häuser der  westlichen  Hauptstadt,  der  östlichen  Hauptstadt,  der 
nördlichen  Hauptstadt,  von  Fung-tsiang,  Tsch'ing-tu,  Ho-tschung, 
Kiang-ling,  Hing-yuen  und  Te-hing^  Dieselben  sind  je  Einer 
und  gehören  zu  der  nachfolgenden  dritten  Classe. 

Diese  Würdenträger  befassen  sich  mit  den  Umgestaltungen 
durch  die  Tugend.  Sie  ziehen  alljährlich  in  den  abhängigen 
Kreisen  umher,  beobachten  Sitten  und  Gewohnheiten,  ver- 
zeichnen die  Gefangenen  und  kümmern  sich  um  Witwer  und 
Witwen.  Wenn  verwandte  Könige  den  Landstrichen  vorge- 
setzt sind,  so  machen  sie  alljährlich  die  Meldung  nach  oben 
und  stehen  bei  dem  Umherziehen  in  den  Kreisen  zur  Seite. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (618  n.  Chr.)  setzte 
man  in  i||  Yung-tscheu  einen  Landpfleger  (mö)  ein.  Man  er- 
nannte zu  diesem  Amte  einen  verwandten  König.  Gewöhnlich 
Hess  man  jedoch  durch  einen  besonders  Fahrenden  (^j||J  ^ 
pi£-kia)  die  Sachen  des  Landstriches  leiten. 

In  dem  Zeiträume  Yung-hoei  (650  bis  655  n.  Chr.)  ver- 
änderte man  den  Namen  Yün  ,Richtiger'  zu  Uckang-ase  ,älte8ter 
Vermerker'. 

Als  Kaiser  Thai-tsung  den  Angriff  auf  Kao-li  unternahm, 
setzte  er  einen  zurückbleibenden  Wächter  der  Feste  der  Mutter- 
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Stadt  (^  ^  |§  ^  king-Uehüng  lieu-scheu)  ein.  Als  später 
Wagen  und  Gespanne  sich  nicht  in  der  Hauptstadt  befanden, 
setzte  man  einen  zurückbleibenden  Wächter  (^  ^  lieu-scheu) 

ein  und  machte  den  grossen  Heerführer  des  ^  -^  Kin-ngu 
zur  Rechten  zum  zugesellten  zurückbleibenden  Wächter  (feu- 
Ueu-scheu), 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (713  n.  Chr.) 
veränderte  man  für  die  Sammelhäuser  des  Kreises  der  Mutter- 
stadt und  von  Ho-nan  den  Namen  tschang-sse  ^ältester  Ver- 
merker' wieder  zu  ^  yiln  ,Richtiger^  Derselbe  beurtheilte 
durchgängig  die  Bestrebungen  des  Sammelhauses.  Wenn  die 
Stelle  des  Landpflegers  (mö)  leer  war,  führte  er  dessen  Geschäfte. 

Im  eilften  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (723  n.  Chr.) 
setzte  man  in  dem  Sammelhause  von  Thai-yuen  ebenfalls  einen 
Richtigen  (yiln)  und  "einen  kleinen  Richtigen  (achao-yUn)  ein. 
Man  machte  den  Richtigen  (yiln)  zum  verbleibenden  Wächter 
(lieu-scheu).  Den  kleinen  Richtigen  (schao-yiln)  machte  man 
zum  zugetheilten  zurückbleibenden  Wächter  (feu-lieu-schen).  Man 
nannte  sie  die  zurückbleibenden  Wächter  der  drei  Hauptstädte. 

In  den  drei  Hauptstädten  (san-tu)  gehören  zu  dem  Sammel- 
hause des  grossen  allgemeinen  Beaufsichtigers  (ta-tu-tö)  die 
Angestellten : 

^  1^   Tien-yÖ  ,den  Gefängnissen  Vorgesetzte'  achtzehn. 

^   ^   Wen-sse  ,nach  den  Sachen  Fragende'  zwölf. 

\ä   Wi  Pe-tscKl  ,die  meldenden  Geraden'  vier  und  zwanzig. 

Unter  diesen  Angestellten  verschliesst  und  bewacht  der 
den  Gefängnissen  Vorgesetzte  (tien-yÖ)  die  Gefangenen.  Der 
nach  den  Sachen  Fragende  (wen-sse)  vollzieht  die  kleinen  Strafen. 

Im  mittleren  Sammelhause   (tschung-fu)   gehören   zu   den 
oberen  Landstrichen  (schang-fscheu)  die  Angestellten: 
Tien-yö  ,den  Gefängnissen  Vorgesetzte'  vierzehn. 
Wen-sse  ,nach  den  Sachen  Fragende'  acht. 
Pe-tscht  ,die  meldenden  Geraden'  zwanzig. 

In   dem   unteren  Sammelhause   (hia-fu)   gehören   zu   den 
mittleren  Landstrichen  (tschung-tscheu)  die  Angestellten: 
Tien^yÖ  ,den  Gefängnissen  Vorgesetzte'  zwölf. 
Wen-sse  ,nach  den  Sachen  Fragende'  sechs. 
Pe-tscVl  ,die  meldenden  Geraden'  sechzehn. 
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Zu  den   unteren  Landstrichen   gehören   die  Angestellten: 
Tien-yö  ,den  Gefangnissen  Vorgesetzte'  acht. 
Wen'88e  ,nach  den  Sachen  Fragende^  vier. 
Pe-iscKi  ydie  meldenden  Geraden'  sechzehn. 

In  allen  Aemtern,   von  denjenigen   der   drei  Hauptstädte 
(san-tu)  abwärts,  gibt  es: 

S^  yj  TscKl'tao   ,das  Schwert  Ergreifende*.     Dieselben 
sind  fünfzehn. 


^  ^  Schao-yün  ,die  kleinen  Richtigen'.  Dieselben  sind 
zwei  und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden 
vierten  Classe. 

Diese  Würdenträger  befassen  sich  als  Zweite  mit  den 
Sachen  der  Sammelhäuser  und  der  Landstriche.  Am  Ende  des 
Jahres  bringen  sie  in  abwechselnder  Ordnung  die  Rechnungen  ein. 


^  ^  ^  $  $*  iiS!9«-2o  thaan-hUln-ase  ^die  den  Ver- 
zeichnissen Vorstehenden  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres 
Theilnehmenden'.  Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem 
oberen  Theile  der  richtigen  siebenten  Classe. 

^  ^  Lö'Sse  ,die  Sachen  Verzeichnende'.  Dieselben  sind 
vier  und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden 
neunten  Classe. 

Kung-thsao  thaang-ihsao  hu-thsao  thieii-thsao  ping-Üisaa  fä- 
thsao  88e-ihsao  thaan-kiUnsae  ,Richter  der  Verdienste,  Richter  der 
Scheunen,  Richter  der  Thüren  des  Volkes,  Richter  der  Felder, 
Richter  der  Waffen,  Richter  der  Vorschriften,  Richter  der  vor- 
züglichen Männer  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmende'.  Dieselben  sind  je  zwei  und  gehören  sämmtlich  zu 
dem  unteren  Theile  der  richtigen  siebenten  Classe. 

^  ^  ^  Thsan-kiün-sse  ,an  den  Sachen  des  Kriegs- 
heeres Theilnehmende'.  Dieselben  sind  sechs  und  gehören  zu 
dem  unteren  Theile  der  richtigen  achten  Classe. 

In  den  sechs  Sammelhäusern  wurden  die  Angestellten, 
von   dem   die  Sachen  Verzeichnenden  und  an  den  Sachen  des 
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Erieg^heeres  Theilnehmenden  (lö-sse  thsan-küin-sse)  >  abwärts, 
um  Einen  vermindert. 

^  ^  ^  1^  ^  Lö-ase  thsan-klün-sse  ,der  die  Sachen 
Verzeichnende  und  an  den  Sachen  des  Eriegsheeres  Theil- 
nehmenden Derselbe  befasst  sich  mit  der  Berichtigung  der 
Qegensätze  und  Versehen.  Er  überwacht  die  Abschnittsröhre 
und  Siegel. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Wu-te  (618  n.  Chr.)  ver- 
änderte man  den  Namen  (^j^  ^  ^|E  tscheu-tschü-pu)  , Vor- 
gesetzter der  Register  der  Landstriche'  zu  lö-sse  thsan-kiün-aae 
^der  die  Sachen  Verzeichnende  und  an  den  Sachen  des  Kriegs- 
heeres Theilnehmenden  Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai- 
yuen  (713  n.  Chr.)  veränderte  man  den  Namen  zu  iS\  ^  sge-lö 
,der  den  Verzeichnissen  Vorstehende^  Zu  dem  Amte  gehören 
zehn  Vermerker  (sse). 

Zu  dem  Sammelhause  des  grossen  allgemeinen  Beauf- 
sichtigers (ta-tu-tÖ)  gehören  vier  Vermerker. 

Das  mittlere  Sammelhaus  (tschung-fu)  hat  drei  Vermerker. 

In  dem  unteren  Sanunelhause  (hia-fu)  und  in  dem  Sammel- 
hause des  allgemeinen  Beschützers  (ß^  ^  tu-hu)  haben  die 
oberen  Landstriche  (achang-tscheu),  die  mittleren  Landstriche 
(tachung-tacheu)  und  die  unteren  Landstriche  (hia-tacheu)  je 
zwei  Vermerker. 


"A  W  €)  'A  Kung-thsao  aae-kung  ihaan-kiün-aae  ,der 
Richter  der  Verdienste,  der  den  Verdiensten  Vorstehende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmenden  Derselbe 
befasst  sich  mit  Untersuchen  und  Prüfen,  mit  den  vorläufigen 
Abgesandten,  mit  den  Opfern,  Gebräuchen  und  Musik,  mit 
den  Gebäuden  des  Lernens,  mit  Denkschriften  und  Schriften 
der  weiteren  Erklärungen,  mit  der  Eröffnung  der  glücklichen 
Vorbedeutungen  und  des  Seltsamen  bei  Gehalten,  mit  Aerzten, 
Arzneien,  Wahrsagen  und  stellt  Trauer  und  Bestattung  her. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Wu-te  (618  n.  Chr.)  hiessen 
die   bisher   üblichen  Namen   aae-kung  aae-thaang  aae-hu  aae-ping 


'  Dieser  Angestellte  ist  derselbe  wie  der  oben  genannte  ,den  Verzeich- 
nissen Vorstehende  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theiluehmende' 
(tte-iö  Ihsan-kitin-tse). 
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sse-fä  886-886  ^  4^  8chu't8o  ,der  den  Verdiensten  vorstehende, 
der  den  Scheunen  vorstehende,  der  den  Thtiren  des  Volkes 
vorstehende,  der  den  Waffen  vorstehende,  der  den  Vorschriften 
vorstehende,  der  den  vorzüglichen  Männern  vorstehende  Gehilfe 
der  Bücher'  sämmtlich  88t'kung  tiisan-kiün-ase  ,der  den  Ver- 
diensten Vorstehende  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres 
Theilnehmende'  88e'ih8ang  th8an-kiün-88e  ,der  den  Scheunen 
Vorstehende  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilneh- 
mende'  u.  s.  w. 

*    In  diesem  Amte  gibt  es: 

jä^    Fu  , Angestellte  des  Sammelhauses'  vier. 

^    386  ,Vermerker'  zehn. 

In  dem  Sammelhause  des  grossen  allgemeinen  Beauf- 
sichtigers (ta-tU'fö)  gibt  es: 

Fu  ,  Angestellte  des  Sammelhauses'  drei. 
S86  ,Vermerker'  sechs. 

In  dem  mittleren  Sammelhause  (Uchung-fu)  gibt  es: 
Fu  ,Angestellte  des  Sammelhauses'  zwei. 
S86  ,Vermerker'  drei. 

Zu  dem  unteren  Sammelhause  (hia-fu)  gehören: 
Fu  ,der  Angestellte  des  Sammelhauses'.    Derselbe  ist  ein 
Einziger. 

886  ,Vermerker'  drei. 

Zu  dem  Sammelhause  des  grossen  allgemeinen  Beschützers 
(tatu'hu)  gehören: 

Fu  ,der  Angestellte  des  Sammelhauses'.  Derselbe  ist  ein 
Einziger. 

886  ,Vermerker'  zwei. 

In  dem  oberen  Sammelhause  (schang-fu)  gibt  es: 

Fti  ^Angestellte  des  Sammelhauses'. 

886  ,Vermerker'.     Diese  zwei  Angestellten  sind  je  zwei. 

In  den  oberen  Landstrichen  (8ehang-t8cheti)  gibt  es: 
>^    Tio  ,Gehilfen'  zwei. 
886  ,  Vermerk  er'  fünf. 

In  den  mittleren  Landstrichen  (t8chung'f8ch6u)  sind  zwei 
Vermerker  (88e)  weniger. 


Die  Sammelh&u8w  der  Leh«ik6iiige  Cliiiia*8.  947 

^  W  ^  >^  Thsang-thmo  sse-thsang  thsan-kiün-sse 
yder  Richter  der  Scheunen,  der  den  Scheunen  Vorstehende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'.  Derselbe 
befasst  sich  mit  der  Einrichtung  der  Abgaben^  mit  den  öffent- 
lichen Feldern;  mit  den  Küchen^  Scheunen,  Rüstkammern  und 
den  Buden  der  Märkte. 

Bei  diesem  Amte  gibt  es: 

Fn  ^Angestellte  des  Sammelhauses^  fünf. 

Sse  ,Vermerker*  dreizehn. 

In  dem  Sammelhause  des  grossen  allgemeinen  Beauf- 
sichtigers (toriu-tÖ)  sind: 

Fu  ^Angestellte  des  Sammelhauses'  vier. 
Sse  yVermerker'  sechs. 

In  dem  mittleren  Sammelhause  (tschung-fu)  und  dem 
unteren  Sammelhause  (hia-fu)  sind  je: 

Fu  ^Angestellte  des  Sammelhauses'  drei. 
Sse  ,Vermerker'  fünf. 

In  dem  Sammelhause  des  grossen  allgemeinen  Beschützers 
(ta-tu-hu)  sind: 

Fu  ^Angestellte  des  Sammelhauses'. 

Sse ,  Vermerker'.  Dieser  und  der  obige  Angestellte  sind  je  zwei. 

In  den  oberen  Landstrichen  (schang-tscheu)  gibt  es: 
^    Tso  ,Gehilfen'  zwei. 
Sse  ,Vermerker'  fünf. 

In  den  mittleren  Landstrichen  (tschung-tscheu)  und  in  den 
unteren  Landstrichen  (hia-tscheu)  sind  zwei  Vermerker  weniger. 


H  1S^  fß  J^  Hu-thsao  sse 'hu  tksan  -  kiiln  -  sse  ,der 
Richter  der  Thüren  des  Volkes,  der  den  Thüren  des  Volkes 
Vorstehende  und  an  den  Sachen  des  Kiiegsheeres  Theilneh- 
mende'.  Derselbe  befasst  sich  mit  den  Schrifttafeln  für  die 
Thüren  des  Volkes,  den  Rechnungen,  mit  den  beim  Vorüber- 
gehen auf  den  Wegen  ins  Licht  gestellten  Abschnittsröhren, 
mit  den  bei  vermischten  Dienstleistungen  Entlaufenden  und 
Widerspänstigen,  mit  den  Vortrefflichen  und  Gemeinen,  mit 
Futtergras   und   Stroh,    mit    den   entgegenziehenden    Schaaren, 
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mit  Heiraten,  mit  Streitigkeiten  um  die  Felder,  mit  Erkennen 
und  Unterscheiden  der  Kindlichkeit  und  Brüderlichkeit. 

Zu  diesem  Amte  gehören: 

fl^  Fu  , Angestellte  des  Sammelhauses'  acht. 

^  Sse  jVermerker'  sechzehn. 

l|^  ^  Tschüang-sse  ,Vermerker  der  Rechnungen'  zwei. 
Dieselben  sind  den  Schrifttafeln  vorgesetzt,  untersuchen  die 
Rechnungen  und  fassen  die  Gelder  zusammen. 

In  dem  Sammelhause  des  grossen  allgemeinen  Beaufsich- 
tigers (ta-tu-tÖ)  sind: 

Fu  ,Angestellte  des  Sammelhauses'  vier. 

8se  jVermerker'  sieben. 

Tsch'ang-sse  , Vermerker  der  Rechnungen'  zwei. 

In  dem  mittleren  Sammelhause  (tschung-fu)  sind: 

Fu  , Angestellte  des  Sammelhauses'  drei. 

See  ,Vermerker'  fünf. 

Tsch'ang-sse  ,der  Vermerker  der  Rechnungen'  Einer. 

In  dem  unteren  Sammelhause  (hia-fu)  sindf 
Fu  ,Ange8tellte  des  Sammelhauses'  zwei. 
Sae  ,Vermerker'  fönf. 

TscVang-sse  ,der  Vermerker  der  Rechnungen'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger. 

In  den  oberen  Landstrichen  (schang-tscheu)  sind: 

>^  Tso  jGehilfen'  vier. 
Sse  jVermerker'  sechs. 

Tscha'ng-sse  ,der  Vermerker  der  Rechnungen'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger. 

In  den  mittleren  Landstrichen  (tschung-tscheu)  sind: 
>te   Tso  , Gehilfen'  drei. 
Sse  ,Vermerker'  fünf. 

Tsch'ang-sse  ,der  Vermerker  der  Rechnungen'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger. 

In  den  unteren  Landstrichen  (hia-tscheu)  sind: 
Tso  ,Gehilfen'  zwei. 
Sse  ,Vermerker'  vier. 

Tsch'ang-sse  ,der  Vermerker  der  Rechnungen'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger. 
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In  dem  Sammeihause  des  grossen  allgemeinen  Beschützers 
(ta-tu-hu)  sind: 

Fu  ^Angestellte  des  Sammelhauses^ 

Sse  yVermerkeH.    Diese   zwei  Angestellten   sind  je  zwei. 

TscKang-sse  ,der  Vermerker  der  Rechnungen^  Derselbe 
ist  ein  Einziger. 


B9  W  ^  EB  ^^^^-^^oo  sse-thien  thsan-kiün-sse  yder 
Richter  der  Felder,  der  den  Feldern  Vorstehende  und  an  den 
Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^  Derselbe  befasst  sich 
mit  den  Gärten  und  Wohnhäusern.  Er  vertheilt  unter  die  Ein- 
wohner die  zu  beständiger  Beschäftigung  dienenden  und  die 
schattigen  Felder. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Eing-lung  (709  n.  Chr.) 
setzte  man  zum  ersten  Male  einen  den  Feldern  Vorstehenden 
und  an  den  Sachen  des  Eriegsheeres  Theilnehmenden  (sse-fhien 
thsan-kiün-sse)  ein.  Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Thang- 
lung  (710  n.  Chr.)  ^  Hess  man  ihn  weg.  Im  zweiten  Jahre  des 
Zeitraumes  Schang-yuen  (761  n.  Chr.)  setzte  man  einen  solchen 
wieder  ein. 

Zu  dem  Amte  gehören: 

Fu  ^Angestellte  des  Sammelhauses'  vier. 

Sse  yVermerker'  zehn. 

Zu  dem  Sammelhause  des  grossen  allgemeinen  Beauf- 
sichtigers (ta-tU'tö)  gehören:     - 

Fu  ^Angestellte  des  Sammelhauses'  zwei. 

Sse  jVermerker'  sechs. 

Zu  dem  mittleren  Sammelhause  (tschung-fu)  gehören: 

Fu  ^Angestellte  des  Sammelhauses'. 

Sse  , Vermerker'.    Diese   zwei  Angestellten   sind  je  zwei. 

Zu  dem  unteren  Sammelhause  (hia-fu)  gehören: 

Fu  ,der  Angestellte  des  Sammelhauses'  Einer. 

Sse  ,Vermerker'  zwei.  • 

Zu  den  oberen  Landstrichen  (schang-tscheu)  gehören: 

^   Tso  ,Gehilfen'  zwei. 

Sse  ,Vermerker'  fünf. 


^  Dieser  Zeitraun  heisst  sonst  gewöhnlich  King-yün. 
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In  den  mittleren  Landstrichen  (tschung-tscheu)  und  den 
unteren  Landstrichen  (kia-tscheu)  sind  zwei  Vermerker  (sse) 
weniger. 

^  W  ^  j^  Ping-thaao  sse-ping  thsan-kiün-sse  ;der 
Richter  der  Waffen,  der  den  Waffen  Vorstehende  und  an  den 
Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'.  Derselbe  befasst  sich 
mit  den  Obrigkeiten  des  Elrieges,  mit  der  Wahl  der  Waffen, 
Panzer  und  Geräthe^  mit  dem  Verbieten  der  Schlüssel  bei  den 
Thoren,  dem  Verwehren  der  Leuchtfeuer  und  Späher  bei  dem 
Kriegsheere,  mit  den  Posten  und  mit  den  Jagden. 

Bei  diesem  Amte  gibt  es: 

Fu  ^Angestellte  des  Sammelhauses'  sechs. 

Sse  , Vermerker'  vierzehn. 

Bei  dem  grossen  aUgemeinen  Beaufsichtiger  (ta-tu-tö) 
gibt  es: 

Fu  ^Angestellte  des  Sammelhauses'  vier. 

Sse  ,Vermerker'  acht. 

In  dem  mittleren  Sammelhause  (tschung-fu)  gibt  es: 

Fu  ^Angestellte  des  Sammelhauses'  drei. 
.    Sse  ,Vermerker'  sechs. 

In  dem  unteren  Sammelhause  (hia-fu)  gibt  es: 

Fu  ^Angestellte  des  Sammelhauses'  zwei. 

Sse  jVermerker'  fünf. 

In  dem  Sammelhause  des  allgemeinen  Beschützenden  (tu-hu) 
gibt  es: 

Fu  , Angestellte  des  Sammelhauses'  drei. 

Sse  ,Vermerker'  vier. 

In  den  oberen  Landstrichen  (schang-tscheu)  gibt  es: 

^   Tso  jQehilfen'  zwei. 

Sse  ,Vermerker'  fünf. 

In  den  mittleren  Landstrichen  (tschung-tscheu)  sind  zwei 
Vermerker  (sse)  weniger. 


^  W  ^  i£  Fä-thscu)  sse-fä  thsan-kiün-sse  ,der  Richter 
der  Vorschriften,  der  den  Vorschriften  Vorstehende  und  an  den 
Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'.    Derselbe  befasst  sich 
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mit  der  Beendigung  der  Streitigkeiten,  mit  der  Anwendung  der 
Vorschriften  und  der  Beaufsichtigung  der  Diebe  und  Räuber. 
Er  kennt  die  versteckten  Güter  und  zieht  sie  ein. 

Zu  diesem  Amte  gehören: 

Fu  yAngesteilte  des  Sammelhauses^  sechs. 

Sse  jVermerker'  vierzehn. 

Zu  dem  grossen  allgemeinen  Beaufsichtiger  (ta-tu-tö) 
gehören : 

Fu  ^Angestellte  des  Sammelhauses'  drei. 

See  yVermerker'  acht. 

Zu  dem  mittleren  Sammelhause  (Uchung-fu)  gehören: 

Fu  ^Angestellte  des  Sammelhauses'  drei. 

Sse  ,Vermerker'  sechs. 

Zu  dem  unteren  Sammelhause  {hiorfu)  gehören: 

Fu  ^Angestellte  des  Sammelhauses'  zwei. 

Sse,  ,  Vermerker'  fünf. 

Zu  den  oberen  Landstrichen  (schang-tscheu)  gehören: 

^  Tso  , Gehilfen'  vier. 

Sse  ,Vermerker'  sieben. 

Zu   den   mittleren  Landstrichen  (tschung-tscheu)  gehören: 

Tso  yder  Gehilfe'.    Derselbe  ist  ein  Einziger. 

Sse  jVermerker'  vier. 

Zu  den  unteren  Landstrichen  (kiortscJieu)  gehören: 

Tso  ;der  Gehilfe'.    Derselbe  ist  ein  Einziger. 

Sse  ,Vermerker'  drei. 


i  W  ^  dt  Sse-thsao  sse-sse  than-küln-sse  ,der  Richter 
der  vorzüglichen  Männer,  der  den  vorzüglichen  Männern  Vor^ 
stehende  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 
Derselbe  befasst  sich  mit  den  Ueberfahrten,  Brücken,  Schiffen, 
Wegen,  Hütten,  Wohnhäusern,  Handwerken  und  Künsten. 

Bei  diesem  Amte  gibt  es: 

Fu  ,Angestellte  des  Sammelhauses'  fünf. 

Sse  ,  Vermerker'  eilf. 

In  dem  Sammelhause  des  grossen  allgemeinen  Beaufsich- 
tigers (ta-tU'tÖ)  gibt  es: 

Fu  ,Angestellte  des  Sammelhauses'  vier. 

Sse  ,Vermerker'  acht. 
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In    dem    mittleren    Sammelhause    (tachung-fu)    und    dem 
unteren  Sammelhause  (hia-f ii)  gibt  es: 

Fu  ^Angestellte  des  Sammelhauses^  drei. 

Sae  jVermerker^  sechs. 

In  den  oberen  Landstrichen  (schang-tsckeu)  gibt  es: 

Tso  , Gehilfen'  zwei. 

Sse  ,Vermerker'  fünf. 

Zu  den  mittleren  Landstrichen   (tachung-tscheu)   gehören : 

Tso  ,der  Gehilfe^    Derselbe  ist  ein  Einziger. 

Sse  jVermerker'  vier. 


^  ^  Thsan-Idün-sse  ,der  an  den  Sachen  des 
Kriegsheeres  Theilnehmende^  Derselbe  befasst  sich  mit  dem 
Geleite  der  ausziehenden  Abgesandten. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Wu-te  (618  n.  Chr.)  ver- 
änderte  man  den  bisher  üblichen  Namen    ^    ^    4^   hang- 

schu'tso  ,der  ausübende  Gehilfe  der  Bücher'  zu  ^  ^  ^ 
hang-thsan-ktiin  ;der  ausübende  dem  Kriegsheere  Zugesellte'. 
Plötzlich  veränderte  man  den  Namen  wieder  zu  thsan-Idün-sse 
,der  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Anfänglich  hatte  man: 

'SÜ  ^  Kisse  ^schnelle  Abgesandte'.  Dieselben  waren 
fünfzehn.    Später  Hess  man  sie  weg. 


^  Ä  Wen-hiÖ  ,der  Angestellte  des  Lernens  der  Schrift'. 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile 
der  nachfolgenden  achten  Classe. 

Dieser  Angestellte  befasst  sich  mit  dem  Unterrichte  der 
Schüler  in  den  fünf  mustergiltigen  Büchern.  In  den  Kreisen 
helfen  die  Landstriche  aus.  In  den  Landstrichen  unterrichtet 
er  die  Abtheilung  der  Angestellten  (^^  -^  li-pu).  Gleich- 
wohl besitzt  er  nicht  die  Sachen  seines  Amtes.  Seiner  Kleider 
und  Mützen  schämt  er  sich. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Wu-te  (618  n.  Chr.)  wurden 
zum  ersten  Male  eingesetzt: 
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jj^  ^  -j:^  ^t  King-hiö  pö-sse  ,der  yielseitige  Qelehrte 
des  Lernens  der  mustergiltigen  Bücher'. 

^    Wt    ^"^^'^^  7^^^  ^^^  Belehrung  Helfende'. 

^    jt^    Hiö-seng  ^Beflissene  des  Lernens'. 

Als  Kaiser  Te-tsung  zu  seiner  Stufe  gelangte,  veränderte 
er  pd-88e  ^vielseitiger  Gelehrter'  zu  iven-hiÖ  ^Angestellter  des 
Lernens  der  Schrift^ 

Im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-ho  (811  n.  Chr.) 
schaffte  man  in  den  mittleren  Landstrichen  (t^chung-tscheu)  und 
in  den  unteren  Landstrichen  (hia-ischeu)  den  Angestellten  des 
Lernens  der  Schrift  (wen-hiö)  ab.  Ferner  hatte  man  in  den  drei 
Sammelhäusem  des  Kreises  der  Mutterstadt  und  anderer  Orte : 

Tm-kiao  ,bei  der  Belehrung  Helfende'  zwei. 

Hiö-seng  ,Beflissene  des  Lernens'  achtzig. 

In  dem  Sammolhause  des  grossen  allgemeinen  Beaufsichtigers 
(ta4U'tÖ)  und  in  den  oberen  Landstrichen  f«c%an^-f«cAeti)jederseits: 

Tsu'kiao  ,bei  der  Belehrung  Helfende'  Einen. 

In  dem  Sammelhause  des  mittleren  allgemeinen  Beauf- 
sichtigers (tschung-tu-tÖ) : 

Hiö-seng  ^Beflissene  des  Lernens'  fünfzig. 

In  dem  unteren  Sammelhause  (hia-fu)  und  in  den  unteren 
Landstrichen  (hia^tscheu)  jederseits: 

Hiö-seng  , Beflissene  des  Lernens'  vierzig. 


-f-  I'hiÖ  pö-sse  ,der  vielseitige  Gelehrte  des 
Lernens  der  Aerzte'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu 
dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe.  Er  be- 
fasst  sich  mit  der  Heilung  der  Krankheiten  des  Volkes. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (629  n.  Chr.) 
setzte  man  Angestellte  des  Lernens  der  Aerzte  (i-hiÖ)  ein. 
Man  hatte  vielseitige  Gelehrte  der  Arzneien  der  Aerzte  ^^  ^& 
i-yö  pö'sse)  und  Beflissene  des  Lernens  (hio-seng). 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (713  n.  Chr.) 
veränderte  man  den  Namen  i-yÖ  pö-sse  ,viel8eitiger  Gelehrter 
der  Arzneien  der  Aerzte'  zu  i-hiö  pö-sse  , vielseitiger  Gelehrter 
des  Lernens  der  Aerzte'.  In  den  Landstrichen  setzte  man  ,bei 
der  Belehrung  Helfende'   (tm-kiao)  ein  uud  Hess  hundert  und 
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eine  Sammlung  von  Pflanzenbüchern  abschreiben.  Die  erprobten 
Heilmittel  verwahrte  man.  Nach  nicht  langer  Zeit  wurden  der 
vielseitige  Gelehrte  des  Lernens  der  Aerzte  (t-hiö  pÖ-sse)  und 
die  Beflissenen  des  Lernens  (hiÖ-aeng)  weggelassen.  In  den  ab- 
seits gel^^nen  Landstrichen  waren  wie  früher  wenige  Aerzte 
und  Arzneien. 

Im  sieben  und  zwanzigsten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai- 
yuen  (739  n.  Chr.)  setzte  man  wieder  Beflissene  des  Lernens 
der  Aerzte  (i-hiÖ-seng)  ein.  Dieselben  befassten  sich  damit, 
an  den  Qränzen  der  Landstriche  umherzuziehen  und  Krank- 
heiten zu  heilen. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-thai  (765  n.  Chr.) 
setzte  man  wieder  den  vielseitigen  Gelehrten  des  Lernens  der 
Aerzte  (i-hiö  pö-sse)  ein. 

In  den  drei  Hauptstädten  (^~^  ^  san-tu),  in  dem 
Sammelhause  des  allgemeinen  Beaufsichtigers  (tu-tö)^  in  den 
oberen  Landstrichen  (schang-tscheu)  und  in  den  mittleren  Land- 
strichen (tschung-tscheu)  war  jederseits: 

Hj^  ^ft  Tsvrkiao  ^der  bei  der  Belehrung  Helfende^  Der- 
selbe war  ein  Einziger. 

In  den  drei  Hauptstädten  (san-tu)  waren: 

A  i^  HiÖ'Seng  ^Beflissene  des  Lernens'  zwanzig. 

In  dem  Sammelhause  des  allgemeinen  Beaufsichtigers 
(tU'töJy  in  den  oberen  Landstrichen  waren  deren  zwanzig. 

In  den  mittleren  Landstrichen  (tschung-tscheu)  und  den 
unteren  Landstrichen  (hia-tscheu)  waren  deren  zehn. 


^  IK  '^  ißF  ^  ^  Ta-tu-tö-fu  tU'tÖ  ,der  allgemeine 
Beaufsichtiger  des  Sammelhauses  des  grossen  allgemeinen  Beauf- 
sichtigers^  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  der  nach- 
folgenden zweiten  Classe. 

^  Ä  Tschang-ase  ,der  älteste  Vermerker'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger   und  gehört  zu  der  nachfolgenden  dritten  Classe. 

^  ifi|  Sße-ma  ^Vorsteher  der  Pferde'.  Dieselben  sind 
zwei  und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden 
vierten  Classe. 

^  ^  LÖ-sae  thsan-ktün-sse  ^der  die  Sachen  Verzeich- 
nende und   an   den  Sachen  des  Eriegsheeres  Theilnehmende'. 
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Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile 
der  richtigen  siebenten  Classe. 

^  A  Lö-88e  ,die  Sachen  Verzeichnende^  Dieselben 
sind  zwei  und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden 
neunten  Classe. 

^  "W  Kung-ihsao  ihsan-kiün-sae  ,der  Richter  der  Ver- 
dienste und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

^  W  Thaang-thsao  thsan-kiün-sae  ,der  Richter  der 
Scheunen  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

Jß  1^  Hurthsao  thsan-ktün^sse  ,der  Richter  der  Thüren 
des  Volkes  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

Q  1^  Thien-thmo  thsan-kiün-sse  ^der  Richter  der  Felder 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

J^  W  Ping-thaao  ihsan-kiün-sse  ,der  Richter  der  Waffen 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

j^  "^  Fä'ihsao  ihsan-kiün-sse  ,der  Richter  der  Vor- 
schriften und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

^  ]Qf  SseMhsao  thsan-kiün-sse  ,der  Richter  der  vorzüglichen 
Männer  und  an  den  Sachen  des  Krie^heeres  Theilnehmende'. 

Die  oben  verzeichneten  sieben  Würdentrc^er  sind  je  Einer 
und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  siebenten  Classe. 

^  ^  ^  Thsati'kiüfi'sse  ,an  den  Sachen  des  Kriegs- 
heeres Theilnehmende.'  Dieselben  sind  fünf  und  gehören  zu 
dem  unteren  Theile  der  richtigen  achten  Classe. 

7^  -^  Schi'ling  ,der  Gebietende  des  Marktes'.  Der- 
selbe ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der 
nachfolgenden  neunten  Classe. 

^  ||^  Wen-hid  ,der  Angestellte  des  Lernens  der  Schrift'. 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile 
der  richtigen  achten  Classe. 

yf  ^  jA  'i^  I'hiÖ  pö-ase  ^der  vielseitige  Gelehrte 
des  Lernens  der  Aerzte'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört 
zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 


^  ^  ^  j^  ^  ^  Tschung-tu-tÖ-fu  tutÖ  ,der  allge- 
meine Beaufsichtiger  des  Sammelhauses  des  mittleren  allge- 
meinen Beaufsichtigers'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört 
zu  der  richtigen  dritten  Classe. 
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J||j  ^  Pü'kia  ,der  besonders  Fahrende*.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen 
vierten  Classe. 

^  Ä  '/wÄangf-we  ,der  älteste  Vennerker*.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen 
fünften  Classe. 

^  jS|  S»e-ma«, der  Vorsteher  der  Pferde^  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen 
fünften  Classe. 

^^  ^  Lö'Sse  thsan-kiUti'Sse  ,der  die  Sachen  Verzeich- 
nende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheores  Theilnehmende^ 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile 
der  richtigen  siebenten  Classe. 

^^  ^  Lö-sse,  die  Sachen  Verzeichnende*.  Dieselben 
sind  zwei  und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden 
neunten  Classe. 

Kung-thsao  thsan-kiiln-ase  ,der  Richter  der  Verdienste  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

Thsang-ihsao  thsan-kitin-sse  ;der  Richter  der  Scheunen  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheores  Theilnehmcnde*. 

Hu'thsao  thsan-kiün-sse  ,der  Richter  der  Thüren  des 
Volkes   und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Thien-thaao  thsan-kiUn-sse  ,der  Richter  der  Felder  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

Ping-thsao  thsanrkiün^sse  ,der  Richter  der  Waffen  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

Fä'ihaao  thsan-kiUn-sse  ,der  Richter  der  Vorschriften  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

Sse-thsao  thsan-ktün-sse  ^der  Richter  der  vorzüglichen 
Männer  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

Die  oben  verzeichneten  sieben  Würdenträger  sind  je  ein 
Einziger  und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden 
siebenten  Classe. 

^  £  ^  Thsan-kiün-sse  ,an  den  Sachen  des  Kriegs- 
heeres Theilnehmendc^  Dieselben  sind  vier  und  gehören  zu 
dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe*. 

■rfj  ^  Schi-Ung  ,der  Gebietende  des  Marktes*.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nach- 
folgenden neunten  Classe. 
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7J^  ^  Wenhiö  ,der  Angestellte  des  Lernens  der  Schrift^ 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile 
der  nachfolgenden  achten  Classe. 

I'hiö  pö-ase  ,der  vielseitige  Gelehrte  des  Lernens  der  Aerzte*. 
Derselbe  ist  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der 
richtigen  neunten  Classe. 


1^  IK  W  iß^  135  ^  Hia-tu-tö-fu  tu-tÖ  ,der  allge- 
meine Beaufsichtiger  des  Sammelhauses  des  unteren  allgemeinen 
Beaufsichtigers^  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  der 
nachfolgenden  dritten  Classe. 

J||j  ^  Pie-kiä  ,der  besonders  Fahrende^  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfol- 
genden vierten  Classe. 

-M  A  Tschang^sse  ,der  älteste  Vermerker^  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nach- 
folgenden fünften  Classe. 

^  ifi§  Sse-ma  ,der  Vorsteher  der  Pferde'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nach- 
folgenden fünften  Classe. 

LÖ-sse  tksan-kiü7i-8se  ,der  die  Sachen  Verzeichnende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nach- 
folgenden  siebenten  Classe. 

Lö-sse  ,die  Sachen  Verzeichnende'.  Dieselben  sind  zwei 
und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden  neunten 
Classe. 

Kung-ihnao  thsan-kiün-sse  ,der  Richter  der  Verdienste  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Thsang-thsao  tlisan-hiün-sse  ,der  Bichter  der  Scheunen  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Hu'thsao  thsan-kiUn-sse  ,der  Richter  der  Thüren  des 
Volkes   und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

Thien-thsao  thsan-kiün-sse  ,der  Richter  der  Felder  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Ping-thsoo  thsan-kinn-sse  ,der  Richter  der  Waflfen  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 
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Fär-ihsao  thsanrkiün-sse  ,der  Richter  der  Vorschriften  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

Sse-thsao  thsan-kiün-sse  ;der  Richter  der  vorzüglichen 
Männer  und  an  den  Sachen  des  Eriegsheeres  Theilnehmende^ 

Die  oben  verzeichneten  sieben  Würdenträger  sind  je  Einer 
und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  siebenten 
Classe. 

Thsanrkiün'sse  ^an  den  Sachen  des  Eriegsheeres  Theil- 
nehmende^  Dieselben  sind  drei  und  gehören  zu  dem  unteren 
Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 

Wen-hiÖ  ,der  Angestellte  des  Lernens  der  Schrift^  Der- 
selbe ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der 
nachfolgenden  achten  Classe. 

I'kid  pö-sse  ,der  vielseitige  Gelehrte  des  Lernens  der 
Aerzte^  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen 
Theile  der  richtigen  neunten  Classe. 

Der  allgemeine  Beaufsichtiger  (tu-tö)  befasst  sich  mit 
der  Beaufsichtigung  der  Waffen,  Pferde,  Panzer,  der  Festungs- 
gräben, der  Niederhaltungen  (^^^  tscKin)^  Besatzungen  (^ 
8chü),  der  Mundvorräthe  und  Reiskammern  in  den  Landstrichen. 
Er  leitet  und  beurtheilt  die  Sachen  des  Sammelhauses. 


^  ^  ^  ißP  >^  ^  ^  7(a.<M-At4./a  ta-tu-hu  ,der 
grosse  allgemeine  Beschützer  des  Sammelhauses  des  grossen 
allgemeinen  Beschützers^  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört 
zu  der  nachfolgenden  zweiten  Classe. 

@II  "^  ^  ^  FeU'ta-tU'hu  ,die  zugetheilten  grossen 
allgemeinen  Beschützer^  Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu 
der  nachfolgenden  dritten  Classe. 

^  ^  ^  Feu-fz^-At«  ,die  zugetheilten  allgemeinen  Be- 
schützer^  Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem  oberen 
Theile  der  richtigen  vierten  Classe. 

^  $,  Tschang-sse  ,der  älteste  Vermerker'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen 
fünften  Classe. 

BJ  iB|  Sse-ma  ,der  Vorsteher  der  Pferde'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  rich- 
tigen fünften  Classe. 
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LÖ^sse  thsau-ktün-sse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheercs  Theilnehmende^  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen 
siebenten  Classe. 

LÖ-sse  ydie  Sachen  Verzeichnende^  Dieselben  sind  zwei 
und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden  neunten 
Classe. 

Kung-thsao  thsan-kiHn-sae  ^der  Richter  der  Verdienste  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

Thsang-ihsoo  thsan-Jctün-sse  ;der  Richter  der  Scheunen  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

Hu-^thsao  ihsan-kiün'sse  ,der  Richter  der  Thüren  des  Volkes 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

Ping-thsao  thsan-Jaün-sse  ,der  Richter  der  Waffen  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Färthsao  thsan-küln-sse  ,der  Richter  der  Vorschriften  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

Die  oben  verzeichneten  sechs  Würdenträger  sind  je  Einer 
und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  siebenten 
Classe. 

Thsannkiün-ase  ,an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmende'.  Dieselben  sind  drei  und  gehören  zu  dem  unteren 
Theile  der  richtigen  achten  Classe. 


Jb  ^  Wt  fS^^^g-^^'^^  }^^^  obere  allgemeine  Beschützer^ 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  der  richtigen  dritten 
Classe. 

90  ^  ^  Feu-tU'hu  ,die  zugetheilten  allgemeinen  Be- 
schützer^  Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem  oberen 
Theile  der  nachfolgenden  vierten  Classe. 

^  jj^  Tschang-sse  ^der  älteste  Vermerker^  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen 
fünften  Classe. 

f^  j||  Sae-fna  ,der  Vorsteher  der  Pferde'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  rieh* 
tigen  fünften  Classe'. 

Lö-sse  thsan-kiün-sse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'.   Derselbe  ist 
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ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen 
siebenten  Classe. 

Kung-ihsao  thsan-kitLn-sse  ,der  Richter  der  Verdienste  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

Thaang-thsao  thsan-kiün-sse  ;der  Richter  der  Scheunen 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Hu'ihsao  thsan-ktün-sse  ,der  Richter  der  Thüren  des  Volkes 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

Ping'thsao  thsan-kiün-sse  ,der  Richter  der  WaflFen  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

Die  oben  verzeichneten  vier  Würdenträger  sind  je  Einer 
und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden  siebenten 
Classe^ 

Thsan-kiün-sse  ,an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmende'.  Dieselben  sind  drei  und  gehören  zu  dem  oberen 
Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 

Der  allgemeine  Beschützer  (turhu)  befasst  sich  mit  der 
Leitung  der  Oehäge,  mit  Beruhigen  und  Trösten,  mit  Erobe- 
rungszügen und  Zügen  zur  Verhängung  von  Strafe,  mit  An- 
ordnung der  Verdienste  und  Bestrafung  der  Fehler.  Er  leitet 
und  beurtheilt  die  Sachen  des  Sammelhauses. 


Jt  f^  ^I  Ä  Schang-tscheu  thse-sse  ,der  stechende  Ver- 
merker der  oberen  Landstriche^  Derselbe  ist  ein  Einziger 
und  gehört  zu  der  nachfolgenden  dritten  Classe.  Seine  Amts- 
verrichtung  ist  mit  derjenigen  des  Landpflegers  (iM^  mö)  und 
des  Richtigen    (^P*   yün)  gleich. 

J||J  ^  Pie-kia  ,der  besonders  Fahrende^  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfol- 
genden vierten  Classe. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (618  n.  Chr.)  ver- 
änderte man  den  Namen  ~^  ^  thai-scheti  , Statthalter'  zu 
tiise-sae  ,stechender  Vermerker'.  Man  fügte  hierzu  die  Stelle 
eines  als  Abgesandter  das  Abschuittsrohr  Haltenden  (^  :|^  |9f 
88e-t8chH-tsie). 

Für  sching  ,Gehilfe'  sagte  man  pie-kia  ^besonders  Fah- 
render'. 
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Im  zehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (027  n.  Chr.) 
veränderte  man  den  Namen  yung-t^cheu  pie-kia  ,der  besonders 
Fahrende'  von  Yung- tscheu  zu  ^  ^  tschang-sse  ^ältester 
Vermerker'.  Als  Kaiser  Kao-tsung  zu  seiner  Stufe  gelangte, 
veränderte  er  überall  den  Namen  pie-kia  ^besonders  Fahrender' 
zu  tschang-ßse  ^ältester  Vermerker'. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Schang-yuen  (675 
n.  Chr.)  setzte  man  in  allen  Landstrichen  wieder  ^besonders 
Fahrende'  (pie-kia)  ein.  Man  ernannte  zu  solchen  die  Königs- 
söhne. Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-lung  (680  n.  Chr.) 
Hess  man  diese  Würdenträger  weg.  Im  ersten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Yung-tschün  (682  n.  Chr.)  setzte  man  sie  wieder  ein. 
Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  King-yün  (711  n.  Chr.)  be- 
gann  man,   dazwischen   gemeine   Geschlechter  zu   verwenden. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien*pao  (742  n.  Chr.) 
veränderte  man  den  Namen  ihae-ase  , stechender  Vermerker'  zu 
^    ^    tkai'Scheu  ^Statthalter'. 


^  Tsehang-sae  ,der  älteste  Vermerkter'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nach- 
folgenden fünften  Classe. 

BJ  jS|  Sae-ma  ,der  Vorsteher  der  Pferde'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfol- 
genden fünften  Classe. 

Lö-ase  thaan-kiUn-aae  ,der  die  Sachen  Verzeichnende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfol- 
genden siebenten  Classe. 

Lö-aae  ,die  Sachen  Verzeichnende'.  Dieselben  sind  zwei 
und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  neunten 
Classe. 

^  ^  Sae-kung  thaan-kiiin-aae  ,der  den  Verdiensten  Vor- 
stehende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende.' 
Derselbe  ist  ein  Einziger. 

^  ^  Sae-thaang  ihaan-kiUn-aae  ,der  den  Scheunen  Vor- 
stehende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 
Derselbe  ist  ein  Einziger. 
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^  J^  See-hu  thaan-Mün-sse  ^der  den  Thüren  des  Volkes 
VorBtehende  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilneh- 
mende^    Derselbe  ist  ein  Einziger. 

13\  QQ  Sse-thien  thsan-kiUn-sse  ^der  den  Feldern  Vor- 
stehende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 
Derselbe  ist  ein  Einziger. 

"HJ  ^  Sse-ping  thsan-kiün-sse  ,der  den  Waffen  Vor- 
stehende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 
Derselbe  ist  ein  Einziger. 

fj  ^  Sse-fä  thsan^ktün-sse  ,der  den  Vorschriften  Vor- 
stehende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 
Derselbe  ist  ein  Einziger. 

^  it  ^^^'^^^  thsan-kiün-sae  ,der  den  vorzüglichen  Män- 
nern Vorstehende  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmende^    Derselbe  ist  ein  Einziger. 

Die  oben  verzeichneten  sieben  Würdenträger  gehören  zu 
dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  siebenten  Classe. 

Thsaii'kiün-sse  ,die  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmenden^  Dieselben  sind  vier  und  gehören  zu  dem  unteren 
Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 

ijl  ^  Schi'ling  ,der  Gebietende  des  Marktest  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nach- 
folgenden neunten  Classe. 

^  Sching  ,der  Qehilfe^  Derselbe  ist  ein  Einziger  und 
gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe. 

^  ^  Wet^-hiö  ^der  Angestellte  des  Lernens  der  Schrift'. 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile 
der  nachfolgenden  achten  Classe. 

f^  ^  I'hiÖ  pö-sse  yder  vielseitige  Gelehrte  des  Lernens 
der  Aerzte^  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem 
unteren  Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe. 


^  ^  $1  ^  Tschung-tscheu  thse-sse  ,der  stehende  Ver- 
merker der  mittleren  Landstriche^  Derselbe  ist  ein  Einziger 
und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  vierten  Classe. 

Lö-sse  ihaan-hiün-sse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^    Derselbe  ist 
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ein  Einziger    und   gehört  zu  dem  oberen  Thcile  der  richtigen 
achten  Classe. 

Lö-sse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende^  Derselbe  ist  ein 
Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen  neunten 
Classe. 

^  "A  Sse-kung  thsan-kiihi-sse  ,der  den  Verdiensten  Vor- 
stehende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

"flj  ^  Sse-thsang  thsan-kiUn-sse  ,der  den  Scheunen  Vor- 
stehende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

^  ^  Sse-hu  thsan-kUinsse  ,der  den  Thüren  des  Volkes 
Vorstehende  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende. 

^  G9  fSse-tliieii  thsan-kiiln-sse  ,der  den  Feldern  Vor- 
stehende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

^  -^  Sse-ping  thsan-kiiln-sse  ,der  den  Waffen  Vorste- 
hende  und   an   den  Sachen   des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

BJ  j^  Sse-fä  thsan-kiün'sse  ,der  den  Vorschriften  Vor- 
stehende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

^  -^  Sse-sse  ihsan-kiHn^sse  ,der  den  vorzüglichen  Män- 
nern Vorstehende  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmende^ 

Die  oben  verzeichneten  sieben  Angestellten  sind  je  Einer 
und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  achten  Classe. 

Thsan-kiün-sse  ,die  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmenden'.  Dieselben  sind  drei  und  gehören  zu  dem  unteren 
Theile  der  richtigen  neunten  Classe. 

I'hiÖ  pÖ-sse  ,der  vielseitige  Gelehrte  des  Lernens  der  Aerzte^ 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile 
der  nachfolgenden  neunten  Classe. 


~F  ^  J^l  Ä  Hia-tscheu  thse-sne  ,der  stechende  Ver- 
merker der  unteren  Landstriche^  Derselbe  ist  ein  Einziger 
und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  vierten  Classe. 

J||J  ^  Pte-kia  ,der  besonders  Fahrende^  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden 
fünften  Classe. 

Sse-ma  ,der  Vorsteher  der  Pferde*.  Derselbe  ist  ein 
Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden 
sechsten  Classe. 
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Lasse  ihsan-ktün-sse  ;der  die  Sachen  Verzeichnende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nach- 
folgenden neunten  Classe. 

Sse-thsang  thsan-kiün-sse  ,der  den  Scheunen  Vorstehende 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

Sse-hu  thsan-kiün-sse  ,der  den  Thüren  des  Volkes  Vor- 
gesetzte und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Sse-thien  ihsan-kiUn-sse  ,der  den  Feldern  Vorstehende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

Sse-fä  thsan-kiüu'sse  ,der  den  Vorschriften  Vorstehende 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

Die  oben  verzeichneten  Angestellten  sind  je  £iner  und 
gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 

Thsan-kiün-sse  ,an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmende^  Dieselben  sind  zwei  uud  gehören  zu  dem  unteren 
Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe. 

I'hiö  pü-sse  ,der  vielseitige  Gelehrte  des  Lernens  der 
Aerzte'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren 
Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe. 


Im  sämmtlichen  Kriegsheeren  wurde  je  eingesetzt: 
'fiB  Sse  ,der  Abgesandte^     Derselbe  ist  ein  Einziger. 
Für  fünftausend  Menschen  und  darüber  ist: 
@ll  ^    Feu-sse   ,der   zugetheilte  Abgesandte'.     Derselbe 

ist  ein  Einziger. 

Für  zehntausend  Menschen  und  darüber  ist: 

^   BB   ^  ^  Yif^g-thieii  feu-sse  ,der  die  Felder  bauende 

zugetheilte  Abgesandte^     Derselbe  ist  ein  Einziger. 

In  allen  Kriegsheeren  gibt  es  drei  Richter,  diejenigen  der 

Scheunen,  der  Waffen  und    der  Panzer    (thsang,  ping,   tscKeu) 

und   an    den   Sachen    des  Kriegsheeres  Theilnehmende   (thsan- 

kiün-sse). 

Wenn  der  stechende  Vermerk  er  (thse-sse)  den  Abgesandten 

(sse)  leitet,  werden  eingesetzt: 

Feu-sse  ,der  zugetheilte  Abgesandte^ 

:j^  ^    Tui'knan  ,der  darbietende  Amtsführer'. 

^  ^    Ya-kuan  ,der  Amtsführer  des  hohen  Wohnsitzes*. 
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JW  ^nS  1^  $   Tscheu-ya   tui-kiün    ,der    für   den    hohen 
Wohnsitz  der  Landstriche  das  Kriegsheer  Darbietende'. 

^  1^    Ya-tui  ,der  Darbietende  des  hohen  Wohnsitzes^ 


Ä  iB  ^  King-hien-ling  ,der  Befehlhaber  der  Kreise  der 
Mutterstadt^  Derselbe  ist  je  Einer  und  gehört  zu  dem  oberen 
Theile  der  richtigen  fünften  Classe. 

^  Sching  ^Gehilfen^  Dieselben  sind  zwei  und  gehören 
zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden  siebenten  Classe. 

^  ^  TVcii^-jpii  ,den  Registern  Vorgesetzte'.  Dieselben 
sind  zwei  und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgen- 
den achten  Classe. 

^  ^  Lö'sse  ,die  Sachen  Verzeichnende'.  Dieselben 
sind  zwei  und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgen- 
den neunten  Classe. 

^"I*  Wei  ,Beruhiger'.  Dieselben  sind  sechs  und  gehören 
zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 


)^  ^  Khi-hien-ling  ,der  Befehlshaber  der  Kreise 
des  Umkreises  der  Mutterstadt'.  Derselbe  ist  je  Einer  und 
gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen  sechsten  Classe. 

^  Schiiig  ,der  Gehilfe'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und 
gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  achten  Classe. 

Tschü'pu  ,der  den  Registern  Vorgesetzte'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen 
neunten  Classe. 

^  Wei  jBeruhiger'.  Dieselben  sind  zwei  und  gehören 
zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  neunten  Classe. 


Jt  äl  ^  Schang-hien-lintj  ,der  Befehlshaber  des 
oberen  Kreises'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem 
oberen  Theile  der  nachfolgenden  sechsten  Classe. 

Sching  |der  Gehilfe'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  ge- 
hört zu  dem  unteren  Theile    der  nachfolgenden  achten  Classe. 
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Tschü'pu  ,der  den  Registern  Vorgesetzte'.  Derselbe  ist 
ein  Einzigfer  und  gehört  zu  dera  unteren  Theile  der  richtigen 
neunten  Classe. 

Wei  , Beruhiger'.  Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu 
dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe. 


^  ^  '^  3r*c/jMw«7-Äiei*-it«;^  ,der  Befehlshaber  des 
mittleren  Kreises'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu 
dem  oberen  Theile  der  richtigen  siebenten  Classe. 

Sching  ,der  Gehilfe'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  ge- 
hört zu    dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 

Tschil-pu  ,der  den  Registern  Vorgesetzte'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgen- 
den neunten  Classe. 

Wei  ,der  Beruhiger'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  ge- 
hört zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe. 


dj  "yj  1^  ^  Tschung-hia-hten-ling  ,der  Befehlshaber 
des  mittleren  unteren  Kreises'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und 
gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden  siebenten  Classe. 

Sching  , Gehilfen'.  Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu 
dem  oberen  Theile  der  richtigen  neunten  Classe. 

Tschii'pu  ,der  Vorgesetzte  der  Register'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgen- 
den neunten  Classe. 

Wei  ,der  Gehilfe'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört 
zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe. 


"TC  jB  -4^  Hia-hien-ling  ,der  Befehlshaber  des  unteren 
Kreises'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren 
Theile  der  nachfolgenden  siebenten  Classe. 

Sching  ,der  Gehilfe'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  ge- 
hört zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  neunten  Classe. 

Tschil-pu  ,der  den  Registern  Vorgesetzte'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgen- 
den neunten  Classe. 
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Wei  ,der  Beruhiger'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  ge- 
hört zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe. 

Der  Befehlshaber  des  Kreises  (hieri4ing)  befasst  sich  mit 
der  Leitung  der  Sitten  und  Gewohnheiten,  er  untersucht  die 
Anschuldigungen  und  Aufhaltungen,  hört  die  Streitigkeiten. 
Alles,  was  auf  den  Feldern  des  Volkes  gesammelt  und  über- 
geben wird,  verleiht  der  Befehlshaber  des  Kreises.  In  jedem 
Jahre,  im  letzten  Monate  des  Winters,  übt  er  die  Gebräuche 
des  Weintrinkens  in  den  Bezirken.  Obgleich  es  für  die  Schrift- 
tafeln und  Rechnungen,  für  die  Posten,  die  Scheunen,  die  Rüst- 
kammern, für  Diebe  und  Räuber,  für  Dämme  und  Wege  aus- 
schliessliche Obrigkeiten  gibt,  wird  dieses  alles  durcligängig 
dem  Kreise  zur  Kenntniss  gebracht.  Der  Gehilfe  (schivg)  steht 
dabei  als  Zweiter  zur  Seite.  Die  Beruhiger  (loei)  des  Kreises 
vertheilen  sich  und  beurtheilen  die  Qesammtheit  der  Richter 
(thsao).  Sie  fassen  zusammen  und  gehen  bei  den  Prüfungen 
und  Einrichtungen  voran. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (618  n.  Chr.)  ver- 
änderte man  den  bisher  üblichen  Namen  ^  4^  schu-tso 
,  Gehilfe  der  Bücher'  zu  jp^  ^j*  hierin  wei  ,  Beruhiger  des 
Kreises'.  Plötzlich  veränderte  man  ihn  zu  j]^  tsching  ,Rich- 
tiger'.  In  sämmtlichen  Kreisen  setzte  man  den  Registern  Vor- 
gesetzte {tschü'i)u)  ein.  Man  wählte  sie  aus  der  Zahl  der 
nach  aussen  Verbannten    (^^    ^[*    lieu-wai). 

Die  Gehilfen  (schlug)  der  Kreise  der  Mutterstadt  (kifig- 
hien)  und  der  oberen  Kreise  (schang-hien)  waren  überall  ein 
Einziger.  Die  Richtigen  (tsching)  der  Kreise  des  Umkreises 
der  Mutterstadt  (khi-himi)  und  der  oberen  Kreise  waren  überall 
vier.  Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (624  n.  Chr.) 
veränderte  man  den  Namen  hien-tsching  , Richtiger  des  Kreises' 
wieder  zu  ^  wei  ,Beruhiger'. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (627  n.  Chr.) 
setzte  man  in  sämmtlichen  Kieisen  ,die  Sachen  Verzeichnende' 
(lÖ-sse)  ein. 

In  dem  Zeiträume  Khai-yuen  (713  bis  741  n.  Chr.)  ver- 
mehrte man,  wenn  in  den  oberen  Kreisen  (schang-hien)  zehn- 
tausend Thüren  des  Volkes,  in  den  mittleren  Kreisen  (tschtmg- 
hien)  viertausend  Thüren  des  Volkes  waren^  die  Zahl  der  Beruhiger 
(wei)  um  Einen.     In   dem  Kreise  der  Mutterstadt  und  in  dem 
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Sammelhause  von  Ho-Dan  setzte  man  in  sämmtlichen  Kreisen, 
wenn  die  Thüren  des  Volkes  dreitausend  und  darüber  waren, 
einen  Gebietenden  des  Marktes  ("j^    ^    schi-ltng)  ein. 

Wenn  die  Thüren  des  Volkes  zehntausend  und  darüber 
waren,  wurden  eingesetzt: 

^6  >^  ^W'  I'^hsang-tö  , Beaufsichtiger  der  angemessenen 
Scheunen'.  Dieselben  waren  drei.  Wenn  später  in  den  Kreisen 
des  Umkreises  der  Mutterstadt  (khi-hien)  die  Zahl  der  Thüren 
des  Volkes  nicht  viertausend  erreichte,  setzte  man  ebenfalls 
zwei  Beruhiger  (wei)  ein.  Waren  es  zehntausend  Thüren  des 
Volkes,  so  gab  man  einen  Beruhiger  (tcei)  hinzu. 

In  den  Kreisen  gab  es: 

^  ^  "Hl  Sse-kung-tso  ,Qehilfen  des  den  Verdiensten 
Vorstehenden'. 

^  >^  ^  fSse-fJisang-t^o  ,Qehilfen  des  den  Scheunen 
Vorstehenden'. 

BJ  ^  ^  See-hu'tso  ,Qehilfen  des  den  Thüren  des 
Volkes  Vorstehenden^ 

^  ^  ^  Sse-ping-tso  ,Qehilfen  des  den  Waflfen  Vor- 
stehenden'. 

^  ^  üc.  Sse-fä'tso  ,Gehilfen  des  den  Vorschriften 
Vorstehenden'. 

i^  -^  ^  Sse-sse-tso  ,Gehilfen  des  den  vorzüglichen 
Männern  Vorstehenden'. 

Dieselben  waren  den  Sachen  des  Thores  des  Gefängnisses 
und  Anderem  vorgesetzt. 

In  den  Kreisen  des  Umkreises  der  Mutterstadt  (khi-kien) 
liess  man  den  ,den  Waflfen  Vorstehenden'  (ase-ping)  weg. 

In  den  oberen  Kreisen  (sc?iang-hien)  gab  es  bloss  einen 
den  Thüren  des  Volkes  Vorstehenden  (sse-hu)  und  einen  den 
Vorschriften  Vorstehenden  (sse-fä). 

In  allen  Kreisen  waren  angestellt: 

jj^  ^  m  i  t^ing-hiÖ  pd'sse  ,der  vielseitige  Gelehrte 
der  mustergiltigen  Bücher'. 

^jr  fßj  Tsu-Jdao  ,der  bei  den  Belehrungen  Helfende'. 
Diese  zwei  Angestellten  waren  je  Einer. 
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In  den  Kreisen  der  Mutterstadt  (king-hien)  gab  es: 
^    ^    HiÖ-seng    yBeflissene    des    Lernens^     Dieselben 
waren  fünfzig.   In  den  Kreisen  des  Umkreises  der  Mutterstadt 
(khi'hien)   waren   es  je   vierzig.     Von    den    mittleren   Kreisen 
(tschung-hien)  abwärts  waren  es  fünf  und  zwanzig. 


Ju  ^^  ^  Schang-tschm-fsiang  ,der  Anführer  der  oberen 
Nieder haltungeu^  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem 
unteren  Theile  der  richtigen  sechsten  Classe. 

^  Sil  Tschin-feu  ,Zugetheilte  der  Niederhaltuogen^ 
Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der 
richtigen  siebenten  Classe. 

Thsang-ihaao  thsan-klün-sse  ,der  Richter  der  Scheunen  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

Pingihsao  thsan-kiUn-sae  ,der  Richter  der  Waffen  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

Die  obigeu  zwei  Angestellten  sind  je  Einer  und  gehören 
zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 


Ptl  ^^  tH^  Tschung-Uchin-tsiang  ,der  Anführer  der 
mittleren  Niederhaltungen^  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  ge- 
hört zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen  siebenten  Classe. 

^  @(l  Tschin-feu  ,der  Zugetheilte  der  Niederhaltungen^ 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der 
nachfolgenden  siebenten  Classe. 

Ping-ihsao  thsan-kiUnsse  ,der  Richter  der  Waffen  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen 
neunten  Classe. 


"K  ^  ^  Hia-tachin-tsiang  ,der  Anführer  der  unteren 
Niederhaltungen'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem 
unteren  Theile  der  richtigen  siebenten  Classe. 

^  Sil  ^^c'"^^-/^*  A^^  Zugetheilte  der  Niederhaltungen'. 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile 
der  nachfolgenden  siebenten  Classe. 
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Ptng-thsao  thsan-ktün-sse  ,der  Richter  der  Waffen  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfol- 
genden neunten  Classe. 

Bei  jeder  Niederhaltung  (tschin)  sind  angestellt: 

^S   Sse  ,der  Abgesandte^     Derselbe  ist  ein  Einziger. 

^l]  FeU'Sse  ,der  zugetheilte  Abgesandte'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger. 

Bei  allen  Niederhaltungen  des  Kriegsheeres  (kiün-tschin) 
wird,  wenn  es  zweimals  zehntausend  Menschen  oder  mehr  sind, 
ferner  eingesetzt: 

^  M  Sse-ma  ,der  Vorsteher  der  Pferde^  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen 
sechsten  Classe. 

Man  vermehrt  die  Angestellten  um  den  Richter  der 
Scheunen,  den  Richter  der  Waffen,  und  an  den  Sachen  des 
Kriegsheeres  Theilnehmenden  (ihsang-thsao,  ping-thsao  thsan- 
kiün-ase).  Dieselben  sind  je  Einer  und  gehören  zu  dem  unteren 
Theile  der  nachfolgenden  siebenten  Classe. 

Wenn  die  Zahl  zwei  Zehntausende  nicht  erreicht,  gehört 
der  Vorsteher  der  Pferde  (sse-ma)  zu  dem  oberen  Theile  der 
nachfolgenden  sechsten  Classe.  Der  Richter  der  Scheunen, 
der  Richter  der  Waffen  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres 
Theilnehmende  (thsang-thsao,  ping-thsao,  thsan-kiün-'sse)  gehören 
zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen  achten  Classe. 


-t  /$  i  Schang-schü-fschü  ,der  Vorgesetzte  der  oberen 
Besatzungen^  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem 
unteren  Theile  der  richtigen  achten  Classe. 

j$  pfri  Schil'feti  ,der  Zugetheilte  der  Besatzungen'.  Der- 
selbe ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der 
nachfolgenden  achten  Classe. 

pb  Jf^  H^  Tscliung-achürtschü  ,der  Vorgesetzte  der  mitt- 
leren Besatzungen'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu 
dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 

^  J^  ^  Hia-schU-fschü  ,der  Vorgesetzte  der  unteren 
Besatzungen'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem 
unteren  Theile  der  richtigen  neunten  Classe. 
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Der  Anführer  der  NiederhaltuDgen  (tschin^t/tiang),  die  Zu- 
getheilten  der  NiederhaltuDgen  (tschin-feu),  der  Vorgesetzte  der 
Besatzungen  (schürUchil)  und  der  Zugetheilte  der  Besatzungen 
(schü-feu)  befassen  sich  mit  Abwehren,  Bewachen  und  Ver- 
theidigen. 

Die  oberen  Niederhaltungen  (schang-tschin)  sind  zwanzig. 

Die  mittleren  Niederhaltungen  (tschung-tschin)  sind  neunzig. 

Die  unteren  Niederhaltungen  (hia-tackin)  sind  einhundert 
fiinf  und  dreissig. 

Die  oberen  Besatzungen  (schang-schU)  sind  eilf. 

Die  mittleren  Besatzungen  (tschung-schü)  sind  sechs  und 
achtzig. 

Die  unteren  Besatzungen  (hiaschü)  sind  zweihundert  fünf 
und  vierzig. 

Der  Richter  der  Scheunen  und  an  den  Sachen  des  Kriegs- 
heeres Theilnehmende  (thsang-thsao  thsan-kiün-sse)  befasst  sich 
mit  den  angemessenen  Mustern,  mit  den  Scheunen,  Rüst- 
kammern, mit  Getränken,  Speisen  und  den  Arzneien  der  Aerzte. 
Wenn  er  die  Sachen  nahe  bringt,  untersucht  er  vorläufig  die 
Aufzeichnungen  der  verschlossenen  Abtheilungen.  Er  beauf- 
sichtigt die  Siegel,  reicht  Papier  und  Pinsel  und  marktet  und 
treibt  Tauschhandel  auf  den  öffentlichen  Feldern. 

Bei  den  Niederhaltungen  (tschin)  befasst  sich  damit  zu- 
gleich der  Richter  der  Waffen  (ping-thsaa).  Der  Richter  der 
Waffen  und  an  den  Sachen  des  Eriegsheeres  Theilnehmende 
(ping-thsao  tksan-Jciün-sae)  befasst  sich  mit  der  Abschliessung 
der  namhaften  Rechnungen  der  Menschen,  mit  den  Eriegs- 
geräthen.  Schlüsseln,  Pferden  und  Eseln,  mit  Erde,  Holz  und 
mit  der  Sache  der  Verweise  und  leichten  Strafen. 

Zu  den  oberen  Niederhaltungen  (achang-tschin)  gehören 
die  Angestellten: 

^  ^  Lö-sse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende'  Einer. 

Sse  jVermerker*  Einer. 

>^   W  ^    Thsang-thaaO'tso    ,der  Gehilfe   des   Richters 
der  Scheunen^  Derselbe  ist  ein  Einziger.  Zu  ihm  gehören  noch : 
Sse  , Vermerker'  zwei. 

^  W  'üc.  J^^S'thano'fso  ,der  Gehilfe  des  Richters  der 
Waffen'. 
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^  Sse  ^VerInerker^  Dieser  und  der  vorher  genannte 
Angestellte  sind  je  zwei. 

^  ^  Thsang-tÖ  ,der  Beaufsichtiger  der  Scheunen^  Der- 
selbe ist  ein  Einziger.    Zu  ihm  gehören  noch: 

Sse  jVermerker'  zwei. 

Zu  den  mittleren  Niederhaltungen  (tschung-tschin)  gehören 
die  Angestellten : 

Lö-sae  ,der  die  Sachen  Verzeichnende'  Einer. 

Ping-thsaO'tso  ,der  Gehilfe  des  Richters  derWaflFen'  Einer. 
Zu  ihm  gehören  noch: 

Sse  , Vermerker'  vier. 

Thsang-tö  ,der  Beaufsichtiger  der  Scheunen'  Einer.  Zu 
ihm  gehören  noch: 

Sse  jVermerker'  zwei. 

Zu  den  unteren  Niederhaltungen  (hia-tschin)  gehören  die 
Angestellten : 

Lö'sse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende'  Einer. 
Ping-thscio-tso  ,der  Gehilfe  des  Richters  der  Waffen'  Einer. 
Sse  ,Vermerker'  zwei. 

Thsang-tÖ  ,der  Beaufsichtiger  der  Scheunen'  Einer.  Zu 
ihm  gehört  noch: 

Sse  ,der  Vermerker'  Einer. 

In  allen  Niederhaltungen  des  Kriegsheeres  (kiUn-tschin) 
befindet  sich  bei  fünfhundert  Menschen: 

iffl  1^  Kiä-kuan  ,der  niederdrückende  Amtsführer'.  Der- 
selbe ist  ein  Einziger. 

Bei  tausend  Menschen  befindet  sich: 

-^  )|fi[  ^  Tse-tsung-kuan  ,der  als  Sohn  Leitende  und 
Besorgende'.     Derselbe  ist  ein  Einziger. 

Bei  fünftausend  Menschen  befinden  sich  ferner: 

jfip  Fu  ,Angestellte  des  Sammelhauses'  drei. 
Sse  , Vermerker'  vier. 

-t  )$  üc.  Schang-schü-tso  ,der  Gehilfe  der  oberen  Be- 
satzung.*   Derselbe  ist  ein  Einziger.     Zu  ihm  gehören: 

Sse  ,Vermerker'  zwei. 

't'  /^  Ä  ^«c^''^^.^'-»^*'^"*«^  ,Vermerker  der  mittleren  Be- 
satzung.    Dieselben  sind  zwei. 
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T^  J!$  Ä  J^"»"*cAi^«««  ,der  Vermerker  der  unteren  Be- 
satzung'. Derselbe  ist  ein  Einziger. 

Thang  schafifte  die  Söhne  der  Besatzung  (^J^  -T*  schü- 
tse)  *  ab. 

Fünfhundert  Menschen,  welche  Vertheidiger  (j^  ^  /(^f^g- 
jin)  sind,  bilden  eine  obere  Niederhaltung  (schang-tsehin). 

Zweihundert  Menschen  bilden  eine  mittlere  Niederhaltung 
(tschung-tschin). 

Die  Menschen,  welche  den  letzteren  an  Zahl  nicht  gleich 
kommen,  bilden  eine  untere  Niederhaltung  (hia-tschin). 

Fünfzig  Menschen  bilden  eine  obere  Besatzung  (schang- 
schil). 

Dreissig  Menschen  bilden  eine  mittlere  Besatzung  (tschung- 
schii). 

Die  Menschen,  welche  den  letzteren  an  Zahl  nicht  gleich 
kommen,  bilden  eine  untere  Besatzung  (hia-schü). 

Im  fünfzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (727 
n.  Chr.)  setzte  man  in  den  fünf  Festen  von  Sö-fang  je  einen 
Richter  der  Felder  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmenden  (thien-thscu)  thsan-kiiin-sse)  ein.  Dessen  Kangclasse 
war  mit  derjenigen  des  beurtheilenden  Vorstehers  (^J  ^ 
piian-sse)  sämmtlicher  Kriegsheere  gleich.  £r  beaufsichtigte 
ausschliesslich  den  Bau  der  Felder. 

Nach  dem  Zeiträume  Yung-thai  (665  n.  Ch.)  vermehrte 
und  verminderte  man  ziemlich  die  Aemter  sämmtlicher  Nieder- 
haltungen im  Verhältnisse  zu  der  alten  Einrichtung  des  Zeit- 
raumes Khai-yuen. 


i  "fe  P9  yS  ^  ^'y^  ««e-<Ö  Ung  ,die  Gebietenden 
der  fünf  Berghöhen,  der  vier  Ausflüsse*.  Dieselben  sind  je 
Einer  und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen  neunten 
Classe.    Sie  befassen  sich  mit  den  Opfern. 


*  ,Söhne  der  Besatzung*  wurden  früher  nicht  erwähnt.  Es  ist  hiermit  das 
obige  tse-Uung-kuan  ,der  als  Sohn  Leitende  und  Besorgende*  eu  ver- 
gleichen. 
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Bei  diesem  Amte  gibt  es: 
JPE    Ä    Sse-sse  ,Vermerker  des  Opfers'  drei. 
^^    ^    Tschai'lang  ,Leibwächter  der  Verehrung*.    Die- 
selben sind  je  dreizehn. 


-t  ^  '^  -^cÄangf-ittmi-^inr/  ,der  Befehlshaber  des 
oberen  Gränzpasses'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu 
dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 

^  Schlug  jGehilfen^  Dieselben  sind  zwei  und  gehören 
zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  neunten  Classe. 

dl  3B  ^  Tschung-kuan-ling  ,der  Befehlshaber  des 
mittleren  Oränzpasses'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört 
zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  neunten  Classe. 

^  Sching  ,der  Gehilfe'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und 
gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe. 

T^  BB  ^  Hia-kuan-ling  ,der  Befehlshaber  des  unteren 
Gränzpasses^  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  ebenfalls 
zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe. 

Diese  Angestellten  befassen  sich  mit  dem  Verbieten  des 
Umherwandel ns  in  der  Ferne,  mit  Untersuchung  der  List  und 
Heimtücke.  Wenn  Wagen  und  Pferde  der  Reisenden  heraus- 
kommen und  hereinkommen,  halten  sich  diese  Angestellten  an 
den  Ort,  wo  man  vorübergeht  und  bilden  Zeitabschnitte  für 
das  Gehen  und  Kommen. 

Die  Gränzpässe  sind  sechs  und  zwanzig.  Die  Gränzpässe 
an  den  vier  Seiten  der  Mutterstadt,  wo  es  Wege  der  Posten 
gibt,  sind  die  oberen  Gränzpässe  (schang-kuan). 

Diejenigen,  bei  welchen  es  keine  Wege  der  Posten  gibt, 
sind  mittlere  Gränzpässe  (tschung-kuan).  Die  übrigen  sind 
untere  Gränzpässe  (hia-kuan). 

Der  Gehilfe  T^  sching)  befasst  sich  mit  der  Anbringung 
der  Sachen,  mit  vorläufiger  Untersuchung  der  Siegel  und  der 
Aufzeichnungen  der  verschlossenen  Abtheilungen.  Er  beurtheilt 
durchgängig  die  Sachen  des  Gränzpasses. 

Zu  den  oberen  Engpässen  (schang-kuan)  gehören: 

^  ^  Lö-sse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende^  Derselbe 
ist  ein  Einziger. 
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^    Sse  , Vermerker'  vier. 

Ä    ä^    Tien-sse  ,den  Sachen  Vorgesetzte'  sechs. 

Zu  den  mittleren  Engpässen  (tschung-ktian)  gehören: 

Lö-sse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende*.  Derselbe  ist  ein 
Einziger. 

fl^  Fu  ,der  Angestellte  des  Sammelhauses'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger. 

Sse  , Vermerker'  zwei. 

Tien-sse  ,den  Sachen  Vorgesetzte'  vier. 

Zu  den  unteren  Engpässen  (hia-kuan)  gehören: 

Fu  ,der  Angestellte  des  Sammelhauses'.  Derselbe  ist  ein 
Einziger. 

Sse  , Vermerker'. 

Tien-sse  ^den  Sachen  Vorgesetzte'.  Dieser  und  der  obige 
Angestellte  sind  je  zwei. 

Der  den  Sachen  Vorgesetzte  (tien-sse)  befasst  sich  mit 
Ausreutungen  im  Umherwandeln  und  vermischten  Obliegen- 
heiten. 

Anfänglich  setzte  man  in  sämmtlichen  Gränzpässen  all- 
gemeine Beruhiger  {ß§^  ^  tu-wei)  ein.  Es  gab  auch  andere 
Obrigkeiten,  welche  zur  Beaufsichtigung  ermahnten. 

In  den  oberen  Ueberfahrten  (^  J^  )^  schäng-tsin)  wurden 
eingesetzt : 

BJ*  Wei  ,der  Beruhiger'.  Derselbe  war  ein  Einziger  und 
befasste  sich  mit  den  Sachen  der  SchijBPe  und  Brücken. 

f^  Fu  ,der  Angestellte  des  Sammelhauses'.  Derselbe  war 
ein  Einziger. 

^  Sse  ,  Vermerk  er'  zwei.  , 

j^    ^    T 8171' tschang  ^Aelteste  der  Ueberfahrt'  vier. 
In   den  unteren  Ueberfahrten   ("^    ^    hia-tsin)  wurden 
eingesetzt: 

^j*   Wei  ,der  Beruhiger'.     Derselbe  war  ein  Einziger. 

jSp  Fu  ,der  Angestellte  des  Sammelhauses'.  Derselbe 
war  ein  Einziger. 

J^    Sse  , Vermerker'  zwei. 

]^    ^    Tsin-tschang  ,Aelteste  der  Ueberfahrt'  zwei. 
In  'dem  Zeiträume  Yung-hoei  (650  bis  655  n.  Chr.)  schaffte 
man  den  Beruhiger  (wei)  der  Ueberfahrt  ab. 
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In  dem  oberen  Gränzpasse  (schang-kuan)  setzte  man  ein : 
^    ^    Tain-li  ,Ange8tellte  der  Ueberfahrt^  acht. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-thai  (765  n.  Chr.) 
wurden  in  dem  mittleren  Gränzpasse  (Tschung-kuan)  eingesetzt : 

^  ^  Tsin-li  ^Angestellte  der  Ueberfahrt'  sechs.  In 
dem  unteren  Gränzpasse  (hia-kuan)  waren  es  vier.  Wo  sich 
keine  Ueberfahrt  befand^  wurden  sie  nicht  eingesetzt. 


XXVn.  SITZUNG  VOM  17.  DECEMBER  1879. 


Das  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  über- 
mittelt mehrere  Abhandlungen  des  Chefs  des  indischen  Agri- 
cultur-  und  Commerz  -  Departements  Herrn  Rivett-Carnac, 
welche  in  der  Zeitschrift  der  asiatischen  Gesellschaft  von  Bengal 
erschienen  sind  und  von  dem  Herrn  Verfasser  eingesendet 
wurden. 

Der  Bibliothekar  und  Archivar  des  Stiftes  Reichersberg, 
Herr  Konrad  Meindl,  legt:  ^Bartholomaei  Hoyer,  dicti  Schirmer, 
cellerarii  (1462 — 1469)  registrum  procurationis  rei  domesticae 
pro  familia  Reichersperg'  unter  dem  Ersuchen  um  Veröffent- 
lichung in  dem  Archiv  vor. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  schwedische:  Öfversigt  af  Förhand- 
lingar.  36««  Arg.  Nr.  1—6.  Stockholm,  1879;  8". 

Breslau,  UniversitSt:  Akademische  Schriften  pro  1878/79.  4»  und  8». 

Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Statistisches  Jahrbuch  für  das 
Jahr  1877.  XI.  Heft.  Wien,  1879;  8^  Ausweise  über  den  auswärtigen 
Handel  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  im  Sonnenjahr  1878. 
XXXIX.  Jahrgang,  III.  Abtheilung.  Wien,  1879;  4«.  Nachrichten  über 
Industrie,  Handel  und  Verkehr.  XVII.  Band.  I.  und  II.  Heft.  Wien, 
1879;  80. 
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OesellscliHft)  arcbSoIogische,  zu  Berlin:  Thanatos.  XXXIX.  Programm 
zum  Winckelmannsfeste  von  Carl  Robert.  Berlin,  1879;  4^ 

Martnns,  F.  Professor:  Recueil  des  Trait^s  et  Conventions  conelns  par  la 
Kussie  avec  les  puissances  etrangorcs.  Tome  II.  Traites  avec  rÄutriche 
1772—1808.  St.-Petersbourg,  1875-,  4».  Tome  III,  1808—1815.  St-P^ers- 
büurg,  1876;  4^  Tome  IV,  l««  Partie,  1815—1849.  St.-Petersbourg,  1878; 
4^'.  Tome  IV,  2«  Partie,  1849-1878.  St.-P^tersbourg,  1878;  4«. 

,Revue  politique  et  litteraire'  et  ,Revue  scientifique  de  la  France  et  de 
r^tranger*.  IX«  Ann^e,  2«  Serie,  Nr.  24.  Paris,  1879;  40. 

Society,  tbe  rojal  geograpbical :  Proceedings  and  Montbly  Record  of  Geo- 
graphie. Vol.  I.  Nr.  12.  December  1879,  London;  8^. 
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Die  Sitzungsberichte  dieser  Classe  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  bilden  jährlich  10  Hefte,  von  wel- 
chen nach  Maassgabe  ihrer  Stärke  zwei  oder  mehrere 
einen  Band  bilden,  so  dass  jährlich  nach  Bedürfhiss 
2  oder  3  Bände  Sitzungsberichte  mit  besonderen  Titeln 
erscheinen. 

Von  allen  grösseren,  sowohl  in  den  Sitzungsberich- 
ten als  in  den  Denkschriften  enthaltenen  Aufsätzen 
befinden  sich  Separatabdrücke  im  Buchhandel. 


— vO^(5^c^ 


WIEN,  1880. 


DRUCK    VON  ADOLF    H0LZHAÜ8BN 

K.  K.  HOF-  UND  UNITEKSITATS-BUCHDRUClCBIt. 
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